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Stegemann 
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Ssim&nyi 

Tauberth 

Thieme 

Treumann 

Unbekannt 

ValU 

VoUhering 

Wächter 

Weber 

Woidenmttllor 

Weiumeister 

Woelfor 

Züge 
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Elans,  Hundert  Flechtenarten  für  Schulen,  sowie  znm  Selbst- 
unterricht (Ludwig) 
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II.  Litterarisehe  Berichte« 

A)   Becenflionen  und  Anzeigen.*) 

1)  Mathematik. 

a)  Allgemeines  (Compendien,  Sammelwerke,  Geschichte  n.  dergl.). 

Pfkifrr,  Der  goldene  Schnitt  nnd  dessen  Erscheinnngsformen        ^^^ 
in  Mathematik,  Katar  nnd  Kunst.  I.  Teil.   [H.]     ....      44—47 

II.  Teil.    [H.]      ....  605—611 

Einige  Beurteilungen  dieses  Werks  nebst  den  znffehörigen  Ent- 
gegnungen [Gflnthflr,  PUAnnanii,  Pfeifer].    Abdrticke 136—147 

6Ai.Lisif,  Lehrbuch  der  Mathematik  [knn*  Anseige  Ton  h.]   .    .    .         209 

b)  Arithmetik. 

Blatkr,  Napiertafel  zur  Ausführang  von  Multiplikationen  und 

Divisionen  gröfserer  Zahlen  [Gflnther] 203 — 204 

Zusatz   des  Herausgebers  hierzu  nebst  (modifizierter)  An- 
weisung des  Verfassers 204—206 

Blatkb,  Tafel  der  Viertel -Quadrate  aller  ganzen  Zahlen  von 
1  bis  200  000,  welche  die  Ausfahrung  von  Multiplikationen, 
Quadrierungen  und  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel  be- 
deutend    erleichtert    und    durch    yorzügliche   Korrektheit 

fehlerlose  Resultate  verbfirgt  [Gonther] 448—450 

Caucht,  Algebraische  Analjsis,  deutsch  TOn  Itzigsohn  [h.]  .  206—208 
Stolz,  Vorlesungen  über  allgemeine  Arithmetik  nach  den 
neueren  Ansichten  bearbeitet.  II.  Teil:  Arithmetik  der 
komplexen  Zahlen  mit  geometrischen  Anwendungen  [Ganther].  279—283 
Frischaut,  Konvergenz  der  Kugelfunktion-Reihen  [Gflntber]  .  .  286—288 
Rbidt,  Aufgabensammlung  zur  Arithmetik  und  Algebra  [Snnr] .  607—514 
Bardbt,  Anleitung  zur  Auflösung  eingekleideter  algebraischer 

Aufgaben.    I.  Teil:  Aufe.  m.  einer  Unbekannten  [h.]    .    .         521 
Babdbt,  Quadratische  Gleichungen.    2.  Aufl.   [h.} 523 

c)  Geometrie. 

Frankkkbach,  Lehrbuch  der  Mathematik  für  höhere  Lehranstalten 

IIL  Teil.    Ebene  Trigonometrie  [Goother] 134—135 

GAifi>TNRR  und  Jcnghans,  Sammlung  von  Lehrsätzen  und  Auf- 
gaben ans  der  Planimetrie.  I.  Teil.  2  Aufl.  IL  Teil  3.  Aufl. 
Bearbeitet  von  Junghans  [H.] 208—209 

HoFFMAini  (Gustav),  Anleitung  zum  Lösen  planimetrischer  Auf- 
gaben.   2.  verb.  Aufl.  [y.  Fiecher-Beiuoii] 362—363 

Thikmb,  Sammlung  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben  aus  der 
Stereometrie  (im  Anschlufs  an  hinterlassene  Papiere  des 
Oberl.  Dr.  Kretzschmar  [v.  FiMher-Beiuon] 363—364 

DiBKMARN,    Übungen  und   Aufgaben   für   den   propädeutischen 

Unterricht  in  der  Geometrie.   2  Hefte,   [v.  Fischer-BeMon] .    .    3C4— 365 

HoLZMULLBB,  Einführung  in  das  stereom.  Zeichnen  [h.]     .     .    .     515—520 

MüLLRR  (Hubert),  Besitzt  die  heutige  Schulgeometrie  noch  die 

Vorzüge  des  Euklidschen  Originals?   [v. Fiacber-Benson]  .    .         520 

Fiedler,  Analytische  Geometrie  der  Kegelschnitte.  5«  Aufl.  [n.]    521—523 

Erlbr,  Die  Elemente  der  Kegelschnitte  in  synthetischer 
Behandlung    3.  Aufl 

LiBBRR  und  VON  LvBKAHN,  Geometrische  Konstruktionsaufgaben , 

^)  Die  ReMDiPiiten  lind  in  Parentheee  beigesetet. 


[H.]     623—524 
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d)  Geschichtliches. 

Ein   intoressantcs    mathematisches   Anfgabenbnch    (von  Jacob        ^^^ 
Jacobsen   zn  Tinnum  auf  Sylt)  ans  dem  vorigen  Jahr- 
hundert  (nebst    einem    darauf  bczüsl.   Preisausschreiben). 
Siehe  auch  unter  „Verschiedenes"  Abt.  III 396—397 

2)  Natarwisscnscbaften. 

a)  Allgemeines  vacat 

b)  Physik. 

GuNTHRR,  Lehrbuch  der  Physik  und  physikalischen  Geographie 

[Bormaun] 40 — 44 

Mrisrl,  Geometrische  Optik,  eine  mathematische  Behandlang 
der  einfachsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Lehre 

vom  Licht  [Schabring] 288—291 

Mohn,  Grundzüge  der  Meteorologie  (Die  Lehre  von  Wind  und 

Wetter.)    Vierte  Aufl.    [h.] 291 

MoROKNSTKBN,  Einfflhmng  in  das  Gebiet  der  Physik,  [r.]  (Siehe 
auch  unter  den  „Proben  aus  Seminar-  und  Volksschul- 
unterrioht") 387—391 

c)  Chemie. 

Dammbr,    Chemisches    Handwörterbuch    u.    s.    w.      2.    Aufl., 

1.— 4.  Lief.    [Vogel]    .     .    ; 366 

ZXngrrlk,  Lehrbuch  der  Chemie.  I.  Band  Anorganische^  II.  Band 

Organische.    3.  Aufl.    [Vogel] 450-454 

d)  Naturbeschreibung  (Naturgeschichte). 

a)  Zoologie. 

WossiDLO,   Lehrbuch   der  Zoologie  für  höhere  Lehranstalten, 

sowie  zum  Selbstunterricht  [Ludwig]  ..........    293—295 

RoTHR,  Vollständiges  Verzeichnis  der  Schmetterlinge  Österreich- 

Ungarns,  Deutschlands  und  der  Schweiz  [Ladwig]    ....         368 

AuausTiN,  Wegweiser  für  Eäfersammler \ 

MiK,  Verzeichnis  der  Artennamen  in  Schiners  Fauna [ [Ludwig]    524—525 
Austriaca J 

ß)  Botanik. 

Lruris,  Synopsis  der  Pflanzenkunde.    III.  Bd.    Spezielle  Botanik. 

Eryptogamen.    8.  Aufl.  von  Dr.  Frank  [Ludwig]    .    .     .  292->293 

Holle,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Botanik  an  höhern 

und  mittlem  Schulen  [Ludwig] 295 

Klaus,  Hundert  Flechtenarten  für  Schulen,  sowie  zum  Selbst- 
unterricht [Ludwig].    Siehe  auch  unter  „Lehrmittel**   .    .         296 

Ebusr,  Botanisches  Taschenbuch  [Ludwig] 366—368 

Mryrb,  Schulbotanik  für  Hannover  [Ludwig] 454 — 455 

y)  Mineralogie  (mit  GeogpQOsie  und  Geologie). 
RiRMANN,  Taschenbuch  für  Mineralogen  [h.] 209—211 

e)  Geographie. 

a)  allgemeine. 

Geistbrck,  Der  Weltverkehr  (Ilhistr.  Bibliothek  der  Länder- 
und Völkerkunde)  [Schmits] 135—136 


InhaUflverzeichnis.  —  II.  Litteiar.  Berichte.    RezenBionen  n.  AiiEeigen.    XV 

Seite 

Berlefsch,   Die  Alpen   in  Nainr-  nnd  Lebensbildern.    6.  Aufl. 

(2.  verb.  Volksansgabe)  [h.] 211—213 

Gerstkndöiifer,  a)  Ins  Erzgebirge,  b)  Eine  Fahrt  aaf  der  Denan  [H.]    455->456 

ß)  astronomische. 

Jobdan,  GrnndzQge  der  astronomischen  Zeit-  nnd  Ortsbestimmung 

[Gantfaer] 283-286 

Kleiner  Litteratnr-Saal. 

Sammlbb,  Studierlampe \  213—214 

LoBEHz,  Führer  darcn  das  naturwissenschaftliche  Berlin  .   | 
Legobju,  Der  Handarbeitsunterricht  als  EHassenunterricht.  8.  Aufl. 

[H.] 626 

Zu  den  Proben  ans  dem  Seminar-  und  Volksschulnnterricht. 

Realienbnch  Ton  Lettau  von  L.  H 216 

Eine  chrisÜiche  Physik  (Einführung  in  das  Gebiet  der  Physik 
yon  Dr.  Morgenstern,  Dir.  d.  hOhem  Tüchterschule  in 
Göttingen),  i^sprochen  von  einem  Gymnasiallehrer  T  .  .  887" 391 
Entgep;nnng  hierauf  vom  Verfasser  Dir.  Dr.  M.  nnd  Erwiderung 
hierauf  vom  Rezensenten  Y.  nebst  Nachbemerkung  der 
Redaktion .    .    < 626—630 
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MnltipUkations-  n.  Diyisions-Tafeln    .   . 
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Yerfaiier 


Abgekanter  Titel  des  Werkes 


Angezeigt  von 


Anf.-Seite 
der  Anseigo. 


Klane 

Krnee 

Lennis 

Legorja 

Lettau 

Lieber  nnd   von 
Lflhmann.   .   .   . 

Loreni 

Meitel 

Meyer 

Mik 

Mohn 

Morgenstern  .  . 
Maller  (Hub.)  .  . 
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Beidt.  . 
Biemann , 
Bothe.   . 
Sammler 
Stols  .   . 
Thieme  . 
Woasidlo 
Zängerle 


Flechten  (Lehrmittel) 

Botanisches  Taschenbnoh 

Synopsis  Botanik  (Eryptogamen) .   .   .  . 

WeibL  Handarboitsonterricht 

Bealienbaoh 


Oeometr.  Konstmktions -Aufgaben    .   . 

Natnrw.  Fahrer  doroh  Berlin 

Geomelr.  Optik 

Sohnlbotanlk  für  Hannover 

Katalog  SU  Sohiners  Fauna  Austriaca. 

Meteorologie.   4.  Auf! 

Physika!  Leitfaden  fflr  Yolkssohulon  . 

Guklids  Geometrie  jetst 
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Beurteilungen  aus  andern  Zeitschriften 
Arithm.-algebr.  Aufgabensammlung.   . 

Mineralogisches  Taschenbuch 

Schmetterlings -Verseiohois 
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Vorlesungen  aber  höhere  Arithmetik  . 
Stereometris^he  Aufgabensammlung    . 
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B)   Frogrammsohau. 

1885/C  Bayern.   Mathematische  und  physikalische  Programme. 

Ref.  Prof.  Dr.  S.  Günther  in  München   . 

Nachträgliche  Notiz  hierzu 

Proy.  Preufsen  u.  Posen  Michaelis  1886.  Ref. 
Rekt.  Dr.  Meyer  in  Freiburg  i./Schl. 
Prov.  Preufsen  und  Posen  Ost.  1887 .    . 
1886/7  a)  Mathematische  und  physika- 
lische.   Ref.  Dr.  Kirch  er  in 

Meiningen 

b)  naturwissenschaftliche  und 
andere.  Ref.  R.-G.-L.  Dr. 
Proescholdt  ebenda  .  . 
Notiz  über  die  Fortsetzung  der  Programmschau  von  H.  .  .  . 
Zusatz  hierzu  Heft  6  (Angabe  der  derzeitigen  Referenten  für  ds.  Z.) 
Ober  Schulprogramme,  Vortrag  von  Böklen.  Heft  8.  .  .  . 
Über  einheitliches  Format  d.  Schulprogramme  (Notiz  vonH.) 

C)   Bibliographie. 
(Ref.  Dr*  Ackermann  in  Cassel.) 
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A)  Bericlite  Ton  YergammlnngeB  (besw.  Sitznngen) 
und  Aber  Jabiläen  und  Feste« 
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Original-Bericht  über  die  Yerhandlimgen  der  „Sektioo  für 
mathematiechen  and  naturwissenschaftlichen  Unterricht"  in 
der  59.  Versammlong  deutscher  Naturforscher  und  Arzte  im 
Berlin.     September    1886.     Referent:    Dr.    J.   Troschel- 

Berlin 67—63 

Nachschrift  der  Redaktion  hierzu:  Zusammenstellnng 

der  früheren  Verhandlungen  dieser  Sektion    ....      63—64 

Original-Bericht  über  die  Feier  des  50jähr.  Amtsjubiläums 
des  Oberl.  Dr.  Eefsler  i.  Kassel  am  11.  Okt.  1886.  Ref. 
Dr.  Ackerroann-Eassel 64—67 

Die  Verhandlungen  des  Einheitsschul-Vereins  zu  Halle  a/S. 

am  13.— 14.  April  1887.    Bericht  vom  Heransgeber  .     .     .    297—300 

Ein  Besuch  der  Jahresversammlung  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik  vom  31.  Mai  bis  1.  Juni  1887 
in  Leipzig.    (Vom  Herausgeber) 460—462 

Bericht  aus  dem  Leipziger  Tageblatt  hierüber 462  —  465 

Das  150jllhrige  Jubiläum  der  Universität  Göttingen  i.  August 

1887.    Bericht  vom  Gymn.-L.  Kahle  in  Göttingen   .    .         541-643 

Das  Lehrerbildung» -Seminar  für  Handfertigkeitsunterricht  in 
Leipzig  und  die  damit  verbundenen  Ausstellungen  im  Juli 
und  August  1887  (z.  T.  nach  dem  Leipziger  Tageblatt) .    .    543-645 


B)  Abdrücke  von  Aafsfttsen  ang  Zeitschriften  und  Zeitungen,  welche 
besondere  Lehrgegenstftnde  in  den  böhern  Schulen  bebandeln,  mit 
besonderer  Bcrttcksichtigung  des  Wettstreits  «wiscben  Formal-  und 

Beal-Gymnasien. 

Vortrag  von  Stegemann  (Gymnasial-Elemcntar-Lehrer  in 
Prenzlau)  über  d.  Rechennnterrichtin  d.  untern  Klassen 
d.  höhern  Lehranstalten  (geh.  am  16.  Juni  1886  zu  Fursten- 
walde  in  der  Provinzial- Versammlung  seminaristisch  gebil- 
deter Lehrer  an  hohem  Unterr.-Anstalten 67—76 

Abdruck  aus  Littrows  Werk:  Die  Wunder  des  Himmels:  „Die 

Wichtigkeit  des  astronomischen  Liebhabertums**   ....      76—79 

Die    hohem    Schulen    Norwegens.     Von    Dir.   Dr.    Krumme- 

Braunschweig 148 — 162 

Ein  Gegner  der  Schulreform  (Lassen).    Von  Dr.  Lange.    .    .     152-154 

Das   lateinlose  höhere  Schulwesen  im  preufsischen  Landtage. 

fAbdr.  aus  der  Rhein.-Westf.  Zeitung) 218—221 

Ein  Streiter  gegen  den  Materialismus  (Abdruck  aus  dem  Leip- 
ziger Tageblatt).    Nachbemerkung  des  Herausgebers     .    .    226—231 

Zur  Überbürdungsfrage  (Berliner  Mädchenschulen).    Abclr.  ans 

d.  allgem.  d.  Lehrerzeitung 231—232 

Der  lateinische  Aufsatz.    Von  W.  Ottfried.    (Abdr.  aus  der 

,,Täglichen  Rundschan*^ 300-304 

Das  Urteil  eines  Amerikaners  über   das   Griechische.     Von 

Dr.  Krumme  in  Braunschweig.   (K-evidierter  Abdruck)  .    .    304—810 

Ansichten  eines  pädagogischen  Schriftstellers  und  Seminar- 
direktors (Nohl)  über  die  Mathematik  und  die  Naturwissen- 
schaften als  Lehrgegenstilndo  auf  höheren  Schulen   .    .    ,    311 — 'M3 

Zciivchr.  f.  mathom.  n.  natnrw.  ITnterr.   XVIII.  b 
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Ein  Brief  des  Astronomen  Bessel  über  das  höhere  Schulwesen 

(Abdruck) 313-316 

Der  Kampf  gegen  den  Druck  der  toten  Sprachen.  Auszug  aus 
Baoul  Frarys  Questüm  du  Latin.  Von  Dr.  Rhode  (f) 
in  Lubbea 376—384 

Eine  französische  Frau  (Frau  von  Staöl)  über  Unterricht  und 
Bildung.  (VeiAndcrter  Abdruck  aus  dem  Leipziger  Tage- 
blatt nebst  Vorbemerkung  des  Herausgebers 384 — 386 

Schülerausflüge  zum  Zwecke  der  Belehrung  über  die  Boden- 
verhilltnisse  der  Heimat  in  der  (Leipziger)  Volksschule. 
Vortrag  gehalten  im  Leipziger  Lehrerverein.  Abdr.  aus 
dem  Leipz.  Tageblatt.  Nebst  Nachbemerkung  der  Redaktion.    391—393 

Zur   Schuldisziplin.     Auszug   ans   der   Schulordnung   einer 

deutschen  Realschule  (Bremen) 393—396 

Eine  Stimme  über  die  neuere  (Herbart- Zillersche)  Richtung  der 
Pädagogik.  Bruchstück  aus  einem  Artikel  des  Pädago- 
gischen Archivs  Bd.  XXIX,  Hft.  4  (Abdruck).  Nebst  An- 
gabe einiger  Schriften  gegen  die  Zillerianer 466—467 

Reformen  im  höheren  Schulwesen  Englands  (Abdr.)    ....    468-471 

Unsere  grofsen  geistlichen  Reformatoren  Luther  u.  Melanch- 
thon  gegenüber  den  Naturwissenschaften  und  dem  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht.  Mit  Beziehung  auf  das  Buch 
von  Erdmann,  Geschichte  etc.  der  Entwickelnng  und 
Methodik  der  biolog.  Wissenschaften 471—473 

Real  gymnasien  und  Formal  gymnasien.  Vortrag  von  E. 
Haeckel  in  Jena  (in  d.  deutschen  Naturf.-Vers.  in  Ber- 
lin 1886^ 646-660 

Ein  österreicnischer  Rechtslehrer  (P  u  n  t  s  c  h  ar  t  -  Innsbruck)  über 

die  Gymnasialbildung 660 — 662 

Ernst  oder  Scherz?  Eine  Stimme  über  Reform  event.  Ab- 
schaffung des  mathem.  Unterrichts  in  Gymnasien.  Ab- 
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Netz,  Oberflftelie  nnd  Kubikinhalt 
des  Gylinderstntzes  nnd  der  Kugel. 

Yon  Dr.  Alo»  HOn.BB, 

ProfeMor  am  k.  k.  Thareifanitohen  OymiiMiain  in  Wien. 

(Mit  10  Pig.  i.  T.) 

Die  im  Folgenden  gestellten  und  gelösten  Aufgaben  stehen 
zu  einander  insofern  in  Beziehung  ^  als  sie  einerseits  grofsten- 
teils  Anwendungen  von  Eigenschaften  der  »«SinnBlnirve^,  nament- 
lich von  deren  Flächeninhalt  bilden  —  während  anderseits  die 
Berechnung  dieses  Inhaltes  selbst,  sowie  die  der  Mantelfläche 
und  des  Kubikinhaltes  des  Cylinderstutzes  und  der  Oberfläche 
eines  unter  III.  näher  zu  besprechenden  Kugelnetzes  verschie- 
dene Anwendungen  des  »«Oavalierisohen  Frinoipes**  darstellen. 

Letzteres  Princip  sagt  bekanntlich ,  dafs  zwei  ip^i«  i      1  ^i 

und  Ä2  gleichen  Inhalt  haben,  wenn  jede  beliebige  aus  einer 

Schar  paralleler  (  ^^^^^^^^^^^^      in   A   und   A,   gleich   grofse 

Schnitte  erzeugt.  Dieses  Princip  läfst  sich  dahin  erweitern, 
dafs  sich  die  Inhalte  von  Ä^  und  A^  verhalten  wie  1  :  m,  wenn 
sich  die  Grofsen  der  zugehörigen  Schnitte  wie  1  :  m  verhalten; 
femer,  dafs  sich  die  Inhalte  von  Ä^  und  A^  wie  l  :in*n  ver- 
halten, wenn  überdies  die  Schnitte  in  A^  durchweg  n-mal  so  weit 
voneinander   abstehen,   als   die   zugehörigen  in  A^.     Ist  dabei 

n  «=»  —,  d.  h.  sind  die  Schnitte  in  Aq  ebenso  vielmal  so  klein 

(so  grofs),  als  sie  weiter  (weniger  weit)  voneinander  abstehen 
als  in  Ai,  so  sind  die  Inhalte  von  A.  und  Al  wieder  gleich; 
dies  gilt  auch  dann  noch,  wenn  m  und  »  von  Schichte  zu 
Schichte  veränderlich  sind,  falls  nur  immer  m  •  n  »»  1  —  eine 

Zeltflohz.  f.  mftthem.  u.  natvrw.  Untorr.  XVIIL  1 


Dr.  Alois  HGfleb: 


Erweiterung  des  Principes,  von  der  wir  in  §  2  Anwendung  zu 
machen  haben  werden.*) 

Im  Hinblicke  auf  die  didaktische  Verwendung,  welche 
ich  in  dieser  kleinen  Arbeit  wünsche ,  und  über  welche  am 
Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  folgen  mögen ,  sind  die 
Begriffsbestimmungen  und  Entwickelungeu  so  gegeben ;  dafs 
blofs  planimetrische  und  stereometrische  Kenntnisse  voraus- 
gesetzt^ dagegen  weder  goniometrische  Symbole  (bis  auf  §  8 
und  einige  der  Zusätze)  noch  Kurvengleichungen  verwendet 
werden.  Zur  raschen  Orientierung  des  Lehrers  aber  sind  diese^ 
sowie  diejenigen  Integrationen  u.  dgl.,  welche  für  das  im  Texte 
Gesagte  den  kürzesten  Ausdruck  bieten^  in  den  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  beigegeben. 

L 

§  1.  Als  «yBinfache  Sinnskurve**  bezeichnen  wir  eine  Kurve 
AmB  (Fig.  1),  deren  allgemeiner  Punkt  m  die  Eigenschaft  hat, 

^    ,  dafs  wenn  AMD  ein 

Fig.  1. 

Kreis  vom  Radius  1 
ist,  und  Äp  =  dem 

Bogen  AM  genom- 
men wird,  die  auf 
Äp  Senkrechte  pm 
gleich  der  auf  OA 
senkrechten   Halbsehne   (,, Sinusstrecke '^  PM   ist  —  In  der 

*)  Der  analytische  Ansdrack  des  Cavalierischen  Principes  in  seiner  ein- 
fachsten Form  besteht  darin,  dafs  wenn 

f(x)  —  F{x),  auch  Cf(x)dx  «  CF{x)äx\ 
femer  für  die  Erweiterung  des  Principes  darin,  dals  wenn 

X  X 

jf(x)dx  =-  Ai  ist,  fmfix) .  ndx  =  mn  •  A^ 

Xq  Xq 

wird  —  wobei f(x) und F(x) die Mafszahlen von  I  ^^\,  dx^e Maiszahl 

i  Längen  i 

ihres  Abstände s,  m  und  n  nnbenannte  Zahlen  bedeuten,  die  entweder  TOn 

X  unabhängig,  oder  jede  für  sich  derart  von  x  abhängig  sind,  dafs  ihr 

Produkt  wieder  konstant  (—  in  dem  oben  zuletsst  erwähnten  Falle  <»  1)  ist. 


r 


Wg.  s. 


i 


PtA.  P.A, 
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einfachen  Sinuskurve   ist  die  „Höhe''  C5=»l,  die  „Basis" 

ilC  =  ~  =  1,57 . .  (also  nahezu  gleich  1 V,). 

Als  »^allgemeine  SiniiBkiiTve*^  bezeichnen  wir  eine  Enrye 
ÄmB  (Fig.  2),  deren  allgemeiner  Punkt  m  die  Eigenschaft 
hat  j  dafs  wenn 
A^MjDi  einEreis  d 
vom  Radius  a  und 
ÄgM^Dg  ein  Kreis 
vom  Radius  h  ist,  ^ 

zu  Äp  =  A^Mg 
die  Senkrechtepm 
=  PjMi  gehört. 
—  In  der  allgemeinen  Sinuskurve  ist  die  ,,H5he"  CB  =  a,  die 

„Basis"  ^0=1  6. 

Werden  unendlich  viele  Eurventeile,  welche  mit  ÄmB 
(Fig.  2)  kongruent  sind,  so  aneinander  gefügt,  dafs  die  nächste 
Fortsetzung  über  jB  hinaus  in  Bezug  auf  BC  symmetrisch,  die 
nächste  Fortsetzung  über  A  hinaus  in  Bezug  auf  Ä  centrisch 
zn  ÄmB  liegt,  u.  s.  f.  (vgl.  Fig.  4,  S.  6),  so  entsteht  eine  un- 
begrenzte Sinuskurve*)  oder  „Wellenlinie'*,  von  welcher 
der  Kurventeil  ÄmB  ein  „Quadrant"  ist. 

Nach  diesen  Definitionen  lassen  sich  beliebig  viele  Punkte 
von  Sinuskurven  oder  Wellenlinien  konstruieren,  nnd  durch 
freie  Yerbindung  dieser  Punkte  erhält  man  in  beliebiger 
Annäherung  jene  Eurven  selbst.    Besonders  empfiehlt  es  sich 

denjenigen   Punkt  p    zu   benützen,    für   welchen   Äp  »>  —  ÄC 

und  j9m  «a  -Ä  CB  ist  (wie   sich   daraus   ergiebt,    dafs,   sobald 

^AOM«>30%    das   Dreieck   POM    die   Hälfte   eines   gleich- 
seitigen ist)« 


*)  Die  Gleichungen  der  Sinnskorven  aind 


für  die  einfache; 


Bm  X. 


X 


für  die  allgemeine!  y  »  a  sin  ^9 

OD  9t 

ans  welcher  letzteren  speciell  für  ^  »•  -^  folgt:  x 


a. 


Dr.  Alois  Höfler: 


Fig.  s. 


§  2.  Um  nun  zunächst  den  Flächeninhalt  der  einfachen 
Sinuskurve  zu  finden,  denken  wir  uns  sowohl  den  Kreis- 
quadranten AD  (Fig.  3),   als  auch  die  ebensolange  Basis  AC 

der  Sinuskurve  in 
die  nämliche  Anzahl 
gleicher  Teile  geteilt, 
so  dafs  z.  B.  pq  ^ 
MN.  Durch  die  Tei- 
lungspunkte legen 
wir  die  auf  AC,  resp. 
A  0,  Senkrechten  p  w, 

qn und  PR  =  QS==--  =  OA  =  1.  —  War  nun  die  Zahl  der 

Teile  so  grofs  genommen  worden,  dafs  annähernd  der  Streifen 
mpqn  als  Rechteck  von  der  Höhe  mp  und  der  Basis  pq  be- 
trachtet werden  darf,  so  ist  sein  Flächeninhalt  gleich  dem 
des  Streifens  RPQS.  Denn  bezeichnen  wir  den  Exponenten 
des  Verhältnisses  MP :  MO  mit  y*)  so  ist  einerseits  gemäfs  der 
iii  §  1  gegebenen  Definition  der  Sinuskurve  auch  mp :  CB  «=  y 
(oder,  weil  CB  =  1,  auch  mp  =  y),  anderseits  wegen  der  Ähn- 
lichkeit der  Dreiecke  MPO  und  MHN  auch  MH  :  MN  =  y;  und 
somit  ist  in  dem  Streifen  mpqn  die  Dimension  mp  y-meil  so 
klein,  zugleich  aber  die  Dimension  pq  y-msl  so  grofs  als  die 
entsprechenden  Dimensionen  des  Streifens  RPQS.  —  Da  nun 
dies  für  alle  Streifen  gilt,  und  die  Streifen  des  Quadrates  AODE 

zusammen  den  Flächeninhalt  A0'=1  besitzen,  so  ist  nach 
dem   eingangs   angeführten  erweiterten  Cavalierischen  Principe 


*)  y  ist  hienach  sin  AM.  —  Der  Grundgedanke  der  obigen  Quadratur 
der  Sinnskurve  ist  der,  dafs  einerseits  die  Längen  der  in  gleichen  Ab- 
ständen aufeinander  folgenden  Ordinaten  der  Sinnskurve,  wie  auch  ander- 
seits die  Projektionen  der  aufeinander  folgenden  gleichen  Bogenelemente 
des  Kreises  —  und  somit  auch  die  Breiten  der  zu  diesen  Bogenelementen 
gehörigen  Streifen  des  dem  Kreisquadranten  umschriebenen  Quadrates  nach 
dem  „Sinusgesetze"  zunehmen.  —  In  Integralen  lautet  die  Quadratur  der 
Sin^skurven: 


T^ 


n 


/■ 


sin  xdx  '=^  1    und 


I  a  sin  j-  dx  =*  ah    i  si 


sin  £d£  =»  ab. 
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auch  der  FlächeDinhalt  der  einfachen  Sinuskurve  gleich 
1  Flächeneinheit. 

Da  femer  die  Dimensionen  der  allgemeinen  Sinuskurve 
a-mal^  resp.  &-mal  so  grofs  sind,  als  die  der  einfachen,  so  folgt, 
dafs  der  Flächeninhalt  der  allgemeinen  Sinuskurve 
gleich  ist  a-b  Flächeneinheiten. 

Über  den  „Winkel  an  der  Spitze  der  Sinuskurve"  siebe  §  8 
Seite  13. 

IL 

§  3.  Durch  einen  geraden  Kreiscylinder  (Fig.  4)  sei  ein 
zur  Axe  senkrechter  Schnitt  Ä' G"  Ä"  C"  und  ein  zur  Axe 
schiefer  Schnitt  ÄBÄJB^  gelegt;  der  durch  diese  beiden  Ebenen 
und  den  zwischen  ihnen  liegenden  Teil  des  Cylindermantels  be- 

Fig.  4. 


cK 


S 


W- 


grenzte  Körper  heifse  kurz  »fOylinderstatz**.  Sind  der  senkrechte 
Schnitt  ACÄC  und  der  schiefe  Schnitt  ÄBÄB'  so  gelegt, 
dafs  ihre  Mittelpunkte  0  zusammenfallen,  so  werden  durch  diese 
beiden  Ebenen,  den  zu  ihnen  senkrechten  Axenschnitt  BB'C'C 
und  den  zwischen  ihnen  liegenden  Teil  des  Cylindermantels  vier 
kongruente,  resp.  symmetrische  Körper  begrenzt,  welche  in 
Ermangelung  eines  kürzeren  und  bezeichnenderen  Namens 
„Cylinderstutz-Quadranten^^  heifsen  mögen;  ein  solcher  ist 
ABCOA  (Fig.  4,  S.  5  und  Fig.  5,  S.  7).  Sein  „Radius" 
0 J.  =  OC  sei  =  6,  seine  „Höhe"  CB  =  a. 

Es  läfst  sich  zunächst  zeigen,  dafs  die  krumme  Begrenrong 
des  in  eine  Ebene  aufgerollten  Mantels  des  Oylinder- 

stutzes  die  allgemeine  Sinuskurve  mit  der  Basis  —b  und 

der  Höhe  a  ist;  d.  h.  zwischen  der  Länge  von  Ap  und  pm 
besteht  die  Beziehung,  dafs  wenn  die  Punkte  A,  p^  (7,  B  in 
Fig.  5  zur  Deckung  gebracht  werden  mit  den  gleich  bezeichneten 


6  Dr.  Alois  Höfueb: 

Punkten  der  Fig.  2  (Seite  3),  sich  auch  die  allgemeinen  Punkte 
m  und  m  dieser  Figuren  decken.  Gemäfs  der  Entstehung  der 
Sinuskurve  in  Fig.  2  ist  nämlich  die  mp  =  M^Pi  im  Verhält- 
nisse a :  b  kleiner  als  die  MgPgy  und  ebenso  auch  wegen  der 
Ähnlichkeit  der  Dreiecke  mpP  und  BCO  in  Fig.  5  mp  im 
Verhältnisse  a :  b  kleiner  als  die  ^P;  diese  pP  ist  aber  wegen 
der  Kongruenz^  die  zwischen  dem  Ereisquadranten  ÄpCy  resp. 
dem  Bogen  Ap  (Fig.  5)  und  dem  Quadranten  AgM^D^^  resp. 
dem  Bogen  AjM^  (Fig.  2)  besteht,  gleich  der  Senkrechten 
M^Pg;  woraus  die  Gleichheit  der  Senkrechten  mp  und  mp  in 
Fig.  2  und  5  folgt.*) 

Das  KetB  eines  Cylinderstutzes  yom  Radius  b  und  der 
Axenlänge  h,  bei  welchem  die  längste  Seitenlinie  h  -^  a,  die 
kürzeste  h  —  a  sein  soll,  wird  hienach  konstruiert,  indem 
man  die  Seite  2b tc  des  abgewickelt  gedachten  Mantels  in  4  Teile 

je  a=  -r-  &  teilt,  und  über  diesen  Teilen  als  Basis  Sinusknryen 

von  der  Hohe  a  so  konstruiert^  dafs  die  vier  Kurven  zusammen 
eine  „Wellenlinie"  mit  zwei  halben  „Bergen"  und  einem  „ThaP 
bilden.  Im  zusammengeklebten  Netze  bilden  dann  diese  Bänder 
eine  ebene  Kurve  (Ellipse), 

*)  Ist  die  LäDge  des  (als  Kreisbogen  oder  als  geradgestreokt  gedachten) 
Ap  a=s  a?,  die  von  pm  =  y  (Fig.  6),  so  ist 

pm  !  Pp  =■  a  :  ft,  woraus:  pm  ■=  =-  Pp. 

Femer:  Pp  =»  Op  sin  -^  =-  6  sin  -r- 

a  sß  £C 

and  daher  pm  »-r-'^sin-r-^asin^, 

also  y  a.  ce  sin  ^ 

d.  i.  wieder  die  in  Anm.  zu  §  1  aufgestellte  Gleichung  der  Sinuskurve 
(Wellenlinie),   worin  beim  Mantel  des  Cylinderstntz- Quadranten  für 

X  die  Werte  von  x  =^  0  bis  o;  »»  -^,  dagegen  beim  Mantel  des  ganzen 

Cylinderstatzes  die  von  o;  b»  o  bis  o;  =•  29r  za  nehmen  sind. 

Die  Beziehungen  des  schiefen  Schnittes  eines  geraden  Kreiscylinders 
zur  Wellenlinie  verwendet  Helmholtz  (Theorie  der  Tonempfindungen 
IV.  Auflage,  1877,  S.  141)  zu  einer  hübschen  Veranschaulichung  der 
Li88^]ous*schen  Kurven. 
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Fig.  5. 


§  4.  Der  Flftoheninhalt  des  Stückes  ABC  des  Cylinder- 
mantels  ist  auf  Grund  von  §  2  einfach  »>  a  •  6;  d.  h.  gleich 
dem  doppelten  Inhalt  des  Dreieckes  OCB. 

§  5.  Um  den  Knbikinlialt  des  Cjlinderstutz-Quadran- 
ten  ÄBCOA  zn  ermitteln,  vergleichen  wir  letzteren  mit  einer 
quadratischen  Pyramide  OHIKL  (Fig,  5)  von  der  Basiskante 
h  und  der  Höhe  a, 
in  welcher  der  Fufs- 
pnnkt  der  Hohe  in 
die  Ecke  H  fallt. 
Diese  Pyramide  den- 
ken wir  uns  so  auf- 
gestellt,  dafs  die 
Kante  6^  jB"  in  die 
Verlängerung  der  00 
fallt^  femer  ßf  gleichstimmig  parallel  mit  OAy  und  die  HobelTL 
gleichstimmig  parallel  mit  CB  ist.  Eine  in  einem  beliebigen 
Abstände  OP  »=:  g  yon  der  Ebene  OCB  zu  dieser  parallele  Ebene 
schneidet  den  Körper  ABCOA  in  dem  Dreiecke  Ppm,  und 
hinreichend  erweitert  die  Pyramide  in  dem  Trapeze  rstu.  Die 
Flacheninhalte  ^  und  T  dieser  Figuren  sind  gegeben  durch: 

^Y  und  pfn^^Pp^^V^'^^% 


worm 


Vp  =  ]/^- 
weshalb  ^  =  iy^^-irp.jy6«^r?.-=il(j»-g«). 

Ferner:  T  =  —  («<  +  ru)  •  ra, 

worin  st  =  6,  ru  =  |  (wie  sich  am  leichtesten  ergibt,  wenn 
man  sich  durch  ru  einen  Schnitt  parallel  zur  Basis  (7  jETJf  geführt 
denkt^  der  auch  quadratisch  sein  wird,  und  worin  die  zur  Kante 

GK  parallele  Seite  =»  g  wäre);  endlich  rs  —  |^  (6  —  {)  aus  der 

Proportion  Isirs'^ IE :  LH  oder  (6  —  5)  :  rs  —  6 : a.  Daher  ist 

Es  sind  somit  die  Schnitte  ^  und  T  flächengleich;  und 
weil  dies  wegen  des  beliebig  anzunehmenden  J  für  alle  paral- 
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lelen  Schnitte  gilt,  bo  haben  nach  dem  eingangs  angeführten 
Cavalierischen  Prinzipe  in  seiner  einfachsten  Form  die  beiden 
Körper  gleichen  Kubikinhalt.     Den  der  Pyramide  können 

wir  direkt  berechnen,  er  ist  —  &*  •  a;  und  somit  ist   auch  der 

Kubikinhalt  des  Cylinderstutz-Quadranten  «=  -^ab*,d.i, 

gleich  dem  Drittel  des  ihm  umbeschriebenen  quadra- 
tischen Prisma.*) 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  sowohl  die  Mantel- 
fläche als  der  Kubikinhalt  des  Cylinderstutz-Quadranten  frei 
von  dem  Faktor  sr  sind,  was  bei  der  Krümmung  desselben 
auf  den  ersten  Blick  überraschen  mag  —  übrigens  nur  ein 
Anologon  zu  den  bekannten  Theoremen  von  der  ^fltmüla  Hippo- 

hratisf^  der  Quadratur  der  Parabel  u.  dgl.  bildet. 

Zusatz.  Die  auf  die  Mantelfläche  und  den  Kubikinhalt  des  ganzen 
Gylinderstutzes  bezüglichen  Aufgaben  lassen  sich  auch  ohne  Kenntnis 
der  Resultate  von  §§  4  und  6  lösen,  da  die  oberhalb  und  unterhalb  des 
Schnittes  A  CA  C  liegenden  Teile  der  Mantelfl&che  und  des  Bauminhaltes 
infolge  ihrer  Kongruenz  sich  ausgleichen. 

Nützlich  ist  dagegen  obige  Kubatur  für  die  LGsnng  der  Aufgabe: 
Wie  grofs  ist  der  Baum  J,  den  zwei  grade  Kreiscylinder  vom 
Badius  r  mit  einander  rechtwinkelig  schneidenden  Axen  ge- 
meinsam haben?    (Reidt,  Stereometrische  Aufgaben  §  82.  Nr.  1339). 

Fig.  6.  Flg.  7. 


Es  seien  in  Fig.  6  S^8^^  S^S^,  S^S^^  S^S^  die  Linien,  in  welchen  die  die 
Azen  beider  Gylinder  enthaltenden  Mittelebene  des  Körpers  J  die  Mantel- 
flächen der  Gylinder   schneidet;   das   durch  sie   eingeschlossene  Quadrat 


*)  In  Integralform  lautet  die  obige  Kubatur  unter  Beibehaltung  der 
Bedeutung  von  <J,  £,  a,  b: 

K-päi  =i  jy(6.-n«^i-|f  [5.  -  A'] .  i «... 
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heiJse  £.  Legen  wir  senkrecht  auf  £  vier  Ebenen,  welche  die  Eckenhalb* 
meseer  BB  von  E  und  seine  Seitenbalbmesser  CC  (d.  h.  die  Cylinder- 
axen)  enthalten:  so  zerf&llt  J  in  16  Cjlinderstutz- Quadranten ,  in  denen 

a  '»^b  ^^  r.   Somit  ißt  J  «=  16  •  —  r"  .  r  —  —  r*,  d.  L  =»  —  eines  Würfels 

▼on  der  Seite  2r. 

Letzteres  Resultat  liefert  das  GaTalieri'sche  Prinzip  auch  direkt,  indem 
ein  zu  £  im  Abstände  £  parallel  geführter  Schnitt  in  /  ein  Quadrat  bildet, 

dessen  halbe  Seite  man  unschwer  »^  yr*  —  {•  findet,  und  dessen  Fl&che 
somit  *»  4f*  —  4£'  ist  Dieses  Resultat  leitet  uns  an,  als  Yer- 
gleichungskOrper  einen  WOrfel  von  der  Seite  8  r  zu  wählen ,  aus  welchem 
eine  Doppelpyramide  herausgeschnitten  ist,  deren  Scheitel  im  Würfel- 
centrum  liegt,  und  deren  Basen  die  zu  £  parallelen  Würfelflächen  sind.    Der 

Inhalt  dieses  YergleichungskOrpers  ergiebt  sich  b»  (2  r)'  —  ^  *  -^  {^r)*  -  r 

o 
16 

=»  ---  r\     (Letztere   Methode    bildet    ein    Analogen    zu    der  bekannten 
3 

Methode,  den  Lihalt  der  Kugel  durch  Vergleichung  mit  einem  Cylinder 

minus  einem  Kegel  zu  bestimmen.) 

Erweitert  man  schliefslich   obige   Aufgabe   dahin,   dats   die   beiden 

Cylinderaxen  nicht  aufeinander  senkrecht  stehen,  sondern  miteinander  den 

Winkel  q>  (Fig.  7)  bilden,  so  ist  der  Schnitt  £   nicht  mehr  ein  Quadrat, 

sondern  ein  Khombus  mit   der  Seite   «  »  2r  .  cosec  9.   —    Deshalb  ibt 

auch  der  Inhalt  des  Raumes  J  jetzt  cosec  tp  mal  so  grofs  als  früher,  also 

16 

J  ^=^ —  r^  cosec  a,  —  Man  kann  dies  wieder  entweder  durch  die  letzt- 
3  ^ 

erwähnte  direkte  Anwendung  des  Cavalierischen  Prinzipes  finden,  wobei 

auch  der  im  Abstände  {  von  £  geführte  Schnitt  cosec  (p  mal  grGfser  ist, 

als   früher;    —   oder   man   bedenkt,    dals   von   den   früher   betrachteten 

16  Cjlinderstutz  -  Quadranten  jetzt   acht  die  Höhe  x  (Fig.  7),  acht   die 

Höhe  y  haben,  wonach 

J  =  8  . 1  r>a:  +  8  . 1  r>y  «  I  r«  («  +  y)  -  I  r«s 


™  —  r*  .  8r  eoMC  9  "•  -«-  *"*  *'®*®*  V- 


m. 

§  6.  Die  Konstruktion  eines  ebenen  Kugetoetees  ist  wegen 
der  doppelten  Krümmung  der  Kugelfläche  nur  in  Annäherungen 
möglich,  indem  nur  die  Krümmung  nach  einer  Dimension  durch 
Biegen  des  Netzes  beim  Zusammensetzen  Terwirklich^  die  ErOm- 
mnng  nach  der  zweiten  Dimension  aber  veraachlässigt  wird. 
—  Sehr  verbreitet  ist  dasjenige  Verfahren  der  Bildung  eines 
annähernden  Kugelnetzes,   welches   die   Kugeloberfäche   durch 
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eine  Anzahl  gleichweit  abstehender  „Meridiane"  (z.  B.  A^m  BZ,, 
Aftn'  B'Z^  etc.,  Fig.  8,«)  in  Kugelzweiecke  zerlegt,  und  diese 

Fig.  B.  (j,j. 


Bodanii  mit  Yemachläasigimg  der  Krnmmung  nach  der  Dimen- 
Bion  der  „Breitekreise"  (Mjmjsm'Mi,  D^BCB'D'^  etc.)  in  die 
Ebene  ausgebreitet  denkt,  wobei  jedes  Zweieck  die  Form  einer 
Ton  zwei  symmetrischen  Kurven  AmBZ  und  Äm'B'Z  be- 
greuzten  Lanzette  (Fig.  8,  y)  erhält,  deren  „Länge"  AZ  =  -^, 
nnd  deren  „Breite"  BB'  =  —  sein  mufs,  wenn  der  Umfang  des 
gröJaten  Kreises  der  Kngel  ü  werden  nnd  die  Zahl  der  Zwei- 
ecke n  (z.  B.  12)  sein  soll. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Natur  der  Begrenxnngaknrve 
AmB,  resp.  ABZ  festzustellen.  —  Es  findet  sich  diesbezüglich 
in  mehreren  Lehrbttchem  ohne  nähere  Motivierang  der  durch 
die  drei  Punkte  A,  B,  Z  gebende  und  somit  vollkommen  be- 
stimmte Kreisbogen  als  Begrenzni^  angewendet.  Dafs  sich 
nun  dies  aber  keineswegs  von  selbst  versteht,  und  dafs  nament- 
lich nicht  etwa  schon  deshalb,  weil  jene  Begrenzungslinie  an 
der  Kugel  selbst  einen  Kreisbogen  —  nämlich  einen  Meridian 
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—  bildet  y  sie  auch  im  Netze  einem  Kreise  angeboren  müsse, 
läfst  sieb  a.  A.  durch  den  Hinweis  auf  den  scbiefabgescbnittenen 
Gjlinder  ins  Gedächtnis  rufen,  indem  sich  hier  die  Grenzellipse 
beim  Abrollen  des  Mantels  in  eine  ganz  heterogene,  nämlicb 
eine  Sinuskur^e  verwandelt  —  um  aber  überhaupt  etwas  Be- 
stimmtes über  die  Natur  der  Kurve  ÄmB  aussagen  zu  können, 
mufs  vor  Allem  festgestellt  werden,  in  welcher  Weise  man  sich 
die  (nur  im  Sinne  einer  Annährung  statthafte)  Ersetzung  der 
den  Breitekreisen  angehorigen  Bögen  (z.  B.  mptn')  durch 
Gerade  vollzogen  denken  will?  Hierüber  dürfte  es  nun  kaum 
eine  näber  liegende  Feststellung  geben,  als  die,  dafs  man  die 
Mittellinie  (Symmetrale)  A^pC  des  Zweiecks  zu  einer 
Geraden  ÄpC  ausstreckt,  und  in  jedem  Punkte  p  dieser 
Geraden  nach  beiden  Seiten  hin  je  die  halbe  Länge  des 
durch  jp  gehenden  Breitekreis-Bogens  mpm'  als  Senk- 
rechte aufträgt.  —  unter  dieser  Voraussetzung  läfst  sich  so- 
fort zeigen,  dafs  die  Begrenzung  des  in  die  Ebene  aus- 
gebreiteten Kugelzweiecks  wieder  eine  Sirnukurve  von  der 

Basis  AC  •=  -s-  6  =  t  und  der  Höhe  OB  «=  a  «-»  r-  sei,  wobei 

h  der  Badius  der  Kugel,  U  ihr  Umfang  ist. 

Der  Beweis  für  diese  Behauptung  besteht  darin,  dafs  sich 
1)  der  ganze  umfang  des  durch  p  gehenden  Breitekreises 
M^jpM^  zum  Umfang  des  Äquators  DjC/DJi  verhält  wie  der 
Radius  M^P^  zum  Badius  D^O^  «=»  b.  Da  nun  2)  sowohl  mp, 
als  auch  BC  die  2n^®"  Teile  des  durch  p  gehenden  Breite- 
kreises, resp.  des  Äquators  sind,  so  werden  sie  sieb  ebenfalls  ver- 
halten wie  M^P, :  D^Og,  —  oder  wie  die  Strecken  M^P^ :  D^Oi, 

welche   in  einem  Kreise  mit  dem  Badius  ^  =  ö-  (Pig>  d,  ß) 

den  entsprechend  bezeichneten  Strecken  im  Kreise  mit  dem 
Badius  b   ähnlich   liegen:    wodurch  nach   §  1   die   allgemeine 

Sinuskurve  mit  der  Höhe  a  und  der  Basis  -^  b  definiert  ist.*) 


*)  um  den  Beweis  dnrch  Anlstellnng  der  Gleichnng  der  BegrenznngB- 
knrve  zu  geben,  setzen  wir,  wie  in  der  Anmerkung  zu  §  3  (S.  6),  die 
Länge  des  Bogens  A^p  »  x,  die  Länge  des  Bogens  j}m  -»  y.    Nun  ist 

P,M,2ar  „  «  o  IL  sin  ^ 
pm — 0,  M,  sin  ^^- 
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§.  7.  Das  praktische  Verfahren  für  die  Konstruktion 
des   Netzes    einer    Eugel    vom    Umfange    U   (d.  i.    vom 

Radius  — )  aus  z.  B.  12  Zweiecken  gestaltet  sich  nach 
§  6  und  §  1  so:  1)  Man  zeichnet  einen  Kreis  vom  Durch- 
messer TS,  d.  i.  vom  Halbmesser  — ,  teilt  den  vierten  Teil  seines 

Umfanges  in  gleiche  Teile  (am  bequemsten  und  ausreichend 
genau  9  an  der  Zahl,  entsprechend  je  10  Bogengraden,  Fig.  8,  j3) 
und  fällt  aus  den  Teilungspunkten  Senkrechte  auf  den  ersten 
(letzten)  Halbmesser  des  Yiertelkreises.  2)  Man  teilt  eine  Strecke 

von  der  Länge  -r  in  ebensoviele  (9)  Teile  als  den  Viertelkreis, 

und  errichtet  in  den  Teilungspunkten  der  Strecke  senkrecht  auf 
sie  der  Reihe  nach  die  Senkrechten  des  Viertelkreises.  3)  Durch 
freie  Verbindung  der  so  erhaltenen  Endpunkte  der  Senkrechten 
erhält  man  Kurven,  deren  vier  zu  einer  Lanzettform  zusammen- 
gesetzt  ein  Zweieck  liefern  (Fig.  8,  y);  12  der  letzteren  zu- 
sammengefögt  bilden  dann  eine  Fläche,  die  wir  der  Kürze  wegen 
im  Folgenden  „NetzkugeP^,  und  zwar  eine  vom  Umfang  V  aus 
12  Zweiecken,  nennen  wollen. 

§  8.  Bisher  ist  bei  Bestimmung  der  Begrenzung  der  Zwei- 
ecke nur  auf  die  Eine  Bedingung  Rücksicht  genommen  worden, 
dafs  die  Breite  der  Zweiecke  au  den  verschiedenen  Stellen  der 
Gröfse  der  entsprechenden  Breitekreise  gemäfs  sei.  Für  die 
Brauchbarkeit  des  Netzes  aber  sind  noch  die  beiden  Umstände 
entscheidend,  in  welcher  Annäherung  die  einzelnen  Zwei- 
ecke beim  Zusammenfügen  1)  den  vollen  Winkel  2%  um 
den  Pol  der  Netzkugel  herum  ausfüllen,  und  2)  in  ihrer 


and  hierin  ist 

somit  pm  =—  •  6  8in-=- 

n  0 

Oft 

und  V  B»  a  sln-r- 

o 

—  also  wieder  die  Gleichung  wie  in  §  1.  —  Am  kürzesten  l&fst  sich  der 
Ghnmd  för  die  Verwendung  der  Sinuskurve  filr  das  Eugelnetz  dahin  aus- 
sprechen, dafs  sich  die  Radien,  Umfange  und  daher  auch  homologe 
Bögen  der  Breitekreise  verhalten  wie  die  Sinus  derFoldistansen. 
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Erümmung  nach  der  Dimension  der  Meridiane  wirklich 
mit  der  Erümmnng  der  Kugel  selbst  übereinstimmen? 

Bezüglich  der  beiden  Fragen  ist  es  wichtig,  den  „Winkel 
an  der  Spitze  der  Sinuskurve",  d.  h.  den  Winkel  9,  den 
die  im  Punkte  Ä  der  Sinuskurve  an  letztere  gezogene  Tangente 
AT  (vgl.  Fig.  2;  S.  3)  mit  deren  Basis  bildet ,  zu  vergleichen 
mit  dem  Winkel  if,  unter  welchem  sich  an  einer  wirklichen 
Eugel  von  2n  aequidistanten  Meridianen  je  zwei  benachbarte^ 
resp.  deren  Ebenen  schneiden.  Für  letzteren  Winkel  erhält  man^ 
da  2n  .  ^  =s  2«  sein  sollen ^  den  Wert 

^  fl  ' 

und  speziell  für  n  «»  12  ist  ^  <»  15  0. 

Dagegen  finden  wir  die  Orofse  9  am  anschaulichsten  durch 
die  Bemerkung,   dafs   sich  naoh  §  3  die  Sinuskurve   von   der 

Basis  —b  und  der  Hohe  a  so  an  einen  Ereiscylinder  vom 

Radius  b  legen  läfst  (Fig.  5,  S.  7);  dafs  die  Ebene  der  Ellipse, 
in  welche  hierbei  die  Sinuskurve  übergeht,  mit  der  Ebene  des 
durch  die  Basis  gebildeten  Ejreises  einen  Eantenwinkel  ein- 
schliefst, der  ebenfalls  <p  ist:  denn  im  Punkte  Ä  stehen  die 
unendlich  nahe  angrenzenden  Stücke  beider  Kurven  auf  der 
Kante  OÄ  senkrecht.  Die  Grofse  dieses  Kantenwinkels  be- 
stimmt sich   auf  Grund  dieser  Beziehung  nach  dem  Dreiecke 

JBC        CL 

OCB  (Fig.  5)  durch  tang  tp  «=  öö"™  ¥»  ^°^  ®®  ^^*  demnach 
auch  der  Winkel  q>  an  der  Spitze  der  Sinuskurve  von 
der  Höhe  a  und  der  Basis  |&  gegeben  durch 


*)  Direkt   erhält    man    diese   Beziehung    ans    der  Enrvengleichnng 

tf  «3  a  sin  -r- ;  nftmlich :  -^  =»  t  cob  •=-,  worans  für  «  «—  0  folgt  tgy  =—  -j-  • 
0  ax       ob  0 

—  Für   die   einfache   Sinuskurve,    bei    der   a  «  6  =  1,   ist  hiemach 

tp  sa  450.  —  Man  findet  diese  Beziehung  auch  unmittelbar  auf  Grund  der 

in  §   1  definierten  Entstehungaweise   der  Sinuskurve,  nämlich  durch    die 

Bemerkung,  dafs  unendlich  kleine  Bögen  ihren  Halbsehnen  (Sinus)  gleich 

sind,  und  daüs  daher  die  ersten  Abscissen  der  einÜEM^hen  Sinuskurve  mit 

ihren    Ordinaten   gleichschenkligrechtwinklige    Dreiecke   bilden, 
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Für    jene    besonderen    Sinuskurven,    welche    die    n    Zweiecke 
des  Eugelnetzes   begrenzen^   ergiebt  sich  infolge   der  Relation 


2na  =  27cl  oder  a  =  -b  der  Wert 

n 


tg9 


n 

n 


Man  sieht  hieraus,  dafs  q>  nur  ein  Näherungswert,  und  zwar 
kleiner  ist  als  das  genaue  ^,  da  erst  die  goniometrische  Tan- 
gente von  g)  den  nämlichen  Wert  hat  wie  ^.  Die  Annäherung 
von  9  an  ^  wird  aber  um  so  genauer,  je  gröfser  n,  d.  h.  je 
schmaler  jede  Lanzette  des  Eugelnetzes  genommen  wird. 

Für  w  =  12  wird  tg(p  «=  — ,  woraus  (p  =  14^  40'  15"  — 

sodafs  also  der  Fehler  ^  —  9  =  0^  19'  45",  welcher  für  jede  Lan- 
zette doppelt  und  daher  für  das  ganze  Kugelnetz  24  mal  ge- 
nommen 7,9^  —  allgemein  2n\^ —  arctg— 1  —  giebt.  Soviel  also 

fehlt  unserem  Eugelnetz  zur  Ausfüllung  des  vollen  Winkels  um 
den  Pol  herum. 

Führt  man  die  analogen  Rechnungen  für  die  zu  Beginn 
des  §  6  erwähnten,  durch  Kreisbögen  begrenzten  Zweiecke 
aus*),  so  erhält  man  für  n  —  12,  q>'  =  18®  55'  28",  wobei  der 

in  welchen  der  gesachte  Winkel  q>  >»  46^  yorkommt.  Diesen  Dreiecken 
entaprechen  femer  in  der  allgemeinen  SinuBcnrye  rechtwinkelige  Dreiecke 
mit  den  Elatheten  h  und  a  (da  laut  Definition  die  Abscissen,  resp.  Ordi- 
Daten  der  allgemeinen  Sinnsknrye  zn  denen  der  einfachen  durchweg  in 
dem  YerhältnisBe  b :  1,  resp.  a :  1  stehen)  und  so  gelangt  man  auch  wieder 
durch  die  letzteren  elementaren  und   anschaulichen  Betrachtungen  zur 

Beziehung  tg<p  ^^  -j-» 

*)  In  einem  Kreisbogen  (Fig.  9),  dessen  halbe  Sehne  ÄC^^Cj  und 
dessen  Pfeil  CB  ^  a  ist,  ist  der  gesuchte  Winkel  <p'  »  TAC^  COA 


Fig.  9. 


gegeben  durch  die  Gleichung 

AC 


tgqp'  = 


^aa 


CO       c^-^a* 


Soll  hierin  a  ssa  --.  a  =»  ^r-  werden,  so  erhält  man 

4'  2n  ^ 


tg9'  = 


4n 


n«  — 4 


12 
Für  n  *»  12  wird  tgqp'  =^7,  woraus  sich  obiger  Wert 

00 

ergiebt.  — 


Netz,  OBerfläche  und  Kubikinhalt  des  Cylinderstatsea  und  der  Kugel.    15 

Fehler  9)'  —  ^  =  fast  4®,  welcher  24  mal  genommeii  rund  94®, 
also  über  einen  Rechten  beträgt! 

§  9.  Im  Zusammenhange  mit  der  Frage  nach  dem  Schliefsen 
des  Netzes  hinsichtlich  der  Spitzen  st^ht  die  nach  der  Krüm- 
mung der  einzelnen  Zweiecke  beim  Aneinanderfügen 
ihrer  Ränder.  Für  Letzteres  ist  die  Bedingung  charakteristisch; 
dafs  diese  Ränder  ebene  Kurven  bilden  müssen ^  weil  beide 
Zweiecke  in  Bezug  auf  diese  Kurven  symmetrisch  zu  liegen 
kommen  sollen.  —  Erinnern  wir  uns  nun,  dafs  nach  §  3,  wenn 
der  Ebene  einer  Sinuskurve  die  Krümmung  eines  Kreiscylinders 

Ffir  die  Frage,  welches  der  beiden  Kugelnetze  theoretisch  berechtigter 
ist  ( —  über  praktische  Ausführbarkeit  des  einen  und  UnaosfQhrbarkeit 
des  anderen  folgen  einige  Bemerkungen  am  Schlüsse,  Seite  21),  ist  es 
von  Interesse,  welcher  Grense  sich  die  Summen  d^,  resp.  9'  aller  Winkel 
an  der  Spitze  der  Zweiecke  n&hem,  wenn  man  die  Anzahl  n  der  Zweiecke 
unendlich  wachsen  Ifilst. 

Beim  Sinn skarven- Netz  ist  tgqp  «^  _,  daher  9  »■  arctg  —  und  so- 

w  fl 

mit  ^  «B  lim  2n  .  arctg  —  >-9  2«  —  wie  man  durch  die  der  Form  00  .  0 

entsprechenden  Differentiationen  nach  n  findet.  Auch  durch  elementare, 
aber  allerdings  nicht  ganz  einwnrfsfreie  Rechnung   erhält  man  dasselbe 

Resultat,  indem  man  für  n  i»  00  sogleich  tg  —  >»  —  nimmt;  dann  ist 

^  a-  lim  2ncp  —  lim  2n  •  —  »s  2«. 

n 

Beim  Kreisbogen-Ketz  dagegen  ist 

4n 
und  somit  *'  ■—  lim  2n  .  arctg  -= ~  ■—  8, 

wie  sich  wiederum  dorch  die  Differentiation,  oder  fibereinstimmend  ans  der 
minder  exakten  Ersetzung  von  arctg— | — j  durcb    ^ selbst  ergiebt,  wobei 

*'  =  lim  2n  •  -= 7  — » lim  -x ■—  lim —  »  8. 

n"  —  4  n"— 4  i_A 

n« 

Von  diesen  Werten  stimmt  der  für  ^  «»  2»  mit  der  vorauszusehenden 
Eigenschaft,  dafs  unsere  „Netzkugel'*  für  n  »  00  eine  wirkliche 
Kngel  wird,  w&hrend  das  Kreisbogen-Netz  auch  bei  unendlich  vielen 
Lanzetten  noch  ein  Unding  bleibt,  wie  der  Überschols  8  —  2«  ■—  8  —  6,28  •  • 
»  1,78,  d.  i.  27,4 7o  Fehler  beim  Schlieisen  selbst  noch  des  theoretisch 
vollkommensten  Netzes  dieser  Art  zeigt! 
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erteilt  wird,  in  welchem  die  Ebene  des  nunmehr  von  der  Basis 
der  Sinuskunre  gebildeten  Kreises  senkrecht  steht  anf  der 
Cylinderaxe,  die  Sinuskurve  eine  ebene  Kurve  (eine  Schnitt- 
ellipse des  Cjlinders)  bildet  —  so  dürfen  wir  jetzt  umgekehrt 
sagen:  damit  die  Rander  zweier  aneinderstofsender  Zweiecke  in 
die  nämliche  Ebene  fallen,  mufs  ihre  Mittellinie  die  Krüm- 
mung eines  Kreises  erhalten.  Und  somit:  Jedes  Zweieck 
der  Netzkugel  ist  nach  der  Dimension  des  Meridianes 
ebenso  gekrümmt  wie  die  wirkliche  Kugel.*) 


Fig.  10. 


*)  Direkt  erhält  man  dieses  Resultat  folgendermaCsen:  Wir  legen  die 
gekrümmte  Fl&che  des  Zweieckes  so  in  ein  rechtwinkeliges  Coordinaten- 
system  ISIHZ  (Fig.  10),  dafs  die  Spitze  in  den  Anfangspunkt  Ä,  die  Mittel- 
linie ÄpC  in  die  ^Z-Ebene,  und  die  Ordinaten  y 
der  Sinusknrve  parallel  znr  H-Axe  sn  liegen  kommen. 
Es  ist  dann  die  Gleichung  ^  s^  f{f)  der  Kurve 
ÄpC  aus  den  Bedingungen  bu  ermitteln,  dals 
zwischen  der  Geraden  ptn  *^  y  und  der  Krum- 
men Äp  BB  X  einerseits  noch  immer  die  Relation 

^  SB.  a  sin  j-  bestehen  soll,  worin  a  «»  — ,  und  dafs 

anderseits  alle  Punkte  m  der  Kurve  ÄtnB  in  einer 
Ebene  liegen  sollen,  welche  die  ^-Aze  enthält  und 
mit  der  ^Z-£bene  einen  Winkel  einschliefst,  der 
mit  Rücksicht  darauf,  dafs  er  der  2n^  Teil  des  vollen  Kantenwinkels  um 

die  ^-Aze  herum  sein  soll,  ib  »»  —  sein  müfste,  welchem  Werte  aber  im 

n 

Sinne  der  bereits  oben  besprochenen  Annäherung  auch  der  Winkel  (p  an 
der  Spitze  der  Sinuskurve  entspricht,  für  welchen  1 9)  »  —  ist.  —  Die 
Gleichung  der  genannten  Ebene  ist  dann  mit  Zulassung  dieser  Annäherung: 

i?=«J;.tg9^  —  C;  und  wegen  17  »»  y  ist  weiter 

91 


—  f  =-  —  sm  -=-     oder 
n  n  0 


X 


6  sin  ^  (1). 


Anderseits  besteht  zwischen  S,  i  und  x  die  Relation 


X 


fn  ■  y.  +  Q'      «. 


da  X  jetzt  die  Länge  des  von  £  »■  0  gezählten  Bogens  der  Kurve 
I  BB  /"  (^  ist.  Um  aus  (1)  xmd  (2)  die  GrOfse  x  zu  eliminieren  und  die 
verlang^  Relation  zwischen  i  und  g  zu  erhalten,  entwickeln  wir  aus  (1): 
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Znsats.  Die  ErgebniBse  der  §§  8  und  9  geben  uns  mmmebr  ein  genaues 
Bild  TOn  der  Art  der  Annäherang,  mit  der  die  in  sich  widersprechende  Auf- 
gabe, ein  ebenes  Netz  sn  einer  Kugel  snsammenzofagen,  von  unserem  Sinns- 
korven-Nets  dadurch  geK^st  irird,  dafs  man  je  eine  der  einander  wider- 
sprechenden Bedingungen  auf  Kosten  der  übrigen  nur  ann&hemd  erf&llt. 

—  Oiebt  man  n&mlich  jedem  Zweiecke  genau  die  Breite  ~i  genau  die 

Begrenzung  durch  Sinuskurren  und  genau  die  Krümmung  des  Kreises, 
und  f&gt  die  12  gekrümmten  Zweiecke  aneinander,  so  stehen  die  Ebenen 
des  ersten  und  des  letzten  Randes  um  den  oben  erwähnten  Winkel  von 

8« arctg—  B-  7,9^  yon  einander  ab.  Man  könnte  nun  diesen  Ab- 
gang dadurch  zu  ersetzen  suchen,  dafs  man  den  Sinuskurven  jedes  Zwei- 
eckes nicht  die  Höhe  a  «-  >j ,  sondern  eine  etwas  gröfsere  Höhe  a  fi^ebt, 

deren  Wert  sich  daraus  bestimmt,  dals  wir  statt  tp  jetzt  ^  -»  16^  setzen. 
Dann  ist 

tff^  —  ?^,  a'  — 5  .  tff^  — —  .tel6«  — ^ — 

»«V        ^.  »        «'•«V       2«    ^  23,47.. 

Es  müfste  also  jedes  Zweieck  sowohl  an  den  dem  Äquator  wie  an  allen 
Übrigen  den  Breitekreisen  entsprechenden  Stellen  im  Verhältnisse  24 :  28,47 
breiter  gemacht  werden,  damit  das  Netz  vollständig  schliefse  ohne 
Änderung  der  richtigen  Krümmung  der  Meridiane  und  der  yerhältnis- 
mäüngen  Länge  der  Breitekreise.  Diese  modifizierte  Netzkugel  hätte  dann 
aber  nur  mehr  nach  der  Dimension  der  Meridiane  genau  den  Umfang  CT, 


X  ■>■  0  arcsin  ■=- ,    ax  »■ 


V'  -  (I)' 

und  durch  Qleichsetsung  mit  dem  Differential  der  Gleichung  (2): 
welche  Gleichung  nach  -t|  aufgelöst,  giebt: 

H  -  ^-^ « -/jÄ  — '^ + « 

Bestimmen  wir  den  Wert  der  Ihtegrationskonstante  O  -»  &  gemäls  dem 
Wertepaare  |  o»  0,  C  *»  0,  so  erhält  man  die  Relation 

tt  -  by  +  r  -  l>\ 

d.  i.  die  Gleichung  eines  Kreises  Tom  Halbmesser  &,  der  die  Z-Axe  im 
Anfieuigspunkte  tangiert  Dieser  Kreis  ist  dann  die  Leitlinie  derjenigen 
Cylinderfläche,  zu  welcher  die  einzelnen  Zweiecke  beim  Zusammensetzen 
sich  krümmen  —  fibereinstimmend  mit  den  oben  gegebenen  Folgerungen 
aus  den  Eigenschaften  des  schief  abgeschnittenen  Gylindermantels. 

Zeiischr.  f.  mathon.  v.  natnrw.  Unterr.  XYIIL  2 
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die  Äquatorl&nge  aber  wÄre  -^^-t=-  Ü  —  1,023  U,  —  Statt  der  genauen 

OrOfse  dea  Umfanges  kann  man  aber  auch  die  eine  oder  die  andere  der 
beiden  übrigen  von  oben  genannten  Bedingungen  opfern^  um  das  Schliei«en 
des  Netzes  su  erreicben;  z.  B.  die  genaue  Sinuskuryen  form,  indem 
man  die  Winkel  tp  an  den  Spitzen  von  14°  40'  15"  auf  16°  erg^üizt,  und 
die  Abweichung  gegen  die  Mitte  des  Zweiecks  hin  yerschwinden  macht. 
Behält  man  dagegen  das  Netz  ganz  ungeftndert,  so  wird  beim  Aneinander- 
fOgen  des  ersten  und  letzten  Randes  die  bis  dahin  genau  kreisförmige 
Krümmung  etwas  ge&ndert,  indem  sich  am  Pole  der  y,Netzkugel^'  eine 
(allerdings  sehr  schwache)  Spitze  bildet. 

§  10.  Wie  grofs  ist  die  Oberfläche  der  y,Netzkagel''? 
—  Da  sie  aus  nZweiecken,  und  jedes  der  letzteren  aus  4  Sinus- 
kurven von  der  Hohe  0  =  5—  und  der  Basis  --6=0  --  besteht,  so 

atl  2  4 

ist  nach  §  2  der  Flächeninhalt  F  der  Netzkugel 

d.  h.  die  Oberfläche  der  Netzkugel  vom  Radius  b  ist  genau 
gleich  der  Oberfläche  einer  wirklichen  Eugel  vom 
Radius  b.  und  zwar  gilt  dies  unabhängig  von  der  Anzahl 
der  Zweiecke. 

Dieses  Resultat  mufs  auf  den  ersten  Blick  sehr  überraschen, 
wenn  man  blofs  daran  festhält;  dafs  die  Netzkugel  sich  nur  um 
so  genauer  an  die  wirkliche  Eugel  annähert^  je  grofser  n  isi. 
Der  innere  Grund  des  bewiesenen  Resultates  liegt  in  der  Anwend- 
barkeit des  Oavalierischen  Prinzipes  auf  die  Gmndeigenschaft, 
welche  wir  dem  Netze  gegeben  haben:  dieser  gemäfs  wird  näm- 
lich, wenn  man  neben  der  Netzkugel  eine  wirkliche  Eugel  vom 
gleichen  Radius  so  aufstellt,  dafs  der  Äquator  beider  in  die- 
selbe Ebene  föllt,  eine  dem  Äquator  parallele  Ebene  die  Eugel 
in  einem  Breitekreis,  die  Netzkugel  in  einem  Polygon  von 
n  Seiten  schneiden,  deren  Umfange  einander  gleich  sind,  und 
zwar  unabhängig  von  der  Seitenzahl  n  dieser  Polygone.  — 
Damit  übrigens  diese  Berufung  auf  das  Cavalierische  Prinzip 
stichhaltig  sei,  müssen  die  von  der  nämlichen  Schnittebene  ge- 
troffenen Oberflächenelemente  beider  Eorper  die  nämliche 
Neigung  gegen  jene  Schnittebene  haben.  Dies  ist  aber  nach 
§  9  wirklich  der  Fall;  genau  allerdings  nur,  so  lange  jedes 
Zweieck  für  sich  dieselbe  Erümmung  wie  die  Eugel  besitzt,  was 
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nach  §  89  S.  14  beim  Aneinanderfügen  aller  n  derartig  ge- 
krümmten Zweiecke  zur  Folge  hat,  dafs  zwischen  der  Ebene 
des  ersten  nnd  letzten  Randes  ein  Winkelabstand  von 

2n  [J  -  arctg  J],  d.  i.  =  7,9«  förn  —  12 

bleibt,  und  dais  somit  auch  die  den  Breitekreisen  umfangs- 
gleichen  Polygone  von  n Seiten  nicht  geschlossen  sind.  Da 
aber  letzterer  Umstand  die  Anwendung  des  Cavalierischen  Frin- 
zipes  nicht  hindert^  so  darf  die  obige  Ableitung  der  Oberflache 
F  =»  AiVjc  der  längs  eines  Randes  offen  gebliebenen  Netzkugel 
zugleich  als  eine  vollkommen  strenge  Ableitung  der  Ober- 
flachenformel für  die  wirkliche  Kugel  gelten. 

Übrigens  läfst  sich  der  Grundgedanke*)  unserer  Methode 
die  Oberfläche  der  Kugel  blos  mit  Hülfe  der  Quadratur  der 
Sinuskurve  und  des  Cavalierischen  Prinzipes  zu  berechnen,  auch 
ganz  unabhängig  von  der  Einführung  eines  Kugelnetzes  folgen- 
dermafsen  darstellen:  Man  lege  an  die  Kugel  eine  cylindrische 
Fläche  so,  dals  ein  Meridian  der  Kugel  ihre  Leitlinie  ist,  und 
trage  von  den  verschiedenen  Punkten  der  letzteren  aus  längs 
der  Seitenlinien  des  Cylinders  nach  ein  und  derselben  Seite  hin 
die  ganze  Länge  der  Umfange  der  durch  jene  Punkte  gehen- 
den Breitekreise  auf.  Wird  dann  der  Cylindermantel  in  eine 
Ebene  ausgebreitet,  so  bilden  jene  Längen  die  Ordinaten  einer 

Sinuskurve  von  der  Basis  ~  &  —  --  und  der  Höhe  a  >»  U,  deren 

2  4  ' 

doppelter  Flächeninhalt  2 od  «1  2  .  ü".  r—  «=■  46*ä  gleich  dem  der 
Kugel  ist 


^  Dieser  Grundgedanke  läfst  sich  in  Integralen  so  wiedergeben:  Ist 

der  fiogenabtiand   eines  Breitekreises  vom  Pole   sa   x^  die  Länge  des 

Breitekreises  »■   y^  so  ist  die   zwischen  swei  imendlich  benachbarten 

Breitekreisen  liegende  Fläche,  unbeschadet  ihrer  einem  Kegelmantel  sich 

nähernden  Erümmong,  gleich  der  Fläche  des  Rechteckes  ydx  und  daher 

u 

i 


F^ßydi 


0 
Kennen  wir  wieder  den  Radius  der  Kugel  5,  die  Poldiatanz  £, 

bn  n 

so  ist         F  —  Afe  «  sin  {  .  iJ  (6{)  =«  26*«  Ain  idi  =»  46««. 

2* 
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§  11.  Wie  grofs  ist  der  Kubikinhalt  der  Netzkugel? 
Da  nach  §  8  jedes  Zweieck,  wenn  seine  Mittellinie  za  einem 
Halbkreise  gekrümmt  worden  ist,  zusammen  mit  den  Ebenen 
beider  Ränder  einen  Raum  einschliefst,  der  aus  4  Cjlinderstutz- 
Quadranten  von  der  Gestalt  des  Körpers  ÄBCOÄ  in  Fig.  5 
besteht,    und    letzterer    Körper    nach    §    5    den    Kubikinhalt 

Je  =^  —  ab^  besitzt,  so  ist  für  die  Kugel,  wo  a  =  ^—  =  —  ist 

3    n  8         ' 

d.  h.  der  Kubikinhalt  der  Netzkugel  vom  Radius  b  ist 
gleich  dem  Kubikinhalte  der  wirklichen  Kugel  vom 
Radius  b,  und  zwar  wieder  unabhängig  von  n.  Auch  dieses 
Resultat  gilt,  wie  das  analoge  für  die  Oberfläche,  nur  so  lange 

genau,  als  das  Netz  bis  auf  den  Winkelabstand  2n\  —  —  arctg-^ 

(«=»  7,9®  für  n  =  12)  zwischen  der  Ebene  des  ersten  und  letzten 
Randes  offen  bleibt.  Während  aber  dieser  Umstand  die  Be- 
rechnung der  Oberfläche  nicht  hinderte,  müssen  wir  uns  jetzt, 
um  fSr  die  Berechnung  des  Kubikinhaltes  einen  allseitig  ge- 
schlossenen Raum  zu  haben,  aufser  den  gekrümmten  Zweiecken 
auch  die  genannten  beiden  Ränder-Ebenen  als  Begrenzungen  des 
Körpers  denken.  Lassen  wir  diese,  wie  es  beim  vollständigen 
Schliefsen  der  „Netzkugel''  geschieht,  in  Eine  Ebene  zusammen- 
fallen, so  gilt  obige  Inhaltsformel  nur  mehr  annähernd;  genau 

aber  wieder,  wenn  tg  —  ««=  ~  wird,  d.  h.  für  n  *»  oo. 


Zum  Schlüsse  einige  Worte  über  die  didaktische  Ver- 
wendung vorstehender  Aufgaben. 

Am  meisten  dürfte  die  Konstruktion  des  Kugelnetzes, 
welche  in  §  7  in  solcher  Form  angegeben  wurde,  dafs  sie  nur 
die  Kenntnis  der  bereits  auf  der  Unterstufe  des  geometrischen 
Unterrichts  geläufigsten  Ausdrücke  und  Operationen  voraussetzt, 
einem  praktischen  Bedürfhisse  dieses  Unterrichtes  entgegen- 
kommen. —  Allgemein  zugestanden  ist  ja,  daXis  die  Vorteile,  welche 
im  stereometrischen  Anschauungsunterrichte  das  Anfertigen  der 
Netze  dem  Interesse  und  dem  Verständnisse  des  Schülers  bringt^ 
kaum  zu  hoch  angeschlagen  werden  können.    Aber  billigerweise 
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darf  der  Schfiler  dann  verlangen,  dafs  das  Netz  beim  Zusammen- 
fegen auch  um  so  genauer  ,,klappt^^;  je  mehr  Sorgfalt  und  Ge- 
schick er  darauf  verwendet  hat.  Das  Kreisbogen-Netz  ist  aber 
nach  §  8  so  völlig  unfähig  diesen  Anforderungen  auch  nur  halb- 
wegs zu  entsprechen  —  der  Schüler  sieht,  wenn  er  das  Zu- 
sammenfügen des  Netzes  wirklich  versucht,  buchstäblich  Theorie 
und  Praxis  um  mehr  als  90^  divergieren,  was  weder  seinen 
Respekt  vor  der  Theorie  noch  seine  Freude  an  der  Praxis  er- 
hohen kann  —  dafs  es  mir  zweifelhaft  erscheint,  ob  denn  die 
Verfasser  derjenigen  Leitföden  für  geometrischen  Anschauungs- 
unterricht, welche  manchmal  recht  umständlich  die  Konstruktion 
dieses  Netzes  lehren,  ein  Anfertigen  desselben  durch  den  Schüler 
wirklich  gewünscht  haben?  Wenn  aber  nicht,  so  vermag  ich 
den  Zweck  derartiger  Unterweisungen,  die  ja  theoretisch  ohne- 
dies jedes  Haltes  entbehren,  in  keiner  Weise  einzusehen.  Der 
Fehler  von  rund  8®  dagegen,  welchen  das  Sinuskurven -Netz 
aufweist,  dürfte  kaum  so  grofs  sein,  als  die  durch  das  Kon- 
struieren, Ausschneiden  und  Kleben  unvermeidlichen,  und  wird 
daher  dem  Anfanger  überhaupt  kaum  auffallen,  jedesfalls  aber 
kein  Hindernis  für  das  Schliefsen  des  Netzes  bilden  (zumal 
diese  8^  auf  360^  fehlen,  während  die  94^  des  Kreisbogen- 
Netzes  ein  Überschufs  über  360^  sind,  was  also  im  Kon- 
flikt mit  Euklid  XI.  21.  einen  körperlichen  Winkel  mit  einer 
Seitensumme  von  454^  verlangt!)  —  Mag  es  aber  auch  viel- 
leicht einzelnen  Fachgenossen  scheinen,  als  sei  die  Rücksicht 
auf  die  geometrische  „Handfertigkeits''- Praxis  des  Anföngers 
nicht  gar  so  wichtig  —  Herbert  Spencer  (Education)  wäre 
hierüber  allerdings  nicht  ihrer  Ansicht  —  so  wird  doch  umso- 
mehr  zugestanden  werden,  dafs  diejenigen  geometrischen  „Spiele- 
reien'^  den  Vorzug  vor  andern  verdienen,  an  welche  sich  später- 
hin vfichtige  Einsichten  der  wissenschaftlichen  —  abstrakten  wie 
angewandten  —  Geometrie  schliefsen  können.  Dies  ist  aber  beim 
Sinuskurven-Netz  reichlich  der  Fall;  eine  wie  vielseitige  Rolle 
spielt  nicht  allein  schon  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Thatsache 
der  Zunahme  der  Breitekreise  mit  dem  Sinus  der  Poldistanz 
(oder  Abnahme  mit  dem  Cosinus  der  Breite)  in  den  herkömm- 
lichen Aufgaben  zur  Trigonometrie,  in  der  mathematischen  Geo- 
graphie, der  Physik  u.  s.  f. 


22  ^^-  Aloxb  HÖflkr: 

Fast  ebenso  naheliegend  als  die  Frage  nach  einem  Netz 
derEugel  ist  die  nach  dem  Netze  des  schief  abgeschnittenen 
Cylinders  (§  3),  ftlr  dessen  Konstruktion  sich  die  Anweisung 
leicht  ebenso  in  lauter  schon  dem  Anfanger  geläufigen  Aus- 
drücken formulieren  läfst,  wie  die  des  §  7  für  die  Kugel.  Auch 
hier  wird  der  Anfönger  aus  der  wirklichen  Anfertigung  mancherlei 
Anregung  gewinnen,  namentlich  für  ein  erstes  Bekanntwerden 
mit  den  Eigenschaften  der  Ellipse  (welches,  nebenbei  bemerkt^ 
aus  mehreren  Gründen  viel  entsprechender  an  den  schiefen 
Cylinderschnitt,  als  an  die  gewohnliche  Brennpunkt-Definition 
geknüpft  werden  könnte). 

In  Anbetracht  des  Zieles,  welches  der  Unterstufe  des  geo- 
metrischen Unterrichtes  gesteckt  ist^  genügt  es  natürlich,  wenn 
beide  Netzkonstruktionen  (ebenso  wie  bisher  das  Kreisbogen- 
Netz  der  Kugel)  dem  Schüler  ohne  vorausgehende  Deduktion 
gezeigt  werden  und  ihre  Verifikation  ganz  wie  eine  empirisch 
erwartete  Thatsache  allein  durch  den  Erfolg  finden  —  nämlich 
durch  das  Zustandekommen  der  gewünschten  Korper  beim  Zu- 
sammenfügen des  Netzes.  Auch  ohne  dafs  also  über  die  eigent- 
liche Begründung  der  Konstruktion  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  etwas  gesprochen  wird,  wäre  es  aber  bei  der  Art,  wie 
geometrische  Einsichten  sich  spontan  einzustellen  pflegen,  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dem  für  seine  Arbeit  sich  wirklich 
interessierenden  Knaben  einfach  schon  während  der  intensiven 
Beschäftigung  mit  den  anschaulich  vorliegenden  geometrischen 
Thatsachen  (nämlich  hier  den  Mafsbeziehungen  am  Netze  und 
ihrem  im  unmittelbaren  Sinne  des  Wortes  „genetischen^^  Über- 
gang in  die  entsprechenden  Mafsbeziehungen  an  der  Kugel  und 
dem  Gylindermantel)  ein  Licht  über  den  wahren  Qrund  dieser 
Beziehungen  aufgehe  —  wenn  auch  noch  nicht  in  der  Form 
eines  planmäfsigen  „Beweises^^ 

Auf  der  Oberstufe  dürften  dann  diese  Beweise^  wie  die 
meisten  übrigen  Aufgaben  dieser  kleinen  Arbeit  ein  brauchbares 
Übungsmaterial  abgeben.  Als  6rundau%aben,  von  welchen  die 
übrigen  Anwendungen  sind  (die  durch  Determination  und  Kom- 
bination noch  beliebig  vervielfältigt  werden  könnten),  sind  die 
Quadratur  der  Sinuskurve  (§  2)  und  die  Kubatur  des 
Cylinderstutz-Quadranten  (§  4)  zu  betrachten.    Auch  für 
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die  Theorie  willkommen  dürfte  die  in  §  10  mitgeteilte  Methode 
der  Berechnung  der  Eugeloberfläche  sein^  da  sie  ganz  un- 
abhängig Yon  der  gewShnlichen  ist,  welche  sich  auf  die  der 
Rotationsflachen  gründet  und  nicht  wie  letztere  eine  ganze 
Reihe  stereometrischer  Satze  zu  Voraussetzungen  hat. 

Da  die  Aufgaben  im  ganzen  solche  sind,  welche  einerseits 
mehrere  Partieen  des  herkömmlichen  stereometrischen  Lehrstoffes 
unter  Gesichtspunkte  bringen ,  die  von  dem  gewohnlichen  Lehr- 
gange etwas  abseits  liegen ,  und  anderseits  durchweg  den  Be- 
griff des  „Sinus^^,  aber  nicht  schon  in  der  spezifisch  gonio- 
metrischen,  sondern  in  blofs  planimetrischer  Form  yerwerten, 
so  dürften  sie  am  besten  um  die  Zeit  des  Abschlusses  der 
Stereometrie  und  des  Beginnes  der  Goniometrie*)  zur  Behandlung 
kommen.  Sie  bilden  eine  Verbindung  von  Rechnung  und 
Übung  in  räumlicher  Anschauung,  wobei  an  die  erstere  überall 
nur  sehr  einfache,  an  letztere  ziemlich  yielseitige  Anforderungen 
gestellt  werden. 

Wenn  nun  dies  schon  im  Allgemeinen  als  das  richtige 
Verhältnis  gelten  dürfte,  dafs  nämlich  auch  in  den  rechnenden 
Partieen  der  Geometrie  nie  die  Raumanschauung  hinter 
die  Rechnung  zurücktritt,  so  entsprechen  dieser  Forderung 
gerade  diejenigen  beiden  geometrischen  Hülfsmittel,  deren  durch- 
gängige Verwendung,  wie  eingangs  erwähnt,  das  einigende  Band 
zwischen  den  einzelnen  Paragraphen  dieser  Arbeit  bildet^  in 
vorzüglichem   Maise,    und    verdienten    deshalb   gerade   in  den 


*)  Aucb  die  Nfthernngsreclinnngen  in  §  8,  Änm.  und  §  10  liefsen 
flieh  aU  Beispiele  dafür  benützen,  dafs  und  in  welchem  Sinne  das  €^biet 
der  mathematischen  Annäherungen  keineswegs  ein  Gebiet  der  Willkür 
ist,  wie  es  ( —  nach  den  nngl&ubigen  (Gesichtern  za  schliefsen,  mit  welchen 
unsere' Abitarienten  die  in  Physik  so  hftnfig  unvermeidlichen  Annähernngs- 
rechnnngen  ansehen)  dem  über  diese  Dinge  nicht  Aufgeklärten  meistens 
scheint.  —  Endlich  bieten  auch  die  in  den  Anmerkungen  beigegebenen 
flberall  höchst  einiiftchen  Differentiationen  und  Integrationen  für 
solche  vorgeschrittenere  Schüler,  welche  ihr  PrivatfleiTs  an  die  An  Hinge 
der  Infinitesimalrechnang  geführt  hat,  lehrreiche,  weil  einer  konkreten 
Anschauung  noch  immer  naheliegende  Übungen;  sodafs  für  solche  streb- 
same Anf&nger  die  ganze  kleine  Arbeit  allenfalls  eine  Privatlektüre 
bilden  kdnnte,  welche  gerade  dem  tieferen  Verständnisse  einiger  wich- 
tigen Partieen  des  in  der  Schule  offiziell  Behandelten  zu  gute  käme. 
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Mittelschulen  wohl  eine  etwas  vielseitigere  Beachtung  und  Be- 
nutzung, als  es  bisher  üblich  war*). 

Erstens  nämlich  darf  das  Oavalierisohe  Prinaip  als  eine  der 
vielseitigsten  und  geistvollsten  Methoden  zur  Bestimmung  von 
Inhalten,  nicht  nur  der  Körper  (bei  denen  sich  allerdings  das 
Bedürfnis  nach  ihm  am  meisten  geltend  macht),  sondern  auch 
der  Flächen,  bezeichnet  werden.  Es  ist  einerseits  häufig  die 
weitaus  unmittelbarste,  anschaulichste  Art  der  Inhaltsvergleichung, 
und  macht  anderseits  den  Schüler  mit  derjenigen  Grund- 
anschau  ung  vom  Summieren  unendlich  vieler,  unendlich  kleiner 
Grofsen  bekannt,  die  das  Wesen  der  Integralrechnung  ausmacht, 
welche  wir  ja  faktisch  so  häufig  im  Geometrie-  wie  im  Physik- 
unterrichte schon  der  Mittelschule  anzuwenden  nicht  umhin 
können,  wenn  wir  auch  auf  ihre  Terminologie  verzichten  müssen. 

*)  In  den  „Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gym- 
nasien in  Osterreich**,  welche  dem  nenen  Lehrplane  vom  26.  Mai  1884 
beigegeben  sind,  und  von  welchen  der  die  Mathematik  betreffende  Ab- 
schnitt seitens  der  Fachlehrer  als  einer  der  wertvollsten  anerkannt  wird, 
ist  beider  Momente  ausdrücklich  gedacht: 

S.  227  (der  offiziellen  Ausgabe):  „Mit  Bücksicht  darauf,  dafs  die 
grCfste  Ökonomie  in  der  Yerwendong  der  zugemessenen  Unterrichtszeit 
geboten  ist,  ist  zu  raten,  der  Yergleichung  der  Volumina  die  Methode 
von  Cavaleri  zu  Grunde  zu  legen;  sie  ist  aus  demselben  Grunde  wegen 
der  grossen  Abkürzung  die  sie  im  Vortrage  zoIäTst,  schon  in  yiele  Lehr- 
bücher aufgenommen  .  .** 

S.  2S4:  „  .  .  Ohne  vorerst  auf  die  Theorie  der  Geraden  näher  ein- 
zugehen, verfolge  der  Unterricht  das  allgemeine  Problem  der  graphischen 
Darstellung  für  manni^altige  aber  einfache  Formen  von  Gleichungen  .  . 
Als  Beispiele  für  transcendente  Kurven  wfthle  man  die  Gleichungen 
y  SS  log  x^  2/  »3  sin  o;;  der  einfache  Anblick  ihrer  Abbildungen  zeigt  in 
anschaulicherer  und  bestimmterer  Weise  den  Verlauf  und  die  Änderungen 
dieser  Funktionen,  als  es  das  eingehendste  Studium  einer  Logarithmen- 
oder einer  trigonometrischen  Tafel  thun  kOnnte.  Um  die  Allgemeinheit 
dieser  Methode  deutlich  hervortreten  zu  lassen,  bringe  man  noch  das  eine 
oder  andere  physikalische  Gesetz  zur  graphischen  Darstellung  und  berück- 
sichtige auch  empirische  Funktionen,  z.  B.  durch  Darstellung  der  Mortalitäts- 
oder Temperaturkurven.  Abgesehen  von  dem  Werte^  den  diese  Übungen 
für  die  Auffassung  der  folgenden  Lehren  haben,  wird  der  Schüler  mit 
einer  Methode  vertraut,  vrelche  selbst  auf  nicht  streng  mathematischem 
Gebiete  ihre  Auvrendung  hat,  wenn  es  sich  darum  handelt,  den  allgemeinen 
Charakter  eines  Gesetzes  deutlich  außsufassen,  welches  in  einer  Reihe  ge- 
nauer Beobachtungsresultate  irgend  einer  Art  herrscht.'* 
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Zweitens  ist  es  kaum  zii?iel  gesagt^  wenn  man  das  Yer- 
trautsein  mit  den  Eigenschaften  der  Sinnskurve  ffir  eine  der 
frachtbarsten  unter  allen  geometrischen  Einzelerkenntnissen  er- 
klärt; und  zwar  dies  aus  einem  spezielleren  und  aus  einem  all- 
gemeineren Grunde.  Der  allgemeine  ist  der,  dals  es  überhaupt 
kein  besseres  Mittel  giebt,  den  Schüler  mit  den  Eigenschaften 
der  Tersehiedenen  Funktionen  der  Elementarmathematik 
vertraut  zu  machen,  als  indem  man  ihn  anhaltend  und  vielseitig 
mit  ihren  „graphischen  Darstellungen'^  beschäftigt;  wie 
dies  schon  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  zur  Sprache  ge- 
kommen istb  Wie  wohl  nun  meines  Wissens  von  diesen  mo- 
dernen Auffassungen  bisher  immer  erst  noch  sehr  wenig  in  die 
Praxis  des  mathematischen  Unterrichtes  unserer  Mittelschulen 
Eingang  gefunden  hat,  stehe  ich  doch  nicht  an,  meine  Über- 
Zeugung  dahin  auszusprechen ,  dafs  das  Yertrautwerden  mit 
dem  Funktionsbegriff,  d.  h.  die  Gewöhnung,  die  Gebilde 
der  Elementar- Arithmetik  und  die  goniometrischen 
Funktionen  ganz  ausdrücklich  sub  speciedes,,Fnnktions**- 
Begriffes  zu  betrachten  und  zu  beherrschen,  das  natür- 
liche Ziel  des  ganzen  mathematischen  Mittelschul- 
unterrichts bilden  sollte;  eine  Thesis,  auf  deren  Beweis  ich 
allerdings  an  dieser  Stelle  nicht  eingehen  kann,  da  er  eine 
Analyse  des  ganzen  mathematischen  Unterrichtes  der  drei  oder 
vier  letzten  Schuljahre  bieten  müiste.  —  Unter  jenen  Funktionen 
sind  es  nun  wieder  (neben  dem  Logarithmus)  die  gonio- 
metrischen;  welche  zu  einer  derartigen  Behandlung  am  meisten 
auffordern;  der  Wust  von  Sätzen  über  Vorzeichen,  Wachsen, 
Oeschwindigkeit  des  Wachsens,  über  Periodizitöt  u.  s.  f.  ver- 
wandelt sich  dann  in  eine  Reihe  von  Antworten,  welche  von 
den  graphischen  Darstellungen  auf  blofse  Fragen  hin  einfach 
abgelesen  werden  können.  Typisch  hiefÜr  aber  ist  die  Funktion 
sinus]  und  allein  schon  die  Rolle,  welche  sie  in  den  mannig- 
fachsten Aufgaben  der  Physik  spielt,  so  in  der  ganzen  Schwing- 
ungs-  und  Wellenlehre,  dürfte  als  genügender  spezieller  Grund 
gelten,  ihre  graphische  Darstellung,  d.  h.  die  Eigenschaften  der 
Sinuskurve  oder  Wellenlinie  ganz  besonders  gründlich  ein- 
zuüben.- Diese  Einübung  braucht  aber  durchaus  nicht  erst  zu 
beginnen,  wenn  es  an  die  zusammenhängende  Darstellung  der 
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Goniometrie  geht^  sondern  wenn,  wie  oben  vorgeschlagen  wurde, 
der  Schüler  auf  der  Unterstufe,  beim  geometrischen  Anschauungs- 
unterrichte in  halb  spielender  Beschäftigung  mit  geometrischen 
Gebilden  (dem  Kugel-  und  Cylinderstutz-Netz)  das  eigenartige 
Bild  gerade  dieser  Kurve  sich  fest  eingeprägt  hat^  so  macht  dann 
beim  Goniometrieunterrichie  der  Oberstufe  die  Erinnerung  an 
jene  Beschäftigung  und  an  die  damals  etwa  sich  aufdrängenden 
Fragen  von  selbst  an  einem  konkreten  Beispiele  deutlich,  warum 
man  nunmehr  der  Funktion  ^^nus^'  so  eingehende  Anftnerksam- 
keit  schenkt.  Es  wäre  dies  eine  Art,  in  die  Goniometrie  eingeführt 
zu  werden,  welche  freilich  auch  die  (ebenfalls  schon  lange  vor 
Beginn  des  offiziellen  „Trigonometrie^'- Unterrichtes  gelegentlich 
zu  beginnende)  Beobachtung  anderer,  und  zwar  möglichst  mannig- 
faltiger Beispiele  von  dem  Walten  des  Sinusgesetzes  in  geo- 
metrischen, physikalischen,  astronomischen  Erscheinungen  u.  s.  w. 
heranziehen  mttfste,  dann  aber  tief  ergehende  Erfolge  erzielen 
dürfte,  als  selbst  die  besten  der  gegenwärtig  üblichen  Methoden, 
welche  eine  mehr  oder  minder  allgemeine  und  strenge  Definition 
der  Begriffe  der  einzelnen  goniometrischen  Funktionen  an  die 
Spitze  der  Goniometrie  stellen,  wobei  aber  das  Bedürfnis  nach 
diesen  Begriffen  entweder  gar  nicht  oder  doch  höchstens  durch 
eine  kurze,  einseitige  Verweisung  auf  den  Zweck  der  Dreieck- 
auflosung vorbereitet  wird. 

Mögen  diejenigen  Herren  Fachgenossen,  welche  m  der  einen 
oder  anderen  von  den  letzteren  prinzipiellen  Bemerkungen  Ge* 
danken  über  Ziele  und  Methoden  des  mathematischen  Unter* 
richtes  anklingen  hören,  welche  sie  vielleicht  seit  langem  selbst 
gehegt  haben,  es  nicht  für  unangemessen  halten',  dafs  ich  diese 
didaktischen  Prinzipien  angesichts  des  sehr  bescheidenen  und 
eng  umgrenzten  Gegenstandes,  welchen  der  Titel  dieser  Arbeit 
bezeichnet,  zur  Sprache  bringe.  Vielmehr  bitte  ich  den  Leser, 
die  Behandlungsweise  der  paar  speziellen  Aufgaben  dieser  Arbeit 
in  erster  Linie  als  eine  Illustration  des  Sinnes  zu  nehmen,  in 
welchem  ich  jene  Prinzipien,  die  hier  nur  angedeutet  werden 
konnten,  aufgefaist  und  bethatigt  sehen  mochte. 


Kleinere  MitteUiuigeiL 


Die  geometriflolie  Darstelliug  der  LinseiiformeL 

Von  Dr.  A.  Handl  in  Csemowits. 

Die  von  Hnt  Dr.  Tb.  Hftbler  in  Grimma  (ds.  Ztschr.  XVII, 
424.  (1886)  Hft.  4)  und  von  Hm.  d'Ocagne  (Joum.  de  Phys.  (2). 
4.   554.  Beibl.   10.   281)  angegebenen  geometnscben  Darstellungen 

der  Formel  T  4*  T  ""  7  ^d  nur  besondere  Fälle  eines  allgemeineren 

Satzes,  der  sich  etwa  in  folgender  Weise  aussprechen  iSlist: 

Sind  a,  5,  c  die  Stücke,  welche  eine  beliebige  Gerade  von  den 
beiden  Schenkeln  nnd  der  Halbiemngslinie  eines  beliebigen  Winkele 
(29)  abschneidet,   so  besteht  zwischen  denselben  jederzeit  die  Be- 

.  ,  1    I    1       8  cos  q> 

Ziehung:- +  5 ^—. 

Der  Beweis  dieses  Satzes  ist  so  ein^h,  daüs  ich  micli  nicht 
mit  demselben  aufzuhalten  brauche.  Man  braucht  somit  nur 
c  «a  2  /  cos  9  zu  machen,  um  bei  jeder  beliebigen  GrOfse  des  Winkels 

2ip  die  der  Gleichung  -  -|-  t  »»  ^  entsprechenden  zusammengehörigen 

Schenkelabschnitte  a  und  b  zu  finden.  Man  überzeugt  sich  auch 
leicht,  da£s  negative  Werte  der  Gröfsen  a,  b  oder  /*,  (entsprechend 
der  ConTergenz  de^  einfallenden  Strahlen,  einem  virtuellen  Bilde 
oder  einer  Zerstreuungslinse)  in  der  Zeiclmung  als  solche  Strecken 
erscheinen,  welche  nicht  auf  den  ursprünglich  angenommenen  Linien, 
sondern  auf  den  Verlfingerongen  derselben  über  den  Scheitelpunkt 
hinaus  liegen.  Die  Länge  c  »a  2/*cos  9  aber  wird  gefunden,  indem 
man  auf  den  einen  Schenkel  des  Winkels  29  vom  Scheitel  aus  die 
Strecke  2f  auftrftgt,  und  vom  anderen  £];Ldpnnkte  derselben  die 
Senkrechte  auf  die  £[albierungslinie  zieht  Man  ist  also  in  der 
Wahl  der  Gröfse  des  Winkels  2q»  keineswegs  durch  irgend  eine 
Bücksicht  auf  die  mehr  oder  minder  einfache  Bestimmung  des 
Schnittpunktes  der  Halbiemngslinie  beschrftnkt,  wie  es  den  Ansehein 
hat,  wenn  man  die  SStze  von  d'Ocagne  und  Hftbler  flir  sich  allein 
betrachtet 
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Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  anf  eine  andere  Dar- 
siellungs weise  aufmerksam  machen,  welche  einen  klaren  Überblick 
über  den  ganzen  Verlauf  der  conjugierten  Bildweiten  (a  und  b)  ge- 
stattet, und  auf  der  Verwendung  der  Formel  x  '  y  «=  P  [Job.  Müller, 
d.  Z.  rV.  279]  beruht.  Um  dabei  den  von  Hrn.  K.  L.  Bauer  [d. 
Z.  VI.  36 7 J  gegen  Müllers  Darstellung  erhobenen  Einwänden  aus- 
zuweichen, sagen  wir,  wie  folgt: 

Die  Gültigkeit   der  Formel  ~  +  i  =*  7    vorausgesetzt,    setzen 

wir  zunächst  a  =»  mf  und  h  *»»  n/*,  d.  h.  wir  wählen  die  Brennweite 

zum  Mafse  der  Längen  a  und  h.    Dann  wird  — 1 —  =  1.  Setzt  man 

femer  m  ««  2;  -{-  1,  und  n  »a  ^  -[-  l,  so  ergiebt  sich  leicht,  daiÜB 
icy  =  1  sein  mufs.  Die  Werte  von  x  und  y  sind  also  die  Koordi- 
naten der  gleichseitigen  Hyperbel  xy  *^=^  1^  deren  Mittelpunkt  mit 
dem  Koordinatenanfangspunkte  zusammenföllt.  Legen  wir  aber  durch 
den  Scheitel  des  negativen  Astes  der  Hyperbel,  d.  L  durch  den 
Punkt  X  ^  —  ljy=  —  1  zwei  neue  den  Asymptoten  der  Hyperbel 
parallele  Achsen,  so  sind  die  von  diesen  Achsen  aus  gemessenen 
Koordinaten  der  Hyperbelpnnkte  die  conjugierten  Bildweiten  m  und 
n.  Die  dazu  nötige  Hyperbel  xy  ^=  1  findet  man  u.  a.  im  „graphisch 
mechanischen  Apparate  zur  Auflösung  numerischer  Gleichungen*'  von 
Prof.  Dr.  C.  Beuschle*)  im  Malsstabe  2^*^  «»  1  mit  Genauigkeit 
gezeichnet. 

Hat  man  es  mit  Zerstreuungslinsen  zu  thun,  so  findet  man  aus 

der  Foi:pQel  — 1-  -   =  — ^  zunächst  —  4-  -  a=s  —  1  und  wenn  man 

m  =  X  —  1,  n*=i  y  —  1  setzt,  wieder  xy  =»  1,  Mau  hat  also  die 
Werte  von  m  und  n  von  einem  anderen  Achsensysteme  aus  zu 
messen,  welches  durch  den  Scheitel  des  positiven  Hyperbelastes 
(a;  =  1,  y  =  1)  geht. 

Nachschrift 

Seit  der  Einsendung  der  vorstehenden  Mitteilung  an  die  Re- 
daktion d.  Z.  erschien  im  Novemberhefte  der  Zeitschr.  f.  Instrumenten- 
kunde, VI,  396  ein  mit  Ln.  gezeichnetes  Beferat  über  d'Ocagnes 
Arbeit,  welches  noch  einen  anderen  ein&chen  Weg  angiebt,  auf 
welchem  die  zusammengehörigen  Werte  von  a,  2^,  /",  durch  Zeich- 
nung gefunden  werden  können.  Der  Vollständigkeit  wegen  sei  hier 
darauf  verwiesen;  ferner  auch  auf  die  von  Herrn  Bealsohulrektor 
W.  Neu  in  Neuburg  a./D.  in  der  Zeitschr.  z.  Förderung  des  physik. 
ünterr.  1885,   S.  2   beschriebene  mechanische  Vorrichtung  zur  an- 


*}  De.  Z.  XVI.  610.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dafs  das  Bedenken  be- 
züglich der  Anwendung  einer  Gelatinetafel  in  diesem  Apparate,  welches 
ich  gelegentlich  der  Anzeige  -desselben  in  der  Wiener  Ztschr.  f.  d.  Beal- 
Bchulwesen,  XL  434  ausgesprochen  habe,  seither  behoben  ist. 
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Bchaalicben  Dantellmig  der  konjugierten  Punkte.  Eine  ftbr  Schul- 
zwecke besonders  geeignete  bildliche  Darstellung  der  Lagen  der 
konjugierten  Bildpnnkte  hoffe  ich  deninftchst  veröffentlichen  zu  können. 


Sprech-  iBd  Diskassions-Saal. 


Entgegnimg  auf  die  HErwidenmg*^  de«  Hrn.  OberL  Dr.  Weiden- 

mulkr.    Jahrg.  XVIL,  510  iL  flg. 

Yen  Dr.  C.  Müllbb  in  Fulda. 

Eine  eingehende  Erwiderung  auf  die  Entgegnung  des  Herni 
Oberl.  Dr.  Weidenmfiller- Marburg  in  Heft  7  d.  Zeitschrift  halte  ich 
für  überflflBsig,  da  der  in  Frage  stehende  Vortrag  nunmehr  in  jenem 
Hefte  abgedruckt  ist*)  Übrigens  hatte  ich  schon  bei  Einsendung 
meines  ersten  Artikels ,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  den  Wunsch  g»- 
ftufsert,  daCB  der  Vortrag  sofort  ab^edrukt  würde.  Jedenfalls  aber 
hegte  der  Herr  Herausgeber,  wie  ich  mich  sicher  erinnere,  eine  da- 
hin zielende  Absicht,  deren  AusfOhrung  wohl  nur  aus  zuf&lligen 
Oründen  unterblieben  ist.**) 

Die  Herren  Facbgenossen  werden  nun  leicht  die  Vorzüge  bezw. 
MSngel  beider  Ansichten  herausfinden,  namentlich  werden  sie  ent- 
scheiden können,  ob  meine  Abhandlung  mehrfach  Ansichten  bekämpft, 
die  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  so  ohne  weiteres  Yon 
Hr.  Weidenmüller  ausgesprochen  worden  sind. 

Hinzufügen  will  ich  nur  noch,  dafs  ich  als  Schüler  und  Lehrer 
Iftngere  Zeit  Mineraliensammlungen  zu  verwalten  gehabt  habe,  als 
Herr  W.  anzunehmen  scheint.***) 


•)  S.  541  u.  f.     D.  Bed. 
*^  Der  Abdruck  war  eher  nicht  möglieh.      D.  Bed. 
***)  Wir  wollen  hiermit  diesen  Meinungsstreit,  der  yon  dem  Art.  des 
Hrn.  Dt.  Müller  Hft  6,  S.  SSI  seinen  Ausgang  nahm,  in  ds.  Z.  absohlieisen. 

D.  Bed. 


Ziim  Aufsaben-Repertoriiiiii. 

Redigiert  von  Prof.  Dr.  LisBBR-Stettin  unter  Mitwirkung 

-TOn  0.  MusBBBOK- Waren. 


A.  AnflSgnngeiu 

696.  (Gestellt  von  Bermatm  XVII^,  287.)  Wie  grob  ist  die 
Summe  der  ids  Produkte  aufgefafsten  Amben  und  Temen  der  n  ersten 
natürlichen  Zahlen  und  zwar  der  betreffenden  Kombinationen  a)  ohne 
b)  mit  Wiederholung. 

1.  Auflösung.     Die  Summe    der  Amben  ohne  Wiederholung 

sei  Ä,,  der  mit  Wiederholung  iS',.   Da  nun  (  ^n)'  —  //«*  +  2  fi^ 

_(.+  l)(ilö±«_!i±i).a»äi-("f)i=±i.  F»»r 

ist  Ä',  =  Äj  +  ^n*  —  (♦•  +  2)  ?-5ji-i,  —  Die  Summe  der  Temen 
ohne  Wiederholung  sei  8^^  der  mit  Wiederholung  £^3.    Da  l^.  ^) 

«=  yn^  +  S^a^y  +  6^3,  wo  ^ay^y  die  Summe  aller  mög- 
lichen Produkte  von  der  Form  0;*^  aus  den  Zahlen  1  bis  n  bedeutet, 
jedoch   so,  dads  x  und  y  stets  verschiedene  Werte  haben;  und  da 

2*«y  =-  ^n*^n  -  ^n'  iet,  so  «t  (2'*')'  -  3^n«  2'- 
-22«'+6fii- Betet  man  (2'«)'-("tT'2-'-CtT5 

2'» = ("  t  *)  ^*  ^"* "  C 1 0  ^^*'  ~  *■■*""*  °^  "***" 

einigen  Eedoktionen  ^^  —  (**  t"  ^)  (**  j"  *)•     Ferner  ist  S',  =-  S^ 

Buiro    (Köln).    BüOKUro   (OolmAr).     Emiibbzoh  (HflUieim  %.  d.  &).    Koxott   (B«ttbor). 
ICkvbl  (Farth).    BarrmaB  (Fxankenberg  i  S.).    SvoLZi  (Beniheim). 

2.  Auflösung.  Die  Summe  der  Ambenprodukte  8  ist  gleich 
l(l+2+---«)  +  2(3  +  4  +  ..n)+...(n-2)((n-l)  +  fi) 
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+  (n-l)n— j[(«  +  2)(n-l)  +  2(«+3)(i»  — 2)  +  -(«— 2) 
(„  +  („_  i))(«  _  („_  2))  +  («  -  l)(n  +  n)(«  -  («-!))] 
=  i  [(♦»*+♦»—  1*  •  2)  -f  (2n«  +  2«  —  2»  .  3)  +  ••((«—  1)  n* 

+  (n-i)n-  (n-  1)««)]  -  5LÜSL:il)_(i  +  6  +  18  +  40 

-|-  76)  a=«  — ^-- i  —  A.     Die  Differenzreihen  von   -1  sind  a)  6, 

12,  22,  35,  . . .  b)  7,  10,  13, . .  o)  3,  3, . . . ;  also  -4  —  (n  —  1) 

+  r  7  >  +  r  7  0  ^  +  ("7*)  3,  aleo  8^(-r)  »^- 
Analog  lassen  sieU  die  übrigen  Formeln  entwickeln. 

YoiiLKnmio  (BaatMn). 

3.  Auflösung.  Als  allgemeines  Glied  der  Summe  8^  ergiebt 
sieh,  wie  man  sofort  aus  der  Summe  der  Glieder,  die  den  Faktor  n 

gemeinäam  haben, ersieht:     ^  T'    ,  sodafsfl^—^    ^^^ —  ^/?** 

"™ V     S     )  — 4~'     Analog    ergiebt    sich    als    allgemeines    Glied 

^     *■(*+!)              o      t«  (*  —  1)  (*  —  2)  (8*  —  1) 
von  /ST,  :      ^  ^   \    von    S,  :  — ^ '-^^ — '-^ ^    und     von 

ö  3  :  — ^ — ' —  ' — '-^ — ^,  woraus  sich  die  m  der  1.  AufL  an- 
gegebenen Formeln  durch  Bestimmung  der  einzelnen  Summen  ab- 
leiten lassen.                    BaBXAra  (Liegnite).   Bn>  (WOnbwg).    Niinrao  (Zan). 

Anmerkung.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  folgt  unmittelbar 
aus  den  No.  372,  XV,  439  und  No.  505,  XYI^  592  entwickelten 
Bekursionsformeln.     Vergleiche  auch  XVH^,  440  Anmerkung. 

PuHBMAnr  (Königsberg  i.  Pr.)L    SobxiOirlob.    StoxiX.. 

(597—698.)  (Gestellt  von  Szim&nyi  XVII^,  287.)  Jemand 
legt  nJahre  hindurch  am  Anfange  eines  jeden  Jahres  verschiedene 
BetrSge  in  ein  Geldinstitut.  Zu  welcher  Summe  wachsen  die  ge- 
samten Einlagen  bei  jß\  Zinseszins  nach  Ablauf  des  nten  Jahres  an, 
die  erste  Einlage  ^Mark  vorausgesetzt, 

597.  Wenn  jede  folgende  Einlage  um  den  rten  Teil  der  vor- 
angehenden und  aMark  grölser  ist? 

1  t) 

Auflösung.      Es  werde   1  -j «=  p  und  1  -|-  j^  =  ^  ge- 

setzt.  Die  Einlagen  zu  Anfang  der  n  Jahre  sind  dann:  5,  Bff  -{-  a, 
s^  +  a^  +  a,  •  •  •  •  Bif^"^  +  ap*^*  +  •  •  •  •  a^  -t  a  oder  «, 

^9  +  -J^»  ^f  +  ^--.1  >  •  •  •  Ä<>  "-'  +  nf^rr^-  ^^®  ge- 
suchte Summe  ist  demnach  8  -^^  T  —  7,   wo 
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BiRVAsv.  BOoxnro.  Ehvkrioh.   Bsd.  Yxtbvlmaxh  Hontm  (StMifart).  Hbotl.   SiavsB«. 

BtoxiU    SsuciiTTi  (TrenoJÜii). 

598.  Wenn  die  zweite  Einlage  «  -{ 1-  a,  die  dritte  um  den 

rten  Teil  der  zweiten  Einlage  -}-  2  a  Mark  grdfser  war  n.  s.  w.;  die 
nte  Einlage  um  den  rten  Teil  der  («  —  l)ten  Einlage  +  («  —  l)a 
Mark  grCfser  war? 

Auflösung.     Wird  wieder  1  -| «*  p  und  1  +  TaTJ  ■*  ?  fif®" 

setzt,  so  sind  die  sucoessiyen  Einlagen  zu  Anfang  der  n Jahre  5, 
SQ  +  a,  SQ*  +  a  (^  +  2),  s^*  +  «  (^*  +  2^  +  3)  •  •  •  •  s^"""^ 
+  ö  (^*"*  +  2^*-"'  •••+(«  —  1)).      Da    nun    a^-*  +  2a;«-* 

+  Sa?**""*  -|-  . ..  «= .    -^l^« — ^^~  ^^^i   ^^   *"*^   ^®   ^®" 

X     «.     ^      TT  1  I      p"  —  2o  +  1       «    ,       o"  — 8o  +  2       •    , 

treffenden  Einlagen 5, sp  +  ^  — .    _  ^ ', — ,  5^'  +  a  --^   _^  n«    >  *^     • 

p*  —  4p  +  8            ,_,    ,       p*  —  np  +  (n  —  1)    _..  ,  .    ^ 

^  — /    ^  i\t — i  • '  •  5^     *  +  a ^^ ,    _J   V, ,  Die geeuchteSumme 

ist  demnach  «=5+jP  —  7+  CT,  wo 


S  ««  Äg*  -|-  8q^'~^  -J-  .  . . .  sd^—^q 


«« («•  - «") 


9  —  9      ' 


=■  («-»)*  ""  (P  -  !)• 

.    «gg    rg»+'-(n+l)g+n  ,1  _ agg(2g« -g—^ -(n+l)g.{-n) 


.*— *  J^  o_«— J 


wT      ag(g"~'+8r~''---  +  (w-l))  ^ ag(g"-Hg  +  (w-l)) 

(»  -  1)'  (?  -  1)'  («  -  1)» 

"BVBMÄJKK,     BMIOBIOH.      BlTD.     FUHBMARH.    HOX>ÜM.    MmDTU«.     8iaT>»8.    BtOU«.    BsIMAHTX 

599.  (GesteUt  von  Haag  XVH^,  287.)  Wieviel  Würfel,  deren 
Kante  gleich  —  a)  der  Halbachse  eines  Oktaeders  b)  der  Achse  eines 

TW 

Tetraeders  ^st,  lassen  sich  im  ersten  Fall  in  ein  Oktaeder,  im  zweiten 
in  ein  Tetraeder  beschreiben? 

Auflösung.  a)  Betrachtet  man  ein  rechtwinklig  gleich- 
schenkliges Dreieck,  dessen  Schenkel  gleich  den  Halbachsen  des 
Oktaeders  sind,  so  sieht  man,  dalÜB  sich  die  ersten  Würfel  bei  n  >=>  4 
konstruieren  lassen  und  zwar  entstehen  8  •  4  <»  82  Würfel.    Ähnlich 
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findet  man  durch  Zeichnnng,  dafe  bei «  es  5,  6,  7  resp.  8  •  10  b=  80; 
8  -  20  »s  160;  8  •  35  >»  280  WOrfel  entstehen.  Nun  sind  4,  10, 
20,  35,..  die  zweite,  dritte,  vierte,  fünfte  figurierte  Zahl  dritter 
Ordnung;     da    die    (n  —  2)te    figurierte     Zahl    dritter    Ordnung 

1 lA L-  igt^  so  ist  die  Anzahl  der  eingeschriebenen  Würfel 

e 

--  (fl  —  2)  (fl  —  1)  IT  «B  8  (     )-        Büovmo.    BrnmupH.    Hjlao  (Bottw«U). 

b)  Man  findet  leicht  durcfi  Zeichnung,  dafs  sich  in  der  ersten 
Beihe  n  —  2,  in  der  zweiten  2  (n  —  3)  +  (n  —  4),  in  der  dritten 
3  (n  —  4)  +  2  («  —  5)  n.  s.  w.  Würfel  befinden  müssen;  mithin 
wird  die  8amme  der  Würfel  dargestellt  durch  (n  —  2)  +  2  (n  —  3) 
+  (fl  —  4)  +  3  (fl  —  4)  +  2  («  —  5)  +  4  (n  —  5)  +  3  (n  —  6) 
-f  •  .-(fl— 3)2  +  (fl  —  4)  1  +  fl  —  2  — 1>  +  2  (p  —  1)  +  4(p— 2) 
H-6(|>  —  3)H 2(|>—  l)(p  —  (p  —  1)),  wo  fl  —  2  — p  ge- 
setzt ist.  Dieser  Ausdruck  ist  gleich  p  +  2|)  +  4p  +  •  •  •  (2p  —  2)  p 
—  (2  +  8+  18  H 2(p— 1)«)— jP  +  2p(l+2H p— 1) 

Haag. 

600.  (Gestellt  von  Holzmüller  XVIT^,  288.)  Legt  man  durch 
zwei  Punkte  je  drei  beliebige  Gerade,  z&hlt  die  durch  den  einen  gehen- 
den als  Ite,  3te,  und  5te,  die  durch  den  anderen  gehenden  als  2te, 
4te,  6te,  bezeichnet  femer  den  Schnittpunkt  der  Iten  und  2ten  mit  I, 
den  der   2ten  und  3ten  mit  II, . . .  den  der  6ten  und  Iten  mit  VI, 

80  gehen  die  Verbindungslinien  I IV,  II  V,  m  VI  durch  einen  Punkt 
Der  Beweis  dieses  Satzes,  welcher  ein  Specialfall  des  Satzes 
von  Brianchon  ist,  ist  bereits  bekannt,  weshalb  hier  nur  auf  die 
betreffenden  Werke  aufmerksam  gemacht  wird.  Vergleiche  Steiner. 
Systematische  Entwickelung  der  Abhängigkeit  geometrischer  Ge- 
stalten von  einander.  S.  92.  —  Steiner-Schroeter.  Theorie  der 
Kegelschnitte  §§  20,  21.  S.  81  n.  flgd.  —  Fuhrmann.  Ein- 
leitung  in  die  neuere  Geometrie  S.  26.  Satz  18.  —  Fiedler.  Dar- 
stellende Geometrie  §  18  (Erste  Auflage.)  Ein  analytisch -geometrischer 
Beweis  findet  sich  in  Plücker,  Analytisch  geometrische  Entwicke- 
Inngen  I.  S.  70. 

BasjBvs.    Becxxvtt.    Eviobioh.    PuBBMAinr.    Hox«nf1^iii.s»  (Hagaa).    Kobsb  (SohoUwita). 
MaTmi..    Schmidt  (Spremberg).    Sistbbi.    Stammj»  (DttiMldorf).   BTOX.ii.   THisMa  (Poien). 

601.  (Geetellt  von  Schlömilch  XVII^,  288).  Aus  den  Seiten 
a<Ch  <c<Cd  sei  ein  Sehnenviereok  konstruiert,  dessen  Fl&che  E 
sei;  ist  mm  d  nicht  nur  >  o,  sondern  auch  >  c  +  &  —  o,  so  Ift&t 
sich  aus  den  Seiten  d  —  a,  d  —  hyd  —  c,  ein  Dreieck  bilden,  dessen 

Flache    F    sei;     es    ist    nun    F'  —  (^  —  l)  (afecd  —  JE?),    wo 

^  «  a  +  h  +  c+d 

fn  s= ist. 

Zeitoohr.  f.  nutibem.  n.  ofttnrw.  Unteir.   XVIII.  3 
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Beweis.    Nach  einer  bekannten  Formel  ist  16£^ «»  ((c  -^  d) 

-(a-&))((d+(J)+(a-6))((a+l.)-(c-<r))((a+»)+(o-d)) 

=  Salcd  +  2  (a*6*  +  o V  H c*d»)  —  (a*  H <J*).    Ferner  ist 

16jr»  =  (3d  _  (o  +  6  +  c))  (d  +  a  —  6  —  c)  (d  —  a  +  5  —  c) 

(d  —  a  —  6  +  c)    und  daher  ^^  J*  =  (d  +  «  +  (6  +  c)) 

(d  +  a  —  6  +  c)  (d  —  o  4-  (6  —  c))  (d  —  o  —  (fc  —  c))  —  Babed 
—  2  (a»l.»  +  <^c»  H (?eP)  +  tö*  H d*).     FolgUch  16E» 

+  5^^  J«  —  16al>cd  und  hieraus  F* -^  (^— l)  (abed  —  E*) 

BMRMLLjnt.    BianniOB.    FtTREXAinr.    Hblm  (Llegniii).    Msmai.    SoHXiOmiiOH.    Sobmzdt. 

Sisrnu.    Smoaiujrv  (PrenaUn).    Stoll. 

602*  (Qestellt  von  Bporer  XYII^,  288  —  Verallgemeinerang 
von  Nr.  547  XVII^,  286).  Haben  zwei  Kegelschnitte  dieselbe  Leit- 
linie, so  liegen  deren  vier  gemeinsame  Punkte  auf  einem  Kreise, 
dessen  Mittelpunkt  auf  der  Verbindungslinie  der  zur  Leitlinie  ge- 
hörenden Brennpunkte  liegt. 

Beweis.  A  und  B  seien  zwei  der  vier  Schnittpunkte,  ^i,  B^ 
die  FuTspunkte  der  yon  A  und  B  auf  die  gemeinschaftliche  Leit- 
linie gefällten  Lote  F^  und  F^  die  zu  der  Leitlinie  gehörenden 
Brennpunkte  der  beiden  Kegelschnitte.  Dann  ist  AA^:  AF^ 
=  BB^  :  BF^  und  AAj^  :  AF^  =  BB^  :  BT^\  mithin  AF^ :  AF^ 
^=^  BF^i  BF^,  Daher  liegen  A  und  B  auf  dem  Apollonischen 
Kreise,  dessen  Mittelpunkt  auf  F^F^  liegt  und  der  F^F^  im  Ver- 
hältnis AF^i  AF^  harmouisch  teilt  Vergleicht  man  A  mit  einem 
der  anderen  Schnittpunkte ,  so  ergiebt  sich  dasselbe  Resultat. 


Barsirs.  BiKiULmr.  Bügkxho.  Ekxbbioh.  Führxakh.  Hodvm.  Eobbb.  Maznii.  Schmidt. 

Samts.    SpOBn  (Wflfingarten).    Svbgmarv.    Stoll. 

603,  (Gestellt  von  Sporer  XVn4,  288.)  Haben  zwei  Kegel- 
schnitte denselben  Brennpunkt  JP,  so  Hegen  die  vier  Schnittpunkte 
zweimal  zn  zwei  mit  dem  Schnittpunkt  der  beiden  zu  dem  Brenn- 
punkt gehörenden  Leitlinien  L^  und  L^  in  gerader  Linie. 

Beweis.  Von  den  Schnittpunkten  A  und  B  seien  auf  L^  die 
Senkrechten  AA^  und  BB^^  und  auf  L^  die  Senkrechten  AAl^  und 
BB^  gefällt;  dann  ist  AA^  :  AF  —  BB^ :  BF  und  AA^  :  AF 
~  BB^  :  BF  mithin  AA^  :  AA^  =  BB^  :  BB^.  Daher  liegen  A 
und  B  mit  dem  Durchnittspunkte  von  X^  und  X^  auf  der  Geraden, 
welche  <^  (X^X^)  so  teilt,  dafs  das  Verhältnis  der  Leitlinien  ein 
bestimmtes  ist.  Dasselbe  gilt  fttr  die  beiden  anderen  Schnittpunkte 
C  und  D. 

BxTnra.  BjotiiAinr.  Bücxnro.  EiansioH.  Fuhbmavv.  Hodux.  Kobib.  Mizsax«.  Schmidt. 

BnwBs.    Spob».    STiOBtAinr.    Sto&x«. 

Anmerkung.  AB  und  CD  sind  im  Bezug  auf  X^  und  X, 
harmonisch  konjugiert  smoKUAir..  8tox.i. 
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Sfttze  über  den  Broeard'schen  Kreis. 

604.  (Gestellt  von  StoU  XYII^,  288.)  a)  E  ist  Schwerpunkt  des 
Dreiecks  RJaN*^  daher  liegen  J3,  J^,  TT  in  gerader  Linie  und  es  ist 
RE=2  WE,   b)  Die  Piinkte  Ä,  S  und  S'  liegen  in  gerader  Linie. 

a)  Beweis.  Da  HR  =  BN  und  EH:  EH'  =1:2,  so  ist 
E  der  Schwerpunkt  des  Dreiecks  BH^N  xmd  RE^2  WE,  da  W 
die  Mitte  von  Nff  ist.     Mithin  liegen  B^  E^   TT  in  einer  geraden 

Linie.  BionBiOH.    Fuhbmahv.    StoxiZ«. 

b)  1.  Beweis.  Ha  sei  der  Mittelpunkt  von  BC  und  Ä\  der 
Spiegelpunkt  von  A'  in  Bezug  auf  BC.  Es  ist  Ä  {A'  Ä\  Ha  H') 
harmonisch,  also  A{pS^  EST)  harmonisch,  da  AA\  durch  8  geht. 
Da  Aj  2),  S^  Ej  Hl  und  'S  auf  der  Hyperbel  T  liegen,  so  ist 
NipS'EH)  harmonisch.  Nun  ist  HH'  die  Polare  von  K  in 
Bezug  auf  die  Hyperbel  P,  also  sind  KB'  und  KE  die  Tangenten 
von  K  an  die  Hyperbel,  denn  HH'  schneidet  die  Hyperbel  in  E. 
Mithin  ist  auch  E  (J)  ^  E  H')  oder  E  (S  S'  K  H)  harmonisch.  Da 
noch  8  Jf  K  H  harmonisch  sind,  so  geht  E^  durch  If.  Die  Dia- 
gonale IfE  des  Vierseits  Hiy,  HI,  DS^DIf  mit  den  Ecken  H,  D, 
JS^  jy  y  8^  I  mufs  durch  DH  und  81  harmonisch  geteilt  werden. 
Da  aber  N{HS^  Elf)  harmonisch  ist,  so  mufs  ^  der  zweite  Teil- 
punkt sein,  da  der  eine  auf  NH  liegt.  Die  Diagonale  81  geht 
also  durch  S^,  Ist  also  8IB  eine  Gerade,  so  ist  es  auch  88'B. 
Dreieck  HDIf  wird  durch  81  geschnitten  und  der  Schnittpunkt  von 

HD    und    81    sei    X,    dann    ist    -g-^  •  j^  •  -^^  «»»  1,  DI :  JIX 

=3  Dff  :  -ffiy  —  -YD  :  NH«^  cos  O  +  cos  8^  :  cos  ^,  also  DI:  11/ 

-»2co8  2^:l;D6f:iS^-»sin20^:2oos^GOs2^— 28in<&':oos2d, 

£^2  1 

alBO   TTir  ■=»  .  .    ^«.     Da    nun    B'JB  :  DB  =«  cos^  :  cos-fr  —  cos  3^ 

s»  1  :  48in  d^,  so  fallen  X  und  B  zusammen  und  8IB  ist  eine  Gerade. 

2.  Beweis.  Aus  den  Gleichungen  der  Senkrechten,  die  auf 
AN  m  A  und  auf  BN  in  B  errichtet  sind,  findet  man  die  Koordi- 
naten von  2?,  welche  der  Gleichung  von  8S^  genügen.         Stou.. 

Anmerkung.     81  8'B  liegen  harmonisch.  Pühbmam. 

606.  (Gestellt  von  StoU  XVH^,  288.)  a)  Die  Punkte  D,  F,  Z' 
{F  Mittelpunkt  des  Feuerbaeh'schen  Kreises)  liegen  in  gerader 
Linie  und  es  ist  DJP—  3  FZ',  b)  Die  Punkte  N,8',F  liegen  in 
gerader  Linie. 

a)  1.  Beweis.     Z'E  =->  jBTD.FE^  jFET   und    ^  FEZ" 

^  FffD,  mithin  LZ  FE  ^  SFD^  also  ^  Z^FE  —  WFD  und 

J)F  ssa  3  FZ^.  FuHBiiAjnf.    Stbouuliis.    BtOIiI«. 

2.  Beweis.  Die  Determinante  aus  den  Koordinaten  von  D,  F 
und  Z^  gebildet  verschwindet,  mithin  liegen  D,  jP,  ^  in  einer  Ge- 
raden.    Sonst  wie  1.  Beweis.  •  emmsriob. 

8* 
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b)  1.  Deweis.  In  Nr.  604,  b)  1.  Bew.  war  gezeigt,  dafs 
N  {Dl^  EH'\  also  auch  N  {HS"  EH)  harmonisch  sind.  Da  auch 
N  {HF  EH")  harmonisch  ist,  so  ist  NS'  und  NF  derselbe  Strahl, 
also  NS'F  eine  Gerade.  FuHWfAinr. 

2.  Beweis.  EZN  ist  eine  Gerade.  Femer  bilden  NE,  ZIT, 
ED'  und  H'N  ein  vollständiges  Yierseit,  dessen  .Diagonalen  D'E  und 
H'H  sich  in  H  schneiden  und  dessen  dritte  Diagonale  NS^  ist,  weil 
D'E  und  ffZ  sich  in  S'  schneiden.  Diese  trifift  HH'  in  dem  za 
H  in  Bezug  auf  JET,  E  konjugiert  harmonischen  Punkt,  d.  h.  in  F. 

3.  Beweis.  Aus  den  Koordinaten  von  N  und  F  findet  msB 
die  Gleichung  Yon  NF,  welcher  die  Koordinaten  von  S'  genügen. 

EXMBBXOH.      STOX.Z«. 

B.  Nene  Aafjg;aben. 

648.  Welche  mittlere  lineare  Geschwindigkeit  (v)  besitzt  ein 
bestimmter  Punkt  in  der  Peripherie  eines  kreisrunden,  gleichm&Tsig 
schnell  in  gerader  Richtung  auf  einer  Ebene  fortrollenden  Bades 
von  da  ab,  wo  dieser  Punkt  die  Ebene  berührt  bis  dahin,  wo  das 
Bad  die  erste  Viertel-,  die  zweite  Viertel-,  und  die  volle  Um- 
drehung gemacht  hat,  wenn  die  Badhöhe  =3  h  und  die  Zeit  seiner 
Umdrehung  ^  t  ist?  FLsucHHAun  (Gotha). 

649.  Es  soll  der  Inhalt  eines  Prismatoids  aus  seiner  Höbe  und 
zwei  näher  zu  bestimmenden  ebenen  Schnittfignren  angegeben  werden, 
wenn  letztere  auf  verschiedenen  Seitefi  des  Mittelschnitts  und  ihm  im 
gleichen  Abstände  parallel  gelegen  sind.  wanmunB  (Th«n&d). 

660,  Gegeben  ist  ein  Prismatoid  mit  den  GrundfiSchen  k  und 
g,  dem  Mittelschnitt  m,  und  der  Höhe  h]  man  soll  eine  der  Grund- 
fläche  parallele  Ebene  legen  a)  so  dafs  dieselbe  eine  Schicht  ab- 
schneidet, welche  so  grofs  ist  wie  das  über  der  Schnittfigur  stehende 
gleich  hohe  Prisma,  b)  welche  den  Körper  und  die  Höhe  in  dem- 
selben  Verhältnis   teilt  WxnmisTU  CCbanad). 

651.  Aufgabe    aus    der    beschreibenden    Geometrie. 

a)  die  Projektionen  einer  geraden  Linie  zu  bestimmen,  welche  mit 
den  Projektionsebenen  die  Winkel  a  und  ß  bildet  und  von  einem 
durch    seine    Projektionen    gegebenen   Punkt   den    Abstand    e   hat 

b)  die  Spuren  einer  Ebene  zu  bestimmen,  welche  mit  den  Projektions- 
ebenen I  und  II  die  Winkel  a  und  ß  bildet  nnd  von  einem  ge- 
gebenen Punkt  P  den  Abstand  e  hat     pzspobxs  (Mniheim  a.  d.  Bnhr). 

652.  In  eine  gegebene  Ellipse  soll  ein  gleichseitiges  Sehnen- 
sechseck konstruiert  werden,  wovon  zwei  Gegenseiten  a)  parallel 
zur  grofsen  Achse,  b)  parallel  zur  kleinen  Achse  liegen.  Um  eine 
gegebene  Ellipse  soll  ein  gleichseitiges  Tangentensechseck  konstruiert 
werden,  wovon  zwei  Gegenseiten  a)  parallel  zur  grofsen  Achse, 
b)  parallel  zur  kleinen  Achse  liegen.  BoKhtunjtm 
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65S.  Dareh  die  reehiwinkligen  Koordinaten  OÄ  »■  a,  AB  =»  b 
iet  ein  Ponkt  B  bestimmt  und  aber  OB  als  Dnrobmesser  ist  ein 
Kreis  beschrieben;  wird  nun  diejenige  gleichseitige  Hyperbel  kon- 
stmiert,  welche  durch  B  geht  und  die  Koordinatenachsen  zu  Asymp- 
toten haty  so  schneiden  sich  Kreis  und  Hyperbel  in  einem  Punkte  D, 

dessen  Koordinaten  sind:  OC  =  j/oft*  und  CD  «=»  Yc^b. 

KoKütAY  (Mikolos). 

654.  Sind  irgend  zwei  aufeinander  senkrecht  stehende  Strecken 
ÄC  und  BD  gegeben  und  konstroieren  wir  ein  Rechteck  so,  daTs 
das  eine  Parallelenpaar  durch  Ä  und  (7,  das  andere  durch  B  und 
D  geht,  so  hat  das  Bechteck  eine  feste  Form,  indem  sich  dessen 
Seiten  wie  ÄC :  BD  verhalten,  seine  Mittelpunkte  auf  einem  Kreise 
liegen  und  seine  Diagonalen  durch  zwei  feste  Punkte  P  und  Q  dieses 
Kreises  gehen.  Sind  D  und  E  Halbierungspunkte  von  ÄCxmdBD^ 
80  ist  DE  Durchmesser  dieses  Kreises  und  PQ  _L  DE,  —  Ist  ins- 
besondere D  Höhenschnittpunkt  des  Dreiecks  ABC^  so  wird  der 
Kreis  zum  Feuerbachschen  Kreise  des  Dreiecks  und  die  Umkreise  der 
JElechtecke  gehen  durch  den  Schnittpunkt  0  von  AC  und  BD  und  die 
Punkte  P  und  Q  werden  zu  HöhenfuDspunkten.      Spour  (Weingarten). 

666.  (Im  Anschlufs  an  Nr.  399—407,  XY,  359.)  Man  kon- 
struiere Aber  den  Seiten  eines  Dreiecks  ABC  die  gleichseitigen 
Dreiecke  BCA^^  CAB^y  ABCi,  deren  Mittelpunkte  A^y  B^  C^  seien. 
Dann  schneiden  sich  AA^^  BB^y  CC^  in  einem  Punkte  P^,  AA^^ 
BB^^  CC^  in  einem  Punkte  P^.  Dies  ist  bekannt  Daran  schliefsen 
sich  noch  folgende  Eigenschaften:  a)  üf,  P^,  P,  liegen  in  einer 
Geraden  (Jlf  Mittelpunkt  des  Umkreises)  \i)  ABC  und  A^B^C^^  haben 
dieselbe  KoUineationsaohse  wie  ABC  und  A^B^C^,  c)  Diese  Kol- 
lineationsachse  ist  senkrecht  zu  JtfP|P,  d)  P,  ist  Mittelpunkt  des 
Feuerbachschen  Kreises  zu  A^B^C^  e)  Der  Winkelgegenpunkt  von  P^ 
im  Dreieck  A^B^C^  ist  If.  wtoMÄMv  CKonigiberg  i.  Pr.). 

666.  Die  Fufspunkte  der  Lote,  welche  von  zwei  Ecken  eines 
Dreiecks  auf  die  Halbierungslinien  ihrer  Winkel  gefällt  sind,  liegen 
in  der  der  dritten  Ecke  entsprechenden  Berührungssehne  des  ein- 
geschriebenen Kreises.  Kom  (SohoUwits). 

667 •  Einen  Kreis  zu  zeichnen,  so  dafs  die  Tangenten  von 
zwei  gegebenen  Punkten  P  und  Q  ein  Viereck  AB  CD  umschliefsen, 
dessen  Winkel  denen  eines  gegebenen  Vierecks  ah  cd  gleich  sind. 

EioauuoH  (MlUiUieim  ».  d.  &.). 


0.  Aufgaben  ans  nlohtdentsclien  Fachzeitschriften. 

S&tze  und  Aufgaben  über  Kegelschnitte. 

(Die  mit  f  versehenen  Auflösungen  sind  von  den  Herren  Aufgaben-Redak- 
teuren hinsugeftigt.) 

309.  A  -ä^O  zu  konstmieren  aus  ^  y  und  den  beiden  Strecken 
CD  «B  (2  und  CE  »»  e,  welche  voif  C  ausgehend  AB  \m  Verhältnis 
m;n\p  teilen. 
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1.  Analy8iB.t  Ä'B'^ÄB  werde  von  CD  und  CE  m  1/ 
nnd  E\  welche  anf  Ä'B'  bestimmt  sind,  getroffen.  Ein  Ort  für  C 
ist  der  Bogen  ttber  Ä'B^  mit  dem  Peripheriewinkel  y.  Femer  kennt 
man  vom  A  2>' JETC  die  Seite  l/E'  und  das  Verhältnis  Clf :  CE^  —  d : «, 
daher  ist  ein  zweiter  Ort  für  C  der  ApoUonische  Kreis.  ^  ABC 
ist  also  der  Gestalt  nach  bestimmt. 

2.  Analysis.  Die  Parallele  durch  E  zu  BC  treffe  CB  m  F 
und  ÄCin  H,  Dann  ist  EF :  d  «=  i? : p  +  ti  und  EHid^^^m  +  n : i», 
also  sind  EF  und  EH  bestimmt.  Ein  Ort  für  C  ist  der  Kreis 
über  FH  mit  dem  Peripherie winkel  180^  —  y,  der  zweite  Ort  der 
Kreis  mit  e  Mm  E.    D  ist  bestimmt  durch  CD  ||  EE  und  CD  «»  d, 

SUthMlB. 

310.  Ein  Dreieck  zu  konstruieren  aus  hc  »»  CD,  U  «»  C£ 
nnd  a  —  h\c  ^^mxn, 

1.  Analysis.    A  CDE  bestimmt  und  Punkt  F^  wenn  man  CE 

tue 
ttber  E  um  (7JEJ  bis  F  verlängert.  -  Femer  ist  a  —  d  «—  —  nnd 

a*  —  &'  —  2  DE  •  c;  folglich  a  +  &  =  ~  •  2  DjE?;  also  kennt  man 

vom  ACFBiCF,  BC  +  BF  und  einen  Ort  für  die  Spitze  B 
(VergL  Lieber  und  v.  Lühmann,  Oeom.  Konstr.-Anfg.  §  66,  a) 

2.  Analysis.    In  No.  272,  Anm.  XVI,  506  ist  bewiesen,  dafis 

der  um  E  mit  — ^ —  beschriebene  Kreis  die  ttber  AC  und  ^(7  als 

Durchmesser  beschriebenen  Kreise  berührt  nnd  zwar  liegen  die  Be- 
rührungspunkte auf  der  Halbierungslinie  von  ^y>  Hiemach  l&fst 
sich  ein  /^ÄB^C  konstruieren,  welches  sich  mit  ABC  xa  Bezug 
auf  den  Äbnlichkeitspunkt  E  in  Ähnlichkeitslage  befindet.  TrSgt 
man  auf  ED  von  E  aus  EA'  «s  n  ab,  dann  ist  der  ttber  ÄO* 
beschriebene  Kreis  dadurch  bestinmit,  dafs  er  durch  A'  geht,  dafs 
sein  Mittelpunkt  auf  einer  durch  die  Mitte  von  EA'  zu  CE  gezogenen 
Parallelen  liegt  und  dafs  er  den  mit  m  um  E  beschriebenen  Kreis 
bertthrt  ibtheiii. 

311*  Gegeben  ist  A^i^C;  man  soll  ein  anderes  gegebenes 
t^AlB^C  so  mit  seinem  Eckpunkt  C  auf  den  Eckpunkt  C  des  ersten 
Dreiecks  legen,  dafs  sich  A  CAA^  :  CBB^  «»  m  :  n  verhält 

Analysis.  f  A  A'B'C  liege  ganz  innerhalb  des  Dreiecks  ABO. 
Fallt  man  AFI.  CA'  nnd  Ba  ±  CB',  so  ist  CA'  •  AF:  CB'  •  Ba 
BB  m  :  fi  oder  AF :  BQ  ^^m'  CB!  :  n  •  CAl.  Dreht  man  nun 
A  CBlB  in  die  Lage  CDE,  so  dafs  CB!  auf  CA  zu  liegen  kommt 
nnd  fUllt  ER  X.  CA',  so  ist  EH  —  BG.  Wird  nun  ^  ACA'  mit  x, 
'^BCB'  mit  y,  -^ACB  mit  y  und  ^A'CB'  mit  /  bezeichnet, 
so  ist  a?  +  /  -f"  y  °™  Y'  ^^  a?  +  y  =  ACE  «==»  y  —  /;  mithin 
Punkt  E  bestimmt  und  AE\  A^  treffe  CR  in  Z,  so  iBt  AL  :  EL 
=«  AF :  EH  "  m  •  CB' :  n  •  CA']  also  (7Z  bestimmt  u.  s.  w. 

Tidukiift. 
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312.  In  einen  gegebenen  Kreis  ein  Dreieck  zu  konstmieren, 
welohee  dem  gegebenen  Dreieck  aßy  fthnlich  ist  und  mit  dem  in 
denselben  Kreis  beschriebenen  Dreieck  Ä'B'C'  perspektivisch  ist. 

Analjsis.  Da  die  Dreiecke  ABC  und  A'B'C'  perspektivisch 
sind,  so  müssen  sich  ÄA\  BJB^^  CC  in  einem  Punkte  P  schneiden. 
Liegt  P  innerhalb  des  Kreises,  so  ist  ^  A'PJff  —  AB^F  +  PAB^ 
BS  ^  -|-  CT*  daher  ist  der  Kreis  über  ÄB^  mit  dem  Peripheriewinkel 
y-fCeinOrtfttrP.  Da^  A'FC  —  PÄC  +  PCÄ  —  /J  +  JT, 
so  ist  der  Kreis  über  A'C  mit  dem  Peripherie  winkel  ^  -f-  ^  ein 
zweiter  Ort  für  P.  —  Liegt  P  auDserhalb  des  Kreises,  so  sind  die 
betreffenden  Winkel  C  —  y  und  B'  ^  ß.  MAihacit. 

313«  Ein  Viereck  AB  CD  zu  konstruieren  aus  den  Projektionen 
Jlf,  N^  P,  Q  des  Diagonalenschnittpnnktes  E  auf  die  Seiten  AB, 
BC^  CD,  DA. 

Analysis.  AB  und  CD  mögen  sich  in  F  (^D  zwischen  J^ 
und  jB(7),  AD  und  BC  m  Q{CD  zwischen  Q  und  AB)  schneiden. 
AMEQ,  BMEN,  CNEP,  DPEQ  sind  Behnenvierecke.  Nun  ist 
^AFD  —  CAB  —  ACF'^EQM'-ENPxmi^AFD^'^BDC 
—  FBD'^EQP— ENM.     Durch  Addition   beider   erh&lt   man 

^  AFD  —  ^^^7^"^^,   also   ^  F  bekannt     Vom  A  JlfPF 

kennt  man  also  die  Seite  MP  und  den  gegenüberliegenden  Winkel  F, 
also  ist  der  Kreis  um  MFPE  bestimmt.  Ebenso  kennt  man  vom 
A  QNG   eine  Seite   NQ  und   den   gegenüberliegenden  Winkel  Q 

=  ^-Pg  T  ^^^^  also  ist  der  Kreis  um  QEN&  bestimmt;  E  ist 
der  Durchschnittspunkt  beider  Kreise  u.  s.  w.  Hatheti«. 

Druckfehler-Berichtigung. 

XVII, ,  BS.  In  Nr.  öM  letid»  Zeile  muls  es  heilsen  Nr.  400  (XV«,  869 
und  XVI| ,  18). 

Briefkasten  zum  AofgabeB-Repertoriu. 

(Bit  Sl.  Xn.  1886.) 

Auflösungen  sind  eingegangen  von:  Drees-Oldenburg  626.  629.  684; 
Emmerich  617.  618.  620.  621.  623—626.  627—629.  682—686;  End-Würa- 
bnrg  627  a— 0.  628;  Fuhrmann  626.  628.  629.  681—686;  Hodmn-StalBfiirt 
610.  612.  617-624.  626-629.  681.  688.  684;  V.  Morini-Bielits  627—629; 
Niseteo-Zara  612.  618.  628;  Schlegel -Hagen  626;  Schmidt  616—624; 
Sieveis-Frankenberg  616—618.  620.  621.  626—629.  684;  Stegemann- 
Prenslaa  626.  628.  681.  682.  684—686;  Stoll-Bensheim  627—629.  681.  682; 
Valta-München  626.  628.  629.  688.  684.  ^  , 

Neue  Aufgaben:  Weidenmüller  (2),  Drasch  (4),  v.  Jettmar  (8).  Valta 
(1)  und  anonym  K.  S.  in  U.  0.  [Ungar.  Ostra]  (1). 

NB.  Man  sehe  noch  den  Brief  kästen  der  Redaktion. 
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A)  Rezensionen. 

OÜNTHEB,   Siegmund  Dr.,    (fraher  ProfsMor  «m  OjmnMlmn  in  AnshMh,  geoan- 
w&rtig    ordentlicher  Professor  an    der  teohnUohen   Hochsohule    m   München), 

Lehrbuch  der  Physik  und  physikalischen  Geo- 
graphie. 2  Bde.  Stuttgart  bei  Ferdinand  Enke.  6d.  L 
VI  u.  480  S.,  mit  77  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
1884.  Geh.  10  A  Bd.  IL  XE  u.  672  S.  mit  118  Ab- 
bildungen.    1885.     Geh.  16  A*) 

Der  allseitigen  Anerkennung,  welche  diesem  bedeutenden  Werke 
sofort  nach  seinem  Erscheinen  zu  teil  geworden  ist,  kann  auch  der 
Referent  eich  aus  voller  Überzeugung  anschlieiüsen. 

Für  jeden,  der  sich  mit  der  astronomischen  Erdkunde  ein- 
gehender beschäftigen  will,  dürfte  es  fortan  als  Lehrbuch,  nocb 
mehr  aber  als  Repertorium  des  ganzen  bisher  erworbenen  Wissens- 
schatzes und  der  gesamten  Litteratur  dieses  Gebietes  unentbehrlich 
sein.  Zum  vollen  Verständnis  desselben  ist  allerdings  ein  das  Ele- 
mentare übersteigendes  Mafs  mathematischer  Kenntnisse  unerlftfslich, 
da  in  ihm  „der  mathematischen  Entwickelung  ein  gröfserer  Spielraum 
gewährt  worden  ist  als  in  anderen  gleichartigen  Lehrbüchern.''**)  — 
Keiner  Lehrerbibliothek  aber  sollte  das  vortreffliche  Werk  fehlen.  • — 
Man  muTs  die  Sach-  und  Quellenkenntnis,  sowie  die  Ausdauer  be- 
wundem, die  es  dem  schon  durch  seine  früheren  Leistungen  auf 
diesem  wie  auf  dem  rein  mathematischen  Gebiete  rühmlichst  be- 
kannten Herrn  Verfasser  ermöglicht  haben  —  trotz  des  erschwerenden 
ümstandes,  dafs  er  bis  vor  Kurzem  in  einer  abgelegenen  Provinzial- 
Stadt  wohnte  — ,  in  sachgemäfser  Anordnung  und  klarer  Ausdruck»- 

*)  Die  Ursache  der  anfälligen  Verep&tang  dieser  Besprechung  ist 
folgende:  Bald  nach  dem  Erscheinen  dieses  ausgezeichneten  Werkes  er- 
hielt ein  Mitarbeiter  dasselbe  zur  Berichterstattung.  Derselbe  renchob 
die  Besprechung  bis  zum  Erscheinen  des  2.  Bandes.  Dieser  wurde  ihm. 
später  auch  vom  Verleger  zugesaadt»  Gleichwohl  lehnte  jener  Herr  im 
Herbst  ds.  Js.  (1886),  also  zwei  Jahre  darauf,  die  Besprechung  unter 
ZprücksenduDg  der  zwei  Bände  an  die  Verlagshandlung  ab.  Den  Grund 
dieses  Verfahrens  kennen  wir  nicht  Den  Namen  d.  Herrn  teilt  auf  Ver- 
langen mit  Die  Redaktion. 
*♦)  S.  Vorrede  zu  Bd.  L 
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weise  den  gesamten  Inhalt  dieses  so  aafserordentüoh  Tunfangreichen 
Gebietes  ttbersichtlich  darzulegen,  bei  jedem  einzelnen  Gegenstande 
die  bezüglichen  Ansichten  der  Forscher  und  Fachmänner  in  ihrem 
historischen  Entwickelnngsgange  vorzuführen,  den  relativen  Wert 
dieser  Ansichten  abzuwSgen,  ein  zusammenüusendes  urteil  über  sie 
abzugeben  und  jedem  einzelnen  Kapitel  die  betreffenden  litteratur- 
nachweise  in  einer  solchen  Yollstftndigkeit  beizufügen,  wie  sie  wenig- 
stens für  dieses  Gebiet  noch  nie  aufgestellt  worden  sind.  Unerwfthnt 
darf  es  auch  nicht  bleiben,  dafs  überall  da,  wo  der  Herr  Verfasser 
seiner  eigenen  Ansicht  Ausdruck  giebt,  dies  ohne  Yerletzende  Pole- 
mik und  mit  einer  Zurückhaltung  geschieht,  welche  als  yon  einem 
wissensdiafUich  so  wohl  bewährten  und  anerkannten  Manne  geübt, 
einen  sehr  günstigen  Eindruck  macht;  nirgends  stellt  er  seine  per- 
sdnliche  Meinung  in  den  Vordergrund. 

Vollständig  frei  von  Versehen  ist  das  Buch  nicht;  doch  kommen 
sie  im  Verhältnis  zum  Umfange  desselben  nur  in  verschwindend  kleiner 
Zahl  vor  und  können  seinen  Wert  nicht  beeinträchtigen. 

Die  Vorrede  zum  ersten  Bande  des  den  Herren  Favaro  und 
Marinelli,  Professoren  an  der  Universität  Padua,  gewidmeten  Werkes 
ftnCsert  sieh-  über  Plan  und  Anlage  des  Gänsen.  Hiernach  umfaCst 
dieser  Band  die  Lehre  von  der  Erde  als  Weltkörper  und  die  Geo* 
physik  im  engeren  Sinne  oder  die  Lehre  von  der  inneren  Be- 
schaffenheit der  Erde'^),  der  zweite  Band  die  physikalische  Erdkunde 
oder  den  Teil  der  letzteren,  dessen  Betrachtungsgegenstand  die 
Oberfläche  imseres  Planeten  bildet;  doch  statoiert  der  Ver&sser 
keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Geophysik  und  physi- 
kalischer Erdkunde,  deren  Grenzlinien  vielmehr  „in  ununterbrochenem 
gegenseitigen  Ineinanderflielsen  begriffen '*  seien. 

Aus  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  sei  hier  nur  der  Äufserung 
des  Herrn  Verfassers  gedacht,  dafs  er  lediglich  um  der  Vorstellnngs- 
weise  des  Festlandsbewohners  verständlicher  zu  sein,  statt  der  von 
£,  Süfs  eingeführten  üblichen  Terminologie  der  Stnmdlinienverschie- 
bnngen  sich  der  entgegengesetzten  Bezeichnungsweise  bediene,  also 
das  Wachsen  des  Festlandes  als  positive,  sein  Abnehmen  als  nega- 
tive Verschiebung  bezeichne.  Die  Süfs-Penksche  Ausdrucksweise 
entspricht  den  bezüglichen  Ansichten  dieser  berühmten  Geologen^*), 
die  lediglich  von  Bewegungen  des  Meeres  (nicht  aber  von  solchen 
des  Festlandes)  wissen  wollen,  welche  Penk  „aus  dem  Wechsel  der 
anf  das  flüssige  Element  nach  den  Gesetzen  der  Gravitation  ein- 
wirkenden Eisbedeckung  des  Festlandes*'  erklärt  Der  Herr  Ver- 
fasser ist,  wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Vorbehalt,  doch  im  Wesent- 
licfaea  mit  dieser  Theorie  einverstanden;  umsomehr,  glaubt  Referent, 
hätte  es  für  ihn  zur  Anwendung  einer  Bezeichnung,  welche  der  ein- 


*)  CIr.  Einleitung  Bd.  1  S.  30. 
♦*)  Cfr,  Bd.  n  S.  465  u.  456. 
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mal  Üblich  gewordenen  entgegengesetzt  ist,  eines  stärkeren  Beweg- 
grundes als  des  oben  von  ihm  angegebenen  bedurft  —  ssnmal  seinem 
Publikrmi  gegenüber,  von  dem  er  sogar  eine  nicht  ganz  unerhebliche 
Kenntnis  der  höheren  Analjsis  voraussetzen  mufs,  dem  er  also  auch 
in  dieser  Hinsicht  schon  etwas  mehr  zumuten  könnte. 

Der  erste  Band  enthftlt  aufser  Vorrede,  Inhaltsverzeichnis  und 
Namenregister  eine  geschichtlich -literarische  Einleitung  (35  S.)  und 
drei  gröHsere  Abteilungen,  der  zweite  vier  weitere  Abteilungen. 

Die  Einleitung  bietet  einen  Überblick  ttber  den  Anteil  der  be- 
deutenderen Kulturvölker  aller  Zeiten  an  der  Ausbildung  der  kos- 
misch-physischen Erdkunde  and  bespricht  weiterhin  das  Verhältnis 
der  vergleichenden  Erdkunde  und  der  Landeskunde  zur  physischen 
Geographie,  sowie  die  Grundsätze,  nach  denen  der  vorliegende  Wissens- 
stoff verarbeitet  wurde. 

Die  erste  Abteilung  (92  8.)  behandelt  in  drei  Kapiteln  die 
kosmische  Stellung  der  Erde:  die  kosmogonischen  Hypothesen,  ina- 
besondere die  Kant-Laplacesche  (16  S.),  die  physische  Beschaffen- 
heit der  Planeten  und  Kometen,  die  Meteoriten  und  das  Zodiakal- 
licht  (44  S.),  unsere  beiden  Nachbarplaneten  Venus  und  Mars  (mit 
den  beiden  Miniaturmonden  des  letzteren),  den  Erdmond  und  die 
Frage  nach  der  Bewohnbarkeit  der  Himmelskörper  (32  S.);  die 
zweite  (169  S.)  in  ftlnf  Kapiteln  die  allgemeinen  mathematischen 
und  physikalischen  Verhältnisse  des  Erdkörpers:  die  Erde  als  Kugel 
und  Botationssphäroid  (Chradmessungen)  (25  S.),  die  Attraktions- 
erscheinungen (namentlich  die  Pendelschwingungen)  und  ihre  An- 
wendung zur  Bestimmung  der  Gestalt  und  mittleren  Dichtigkeit  der 
Erde  (auch  Jollys  Wägungsmethode)  (37  S.),  das  Geoid  (18  8.), 
die  Bewegungen  der  Erde  (Foucaultsoher  Versuch),  Präzession,  Nu- 
tation,  Fortbewegung  der  Sonne  mit  ihrem  System  im  Welträume 
(61  8«),  die  Graphik  im  Dienste  der  physischen  Erdkunde  (Karten- 
projektionen,  Linien  gleicher  Höhen,  Flächenmessung)  (28  8.). 

Die  Angabe  auf  8.  257,  dafs  bei  der  Präzession  der  Mond 
weit  weniger  energisch  einwirke  als  die  Sonne,  ist  nicht  richtig. 
Wie  schon  Newton  (Principia.  Prop.  39.  Probl.  20)  gesagt  hat, 
wirken  die  beiden  Himmelskörper  hier  in  demselben  Verhältnis  ein, 
wie  bei  den  Gezeiten,  d.  h.  der  kleine  Mond  über  doppelt- so  stark 
als  die  mächtige  Sonne.*) 

Die  dritte  Abteilung  (108  8.)  behandelt  in  yier  Kapiteln 
die  eigentliche  Geophysik  und  die  dynamische  Geologie:  Bodenwärme 
und  innere  Erdwärme  (14  8.),  Zustand  des  Erdinnem  (14  8.),  die 
Vulkane  und  ihre  Thätigkeit  (41  8.\  die  Erdbeben  (39  8.). 

Die  vierte  Abteilung  (66  8.)  bespricht  in  vier  Kapiteln  die 
magnetischen  und  elektrischen  Erdkräfte:  Magnetismus  und  filektri- 


*)  Gfr.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  1871,  S.  814 — 8S2,  wo  Referent  dieses 
Thema  in  elementarer  Weise  behandelt  hat. 
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zitftt  in  den  oberflScbliclien  Erdsohicbten  (8  &.\  den  ErdmagnetismuB 
und  seine  Theorie  (37  S.),  die  Polarlichter  (21  8.). 

Die  fflnfte  Abteilung,  Atmosphftrologie,  ist  die  reichhaltigste 
(241  S.).  In  zehn  Kapiteln  erOrtert  sie:  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Atmosphftre  (25  S.),  die  meteorologischen  Beobaohtungs- 
imd  Berechnongsmethoden  (einschliefslich  der  barometrischen  and 
thermometrischen  HOhenmessung)  (30  8.),  die  meteorologische  Optik 
(Strahlenbrechting,  Dämmerong,  Loftspiegelnng,  Regenbogen)  (40  S.), 
atmosphSrische  Elektrizitftt  nnd  Gewitter  (15  8.),  die  kosmische  Me- 
teorologie (Mond  und  Sonne  nebst  den  Sonnenflecken  als  meteoro- 
logische Faktoren)  (11  8.),  die  dynamische  Meteorologie  (Barometer- 
Schwankungen,  geographische  Verteilung  des  Luftdrucks,  Luftbewegung 
auf  der  rotirenden  Erde  und  Bujs-Ballotsches  Gesetz,  Hageltheorien) 
(46  S.),  allgemeine  Elimatologie  (EinfluTs  der  Feuchtigkeit,  Be- 
wölkung, Bewaldung,  der  Winde;  Land-  und  Seeklima)  (24  8.), 
spezielle  Klimatologie  (die  Wftrmezonen,  geographische  Verteilung 
des  Regens  und  der  Winde)  (21  8.),  sftkulare  Schwankungen  des 
Klimas  (Eiszeit)  (16  8.),  angewandte  Meteorologie  (Wetterprognose) 
(13  8.). 

Die  Figur  32  auf  8.  124  ist,  wie  sofort  auff&Ut,  unrichtig. 
Lifolgedessen  hat  sich  auch  in  den  Text  die  —  leider  noch  durch 
gesperrten  Druck  hervorgehobene  —  irrtümliche  Folgerung  ein- 
geschlichen, dals  die  Refraktion  die  Zenithdistanien  vergröfsere! 

Die  sechste  Abteilung,  Ozeanographie  tmd  ozeanische  Phy- 
sik (134  8.),  betrachtet  in  sechs  Kapiteln:  das  Meerwasser  (16  8.), 
die  Phjsiographie  der  Meeresbecken  (Küstengliederung,  Meerestiefe, 
Meeresboden)  (26  8.),  Temperatur  und  Salzgehalt  des  Meeres  (21  S.X 
Wellenbewegung,  Ebbe  und  Flut  (30  8.),  Meeresströmungen  (24  8-), 
MeereBeiB  (17  8.) 

Die  siebente  Abteilung  (65  8.):  „Dynamische  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Meer  und  Land*^  handelt  in  drei  Kapiteln 
von  den  dauernden  Schwankungen  des  Meeresspiegels  (16  8.),  der 
Kfistenbildung  (Strandwälle,  Fjorde,  Lagunen,  Deltas)  (25  S.),  von 
den  Inseln  und  Korallenriffen  (14  8.). 

Die  achte  Abteilung:  „Das  Festland  mit  seiner  Sttfswasser- 
bedeckung^  (150  8.),  aus  fünf  Kapiteln  bestehend,  bespricht  die 
geogonischen  Ansichten  und  die  Geognosie  (Petrographie  und  Petre- 
faktenkunde  (18  8.),  die  Orographie  und  ihr  Verhältnis  zur  Geo- 
gnosie (18  8.),  die  Schnee-  und  Eisverhäitnisse  der  Hochgebirge 
(Schneegrenze.  Gletscher)  (35  8.),  die  stehenden  und  fliefsenden  Ge- 
wässer (44  8.)  und  die  allgemeine  Morphologie  der  Erdoberfläche 
(35  8.) 

Die  neunte  Abteilung  endlich  (der  Anhang)  (9  8.)  handelt 
Ton  der  Anthropo-,  Tier-  und  Pflanzengeographie. 

Diese  kurze  Übersicht  mag  genügen,  um  einen  Begriff  von  der 
Seichhaltigkeit  des  Werkes  zu  gewähren.    Auf  dem  in  Bede  stehen- 
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den  Gebiete  dürfte  es  wohl  kaum  einen  Gegenstand  geben,  ddr  hier 
nicht  seine  Erörterung,  kanm  eine  Frage  aufgeworfen  werden  können, 
die,  insofern  eine  solche  beim  Erscheinen  des  Baches  tlberhaupt 
möglich  war,  hier  nicht  ihre  Beantwortung  ftnde. 

Aufser  den  in  den  beiden  betreffenden  Verzeichnissen  angegebenen 
Fehlem  sind  dem  Referenten  noch  folgende  aufgefallen:  Bd.  I  S.  101 
Z.  4  fehlen  hinter  „Durchganges^  die  Worte  „durch  das  Perihel,^ 
ibid.  Z.  11  müssen  die  drei  Zahlen  0,36  etc.  in  der  umgekehrten 
Reihenfolge  stehen,  S.  102  Z.  11  ist  „Sonnenstrahlen '^  nicht  ver- 
ständlich. Soll  es  vielleicht  „die  vom  Mars  reflektierten  Sonnen- 
strahlen" bedeuten?    Bd.  II  S.  326  Z.  12  l-fi  }/¥:  K  st.  |iiF:  yZ 

Druck  und  Ausstattung  des  Werkes  sind  vorzüglich. 

Liegnitz.  Dr.  0.  Bermann. 

PfEIFEB,    Db.   Fb.   Xav.   (k.  LjMalprof.  l  DlUing^a,  Baiam),    Der    goldeue 

Schnitt  und  dessen  Erscheinungsformen  in  Mathe- 
matik, Natur  und  Kunst.  Mit  vielen  Hundert  Nach- 
weisungen und  13  Lichtdrucktafeku  Augsburg,  Verlag  des 
Litter.  Instituts  von  Dr.  M.  Huttier  (ohne  Jahreszahl).  230  S. 
gr.  8^     Pr.  JC  8. 

Die  Leser  ds.  Z.  werden  sich  erinnern,  dafs  der  Verfasser  des 
vorgenannten  Buches  in  Jahrgang  XV  (1884),  S.  325  u.  f.  auf  An- 
regung des  Ludwig  sehen  Artikels  („Einige  wichtigere  Abschnitte 
aus  der  mathem.  Botanik""  Jahrg.  XV  [1883],  S.  161.  241.  321) 
ihnen  den  interessanten  Aufsatz  „die  Proportion  des  goldenen  Schnittes 
an  den  Blättern  und  Stengeln  der  Pflanzen''  darbot.  In  jener  Ab- 
handlung ist  (8.  326)  aach  das  Instrument  skizziert,  dessen  sich 
Hr.  Dr.  Pfeifer  bei  seinen  Untersuchungen  bediente  und  von  welchem 
er  dem  Referenten  freundlichst  ein  Exemplar  zur  Verfügung  stellte. 
Hr.  Dr.  Pf.  hat  nun  seine  Untersuchungen  fortgesetzt  und  aus  diesen 
Studien  ist  als  Frucht  das  in  der  Überschrift  genannte  Buch  er- 
wachsen. Dasselbe  ist  dem  bekannten  Werke  von  Zeising*)  zwar 
ähnlich,  geht  aber  doch  in  vielen  Punkten  über  dasselbe  hinaus  und 
unterscheidet  sich  von  demselben  auch  besonders  dadurch,  daüs  Pf. 
seine  Resultate  auf  eine  weit  gröfsere  Anzahl  von  Untersuchungen 
(Beobachtungen  und  genaue  Messungen)  gründet,  als  Zeising. 
Der  Ernst  und  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  unser  Verfasser  seine 
Aufgabe  behandelt,  ist  schon  daraus  zu  erkennen,  dafs  er  seine  Unter- 
suchungen auf  fast  alle   Gebiete  der  Natur  und  Kunst   ausdehnt. 


*)  Zeising  (Prof.  d.  Philosophie  in  München  1858—1876),  Neue  Lehre 
von  den  Proportionen  des  menschlichen  Körpers.  Leipzig  1854  b.  WeigeL 
Man  sehe  über  dieses  Werk  auch  Günthers  Art.  in  SchlOm.  Zeitschr. 
Bd.  21  und  Eos  mos  Bd.  UI,  p.  201  u.  f.  Die  Schriften  dieses  Forschers 
sind  in  Pfeifers  Werke  S.  62  in  dem  Abschnitt  über  die  Geschichte  des  g.  S. 
angeführt. 
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In  der  Natur  untersnehie  er  das  Oebiet  der  Zoologie  (d. 
CoBehylieD,  Qliedertierey  der  Somaiik  d.  menschL  Körpers)  und  vor- 
EOgsweise  das  der  Botanik  in  Beziehang  anf  den  g.  S.  Welchen 
Fleifs  Verf.  auf  das  letattere  Kapitel  verwendet  hat,  mag  der  Leser 
daraus  erkennen,  dals  er  im  Gänsen  337  oder  (um  uns  nicht  einer 
^maMosen  Zahlenschftrfe"  schuldig  zu  machen)  rund  300  Pflanzen« 
Objekte  (darunter  71  Phanerogamen,  107  Farrenkräuter,  80  Tannen- 
zapfen) mit  dem  oben  erw&hnten  Zirkel  gemessen  und  Teile  von  31 
Pflanzen  auf  schOnen  Tafeln  abgebildet  hat.  Zu  bedauern  ist,  dafs 
Verf.  seine  Untersuchungen  nicht  auch  auf  die  Krjstallographie 
ausdehnte,  da  Untersuchungen  und  glückliche  Resultate  derselben  in 
diesem  Gebiete  wegen  der  strengen  GesetzmäÜBigkeit  in  den  Dimen- 
sionen der  üntersuchungsobjekte  die  Zwecke  des  Verf.  ungleich 
mehr  gefördert  haben  dürften,  als  jene  im  Gebiete  der  Astronomie. 

Im  Gebiete  der  Kunst  werden  Streifeflge  in  die  Baukunst, 
Tonkunst,  Plastik  und  Malerei  unternommen. 

Soviel  zuvörderst,  um  dem  Leser  einen  allgemeinen  ümrifs  von 
des  Verfassers  Arbeit  zu  geben«  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes dürfte  es  sich  aber  empfehlen,  den  Inhalt  des  Werkes  etwas 
ausführüdier,  als  es  wohl  sonst  bei  Rezensionen  geschieht,  anzugeben, 
um  dann  spftter  an  der  Hand  dieser  Inhaltsangabe  über  einige  Punkte 
unsere  Ansicht  eingehender  auszusprechen. 

Bas  Ganze  zerf&llt  in  einen 

A)  Allgemeinen  Teil  (70  S.),  einen 

B)  SpezieU»  TeU  (S.  72—211)  und  in 
G)  Schlufsreflexionen  (S.  211—229). 

Der  allgemeine  Teil  enthalt  folgende  Abschnitte:  1)  Kurze 
Erklärung  der  Begriffe :  Verhftltnis,  Proportion,  Progression,  Reihe. 
3)  Von  der  Proportion  des  goldenen  Schnittes  insbesondere.  3)  Nach- 
weis der  Berechtigung  und  Notwendigkeit  den  „Begriff  des  goldenen 
Schnittes*^  vom  Schnitte  selbst  xu  trennen  und  jenen  Begriff  weiter 
als  gewöhnlich  geschieht  eu  fassen  durch  Losschftlung  desselben  von 
allen  unwesentlichen  Elementen.  Verf.  fügt  hieran  Bemerkungen, 
über  Beseichnungsweise  der  erklftrten  Proportion  und  ihrer  Glieder 
in  d.  vorl.  Schrift  nftmlich  Major  «=»  M,  Mmor  ««  m,  Oanees  «*  G, 
Proportion  «»  P.  —  4)  Übersicht  über  die  möglichen  Lageverhftlt- 
nisse  der  Glieder  der  Prop.  d.  g.  S.  —  5)  Von  den  Konstruk* 
tionen  des  g.  S.  i  allgemeinen  (Einteilung  ders.)  —  6)  Erste  Klasse 
von  Konstruktionen  des  goldenen  Schnittes,  wobei  die  propor* 
tionalen  Strecken  Major  und  Minor  unmittelbar  aufeinanderfolgen, 
resp.  zusammenhängen.  Hierher  gehören  a)  die  in  der  Elementar- 
geometrie üblichen  Konstruktionen,  woran  sich  schliefst  die  Fort- 
entwicklung der  Prop.  d.  g.  S.  zur  Progression;  sodann  b)  Kon- 
struktionen und  Formen  des  g.  S.,  welche  in  der  Geometrie  nicht 
besonders  behandelt  zn  werden  pflegen,  aber  in  der  Natur  vorkommen. 
Verf.  entwickelt  hier  einen  Satz  (S.  15),  der  —  wie  er  selbst  zu- 


es 
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giebt  —  nur  eine  Eonsequenz  aus  dem  allgemeinen  Satze  über  die 
Parallelen  im  Dreieck  ist.  Nun  geht  Verf.  über  auf  7)  die  zweite 
Klasse  der  Erscheinungsformen  und  Konstruktionen  der  Prep,  des 
g.  8.,  in  welchen  die  proportionalen  Glieder  nicht  unmittelbar  aof- 
einanderfolgen,  sondern  durch  Zwischenglieder  getrennt  sind  (S.  19). 
Er  konunt  so  8)  zur  Zusammenfassung  der  yerschiedenen  Konstruk- 
tionen und  Erscheinungsformen  der  Prop.  des  g.  S.  in  Beihen.  Es 
folgt  9)  der  Nachweis  einer  merkwürdigen  Korrespondenz  zwischen 
den  Reihen  der  Erscheinungsformen  des  g.  S.  in  der  Natur  und  .einer 
Reihe  regul&rer  Polygone  (S.  28).  10)  Die  Darstellung  des  g.  S. 
in  Zahlen.  Verf.  entwickelt  hier  die  Oleichnng  o;' »■  a  (Is  —  x)^ 
worin  a  das  Ganze,  x  den  JdoQor  und  also  a  —  x  den  Mimor  be- 

deutet,  er  erhalt  das  Resultat  x  =  l/a'  +  (~)    —  ^  unterlaTst 

aber,  es  zu  vereinfachen  und  zu  diskutieren.  —  Den  Sohluls  des 
allgem.  Teils  bildet  11)  die  Geschichte  des  g.  S.  in  ihren  Hanpt- 
momenten,  eine  sehr  dankenswerte  Zugabe. 

Der  specielle  Teil  beginnt  S.  71.  Hier  weist  Verf.  den  g. 
S.  in  Natur  und  Kunst  nach.  Zuerst  im  Planetensystem,  dann  im 
Pflanzenreich.  Der  leztere  ist  der  ausgiebigste  Teil,  wie  schon  ein- 
gangs bemerkt.  Hier  wird  auch  der  Zusammenhang  des  g.  S.  mit 
der  L  am 6  sehen  Reihe  erklärt.  S.  149  beginnen  die  Untersuchungen 
im  Tierreich,  wo  besonders  die  Conchylien  Untersuch ungsobjekte 
bUden,  sodann  die  Insekten  (S.  169),*)  die  Wirbeltiere  (S.  182), 
Fische,  Vögel  (Eier),  die  menschlichen  Gliedmafsen  (Zeising).  Inter- 
essant sind  noch  die  Analogieen,  die  Verf.  gefunden  haben  will 
zwischen  den  Gliedern  der  Finger  und  den  musikalischen  Intervallen 
(8.  188),  z.  B.  die  zwei  vordem  Phalangen  des  Goldfingers  (S.  187) 
haben  das  Verhältnis  30:15Ba2:l"aid.  L  das  Verhältnis  des 
Grundtons  zur  tieferen  Oktave.  Die  mittlere  und  die  Grondphalange 
verhalten  sich  wie  45  :  30  («»  Quinte).  Die  Grundphalangen  und 
die  Mittelhandknochen  a  60  :  45  —  4  :  3  (Quart). 

Nun  geht  der  Verf.  über  zur  Kunst  und  hier  berücksichtigt  er 
besonders  die  Architektur  (S.  191).  Der  goldene  Schnitt  wird 
an  den  kirchlichen  Bauwerken,  sowohl  im  Innern  als  im  ÄuTsem, 
nachgewiesen.  Auch  das  Material  wird  erwähnt,  z.  B.  die  Solnhofener 
Platten.  Hierauf  kommt  die  Musik  an  die  Reihe  (8.  206).  Die 
Lam6sche  Reihe  und  die  Verhältnisse  des  g.  S.  in  der  Musik  werden 
in  Beziehung  gesetzt,  wobei  Verf.  auf  Helmholtz  Werk  Ton- 
empfindungen,  3.  Aufl.,  fhfst.**)  Endlich  konunt  die  Malerei  und 
Plastik  an  die  Reihe  (S.  208). 


*)  Bezügl.  des  g.  Sehn,  in  der  Insektenwelt  (S.  169—181)  vergL  man 
den  nachträgl.  kleinen  Artikel  des  Verf.  im  vorigen  XVII.  Jahrgang  Heft  6, 
S.  425  etc. 

**)  Vergl.  hiermit  den  bezügl.  Art.  des  Verf.   im   Torigen  (XVII.) 
Jahrg.  ds.  Z.  Heft  7,  S.  482  u.  f. 
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Der  Verf.  beendet  sein  Werk  mit  C)  Schlnlsreflezioneii.  Eine 
eingehendere  Besprechung  des  Werkes  müssen  wir  nns  wegen  Mangel 
an  Baum  in  d.  H.  leider  fOr  das  nftcbste  Heft  aufsparen.  Nur  am 
die  Anzeige  des  interessanten  Werkes  nicht  noch  Iftnger  an&aschieben, 
haben  wir  einstweilen  nnsem  Lesern  den  Inhalt  desselben  mitgeteilt. 
Wir  werden  sodann  im  Anschlnfs  an  unsere  eigene  Besprechnng  auch 
die  einiger  anderen  Bezensenten  mitteilen.  (Fortsetzong  folgt) 


B.  Programmsclian. 

Kafthematlselie  ui4  physlkalisehe  Programme  des  KOnigreielis  Bayenu 

(Seh«Ua]ir  1886—86.) 

Referent:  Prof.  Dr.  S.  Günthsr.*) 

1.   Ansbaeh.     Qymnaainm.     Die   gecmetrisdien   Nähenmgahöntitniktianm 
ÄfhreM  Düren.    Von  Professor  Dr.  8.  Günther.    80  8.    1  Tafel. 

Es  handelt  sich  hier  nm  eine  Reihe  angenftherter  Konatraktionen, 
welche  der  grofse  Kfinstler  in  seinem  bekannten  Lehrbuch  anj^egeben  hat, 
und  zwar  mit  dem  Tollen  Bewnfstsein,  isla  diese  Lüsangen  ucht  in  aller 
Strenge  richtig  seien.  Behandelt  sind  folgende  Anfffaben:  Verzeichnung 
des  f^nfecks  auf  gegebener  Seite  mit  konstanter  ZirkelGffnung,  des  regu- 
Ubren  Siebeneck«,  Keunecks,  Elfecks,  Dreizehnecks,  Trisektion  des  Winkels, 
Verwandlung  eines  Dreiecks  in  ein  gleicbgrofses  Quadrat,  Ereisqnadratur 

In  »  — )  und  Wfirfelverdoppelung.     Der  hierbei  jeweilig  erreichte  Ge- 
nauigkeitsgrad wird  mittelst  trigonometrischer  Rechnung  geprüft. 

8.  Angsburg.     Kreisreahwhnle.     Ülfer  den  Emflmfa  der  Stromdiehte  auf 
den  Leüungawiderstand  von  Drähten,    Von  Reallehrer  J.  GOtz.    88  8. 

Dem  Verfasser  hatte  sich  bei  einer  anderweiten  Versuchsreihe  die 
Wahrnehmung  an^ediAngt,  dafs  sich  der  Widerstand  eines  längere  Zeit 
hindurch  Yom  galvanischen  Strome  durchfiossenen  Drahtes  allgemach  yer- 
minderte,  wenn  schon  nicht  in  sehr  erheblichem  Mafse.  Eine  Umschau  in 
der  Litteratur  ergab  keine  Auskunft  über  diese  Thatsache,  ja  einzelne 
Physiker  hatten  sogar  eher  die  gegenteilige  Bemerkung  gemacht.  Aus  den 
Versuchen  L.  Webers  schien  zu  folgen,  dafs  bedeutende  Stromdichten 
erhöhend ,  geringe  Termindernd  auf  den  Drahtwiderstand  einwirkten.  Der 
Verfasser  unternahm  deshalb  neue  Messungen  mit  Hilfe  einer  Wheat- 
stoneschen  Brücke  und  eines  Spiegelgalvanometers  von  Edelmann.  Wenn 
Wden  Widerstand  des  Versuchsdrahtes,  (TT-j-  r)  denjenigen  des  Vergleichs- 
drahtes (aus  Neusilber),  n  die  Anzahl  von  mm  der  Skale,  um  welche  der 
Eontakt  behuft  Herstellung  der  Gleichgewichtslage  aus  der  Mitte  ver- 
schoben werden  mufste,  wenn  ferner  w  eine  VergrOfserung  des  Wider- 
standes und  p  die  nunmehr  notwendige  Verschiebung  bezeichnet,  so  gilt 
die  Gleichung 

—  «  -iL  +  ^1  4.  JLWi  4.?J=J^^  .ILZlü 
W        260  ^  \    ^  860/  \    ^    Ä60  /       260   ' 

nach  welcher  zu  rechnen  war;  für  ein  sehr  kleines  p  vereinfacht  sich  die- 

*y  Mit  dem  oMhitohendea  B«farftto  legt  der  YerÜMeer  die  Berichtentattong  dber  die 
bejaitedbea  SehvlprognuBine  nieder,  naehdem  er  eioh  derselben  gerede  ein  roUee  Jahrsohnt 
IdmdiErah  imtersogen  bat»  Er  hofft  jedooh  xvreniohtlioh,  dase  dieee  FrogrammMhan  dee- 
halb  nieht  etwa  kOnfÜg  wegCftllen,  londexn  anoh  in  den  folgenden  Jahren  einen  integrie- 
renden  Bestandteil  der  „Z.t  math. n.  natnrw.  Unterr."  anemaohen  wird. 
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selbe  noch  bedeutend.  Gegen  Temperatarerhöhnngen  und  daraus  ent* 
springende  WiderstandsveilLnderanffen  schfitste  man  sich  dnrch  Umrühren 
des  Wassers  in  dem  den  Draht  enthaltenden  Bade.  Geprüft  wurden  nun 
yerschiedene  hartgezo^ene  Eupferdrähte  und  Keusilberdrähte;  die  ermit- 
telten Zahlen  werden  m  extenso  mitgeteilt.  Die  weichen  Neusilberdr&hte 
verhielten  sich  sehr  neutral,  die  harten  weichen  in  ihrem  Verhalten  kaum 
von  den  entsprechenden  Eupferdrähten  ab.  Bei  diesen  letzteren  aber  sinlct 
der  Widerstand  anfänglich,  erreicht  bei  höheren  Stromdichten  den  An- 
fangswert und  geht  bei  weiterer  Steigerung  über  diesen  hinaus;  die  weichen 
Eupferdrähte  erwiesen  sich  träger,  ihre  Widerstände  blieben  zumal  im 
Anfange  konstanter.  Feste  Leiter  scheinen  durch  kräftige  durchgeieitete 
Ströme  eine  Art  von  Polarisation  zu  erleiden. 

8.  BilllDgeii.  Gymnasium.  Das  Barometer  und  seine  Anwendung.  Nebst 
einem  Anhang:  Die  Onmdjfüge  der  neueren  Witterungsldire.  Von 
Studienlehrer  F.  Mayer.    67  8.    1  TafeL 

Die  etwas  eigentümliche  Bestimmung  des  Gynmasiallehrplans*).  dafs 
aufser  Mechanik  der  starren  Eörper  nichts  von  Physik  gelehrt,  wohl  aber 
in  Unterprima  (III.  Gymnasialklasse)  eine  „Erklärung  des  Barometers  and 
Thermometers"  gegeben  werden  soll,  hat  gewifs  schon  manchen  Eollegen 
in  Verlegenheit  gesetzt.  Der  eine  hilft  sich  mit  sammarischer  Efirse,  der 
andere  sucht  bei  dieser  Gelegenheit  ein  abgeschlossenes  Eapitel  der  EIx- 
perimentalphysik  einzuschalten,  und  dieser  letzteren  Eategorie  will  die 
vorliegende  Programmabhandlung  entgegenkommen.  Der  Verfasser  beginnt 
mit  dem  Gesetz  der  kommunizierenden  Bühren,  erläutert  den  Torricelli- 
sehen  Grundversuch  und  das  Wesen  des  Luftdruckes  und  tritt  dann  in 
eine  sehr  eingehende  Einzelschilderung  der  verschiedenen  Luftschwere- 
messer mit  und  ohne  Flüssigkeit  ein.  Auch  seltener  gebrauchte  Formen, 
wie  das  Glyzerinbarometer,  werden  nicht  vernachlässigt.  In  der  zweiten 
Abteilung  seiner  Schrifb  erörtert  der  Verfasser  die  Anwendung  des  Baro- 
meters in  der  Hypsometrie ^  indem  er  auch  die  verschiedenen  an  der 
Hall ey sehen  Formel  anzubrmgenden  Eorrektionen  namhaft  macht.  Nach 
einem  Exkurs  auf  die  Messung  der  Höhe  unseres  Luftkreises  durch  ver- 
schiedene Methoden  wendet  er  sich  den  periodischen  und  nichtperiodischen 
Schwankungen  der  Quecksilbersäule  zu,  legt  deren  Abhängigkeit  von  d^i 
Temperaturverhältnissen  dar  und  entwickelt  im  Anschlufs  daran  die  Grund- 
züge der  modernen  dynamischen  Meteorologie;  die  Bedeutung  des  Baro- 
meters als  prognostischen  Instrumentes  schildert  er  ohne  Übertreibung,  ja 
vielleicht  eher  allzu  skei^tisch.  Damit  beginnt  der  eigentlich  meteorolo- 
gische Teil:  es  wird  gezeigt,  wie  wenig  Anhalt  für  die  Witterungsprognoae 
aus  der  Beobachtung  der  Gestirne  entnommen  werden  kann,  wie  vielmehr 
in  erster  Linie  die  vom  Bnys -Ballet sehen  Gesetze  abhängige  Wanderung 
der  atmosphärischen  Depressionen  als  Faktor  der  Wetterbildung  zu  gelten 
hat,  und  wie  mit  Hilfe  der  Isobarenkarte  eine  gesicherte  Prognose  nebet 
Sturmwarnungen  zu  erzielen  ist.  Das  ganze  eignet  sich  sel^  wohl  zur 
ersten  Einführung  in  die  meteorologische  Wissenschaft.  An  Druckfehlern 
mangelt  es  zwar  nicht,  allein  dieselben  sind  durchweg  nicht  sinnstörend 
weil  leicht  korrigierbar. 

4«  EicliBtfttt.  Lyzeum.  Die  Astronomen,  Mcähematiker  und  Fhfeiker  der 
Diözese  Eiehstm.^  H.  Serie.    Von  Professor  F.  S.  Romstöck.    116  8. 

Über  den  ersten  Teil  dieser  verdienstlichen,  wiewohl  infolge  der  ge- 
zogenen Grenzen  dem  Gebrauche  einige  Schwierigkeiten  ent^^egenstellenden 
Biographiensammlung  haben  wir  bereits  vor  zwei  Jahren  berichtet.*^   Auch 

*)  Dft  laut  No.  6  (■.  IL)  die  balr.  Gymnatien  „im  Beginne  einer  bewnUiten  und  krtftfgMi 
Befonnbewegang  itehen**,  so  iat  xn  hoffen  dah  diese  elgentflmliohen  Bestimmangen  recht 
bald  fallen.  D.  Bed. 

**)  Ott.  Jahrg.  XVI,  446.     D.  Bed. 
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diese  sweite  Serie  bringt  sehr  yiel  wichtiges  Material,  das  man  sonst  nnr 
raflfasam  beibringoD  müute.  Freilich  ist  es  Tor  dem  Gebrauche  der  Schrift 
nOtig,  ta  wissen,  ob  ein  bestimmter  Forscher  anf  dem  Gebiete  der  exakten 
Wissenschaften  innerhalb  des  Bistums  Eichstiltt  geboren  oder  gestorben 
oder  mindestens  w&hrend  einer  Reihe  von  Jahren  wirksam  gewesen  ist. 
So  begegnet  nns  i.  B.  ^S.  40)  der  wohlbekannte  Meteorologe  van  Bebber, 
geboren  am  Niederrhem,  snr  Zeit  Seküonschef  der  dentschen  See  warte  in 
Hamburg,  der  aber  Ton  1876  bis  1879  die  Realschule  in  Weifsenborg  i^. 
als  Rektor  leitete.  Fflr  Bayern  macht  sich  dieser  Übelstand  weit  weniger 
ffihlbar,  nnd  so  durfte  der  Verfiuser  mit  Recht  in  den  Rahmen  seiner 
Arbeit  sehr  yiele  der  tüchtigsten  bayerischen  Gelehrten  hereinziehen.  Wir 
nennen  die  beiden  Apian,  deren  Leistungen  sehr  gründlich  behandelt 
sind,  die  beiden  genialen  Technü[er  v.  Baader,  den  Augsburger  Me- 
chaniker Brand  er,  der  yor  hundert  Jahren  alle  Sternwarten  mit  den 
Erzeugnissen  seiner  Werkstätte  versah,  den  Nürnberger  Professor  Doppel- 
mayr,  durch  seine  Himmelskarten  und  sein  1780  erschienenes  Geschichts- 
werk SU  verdientem  Ansehen  gelangt,  den  Chronologen  Her  wart  t.  Hohen- 
burg,  Keplers  Freund,  den  fruchtbaren  Astronomen  v.  Eordenbusch, 
den  im  höchsten  Alter  noch  heute  su  München  lebenden  Nestor  der 
Tonst&rkemessung  v.  Schafh&utl,  den  Altdorfer  Mathematiker  Spaeth 
und  den  auch  um  die  Geschichte  der  Mathematik  nicht  unTeroienten 
Historiker  Veesenmeyer.  Es  sind  aber  mit  Recht  auch  noch  andere 
Namen  berücksichtigt,  deren  Träger  keine  Fachmänner  im  engeren  Wort- 
sinne  waren,  die  aber  infolge  der  weit  engeren  Beziehungen,  welche  in 
früherer  Zeit  die  einzelnen  Disziplinen  unter  einander  verknüpften,  aus 
ihrem  nächsten  Studiengebiete  gelegentlich  einmal  in  das  benachbarte 
mathematische  Gebiet  herÜbergriSien.  Darunter  sind  beispielsweise  zwei 
in  den  bayerischen  Aufklärungskämpfen  des  XV III.  Jahrhunderts  im  Vorder- 
gründe stehende  Kämpfer  zu  verzeichnen,  Eusebius  Amort  und  Hein- 
rich Braun,  da  fehlen  nicht  zwei  hervorragende  Kapazitäten  des  Refor- 
maüonszeitalters,  Aventin  und  Eck.  Von  dem  „Vater  der  bayerischen 
Geschichte"  besitzen  wir  neben  astronomischem  auch  eine  sehr  interessante 
Abhandlung  über  das  Fingerrechnen  der  Alten,  Eck  aber  ÜEUid  neben  seinen 
vielen  anderen  Beschäftigunffen  die  Zeit,  auf  dem  Gebiete  der  wissen- 
Bchaftlichen  Erdkunde  sehr  äätig  zu  sein.  Wir  führen  dies  hier  speziell 
deswegen  an,  weil  erst  neulich  wiäer  in  einem  Artikel  der  „Weserzeitung** 
den  f^ilich  nicht  sehr  liebenswürdigen  Hauptgegner  Luthers  als  eine  ^t 
wissenschaftlicber  Null  hinzustellen  versucht  warde.  Davon  war  er  weit 
entfernt;  seine  Verdienste  als  Logiker  hat  v.  Prantl,  seine  Verdienste  als 
Geograph  Michow  (in  einem  auf  dem  Hamburger  Geographentag  gehal- 
tenen Vortrage)  unum¥ninden  anerkannt.  —  Wir  hoffen,  dals  uns  Herr 
RomstOek  auch  noch  mit  weiteren  Serien  später  beschenken  wird. 

6«  FraakeatliaL  Lateinschule.*)  ZusammensteUung  pkmmeHscher  Lehr- 
sätze imä  Aufgaben  aus  dem  GMeU  der  Kongruen»,  Von  Studienlehrer 
A.  Schwanzer.    98  S. 

Ausgehend  von  dem  Grundsätze,  dafs  der  Lehrer  nicht  leicht  über 
genug  Übungsmaterial  verfügen  kann,  wird  man  diese  neue  Sammlung, 
die  sich  allerdings  auf  die  elementaren  Teile  der  ebenen  Geometrie  be- 
schränkt, nur  willkommen  heissen  können.  Dieselbe  ist  sehr  reichhaltig 
nnd  berücksichtigt,  was  wir  für  diese  Stufe  des  Unterrichts  durchaus 
billigen  können,  mehr  die  zu  beweisenden  Lehrsätze  als  die  zu  lösenden 
An^ben.  Natürlich  sind  laut  Vorwort  die  vorhandenen  Werke  von  ver- 
waister Tendenz,  z.  B.  Lieber  und  v.  Lühmann,  benützt  worden,  doch 
acheint  der  Verfiasaer  auch  vieles  aus  eigenem  hinzngethan  zu  haben. 
Iffur  in  einem  Punkte  haben  wir  ein  Bedenken  zu  äufsem,  wir  können  uns 

*)  Die  „Isolierte  Lateixifohule  **  in  Bayern  entiprioht  Elemlioh  genau  dem  Progymna- 
siiun  Korddentachlandi.    Eratere  kann  Jedoch  hOchetena  bia  Obertertia  inkluaive  reichen. 
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n&mlich  nicht  recht  yorBtellen,  wie  der  Schüler  ohne  Kenntnis  der  Ahn- 
licbkeitelehre  mit  einzelnen  der  yor^arelegten  Fragen  soll  zarechtkommen 
können.  So  finden  wir  (S.  47)  den  Satz,  dafs  die  Höhen  eines  Dreiecks 
zugleich  die  Winkelhidbierendeu  des  Fufspunkidreiecks  sind;  nns  ist  kein 
Beweis  dieses  Lehrsatzes  bekannt,  der  nicht  von  den  Proportionen  Ge- 
brauch machte.  Ebenso  scheinen  nns  yiele  der  „vermischten**  Aufgaben 
im  Schlnfskapitel  die  Theorie  der  Ahnlichkeitspnnkte  fast  mit  Notwendig- 
keit vorauszusetzen.  Das  Schriftchen  ist  korrekt  gedruckt,  nur  auf  der 
letzten  Seite  steht  ein  unangenehmer  Druckfehler:  „Gegeben  ein  gleich- 
seitiges Dreieck  mit  dem  Winkel  a  »- 120®." 

6.  Mfinchen.  Ereisrealschule.  Der  Zeichenwtterricht,  ein  wichtiges  Mittel 
zur  aesthetißchen  und  praktischen  Büdung  des  Volkes.  Von  Assistent 
M.  Benner.    29  S. 

Bringt  diese  kleine  Abhandlung  auch  keine  neuen  Gedanken,  was  ja 
bei  einem  so  vielfach  und  allseitig  von  den  berufensten  Fachmfinnem  be- 
sprochenen Gegenstande  schwer  halten  dürfte,  so  erörtert  sie  doch  ihr 
Thema  mit  Umsicht  und  Geschmack.  Im  Anschlufs  an  gewisse  Aufserungen 
Schillers  und  W.  v.^umboldts  über  die  Notwendigkeit,  Begriff  und 
Verstand nis  des  Schönen  auch  in  weitere  Volkskreise  hineinzutragen,  ver- 
langt er  den  Unterricht  im  Zeichnen  als  das  zweckdienlichste  Mittel, 
welches  die  Schönheit  der  Form  zu  begreifen  lehrt.  Zunächst  soll  das 
Auge  möglichst  geschärft  werden,  was  durch  das  Freihandzeichnen  am 
besten  zu  erreichen  ist;  die  hier  eingestreaten  Bemerkungen  Über  die 
mangelnde  Erziehung  des  Sehorgans  an  den  humanistischen  Anstalten  sind 
leider  nur  allzu  berechtigt,  doch  wäre  es  unrecht,  verkennen  zu  wollen, 
dals  gerade  unsere  bayerischen  Gymnasien  im  Beginne  einer  bewufaten 
und  kräftigen  Reformbewegung  stehen.*)  Des  weiteren  verbreitet  sich  der 
Verfasser  hauptsächlich  über  die  immer  eoger  zu  gestaltenden  Beziehungen 
zwischen  Zeichenkunst  und  Eunsthandwerk;  manche  seiner  Winke  sind 
gewifs  beherzigenswert,  obwohl  er  uns  von  der  Möglichkeit,  geschmack- 
bildend  auf  die  gro&e  Masse  des  Volkes  einzuwirken,  eine  viel  zu  opti- 
mistische Vorstellung  zu  hegen  scheint. 

7.  Hilriiberg.  Ereisrealschule.  Die  elektrische  LeistungsfShigkeit  der 
wässerigen  und  alkoTiolischen  Lösungen  des  Phenols  und  der  Oaxdsäure 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  dem  Trozenigehcdt ,  der  Temper cstwr  und  dem 
Lösungsmittel.    Von  Reallehrer  E.  Hartwig.    28  S.    1  Tafel. 

Die  Methode,  welche  der  vorliegenden  Experimentaluntersuchung  za- 

g runde  liegt,  ist  dieselbe,  welche  F.  Eohlrausch  und  Grotrian  in 
and  CLIV.  der  „Ann.  f.  Phys.  u.  Chem."  beschrieben  haben.  Wheat- 
s  ton  es  Brücke,  Wiedemanns  Galvanometer  und  Siemens'  Stöpsel- 
Rheochord  bildeten  zusammen  mit  einem  nach  Eohlrauschs  Angaben 
gefertigten  Induktionsapparat  und  Dynamometer  die  instrameateUe  Basis 
der  Arbeit.  Von  Interesse  für  solche,  die  ähnliche  Messungen  vorzunehmen 
beabsichtigen,  ist  die  detaillierte  Beschreibung  eines  konstanten  Fehlers, 
welchen  der  Verfasser  beim  Ausschlage  der  beweglichen  Rolle  immer  wieder 
bemerkte,  aber  erst  durch  Zufall  kausal  zu  erklären  vermochte:  es  fehlte 
nämlich  an  einer  Isolierung  zwischen  der  festen  Rolle  und  dein  Fufsgestell 
des  Instrumentes.  Nachdem  der  Verfasser  sehr  eingehend  das  Verfahren 
geschildert  hat,  dessen  er  sich  zur  Herstellung  der  Versuchslösungen  be- 
diente, stellt  er  die  ermittelten  Werte  tabellarisch  zusammen  und  entwirft 
gleichzeitig  eine  graphische  Tabelle,  welche  die  Abhängigkeit  des  als  Or- 
dinate zu  denkenden  Leitungsvermögens  von  dem  als  Abszisse  aufgeti-agenen 
Prozentgehalt  mittelst  einer  Eurve  zum  Ausdruck  bringt.  Als  wichtiges 
Gesetz  ergibt  sich  hieraus  das  folgende:  Das  Leitiings vermögen  von  Phenol- 
lösungen ist  proportional  dem  Gebalt  an  absolutem  Alkohol,  wenigsten^ 

*)  Man  Mho  nnsere  Anm.  oboa  an.  No.  8.     D.  B«d. 
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bis  Bu  der  dnreh  die  YerhftltDiBnhl  10,97  cbarftkterisierfcen  Qrcnse  der 
GewtchtsYBrb&ltiiisBe  Ton  absolotem  Alkohol  und  PbenollftBtiDg.  Fflr  die 
Ozaltänre  tritt  eine  gleich  klare  Besiebong  nidit  satage. 

8*   PasgaD«     Lyzeam.     Die  Eedüktian  der  KiMmaämre  im  pfianelichen 
Organismus.   Studien  und  Versuche.   Von  ProfeBBor  Dr.  H.  Pats.   60  S. 

Unter  dem  Einflnsse  des  Liehtes  und  bei  niefat  angfinstigen  Temperatur- 
Verhältnissen  bilden  sich  in  den  Chlorophyll  enthaltenden  Pflansensellen 
bekanntlich  Kohlenstoffrerbindangen,  indem  Kohlenstoff  ans  der  Atmo- 
sphäre aufgenommen  nnd  Sauerstoff  an  dieselbe  abgegeben  wird.  Der 
mechanische  Vorgang,  dnrch  -welchen  hierbei  W&rmeaktion  in  chemische 
Energie  umgesetä  wird,  bedarf  jedoch  noch  sehr  der  Anfklämng,  wie 
denn  auch  die  Ansichten  der  Forscher  hierflber  noch  weit  von  Überein- 
stimmnng  entfernt  sind.  Der  Verfasser  darohmustert  deshalb  mit  kritischem 
Blicke  £e  yorhandenene  Litteratur  nnd  yergleicht  die  Hypothesen  yon 
Senebier,  Ingenhonfs,  Liebig,  Bochleder,  Zöller,  y.  Baeyer, 
Erlenmeyer,  Sachse,  Sachs,  Pringsheim,  Timiriazeff,  Loew, 
Phipson,  Kraasn.  a.  Eine  abschlielsende  Theorie  soheint  sich  snr 
Zeit  noch  nicht  begründen  zn  lassen.  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
die  beiden  yorhin  gekennzeichneten  nnd  anscheinend  nach  Zeit  nnd  Baum 
untrennbaren  Prozesse,  die  Bildnng  der  Beprodnktionsprodnkte  ans  der 
Kohlentämre  nnd  die  Abseheidang  des  Sauerstoffs  sieh  innerhalb  der  Zelle 
an  getrennten  Orten  yoUziehen.  Dies  dentet  darauf  hin,  dafs  man  es  hier 
mit  einer  Elektrolyse  zu  thun  habe.  Freilich  wäre  eine  solche  nur  dann 
denkar,  wenn  der  Schwinffungsvorgang,  den  wir  Licht  nennen,  sich  inner- 
halb der  Zelle  in  einen  elektrischen  umsetzte,  wenn  die  mit  Chlorophyll 
ausgestattete  Zelle  gewissermafsen  als  ein  „photoelektriaches  System**  zu 

gelten  .hätte.  Inwieweit  nun  yon  der  Existenz  solcher  Systeme  flberhaopt 
ie  Bede  sein  kann,  ist  noch  eine  offene  Frage;  die  moaemen  molekular- 
theoretischen Anschauungen  stehen  der  Annahme,  daüs  es  dergleichen  gäbe, 
nicht  im  Wege,  allein  obwohl  es  an  experimentellen  Untersuchungen 
über  die  Verwandtschaft  yon  Licht  und  Elektrizität  nicht  fehlt,  so  haben 
dieselben  doch  bisher  noch  nicht  zu  allseitig  anerkannten  Ergebnissen  ge- 
führt Nach  des  Verfassers  Schi ufs werten  steht  hier  die  Wissenschaft 
yor  einem  Doppel problem:  sie  hat  erstens  das  Vorhandensein  eines  gal- 
yanischen  Stromes  in  der  Pflanzenzelle  unter  den  bekannten  umständen 
darzuthun  und  sie  hat  zweitens  im  Laboratorium  nach  stofflichen  Kom- 
binationen zu  suchen,  welche  die  Zusammensetaung  der  Zelle  möglichst 
treu  nachbilden  und  thatsächlich  eine  Bewegungsyer Wandlung  nach  Art 
der  beschriebenen  durchzufahren  gestatten. 
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Aus  der  höheren  Bürgerschule.    Herausg.  von  Gottschaick  u.  Bornemann. 

I.   Ubbelohde,  die  höhere  Bürgerschule.  —  Lehre  u.  Leben.   (32  8.) 

Hamburg,  Herold.    0,80. 
Loewenthal,  Prof.  Dr.,  Grundzüge  einer  Hygiene  des  Unterrichts.  (162  8.) 

Wiesbaden,  Bergmann.    2,40. 
Gräye,   Rekt.,  Die  Grundsätze  der  Herbart- Zillerschen   Schule  für  die 

methodische  Durch arbeitxmg  des  Unterrichtsstoffes  und  ihre  Würdigung 

vom  Standpunkte  der  Praxis.  (68  8.)  Bielefeld,  Yelhagen  &  Elasiog.  6,60. 
Holst,   Dr.,   Die  Individnalisirung  beim  Unterrichte  in  den  Gymnasien. 

Ein  Mahnwort  an  Lehrer  und  Eltern.    (11  8.)    Riga,  Stieda.    0,80. 
Meyer,   J.  B.,   Prof.,   Die  Stellung  der  Philosophie   zur  Zeit  und  zum 

Uniyersit&tsstudium.    Rektoratsrede.    (80  8.)    Bonn,  Strauls.    1. 

Mathematik. 

A.  Reine  Mathematik. 

1.  Geometrie. 

Gallien,  Dir.,  Lehrbuch  der  Mathematik  für  höhere  Schulen.  Planimetrie. 
(99  8.)     Berlin,  Weidmann.    2. 

Ernst  u.  Stolte,  Dr.,  Lehrbuch  der  Geometrie  f.  Gymn.,  Realsch.  etc. 
1.  TL  Planimeti'ie,  nebst  einer  Sammlung  Ton  Aufgaben.  (107  S.) 
Strafsburg,  Schultz  &  Co.     1,60. 

Komm  ereil,  Aufgaben  aus  der  deskriptiven  Geometrie.  Zusammen- 
gestellt von  Dr.  Böklen,    (32  8.)    Tübingen,  Fues.    1. 

1.  Arithmetik. 

Gallien,  Dir.,  Lehrbuch  der  Mathem.  für  höh.  Schulen.  Arithmetik  und 
Algebra.    (75  8.)    Berlin,  Weidmann.    0,80. 

GraveliuB,  6 stell,  logar.-trigon.  Tafeln  für  die  Dezimalteilung  des  Qua- 
dranten etc.  Mit  Vorw.  von  Geh.  Reg.- R.  Prof.  Dr.  Fo  er  st  er.  (203  8.) 
Berlin,  Reimer.    6. 

Pauli,  Anweisungen  zur  Lösung  der  Teztaufgaben  in  Bardeys  Aufgaben- 
sammlung.   L   Mit  1  Unbekannten.    (228  8.)    Rastatt,  Greiser.    2,60. 

B.  Angewandte  Mathematik. 

(Astronomie.    Geodäsie.    Mechanik.) 

Burmester,  Prof.  Dr.,  Lehrbuch  der  Kinematik.  Für  Studirende  der 
Technik,  Mathem.  u.  Physik.  1.  Bd.  Die  ebene  Bewegung.  (560  8.) 
Lpz.,  Felix.    34. 
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Schmidt,   Prof.  Dr.,    Die   elementare  Behandlung   des  Kreiselproblems. 

(16  8.)     Tübingen,  Fuea.    0.40. 
Mal  1er 9  Doc.  Dr.,  Das  Problem  der  Kontinuität  in  Mathem.  u.  Mechanik. 

(124  S.)    Marburg,  £lwert    8. 
Kosenn-Jarsy  Mathematische  Geogn^hie.   (32  S.)   Wien,  HGlzeL    0,30. 

Physik. 

Gänge,  Dr.,  Lehrbuch  der  angewandten  Optik  in  der  Chemie.  Spektral- 
anal3r8e,  Mikroskopie,  Polarisation.  Praktische  Anleitung  zu  Wissen- 
schaft), u.  techn.  Untersuchungen  mit  Hilfe  optischer  Instrumente 
nebst  theorei  Erklärung  der  beobachteten  Erscheinungen.  (468  S.) 
Braunschweig,  Vieweg.    18. 

Lange,  Dr.,  Die  geschichtliche  Entwickeinng  des  Bewegungsbegriifes  und 
mr  Toraussichtlicbes  Endergebnis.  Ein  Beitrag  zur  histor.  Kritik  der 
mechanischen  Prinzipien.    (141  S.)    Lpz.,  Engelmann.    8. 

Meisel,  Dirig.,  Geometrische  Optik,  eine  mathematische  Behandlung  der 
einftichsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Lehre  yom  Licht. 
(171  S.)    Halle,  Schmidt     6. 

Siemens,  Geh.  Reg.- B.  Dr.,  Das  naturwissenschaftliche  Zeitalter.  Vortrag, 
geh.  in  der  Naturl-Yers.  Berlin.    (20  8.)    Berlin,  Heymann.    0,80. 

Chemie. 

Wolff  u.  Bau  mann,  Tabellen  zur  Berechnung  der  organischen  Elementar- 
analyse.   (4  8.)    Berlin,  Springer.    0,80. 

Henrici,  Gymn.-Prof.,  Kleiner  Grundris  der  Elementarchemie  für  Gym- 
nasien u.  Realschulen.     (88  S.)    Lpz.,  Teubner.     1,20. 

Schafft,  Dr.,  Übersichtstafeln  zum  Unterricht  in  der  anorganischen  Che- 
mie u.  Mineralogie.  Ffir  die  Schule  etc.  (100  S.)  Bielefeld,  Vel- 
hagen  &  Klasing.    2,60. 

Medicus,  Prof.  Dr.,  Einleitung  in  die  chemische  Analyse.  (166  S.)  Tü- 
bingen, Laupp.    2,80. 

Meyer,  Loth.,  Ober  die  neuere  Entwickelung  der  chemischen  Atomlehre. 
(24  S.)    Tübingen,  Fues.    0,40. 

Beschreibende  Natorwigsenschaften. 

1.  Zoologie. 

Kobelt,  Dr.,  Prodromus  faunae  moUuscorum  testaoeorum  maria  europaea 
inhabitantium.    In  4  £uc.    Nürnberg,  Bauer  &  Baspe.    ä  8. 

Bau,  A.,  Handbuch  für  Schmetterlingssammlnngon.  Beschreibung  und 
Naturgeschichte  aller  in  Deutschland,  Osterreich  und  der  Schweiz  vor- 
kommenden Schmetterlinge.  Mit  zahlr.  Abb.  (420  S.)  Magdeburg, 
Creutz.    6. 

Weis  mann,  Aug.,  Ober  den  Bückschritt  in  der.Natur^  (80  S.)  Freiburg, 
Mohr.    1. 

2.  Botanik. 

Stadler^  Prof.  Dr.^  Beitr&ge  zur  Kenntnis  der  Nektarien  und  Biologie  der 
Blüthen.    Mit  8  Taf.    (88  S.)    Berlin,  Friedländer  u.  S.    8. 

Geyer,  die  Wassei^ew&chiie  der  Heimat  und  der  Fremde  in  ihrer  Be- 
ziehung zum  SüBiwasBeraquarium.    (72  S.)   Begensburg,  Bauhof.   1,50. 

Detlef sen,  Gymn.-L.  Dr.,  Wie  bildet  die  Pflanze  Wurzel,  Blatt  u.  Blüte? 
Lpz.,  Freytag.    (262  S.)    1. 

8.  Mineralogie. 

Engler,  Hofr.  Prof.  Dr.,  Das  Erdöl  von  Baku.    Geschichte,  Gewinnung 

und  Verarbeitung.    (81  S.)    Stuttgart,  Cotta.    2. 
Haas,   Doc.  Dr.,  Katechismus  der  Versteinerungskunde.    (240  S.)    Lpz., 

Weber.    8. 


56  Litterarische  Berichte.     C.  Bibliographie. 

Geographie. 

Wolikoff,  Prof.  Dr^^  Die  Klimate  der  Erde.    Ans  dem  Rnsg.  Tom  Verf. 

Mit  10  E.  u.  18  Diagrammen.    (396  S.)    Jena,  Costenoble.     10. 
Laan,  Das  Eartenzeichnen  nach  der  Normalliaienmethode.    Mit  24  Skics. 

(8  S.)    Haimover,  Meyer.    0,80. 
Bastian,  A.,  Indonesien.     8.  Lfg.     Sumatra  u.  Nachbarschaft.    (182  S.) 

Berlin,  Dflmmler.    7. 
Eranfs,  von  der  Ostsee  bis  som  Nordkap.   In  ea.  26  Lfgn.  Nentitscheiny 

Hosch.    ä  0,60. 
Lange,  Dr.,   Atlas  von  Deutschland.     24  BL     Brannschweig,  Wester- 
mann.   1,60. 
Bein,  Prof.,  Japan.    Nach  Reisen  und  Stadien  etc.    2.  Bd.    Land-  und 

Forstwirtschaft,  Industrie  und  Handel.    Mit  24  Taf.,  20  Hoksohn.  u. 

8  E.     (678  S.)    Lpz.,  Engelmann.    24. 
Diener,  Doc.  Dr.,  Libanon.    Orundlinien  der  phys.  Geographie  etc.  von 

Mittelsyrien.    Mit  Eart.  u.  Bild.    (412  S.)    Wien,  Holder.    16. 
D renke,  Kealgymn.- Dir.  Dr.,  Lehrbuch  der  Geographie.    Mit  %Mx.  Fig. 

u.  Eart.    1.  Hefb.    (240  S.)    Bonn,  Weber.    4. 
Gelhorn,  Dr.,  Zur  Methodik  des  geogr.  Unterrichts.  (84  S.^  Lps.,  Fock.  1. 
Geistbeck,  Dr.,  Methodik  des  Unterrichts  in  Geographie  etc.    (217  S.) 

Freiburg,  Herder.    8. 
Nachtigals  Reisen  in  der  Sahara  und  im  Sudan.    Nach  seinem  Reise- 

werk  dargestellt  von  Dr.  Fr&nkel.    (401  S.)    Lpz.,  Brockhaus.    6. 
Serth,  Handels-  u.  Produktenkarte  der  Erde.    Stuttgart,  Maier.    4. 

Neue  Auflagen. 

1.    Mathematik, 

Matthiessen,  Prof.  Dr.,  Schlüssel  zur  Sammlung  von  Beispielen  u.  Auf- 
gaben aus  der  allgem.  Arithmetik  ete.  yon  E.  Heis.    Prakt.  Leitfiiden. 

8.  Aufl.     2  Bde.    (610  S.,  646  S.)    Eöln,   Du  Mont- Schauberg.    16. 
Bardey,  Dr.  E.,  Arithmetische  Aufgaben,  nebst  Lehrbuch  d.  Aritlmi.  ete. 

4.  Auf.     (268  S.)    Lpz.,  Teubner.    2. 
,  Methodisch  geordnete  Au%abensammlung  ete.     18.  AufL    (880  8.) 

Ebda.    2,70. 
Reye,  Prof.  Dr.,  Die  Geometrie  der  Lage.    Vorträge.    .8.  AufL    (248  S.) 

Lpz.,  Baumgärtner.    7. 
Wo  ekel  s  Geometrie  der  Alten  in  einer  Sammlung  yon  866  Aufg.    18.  Aufl. 

(166  S.)    NOmber^,  Eorn.     1,80. 
Haller  v.  Hallerstein,   Lehrbuch  der  Elementarmathematik.     2.  Aufl. 

(218  S.)    Berlin,  Nauck.    4,60. 
Hoüel,  Prof.  Dr.,  6stellige  Log.-Tafeln  d.  Zahlen  u.  d.  trig.  Funktionen  ete. 

Neue  durohges.  Ausg.    (118  S.)    Paris  (Berlin,  Cohn.)    2. 
Hattendorff,  Einleitung  in  die  analytische  Geometrie.   8.  Ausg.   (224  S.) 

Hannover,  Schmorl.    4. 
,  Einleitung  in  die  Lehre  von  den  Determinanten.    2.  Ausg.    (60  S.) 

Ebda.    1,20. 
Eleinpauls,    Dr.,   Anweisung  zum  praktischen  Rechnen.     Ein  method. 

Handbuch  fär  den  Unterricht  im  Rechnen.   6.  AufL  von  Dr.  Mertens. 

(266  S.)    Bremen,  Heinsius.    8,60. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 
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Beriolit 

über  die  Verhandlmigeit  der  „Sektton  für  matbematiflolLeB  nnd 

natorwlflseiiBoliafUieheii  Unterriobt'*  in  der 

59.  Yersammlang  deutscber  Natnrforsober  und  Ärzte  zu  BerÜB. 

Septbr.  1886. 

Beferent:  Dr.  J.  Tboschil- Berlin« 

Der  in  diesem  Jahre  nach  l&ngerer  Paiue  in  der  Naturforscher- 
Yereammlnng  wieder  auftretenden*)  „Sektion  ffir  maÜiematischen  nnd 
natnrwissensohaftlichen  Unterricht'*  lag  ein  reiches  Material  snr  Yerhand- 
Innff  Tor.  Allerdings  wnrde  ein  Teil  der  Zeit  nnd  Kr&fte,  welche  fttr  die 
Yeniandlnngen  xar  Disposition  standen,  auf  (Gegenstände  verwandt ,  die 
nach  der  Ansicht  Tieler  Teilnehmer  eigentlich  aoTserhalb  des  Rahmens 
der  Sektion  lachen;  dahin  mOchten  wir  den  Vortrag  yon  Schnlz- Berlin, 
„Die  Naturwissenschaft  im  Dienste  der  Sprachwissenschaft"**) 
rerweisen,  der  überhaupt  in  keinem  wesentlichen  Znsammenhang  mit  dem 
Unterricht  stand,  nnd  anch  die  lanoe  Diskussionen  nach  sich  siehenden 
Yortr&ge  über  die  Bealschulfrage  und  die  Reform  der  höheren  Unterrichts- 
anstaltoi.  Direktor  Schwalbe -Berlin  wies  in  seinem  Vortrage  nach,  wie 
gering  das  Mais  griechischer  Sprachkenntnisse  sei,  das  mm  Verst&ndnis 
der  wissenschaftlichen  Terminologie  der  yerschiedenen  naturwiBsenschafb- 
lich-medizinischen  Disziplinen  unentbehrlich  ist,  um  damit  einen  der  Vor- 
wfirfe  EU  entkräften,  welche  der  Vorbildung  der  Bealgymnasialabiturienten 
feindlich  gegenüberstehen.  Der  Vortrag  von  Professor  Hae ekel- Jena 
nnd  die  sich  daran  anschliefsende  Diskussion  über  die  Reform  des  höheren 
Schulwesens  eröffneten  keine  wesentlich  neuen  Gesichtspunkte  und  führten 
nur  2u  dem  Beschluis,  dahin  zu  wirken,  dafs  bei  der  nftchsten  Natur- 
forscherversammlung  der  betreffende  Gegenstand  nicht  auf  die  Sektions- 
sitsnng  beecluAnkt,  sondern  Thema  eines  in  der  allgemeinen  Sitzung  zu 
haltenden  Vortrags  werden  sollte. 

Indem  wir  von  einem  ausftihrlicheren  Bericht  Über  diese  Vorträge 
'  absehen,  wenden  wir  uns  zu  den  zahlreichen  Mitteilungen  und  Demonstra- 
tioneut  die  zur  Förderung  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Untere 
richte  und  seines  pädago^schen  Wertes  teils  in  methodischer,  teils  in  in- 
haltlicher Beziehung  bestimmt  waren. 


*)  Man  Mb«  di«  ITftoliiohrift  dm  Bed.  mi  dlMem  Berielit.  —  Blne  Elnaeiohniinga- 
litte  tOr  die  Bfiti^lleder  Ug  »oi,  blieb  aber  a&TollBt&&diff.  (Iit  an  bedauern!  D.  Bed.) 
Das  Tageblatt  d.  Maturf.-Yeri.  giebt  8.  4S9  die  Zahl  der  Teilnehmer  auf  75  an. 

**)  Gerade  dieaer  Vortrag  mllAite  a.  B.  Lehrern  d.  Natorw.  Mhr  hOrenawert  und  an- 
xiehend  geweeen  eein  nnd  wir  wOnaobten  gerade  dieaen  Vortrag  nnaem  Faohganoisen 
nnd  den  Gymnasialpliüologen  in  dieaer  Zeitaohr.  angftngUoh  an  madien.  D.  Bed. 
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Der  Vortrag  von  Scholz-Berlin  „Die  neuere  Geometrie  auf 
den  höheren  Leb rau stalten'*  geht  darauf  aus,  der  darstellenden  Geo- 
metrie im  Unterrichtsplan  auf  Kosten  der  synthetischen  einen  gröfseren 
Raum  zu  gewähren.  Nach  den  gegenwärtig  in  Kraft  stehenden  preuTs. 
Lehrplänen  sind  die  Grundzüge  der  neueren  Geometrie  in  das  Pensum  der 
Oberrealscbule  und  des  Realgymnasiums  aufgenommen;  der  hiervon  der 
darstellenden  Greometrie  zufallende  Anteil  ist  nach  der  Ansicht  des  Vor- 
tragenden ein  vergleichsweise  zu  geringer.  Die  synthetische  Geometrie 
erfordert,  um  in  ihrer  vollen  Bedeutung  erfiEkfst  zu  werden  und  den 
Schülern  den  wahren  GenuTs  zu  seben,  ein  weit  entwickelteres  An- 
schauungsvermdgen ,  als  auf  der-  Schule  der  Regel  nach  zu  erreichen  ist. 
Die  darstellende  Geometrie  dagegen  ist,  weil  sie  von  vornherein  in  der 
Zeichnung  einen  Anhalt  hat,  auch  weniger  entwickelten  Anschaoungs- 
vermO^en  zngänfflich,  ist  vielmebr  imstande,  dasselbe  in  hohem  Mafse  zu 
entwickeln.  W^rend  die  synthetische  Geometrie  wegen  ihrer  allgemeinen 
Betrachtungsweise  dem  Schüler  nicht  den  geistigen  Genufs  bietet,  wie  dem 
reiferen  Mathematiker,  ist  gerade  die  darstellende  Geometrie  wegen  des 
steten  Überganges  vom  Bild  zum  Gegenstand,  sowie  durch  die  eigene 
Thätigkeit  der  Konstruktion!  in  hohem  Grade  geeignet,  bei  dem  Schüler 
die  Freude  eigenen  Könnens  zu  erzeugen.  Die  synthetische  Geometrie  hat 
für  Nichtmathematiker  kein  praktisches  Interesse,  während  die  reiche  An- 
wendbarkeit der  darstellenden  Geometrie  in  Wissenschaft  und  Leben  der- 
selben nach  vielen  Seiten  hin  einen  eminent  praktischen  Wert  verleiht. 
Besonders  Ärzten,  auch  Juristen,*)  ist  es  oft  von  wesentlichem  Nutzen, 
durch  Zeichnung  eine  einmal  gewonnene  räumliche  Anschauung  su  fixieren, 
was  denjenigen  ein  leichtes  ist,  der  sich  mit  der  Darstellungsweise  der 
darstellenden  Geometrie  vertraut  gemacht  hat. 

Die  Möglichkeit  für  eine  noch  weitergebende  Ausdehnung  der  auf  die 
darstellende  Geometrie  zu  verwendenden  Zeit  sieht  der  Vortragende  darin, 
dafs  das  Pensum  der  Elementarmathematik,  wie  es  s.  B.  in  dem  MehLer< 
sehen  Lehrbuch  zusammengestellt  ist,  leicht  auf  einen  kürzeren  Zeitraum 
reduziert  werden  kann. 

In  der  sich  anschliefsenden  Diskussion  werden  die  Vorzüge  der  dar- 
stellenden Geometrie  im  allgemeinen  anerkannt;  es  wird  aber  zugleich 
für  nicht  glücklich  erklärt,  den  Gegemiatz  zwischen  ihr  und  der  synthe- 
tischen Geometrie  zuznschärfen.  Beide  Disziplinen  müssen  sich  notwendig 
unterstützen;  jene  mufs  durch  diese  an  Interesse  gewinnen.  Oberlehrer 
F l oh r- Berlin  hat  in  seiner  langjährigen  Thätigkeit  beobachtet,  dals  die 
Schüler  grofse  Freude  z.  B.  an  der  Lehre  von  den  geometrischen  Ver- 
wandtschaften gefunden  haben,  dafs  durch  die  Erö&ung  eines  weiteren 
Kreises  von  Kenntnissen  und  Wahrheiten  der  Unterricht  an  Frische  und 
Leben  gewinne.  Schulrat  Bertram -Berlin  findet  die  Schwierigkeit, 
welche  die  svnthetische  Geometrie  den  Schülern  bietet,  namentlich  in  der 
jetzt  gebräuchlichen  Bezeichnungsart;  die  Begriffe  können  und  sollen  durc^ 
Zurückgehen  auf  die  Diskussion  der  zugehörigen  Gleichungen  leichter  zu- 
gänglich gemacht  werden. 

Ein  anderes  Gebiet  des  geometrischen  Unterrichts,  die  Stereometrie, 
behandelt  Direktor  Krumme -Braunschweig  in  seinem  Vortrag  „Über  die 
Berücksichtigung  der  Krystallographie  beim  Unterrichte  in  den  ersten 
Elementen  der  Stereometrie  und  Trigonometrie".  Während  die  Stereo- 
metrie den  Zweck  hat,  das  räumliche  Anschauungsvermögen  auszubilden, 
mufs  man  dem  stereometrischen  Unterricht  den  Vorwurf  machen,  dafs  er 
nach  der  Behandlung  der  allgemeinen  geometrischen  Eigenschaften  der 
Körper  in  seinen  an  sich  ziemlich  interesselosen  Übungsaufgaben  wesent- 
lich dem  algebraischen  Unterricht  Stoff  bietet    Diesem  Mangel  will  der 

*)  Nodh  mehr,  meinen  wir,  den  Ästhetikern  nnter  den  PhUoiophen  nnd  den  Se- 
ien lenten  Im  Fache  der  Knnat  (Architektur,  PiMtik,  Malerei),  aher  mach  Oeographen, 
bes.  den  Beisenden.    YgL  den  Vortrag  ron  r.  ürann,  Heft  6,  8. 46iir.  D.  Sed. 
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YoHarageDde  dadnroh  abhelfen,  dafs  er  die  ÜbnngBaufgaben  anderen  ünter- 
richtsgegenst&nden  entnimmt,  welche  nob  anoh  mit  r&nmlichen  An- 
Bchanongen  beschäftigen,  und  sich  auf  die  Grandlage  des  geometrischen 
Zeichnens  statzen,  namentlich  ans  der  Perspektive,  der  Astronomie 
und  Erystallographie.  Er  selbst  hat  eine  Sammlang  dahin  zielender 
Aufgaben  ans  der  Stereometrie  veröffentlicht. 

Einen  zweiten  Mangel  sieht  Ernmme  in  der  nicht  genügenden  Ver- 
knüpfung des  geometrischen  Zeichnens  mit  dem  stereometrischen  Unter- 
richt. Um  wirklich  einen  geometrischen  Zeich enonterricht  zn  erteilen, 
fehlen  er&hning^mäfsig  dem  iichrer  der  Mathematik  in  den  meisten  Fällen 
die  Yorkenntnisse.  Gerade  in  diesem  Pnnkt  leistet  die  Universität  nicht 
genng,  nm  die  Studierenden  anf  ihren  künftigen  Beruf  vorzubereiten.  Es 
wäre  dringend  zu  raten,  dafs  die  Studierenden  der  Mathematik  sich  wäh- 
rend eines  Teils  ihrer  Studienzeit  auf  einer  technisoben  Hochschule  auf- 
hielten,*) nm  sich  dem  geometrischen  Zeichnen  zu  widmen.  Unter  dieser 
Voraussetzung  wäre  es  für  die  Schüler  von  grofsem  Nutzen,  wenn  dem 
Unterricht  in  der  Stereometrie  ein  praktischer  Unterricht  in  der  Per- 
spektive vorausginge.  Neben  dem  besseren  Verständnis  der  räumlichen 
Verhältnisse  in  der  Stereometrie  würde  dadurch  den  Schülern  auch  der 
Vorteil  gewährt,  Ennstgegenstände,  besonders  Gemälde  mit  gröfserer  Ein- 
sicht und  mehr  Interesse  betrachten  zu  künnen.  In  Bezug  auf  die  astro- 
nomische Geographie  legt  Krumme  besonderes  Gewicht  darauf,  dafs  die 
Schüler  durch  mannich&che  Übungen  daran  gewohnt  werden,  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Projektion,  die  beim  Karlänzeichnen  vorkommen,  zu 
unterscheiden  und  durch  selbständige  Zeichnungen  sich  anzueignen. 

Um  zu  zeigen,  welche  unerschöpfliche  Quelle  von  interessanten  Auf- 
^ben  die  Erjstallographie  bietet,**)  erläutert  der  Vortragende  an  einfachen 
Beispielen  mehrere  Gruppen  derselben,  die  sich  auf  die  Berechnung  der 
verschiedenen  an  Erystallen  vorkommenden  Winkel  beziehen. 

Wenn  so  den  Ausführungen  des  Vortragenden  gemäfs  eine  Ausdehnung 
des  stereometrischen  Lehrstoffes  nach  dem  Gesichtiipnnkte  der  praktischen 
Anwendbarkeit  stattfindet,  so  ist  die  notwendige  Folge,  dals  da«  Mafs  der 
zu  behandelnden  stereometriscfaen  Sätve  in  manchen  Punkten  beschränkt 
wird;  dadaroh  wird  aber  der  Wert  des  betreffenden  Unterrichts  nicht 
herabgesetzt;  es  ist  s.  B.  nicht  notwendig,  bei  der  Betrachtung  der  regel- 
mässigen Eörper  über  Würfel,  Tetraeder  und  Oktaeder  hinauszugehen. 

Die  drei  noch  übrigen  Vortiäge  hielten  sich  in  den  engeren  Grenzen 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts. 

Müller-Berlin  wies  in  seinem  Vortrage  „Über  die  Benutzung 
des  Mikroskops  im  Schulunterrichte*^  «if  die  Errungenschaften 
der  botanischen  Wissenschaft  seit  der  Benutzung  des  Mikroskops  hin  und 
schliefst  daran  die  Forderung,  da£i  dem  Schüler  die  Elemente  des  anato- 
nnscheD  Baues  und  des  Lebens  der  Pflanzen  durch  Demonstration  mög- 
lioluit  einfacher  Objekte  vorgeführt  werden.  Zur  Demonstration  des 
Elementarorgans,  der  Zelle  und  ihrer  Bestandteile,  empfehlen  sich  beson- 
ders die  Wuxzelhaare  von  Hifdrocharis  Morbus  ranae,  zur  Betrachtung  der 
Zellverbindnng,  sowie  der  Chlorophyllkörper,  der  iSräger  der  wichtigsten 
Lebensfunktion,  die  abgeschnittenen  Blätter  von  Elodea  canadefuis;  das 
erste  sichtbare  Produkt  der  Assimilation  soll  den  Schülern  in  Form  von 
frischer  Eartoffelstärke  vorgeführt  werden. 

Nebenbei,  bemerkt  der  Vortragende,  ist  es  insofern  für  den  Lehrer 
wünschenswert,  den  Schülern  mikroskopische  Demonstrationen  vorzuführen, 
weil  er  sich  dadurch  bei  jenen  in  ein  gewisses  Ansehen  setzt. 


•)  Ist  •ehr  richtig.  Wenn  die  TTnlreniMten  in  Ihrem  pMeiTen  Wideretande  gegen 
die  berechtigten  Forderungen  der  Mathematiker  fortfahren,  so  wird  dieeer  Yoreohlag  auch 
rar  Atteflihrung  kommen.  ^*  ^ed. 

•*)  Hlerftlr  Ist  in  neueeter  Zeit  ein  Hilfsmittel  erschienen:  Henrich,  Lehrbuch    der 
Xryetallbereohnnng.    Stuttgart,  Enke.    1886.  **•  ^^- 
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Oberlehrer  Vofs- Berlin  seigte,  wie  man  unter  Zngnmdelegiuig  des 
Mari otte- Gay  Lnssac sehen  Gesetsefl 

JP»  — Po»o(l  +  «Q 
nnd  mit  der  Annahme,  dals  die  Bpezifischen  Wärmen  der  Gase  bei  kon- 
stantem Volumen  und  konstantem  Druck,  c^  und  c^,  konstant  seien,  auf 

elementarem  Wege  die  sogenannte  adiabatische  Gleichung  zwischen  Druck 
und  Volumen  entwickeln  könne.  Zu  dem  Zweck  stellt  er  sich  yor,  daCi 
einem  gegebenen  Gasyolumen  bei  konstantem  Druck  eine  erste  Wärme- 
menge zugeführt  wird,  welche  das  Volumen  von  Vq  auf  v'  erhöht,  also 
proportional  c^  (v'  —  r^^  p^  sein  mufs;  dafs  darauf  eine  zweite  Wärme- 
menge bei  konstantem  Volumen,  proportional  c^  (p'  —  p^  v'   zugefiihri 

wird.  Wenn  die  zweite  Wärmemenge  der  ersten  gleich,  aber  entgegen- 
gesetzt ist,  so  ist  der  dritte  Zustand  in  Bezug  auf  den  Wärmegehalt  dem 
Anfangszustand  gleich.  Sind  aulserdem  beide  Menden  unendlich  klein,  so 
wird  in  Wirklic&eit  in  keinem  noch  so  kleinen  Zeitraum  Wärme  zu-  oder 
weggefQhrt. 

Denkt  man  sich  diesen  Vorgang  fimal  wiederholt,  setst  die  jedesmal 

zu-  und  weggeführte  Wärmemenge  ~,  und  lä(st  n  unendlich  wachsen, 
Bo  erhält  m«  ^ei  recarrienmde  Formeln:  p,  -  p._,  (l  +  4), 
v^  «B  v^_^  (l  —  r^j  und  aus  deren  Zusammenfassung  mit  dem  Grenz- 
übergang (l  -|-  ~j   a*  e^,  die  Gleichung  für  die  adiabatisohe  Zustand«- 

änderang  pv^  ^=b  p^v^^ ,   wo  Je   das   Verhältnis   der  beiden   spezifischen 

Wärmen  bedeutet. 

Koppe- Berlin  sprach  Über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  toq 
Wellenbewegungen.  Man  denke  sich  auf  einer  gemden  Linie  in  gleichem 
Abstände  gleiche  Massen  (Atome),  von  denen  je  zwei  benachbarte  sich  an- 
ziehen oder  abstofsen,  wenn  ihr  Abstand  vergröisert  resp.  verringert  wird. 
Die  Kraft  sei  der  Zunahme  oder  Abnahme  des  Abstandes  proportional. 

Man  könnte  dieses  System  in  cnröiserem  Mafsstabe  durch  eine  Reibe 
von  Kugeln  von  etwa  1  dm  Abstand  darstellen,  die  sich  auf  einem  hori- 
zontalen Stabe  ohne  Reibung  verschieben  können  und  durch  Spiralfedern 
von  möglichst  geringer  Masse  verbunden  sind.  Wird  eine  Kugel  (0)  um 
1  cm  nach  rechts  verschoben,  während  die  übrigen  noch  in  ihrer  alten 
Lage  verharren,  und  wird  dann  plötzlich  das  ganze  System  sich  selbst 
überlassen,  so  würde  nun  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  die  Kugel 
(0)  in  ihre  natürliche  Lage  zurückkehren  und  ein  Hin-  und  Hergang  um 
7,  cm,  erst  nach  rechts,  dann  nach  links,  würde  nach  und  nach  von  den 
übrigen  Kugeln  ausgeführt  werden.  Thatsächlioh  beginnt  jedoch  gleich 
im  ersten  Augenblick  auch  die  Bewegung  der  entferntesten  Teüchen. 
Denn  während  des  ersten  Zeit-Elements  wird  die  Kugel  (1)  nach  rechts 
gedrängt,  weil  sie  nicht  die  normale  Entfernung  von  (0)  besitzt,  dadurch 
hat  Bie  bei  Beginn  des  zweiten  Zeitelements  eine  Geschwindigkeit  erlangt 
und  ihre  Stellung  verändert.  Während  des  zweiten  Zeitteuchens  wirkt 
demnach  auch  eme  Kraft  auf  (S)  u.  s.  w.,  so  dals  die  Kugel  (100)  nach 
100  Zeitelementen,  d.  h.  nach  unmefsbar  kurzer  Zeit,  von  der  Bewegung 
ergrifien  wird.  Der  angedeutete  Weg,  die  Bewegung  von  einem  Zeit- 
element zum  nächsten  rar  jeden  Punkt  zu  verfolgen,  wird  nun  praktisch 
wegen  der  Weitläufigkeit  der  Rechnungen  nicht  durchführbar  sein.  In- 
dessen dürfte  es  keinem  Bedenken  unterliegen,  nachdem  die  theoretische 
Möglichkeit  der  Rechnung  nachgewiesen,  diu  Resultat  derselben  historisch 
mitzuteilen,  um  an  demselben  zu  erläutern,  wie  sich  die  genaue  Auffassung 
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xn  der  Annahme  einer  bestimmten  FortpflanEnngsgeflchwindigkeit  yerh&lt. 
Zu  diesem  Zwecke  waren  die  Bewegungen  der  ronktreihe  als  Funktionen 
der  Zeit  in  einer  mehrere  Meter  Tangen  Zeichnmig  durch  Knrren  her- 
gestellt, deren  Entstehung  so  gedacht  werden  kann,  dais  die  mittleren  80 
Punkte  selbst  ihre  Bewegung  auf  die  rar  L&ngsansdehnung  der  Punktreihe 
gleiehm&fsig  sich  fortbewegende  Tafel  aufgeseichnet  h&tten.  Eine  zweite 
Tafel  seigte  in  derselben  Art  die  Bewegung  fdr  11  Punkte,  Ton  denen  die 
beiden  finlsersten  als  fest  angenommen  waren.  Die  cur  Herstellung  der 
letzteren  zu  lösende  Aufgabe  ist  in  Lagranges  Behandlung  des  Problems 
der  schwingenden  Saite  enthalten,  da  derselbe  statt  einer  solchen  ein 
System  ron  Punkten  betrachtete,  die  ihre  Bewegung  aus  einem  beliebig 
vorgeschriebenen  Anfangszustand  beginnen.  Man  erh&lt  die  Abscisse  jedes 
Punktes  in  Fonn  eines  linearen  Aggregates  yon  6  Sinnsfunktionen,  aeren 
Argumente  der  Zeit  proportional  sind.  Die  hiemach  berechneten  Kurven 
zeigen  etwa  folgenden  Verlauf.  Der  Punkt  (0)  bewegt  sich,  anfangs  lang- 
sam, alsbald  schneller,  nach  der  Gleichgewichtslage  zurück,  überschreitet 
diese  und  vollführt  nun  Schwingnufiren,  deren  Amputude  langsam  abnimmt 
und  deren  Dauer  sich  einer  bestimmten  Grenze  n&hert  Irgend  ein  anderer 
Punkt  bewegt  sich  anfiuigs  fast  unmerklich  aber  stetig  aus  der  Gleich- 
gewichtslage nach  rechts,  erreicht  dann  zu  einer  Zeit,  die  seinem  Abstände 
vom  Punkte  (0)  proportional  ist,  ziemlich  schnell  ein  Maximum,  um  dann 
zu  Schwingungen  von  langsam  abnehmender  Amplitude  überzugehen.  In 
dem  weiteren  Verlauf  der  Kurven  zeigen  sich  jedoch  Störungen,  indem 
das  Abnehmen  der  Schwingnngsamplitnde  unterlvochen  wird,  oder  Punkte 
umkehren,  ehe  sie  die  Gleichgewichtslage  erreicht  haben.  Diese  Störungen 
verschwinden  beim  Überj^ge  zu  den  Kurven,  welche  die  Bewegung  in 
der  unendlichen  Punktreihe  darstellen.  Der  oben  beschriebene  Ausdruck 
ffir  die  Abscisse  des  Punktes  (n)  geht  dann  bei  geeigneter  Wahl  der  Zeit- 
einheit in  die  Besselsche  Funktion 

««^-'        n(2n)\         1.2  (Än-f  l)(2»-f  l)"*         / 

über.  Das  plüizliche  Ansteigen  zu  dem  ersten  Maximum  findet  etwa  ffir 
t  mm  n  statt  Gerade  ffir  derartige  Werte  werden  aber  die  Reihen  wegen 
allzu  schwacher  Konvenrena  unbrauchbar,  auch  die  von  B  es  sei  und 
Hansen  berechneten  Tafeln  leisten  keine  Dienste.  Es  ist  jedoch  mOglich, 
sowohl  ffir  den  aperiodisch  sastei^enden,  als  auch  für  den  wellenförmigen 
Teil  der  Kurve  mit  Hülfe  der  Variation  der  Konstanten  brauchbare  Nläe- 
lungswerto  zu  finden.  Man  sucht  z.  B.  ffir  den  zweiten  Teil  die  Funktion 
durch  a  cos  {bi  -|-  c)  anszudrücken,  wo  man  unter  a,  h^  e  langsam  ver- 
ftnderliche  Gröfsen  versteht,  die  man  mittelst  der  Differentialgleichung  in 
gehöriger  Annfthemng  bestimmt.    Ffir  die  Nfthe  des  Maximums  selbst  er- 


giebt  sich  ein  Ausdruck,  der  Besselsche  Funktionen  vom  Index  ±  -^  mit 

dem  Argumente  (i  —  »)  •  n    >  enth&lt. 

Der  Yerlaof  der  &urven  zeigt  noch  folgende  Eigentümlichkeiten. 
Sobald  die  Bewegung  eine  schwingende  geworden  ist,  durchlaufen  Nach- 
barpunkte ihre  GleichgewichUlagen  fast  zu  derselben  Zeit  und  in  ent- 
gegengesetsten  Richtungen.  Die  Amplituden  nehmen  langsam  ra  0  ab, 
die  Sckwingungsdauer  n&hert  sich  abnehmend  der  Zeit,  in  welcher  das 
Maiimnm  der  Bewegung  den  Weg  S  n  zurücklegt,  wenn  als  Einheit  der 
Abstand  der  Punkte  gilt.  Für  die  entfernteren  Punkte  nimmt  die  Stftrke 
der  ersten  Maiima  (anfangs  1  cm,  dann  fast  V^  cm)  immermehr  ab,  dafür 
wird  die  Anzahl  der  zugleich  in  merklicher  Bewegung  befindlichen  Punkte 

entsprechend  gröfser,  und  zwar  im  Verhältnis  von  n*. 
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In  den  obenerw&bnten  Unregelm&fsigkeiten  der  einen  Fignr  seigt  sich 
der  Einflnfs  der  festen  Endpunkte,  den  man  gewöhnlich  als  Reflexion  anf- 
fafst.  Dieser  macht  sich  aber  hier  gleich  bei  Beginn  der  Bowegnng 
geltend,  um  ihn  voUstlbidig  in  Bechnong  eu  ziehen,  kann  man  sicn  in 
den  festen  Endpunkten  zwei  zu  der  Pnnk&eihe  senkrechte  Spiegelflächen 
denken,  die  ans  dem  Anfangsznstand  der  begrenzten  Reihe  einen  solchen 
für  eine  fingierte  beiderseits  unendliche  Reihe  herstellen.  Die  wirkliche 
Bewegung  eines  Punktes  läfst  sich  dann  zusammensetzen  aus  denen,  welche 
bei  unendlich  gedachter  Pnnktreihe  herbeigeführt  wurden  1)  durch  die 
Verschiebung  des  Punktes  (0)  nach  rechts,  2)  durch  die  seiner  ersten 
Spiegelbilder  um  1  cm  nach  links,  8)  durch  die  der  weiteren  Spiegelbilder 
abwechselnd  nach  rechts  und  links. 

Aus  dem  Gesagten  ist  leicht  zu  folgern,  was  geschieht,  wenn  die 
AnfangsYerschiebun^  eine  gröfsere  Reihe  von  Punkten  umficUst.  Dieselbe 
könnte  dann  für  die  mittleren  Punkte  auch  gröfser  sein  als  der  normale 
Abstand. 

Die  hier  zu  Grunde  gekgte  AufEüssung  der  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit, nach  der  dieselbe  gewissermafsen  *»  oo  ist,  rührt  von  Professor 
Schellbach  her,  der  dieselbe  im  Programm  des  Friedrich- Wilhelms- 
gymnasiums zu  Berlin  1866  entwickelte. 

Aufser  diesen  Vorträgen  wurde  in  den  Sitsongen  eine  Reihe  ron 
wesentlich  physikalischen  Apparaten  für  den  Unterrichts- 
gebrauch demonstriert. 

B  ene  ck  e  -Berlin  zeigte  den  von  Ne  u-Neuburg  a.  D.  angegebenen  Apparat 
zum  Nachweis  der  Hebelgesetze  und  des  Parallelogramms  der  Kräfte.*)  Die 
Kräfte  sind  statt  der  sonst  üblichen  Gewichte  durch  gespannte  Spiral- 
federn ersetzt. 

Prof.  Wein  hold -Chemnitz  zei^  zuerst  ein  Thermoskop,  welches 
darauf  beruht,  dals  Jodkupferquecksilber  durch  starke  Erwärmung  dunkel- 
braun wird,  nach  der  Abkühlung  die  frühere  rote  Farbe  wiedergewinnt. 
Dann  demonstrierte  er  sein  neues  Demonstrationsthermometer,  ein 
Luftthermometer,  dessen  konstantes  Luftyolnmen  durch  ein  sehr  feines 
Kupferrohr  und  ein  kapillares,  an  jenes  angeschmolzenes  Glasrohr  samt 
einem  Quecksilbermanometer  mit  einem  beweglichen  Schenkel  in  Ver- 
bindung steht;  die  Einstellung  geschieht  automatisch  durch  einen  Elektro- 
magneten; die  Skala,  wegen  der  grofsen  Verhältnisse  zietnlich  weit 
erkennbar,  giebt'  direkt  die  Temperaturen.  Die  Korrektion  wegen  des 
Barometerstandes  kann  vor  dem  Versuch  durch  geringe  Verschiebung  der 
Skala  f^emacht  werden.  Ferner  zei^  er  die  Verwendung  des  Instruments 
an  einigen  Versuchen:  Wärmeentwicklung  beim  Erstarren,  Siedepunkts- 
bestimmung, Erhöhung  des  Siedepunktes  durch  Drucksteigerung.  Der  Preis 
des  Apparats  ist  860  Siark. 

SzymaÄski- Berlin  zeigte  Versuche,  welche  die  Verdichtung  und 
Verdünnung  der  Luft  bei  akustischen  Vorgängen  nachweisen  sollen.  Nach 
Melders  Vorgang  hat  er  ein  sogenanntes  Blasen ventil  mit  einem  empfind- 
lichen Manometer  in  Verbindung  gesetzt  Je  nach  der  Stellung  des  Ven- 
tils kann  der  Apparat  zum  Nachweis  von  Verdichtung  oder  Verdünnans 
benutzt  werden.  Der  Vortragende  zeigte  beides  an  verschiedenen  Arten 
der  Schallerregung,  durch  die  menschliche  Stimme,  bei  den  Chladnischen 
Klangfiguren,  indem  er  das  Ventil  mit  einem  kleinen  Trichter  verband  und 
über  verschiedenen  Teilen  der  schwingenden  Platte  anbrachte;  femer  an 
gewöhnlichen  Pfeifen,  sowie  an  einfschen  Glasröhren,  die  auf  einen 
Stimmgabelton  abgestinmit  waren;  bei  leteteren  wurde  das  Ventil  mittelst 
einer  engeren  Glasröhre  in  das  Innere  derselben  gebracht. 

Besonders  lehrreich  waren  die  Demonstrationen  des  Sohulinsp^tors 
Zwick- Berlin.     Derselbe    zeigte    zunächst    ein   von    ihm    konstruiertes 


*)  Schon  mitgeteilt  In  der  Zeitacbr.  f.  physilca].  Unten*.  Jmlirg.  II,  Heft  A.     B.  Be<. 
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Galyanometer,  detten  langer,  in  senkrechter  Ebene  beweglicher  Zeiger 
einem  gauen  Aaditorinm  sichtbar  ist.  Sodann  zeigte  er,  wie  man  dnrch 
eine  Bähe  Ton  Yersnchen  mit  starken  natQrlichen  oder  Elektromagneten, 
die  durch  eine  Drahtrolle  geschoben  werden,  die  indazierende  Wirkung 
derselben  nachweisen  nnd  durch  Übergang  vom  geraden  Magnetstabe  zum 
ringförmig  gebogenen  den  Schülern  das  Verständnis  des  Gramm  eschen 
Binges  und  der  Dynamomaschine  ermöglichen  kann.  Er  benutzte  dazu 
einen  Ringmagneten,  der  aus  zwei  kräftigen,  halbkreisförmigen  Stahl- 
magneten zusammengesetzt  wurde,  indem  die  gleichnamigen  Pole  auf- 
einander gelegt  wurden. 

Prof.  August -Berlin  zeigte  einen  Skioataten,  dessen  ursprüngliche 
Konstruktion  Ton  dem  Vater  des  Vortragenden  herrührt,  an  dem  er  die 
Änderung  so  angebracht  hat,  daDs  er  durch  Verschiebung  auf  einem  vertikalen 
Kreise  für  alle  geographischen  Breiten  verwendbar  ist;  auch  ist  die  Form 
im  Ganzen  vereiofiMht,  so  dala  er  anch  als  Taschenapparat  benutzt  wer- 
den kann. 

Oberl.  Pfeiffer- Berlin  demonstriert  eine  von  Herbst  konstruierte 
dTnamoelekbrische  Handmaschine,  bei  deren  Konstruktion  die  Siemens  sehe 
Trommel  benutzt  ist,  um  möglichste  Übereinstimmung  mit  den  in  öffienV 
Hchem  Gebranch  stehenden  Dynamomaschinen  zu  erzielen. 

Endlich  zei^  Stroefs er- Brüssel  einen  von  ilnn  konstruierten  Urano- 
foaphen,  der  em  treues  Abbild  der  wirklichen  Bewegung  von  Erde  und 
Äond  um  die  Sonne  giebt  und  sich  vor  ähnlichen  Apparaten  dadurch 
auszeichnet,  dafs  die  Erdbahn  mit  der  Horisontalebene  den  Winkel  von  28  V, 
Grad  bildet.  

Nachschrift  der  Redaktion.  Die  Berichte  über  die  früheren  Ver- 
handlungen der  „Sektion  für  mnthem.  und  naturw.  Unterricht"  sind  in 
ds.  Zeitschr.  an  folgenden  Stellen  gegeben  (vergl.  anch  Bd.  X,  S.  3,  Jahrg. 
1879,  wo  f3r  die  nrüheren  Jahrgänge  eine  Zusammenstellung  der  Zitate 
steht): 

f&r  Innsbruck        1869  in  Bd.  I,  84ff.  (Ref.  Krumme), 

„   Rostock  1871   „     „    n,       478  (Antrag  des  Herausg.  auf  Ver- 

legung der  Naturf.-V.), 
„      „    „    II,       656  Verb.  (Ref.  Krumme), 
„  „  «      »,    w    1"»       84  Rede  Virchows, 

„   Leipzig  1872   „    „    111,      671  (Ref.  Krumme), 

„    Graz  1876   „    „    VI,      601  (Ref.  Herausgeber)  u.  VII,  169 

(Günthers  Vortrag),  260  (Hoppes 
Vortr.), 
Hamburg  1876   „    „    VIII,     86  (Ref.  Dränert)*), 

München  1877   „    „    VIII,  649  (Ref.  Sickenberger)**), 

Cassel  1878   „    „    X,         78  (Ref.  Herausgeber  d.  Ztschr.), 

Baden-Baden  1879   „    „    XI,     167  (Etef.  Mang), 
Danzig  1880  ,,    „    XII,    163  (Ref.  Schumann), 

Salzburg  1881  die  Sektion  fiel  aus  (man  lese  unsre  Bem.  XII,  487), 

Eisenach  1882  in  Bd.  XIII,  481  (die  Sektion  fiel  ans).  Vom  Her- 

ausgeber.   Man  lese  unsre  Bem.  XIII,  481  u.  f.,  bes. 
S.  488  (den  Bericht  über  die  Verhandlungen  in  der 
Naturf.-Vers.  dort  s.  XIV,  168  u.  228), 
In  den  Jahren  1883—1886  fiel  die  Sektion  aus. 
Wir  haben  diese  ZusammensteHung  gegeben,  weil  sich  unter  (Berliner) 

*)  Hlarsnf  besieht  atefa  saoh  die  „inpro visierte  Rede  eto.*'  des  Herausgebers  am 
A&fenge  des  vm.  Baadee  de.  Z. 

**)  Anl  dez  YenenunliiQg  in  Mflnelien  erhielt  die  „Sektion  fttr  natarw.  Pftdsgogik** 
(wie  de  früher  hiefs)  den  Kamen  „Sektion  fttr  natnrwissenschaftlichen  Unter- 
richt** (TgL  ym,  660),  der  spftter  TerroUstftndigt  worden  ist  in:  „S.  f.  mathemati- 
schen nnd  n.  Unt, 
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Fachgenosflen,  wie  es  scheint,  die  Meinung  gebildet  hat,  als  sei  in  Berlin 
die  Sektion  „stun  ersten  Male  selbständig*'  aufgetreten.  Dies  w&re  aber  ein 
grofser  Irrtnm.  Die  Sektion  wurde  1868  in  Dresden  gegründet,  nachdem 
sie  vorher  schon  in  Frankfurt  a/M.  (1876)  angeregt  worden  sein  soll. 
(Yergl.  I,  S.  4  und  84.) 


Bericht  über  die  Feier 
des  SOjihr.  Amtsjnbiläoms  des  Oberlelirers  Dr.  Kessler  in  Kassel*) 

am  11.  Oktober  1888. 

Eine  goldene  Lehramts-Jubelfeier. 

Am  11.  Oktober,  dem  ersten  Tage  des  laufenden  WintexhalkijahreB, 
feierte  die  Bealschnle  su  Kassel  die  fünfzigjährige  Wiederkehr  des 
Tages,  an  welchem  ein  Mitglied  ihres  Lehrerkollegiums,  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Hermann  Friedrich  Kessler  in  den  Öffentlichen  Schuldienst  ge- 
treten ist 

Zahlreich  waren  die  Oftste  eu  der  schönen  Feier  erschienen,  zahlreich 
waren  die  Dank-  und  Ehrenbezeug^nffen,  welche  dem  Jubilar  yon  den 
verschiedensten  Seiten  ent|^gengebracht  wurden.  Der  Schilderung  fiber 
den  Verlauf  der  Festlichkeit  mögen  hier  einige  Notizen  über  den  Lebens- 
gang  und  die  reiche  wissenschaftliche  Th&tigkeit  des  Jubilars  roraiu* 
geschickt  werden. 

Kessler  wurde  geboren  am  16.  Juni  1816  in  Treis  a/L.  als  Sohn  des 
dortigen  Lehrers.  Nach  Besuch  der  Schule  seines  Heimateortes  war  er 
von  1888  bis  1886  Zögling  des  l&ngst  eingegangenen  Schullehrerseminars 
zu  Marburg,  aus  welchem  er  in  eine  Lehrerstelle  eines  kleinen  ober- 
hessischen  Ortes,  Allna,  überging.  Nach  zwei  Jahren  erfolgte  die  für 
ihn  so  entscheidende  Versetzung  an  eine  M&dchenschule  in  Marburg.  Hier 
benutzte  er  mit  regem  Eifer  und  unermüdlichem  FleiDse  die  (Gelegenheit, 
sich  wissenschaftlich  auszubilden,  unter  besonderer  Beyorzugung  der  be- 
schreibenden Naturwissenschaften.  Im  Jahre  1848  wurde  er  bei  Gründung 
der  Bealschnle  zu  Kassel  an  diese  berufen,  an  welcher  sein  60j&hrigee 
Amtsinbiläum  zu  feiern  ihm  ein  gfltiffes  Geschick  zu  Teil  werden  liels. 
Welche  bewundernswerte  Arbeitskraft  dem  Jubilar  innewohnt,  zeigen  die 
zahlreichen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  namentlich  aus  dem  Gebiete  der 
Entomologie,  welche  er  yon  1859  an  bis  in  die  neueste  Zeit  yeröffentlicht 
hat,  und  denen  ohne  Ausnahme  sehr  langwierige  und  mühsame  Beobach- 
tunffen  yorausgingen.  Seine  Dissertation  behandelte  die  bis  dahin 
noch  unerforschte  Lebensgeschichte  eines  Safere  und  einer  Blattwespe, 
des  „Ceutorhynchua  iülciaSUa  und  Nematus  ventnco9U8*'.  Programme 
der  Realschule  zu  Kassel  brachten  als  wissenschaftliche  Beilagen  folgende 
Abhandlungen:  „Landgraf  Wühdm  IV.  yon  Hessen  als  Botanucer"  (1859); 
,,Über  CampoglcK  argentaius  etc.**  (1867);  „Die  Herbarien  im  Königlichen 
Museum  zu  Kassel**  (1872);  „Die  auf  ÜJmus  eamp<utri8  yorkommenden 
./Ip^icienarten**  (1878).  In  den  Jahresberichten  des  Vereins  für  Natur- 
kunde zu  Kassel  erschienen  yon  ihm:  „Die  Lebensgeschichte  von  Tetra- 
newra  %dmi,  T,  alba  Schizoneura  ulmi  und  Seh,  lanuginoM*'  Mit  1  Tal 
(1878).  —  „Über  die  Entwickelung  yon  (kHH^neUa  septempttnctata*^  (1880). 
—  „Nene  Beobachtungen  an  den  auf  der  Ulme  lebenden  Äphiden."  Mit 
2  Taf.  Abb.  (1880).  —  „Die  auf  Poptdua  nigra  tmd  P.  dilcUata  yorkom- 
menden ApJuidetuaien  JPmphigus  burMirius,  Pemphigus  spirothecoie,  Pem^ 
pihigus  affinis  und  P.  ovato-obUmgus/'  Mit  4  Taf.  Abb.  (1881).  r-  „Ober 
ChcUtophorus  letteomelae"  (1881).  —   „Über  die  Entwickelungsweise  der 

*)  Orthographie  det  BeriohterttatterB.    Red. 
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Lftrchenlau«,  Chermea  Larieis"  (1881).  —  „Die  EntwickelnagB-  und  Lebdns- 
weise dei  K&sefliege  (Piophila  casei  L)"  (1883).  —  „Die  Entwickelungs- 
und  Lebensgeschichte  yon  S€hijsone%»ra  cami.  Ein  Beitrag  zur  Beet&iigaog 
der  LichtensteiDBcben  ApbidentbeQrie*'  (1883).  —  „Über  Apkidius  varim 
alfl  Schmarotser  an  Äphis  aeeris^'  (188i).  —  „Beobacbtangen  an  Chermes 
fagi*''  (1884).  —  „EntwickeloiigB-  und  Lebensweise  von  Niptm  hok^eitetu'* 
(1886).  —  Li  den  Novis  Actis  der  kOnigl.  Lepoldinisch-Earolinischen  deut- 
schen Akademie  der  Natorforsoher  erschien  von  ihm  (Bd.  XLVIL  Nr.  3, 
Halle,  1884):  „Beitrag  sor  Entwiekelongs-  und  Lebensweise  der  ApMden.'* 
(Mit  1  Taf.),  eine  auf  neue  Entdeckungen  gegründete  sehr  nmfangreiche 
Arbeit  nnd  in  Bd.  LI,  Nr.  2  1886,  die  Eotwickelangs-  nnd  Lebenqgeschichte 
Ton  Qiaüophoru»  aosris.  Oh.  testudinatuB  nnd  Gh.  lyropicUis  Kessler.  Drei 
gesonderte  Arten,  bisher  nnr  als  eine  Art,  Aphia  Aceris  L.  bekannt.  (Mit 
1  kolor.  Taf).  Bndlich  sind  als  selbstftndige  Werke  su  verEeicbnen :  „Das 
Älteste  und  erste  Herbarium  Deutschlands*'.  Kassel  1870.  —  ^Die  Ent- 
wickelungs-  und  Lebensgeschichte  der  Blutlaus  und  deren  Vertilgung. 
Nebst  einem  Anhang,  Ähnlichkeiten  in  der  Entwickelungs-  und  Lebens- 
weise der  Blutlaus  und  der  Reblaus  betr.'*  Mit  1  Taf.  Ebda.  1885.  — 
„Beobachtungen  an  der  Beblaus"  Ebda.  1886.  —  „Weiterer  Beitrag  sur 
Kenntnis  der  BUUlaw/'  Ebda.  1886.  •—  ,,Notixen  zur  Lebensgeschichte  der 
JRosenblattlaus.'*    Ebda.  1886. 

In  Würdigung  seiner  wesentlichen  Förderung  der  Kenntnis  Ton  dem 
Leben  und  der  Entwickelung  der  genannten  Tiere,  welche  sum  Teil  ge- 
fölirliche  Feinde  unserer  Knltorgewächse  sind  und  in  der  neuesten  Zeit 
immer  drohender  ihr  Haupt  erbeben,  immer  grOlsere  Verwüstungen  an- 
richten, worden  ihm  im  Janre  1879  die  Funktionen  eines  Sachverständigen 
behuÜB  Ermittelung  etwaiger  Beblausinfektionen  im  Begierungsbesirk  Kassel 
Obertragen.  Aufserdem  erhielt  er  auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung 
des  Ministers  für  Landwirtschaft  wiederholt  Gelegenheit,  an  Reblaasherden 
am  Bhein  Beobachtungen  über  die  Beblaus  ansustellen.  Die  Kesultate 
derselben  sind  zum  Teil  in  Berichten  an  den  Minister,  zum  Teil  in  der 
oben  genannten  Schrift  niedergelegt.  Die  k6ni^.  Leopoldinisch-KaroU- 
nische  Akademie  der  Naturforscher  hat  ihn  am  33.  Deaember  1879  au 
ihrem  Mitgliede  erwählt. 

Wie  seine  Verdienste  als  Entomologe  auch  im  Auslande  gewürdigt 
werden,  mag  die  Tbatsaehe  beweisen,  dais  einer  der  herrorragendsten 
Entomologen  Frankreichs,  jedenfalls  der  erste  jetzt  lebende  Aphidenkenner, 
Dr.  Jnles  Lichtenstein  in  Montpellier,  sowohl  in  verschiedenen  Abhand- 
langen  der  dortigen  Akademie  in  der  anerkennendsten  Weise  der  Kessler- 
scben  Beobachtungen  und  Entdeckungen  Erwähnung  thut,  als  auch  in 
einer  kürzlich  selbständig  erschienenen  Schrift  „ManograjMe  des  Fucerons 
du  peuplier"  (Montpellier  1886)  eine  neue  Gattung  von  Blattläusen  unter 
dem  Kamen  Kestderia  in  die  Wissenschaft  einführt  und  dazu  bemerkt: 
,^  donne  ee  namme  en  hanneur  ds  M.  le  professeur  Kessler,  de  Ktusel, 
gui  a  admirablement  itudie  les  Pucerons  de  Vormeom^  du  peuplier  etc. 

Über  den  Verlauf  des  Festaktus  niag  hier  Folgendes  erwähnt  werden. 
Nachdem  der  Jubilar  und  dessen  Familie  von  einer  Deputation  aus  der 
Wohnung  abgeholt  worden  waren  und  die  Ehrenplätse  in  der  festlich  ge- 
schmückten Aula  der  Schule  eingenommen  hatten,  nahm  die  Feier  mit 
Absingung  des  Liedes:  „Herr,  der  du  mir  das  Leben**  seitens  des  Sänger- 
chors  der  Schüler  ihren  Anfang.  Nach  Beendigung  des  Gesanges  trat 
Herr  Provinzialechnlrat  Dr.  Lohmeyer  auf  den  Jubilar  zu  und  richtete  eine 
Ansprache  an  denselben ,  in  welcher  er  ungefähr  folgendes  sagte:  ,,Hoch- 
Terehrter  Herr  Oberlehrer  l  Durch  Gottes  Gnade  ist  Ihnen  das  seltene  Glück 
za  Teil  geworden,  jetzt  auf  eine  fünfzigjährige  Thätigkeit  zurückschanen 
zu  können,  und  diese  Ihre  Wirksamkeit  war  der  Bildung  der  Jugend,  der 
Forderung  der  Wissenschaft  zugewandt,  fürwahr  eine  hehre  Aufgabe,  ein 
hoher  Bmif.   Ihre  Kollegen,  die  Genossen  Ihrer  Arbeit,  die  SchÜ^r,  deren 

Zeitsohr.  f.  mathein.  a.  natnrw.  Unterr   Xym.  6 
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Wohl  Ihnen  am  Herzen  liegt,  baben  sich  vereinigt,  diesen  Tag  mit  Ihnen 
zu  begehen,  eine  ansehnliche  yenammlong  ans  den yerschiedensten  Kreisen, 
um  Ihnen  ihre  Teilnahme  zn  bezengen.  Ein  Tag  der  Ehre  ist  es  fSlr  Sie, 
geehrter  Herr  Oberlehrer,  ein  Tag  der  Frende  rar  diese  Anstalt,  ein  Tag 
des  Dankes  für  Alle,  fClr  deren  Geist  nnd  Herz  Sie  im  Laufe  der  Jahre 
gearbeitet  haben.  Manche  Gabe  der  Anerkennung  und  Liebe  wird  Ihnen 
dieser  Tag  bringen,  und  lassen  Sie  da  die  erste  Stelle  die  Anerkennung 
8r.  Migesät  unseres  Kaisers  imd  KOnigs  für  lan^fthri^e  treue  Dienste  auf 
dem  Gebiete  des  Schulwesens  einne£aien.  Seme  lujestät  hat  geruht, 
Ihnen  das  Kreuz  des  rothen  Adlerordens  IV.  Kl.  mit  der  Zahl  60  zu  ver- 
leihen. Im  Auftrag  des  ProvinzialschulkoUegiums,  auf  dessen  Vorschlag 
die  Verleihung  erfolgte,  überreiche  ich  Ihnen  das  Kreuz.**  Im  Ansdilufii 
hieran  verlas  derselbe  ein  ehrendes  Schreiben  des  kOnigl.  Provinzialschul- 
koUegB  und  legte  es  in  die  H&nde  des  Jubilars  nieder.  Der  Direktor  der 
Schule  bep^rüfste  sodann  die  erschienenen  Festgäste  im  Namen  der  Anstalt, 
entwarf  em  lebendiges  Bild  des  arbeitsvollen  Lebens  und  gesegneten  Wir- 
kens des  Jubilars,  den  man  zwar  in  erster  Linie  als  Lehrer,  dann  aber 
auch  als  Gelehrten,  Bürger  und  Familienvater  ehre  und  hochsch&tze;  zum 
Schlufs  die  Glückwünsche  des  Lehrerkollegiums  ausstechend,  überreichte 
er  als  Geschenk  desselben  eine  goldene  Uhr  mit  «[ette.  Als  nächster 
Gratulant  ergriff  der  Bürgermeister  der  Stadt  das  Wort,  betonte,  wie  die 
Früchte  der  Arbeit  des  Jubilars  vor  Allem  die  Stadt  E^sel  geemtet, 
welcher  er  44  Jahre  in  derselben  Stellung  ununterbrochen  angehört  habe. 
Neben  den  Glückwünschen  sei  er  beauftmgt  Namens  der  Stadt  auch  ein 
Geschenk  zu  überreichen,  welches  ihn  im  Kreise  seiner  Familie  oder  froher 
Gäste  an  die  unwandelbare  Dankbarkeit  der  Einwohner  Kassels  erinnern 
müge.  Die  Gabe  bestand  in  einem  mit  dem  silbernen  Wappen  der  Stadt 
und  passender  Widmung  geschmückten  Etuis  mit  silbernem  Tafelger&te. 

Der  Verein  für  Natnrkande,  welchem  der  Jubilar  seit  vielen  Jahr- 
zehnten als  eins  der  eifrigsten  und  treuesten  Vorstandsmitglieder  angehört, 
ehrte  ihn  durch  Ernennung  zum  Ehrenmitglied  unter  Überreichung  einer 
kalligraphisch  ausgeführten  Votivtafel.  Dieselbe  trug  aufser  der  Ein^uigB- 
widmung  den  folgenden  Text:  „Die  fünfzigjährige  Wiederkehr  des  Tages, 
an  welchem  Sie  in  das  Lehramt  eintraten,  will  der  Verein  für  Naturkunde 
nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  Ihnen  seine  tiefempfimdenen,  herzlichsten 
Glückwünsche  darzubringen.  Verehrt  er  doch  in  Ihnen  sein  weitaus  ältestes 
Mitglied  in  hiesiger  Stadt,  welches,  wie  es  oft  berufen  war  die  dem  Ver- 
ein teuer  gewordenen  Überlieferungen  treu  zu  bewahren,  ihm  seit  Jahr- 
zehnten seine  unausgesetzte  Thätigkeit  in  der  Leitung  der  Geschäfte,  in 
der  Erhaltung  und  Nutzbarmachung  seiner  Sammlungen  und  insbesondere 
seiner  Bibliothek  widmete.  Zn  noch  gröfserem  DaiÜEe  haben  Sie  ihn, 
dessen  Bestimmung  ja  die  Pflege  der  Naturwissenschaften  ist,  durch  Ihre 
ebenso  wichtigen  als  erfolgreichen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Ento- 
mologe yerpflichtet,  deren  VeröffenÜiohung  den  Vereinsschriften,  deren 
Mitteilung  den  Vereinsversammlungen  hohen  Wert  und  hohes  Interesse 
verliehen  haben.  Und  so  sestatten  Sie  denn  an  dem  heutigen  Festtage 
dem  Verein,  seinen  Dank  dadurch  zn  bethätigen,  da(s  er  Sie,  hochver- 
ehrter Herr  Jubilar,  zu  seinem  Ehrenmitgliede  ernennt.** 

Die  sämmtliohen  übrigen  höheren  Lehranstalten  Kassels  (das  Frie- 
drichsgymnasium, das  Wifiielmsgpnnasium,  das  Bealgjrmnasium  und  die 
Gewerbe-  und  Handelsschule)  lieuen  durch  Deputationen  den  Wünschen 
der  betrefifonden  Lehrerkollegien  Ausdruck  geben. 

Auch  der  hiesige  Omithologische  Verein,  wie  der  Tierschutzverein 
hatten  ihre  Vertreter  gesandt,  um  die  Verdienste  des  Jubilars  anzuerkennen 
und  ihm  die  Erwählung  zu  ihrem  Ehrenmitglied  mitzuteilenj  in  gleicher 
Weise  ehrte  ihn  der  Landwirtschaftliche  Centralverein  für  Hessen. 

Zum  Schlufs  bestig  der  Gefeierte  das  Katheder,  um  in  bewegten 
Worten  für  alle  die  Beweise  der  Liebe,  Huld  und  Achtung,  welche  ihm 
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an  diesem  scbönaieii  Tage  seines  Lebens  za  Teil  geworden,  seinen  tief- 
gefttblten  Dank  ansznsprechen.  Mit  Abeingnng  eines  Liedes  war  dieser 
Teil  der  Feier  geschlossen. 

Abends  yersammelte  sich  mit  dem  Gefeierten  nnd  den  männlichen  An- 
gehörigen seiner  Familie  eine  nahe  an  200  Teilnehmer  z&hlende  Festgesell- 
Schaft,  Mitglieder  des  Proyinzialschalkolleffs ,  des  Stadtrates  nnd  Bürger- 
ansschnsses,  Frennde,  Kollegen  aller  Sehnten ,  zahlreiche  frühere  Schüler, 
in  dem  grofsen,  schOn  geschmückten  Stadtbansaale,  nm  hier  beim  Festes- 
mahle nnd  Mhlichen  Klange  der  Becher  den  Zoll  warmer  Dankbarkeit 
nnd  inniger  Verehmng  darznbringen.  Dafs  in  der  grofsen  Tafelnmde  die 
glücklichste  Stimmnng  herrschte,  dafs  dieselbe  in  zahlreichen  Toasten 
ihren  vollen  Ansdmck  &nd,  bedarf  keiner  besonderen  Best&tignng. 

Mügen  nnsere  bereits  an  anderer  Stelle  ausgesprochenen  Wünsche 
sich  erfüllen,   dafs  es  dem  Jubilar  yergünnt  sein  mOge,  im  Um- 

fang  mit  der  ewig  jnngen  Natnr  körperliche  Rüstigkeit  nnd 
rische  des  Geistes  noch  lange  Jahre  sich  zn  erhalten,  noch 
lange  Jahre  zn  wirken  mit  nngeschwftchter  Kraft  für  die 
Wissenschaft  wie  für  die  Bildung  des  heranwachsenden  Ge- 
schlechtes. Dr.  A. 


Vortrag, 

gebalten  am  16.  Juni  1886  zn  Fürstenwalde  in  der  ProTinzi^lyersammlnng 
des  Vereine  seminarisch  gebildeter  Lehrer  an  höheren  ünterrichtsanstalten 

(Abteünng  für  Brandenburg) 

Ton  W.  Stsoskanh,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Prenzlau.*) 

Thema:  Einige  WuMche  den  Bechenufiterriehi  in  den  unteren  Klassen 
Mherer  Lehranstalten  und  deren  Vorsthiden  betreffend. 

Verehrte  Herren  Amtcgenoseen! 

Indem  ich  mich  anschicke,  hente  hier  in  unserer  Versammlung  einige 
meines  Brachtens  noch  berechtigte  Wünsche  vorzubringen,  welche  den 
fiechennnterricht  an  höheren  Lehranstalten  und  deren  Vorschulen  betreffen, 
bemerke  ich  von  vom  herein,  dafs  ich  mich  auf  l&ngere  methodische  Aus- 
einandersetzungen nicht  einlassen  werde.  Ich  mOchte  vielmehr  Ihre  Auf- 
merksamkeit hinlenken  auf  einen  gewissen  Punkt,  der  die  höchste  Beachtung 
verdient,  der  dieselbe  aber  noch  nicht  überall  findet,  nftmlich  auf  die 
Korrektheit  des  Ausdrucks  sowohl  beim  mündlichen  Rechnen,  als 
bei  der  schriftlichen  Darstellung.  Dafs  dieser  Punkt  wirklich  noch  nicht 
immer  die  genügende  Beachtung  findet,  werde  ich  zu  beweisen  suchen 
durch  Beispiele  aus  meiner  praktischen  Erfahrung  und  durch  Citate  aus 
Rechenbüchern.  Diese  Citate  werde  ich  nur  aus  solchen  Rechenbüchern 
entnehmen,  die  allgemein  als  gut  und  brauchbar  anerkannt  worden  sind. 

Der  Rechenunterricht  in  den  Vorschulen  und  m  den  unteren  Klassen 
höherer  Lehranstalten  dient  hauptsächlich  einem  formalen  Zweck;  er  soll 
vorbereiten  auf  den  spftter  beginnenden  arithmetischen  Unterricht.  Die 
sogenannten  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  müssen  hiergegen  zurück- 
trdien.  Damm  heifst  es  auch  in  dem  (preufs.)  Lehrplan  filr  die  höheren 
Schulen  vom  81.  M&rz  1882:  „Für  die  Behandlung  der  sogenannten  bürger- 
lichen Becfannngsarten,  denen  in  manchen  Rechenbüchern  ein  grofser  Um- 
fang gegeben  wird,  ist  wohlüberlegtes  Mafshalten  dringend  zu  empfehlen. 

*)  Abdraok  ans  dem  Yer«InaorgMi.  TerfMier  hat  aber  auf  Anregung  der  Badaktion 
elalge  Punkte  leinei  Tortragt  fOr  dlete  uniere  Ztaohr.  noch  etwas  klarer  gestellt,  besonders 
dnreh  Hinznfügnng  ron  Beispielen.  Man  Tergleiohe  flbrlgens  an  diesem  Tortrago  nnsere 
Ztsokr.  IX,  171;  X,  78;  XIII,  874  nnd  Tiele  andere  SteUen.  D.  Red. 
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In  vielen  FSllen  liegt  die  Schwiexigkeit  nicht  im  Rechnen  an  sich  oder 
in  der  Unterordnung  bestimmter  YorkommnisBe  des  geschäftlichen  Ver- 
kehrs nnter  die  Form  einer  Rechenoperation,  sondern  in  dem  Verständnisae 
der  betreffenden  Vorkommnisse  des  Verkehrs  selbst.  Dieses  Verständnis, 
für  Knaben  in  den  unteren  Erlassen  nnr  mit  erheblichem  Zeitaufwande 
und  nicht  leicht  mit  dauerndem  Erfolge  erreichbar,  ergiebt  sieh  ohne 
Schwierigkeit  für  den  im  Rechnen  überhaupt  Geübten  bei  wirklichem  Ein- 
tritte in  den  fraglichen  Verkehr.^  Ist  nun  hiernach  die  Vorbereitung  aaf 
den  arithmetischen  Unterricht  die  Hauptaufgabe  des  Rechenunterrichts  an 
den  höheren  Lehranstalten  und  deren  Vorschulen^  so  mufs  derselbe  so  er- 
teilt werden,  dafs  der  arithmetische  Unterricht  unmittelbar  an  den  Rechen- 
unterricht anknüpfen  kann.  Dies  wird  aber  nur  dann  möglich  sein,  wenn 
in  den  beiden  genannten  Unterrichtszweigen  für  dieselben  Rechnungsopera- 
tionen auch  dieselben  Ausdrücke  und  schriftlichen  Bezeichnungen  gebraucht 
werden.  Es  mnls  daher  als  eine  unabweisbare  Forderung  hingestellt 
werden,  dala  bei  dem  Rechenunterricht  so  früh  als  mögUch  dieselbe  Ter- 
minologie angewandt  werde,  welche  beim  arithmetischen  Unterrichte  ge- 
bräuchlich ist. 

Diese  Forderung  ist  ebenso  wichtig  wie  diejenige,  daXs  im  deutschen 
Unterricht  die  Terminologie  des  lateinischen  Unterrichts  anzuwenden  ist, 
da  beide  Unterrichtsgegenstände  Hand  in  Hand  gehen  müssen.  Wenn  ich 
gesagt  habe,  die  bei  dem  arithmetischen  Unterrichte  gebräuchlichen  Aun- 
drücke  sollen  so  früh  als  möglich  auch  beim  Rechenunterrichte  eingeführt 
werden,  so  meine  ich  damit,  dafs  dies  schon  in  der  letzten  Vorschulklasse 
geschehen  müsse,  nämlich  dann,  wenn  die  Schüler  anfangen,  die  Aufgaben, 
welche  vorher  mit  Hilfe  der  nötigen  Veranschaulichungsmittel  mündlich 
durchgenommen  worden  sind,  in  eine  schriftliche  Form  zu  bringen.  Die 
ersten  Aufgaben,  welche  schriftlich  dargestellt  werden,  sind  naturgemfiXa 
die  einfachsten  Additionsaufgaben,  also  z.  B.  2  -{- 1  »  3.  Dieser  Ao^g^e 
entspricht  die  arithmetische  Formel  a-(*&""C.  Hier  wird  es  keinem 
Mathematiker  einMlen,  zu  lesen  ^^a  und  b  ist  c",  sondern  es  wird  ein 
für  allemal  gelesen  „a  plus  h  gleich  c".  Ich  sehe  nun  keinen  Grund 
ein,  warum  dementsprechend  die  vorhin  angeführte  Aufgabe  8  4~1*"8 
nicht  schon  in  der  letzten  Vorschulklasse  sollte  gelesen  werden  können: 
2  plus  1  gleich  3.  Die  allerdings  noch  in  sehr  jngendlichem  Alter  stehen- 
den Schüler  werden  die  mit  den  Worten  nplus"  und  „gleich"  zu  verbinden- 
den Vorstellungen  ebenso  leicht  erfassen,  als  wenn  man  ihnen  statt  dieser 
Worte  die  Worte  „und"  und  „ist"  giebt.  Warum  wollte  man  daher  die 
Schüler  die  obige  Aufgabe  erst  jahrelang  „2  und  1  ist  3"  lesen  lassen, 
um  ihnen  nachher  doch  sagen  zu  müssen:  Von  jetzt  ab  wird  gelesen 
„2  plus*)  1  gleich  3"?  Auch  dafs  in  der  vorliegenden  Aufgabe  die  Zahl  8 
eine  Summe  ist,  kann  den  Schülern  sehr  wohl  auf  dieser  Stufe  schon  mit- 
geteilt werden.  Ähnlich  ist  es  bei  den  übrig^i  Grundrechnungsarten. 
Doch  darauf  will  ich  jetzt  nicht  näher  eingehen,  sondern  nur  no<^  nach- 
drücklichst hervorheben,  dafs,  wenn  den  Schülern  die  in  der  Arithmetik 
gebräuchlichen  Ausdrucke  und  Bezeichnungen  ffeläufi^  werden  sollen,  hierzu 
eine  fortgesetzte  Einübung  notwendig  ist  Der  S(müler  soll  nicht  mehr 
nötig  hal^n,  wenn  ihm  irgend  einer  dieser  Ausdrücke  vorkommt,  sich  über 
die  Bedeutung  desfelben  zu  besinnen;  es  soll  ihm  dies  alles  gewissermafsen 
in  Fleisch  xmd  Blut  übergegangen  sein.  Dieses  Ziel  ist  aber  nicht  zu  er- 
reichen, wenn  die  betreffenden  technischen  Ausdrücke  nur  ausnahmsweise 
angewandt  werden  und  wenn  dieselben  (^wohnlich  durch  andere  Aus* 
drücke  ersetzt  werdeiL  Sollte  diese  Praxis  im  Volksschulunterrichte  für 
statthaft  erklärt  werden,  so  will  ich  meine  Bedenken  zurückhalten;  unter 

*)  warum  nicht  da«  dentgohe  „mehr**  (,,weiiig»r").  wie  es  in  öateneioh  gebraucht  wird  ? 
Ferner  liegt  in  beiden  Ausdrücken  „iat**  und  „gleich**  eine  Abkflrsnng;  sie  gehören  su  den 
sog.  (spraohlicben)  ,^llipsen**.  Denn  „ist**  steht  fOr  „ist  gleich*  oder  „ist  so  viel  als**  und 
das  nackte  „gleich**  ist  das  abgckünte  „ist  gleich'*.  D.  Bed. 
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keinen  ümstftnden  ist  sie  snULfsig  im  Rechenunterricbt  der  höheren  Lehr- 
anstalten nsd  deren  Yorscholen.  Hier  ist  jede  Gelegenheit,  die  sich  dar- 
bietet, die  Binfibang  der  Terminologie  der  Arithmetik  zn  fordern,  eifrigst 
zn  benatzen.  —  Da  ich  versprach,  Aber  Korrektheit  resp.  Inkorrektheit 
der  Ansdmcksweise  beim  mündlichen  Rechnen  sowie  bei  der  schriftlichen 
Darstellmig  zn  reden,  raofs  ieh  noch  bemerken,  dafs  das  Nichteinfuhren 
der  ^biftnchlichen  Sprache  der  Arithmetik  in  den  Bechennnterricht  wohl 
als  eine  Unterlassnnffssünde,  aber  an  und  für  sich  nicht  als  eine  Inkorrekt- 
heit bezeichnet  werden  kann.  Es  entstehen  aber  Inkorrektheiten  dadurch 
insofern,  als  an  Stelle  der  in  der  Arithmetik  allgemein  angenommenen 
Ansdrficke  sich  znm  Teil  solche  eingebürgert  haben,  die  zn  Bedenken  Yer- 
anlassnng  geben. 

Ich  komme  nnn  m  den  eigentlichen  Inkorrektheiten.  Hierbei  sollen 
im  Folgenden  nnterschieden  werden  eingekleidete  Aufgaben  von  nicht  ein- 
gekleideten. Unter  eingekleideten  An^ben  sollen  solche  verstanden  werden, 
deren  Bedentang  ans  dem*  Text  der  Anfjq^abe  zu  entnehmen  ist  and  in  denen 
daher  anf  Anwendung  der  Bechnnngszeichen  verzichtet  wird.  Es  ist  z.  B. 
die  Aufgabe:  „Wie  oft  sind  8  M.  in  81  M.  enthalten?*'  eine  eingekleidete 
Auf^be.  unter  nicht  eingekleideten  Aufgaben  sind  solche  zu  verstehen, 
in  denen  nur  die  Zahlen  der  Aufgabe,  verounden  durch  die  notwendigen 
Operationszeichen,  gegeben  sind,  sodafs  also  der  Sinn  der  Aufgabe  hieraus 
za  entnehmen  ist.  So  ist  z.  B.  die  Aufj^be  „21  M. :  8  M.*'  dieseibe  Auf- 
gabe wie  die  vori^,  aber  in  nneingekleideter  Form.  Es  ist  eine  notwen- 
dige Übung  für  die  Schüler,  dafs  sie,  wenn  eine  eingekleidete  Aufgabe 
gegeben  ist,  die  auszuführende  Bechnung  in  nneingekleideter  Form,  also 
blofii  mit  Hilfe  der  Rechnxmgszeichen,  anzugeben  angehalten  werden. 
Ebenso  ist  es  nnerl&fslich ,  dau  die  Schüler  darin  geübt  werden,  die  6e* 
deutung  einer  nicht  eingekleideten  Aufgabe  anzugeben,  d.  h.  die  Aufgabe 
als  eine  eingekleidete  darzustellen.  Dabei  ist  als  oberster  Grundsatz  festzu- 
halten: Jede  eingekleidete  Aufgabe  ist  vom  Lehrer  in  korrektem 
Deutsch  und,  falls  sie  schriftlich  vorliegt,  auch  mit  richtiger 
Interpunktion  zu  geben;  hat  der  Schüler  die  Aufgabe  zu  for- 
mulieren, so  ist  sie  von  ihm  ebenso  mn  fordern.  Bei  der  schrift- 
lichen Darstellung  ist  der  Gebrauch  der  Bechnnngszeichen  im  Text  der 
eingekleideten  Aufgaben  zu  vermeiden;  es  entstehen  sonst  leicht  Unzutr&g- 
lichkeiten,  wie  ich  weiterhin  bei  Besprechung  der  einzelnen  Bechnnngs- 
zeichen nachweisen  werde.  Sodann  ist  den  sinnentstellenden  Abkürzungen, 
vor  allen  Dingen  dem  Mifsbrauch  des  Fragezeichens  energisch  entgegen 
zu  treten.  Ein  Fragezeichen  gehört  in  eingekleideten  Aufgaben  absolut 
nur  an  das  Ende  eines  Fragesatzes,  aber  nirgends  wo  anders  hin.  Was 
soll  es  in  der  Mitte  oder  gar  am  Anftaige  eines  Satzes?  Ich  weifs  sehr 
wohl,  es  soll  die  Worte  „wie  viel*'  vertreten.  Ich  mnfs  dies  jedoch  für 
nnstatthaft  erkl&ren;  denn  in  den  jugendlichen  Köpfen,  die  grOfstenteils 
mit  Interpanktion  sich  noch  nicht  beschäftigt  haben,  mufs  dies  eine  heillose 
Verwirrung  über  die  Bedeutung  des  Fragezeichens  anrichten.  Und  ist 
dem,  wenn  man  für  das  „wie  viel"  die  zu  keinem  Zweifel  Veranlassung 
gebende  Abkürzung  „w.  v.'*  anwendet,  der  Gebrauch  des  Fragezeichens 
noch  eine  nennenswerte  Erleichterung  beim  Niederschreiben  der  Aufgabe? 
Doch  gewifs  nicht.  Also  fort  damit!  In  einem  Falle  habe  ich  gegen  den 
Gebrauch  des  Fragezeichens  nichts  einzuwenden,  nämlich  dann,  wenn  der 
besseren  Übersicht  wegen  die  Zahlen  einer  Aufgabe  schematisch  geordnet 
sind  und  das  Fragezeichen  an  die  Stelle  der  zu  suchenden  Zahl  tritt.  — 
Zahlreiche  Beispiele  der  von  mir  gerügten  Anwendung  des  Fragezeichens 
finden  sich  in  dem  „Übungsbuch  im  Eechnen  von  A.  Böhme,  Nr.  III." 
Hier  sind  sehr  viele  der  Msolutions-  und  BeduktiouB-Aufoaben  in  der 
Form  gegeben:  „18  Tg.  17  St.  36  Min.  ?  Min."  oder  „6937  Min.  ?  Tg.  St." 
Liest  man  hier  statt  des  Fragezeichens  „wie  viel",  so  erh&lt  man  unvoll- 
ständige Sätze,  in  denen  nicht  einmal  das  Fragewort  voransteht;  nimmt 
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man  aber  an,  die  gegebene  Frage  BoUe  eine  BcbematiBche  DarBtellnng  Bein, 
ersetEt  man  also  das  Fragezeichen  durch  die  su  sachende  Zahl,  bo  giebt 
das  erst  recht  keinen  Sinn.  Übrigens  ist  bei  so  eio&cben  Aufleben  eine 
BchematiBche  Darstellung  yollBt&iidig  überflüssig  und  die  als  Beimiele  an- 
geführten  Aufgaben  hätten  sehr  wohl  in  den  korrekten  Formen  ^ W.  t.  Min. 
sind  18  Tg.  17  St.  36  Min.?''  und  „W.  y.  Tg.  u.  St.  sind  6937  Min.?'*  ge- 
geben weiden  können,  ohne  einen  erheblich  ffrOfiieren  Baum  bu  beanspruchen. 
— -  Zur  korrekten  Behandlung  einer  eingekleideten  Aufgabe  gehört  auch 
noch,  dais,  wenn  die  Aufgabe  in  Form  einer  Fraf^e  gegeben  ist,  oder  eine 
solche  enthält,  diese  Frage  in  einem  y ollständigen  und  korrekten  Sata 
beantwortet  werde.  Die  strenge  Durchführung  dieser  Forderung  ist  geeignet, 
dem  mechanischen  Schlendrian  vorzubeugen,  der  sich  mit  dem  ELinschreiben 
der  fOi  die  Rechnung  notwendigen  Ztuilen  begnügt.  Der  Schüler  wird 
eben  dadurch  gezwungen,  nach  Beendigung  der  Bechnung  sich  noch 
einmal  dessen  l^wufBt  zu  werden,  zu  welchem  Zwecke  dieselbe  gemacht 
worden  ist. ' 

Die  Besprechung  der  einzelnen  Bechnungszeichen,  welcher  ich  mich 
jetzt  zuwende,  mö^e  mit  dem  Gleichheitszeichen  beginnen.  Der  Be- 
deutun  gdieses  Zeichens  nach  darf  es  beim  Rechnen  nur  zwischen  zwei 
gleichen  Zahlen  (z.  B.  3  Tg.  bs  72  St.)  oder  zwischen  solchen  Verbindungen 
von  Zahlen  stehen,  deren  Gleichheit  sich  nach  Ausführung  der  geforderten 
Bechnungsoperationen  erweist  (z.  B.  28  :  4  «s  6  -|-  2).  Aber  wie  oft  wird 
hiergegen  gefehlt  1  Ich  will  ganz  absehen  von  den  groben  VerstöfBen,  die 
erkennen  lassen,  dafs  keine  Ahnung  von  der  Bedeutung  des  Gleichheits- 
zeichens vorhanden  ist,  wie  z.  B.,  wenn  dasfelbe  dazu  gebraucht  wird, 
verschiedene  Zahlen  von  einander  zu  trennen,  was  ich  schon  vielÜEMh  in 
der  Praxis  gesehen  habe.*)  Ich  möchte  nur  an  einer  Anzahl  von  Beispielen 
nachweisen,  dals  auch  in  unsem  besten  Rechenbüchern  noch  mancnerlei 
üngenauigkeiten  betrefiEend  den  Gebrauch  des  Gleichheitszeichens  enthalten 
sind.  —  Zunächst  hat  das  Gleichheitszeichen  nichts  zu  suchen  in  dem  Teidi 


*)  D«ft  dM  GleiohhtltuwioliMi  ii*m«ntlich  «noh  raweUtn  »It  blolbei  Trcnnnngs- 
I «lohen  aiiflrltt,  ist  mir  in  m«in«r  Pnzia  wiederholt  begegnet.    Hier  einige  Beiipiele: 

Fflr  dae  QleiohiiMnignifcohen  der  Brflohe  hnb«  loh  tohon  folgende  eohriltliehe  Vom 
Angetroffen: 


17 
10 

8-^ 
60 

11 
IS 

5-55 
60 

8 
16 

4-?? 

60 

Ferner  bei  der  Gewinn-  und  Yerlnetreohnnng: 

100  JC  BinkAuftopreii  a  ity  Ji  Ctowlnn, 


D«ib  iolohe  Anwendungen  dee  Oleldhheiteaeiohena  nicht  geeignet  lind,  den  Behtaem  ein« 
riohtige  Yoretellnng  ron  der  Bedeutung  dieeee  Zeioheni  in  renoheiliBn,  ist  Mlbetrerttlndtieh. 
Weniger  lohUmm,  »ber  dooh  »uch  nioht  korrekt,  ist  dac  folgende  »ne  dem  Bfthmeeehen 
Übungsbuch  Ko.  XII,  8.  81  entnommene  Beispiel: 


*6" 

HL 

k. 

■So** 

1 

* 

M 

r 

68 
85 

.  5  . 
.  18  . 

9 
8 

B 

68 
80 

D«  hier  der  Brucbsati  den  Preis  Ton  4-t-  m  angiebt,  so  kommt  ihm  die  Benennung  „UK?* 

68 
ra:  dMselbe  gilt  ron  dem  Bruch  — . 

80 
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eiogeUddeier  Anfgaben.  VentöJbe  bierffgg^n  finden  üch  in  dem  gat  em- 
pfohlenen nnd  ftonst  sehr  branchbaren  ,jübong8bach  fär  den  Bechenonter- 
rieht  an  Mittelachnlen'*  von  Treufclein,  Professor  am  Gymnasium  in  Karls- 
rahe,**) mehr&ch  yor.  Hier  einige  Beispiele:  Aof  8.  18  des  zweiten  Teils 
sind  Aii%aben  gegeben  in  der  Form  „17  T^.  «-  wie  yiele  Wochen?**  Diese 
Form  ist  entsclueden  zn  verwerfen,  weil  hier  das  Gleichheitszeichen  nicht 
zwischen  zwei  Zahlengröfsen,  sondern  mitten  im  Text  der  Anfgabe  steht, 
und  weil  die  Anfgabe,  wenn  sie  als  korrekte  Frage  formaliert  wird,  genau 
ebenso  kurz  aofgeschrieben  werden  kann.  —  A^  derselben  Seite  findet 

sich  ferner  die  Au^be  f)  29y    (Diese  gemischte  Zahl  soll  n&mlich  in 

einen  unechten  Bruch  yerwandelt  werden.)    Darunter  steht  die  Frage: 

„Wird   man    bei  f)  z.   B.  rechnen  -•  —   ^  '       oder  -•  — '  ?** 

Hier  miilste  offenbar  beidemale  links  vom  Gleichheitszeichen  die  gemischte 

Zahl  2^  stehen,  wenn  das  Gleichheitszeichen  einen  Sinn  haben  sollte.  — 

Auf  Seite  78  des  ersten  Teils  ist  §  2S,s  die  Aufgabe  gegeben:  „Es  seien 
aas  je  100  Zehnmarkstfloken  und  aus  je  50  Zwanzigmarkstficken  Rollen 

S «bildete  Welches  Gewicht  haben  nun  9  Bollen  der  ersten  samt  7  Bollen 
er  zweiten  Art,  wenn  die  ümhfillung  der  ersten  je  S  g  und  die  der 
zweiten  je  2  g,  und  wenn  eine  Krone  ^  8,982  g  und  eine  Doppelkrone 
»  7,965  f  wiegt?**  Und  im  8.  Teil  auf  8.  45,  Nr.  20:  „Das  Licht  durch- 
eilt in  einer  l^kunde  40194,5  gf.  Meüen.  Wie  lange  braucht  ee  also, 
a)  um  den  Weg  tou  der  Sonne  bis  zur  fode,  d.  i.  —  20  658  000  gg.  Meilen, 
nnd  b)  um  den  Weg  Tom  Monde  bis  zur  Erde,  d.  i.  »■  51806  gg.  Meilen 
Burficknilegen?^  Ich  habe  mich  vergebens  gefragt,  warum  in  diesen  beiden 
Aufgaben  aas  Gleichheitszeichen  gesetzt  worden  ist    Die  Fassung  der  Auf- 

Sben  ist  ganz  korrekt  und  ohne  jegliche  MiTsTerstftndnisse,  wenn  man 
s  Gleichheitszeichen  unbeachtet  1&&,  dagegen  ungeschickt,  wenn  man 
ee  mitliest.  Ich  kann  daher  eine  solche  Anwendung  des  Gleichheitszeichens 
nicht  anders  als  inkorrekt  bezeichnen. 

üngenauigkeiten  anderer  Art  bei  der  Anwendung  des  Gleichheits- 
zeichens haben  darin  ihren  Grund,  dafs  es  unterlassen  wird,  konsequent 
genug  darauf  zu  achten,  dafs  nicht  auf  der  einen  Seite  des  Gleichheits- 
zeichens eine  benannte  und  auf  der  anderen  Seite  eine  unbenannte  Zahl 
stehen  darf.  Es  kann  eben  niemals  ^eine  benannte  Zahl  einer  unbenannten 
gleich  sein.  Dies  weifs  jeder  Rechner,  und  doch  bleibt  in  der  Praxis  dieser 
selbstverBtftndliohe  Grundsatz  so  sehr  h&ufig  unbeachtet.  So  findet  man 
in  dem  Böhmeschen  Übungsbuch  Kr.  XII.  (bfirgerliche  Rechnungsarten) 
bei  den  Musterbeispielen,  die  mit  Hfilfe  des  Bruchsatses  gelOst  worden 
sind,  immer  sowohl  den  Bruchsats  als  auch  den  sich  etm  ergebenden 
unechten  Bruch  ohne  Benennung,  und  erst  bei  dem  Schluisresultat  erseheint 
die  Benennung;  daswischen  steht  natürlich  immer  das  Gleichheitszeichen. 
Das  YerÜEJiren,  die  Benennung  nur  zuletzt  hinzuzufügen,  mag  ja  bequem 
sem:  korrekt  ist  ee  nicht  Der  Bruchsati  selbst  ist  ebMi  schon  die  gesuchte 
benannte  Zahl  in  denenigen  Form,  wie  sie  durch  die  einzelnen  Schlüsse 
erhalten  worden  ist;  alles  Nachfolgende  sind  nur  einfachere  Darstellungen 
derselben  benannten  Zahl  —  Ähnliches  findet  man  in  dem  „Elechenbuch 
von  Harms  und  Eallius*^  auf  S.  40  und  41^  sowie  auf  S.  180,  doch  ist 
auf  dieser  letsteren  Seite  auch  einige  Male  die  richtige  Schreibweise  an- 
gewandt worden.  Auch  in  dem  Treutleinschen  Übungsbuch  ist  dieselbe 
Ungenauigkeit  an  einzelnen  Stellen  yorhanden,  i.  B.  Teil  8,  S.  88  nnd  118; 
die  korrekte  Schreibweise  kommt  jedoch  auf  S.  88  auch  vor.  ~-  Schlieislich 
bemerke  ich  noch,  dafs  die  zuleust  erwähnte  ünffenauigkeit  auch  beim 
mündlichen  Rechnen  zu  vermeiden  ist.    Wenn  aJso  z,  B.  die  Au%abe 


*)  Bsq^roclien  in  di.  Ztt.  XXY,  106  m.  t  D.  B«d. 
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„1  kg  kostet  TT  Mk.,  w.  v.  kosten  7  kg?**  gegeben  ist,  so  darf  nicht  geant- 

wortet  werden :  ,,7  kg  kosten  7  mal  -z  gleich  jr  gleich  6p  Mk.  *' ,    sondern 

die  Benennung  ist  jedesmal  hinsuzafügen. 

Von  den  vier  Grondrechnimgsarten  mögen  zunächst  die  Addition  und 
die  Subtraktion  in  Betracht  gezogen  werden.  Ober  diese  habe  ich  nicht  viel 
zu  sagen.  Was  die  schriftliche  Darstellung,  insbesondere  den  Gebrauch 
des  Additions-  nnd  Subtraktionszeichens  anbetrifft,  so  sind  mir  keine  Un- 
zuträglichkeiten  vorgekommen.  Wohl  aber  wünsche  ich  im  mündlichen 
Ausdruck  das  leidige  „und**  statt  „plus"  und  das  „weniger**  statt  „minus^ 
beseitigt  zu  sehen.  Gegen  dns  „weniger**  liefse  sich  insofern  nichts  ein- 
wenden^ als  durch  den  Gebrauch  desfelben  Unzutr&glichkeiten  wohl  kaum 
entstehen  können.  Aber  in  der  Arithmetik  wird  die  Formel  für  die  Diffe- 
renz nicht  gelesen  „mwenigernist  p**,  sondern  „m  minus  n  gleich^**. 
Daraus  erwächst  für  den  Bechenunterricht  die  Notwendigkeit,  auch  mit 
dem  „weniger**  zu  brechen  und  dafür  ausschliefsHch  „minus**  zu  sprechen. 
—  Bedenklicher  noch  als  bei  dem  „wen^er**  liegt  die  Sache  bei  dem 
„und**.  Dieses  Wort  ist  an  und  für  sich  nichts  weiter  als  ein  neben- 
ordnendes Bindewort  und  wird  als  solches  vielfach  auch  in  Bechenaufjgaben 
gebraucht  werden  müssen,  z.  B.  in  den  Aufgaben:  „Welches  iit  die  Diffe- 
renz der  Zahlen  7  und  18?**  oder  „Gieb  das  Produkt  der  Zahlen  15  und 
12  anl**  Gegen  die  Korrektheit  der  Form  dieser  Aufgaben  wird  sich  nichts 
einwenden  lassen;  ähnliche  Aufgaben  müssen  sogar  der  Übung  halber  recht 
oft  gestellt  werden.  Haben  nun  die  Schüler  das  „und**  zur  Andeutung 
der  Addition  gebraucht,  so  werden  sie  bei  den  angeführten  Aufgaben  doch 
wohl  ein  wenig  in  Verwirrung  geraten,  da  das  Wort  „und**  genaa  so 
zwischen  zwei  Zahlen  steht,  als  wenn  addiert  werden  sollte.  Selbstver- 
ständlich werden  bei  fortgesetzter  Übung  die  Schüler  dahinter  kommen, 
dafs  das  „und**  in  solchen  Fällen  nur  ein  Bindewort  ist;  aber  weshalb 
wollte  man  erst  eine  Konfusion  in  den  Köpfen  der  jugendlichen  Schüler 
anrichten,  da  es  doch  nachher  einigen  Zeitaufwand  erfordert,  dieselbe 
wieder  zu  beseitigen?  Das  einfachste  Mittel,  solchen  Übel  ständen  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  ist  dies,  dafs  man  vom  An£Ang  an  beim  mündlichen 
Rechnen  das  Additionsseichen  durch  das  Wort  „plus***)  ersetzt.  —  Ich 
kann  hierbei  nicht  unerwähnt  lassen,  dais  es  selbst  unter  den  Herren 
Mathematikern,  die'  ja  auch  vielfach  Bechenunterricht  zu  erteilen  haben, 
solche  giebt,  die  noch  nicht  genügend  erkennen,  welchen  Dienst  sie  ihrem 
mathematischen  Unterrichte  leisten  würden,  wenn  sie  schon  beim  Rechen- 
unterrichte  nur  die  in  der  Mathematik  gebAuehlichen  Ausdrücke  anwenden 
würden.  Einen  Beweis  hiervon  habe  ich  vor  kurzem  in  der  „Zeitschrift 
für  mathematÜBchen  nnd  naturwissenschaftlichen  Unterricht**  von  J.G.  V.  Hoff- 
mann, welche  selbst  ernstlich  gegen  Inkorrektheiten  ins  Feld  zieht,  ge- 
funden. In  dieser  Zeitschrift  (Band  XVIL,  8.  184)  schreibt  ein  Leipziger 
Realgymnasiallehrer  über  die  Vorteile  der  sogenannten  österreichischen 
Subtraktions-  und  Divisionsmethode.  Es  werden  mehrere  Beispiele  durch- 
geführt, und  dabei  wird  angegeben,  wie  bei  der  Ausrechnung  zu  sprechen 
ist.  Da  heilst  es  „6  und  2  ist  7'*,  „4  und  9  ist  13**  u.  s.  w.,  niemus  aber 
sind  die  Ausdrücke  „plus"*  und  „gleich**  gebraucht  worden. 

Bei  der  Multiplikation  und  Division  treten  der  Übelstände  noch  mehr 
hervor.  Zwar  sind  wir  ja  über  die  Zeiten  hinw^,  da  in  den  Rechenbüchern 
zum  grofsen  Teil  noch  der  Divisor  links  vom  Divisionszeichen  stand,  nnd 
so  weit  meine  Erfahrung  reicht,  hat  man  sich  wohl  auch  im  Volksschul- 
unterrioht  jetzt  allgemein  bequemt^  den  Divisor  rechts  zu  stellen.    Da^ 


*)  warum  nicht  dai  deutiohe  „mehr**?  Der  Verf.  bemerkte  uni  in  dleier  (eohoii  oben 
gestellten)  Frage:  „Dem  Gebrauch  des  Wortes  „mehr"  statt  „plas"  kann  ich  nicht  bei- 
stimmen, weil  ich  glaube  an  der  Forderung  festhalten  lu  mttssen,  daAi  die  Sprache  der 
Arithmetik  möglichst  troh  auch  beim  Bechenuntenlolit.elnsufDhrea  ist."  D.  Bad. 
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dies  aUeiD  dae  Korrekte  ist,  Teratebt  rieh  eigentlich  Yon  seihst;  denn  ehe 
eine  Bechenopeiation  Torgenommen  werden  kaoui,  mnls  eine  Zahl  da  sein, 
an  welcher  sie  ▼orgenommen  wird.*)  Es  mnfs  daher  bei  der  schriftlichen 
Darstcdinng  einer  Urrisionsan^Sabe  unbedingt  der  Diyidendos  saerst,  d.  h. 
aaf  die  liiäe  Seite  geschrieben  werden.  Dementsprechend  wird  denn  auch 
das  DiTisionsaeichen  nicht  ,4p*\  sondern  „dividiert  durch*'  gelesen.  Aber 
wie  steht's  nun  mit  der  Multiplikation?  Der  Konsequenx  halber  mufs  auch 
hier  der  MultipHkandus  Torangestellt  werden,  und  dieser  Fordemng  wird 
auch  in  den  jetst  am  meisten  gebrauchten  BechenbAchem,  wenigstes  bei 
der  Bechnnng  mit  benannten  Zahlen,  durchweg  entsprochen.  Danach  be- 
deutet also  6  X  15,  dafs  die  Zahl  „6"  15  mal  als  Summand  su  setien  ist. 
Nun  liest  aber  aQe  Welt  den  angeführten  Ausdruck  6  mal  15,  und  dies 
bedeutet  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  gemftfs  nichts  anderes,  ab 
dais  die  Z^eihl  „15**  6  mal  als  Sumosand  gese^  werden  soll.  Hier  tritt 
uns  also  ein  offenbarer  Widerspruch  zwischen  dem  Sprachgebrauch  und 
der  Bedentmig  des  MultipHkationsseiofaens  entgegen.  DaTs  dieser  Wider» 
iprach  oft  wenig  herrorfariit,  Uefft  in  der  Yenauschbaikeit  der  Faktoren 
beim  Rechnen  mit  unbenannten  Zs^len.  AufißÜliger  wird  er,  wenn  benannte 
Zahlen  in  Betracht  gesogen  werden.  Hfttte  s.  B.  jemand  an  8  Tagen  je 
10  Mark  Terdient,  so  wfirae  sein  Verdienst  im  gansen  10  M.  x  8  «»  80  H. 
betragen.  Er  wfirde  aber  sicherlich  nicht  sprechen:  y,Ich  habe  10  Mark 
mal  8  Terdient^,  sondern:  „Ich  habe  8  mal  10  Mark  Yerdient*\  Es  tritt 
eben  immer,  wenn  der  Ausdruck  „mal*'  gebraucht  wird,  der  Multiplikator 
vor  dieses  Wort  Daraus  folgt,  dafs,  wenn  das  Multiplikationszeichen  ge- 
braucht worden  ist,  also  der  Multiplikator  rechts  yom  Multiplikandus 
steht,  man  beim  Lesen  der  Au%abe  den  Ausdruck  „mal'*  nicht  anwenden 
darf.  Wie  man  su  lesen  hat,  ergiebt  rieh  aus  der  Analogie  mit  der  Divi- 
sion. So  wie  man  das  DiTirionszeichen  liest,  „dividiert  durch**,  so  lese 
man  das  Multiplikationszeichen  „multipliziert  mif\  Ich  gebe  zu,  dals 
dieser  Ausdruck  in  manchen  F&Ilen  zu  umständlich  erscheint,  so  s.  B.  beim 
Einmalrins.  Aber  diesem  Übelstande  l&fst  sich  abhelfen,  und  ich  muft  in 
dieser  Beriehunff  wieder  auf  die  Division  verweisen.  Auch  hier  wird  der 
Ausdruck  „divimert  durch**  h&ufig  unbequem,  schon  deshalb,  weil  er  bei 
der  Rechnung  mit  unbenannten  Zahlen  doppeldeutig  ist.  Es  wird  darum, 
wenn  die  Divirion  ein  Enthaltensein  bedeuten  soll,  auch  oft  der  Ausdruck 
„mit  dem  Divisor  in  den  Dividendus  dividieren**  angewandt,  und  es  l&fst 
rieh  gegen  diesen  Ausdruck  in  diesem  Falle  nichts  einwenden.  Bei  der 
schriftlichen  Darstellung  darf  dann  selbstverständlich  dieses  „in**  nicht 
durch  das  Divirionszeichen  ersetzt  werden,  sondern  es  mufs  ausgeschrieben 
werden.  Das  Entsprechende  gilt  von  der  Multiplikation.  Die  Anwendung 
des  Wortes  „mal**  ist  hier  in  vielen  F&Uen  zweckmft£ug;  aber  bei  der 
schriftlichen  Darstellung  ersetze  man  dieses  „mal**  nicht  durch  das  Multipli- 
kationszeichen, sondern  schreibe  es  als  Wort. 

Von  der  Division  speziell  habe  ich  noch  fönendes  zu  sagen.  Das 
IHvisionszeichen  wird  in  allen  Fftllen  gelesen:  „dividiert  durch**,  gleich- 
giltig,  ob  die  gegebene  Divisionsaufgabe  ein  Teilen  oder  Enthaltensein 
bedeutet.  Will  man  die  Bedeutung  der  Angabe  fixieren,  so  hat  man  die 
letztere  in  Worte  zu  kleiden,  was,  beil&ufig  gesagt,  für  die  Schiller  eine 
ilufserst  wichtige  Übung^  ist.  Dabei  ist  mir  schon  vielftM!h  der  Ausdruck 
entge^ngetretäi,  dais  eine  Zahl  durch  eine  andere  geteilt  werden  soll. 
Z.  B.  in  dem  ,JElechenbnch  von  Harms  und  Kallius**,  S.  84  und  85  sind  die 
Au^ben  No.  27—30  so  formuliert:  „Woran  erkennt  man,  da(s  sich  eine 
Zahl  durch  2  ohne  Best  teilen  l&fst?'*  Und  in  der  „Vorstufe  zu  den 
Dr.  £.  Kleinpaulschen  Au^ben  zum  praktischen  Rechnen  von  Dr.  F.  Mertens** 
finden  rieh  auch  S.  66  bei  Nb.  66  und  67  Aufgaben  wie  folgende:  „Welche 
Zahl  giebt  durch  4  geteilt  48?**    Diese  Ausdrucksweise  mufs  ich  ent- 

*)  «ehon  Itagtt  ▼<«  voom  telbtl  In  dt.  Zlsohr.  ofl  bemerkt,  s.  B.  XI,  88  (oben)  und 
XT,  m  Asm.  P.  Bed. 
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Bchieden  verwerfen,  da  sie  kein  korrektes  Dentsch  enIMli.  Sie  ist  ent- 
standen, indem  man  einfacli  das  Wort  „dividieren**  ins  Deutsche  übertragen 
und  durch  „teilen**  ersetst  hat.  Eine  solche  Übersetzung  ist  aber  unstatt- 
haft; denn  der  Ausdruck  „dividieren**  ist  ein  technischer  Ausdruck,  dem 
man  eine  ganz  bestimmte  Bedeutung  beigelegt  hat.  Dieser  Bedeutung 
entspricht  aber  das  Wort  „teilen**  keineswegs  genau,  und  darum  darf  dieses 
Wort  auch  nicht  ohne  weiteres  an  die  Stelle  des  Wortes  „dividieren**  treten. 
Übrigens  hat  der  Ausdruck:  „Eine  Zahl  soll  durch  4  geteilt  werden**  gar  keinen 
Sinn.  In  korrektem  Deutsch  muis  es  heifsen:  ,,Eine  Zahl  soll  in  4  (gleiche) 
Teile  geteilt  werden**  oder  „Es  soll  der  4.  Teil  der  Zahl  angegeben  werden^*. 
Noch  eine  fiJsche  Anwendung  des  Multiplikations-  und  Divisionszeichens 
kann  ich  nicht  uner^^Üint  lassen.  Man  findet  sie  h&ufig  bei  der  Ausrech- 
nung von  Besolutions-  und  Beduktionsaufj^ben.  Bei  den  ersteren  Auf- 
gaben hat  man  allerdings  eine  Multiplikation  und  bei  den  letzteren  eine 
Division  auszuführen;  dennoch  ist  der  Gebrauch  des  Multiplikations-  resp. 
Divisionszeichens  nicht  angebracht,  denn  es  wird  nicht  die  gegebene  be- 
nannte Zahl  als  solche  multipliziert  oder  dividiert,  sondern  nur  die  AnzaU 
der  in  ihr  enthaltenen  Einheiten.  Hätte  man  z.  B.  17  Std.  in  Min.  zu 
verwandeln,  so  mülste  17  mit  60  multipliziert  werden,  und  das  Produkt 
würde  die  Benennung  Min.  erhalten;  man  dürfte  aber  unter  keinen  Um- 
ständen die  Zahl  60  als  Multiplikator  neben  die  benannte  Zahl  17  Std. 
setzen,  weil  man  dann  offenbar  das  Produkt  1020  Std.  erhalten  würde. 
Die  Anwendung  des  Multiplikationszeichens  ist  also  hier  zu  vermeiden. 
Granz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  beim  Reduzieren  auszuführenden 
Division.  Wollte  man  hier  das  Divisionszeichen  nebst  dem  Divisor  neben 
die  zu  reduzierende  benannte  Zahl  setzen,  so  würde  damit  eine  Teilungs- 
aufgabe dargestellt  sein,  und  der  Quotient  würde  dieselbe  Benennung 
haben  müssen  als  der  Dividendus.  Dies  entspricht  aber  der  gegebenen 
Aufgabe  nicht.  Darum  darf  auch  bei  der  Ausrechnung  solcher  Aufgaben 
das  Divisionszeichen  nicht  gebraucht  werden.  Eine  annehmbare  Form  für 
die  Ausrechnung  von  B.eduktionsaufffaben  findet  sich  in  dem  BOhmeschen 
Übungsbuch  No.  VIII,  S.  4.  Hier  ist  neben  die  zu  reduzierende  Zahl  das 
Gleichheitszeichen  gesetzt  worden,  und  der  Divisor  hat^  damit  die  Schüler 
ihn  Yor  Augen  haben,  seine  Stelle  über  dem  Gleichheitszeichen  erhalten. 
Aus  der  in  demselben  Heft  von  Böhme  auf  S.  2  gegebenen  Form  für  die 
schriftliche  Ausrechnung  der  Besolutionsau^aben  müssen  aber  entschieden 
die  Mnltiplikationszeiohen  beseitigt  werden.  Denn  die  bei  der  Ausrechnung 
notwendigen  Multiplikationen  werden  durch  das  Multiplikationszeichen  ge- 
kennzeichnet als  Multiplikationen  benannter  Zahlen,  und  das  sind  sie  nicht,  da 
jedesmal  das  Produkt  eine  andere  Benennung  hat  als  der  Multiplikandus.^ 

*)  Fflr  dl«  Redtikti(m  benumtor  Z^Sümi  eTtoliAliit  dJe  Ton  BOhme  gttbnmdhte  Fona 
■waekaUUUg,  n&mlioh  (Übongsbaoh  No.yin,  S.4): 

00  Si 

6987  Min.  £  98  Std.  ä£  4  Tg. 
640  96 

'687  8  Std. 

480 

67  Min. 
6987  Min.  »  4  Tg.  8  Std.  67  Min. 
Fflr  Besolotionaanfgaben  flndat  iloh  in  demwlben  Heft  anf  8.  8  folgend«  Mhiiftliohe  Form: 

18  Tg.  17  Std.  86  Min. 

818  Std. 

889  Std. 

X«>     H 
19740  Min. 
+  86-_ 
19776  Min. 

Hier  dnd  die  MnltiplikatlonMeichea  wegsnlasien;  denn  ei  ist  nieht  18  Tg.  x  84  »818  Std. 
xmd  889  Std.  x  60  =  19740  Min.    Im  tlbzigen  ist  gegen  dieee  Form  niohta  eiomwenden« 
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Zorn  Sehlnfii  m^tohie  ich  noch  den  Brachstrich  enrUmen,  über  den 
sich  ja  aach  in  onserem  VereinBorgaDe  einige  Stimmen  haben  vernehmen 
bttaen.  Ich  empfehle  ein  für  alle  mal  den  wagereohten  Bmchatrich,  und 
iwar  erstens  y  weil  dieser  in  der  Arithmetik  einsig  nnd  allein  angewandt 
wird,  zweitens  aber  anoh,  weil  die  Anhänger  des  schrägen  Bmchstrichs 
doch  genötigt  sind,  den  wagerechten  Brachstrich  sn  georaachen,  wenn 
An%aben  mit  Hilfe  des  Bmchntzes  gelöst  werden  sollen,  oder  wenn  über- 
haupt Brüche  Torkommen,  deren  Z&ler  und  Nenner  komplisiertere  Aus- 
drücke sind.  Der  wagerechte  Brachstrich  Iftfst  nie  im  Stich,  warum  sollte 
er  also  nicht  Ton  Anfang  an  eingeführt  werden? 

Ich  bin  mit  meinen  Ausf&hrangen  zu  Ende  nnd  betone  es  nun  noch 
einmal,  dafs  die  Bücher,  ans  denen  ich  meine  Beispiele  entnommen  habe, 
SU  den  besten  mir  bekannten  Rechenbüchern  gehören.  Wenn  ich  trotzdem 
mancherlei  in  ihnen  als  inkorrekt  habe  bezeichnen  müssen^  so  soll  dadurch 
keineswegs  der  Wert  dieser  Bücher  herabgesetzt  werden.  Ich  habe  dadorch 
nur  den  Beweii  liefern  wollen,  dafs  es  von  angemeiner  Wichtigkeit  ist, 
fortwährend  and  mit  gröfster  Peinlichkeit  über  die  Korrektheit  des  Aus- 
drucks beim  Bechenunterricht  zu  wachen.  Denn  wenn  schon  in  Bechen- 
wQ^en^  die  von  wissenschaftlich  gebildeten  M&nnern  wohl  überlegt  und 
durchdacht  nnd  mit  grolser  Sorgfalt  ausgearbeitet  worden  sind,  sich  an- 
greifbare Stellen  voranden,  um  wie  viel  leichter  kann  es  beim  Unterricht 
passieren,  da(s  Inkorrektheiten  durchschlüpfen. 

Dafs  Sie,  meine  Herren  Amtsgenossen,  mir  in  allen  Pankten  ohne 
weiteres  zustimmen  werden,  kann  ich  nicht  erwarten;  man  trennt  sich  zu 
schwer  von  alten  Gewohnheiten.  Wenn  aber  meine  Darlegun^n  dem  einen 
oder  dem  andern  Veranlassung  geben  sollten,  dem  von  mir  angeregten 
Gegenstände  n&her  zn  treten  imd  ihn  im  Auge  zu  behalten,  so  w&ie  der 
Zweck  meines  Vortrages  erfüllt 


Die  Wiehtigkeit  dds  astronomisolieii  Liebliabertimis. 

Ahgednokt  mit  »nadrtoUioIwr  Xrlsnlmis  d«r  Vtrifcgshfcmihmg ,  »w  dam  Littrownliaii 
W«xk6  „Wunder  dts  Hiimnali  oder  gumeinfafiHehe  DantoUimg  des  Weltqrstenu**.*) 

5.  AnlUge. 

Wir  haben  an  einem  anderen  Orte  (Almanach  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien  för  1859)  den  wohlth&tigen  Einflufs  umständlicher 
nachgewiesen,  den  völlig  freiwillige  und  unabhängige  Pfleger  der  Astro- 
nomie, die  in  dem  Fache  eben  nur  eine  lieblings^schäfb^pong  suchen, 
durch  eigene  und  die  Arbeiten  ihrer  Gehülfen  auf  die  Entwicklung  dieser 
Wissenschaften  genommen  haben.  Gegenüber  dem  vorliegenden  Werke 
4ürfen  wir  nur  Namen,  wie:  H.  Cavendisch,  F.  Baily,  J.  Heyel, 
Schröter,  Beer,  Warren  de  la  Bne,  Job.  and  Dav.  Fabricins, 
Schwabe,  B.  Carrington,  Williun,  John  und  Caroline  Herschel, 
Horrox,  Olbers,  Biscnop,Hencke, Goldschmidt, Hind,Palitzsch, 
Galloway,  Biela,  Dawes,  Bazendell,  Bosse,  W.  Gascoigne, 
Las  sei  and  so  viele  andere  anführen,  die  sämtlich  Volontären  der  Wissen- 
schaften gehören  und  mit  denen  die  Erinnerung  an  wichtige  Fortschritte 
der  Astronomie  unzertrennlich  verbanden  ist,  um  sofort  dem  Leser  klar 
zu  machen,  dals  man  ohne  den  Beistand  des  Liebhabertumses  in  diesem 
Fache  am  Jahrhanderte  zurückgesetzt  wäre.  Wir  sagen  in  diesem  Fache^ 
denn  wir  sind  der  hoffentlich  nicht  irrigen  Meinung,  dafs  keine  andere 

*)  Der  AbMhnltt  wurde  der  6.,  yon  Llttrow  lelbet  nochTbeeorgten  Auflege  entnommen, 
welche  nooh  einen  Idtteretamachweie  im  Anfang  enthftlt,  der  eaffellenderweiae  in  der 
neqerten.  (7^  Anflegs  fahlt.  Dieee  aeneite  Auflege  (mit  15  lithogr.  Tefitln  and  148  Holi- 
ichnitt-nioetretionen.  Berlin  1886  .Verleg  ron  O.  Hempel)  iit  beerbeitet  Ton  Dr.  Edmund 
Weiff,  Dir.  der  Stemwerte  nnd  Prof.  d.  Aitronomie  en  der  k.  k.  UniranitZt  sn  Wien. 
In  ihr  eteht  der  mitgeteilte  Abtohnitt  f.  60,  S.  1176  xl  f.  Sie  eoll  in  de.  Z.  nooh  betproohen 
werden.  D.  Bed. 
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Natnrwissenscbaft  sich  solcher  ergiebigen  ÜnterstfltKmig  darcb  freiwillige 
Arbeiten  erfreat.  Wir  wollen  damit  keineswegs  zu  einer  Scbilcterang  der 
oft  besprochenen  Erhabenheit  des  Qegenstandes  ausholen,  mit  welchem 
die  Himmelskunde  sich  befafst;  denn  diejenigen,  die  in  astronomischen 
Bescbilftigunffen  nur  das  Vergnügen  suchen,  sich  an  der  Schönheit  einer 
sternhellen  Nacht  zu  weiden,  sind  nicht  die  Männer,  denen  die  Wissen- 
Schaft  ein  dankbares  Andenken  weiht;  nur  die  mühevolle  Yertieftmg  in 
Einzelheiten  nützt,  bringt  Ruhm  und  Ehre,  im  Detail  aber  ist  die  Natur 
nach  jeder  Richtung  bewunderungswürdig  und  fesselt  Überall  den  sie  Ver- 
stehenden.   Ovids  schöne  Verse: 

Os  homini  sublime  dedü,  codumque  Uteri 
Jussit,  et  erectoa  ad  eider a  tollere  vvüus 

haben  ihren  bildlichen  8inn  nahezu  verloren,  seit  das  Mikroskop  uns  die 
Wunder  der  SchÖpfcmg  erscbliefst  so  gut  wie  das  Femrohr.  Wir  finden 
vielmehr  die  Ursache  der  Erfolge  des  Liebhabertumes  der  Astronomie 
zunächst  in  der  Zugängliohkeit  dieser  Wissenschaft.  Welche  andere 
Doctrin  kann  sich  einer  gleichen  Anzahl  trefflicher  populärer  Schriften 
rühmen?  von  Fontanelle,  Lambert  und  Laplace  bis  auf  unsere  IWe 
bilden  dieselben  nachgerade  eine  selbständige  Litteratur,  und  es  würae 
schwer  halten,  irgend  einen  bekannteren  Namen  unter  den  Astronomen 
des  eben  abgelaufenen  Jahrhunderts  anzufahren,  der  sich  in  dieser  Richtung 
nicht  auch  versucht  hat.  Diese  Häufigkeit  solcher  nichts  weniger  als 
leichten,  gemeinfafslichen  Darstellungen  rührt  nicht  etwa  von  einer  be- 
sonderen Liebenswürdigkeit  der  Astronomen  her;  die  Männer  des  Berufes 
sind  überall  geneigt,  der  innungsstolzen  und  bequemen  Maxime:  „areere 
vülgue"  zu  huldigen  imd  dieselbe  so  zu  deuten,  dafs  im  allgemeinen  eben 
nur,  wer  zur  Gilde  gehurt,  zu  den  ihrigen  zählt.  Es  ist  hier  die  Wesen- 
heit des  Faches,  welche  den  Gelehrten  gestattet  und  eben  deshalb  sie 
zwingt,  aus  ihrer  Studierstabe  herauszutreten  und  den  Kern  der  Wahrheiten, 
die  sie  oder  andere  gefunden,  möglichst  entkleidet  vom  Nimbus  der  Kunst- 
sprache dem  Laien  mitzuteilen;  ihren  Absperrungsgelüsten  frühnen,  hiefse 
sich  des  schtosten  Vorrechts  ihrer  Wissenschaft  begeben,  das  dieselbe 
zu  einem  Hebel  höherer  Bildung  macht,  das  ihrer  Förderung  Hunderte 
von  helfenden  Händen  gewinnt.  Solchen,  jedem  Gebildeten  verständlichen 
Behandlungen  fügen  sich  nämlich  blofs  jene  Wissenschaften,  die  sich  eines 
obersten  Grundsatzes  erfreuen,  und  daher  in  ihrem  eigentlichen  Gerippe 
eben  nur  eine  ununterbrochene  Kette  von  Schlüssen  bilden.  Die  Astro- 
nomie rühmt  sich  dieser  Beschaffenheit  seit  Jahrhunderten;  dadurch  hat 
sie  in  jeder  Beziehung  so  grofsen  Vorsprnn^  vor  den  andern  Naturwissen- 
schaften gewonnen,  die  in  neuester  Zeit  m  demselben  Mafse  ähnliches 
Streben  nach  gemeinfEÜ'slichen  Darstellungen  zu  äufsem  beginnen,  in 
welchem  sie  der  Periode  des  Mystischen  oder  der  blofsen  Anhäufung  von 
Thatsaehen  sich  entwinden.  Derselben  Richtung  des  Popularisierens  be- 
gegnen wir  in  anderer  Weise  auf  streng  wissenschaftlichem  Gebiete:  der 
Astronom  hat  so  viele  mechanische  Operationen  im  Rechnen  wie  ün  Be- 
obachten auszuführen,  bevor  er  zu  Resultaten  gelangt,  dafs  er  von  jeher 
darauf  bedacht  war,  durch  Kunstgriffe  aller  Art  jene  Vorarbeiten  abzu- 
kürzen; er  hat  überdies  für  Praktiker  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes: 
far  den  Nautiker,  den  Feldmesser,  den  Geographen  zu  sorgen,  die  sich 
nicht  damit  begfnügen,  wenn  man  ihrer  Wirksamkeit  überhaupt  neue  Weg^ 
zeigt;  dieselben  müssen  so  bequem  als  möglich  sein,  sollen  sie  überhaupt 
beschritten  werden.  So  kommt  es,  dafs  an  sich  sehr  verwickelte  Arbeiten 
in  einer  Weise  verein^Acht  werden,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  läfei^ 
dafs  Instrumente  zum  Gebrauche  einladende  Formen  annehmen,  die  auch 
den  weniger  Bemittelten  erreichbar  werden.  Unsere  Methoden,  unsere 
Ephemeriden  und  Tafeln  führen  die  meisten  Aufgaben  auf  elementare 
arithmetische  Verfahren  zurück.   Eine  heitere  Stunde  giebt  heute  die  geo-^ 
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graphische  Lage  eines  Ortes  mit  gr9£ierer  EhAäsion  als  früher  moDatelan^ 
K>r<gMetaste  Beobachtungen.  An  die  Stelle  der  unbehülflichen  astronomi- 
sehen  Werkaenge,  die  s.  B.  noch  Karstens  Niebnbr  aaf  Kamelen  fort- 
sehaffsn  mafote,  sind  kleine,  den  Reisenden  haam  beirrende  Instrnmente 
getreten,  ohne  der  Genanigkeit  irgend  Eintrag  in  thun,  ja  mit  bedeutendem 
Gewinne  für  dieselbe.  ^  Die  Errichtnng  einer  Sternwarte  fordert  nicht  mehr 
wie  ehemals  notwendigerweise  einen  dem  Einseinen  nur  selten  müglichen 
Aufwand,  die  Anstalt  ist  also  auch  nicht  mehr  an  die  Scholle  gebunden, 
wo  sie  eben  entstand:  als  Las  sei  von  Starfield  bei  Liverpool  dnrdi  den 
Eohlendampf  yertrieben  wurde,  wanderte  er  mit  seinem  Obseryatorinm 
swei  Meilen  weiter  nach  Broadstones;  Dawes  wohnte  zuerst  in  Ormskirk, 
dann  su  Czanbrook,  später  su  Wateringbury,  endlich  zu  Haddenham,  aber 
überall  hin  begleitete  ihn  seine  Sternwarte;  ja  man  kann  sogar  an  porta- 
tiye  Obsenratorien  denken,  wie  deun  Thomas  Dell  ein  solches  von  sehr 
sweekm&jGnger  Einrichtung  ersonnen  bat  Ein  gutes  Fernrohr  und  eine 
sorerl&lsige  Uhr  in  freier  ruhiger  Lage  können  richtig  gebraucht  oft  zu 
den  schönsten  Ergebnissen  fahren.  n!ein  Fach  femer  gew&hrt  yielleicht 
80  sehr  wie  das  unsere  die  Befriedigung,  die  im  Fördern,  im  Erzielen  von 
Erfolgen  liegt;  kein  Fach  bietet  so  oft  wie  dieses  die  Erfrischung  der  un- 
bestreitbaren Bestätigung  unserer  Ansichten;  kein  Fach  lälst  wie  das 
UMRige  die  Natur  fast  immer  selbst  und  im  greisen  experimentieren;  er- 
spart uns  beinahe  ßanz  die  störenden  Mühseligkeiten,  welche  eigentliche 
V ersuche  unansweushlich  begleiten;  die  Astronomie  fordert  von  ihren 
JfljDgem  nicht,  daTs  sie  ein  uns  angebornes  Grauen  vor  Leichen  überwinden, 
dafs  sie  abenteuerliche  Reisen  unternehmen,  daXs  sie  lebensgefährliche  Ex- 
perimente anstellen.  Vor  allem  aber  hat  die  Astronomie  einen  Vorteil 
gegenüber  den  übrigen  Naturwissenschaften,  der  hier  von  |proiser  Bedeuking 
ist:  die  Töllige  Freiheit  von  der  Kalamität  der  Terminologien  und  Klassiüka- 
tionesL  V^ährend  andere  Naturforscher  unter  der  Wucht  dieses,  wir  möchten 
sagen  administrativen  Teils  ihrer  Thätigkeit  beinahe  erliegen  und  eben 
deshalb  häuüg  in  demselben  ansehen,  ist  deoi  Astronomen  diese  depri- 
mierende Au^be  ganz  und  gar  abgenommen.  Der  Begriff:  Klasse,  Ord- 
nung, Familie,  Gattung,  Art  und  wie  die  unzähligen  Abteilungen  alle 
heiisen,  deren  andere  Fächer  für  die  Instandhaltung  ihres  wissenschaft- 
lichen Haushaltes  bedürfen,  kann  der  Astronom  fich  völlig  entschlagen. 
Die  Sorglosigkeit  der  Astronomen  in  Feststellung  generischer  Unterschiede, 
ja  der  JEanmnsdrflcke  überhaupt,  die  ergötzliche  Verwirrung,  welche  in 
dieser  Beziehung  in  unserer  Wissenschaft  mitunter  herrscht,  zeigen,  wie 
wenig  den  Astronomen  an  diesen  Dingen  liegt  Wenn  heute  jemand  be- 
haupten wollte,  die  Sternschnuppen  des  August  und  November  seien  Ko- 
meten oder  die  Kometen  seienMeteore,  so  werden  wir  uns  kaum  die  Mühe 
{(eben,  die  Gründe  für  und  wider  erst  genau  abzuwägen.  Delambre  nennt 
»jg^endwo  die  Kometen  Planeten  einer  besondem  Art,  er  hätte  eben  so  gut 
die  Planeten  eine  besondere  Gattung  von  Kometen  nennen  können,  ohne 
weiter  W^iderspruch  zu  finden.  Wir  kennen  selbstlenchtende  Planeten  und 
haben  alle  Ursache,  die  Existenz  dunkler,  stillstehender  Centralkörper  an- 
zunehmen. Für  die  Astronomen  hat  nicht  die  Gattung,  sondern  nur  das 
Individnnm  Bedeutung.  Dieses  aber  kennzeichnet  er  durch  den  Ort,  an 
welchem  er  es  zu  einer  bestimmten  Zeifr  tef.  Er  hat  ein  groÜMs  Fadi- 
werk  angelegt,  das  ihm  das  ganze  unermelsliohe  Himmelsgewölbe  repräsen- 
tiert, in  welchem  jedes  beobachtete  Objekt  seinen  besonderen  Platz  erhält, 
den  es  zwar  im  Laufe  der  Jahre  ändert,  aber  nach  bestimmten,  uns  genau 
bekannten  Gesetzen,  so  dals  nie  Unordnung  entsteht.  Der  Astronom  bedarf 
also  audli  der  Mvriaden  von  Namen  nicht,  die  andere  Wissenschaften  zu 
ihren  Plagen  ^hlen.  Wenn  wir  ein  paar  Dutzend  Gestirne  mit  besonderen 
Titeln  beehren,  so  ist  da«  eben  ein  Herkommen,  das  man  schnell  verlassen 
wird,  wenn  es  etwa  durch  die  Zahl  dieser  Himmelskörper  unbequem 
werden  sollte,  wie  man  längst  nahezu  alle  Benennungen,  welche  die  Alten 
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den  Sternen  eegeben,  der  Geschiclite  tiberantwortete,  seitdem  es  eben  galt, 
Tansende  und  aber  Tansende  eq  taufen.  Dieser,  wie  nns  scheint,  wichtig 
Unterschied  der  Astronomie  von  anderen  natarhistorischen  F&chem  be- 
gründet nicht  etwa  einen  geringeren  Umfang  der  Anfgabe,  welche  ihr  Tor- 
liegt,  denn  gerade  dadurch,  dafs  sie  die  Individuen  kennen  zu  lernen  bat,  wird 
ihr  Gebiet  eigentlich  ganz  unübersehbar,  und  man  kann  mit  Sicherheit  einer 
nicht  eben  fernen  Zukunft  entgegensehen,  wo  eine  Zahl  von  Himmelsobjekten 
in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen  sein  werden,  welche  weit  über 
die  der  bekannten  Arten  von  Tieren,  Pflanzen  u.  s.  w.,  so  riesig  diese 
auch  letzthin  angewachsen  sind,  hinausgehen  wird.  Aber  dieses  Kennen- 
lernen der  Individuen  ist  ein  den  Geist  anregendes,  unmittelbares  Be- 
schäftigen mit  der  Natur.  Die  Astronomen  sammeln  sozusagen  nur  and 
kümmern  sich  um  das  ermüdende  Nomenklieren  nicht  Die  Freude,  die 
der  Botaniker,  der  Zoologe  u.  s.  w.  hat,  wenn  er  endlich  nach  langwierigen 
Bestimmungen  den  Namen  seines  Objektes  erfährt,  geht  hier  ganz  Über 
in  die  Freude  zu  wissen,  wo  das  Obiekt  am  Himmel  aufzusuchen  ist.  Jenes 
Bestimmen  aber  setzt  immer  ein  Eingehen  in  die  Natur  der  Dinge  voraaa, 
das  dem  Menschen  nar  in  sehr  geringem  Mafse  gestattet,  dessen  der  Astro- 
nom im  allgemeinen  ganz  enthoben  ist.  Diese  Frage  nach  den  letzten 
Gründen  durchzieht  überhaupt  das  ^nze  Gewebe  anderer  Naturwissen- 
schaften und  erlaubt  dort  nicht  wie  in  der  Astronomie,  einzelne  Teile  des 
Faches  völlig  abgesondert  von  andern  zu  behandeln.  Deshalb  stehen  denn 
auch  jene  keineswegs  anziehenden  Einleitungen  in  das  Studium  anderer 
Zweige  der  Naturforschung  überdies  auf  schwankendem  Boden,  während 
die  analoge  Beschäftigung  des  Astronomen  auf  unverbrüchlichen,  für  immer 
feststehenden  Normen  fufst,  und  so  heifst  es  im  Gegensatze  zu  sonstigen 
Aussprüchen  hier:  „Die  Gattung  vergeht,  das  Individuum  besteht*'  —  eine 
Seite  des  Faches,  die  wieder  nicht  weni|^  dazu  beitragen  mufs,  ihm  Lieb- 
haber zuzuführen;  denn  nir^epds  sonst  ist  die  Palme  der  Unsterblichkeit 
so  sicher  und  mit  verhältnismäfsig  so  leichter  Mühe  zu  gewinnen.  Das 
dankbare  Feld  der  Entdeckungen  ist  das  eigentliche  Gebiet  des  Dilettantis- 
mus. Der  Astronom  von  Profession  soll  nur,  wenn  er  besondere  Gründe 
dazu  hat,  sich  aufs  Entdecken  im  enssten  Sinne  des  Wortes  legen,  denn 
es  sind  ihm  Helfer  und  Mittel  zur  Verragung  geetellt,  die  ihm  schwierigere 
Aufgaben  zuweisen.  Der  Dilettant  kann  nach  Lust  und  Liebe  den  Gegen- 
stand seines  Strebens  wählen:  welches  Ziel  er  immer  mit  Ausdauer  ver- 
folgt, man  wird  die  Früchte  seiner  Mühen  willkommen  heifsen.  Das  Corps 
der  Dilettanten  hat  wie  alle  Freicorps  mehr  Schwung  als  die  Männer  des 
Berufes.  Dieser  bringt  einen  gewissen  Schematismus  mit  sich,  im  Verhalten 
der  Gelehrten  wie  im  Reglement  des  Militärs,  einen  Schematismus,  der 
notwendig  und  die  €hrundl^e  des  ganzen  Wesens  ist,  von  dessen  Schatten- 
seiten freier  zu  sein  der  Yolontftr  aber  immerhin  sich  rühmen  kann.  In 
dieser  Ungebundenheit  liegt  indessen  auch  die  Gefahr  der  Zügellosigkeit, 
die  dort,  wo  sie  ungehindert  wuchert,  den  Dilettanten  zur  Qual  des  Fach» 
mannes  macht.  Das  Heer  derer,  die  da,  wie  Sir  John  Her  sehe  1  sieh 
einmal  sehr  trefPend  ausdrückte,  jede  Wissenschaft,  welche  sie  nicht  kennen, 
für  eine  eben  entstehende  halten  und  sich  z.  B.  sofort  anschicken,  den 
Ghrundbau  der  Astronomie  durch  von  ihnen  erdachte  Weltsysteme  neu  zu 
legen,  die  da  glauben,  astronoitiische  Wahrheiten  liefsen  sich  eben  auch 
ohne  alle  Vorkenntnisse  erraten,  das  Heer  dieser  Freiwilligen  hat  es  za 
verantworten,  wenn  manche  Leute  vom  Handwerk  die  Berührung  mit 
Dilettanten  scheuen.  Wo  aber  viel  Korn  ffeemtet  wird,  mufs  es  auch  viel 
Spreu  geben  und  in  der  That  verleitet  die  Astronomie,  obechon  gerade 
sie  die  erste  unter  ihren  Schwestern  den  richtigen  Weg  der  Forschxmg' 
betrat,  mehr  als  irgend  eine  andere  Wissenschait  die  Geister  zu  eitlen 
Träumen,  zu  aristotelischen  Anticipationen  —  ein  Weg,  den  heute  zu  be- 
treten eben  so  bedenklich  ist,  als  es  einst  gefährlich  war,  davon  abzu- 
weichen.  Die  Bestrebungen  der  Dilettanten  sind  der  grofsen  Mehrzahl  nach 
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rieselnden  Gew&Bsem  m  yergleichen,  die  nicht  beachtet  und  rieh  selbtt 
überlanen  im  Sande  ?errinnenf  ja  Schaden  bringen  und  das  Land  ▼ertnmpfenf 
geeammelt  nnd  geregelt  den  berechtigten  S&ömen  an  Nntsen  am  mehte 
nachstehen.  Darans  ergebt  sich  von  selbst  die  Bichtschnnr  des  gegen- 
seitigen Verhaltens  xwischen  Profesrion  und  Liebhabertom,  das  unter 
günstigen  Verhältnissen  wie  in  England  geradezu  die  Pflansschnle  filr  jene 
werden  kann.  Wofern  dem  Dilettanten  Ernst  nnd  Beharrlichkeit  nicht 
fehlen,  soll  nnd  darf  ihm  die  Hilfe  des  Mannes  vom  Beruf  nicht  entgehen. 
Erfallt  er  diese  Forderung,  so  kann  er  auch  des  Erfolges  gewifs  sein, 
denn  die  Schachte,  die  es  hier  su  bearbeiten  gilt,  sind  unerschöpflich, 
und  der  aufmerksame  Forscher  kann  immer  auf  das,  was  wir  Glflck 
nennen,  z&hlen;  h&tte  Kepler  rieh  nicht  anfällig  an  Mars  gehalten,  dessen 
Ungleichheiten  auch  den  damaligen  Beobachtung«mitteln  schon  zugänglich 
waren,  hätte  William  Herschel  Uranus  elf  Tage  früher  erblickt,  wo 
dieses  Gestirn  stationär  und  folglich  kaum  als  Planet  zu  erkennen  war, 
hätten  Le  Verrier*s  Arbeiten  ihr  Ziejl  nicht  gerade  um  das  Jahr  1846, 
wo  die  von  ihm  supponierte  Bahn  Neptuns  mit  der  wirklichen  zusammen- 
traf, erreicht,  so  würden  die  glänzenden  Entdeckungen,  welche  rieh  an 
diese  Namen  knüpfen,  wahrscheinlich  auf  lan^  Zrit' Terschoben  worden 
sein;  Bradley  nnd  W.  Herschel  bemühten  sich  umsonst,  die  Parallaxe 
der  Fixsterne  zu  finden^  allein  die  greisen  Arbeiten,  welche  sie  zi)  diesem 
Zwecke  unternommen,  wurden  gekrönt  durch  die  unerwarteten  Entdeckungen 
der  Aberration  des  Lichtes  und  planetarischer  Sonnen.  Wem  aber  ein 
astronomischer  Fund  you  auch  nur  einiger  E^eblichkeit  gelang,  der  mag 
rieh  der  sorglichen  Teünahme  yersichert  halten  und  darf  das  Unbeachtet- 
bleiben  nicht  fürchten,^  das  ihm  yielleicht  in  anderen  Wissenschaften  droht; 
denn  nirgends  sonst  ist  die  Gemeinsamkeit  aller  Leute  ?om  Fache  an 
Arbeiten  jeder  Art  so  eingebürgert  Die  Gefahr  im  Verzuge  auf  der  einen, 
die  Möglichkeit^  dasfelbe  Objekt  von  tausend  Orten  zugleich  zu  UDtennichen, 
anf  der  anderen  Seite,  setzen  in  der  Astronomie  immer  eine  Hemisphäre 
auf  die  iUrte  alles  Neuen. 


Bei  der  BedaktloE  eingelaufen. 

(NoTOmber  1886.) 

A)  Druckschriften. 

Cr  ans.  Synthetisch-geometrische  Theorie  der  Krümmung  von  Knrven  und 

Flächen,    t.  A.    Stuttgart,  Metrier  1886. 
Juling,  Anfangsgründe  der  Arithmetik.    2.  AnfL    Schönberg  i/Mecklb., 

Bicker.    1886. 
Spitzer,  Tabelle  fSr  die  Zinsessinsen-  und  Renten-Rechnung  etc.   8.  yerm. 

Anfl.    Wien,  Gerold  ft  S.    1886. 
Blater,    Napiertafel    zur    bequemeren    und   rascheren   Ausführung   von 

Multiplikationen  und  Diririonen  mit  Gebrauchsanweisung,  nach  ]&g.>R. 

Steinhansers-Wien  Angabe  bearb.  In  Komm.  Frey-Mainz.  1886. 
He nrici.  Kleiner  Grundrifs  der  Elementar-Chemie.  Leiprig,  Teubner.  1886. 
Wossidlo,  Lehrbuch  d.  Zoologie  f.  h.  Lehranstalten  etc.    Berlin,  Weid- 

mamL    1886. 
—  Leiifiuien  etc.  ib. 
Berlepseh,  Die  Alpen  in  Natur  und  Lebensbildern.    6.  Aufl.  umgearb., 

▼erm.  u.  eig.  yom  Sohne  des  Verf.     Jena,  Gostenoble  1886.    (Von 

der  Red.  erbeten). 
Zeitschriften.     C.-Org.  KIV«  41—48.  —  Paed.  Archiv  XXVHI,  9.  — 

Ztschr.  f.  R.-W.  Xr,  10.  —  Ztschr.  f.  Schulgeogr.  VIII,  1.  —  Deutsche 

bot  Monatsschrift  IV,  lO  (Okt.)  -  Nouv.  Ann.  d.  Math.  HL  Ser.  Noy.— 

Okt  —  Z.  f.  M.  u.  Phys.  (Schlüm.  Z.)  XXXI,  6. 
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B)  Gedruckte  Aufs&tze. 

H.  i.  M.  Drei  Broschüren  mit  Abhandlungen.  —  B.  i.  K.  Erfinder 
des  L.  Vers.  u.  seine  Abh.  über  d.  £.  —  Kr.  i  B.  Zeitangsnummera, 
H-UniT.,  Beform  d.  h.  Seh.  i.  Schw.  n.  Norw.  — 

(Der  Einlauf  vom  Dezember  folgt  im  nächsten  Heft.) 


Briefkasten. 

C.  i.  M.  Letzte  P.-Sch.  f.  B.  Es  thut  uns  leid,  Sie  scheiden  zu  sehen. 
Mochten  wir  einen  würdigen  Nachfolger  finden.  Zugleich  besten  Dank 
fQr  die  Tafel.  R.  über  BI.  o.  Fr.  erhalten.  —  R.  i.  U.  Der  bestimmte  oder 
unbestimmte  Artikel?  Soll  mit  andern  ähnl.  Art.  bald  zum  Abdruck 
kommen.  —  Sind.  matb.  St.  i.  K.  ,,Über  Pol  und  Polare  in  Bezug  auf 
Gerade,  Punkt  und  £!bene.*'  Abgesehen  davon,  dafs  Ihr  Mannskript  vor 
einer  Beinschrifk  unmöglich  einem  Setzer  gegeben  werden  konnte,  scheinen 
Sie  über  Bestimmung  und  Zweck  unserer  Zeitschrift  nicht  unterrichtet  zu 
sein.  Lesen  Sie  den  Briefkasten  d.  Z.,  z.  B.  Jahrg.  Vllf,  Heft  3  (Umschlag) 
und  X,  88.  —  Ihre  Arbeit  mag  wohl  als  Prüfungsarbeit  genügen,  eignet 
sich  aber  nicht  für  eine  didaktische  Zeitschrift.  —  M.  i.  F.  Erwiderung 
c.  W.  —  IL  i.  M.  Bemerkungen  z.  elem.  Ereisel-P.  —  Seh.  i.  H.  Zum  Gaafs- 
schen  F.  d.  A.;  Pyth.  Dr.;  Fünfte  F.-A.  d.  Tr.;  P.-Konstr.;  Lös.  v.  Au%. 

—  B.  i.  D.  (Livlana).  „Mahn werte  gegen  alte  noch  nicht  ausgerottete  und 
neue  Überhand  nehmende  Übel.**  —  F.  i.  K.  und  M.  i.  H.  Entgegnungen  auf 
unsem  Artikel  (EardioalpunM).  Werden  suchen,  Sie  zu  yerstehen  und 
wenn  (und  wo)  wir  überzeugt  werden,  uns  zu  Ihren  Ansichten  be- 
kennen, sonst  nicht.  —  6.  i.  H.  Art.  über  Herbart.  Zu  lang!  Dass  Sie 
die  Haltung  d.  Z.  für  d.  Lesezirkel  der  L.  beantragen  wollen,  freut  uns! 
„Spät  kommt  ihr,  doch  ihr  kommt  !^  —  H.  i.  H.  Dtuiken  für  ihre  Bereit- 
willigkeit.   Wünschen  Ihren  Bestrebungen  für  die  1.  S.  den  besten  Erfolg. 

—  H.  L  St.  Danken  sehr  für  die  Mühe,  die  Urnen  gewiss  der  so  rasen 
gelieferte  Art.  verursacht  hat.  —  v.  J.  i  W.  Geom.  Bew.  d.  Satzes  etc.  — 
N.  i.  Z.  Nochmalige  Einsendung  d.  L.  612,  618,  628  u.  638.  —  S.  i.  F.  Auf- 
lösung der  irrat.  GL  yax  +  h  etc.  — >  Seh.  L  N.   „Der  Eardinalpunkt  etc.'* 

—  Z.  i.  C.  und  E.  L  Seh.    Notizen  über  den  EUipsenärkel. 

NB.  Wir  müssen  die  Einsender  yon  Beiträgen  für  das  Aufg.-Bepert. 
wiederholt  und  dringend  ersuchen,  ihren  Manuskripten  einen  Um- 
schlag mit  Aufschrift  (Angabe  der  Nrn.)  zu  geben  und  dieselben  auf 
möglichst  dünnes  Papier  zu  sohreiben.  Die  vielen  losen  Bl&tter  der 
verschiedenen  Einsender  gehen  leicht  verloren  oder  komoien  in  Unordnung. 
Ebenso  machen  wir  wiederholt  auf  die  Absendungstermine  (s.  XVI,  4SS 
und  XVII,  Heft  6,  S.  480)  aufmerksam,  gewöhnlich  den  1.  oder  16.  des 
Monats.  Die  Sendungen  müssen  jedoch  mindestens  zwei  Tage  früher 
bei  der  Bed.  einlaufen  (also  z.  B.  für  den  16.  schon  am  18.),  da  bereits 
Tags  vorher  das  Packet  zur  Absendung  bereit  liegt.  Beklamationen» 
bezw.  Beschwerden,  wegen  Nichtaufnahme  verspäteter  Einsendungen, 
mOgen  sie  bei  der  Bed.  d.  A.-B.  oder  d.  Z.  vorgebracht  sein,  haben  nur 
dann  Berechtigung,  wenn  die  Bed.  die  Verspätung  verschuldet  hat  — 
Andererseits  drängt  es  uns,  den  zahlreichen  Mitarbeitern  am  A.-B.  (im 
vorigen  Jahrg.  74)  für  ihre  freiwillig  dargebotenen  und  meist  mit  be^ 
wundemswertem  Fleifse  gearbeiteten  Beiträge,  zugleich  im  Namen  der 
Spezialredakteure,  unsere  Anerkennung  und  unsem  aufrichtigen  Dank  aoa- 
zusprechen.  D.  Bed.  d.  Z. 

Vielen:  Für  die  eingelaufenen  Nerojafars-Olttckwflnsche  nnsern  auf- 
richtigen Dank.    Wir  wollen  sie  hiermit  erwidert  haben. 
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über  die  Systematik  in  der  Stereometrie  mit  Beziehang  auf 

Heiiuses  „GenetLsiehe  Stereometrie". 

Von  G.-E.  Prof.  Dr.  Guido  Hauck,  Berlin. 

Herr  Direktor  Holzmüller  hat  in  seiner  TortrefiFlichen 
Besprechung  der  Heinze'schen  Stereometrie  (S.  599  des  yor. 
Jahrg.)  den  Wunsch  ausgedrückt^  es  mochten  sich  auch  andere 
Mitarbeiter  der  Zeitschrift  zu  dieser  Frage  äufsem.  Zugleich 
bezeichnete  er  eine  Diskussion  der  Heinze'schen  Nomenklatur 
als  eine  dankbare  Aufgabe  für  unsere  Zeitschrift 

Ich  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  meinem  Widerspruch 
gegen  Heinz  es  System  nicht  offentUch  Ausdruck  zu  geben.  Ich 
gestehe  offen,  dafs  mir  die  aufrichtige  Hochschätzung  der  Pietät^ 
mit  welcher  Herr  Lücke  seinem  yerstorbenen  Freunde  und 
Kollegen  mit  der  Herausgabe  seines  Systems  ein  Denkmal  zu 
setzen  bemüht  war,  den  kritischen  Mund  geschlossen  hat. 

Dem  Urteile  des  Herrn  Holzmüller  über  Heinzes  System 
stimme  ich  durchaus  bei  Derselbe  läfst  aber  einen  Punkt,  der 
mir  Yon  hervorragender  Wichtigkeit  zu  sein  scheint,  unberührt^ 
bezw.  überweist  ihn  der  Erörterung  durch  andere  Fachgenossen. 
Auf  denselben  Punkt  bezieht  sich  auch  ein  Einwand,  der  gegen 
die  in  Herrn  Holzmüllers  „Nachschrift^  enthaltenen  Bemer- 
kungen gemadit  werden  kann. 

Dieser  Umstand  legte  mir  den  Gedanken  nahe,  den  von 
mir  gehegten  bezüglichen  Bedenken  dürfte  eine  aUgemeinere 
Bedeutung  beizumessen  sein,  schwerwiegend  genug,  um  mir  die 
Verpflichtung  aufzuerl^en^  mein  Schweigen  zu  brechen  und  jene 
Bedenken  zur  Diskussion  zu  stellen. 

Wenn  in  der  erwähnten  Nachschrift  auf  die  mittelst  Seifen- 
wasser herzustellenden  Formen  von  gewissen  Minimalflachen  zur 
Veranschaulichung  der  bei  den  Heinze'schen  Körpern  auftreten* 

Zeiisolir.  f.  mathiem.  u.  natnrw.  ünterr.  XVm.  G 
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den  Flächenstücke  des  windschiefen  Paraboloids  und  Hyperbo- 
loids hingewiesen  wird;  so  könnte  hieraus  der  Schluls  gezogen 
werden^  dafs  jene  Minimalflächen  identisch  seien  mit  den  letzt- 
genannten Flächen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Minimal- 
flache^  welche  die  vier  Seiten  eines  windschiefen  Drahtvierecks 
überspannt^  gehört  nicht  einem  Paraboloid  an,  sondern  einer 
höheren  transcendenten  Fläche,  deren  Gleichung  sich  nur  durch 
elliptische  Funktionen  ausdrücken  läfst.*)  Ebenso  ist  die  Mini- 
malfläche, die  sich  zwischen  zwei  parallelen  Drahtkreisen  aus- 
spannt, nicht  ein  Botationshyperboloid,  sondern  ein  Eatenoid,^) 
(Rotationsfläche,  deren  Meridiankurve  eine  Kettenlinie  ist).***) 

Die  Meinung,  die  genannten  zwei  Minimalflächen  seien  mit 
Paraboloid  und  Hyperboloid  identisch,  ist  in  der  That  sehr  viel- 
fach verbreitet.  Ss  scheint  mir  dies  darauf  zu  deuten,  dafs  der 
notwendigen  Strenge  in  der  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Fläohencharaktere  vielfach  nicht  die  gebührende  Bedeutung  bei- 
gemessen wird«  Den  Sinn  hierfür  zu  schfirfen,  ist  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  der  geometrisch^  Systematik. 
Gerade  aber  dieser  Punkt  ist  es,  in  Besiehung  auf  welchen 
mich  das  Heinze'sche  System  am  wenigsten  befriedigt  hat. 

Die  räumliche  Geometrie  ist  heutcT  sowohl  nach  ihrer  inhalt- 


*)  Vgl.  die  Preisschrift  von  H.  A.  ßchwart:  Bestiimnmig  einer 
Bpeziellen  Mimmalfläche.    Berlin  1871. 

**)  Vgl.  Plateau,  Statique  ezp^rimentale  et  th^riqae  des  liqnides. 
Paris  1873.    Bd.  I,  pag.  93. 

***)  BetrefPis  anderer  Modelle  zur  Veranschaalichnng  der  sogen.  Heinze  - 
sehen  Flächen  mOchte  ich  nicht  unterlassen  zn  bemerken,  dafs  das  Prinzip 
der  Drehung,  wie  es  bei  Herrn  HSinigs  Apparat  znr  Anwendung  gelangt, 
keineswegs  neu  ist.  Anf  demselben  Prinzip  berahen  z.  B.  Bakas  beweg* 
liehe  Stabmodelle  (Verl.  von  Winkelmann  u.  Söhne,  Berlin).  Drehungs- 
modelle  mit  Fäden  befinden  sich  ferner  unter  den  Modellen  des  Brill- 
Bchen  Verlages  (Darm&tadt),  unter  den  Mure  tischen  Modellen  (Verl.  von 
Delagrave,  Paris),  u.  s.  w.  Überhaupt  sind  die  He inze' sehen  Drehungs- 
formen  für  den  darstellenden  Geometer  längst  bekannte  Dinge.  Es  dürfte 
kaum  eine  mathematische  Modellsammlnng  an  ein^  technischen  Hoch- 
schule geben,  die  nicht  Drehungsmodelle  fCir  Flächen  zweiter  Ordnung  exiir- 
hielte.  —  (Ich  benütze  diese  Gelegenheit ,  die  geehrten  Herren  Kollegen» 
falls  sie  ihr  Weg  nach  Berlin  führt,  freundlichst  einzuladen,  meine  neu 
angelegte  mathematische  Modellsammlung  im  Charlottenburger  Polytech- 
nikum zu  besichtigen.) 
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liehen^  als  nach  ihrer  formalen  Seite  eine  andere,  als  sie  im 
vorigen  Jal^iinndert  war.  Der  gewaltige  Umschwung  knüpft 
fiieh  an  den  Namen  von  Monge,  dem  Vater  ebensowohl  der 
neneren  analytischen  Geometrie,  wie  der  neueren  synthetischen 
Geometrie«^)  Er  war  es,  der  die  Geometrie  Ton  den  Fesseln 
alten  Formelkrams  gelost,  ihr  die  Freiheit  der  Bewegung,  wie 
die  Allgemeinheit  der  Methode  gegeben  und  das  Interesse  an 
der  geometrischen  Form  neu  belebt  hat.  Monge  war  es,  der 
die  Flächen  durch  gesetzmafisige  Bewegung  Ton  Linien  erzeugen 
lehrte  und  sie  nach  der  Yerschiedenheit  der  Bewegungsgesetze 
klassifizierte.  Die  Flächen  zweiter  Ordnung,  vorher  höchstens 
dem  Namen  nach  bekannt,  wurden  durch  die  Monge'sche  Schule 
eigentlich  erst  entdeckt.  Die  bedeutendsten  Leistungen  der  Neu- 
zeit auf  dem  Gebiete  der  Fl&chentheorie  schliefsen  zum  Teil 
unmittelbar  an  Monges  grundlegende  Arbeiten  Aber  die  Erüm- 
mtmgsverhältnisse  der  Flächen  an.^*) 

Auch  die  elementare  Stereometrie  hat  der  durch  Monge 
eing^hrten  neuen  Betrachtungsweise  räumlicher  Gebilde  Bech- 
nting  tragen  müssen  und  ist  eine  andere  geworden,  als  sie  im 
vorigen  Jahrhundert  war.  Es  ist  nicht  gerade  erforderlich,  dafs 
sie  dankßend'ge(>fnetris(h  behandelt  werde  (woran  man  bei  dem 
Namen  Monge  zunächst  denkt).  Aber  die  Behandlung  mufs 
von  Monge' schem  Geiste  durchweht  sein. 

Aus  Heinzes  „Stereometrie''  dagegen  wehte  mir  ein  fro- 
stiger Hauch  aus  vor- Monge 'scher  Zeit  entgegen,  bei  dem 
mir  trotz  redKchcfn  Bemühens  nicht  gelungen  ist,  warm  zu 
werden. 

Für  die  kmmmflächig  begrenzten  Körper  ist  nach  der  heu- 
tigen Anschauungsweise  der  Charakter  der  Mantelfläche  von  so 
bervonn^eBder  Bedeutung,  dafs  meines  Erachtens  nur  auf  Grund 
dieses  Unterschieds  eine  gesunde  und  sachgemäfse  Systematik 
aufgebaut  werden  kann.  Wie  verschwommen  aber  bei  Heinze 
z.  B.  der  so  wichtige  Unterschied  zwischen  entwickelbaren 
und  windschiefen  Begelflächen  ist,  dafür  mag  der  „Zusatz^' 

*)  Man  vergleiobe  die  Würdigung  der  Bedeutong  Monges  tut  die 
Entwickelang  der  Geometrie  durch  Hermann  Hankel  in  dessen  ,^le- 
mente  der  projektivisctien  Geometrie"  (Leipzig  1875),  Einleitung  S.  4  n.  ff. 
*^  S.  Application  de  Tanalyse  4  la  g^m^trie,  XV  und  XVI. 

6* 
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S.  120  als  Beispiel  angeführt  werden.  Nachdem  Cylinder^  Eegel- 
statz^  einschaliges  Hyperboloid^  Wanne^  Glocke  etc.  ausführlich 
und  endgiltig  abgehandelt  sind  (und  zwar  Wanne  und  Glocke 
mit  Definitionen^  die  sie  als  windschiefe  Regelflächen  kenn- 
zeichnen) schliefst  der  ganze  Abschnitt  mit  folgendem 

;^Zusatz:  Aus  der  geführten  Untersuchung  folgt  unmittelbar 
die  merkwürdige  Eigenschaft  des  einschaligen  Hyperboloids^  dafs 
sich  auf  seiner  Mantelfläche  Gerade  und  zwar  durch  jeden  be- 
liebigen Oberflächenpunkt  zwei  Gerade  ziehen  lassen  ^  wie  man 
sofort  findet^  wenn  man  sich  erinnert^  dafs  durch  gleich  grofse 
Drehung  nach  links  wie  nach  rechts  aus  demselben  Gylinder 
zwei  kongruente  Paracylinder  entstehen.  —  Solche  krumme 
Flächen^  auf  denen  Gerade  gezogen  werden  können^  nennt  man 
Regelflächen;  zu  ihnen  gehören  auch  die  windschiefen  Flächen 
sowie  Cyhnder-,  Eegel-^  Wannen-  und  Glocken-Mantel.^ 

Heinze  gründet  sein.  System  nicht  auf  den  Unterschied 
des  Charakters  der  Mantelfläche,  sondern  auf  die  Verschieden- 
heit der  Form  der  ebenen  Grundflächen  (Parallelschnitte).  So 
kommt  er  beispielsweise  dazu,  die  Eugelzone  mit  gleichen  Grund- 
flächen und  die  Eugelzone  mit  ungleichen  Grundflächen,  die 
ihrem  Wesen  nach  doch  vollkommen  gleichartig  sind,  in  zwei 
verschiedene  Eörperklassen  einzureihen,  dagegen  die  Eugelzone 
mit  gleichen  Grundflächen  und  das  einschalige  Hyperboloid  mit 
gleichen  Grundflächen,  die  ihrem  Wesen  nach  total  verschieden 
sind,  in  der  nämlichen  Elasse  unterzubringen. 

Man  gestatte  mir,  dieses  System  als  ein  künstliches  zu 
bezeichnen  und  ihm  das  auf  den  Unterschied  des  Flächen- 
charakters begründete  System  als  natürliches  entgegenzu- 
'  stellen.  Der  Gegensatz  zwischen  beiden  möge  an  den  nämlichen 
sechs  Eorperformen  durch  folgende  zwei  Schemata  veranschau- 
licht werden: 

Natürliches  System. 

Elasse  L     Körper  mit  sphaiisoher  Obezfläehe. 

1)  Eugelzone  mit  ungleichen  Grundflächen. 

2)  Eugelzone  mit  gleichen  Grundflächen. 

3)  Eugelabschnitt. 

4)  Eugel. 
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SlAMO  n.   Körper  mit  hyperbolisoher  Oberfläche. 

1)  Hyperboloidzone  mit  ungleichen  Gnmdflächen. 

2)  Hyperboloidzone  mit  gleichen  Grundflächen. 

Künstliches  System« 

Klasse  I.  Körper  mit  gleiehen  Gnmdflftchen  oder  Cylindrotde. 

1)  Eugelzone  mit  gleichen  Grundflächen. 

2)  Hyperboloidzone  mit  gleichen  Grundflächen. 

Klassen.  Körper  nüt  ungleichen  Grondfl&ohen  oder  ScA^ifr^n. 

1)  Eugelzone  mit  ungleichen  Grundflächen. 

2)  Hyperboloidzone  mit  ungleichen  Grundflächen. 

Klasse  UL   Körper  mit  einer  versohwindend  kleinen  Omndfl. 

oder  KwwMe.     ^ 

1)  Kugelabschnitt. 

Klasse  IV.   Körper  mit  swei  versohwindend  kleinen  Grundfl. 

oder  Sphdroide» 
1)  Kugel 

Ich  kann  dieses  künstliche  System  mit  dem  besten  Willen 
nicht  als  einen  Fortschritt,  sondern  nur  als  einen  Rückschritt 
in  die  Zeit  vor  Monge  bezeichnen,  einen  Bückschriti^  der  frei* 
lieh  unvermeidlich  ist^  sobald  die  Inhaltsbestimmung  als  wich- 
tigste Aufgabe  der  Stereometrie  angesehen  und  darauf  das  ganze 
System  zugeschnitten  wird.   Der  Mifsgriff  des  Heinze'schen 
Systems  scheint  mir  eben  darin  zu  bestehen,   dafs  es 
für  die  Spezificierung  und  Systematisierung  der  geome- 
trischen Formenwelt  die  Inhaltsformel  als  mafsgebend 
nimmt,  während  hiefür  ganz  andere  Bücksichten  in  Be- 
tracht kommen.    An  die  Körper  mit  krummer  Oberfläche  knü- 
pfen sich  gewifs  sehr  viel  wichtigere  und  interessantere  Fragen, 
als  die  Inhaltsennittelung.  Ich  komme  damit  auf  die  treffenden  Aus- 
führungen des  Hm.  Holzmüller  (vor.  Jahrg.  S.  605  u.  606)  zurück, 
die  ich  der  Beachtung  aller  Fachgenossen  aufs  wärmste  empfehlen 
mochte.    Auch  ich  kann  einen  Fortschritt  der  stereometrischen 
Methodik  nur  in  einer  Annäherung  an  die  darstellende  Geo- 
metrie erblicken.     Hermann  Hankel  sagt  an  oben  zitiertem 
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Orte,  der  Raum  sei  überhaupt,  soaiasagau,  der  Geometrie  erst 
durch  Monge  zugänglich  gemacht  worden. 

In  dieser  Beziehung  wäre  es  freilich  sehr  zu  wfinachen,  daCs 
die  darstellende  Geometrie  auch  an  unsem  Universitäten  als  voll- 
berechtigte mathematische  Disziplin  gelehrt  würde.  Nur  auf  diese 
Weise  scheinen  mir  die  in  der  Vorrede  zitierten,  sehr  beherzigens- 
werten Wünsche  Heinrich  von  Brunnes*)  realisierbar  zu  sein. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Systematik  stammt  auch  die 
Terminologie  Heinzes  (wenn  wir  voh  ganz  willkürlichen 
Definitionen^  wie  z.  B.  Trapezoeder,  Ähnliehkeits^nnkte  ibl  a. 
absehen),  grolstenteils  aus  vor-Monge'scher  Zeit  Sollte  die- 
selbe sich  an  unsem  höheren  Schulen  einbürgern,  so  würde  eine 
grenzenlose  Verwirrung  die  Folge  sein.  Mit  den  Bezeichnungen 
Sphäroid,  Cylindroid,  Konoid  u.  s.  w.  verbinden  wir  heute  ganz 
andere  Begriffe  als  Heinze.  Allerdings  könnte  Heinze  für 
seine  Definitionen  zum  Teil  die  Autoriföt  der  Wörterbücher  von 
Klügel  und  Hoffmann-Natani  anrufen.  Indessen  erstreckt 
sich  deren  Autorität  wenigstens  in  diesem  Punkte  eben  auch 
nur  auf  die  vor-Monge'sche  Zeit. 

Wenn  mir  gestattet  ist^  hier  etwas  ins  Einzelne  zu  gehen, 
so  versteht  Heinze  z.  B.  unter  Sphäroid  allgemein  einen  Körper 
mit  zwei  zu  Punkten  verschwindenden  Grundflächen,  also  eben* 
sowohl  Kugel  als  dreiaziges  EUipsoid.  Heute  wird  die  Bezeich- 
nung nur  für  eine  bestimmte  Rotationsfläche  gebraucht 

Unter  Cylindroid,  das  bei  Heinze  einen  Körper  mit  zwei 
gleichen  parallelen  Grundflächen  bedeutet,  versteht  man  heute 
eine  bestimmte  windschiefe  Regelfläche. 

Konoid  nennt  Heinze  ein^i  Körper  mit  einer  krummlinigen 
und  einer  zum  Punkt  verschwindenden  Grundfläche  (also  &  B. 
den  Kugelabschnitt).  Seit  Monge  versteht  man  unter  Konoid 
eine  bestimmte  windschiefe  Regelfläche^  erzeugt  von  einer  ge- 
raden Linie,  deren  Bewegung  durch  eine  Leitkurve,  eine  Leit- 
gerade und  eine  Leitebene  bestimmt  ist.  Jeder  Techniker  kennt 
z.  B.  das  senkrechte  Kreiskonoid^  das  als  Wölbungsfläche  über 
konvergierenden  Widerlagern  verwendet  wird. 

*)  Heinrich  von  Brunn,  Archäologie  nnd  Anschaunng.  Bede  beim 
Antritte  des  Rektorates  der  Ludwig-Mazimilians-Universit&t.  München  1886. 
(Z.  Teil  abgedr.  in  d.  Z.  XVII,  461  u.  f.    D.  Red.) 
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Ww  juan  heate  wnhreäites  ErMeomid  nennt,  ist  i< 
mit  dem  Ton  Heinte  in  §  107  erwähnten  Spezialfall  des  von 
ihm  als  Olodke  beaeichneten  Körpers. 

FQr  die  Nomenklatur  der  von  Flächen  zweiter  Ordnung 
begrenstoi  Korper  mögen  folgende  Beispiele  sprechen: 

ElUf^9che8  Kreiskopkrid  nennt  Heinze  den  Abschnitt  eines 
Botatümseilipsoids. 

PoraMtscke  ElUpeensekeibe  bedeutet:  Zone  eines  al^emeinen 
elliptiBchen  Paraboloids. 

Hffperbolisehes  EJüpseneylindraid  bedentet:  Zone  mit  gleichen 
Endflftchen  eines  einschaligen  Hyperboloids. 

Dagegen  bedeutet  HyperboUsdie$  ElUf$enk<maid:  Abschnitt 
eines  zweischaligen  (1)  Hyperboloids.    U.  s.  w. 

Wahrend  alle  übrigen  Flächen  zweiter  Ordnung  vorgeführt 
sind,  wird  das  hyperbolische  Paraboloid  in  dem  ganzen 
Werke  nicht  erwähnt,  trotz  der  wichtigen  Rolle,  die  es  that*- 
sächlich  im  zweiten  Abschnitt  spielt  (Para-  und  Inktr-Kctper). 
Es  wird  dort  stets  nur  als  y/oftie  wüidschiefe  Flächff*  bezeichnet 

Unter  Wcmne^  deren  Mantel  bei  Heinze  windschief  ist, 
wird  heute  der  betreffende  Körper  mit  entwickelbarer  Ober- 
flächa  (erzeugt  durch  UmhfiUnng  einer  Ebene^  wdche  die  zwei 
krummlinigen  Grundflächen  berührt),  yerstanden.  Für  diesen 
letzteren  Korper  würde  auch  die  Bemerkung  Heinze  s  ztttre£Een| 
dab  die  Wanne  der  dem  Obelisk  entsprechende  Korper  mit 
krummlinigen  Grundflächen  sei,  während  die  Wcmn^e  Heinzes 
im  Widerspruch  zu  dessen  Definition  des  Obelisk  steht 

Von  der  Wanne  mit  entwickelbarem  Mantel  ist  der  in 
§  109  erwähnte  „glockenartige  Körpei^^  ein  Spezialfall  Dafs  dessen 
zur  Strecke  versehwindende  Grundfläche  als  Degeneration  eines 
Beditecks  aufzufassen  sei,  dürfte  zu  beanstanden  sein. 

Die  Heinze'schen  Deflnitionen  der  Mantelflächen  von  Wanne 
und  Glocke  sind  ohne  Frage  geschickt  gemacht  Sie  tragen 
aber  den  Charakter  des  Künstlichen  und  Zufalligen  an  sich« 
Man  kani^zwei  krumme  Linien,  oder  eine  krumme  und  eine  ge- 
rade Linie  durch  die  mannigfachsten  Formen  von  Regelflächen 
überspannen,  insoferne  die  vollständige  Bestimmung  des  Bewe- 
gungsgesetzes der  erzeugenden  Geraden  sich  auf  die  mannigfal- 
tigste Weise  modifizieren  läfst  (z.  B.  durch  die  beliebige  Fest- 
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setzuDg  einer  dritten  Leitlinie.*)  Jeder  besondere  Zweck  wird 
ein  besonderes  Bewegungsgesetz  als  vorzugsweise  geeignet  er- 
scheinen lassen.  Alle  diese  yerschiedenen  Mantelformen  haben 
den  nämlichen  gleichberechtigten  Anspruch  auf  die  Bestimmung 
des  von  ihnen  eingeschlossenen  Inhaltes.  Eine  Bevorzugung 
derjenigen  Mantelform ,  fCbr  welche  die  Inhaltsberechnung  die 
relativ  geringste  Mühe  erfordert,  erscheint  nur  vom  Standpunkt 
des  Hein ze 'sehen  Systems,  nicht  aber  von  allgemein  geometri- 
schem Gesichtspunkt  sowie  vom  Gesichtspunkt  der  praktischen 
Anwendung  aus  berechtigt 

Nun  ist  aber  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs 
Wanne  und  Glocke  von  Heinze  nach  der  Simpson'schen  Regel 
berechnet  werden,  während  der  Beweis,  dafs  sie  Simpsof^sche 
Körper  sind,  gar  nicht  erbracht  ist  Die  Bemerkung  auf  Seite  8 
genügt  hiefür  nicht.  Denn  es  ist  vorausgesetzt,  dafs  die  Seiten- 
flächen des  Centralkörpers  Begelflächen  seien,  deren  Mantellinien 
parallel  zu  den  Grundflächen  sind,  was  bei  Wanne  und  Glocke 
zunächst  nicht  zutrifft.  Dafs  diese  Körper  dennoch  als  Spezial- 
formen  des  Centralkörpers  angesehen  werden  können,  folgt  erst 
aus  dem  Satze,  dafs  jede  windschiefe  Begelfläche  längs  ihrer 
Mantellinien  Oskulationsparaboloide  besitzt,  und  dafs  dem- 
gemäfs  die  windschiefen  Flächenelemente  von  Wanne  und  Glocke 
mit  den  Flächenelementen  eines  Paraboloids,  dessen  andere 
Mantellinienschar  parallel  zu  den  Grundflächen  ist,  identifiziert 
werden  können.**) 

Entweder  hätte  dieser  Satz  eingestellt  werden  müssen,  oder 
aber  der  Maclaurin'sche  Satz,  dafs  die  Simpson'sche   Regel 


*)  Um  zu  derjenigen  Mantelform  zu  gelangen,  weicht  der  Heinze- 
sollen  Wanne  entspricht,  wäre  eine  bestimmte  Gerade  parallel  zu  einer 
Axe  einer  Grandellipse  als  dritte  Leitlinie  zu  wählen. 

**)  Eben  aus  dem  Grunde,  weil  die  Flächenelemente  windschief  sind, 
und  nicht  etwa  als  aus  je  zwei  ebenen  Dreiecken  bestehend  betrachtet 
werden  dürfen,  kann  der  Beweis  für  die  Prismatoidformel  nicht  so  ohne 
weiteres  auf  den  Fall  von  krummlinigen  Grundflächen  übertragen  werden, 
wie  es  in  der  Bemerkung  auf  S.  8  (AI.  2)  geschieht.  Diese  Bemerkung 
müfste  erst  am  Schlufs  des  §  18  ihren  Platz  finden.  —  Aus  demselben 
Grande  kann  auch  die  Behauptung  angefochten  werden,  ÄnHcylinder  und 
Paracylinder  seien  „identisch",  was  in  §  96  ans  der  Gleichheit  dor 
Rauminhalte  geschlossen  wird. 
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fBr  alle  Körper  gilt^  deren  Parallelschnitie  sich  als  Funktionen 
ihres  Grandflachen-Abstandes  Ton  nicht  höherem  als  dem  dritten 
Grade  aasdrücken  lassen.  Letzteres  wäre  insofern  zu  empfehlen 
gewesen,  als  gewüs  mancher  Leser  Ton  einem  Werke,  das  sich 
auf  190  Seiten  mit  der  Simpson'schen  Regel  befafst,  auch  die 
vollständige  Lösung  des  Problems  wünschen  mochte. 

Andere  werden  freilich  der  Meinung  sein,  dafs  diese  Dinge, 
ebenso  wie  Osculationsparaboloid  und  all  das,  wozu  die  Hilfe 
der  analytischen  Geometrie  beigezogen  werden  mufs,  nicht  mehr 
ins  Gebiet  der  elementaren  Stereometrie  gehören. 

Man  kann  hierüber  streiten.  Stellt  man  sich  aber  einmal 
auf  diesen  letzteren  Standpunkt  und  sieht  zugleich  von  allen 
interesselosen  Eörperformen  des  Systems  ab  (worüber  jeder  seine 
eigene  Meinung  haben  mag),  so  bleibt  yon  Heinzes  System 
wenig  übrig,  was  nicht  seit  Wittstein  in  die  yerbreiteteren 
Lehrbücher  der  Stereometrie  bereits  übergegangen  wäre. 

Während  aber  für  die  einen  das  System  zu  viel  enthält, 
können  andere  den  Vorwurf  erheben,  es  sei  zu  enge  begrenzt. 
Ich  will  hier  nicht  davon  sprechen,  dafs  der  Centralkörper 
Heinzes  nicht  einmal  alle  Simpson 'sehen  Körper  umfeJ'st. 
ly^Lgegen  mag  an  die  Eörperformen  erinnert  werden,  die  keine 
paraUelen  Grundflächen  besitzen.  Die  Erystallographie  z.  B. 
bietet  unzählige  Formen  dar,  die  sich  in  Heinzes  System  (im 
engeren  Sinn)  nicht  einordnen  lassen. 

Die  gleicheckig-halbregulären  Eörper  sind  noch  in  den  Be- 
reich der  Betrachtung  hereingezogen,  nicht  aber  die  zu  ihnen 
reciproken  gle\chflächig-halbregulären,  die  doch  wegen  ihrer 
krystallographischen  Beziehungen  ungleich  mehr  Interesse  haben 
als  jene,  wogegen  sie  der  Behandlung  gröfsere  Schwierigkeiten 
bereiten.  Auch  Herr  Holzmüller  deutet  diese  Lücke  an.  Zur 
Berechnung  des  Inhalts  dieser  gleichflächig-halbregulären  Eörper 
(ebenso  wie  der  gleicheckig -halbregulären  und  der  regulären 
Körper)  ist  das  relativ  einfachste  Mittel  im  allgemeinen  immer, 
sie  vom  Mittelpunkt  aus  in  Pyramiden  zu  zerlegen.  Hiezu 
braucht  man  aber  nicht  den  ganzen  Schematismus  des  Heinze- 
sehen  Systems. 

Wenn  man  sagen  wollte,  auch  diese  Eörper,  wie  überhaupt 
alle   cbenflächigen   Körper   seien    in   Heinzes   System   einge- 
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Bchlossea,  weil  dasselbe  die  Pyramide  enthalte  und  weil  jeder 
ebenJBßchige  Körper  in  Pyramiden  aerlegt  werden  könne,  so  idt 
dies  ja  in  gewissem  Sinne  richtig.  Man  fült  aber  dann  doefa 
eigentlich  aus  der  sogen.  ßenetisAm  Bolle.  Heinzes  genetia^M 
Prinzip  beruht  ja  darin,  dals  er,  wie  Herr  HolamüUer  sagt^ 
vom  Eomplieierten  (Centralkörper)  durch  Spezialisieren  zum 
Einfachen  gelangt  Beim  Berechnen  eines  Polyeders  als  Snmme 
von  Pyramiden  wird  aber  umgekehrt  vom  Einfachen  anfs  Eom- 
plicierte  geschlossen« 

Die  Beneimnng  CentrdUoSrper  möchte  darauf  schlielfien  lassen, 
dafs  Heinze  der  ideale  Gedanke  vorschwebte^  wie  aus  der  Sonne 
als  Centralkörper  des  Planetensystems  sich  das  ganze  System 
entwickelt  hat,  so  möchte  sich  auch  die  Gesamtheit  der  stereo- 
metrischen Formen  aus  einem  einzigen  Centralkörper  durch  foi^t* 
gesetzte  Spezialisierung  entwickeln  lassen.  In  der  Aufstellung 
dieser  unmöglichen  Forderung  seheint  mir  ein  zweiter 
Mifsgriff  des  Heinze'schen  Systems  zu  liegen*  Man  kann 
die  geometrischen  Formen  wohl  auf  einzelne  Elemente  redu'^ 
zieren  und  umgekehrt  aus  diesen  aufbauen.  Aber  die  unend- 
liche Mannigfaltigkeit  der  geometrischen  Formenwelt  als  De- 
generationen einer  einzigen  Urform  anzusehen,  ist  allgemein 
undenkbar.  Es  lassen  sich  höchstens  einzelne  Formen-Gruppen 
aufstellen,  bei  denen  es  innerhalb  des  engbegrenzten  Bereiches 
jeder  einzelnen  Gruppe  möglich  ist.  Heinze  hat  dies  schliefB- 
lieh  offenbar  selbst  eingesehen  und  hat  sieh  geholfen,  indem  er 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  antigenetische  Eoncessionen 
und  Anleihen  machte. 

Heinzes  System  (im  engeren  Sinn)  möchte  als  ein  Yer» 
such  der  Behandlung  einer  einzelnen  beschrankten  Formen- 
gruppe  zu  bezeichnen  sein,  ein  Versuch,  der  —  immerhin  mit 
Geschick  durchgeführt  —  ein  entschiedenes  Interesse,  aber  doch 
nur  ein  akademisches  Int^esse  verdient. 

Was  die  didaktische  Seite  der  Frage  anlangt,  so  hat  sich 
bereits  Herr  Holzmüller  über  den  Begriff  genetisch  in  zutreffen- 
der Weise  ausgesprochen.  Ich  möchte  hiezu  noch  auf  die  schon 
oben  erwähnte  Vermischung  der  Methoden  hinweisen.  Eonse- 
quent  und  einheitlich  würde  das  System  doch  nur  dann  sein, 
weim  die  Inhaltsformel  für  den  Centralkörper  a  priori  —  etwa 
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in  der  Art  yon  Maolaurin*^)  —  abgeleitet  und  dann  aof  die 
sucoeasiven  SpedaUnemngen  angewendet  würde.  Dies  ist  aber 
Biekt  der  f alL*  Um  die  Inkaltaformel  fBr'a  PiisHiatoid  w  ent- 
wickehi,  werden  Yothac  Pjosma  und  Pyramide  nach  der  gewohn- 
licb^  Methede  (aatigenetiscb)  berechnet.  Dann  erat  beginnt  das 
Gmetieehe  in  Heinses  Sinn,  indem  wieder  umgekehrt  Pyramide 
und  Priama  aee  der  aUgeaneiBen  Formel  zorfiekentwickelt  werden. 
Ebenso  werden  im  dritten  Abachnitt  zuerst  in  der  Einleitung 
die  Kogelteile,  sowie  die  entapoechenden,  von  Flächen  zweiter 
Oidnong  begr^izten  K&rper  nach  der  gew&hnliefaen  Methode 
abgeleitet,  nm  den  Beweis  zu  erbringen  ^  daXs  dieselben  der 
Simpson'schen.  Begel  gehorchen.  Dann  erst  beginnt  die  syste- 
matis^e  oder  genetiaehe  ßücJkwärtsentwiekelung  derselben  Körper 
mittelst  def  Simpson'schen  Regel. 

yVeam  am  Schlufs  der  Vorrede  der  Leserkreis  des  Buches 
onter  den  Lehrern  und  Mathematik-Studierenden  gesucht  wird, 
80  mufs  ich  gestehen,  dafs  mir  fiOr  diesen  Leserkreis  die  ganze 
genetische  Entwiekelung  des  dritten  Abschnittes  mehr  oder  weniger 
überflOfsig  erscheint.  Die  Einleitung  enthält  alles  Wesentliche. 
Der  nachjagenden  genetisehen  Entwickelüng  bleibt  eigentlich 
nidbts,  als  die  mechanische  Ausftthrung  der  durch  die  Einlei* 
tong  genau  yorgezeichneten  Disposition  und  deren  Einspannung 
in  den  SchnOrleib  des  Systems.  (In  der  Einleitung  ist  noch 
ganz  hübsch  von  der  ,,Scheibe  des  zweischaligen  Rotations- 
byperboloids^'j  der  i^Scheibe  des  einachaligen  Rotationshyper- 
boloids'',  u«  s.  w.  die  Rede.  Sobald  es  aber  ^ßmfÜtöäi^  wird,  hei&en 
dieselben  £5rper  beide:  huperiolieche  Ereisecheiben,  tt.s.w.) 

Ich  kann  mich  daher  mit  dem  bestra  Willen  auch  nicht 
von  dem  in  der  Vorrede  herrorgehobenen  Vorzug  des  Systems 
überzeugen,  dals  das  Interesse  der  Schüler  beständig  in  Span- 
nung erhalten  werde»  Die  Art  und  Weise,  wie  z.  B.  im  dritten 
Abschnitt  der  Reihe  nach  das  kreisförmige  --r,  parabolische  — , 
elliptische  — ,  hyperbolische  Ereiskonoid,  dann  ebenso  das  kreis- 
förmige — ,  parabolische  — ,  elliptische  — ,  hyperbolische  EUipaen- 
konoid  abgehandelt^  und  weiter  nach  genau  demselben  Schema  die 
entfipreehenden  acht  Scheibenformen  und  acht  Gylindroidformen 


*)  Treatise  of  flozions.    (Edinburgh  1742.)    Nr.  848. 
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durchgehechelt  werden,  hat  (ganz  abgesehen  von  der  schwül- 
stigen Nomenklatur)  wenigstens  mir  unwillkürlich  das  Gefühl 
des  Druckes  von  spanischen  Stiefeln  eingeflofst.  Es  ist  kein 
Fortschritt  im  Gedankengang,  sondern  stets  dieselbe  Eost,  in 
verschiedenem  Geschirr  aufgetragen.  Das  erzeugt  nur  zu  leicht 
Ermüdung  und  Überd^ds,  wiewohl  ich  gern  zugebe,  dafs  der 
individuelle  Geschmack,  der  hier  wesentlich  in  Betracht  kommt, 
verschieden  sein  mag. 

Dasselbe  gilt  auch  vom  zweiten  Abschnitt  (beispielsweise 
betreffs  der  Specialformen:  Obelisk,  Ponton,  parallelepipedischer 
Abschnitt,  sogen.  Trapezoeder,  Antiobelisk,  Antiponton,  vier  ver- 
schiedene Eeilformen,  Antikeil,  u.  s.  w.).  Der  Wert  einer  all- 
gemeinen Formel  besteht  doch  wesentlich  darin,  dafs  das  System 
durch  sie  vereinfacht  wird.  Über  das  Mafs  der  Vereinfachung, 
das  heifst  über  die  Abgrenzung  des  Überflüfsigen  kann  man 
natürlich  verschiedener  Meinung  sein. 

Wenn  ich  oben  den  Ausdruck  „Schnürleib''  gebraucht  habe, 
so  scheint  mir  derselbe  insofern  nicht  unberechtigt  zu  sein,  als 
der  Schematismus  des  Hein ze' sehen  Systems  in  der  That  ge- 
eignet sein  dürfte,  die  freie  Beweglichkeit  der  geometrischen 
Speculation,  welche  bei  jedem  Problem  den  der  Natur  und  "dem 
Zweck  der  Aufgabe  am  meisten  entsprechenden  Weg  einschli^ 
zu  beeinträchtigen.  Als  nächstliegendes  Muster  für  eine  solche 
freie  und  rationelle  Behandlungsart  einer  Aufgabe  mag  beispiels- 
weise der  hübsche  Aufsatz  des  Herrn  Höfler  über  den  Gylinder- 
stutz  (oder  Gylinderhuf)  im  vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  an- 
geführt werden.  Eine  Yergleichung  desselben  mit  Heinze's 
Behandlung  des  Cylinderhufes  dürfte  nicht  gerade  zu  Gunsten 
des  Heinze'schen  Systems  ausfallen. 

Die  vorstehend  geäufserten  Bedenken  gegen  H ein  zes  System 
sind  vorwiegend  formaler  Natur.  Ich  bin  sonst  ein  erklärter 
Feind  von  Nörgeleien  in  formaler  Beziehung.  In  diesem  FaDe 
aber  mufste  ich  eine  Ausnahme  machen,  da  das  in  Rede  stehende 
Werk  mit  bestimmten  reformatorischen  Ansprüchen  auftritt 
und  hohe  Erwartungen  anspannt.  Dem  gegenüber  hielt  ich  es 
für  meine  Pflicht,  meine  Ansicht  offen  dahin  auszusprechen  und 
zu  begründen,  dais  ich  einen  Fortschritt  für  die  Methodik  der 
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Stereometrie  in  Heinzes  System  niclit  finden  kann  und  dafs 
ich  ftlr  die  Schule  viel  mehr  Gefahren  als  Vorteile  darin  er- 
blicken mnlB. 

Dagegen  erkenne  ich  das  B^ch  bereitwillig  als  eine  tüchtige 
akademische  Arbeit  an,  in  welcher  der  verständige  nnd 
reife  Leser  yiele  hübsche  und  anregende  Einzelentwickelungen 
findet  unter  diesen  mag  namentlich  die  Darstellung  des  Inhalts 
des  Antiprismas  als  Funktion  des  Drehungswinkels  henrorgehoben 
werden.  Wenn  auch  das  Hereinziehen  der  Kegelschnitte  in 
analytischer  Behandlung  beanstandet  werden  kann,  so  sei  doch 
auf  die  recht  hübsche  diesbezügliche  Darstellung  im  Anhang 
hingewiesen.  Der  praktische  Lehrer  wird  in  dem  Buche  einen 
überaus  reichen,  wenn  auch  etwas  einseitigen  Übungsstoff  finden, 
nnd  auch  die  formale  Seite  der  Behandlung  wird  ihn  zu  manchen 
kritisch-fruchtbaren  Gedanken  anregen. 

In  diesem  Sinne  schliefse  ich  mich  den  Worten,  mit  denen 
Herr  Holzmüller  das  Buch  den  Kollegen  empfiehlt^  gerne  an. 


Neuere  Untersueliiingen  betreffend  di«  fleometrie  des 

Broesrdselieii  Kreises. 

Referat  Ton  W.  Steoemann  in  Prenzlan. 

(Mit  zwei  Figimn  auf  TafeL) 

Seit  dem  Bekanntwerden  der  Satze  über  den  Brocardschen 
Kreis  and  die  Brocardsolieai  Punkte  haben  verschiedene  Mathe- 
matiker sich  mit  diesem  GegensTtande  näher  beseh&flagt.  Infolge 
dessen  ist  das  einschlägige  Material  beträehtlich  angewaohsen, 
und  es  vermehrt  sich  noch  fort  und  fort;  denn  die  Untersuchungen 
über  diesen  interessanten  Abschnitt  aus  der  Geometrie  des  ebenen 
Dreiecks  sind  keineswegs  schon  abgeschlossen.  Dafs  im  An- 
schlufs  an  die  ersten  von  Herrn  H.  Brocard  veröffentlichten 
Sätze  eine  grofse  Anzahl  neuer  Sätze  aufgestellt  wurde,  davon 
legt  das  Aufgaben-Repertorium  dieser  Zeitschrift  Zeugnis  ab. 
Aber  es  war  von  vornherein  einleuchtend,  dafs  weniger  die  Auf- 
stellung einzelner  Sätze,  die  zum  Teil  in  gar  keinem  Zusammen- 
hange stehen,  als  vielmehr  die  Gewinnung  eines  allgemeineren 
und  umfassenderen  Gesichtspunktes  für  die  Behandlung  dieses 
Gegenstandes  denselben  fruchtbar  zu  machen  geeignet  sein  würde. 
Es  erschienen  daher  auch  bald  umfangreichere  Abhandlungen, 
in  denen  durchgängig  das  Streben  nach  Verallgemeinerung  zu 
erkennen  war.  Als  auf  diesem  Gebiete  thätig  sind  aufser  Herrn 
Brocard  besonders  zu  erwähnen  die  Herren  A.  Artzt  (Beckling- 
hausen), J.  Neuberg  (Lüttich),  E.  Lemoine  (Paris),  B.  Tucker 
(London)  und  J.  Casey  (London). 

Eine  Zusammenstellung  des  hierhergehorigen  Materials  ist 
bis  jetzt  von  keiner  Seite  unternommen  worden.  Wohl  hat 
Herr  Professor  Dr.  Lieber  in  dem  vorjährigen  Osterprogramm 
des  Bealgymnasiums  zu  Stettin  einen  Anfang  damit  gemacht^ 
aber  wegen  des  beschränkten  Raumes  einer  Programmabhand- 
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lung  bat  er  unter  dem  Titel  ^^Über  die  OegcoaimitbeUiiiie  und  den 
€rreb eschen  Pcinkt^  EnnSebst  nur  die  bis  jetzt  bekannten  Sätze 
über  die  Gegenmittellinie  und  den  Greb eschen  Punkt  nebst  ihren 
Beweisen  bringen  können.  Die  Beüehungen  der  Gegenmittel- 
iiiiie  und  des  Grebeechen  Punktes  cn  den  Kegelschnitten  sowie 
den  Brocsrd  sehen  Kreis  verspricht  er  in  diesem  Jahre  folgen 
zu  lassen. 

Wir  werden  daher  ein  umfassendes  Werk  über  unsem 
Gegenstand  erst  yon  der  Zukunft  zu  erwarten  haben,  und  die 
Orientierung  über  denselben  bleibt  für  jetet  noch  mit  mancherlei 
Umstanden  verknüpft.  Es  möge  daher  gestattet  sein,  im  folgenden 
einige  der  neuesten  Abhandlungen,  welche  unsem  Gegenstand 
betrdlen,  einer  Besprechung  zu  unterziehen  und  die  Prinzipien 
darzulegen,  welche  in  ihnen  zur  Anw^idung  gekommen  sind. 
Dies  wird  eine  Obersieht  über  den  Fortschritt  der  Entwickelung 
ermöglichen. 

I. 

Ä.  Artzt.  Untersuchimgen  über  (Gliche  Dreiecke^  die  einem 
festen  Dreieck  umschrieben  sind,  nebst  einer  Anwendung  auf  die 
Gerade  der  molf  harmonischen  Pufiktreihen  und  ihre  beiden  Gegen- 
hüderj  die  EUipse  und  den  Kreis  der  0u?ölf  harmonischen  Punkt- 
systeme (Kreis  Brocards).  (Programm  des  Gymnasiums  zu  Reck- 
linghausen, 1886,  Nr.  336;  Fortsetzung  des  Programms  von  1884.) 

Der  Brooardsche  Kreis  wurde  von  Herrn  Brocard  zuerst 
der  Kreis  der  sieben  Punkte  genannt^  weil  folgende  Punkte  auf 
ihm  liegen*):  Der  Mittelpunkt  M  des  umgeschriebenen  Kreises, 
der  Grebesche  Punkt  Ky  die  beiden  Segmentärpunkte  0  und  P, 
die  Winkelpunkte  A\  B\  C  des  Brocardschen  Dreiecks,  welche 
auch  als  zweite  Durchschnittspunkte  der  Mittelsenkrechten  des 
Dreiecks  ABC  mit  dem  Brocardschen  Kreise  erhalten  werden 
(XI,  434,  Aufg.  Nr.  133).  Später  wurden  noch  drei  andere  be- 
merkenswerte Punkte  A'\  B*\  C"  gefunden,  welche  ebenfalls  auf 
dem  Brocardschen  Kreise  liegen.  Punkt  A"  ist  der  Punkt,  in 
welchem  der  Brocardsche  Kreis  von  den  Kreisen  (70-4,  ABB^ 


*)  Man  vergleiche  hierzu  die  Brocardache  Figurentafel  nebat  Erläute- 
rungen, Bd.  XVg,  860  d.  Z.,  beachte  jedoch,  dafs  dort  die  Bezeichnungen 
Ton  den  hier  gewählten  vielfach  abweichen. 
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BMC  zum  zweitenmale  getroffen  wird;  das  Entsprechende  gilt 
für  B"  und  C"  (XIV,  357,  Aufg.  Nr.  314  und  315  und  XV,  39, 
Aufg.  357). 

Der  Verfasser  der  genannten  Abhandlung  hat  sich  nun  die 
Frage  vorgelegt:  Giebt  es  eine  gemeinsame,  alle  diese  Punkte 
umfassende  Definition,  welche  die  Grundlage  zu  einer  einheit- 
lichen Untersuchung  büdet?  und  er  beantwortet  diese  Frage 
dahin,  dafs,  wenn  man  die  Punkte  A',  B\  C  ausscheidet  und 
an  ihrer  Stelle  gewisse  fünf  andere  Punkte  einführt,  eine  ge- 
meinsame Definition  gegeben  werden  kann  für  die  Punkte  Jlf, 
0,  P,  A'\  B'\  C"  und  eine  ihr  analoge  für  die  fünf  neu  ein- 
geführten Punkte  und  den  Punkt  f.  Der  Verfasser  hat  seine 
Resultate  erhalten  als  Anwendungen  allgemeiner  Sätze,  die  im 
ersten  Teil  der  Abhandlung  entwickelt  worden  sind  und  die  sich 
auf  ähnliche  Dreiecke,  welche  einem  festen  Dreieck  umgeschrieben 
sind,  beziehen. 

Dieser  erste  Teil  der  Abhandlung  schliefst  sich  als  Fort- 
setzung des  Programms  von  1884  (Untersuchungen  über  ähn- 
liche Punktreihen  auf  den  Seiten  eines  Dreiecks  und  auf  deren 
Mittelsenkrechten,  sowie  über  kongruente  Strahlenbüschel  aus 
den  Ecken  desselben;  ein  Beitrag  zur  Geometrie  des  Brocard- 
schen  Ejreises  von  A.  Artzt)  genau  an  dasselbe  an.  Während 
aber  für  die  in  dem  Programme  von  1884  in  Betracht  gezogenen 
kongruenten  Strahlenbüschel  bestimmt  war,  dafs  entweder  die 
Strahlen  AB,  BC,  CA  oder  die  Strahlen  JC,  BA,  CB  einander 
entsprechen  sollten,  so  dafs  also  je  drei  beliebige  entsprechende 
Strahlen  ein  dem  Dreieck  ABC  umgeschriebenes  und  ihm  ähn- 
liches Dreieck  bilden  (man  vergl.  das  Referat  XV,  460),  läfst 
der  Verfasser  jetzt  diese  Beschränkung  fallen.  Es  werden  zwar 
wieder  kongruente  Strahlenbüschel  vorausgesetzt;  aber  es  dürfen 
sich  jetzt  drei  beliebige  Strahlen  AX,  BT,  CZ  entsprechen, 
und  die  Dreiecke,  welche  von  je  drei  entsprechenden  Strahlen 
gebildet  werden,  sind  wieder  dem  festen  Dreieck  umgeschrieben 
und  untereinander  ähnlich,  aber  im  allgemeinen  dem  festen  Drei- 
eck nicht  ähnlich.  Zu  einer  jeden  solchen  Schar  gehört  ein  Null- 
dreieck (hier  als  Punkt  0  bezeichnet)  und  ein  Maximaldreieck. 

Ist  aßy  ein  Dreieck  der  Schar,  so  geht  ßy  durch  A,  ya 
durch  B,  aß  durch  C.    Dreieck  aßy  wird  nun  dem  Dreieck  ABC 
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gleiehwend^  oder  gegenwendig  genannt,  je  nachdem  der  Kreis 
aßy,  wenn  man  znerst  von  a  nach  ß  und  dann  nach  y  gelangen 
will,  in  derselben  oder  in  der  entgegengesetzten  Richtung  durch- 
laufen werden  muls  als  der  Kreis  ABC,  wenn  man  von  Ä  zuerst 
nach  B  und  dann  nach  C  gelangen  will.  Von  den  interessanten 
Sätzen,  welche  der  Verfasser  über  den  Punkt  0  entwickelt,  seien 
nur  folgende  in  Kürze  angefahrt: 

liegt  0  innerhalb  ABCy  so  erscheinen  aus  ihm  die  Seiten 
ßyy  Y^t  ^ß  ^uiter  den  Winkeln  J.  +  a,  JB  +  /J,  (7  -|-  y-  (Der 
Satz  erleidet  einige  Abänderung,  wenn  0  aulserhalb  ABC  liegt.) 

Im  Dreieck  ABC  sei  P  der  Winkelgegenpunkt  yon  0;  dann 
erscheinen  die  Seiten  der  umgeschriebenen  Dreiecke  aßy  Yon 
O  aus  unter  denselben  Winkeln  wie  die  ihnen  entsprechenden 
Seiten  des  Dreiecks  ABC  von  P  aus. 

Jedes  Dreieck  aßy  wird  durch  0  in  drei  Dreiecke  geteilt^ 
welche  denjenigen  Dreiecken  ähnlich  sind,  in  welche  ABC  von 
P  geteilt  wird« 

Da  in  den  StrahlenbOschehi  A(X),  B(T),  C(Z)  sich  ba^ 
liebige  Strahlen  einander  entsprechen  dürfen,  so  lassen  sich  die 
entsprechenden  Strahlen  so  bestimmen,  dafs  sie  ein  Dreieck  von 
bestimmter  Gestalt,  aßy^  welches  dem  Dreieck  ABC  gleich- 
wendig sein  möge,  bilden.  Man  erhält  hierdurch  eine  Schar 
dem  Dreieck  ABC  umgeschriebener  Dreiecke,  welche  dem  Drei- 
eck aßy  ahnlich  und  dem  Dreieck  ABC  gleichwendig  sind;  das 
zn  der  Schar  gehörige  NuUdreieck  sei  0.  Läfst  man  nun  die 
Strahlen  AXj  B  F,  CZ  sich  in  der  Weise  entsprechen,  dafs  sie 
ein  Dreieck  aß'y  bilden,  welche^  dem  Dreieck  aßy  ähnlich 
aber  gegenwendig  ist,  so  erhält  man  eine  zweite  Schar  dem  Drei- 
eck ABC  umgeschriebener  Dreiecke,  welche  dem  Dreieck  aßy 
ähnlich,  aber  den  beiden  Dreiecken  aßy  und  ABC  gegenwendig 
sind;  das  NuUdreieck  dieser  Schar  sei  0^  Zwei  Dreiecksscharen 
wie  die  soeben  definierten  nennt  der  Verfasser  Zwillingsscharen 
und  die  ihnen  zugehörigen  Nulldreiecke  0  und  0'  Zwillings- 
punkte. 

Die  Zuordnung  der  Winkel  des  Dreiecks  aßy^  ebenso  die 
der  Winkel  des  Dreiecks  a  ß'y  zu  den  Winkeln  des  Dreiecks 
ABC  kann,  weil  die  Permutationszahl  für  drei  Elemente  6  ist^ 
in  sechsfacher  Weise  geschehen,  woraus  sich  ergiebt,  dals  ein 
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Dreieck  von  bestimmter  Gestalt  einem  anderen  gegebenen  Drei- 
eck in  zwolffacher  Weise  umgeschrieben  werden  kann.  In  seehs 
Fällen  erhält  man  Dreiecke,  welche  dem  gegebenen  Dreieck 
gleich  wendig  sind,  in  den  andern  sechs  Fällen  solche,  welche 
ihm  gegenwendig  sind. 

Wenn  das  einer  Schar  ähnlicher  dem  Dreieck  ABC  um- 
geschriebener Dreiecke  zugehörige  Nulldreieck  0  gegeben  ist, 
so  kann  man  fragen,  ob  die  Dreiecke  der  Schar  za  ABG  gleich- 
wendig oder  gegenwendig  sind.  Der  Verfasser  geht  auf  diese 
Frage  näher  ein  und  entwickelt  folgenden  Satz: 

Die  Dreiecke  ocßy  einer  Schar  ähnlicher,  dem  Dreieck  ABG 
umgeschriebener  Dreiecke  sind  diesem  gleich-  oder  gegenwendig, 
je  nachdem  das  Produkt  der  trimetrischen  Koordinaten  von 
0  für  ABG  ein  positives  oder  negatives  ist. 

Sodann  wird  die  Aufgabe  umgekehrt.  Soll  nämlich  ein 
Dreieck  mit  den  Winkeln  a,  /3,  y  dem  Dreieck  ^£(7  umgeschrieben 
werden,  und  sind  die  Winkel  a,  ß,  y  in  bestimmter  Weise  den 
Winkeln  j1,  B,  G  zugeordnet,  so  kann  die  Umschreibung  ent- 
weder gleichwendig  oder  gegenwendig  erfolgen,  und  es  entstehen 
also  zwei  Zwillingsscharen  ähnlicher  Dreiecke  mit  den  Zwillings- 
punkten 0  und  0^  Die  Untersuchungen  über  die  Lage  der 
Punkte  0  und  0'  führen  zu  folgenden  Sätzen: 

Das  Nulldreieck  0  einer  Schar  gleichwendig  ähnlicher  Drei- 
ecke aßy,  welche  dem  Dreieck  ABG  umgeschrieben  und  ihm 
gleichwendig  sind,  liegt  innerhalb  ABG,  wenn  jedes  Paar  ent- 
sprechender Winkel  kleiner  als  zwei  Rechte  ist;  0  fallt  in  eine 
Ecke  von  ABG,  wenn  der  Winkel  an  ihr  seinem  entsprechenden 
Winkel  in  aßy  supplementär  ist;  0  fällt  in  den  Scheitelraum 
eines  Innenwinkels,  wenn  dieser  mit  seinem  entsprechenden  mehr 
als  zwei  Rechte  beträgt.  Das  Eoordinatenprodukt  ist  im  all- 
gemeinen positiv;  im  zweiten  Falle,  nämlich  dem  GrenzAilIe, 
ist  dasselbe  Null. 

Das  Nulldreieck  0'  einer  Schar  gleichwendig  ähnlicher  Drei- 
ecke cc  ß^y,  die  dem  Dreieck  ABG  umgeschrieben  und  ihm  gegeii- 
wendig  sind,  fällt  aufserhalb  ABG,  aber  innerhalb  desjenigen 
Innenwinkels,  der  allein  gröfser  oder  allein  kleiner  ist  als  der 
ihm  entsprechende  in  a  ß' y\  0'  fallt  in  eine  Ecke  des  Drei- 
ecks ABG,  wenn  der  Winkel  an  derselben  seinem  entspreehen- 
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den  in  a  ß'y'  gleich  ist,  dagegen  in  eine  Seite,  wenn  der  ihrem 
Gegenwinkel  entsprechende  Winkel  des  Dreiecks  a'ß'y'  ^^ 
ist.    Das  Eoordinatenprodukt  Ton  0'  ist  negatiy  resp.  Null. 

Es  werden  nnn  noch  yerschiedene  %tze  über  den  Inhalt 
eines  Zwillingspaares  von  Maximaldreiecken,  über  einige  w^tere 
Eigenschaften  der  Zwillingspnnkte  und  über  Dreiecksreihen  mit 
gemeinschaftlichem  Nolldreieck  entwickelt,  and  damit  schliefst 
der  erste  Teil  der  Abhandlung,  in  welchem  die  allgemeinen 
Prinzipi^i  dargelegt  wurden,  welche  den  YerEasser  bei  seinen 
Untersuchungen  im  zweiten  Teile  geleitet  haben. 

Dieser  zweite  Teil  enthalt  eine  Anwendung  des  im  ersten 
Teil  Entwickelten,  welche  tmter  anderm  auch  auf  denBrocard- 
sehen  Kreis  führt.  Es  ist  durch  Anwendung  seiner  Methode 
dem  Verfasser  gelungen,  diesem  Kreise  abermals  eine  neue  Seite 
abzugewinnen. 

Dem  gegebenen  Dreieck  ABC  läüst  sich  ein  Dreieck  von 
beliebiger  Gestalt,  also  auch  ein  ihm  ähnliches,  auf  zwölf  ver- 
schiedene Arten  umschreiben.  Ebenso  kann  man  dem  gegebenen 
Dreieck  ein  solches,  welches  dem  aus  seinen  Schwerlinien  ge- 
bildeten Dreieck  ähnlich  isl^  auf  zwölf  Arten  umschreiben.  Jedes 
dieser  24  Dreiecke  gehört  zu  einer  Schar  ähnlicher  Dreiecke, 
nnd  jede  dieser  Scharen  hat  ihr  NuUdreieck.  Nach  Teil  I  zer- 
fallen zwölf  zusammengehörige  Nulldreiecke  in  zwei  Systeme  von 
je  sechs;  die  Nulldreiecke  des  einen  Systems  sind  die  Zwillings- 
punkte der  NuUdreiecke  des  andern.  Werden  Ton  den  Punkten, 
durch  welche  diese  24  Nulldreiecke  dargestellt  werden,  *noch 
die  Winkelgegenpunkte  genommen,  so  erhält  man  im  ganzen 
48  Punkte,  welche  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen  werden. 

Diejenigen  zwölf  von  diesen  Punkten,  welche  die  Nulldrei- 
ecke der  zu  ABC  gegenwendigen  Scharen  darstellen,  liegen 
auf  einer  Ellipse  E,  welche  durch  ABC  geht,  und  deren  Mittel- 
punkt der  Schwerpunkt  S  von  ABC  isi  Zu  diesen  zwölf  Punkten 
gehören  die  Punkte  Ay  JB,  C\  femer  die  Punkte  A\  B\  Cy  welche 
auf  den  Mittellinien  Ton  ABC  so  liegen,  dafs  SA'  «"  8A  u.  s.  w. 
ist.  Die  Winkelgegenpunkte  aller  Punkte  der  Ellispe  liegen 
auf  einer  Geraden  Q.  (Sidie  Fig.  1,  in  welcher  jedoch  der  Deut- 
lichkeit halber  nur  eine  beschränkte  Anzahl  der  in  Betracht 
koDunenden  Punkte  konstruiert  worden  ist.)    Diese  Gerade  ist 
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die  Polare  des  Punktes  K  in  Bezug  auf  den  Kreis  ABC]  sie 
geht  durch  diejenigen  drei  Punkte  9(y  83,  d,  in  welchen  die  in 
Aj  ByC  dkü  den  Kreis  ABC  gelegten  Tangenten  die  Gegenseiten 
schneiden.  Die  Punkte  9,  S3,  @  sind  hier  als  Winkelgegen- 
punkte Yon  Aj  By  C  aufzufassen. 

Diejenigen  zwölf  Punkte,  welche  die  Nulldreiecke  derjenigen 
Scharen,  welche  ABC  gleichwendig  sind,  darstellen,  sind  die 
Zwillingspunkte  der  auf  der  Ellipse  E  liegenden  zwölf  Punkte. 
Sie  liegen  auf  einer  Kurve  (7^,  deren  Gestalt  vom  Verfasser  nicht 
untersucht  worden  ist.  Zu  ihnen  gehören  der  Schwerpunkt  S, 
der  Höhenschnittpunkt  Hy  die  beiden  Segmentarpunkte  0  und  P, 
femer  noch  die  Punkte  a,  /!,  y,  welche  in  der  Aufgabe  Nr.  360 
(XV,  357)  durch  A"\  B"\  C"  bezeichnet  wurden.  Diese  letzteren 
drei  Punkte  liegen  auf  dem  Kreise  mit  dem  Durchmesser  ILS\ 
a  ist  aufserdem  noch  Schnittpunkt  der  beiden  durch  A  gehenden 
Kreise,  welche  BG  in  B  resp.  G  berühren.  Die  Winkelgegen- 
punkte der  zwölf  Punkte  auf  (7^  liegen  auf  einem  Kreise  it  (dem 
Brocardschen  Kreise).  Unter  diesen  sind  der  Grebesche  Punkt 
K^  der  Mittelpunkt  des  umgeschriebenen  Kreises  M^  die  beiden 
Segmentarpunkte  0  und  P,  sodann  noch  die  Punkte  a,  b,  c,  welche 
mit  den  schon  vorhin  erwähnten  Punkten  A"y  B"y  C"  identisch 
sind.  Dafs  der  Kreis  ^  von  der  Kurve  G^  in  den  Punkten  0 
und  P  geschnitten  wird,  ist  vom  Verfasser  nicht  erwähnt  worden, 
leuchtet  aber  sofort  ein;  denn  den  Punkten  0  und  P  der  Kurve 
G^  entsprechen  die  Punkte  P  und  0  als  Punkte  des  Kreises  fi. 

Die  Grerade  G  mit  ihren  zwölf  Punkten  wird  vom  Verfasser 
zuerst  untersucht.  Er  nennt  sie  die  Gerade  der  zwölf  harmo- 
nischen Punktreihen.  Die  schon  vorhin  erwähnten  Punkte  SK,  83,  (£ 
bilden  nämlich  mit  jedem  der  Punkte  %\  93',  S',  in  welchen  die 
Gerade  G  von  den  Geraden  KAj  KB^  KG  getroffen  wird,  je 
«ine  harmonische  Beihe.  Es  sind  harmonisch  die  Reihen  8(S9%'S, 
83685'«,  (£«S'a3.  Ebenso  sind  auch  die  Reihen  a'83'«(S', 
a3'6'a3a',  6'Sl'(£a3'  harmonisch.  In  ähnlicher  Weise  lassen 
sich  aus  den  andern  sechs  auf  O  liegenden  Punkten,  welche 
Schnittpunkte  gewisser  Kreise  («'PC,  WABy  WGA  u.  s.  w.) 
mit  O  sind,  sechs  harmonische  Reihen  bilden.  ^ 

Verlängert  man  die  Geraden  AKy  BKy  GKy  bis  sie  den 
umgeschriebenen  Kreis  in  A^y  B^^  G^  treffen,  so  ist  jedes  der 


>*      "w         /    J    ■> 
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beiden  Dreiecke  ÄBCvaid  A^B^^^  ähnlich  dem  aus  den  Schwer- 
linien  des  anderen  gebildeten  Dreiecks.  Ferner  haben  beide 
Dreiecke  den  umgeschriebenen  Kreis  und  den  Punkt  K  gemein- 
sam, auch  die  Gerade  G  mit  ihren  zwölf  Punkten  hat  für  beide 
Dreiecke  dieselbe  Bedeutung. 

Die  zwplf  auf  dem  Brocardscben  Kreise  St  liegenden  Punkte 
entsprechen  den  zwölf  Punkten  auf  der  Geraden  O  in  folgender 
Weise:  Man  verbinde  jeden  der  zwölf  auf  G  liegenden  Punkte 
mit  dem  Mittelpunkt  M  des  um  ÄSC  beschriebenen  Kreises, 
so  sind  die  zweiten  Schnittpunkte  dieser  Verbindungslinien  mit 
dem  Kreise  It  die  gesuchten  Punkte.  Den  zwölf  harmonischen 
Punktreihen  auf  der  Geraden  G  entsprechen  jetzt  zwölf  harmo- 
nische Punktsysteme  auf  dem  Kreise  A,  und  der  Verfasser  nenni 
darum  diesen  Kreis  auch  den  Kreis  der  zwölf  harmonischen 
Punktsysteme.  Es  mufs  anerkannt  werden,  dafs  hierdurch  dem 
Brocardscben  Kreise  eine  neue  Bedeutung  beigelegt  ist,  auf 
welche  bisher  von  keiner  Seite  aufmerksam  gemacht  wurde. 

Auch  den  zwölf  auf  der  Ellipse  E  liegenden  Punkten  kommen 
dieselben  harmonischen  Eigenschaften  zu,  und  die  Ellipse  E  wird 
daher  mit  Recht  die  Ellipse  der  zwölf  harmonischen  Punkt- 
systeme genannt.  Die  auf  der  Kurve  C*^  liegenden  zwölf  Punkte, 
welche  die  Zwillingspunkte  der  Punkte  auf  E  sind,  entbehren 
dieser  harmonischen  Eigenschaften. 

Zum  Schlüsse  seiner  Abhandlung  wendet  sich  der  Verfasser 
einem  Probleme  allgemeineren  Charakters  zu,  welches  zu  den 
gewonnenen  Resultaten  in  näherer  Beziehung  steht,  nämlich: 

a.  Welches  ist  die  gegenseitige  Lage  derjenigen  zwölf  Punkte, 
in  die  der  Scheitel  0  eines  Dreistrahles  fällt,  wenn  derselbe 
möglichst  oft  so  gelegt  wird,  dafs  ihm  ein  gegebenes  Dreieck 
ABC  eingeschrieben  ist? 

b.  In  welcher  Beziehung  stehen  zu  jenen  zwölf  Punkten  (0) 
diejenigen  zwölf  Punkte  (ß),  in  welche,  bei  derselben  Forderung, 
der  Scheitel  eines  zweiten  Dreistrahles  fallt,  welcher  dem  ersten 
konzentrisch  so  gelegt  werden  kann,  dafs  jeder  Strahl  des  einen 
mit  den  drei  Strahlen  des  andern  ein  harmonisches  Büschel 
bildet? 

Im  Anschlufs  an  die  Lösung  dieser  Aufgabe,  durch  welche 
offenbar  die  vorher  gewonnenen  Resultate  verallgemeinert  werden. 
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gelangt  der  Verfasser  zu  einer  Anzahl  interessanter  Sätze,  you 
denen  hier  nur  noch  der  folgende  eine  Stelle  finden  möge: 

Es  giebt  unendlich  viele  Dreiecke  A^BqGq,  die  dem  Ereise 
um  ABC  ein-  und  der  Ellipse  Q  mit  den  Brennpunkten  0  uud 
P  (Segmentärpunkten  yon  ABC)  umgeschrieben  sind.  Sie  haben 
alle  dasselbe  Gentrum  M  des  Umkreises ,  denselben  JET-^unkt, 
dieselben  Segmentärpunkie  0  und  P  und  denselben  Winkel  ^, 
wo  cot  9' ««  cot  Aq  +  cot  J?o  +  cot  Cy,. 

IL 

J.  Casey.    On  the  harmonic  hexagon  of  a  triangle. 

Verfasser  dieser  Abhandlung  geht  aus  von  den  beiden  Drei- 
ecken ^BC  und  ^'JB'C  (Siehe  Fig.  2.)  Die  Punkte  ^',  J?',  C, 
sind  diejenigen,  in  welchen  die  Verlängerungen  von  AK,  BK,  CK 
den  Umkreis  von  ABC  schneiden,  und  Dreieck  A'B'G'  ist  also 
identisch  mit  dem  von  Artzt  durch  A^B^C^  bezeichneten  Drei- 
eck. Von  den  beiden  Dreiecken  ABG  und  A'B'C  wird  zu- 
nächst nachgewiesen,  dafs  sie  dieselben  Gegenmittellinien  (sym- 
medicm  lines)  haben,  und  es  wird  von  ihnen  gesagt,  sie  seien 
cosymmedians.  Solche  Dreiecke  haben,  wie  nun  weiter  entwickelt 
wird,  nicht  allein  den  umgeschriebenen  Kreis  und  den  Punkt  K, 
sondern  auch  den  Brocardschen  Kreis,  den  Brocardschen 
Winkel,  die  Segmentärpunkte,  den  ersten  und  zweiten  Lemoine- 
schen  Kreis*)  gemeinsam. 

Die  Pxmkte  A,  B\  G,  A\  B,  G'  bilden  ein  Sechseck,  und 
dieses  nennt  der  Verfasser  das  harmonische  Sechseck  (harmcnic 
hexagon)  des  Dreiecks  ABG-^  die  Diagonalen  AA\  BB',  GC' 
werden  als  die  symmedian  lines  des  Sechsecks  bezeichnet.  Der 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  besteht  nun  bei  Herrn  Casey 
hauptsächlich  darin,  dafs  er  nachweist,  dafs  dieselben  Beziehungen, 
welche  zwischen  einem  Dreieck  und  dem  Brocardschen  Kreis, 


*)  Der  erste  Lern  ein eeche  Kreis  (Lemoint^s  first  circU)  geht  durch 
die  Punkte  X^,  X,,  JU^,  M,,  J^i,  iV,  der  Aufgabe  Nr.  332,  XIY,  698, 
-welche  man  erh&It,  indem  man  durch  K  zu  den  Seiten  von  jlJBO  Parallelen 
zieht.  Der  zweite  Lemoine sehe  Kreis  (Lemoine's  aecond  drcle)  geht  durch 
die  Punkte  a,  &,  c,  a',  h\  c'  der  Aufgabe  Nr.  422,  XV,  441,  welche  man 
erhält,  wenn  man  durch  Kz\x  den  in  J,  £,  C  an  den  Umkreis  von  ABO 
gelegten  Tangenten  Parallelen  zieht. 
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den  Brocar dachen  Punkten,  dem  Broeardseben  Winkel,  den 
beiden  Kreisen  des  Lemoine  vorhanden  sind,  auch  bei  dem 
harmonischen  Sechseck  bestehen. 

Der  Brocardsche  Kreis  für  das  harmonische  Sechseck  ist 
identisch  mit  dem  für  die  Dreiecke  ABC  und  Ä'B'C]  der 
Brocardsche  Winkel  und  die  Brocardschen  Punkte  sind  jedoch 
andere.  Der  Brocardsche  Winkel  für  das  harmonische  Sechs- 
eck wird  in  ähnlicher  Weise  definiert,  wie  beim  Dreieck.  Es 
▼erhalten  sich  nämlich  auch  in  dem  Sechseck  die  Abstände  des 
Punktes  K  von  den  Seiten  so  wie  diese  Seiten.  Sind  nun  x, 
y  Ui  8.  w.  die  ron  K  aus  auf  die  Seiten  a,  b  n.  s.  w.  gefällten 
Lote,  so  wird  der  Brocardsche  Winkel  &  des  Sechsecks  bestimmt 

durch  die  Gleichungen  a?  =*  ^a  tg  ©,  y  «=  —  6  tg  6>  u.  s.  w.    Ist 

CO  der  Brocardsche  Winkel  für  die  Dreiecke  ABC  und  A'B'C 
80  besteht  die  Relation:  tg  9  »»  3  tg  g». 

Zieht  man  Yon  den  Eckpunkten  des  harmonischen  Sechs* 
ecks  aus  diejenigen  zwölf  Transversalen,  welche  mit  den  an- 
stofsenden  Seiten  den  Winkel  S  bilden,  so  schneiden  sich  diese 
Transversalen  eu  je  sechs  in  zwei  Punkten ,  welche  auf  dem 
Brocardschen  Kreise  liegen.  Diese  beiden  Punkte  sind  die 
Brocardschen  Punkte  des  Sechsecks.  (In  der  Pig.  ist  nur  einer 
derselben,  i2,  konstruiert  worden.) 

Zieht  man  durch  Punkt  K  zu  den  Seiten  des  harmonischen 
Sechsecks  AB'CA'BC  Parallelen,  und  betrachtet  man  bei  jeder 
dieser  Parallelen  die  Schnittpunkte  mit  denjenigen  beiden  Sechs- 
eeksseiten,  welche  an  die  Seite  auBtofsen,  zu  der  die  Parallele 
gezogen  worden  ist  (z.  B.  die  Schnittpunkte  der  Parallelen  zu 
AB'  mit  B'C  und  O'J.),  so  liegen  die  erhaltenen  zwölf  Punkte  auf 
einem  Kreise,  dem  ersten  Lemoineschen  ÜLreise  des  Sechsecks. 

Legt  man  in  den  Eckpunkten  des  harmonischen  Sechsecks 
Tangenten  an  den  umgeschriebenen  Kreis,  und  zieht  man  durch 
Punkt  K  Parallelen  zu  diesen  Tangenten,  bis  sie  die  in  dem 
betreffenden  Eckpunkte  zusammenstolflenden  Seiten  schneiden 
(z.  B.  die  Parallele  zur  Tangente  in  A  bis  zum  Durchschnitt  mit 
d A  und  AB'\  so  liegen  auch  die  so  erhaltenen  zwölf  Punkte 
auf  einem  Kreise,  dem  zweiten  Lemoineschen  Kreise  des 
Sechsecks. 
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In  allen  angeführten  Punkten  ist  die  Analogie  mit  dem 
Dreieck  eine  yollstandige.  Der  Verfasser  ist  aber  noch  weiter 
gegangen.  Wahrend  seine  Abhandlnng  schon  unter  der  Presse 
war^  hat  er  seine  Untersuchungen  auf  harmonische  Polygone 
Yon  beliebiger  Seitenzahl  ausgedehnt  Hierauf  bezfigliche  kurze 
Notizen  sind  der  Abhandlung  als  Anhang  hinzugefftgt  worden. 
Danach  ist  unter  einem  harmonischen  Polygon  ein  solches  zu 
y  erstehen ;  welches  aus  einem  regulären  Polygon  durch  Inversion 
von  einem  beliebigen  Punkte  aus  erhalten  wird.  Ein  jedes  solches 
Polygon  hat  seinen  f-punkt;  der  so  liegt,  dafs  die  von  ihm 
aus  auf  die  Seiten  gefällten  Lote  sich  wie  die  Seiten  verhalten. 
Auf  ein  jedes  solches  Polygon  läfst  sich  auch  die  ganze  f&r  das 
harmonische  Sechseck  entwickelte  Theorie  ausdehnen. 

m. 

]^m.  Lemoine.  Proprio  relatives  ä  deux  pamts  m,  m'  du 
plan  ^un  triangle  ABC  qui  se  deduisent  cFtm  paint  K  qudcangpie 
du  plan  comme  les  points  de  Brocard  se  deduisent  du  paint  de 
Lemoine. 

In  dieser  Abhandlung  ist  die  Verallgemeinerung  bekannter 
Sätze  wieder  nach  einer  andern  Richtung  hin  erfolgt.  Verfasser 
zieht  zunächst  die  Beziehungen  in  Betracht ,  in  welchen  die  Bro- 
cardschen  Punkte  o  und  m  zu  dem  Lemoineschen  (Grebe- 
sehen)  Punkte  K  stehen.  Er  erinnert  daran,  dafs  man  co  und 
m'  auf  folgende  Weise  konstruieren  kann:  Man  ziehe  in  dem 
gegebenen  Dreieck  ABC  die  Geraden  AK^  BKy  CK^  welche 
die  Gegenseiten  in  a,  ßy  y  schneiden;  sodann  ziehe  man  durch 
a  eine  Parallele  zu  ABy  welche  CA  in  fi  schneidet,  femer  durch 
ß  eine  Parallele  zu  BCy  welche  AB  in  v  schneidet,  und  endlich 
durch  y  eine  Parallele  zu  CAy  welche  BC  in  X  schneidet.  Die 
drei  Transversalen  AXy  Bfi,  Cv  gehen  dann  durch  den  Punkt  m, 
den  ersten  Brocard  sehen  Punkt  ^paint  dired  de  Brocard).  Auf 
ganz  ähnliche  Weise  erhält  man  auch  den  zweiten  Brocard- 
schen  Punkt  (point  retrograde  de  Brocard)]  nur  muls  man  die 
Parallelen  durch  a,  /$,  y  resp.  zu  CAy  ABy  BC  ziehen. 

Der  Verfasser  läfst  nun  die  Beschränkung,  dafs  Punkt  K 
der  Gre besehe  Punkt  sei,  fallen;  er  nimmt  einen  beliebigen 
Punkt  in  der  Ebene  des  Dreiecks  ABC  als  Punkt  K  und  stellt 
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ünteraacliimgen  über  die  Punkte  m  und  fo'  nach  dieser  neaen 
YoraiiBsetziuig  an«  Dabei  wird  auch  eine  beliebig  gezogene  Ge- 
rade z/  eingef&hrt,  welche  die  Seiten  Ton  ABC  in* Aa^  B^j  C« 
schneidet.  Behnis  der  Eonstraktion  des  Punktes  m  zieht  man 
dann  aCcf  ßAa,  yBt,  welche  die  Seiten  CA,  AB,  BC  der  Reihe 
nach  in  fi^  v^  il  schneiden.  Die  Transversalen  AXy  Bfi,  Cv  gehen 
dann  durch  a,  paint  direel  par  rapp&rt  ä  K.  Zieht  man  die  Ver* 
bindungslinien  aB^,  ßOe,  yAa,  so  erhalt  man  in  gleicher  Weise 
den  Punkt  m\  paint  r^ograde  par  rappart  ä  K, 

Auf  die  Details  der  Abhandlung  kann  hier  um  so  weniger 
eingegangen  werden,  als  der  Verfasser  durchweg  das  analytische 
Verfahren  mit  Benutzung  trimetrischer  Koordinaten  angewandt 
hat.  Die  Untersuchungen  haben  zu  einer  groDsen  Anzahl  inter- 
essanter Satze  gef&hrt,  lassen  auch  noch  yerschiedene  Punkte, 
Gerade  und  Kegelschnitte  als  besonders  bemerkenswert  erkennen. 
Auch  der  Einfluls,  den  eine  Veränderung  des  Punktes  K  oder 
der  Geraden  ^  auf  die  hier  in  Betracht  kommenden  geometrischen 
Gebilde  ausübt,  ist  dai^elegt  worden.  Als  besonders  beachtens- 
wert m5ge  heryorgehoben  werden,  dafs,  wenn  man  Ton  einem 
beliebigen  Punkte  K  ausgeht  und  danach  Punkt  o  konstruiert, 
wenn  man  dann  diesen  letzteren  als  einen  neuen  JT-punkt  be- 
trachtet und  wieder  m  konstruirt  und  weiter  so  fortföhrt,  man 
aulser  dem  zuerst  genommenen  Punkte  K  nur  ffinf  Punkte  er- 
halt; der  sechste  Punkt  ist  wieder  Punkt  K.  Dieselben  Punkte 
würde  man  erhalten,  nur  in  umgekehrter  Reihenfolge,  wenn 
man  zuerst  Punkt  a'  konstruieren  würde. 

Sollen  aus  den  allgemeinen  Resultaten  solche  Sätze,  welche 
speziell  für  die  Brocardschen  Punkte  gelten,  abgeleitet  werden, 
so  mufs  die  Gerade  ^  die  Gleichung  haben:  ax  +  by  +  C0^^  0, 
d.  h.  sie  mufs  die  unendlich  entfernte  Gerade  sein,  und  der  Punkt 
JE'muüs  die  Koordinaten  a,  b,  c  haben,  d.  1l  er  mufs  der  Grrebesche 
Punkt  sein. 

Zum  Schlufs  wird  noch  die  gleichseitige  Hyperbel  F,  die 
Hyperbel  der  neun  Punkte  (Aufg.  Nr.  395,  XV,  290),  welche 
durch  die  Punkte  A,  B,  C,  ferner  durch  den  Schwerpunkt  und 
den  Höhendurchschnittspunkt  von  ABC  geht,  behandelt.  Ver- 
fasser weist  darauf  hin,  dafs,  wenn  man  über  den  Seiten  des 
Dreiecks  ABC  die  gleichschenkligen  Dreiecke  BCA\  GAB', 
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ABG'  mit  gleichem  BasiBwiukel  errichtet;  die  Geraden  AA\ 
BB'y  OC  sich  in  einem  Punkte  der  Hyperbel  F  schneiden. 
Sodann  stellt  er  für  eine  Anzahl  speüeller  Falle  fest,  welche 
Punkte  gewissen  Basiswinkeln  entsprechen  und  umgekehrt.  Ist 
K  nicht  der  Grebesche,  sondern  ein  beliebiger  Punkt  und  A 
nicht  die  unendlich  entfernte,  sondern  eine  beliebige  Gerade,  so 
entspricht  der  Hyperbel  F  ein  Eegelaehnitt,  welcher  ebenfalls 
dem  Dreieck  ABG  umgeschrieben  ist,  und  welcher  die  Punkte 
enthält,  die  im  allgemeinen  Falle  den  bemerkenswerten  Ponkt^a 
der  Hyperbel  F  entsprechen. 

Eine  dankenswerte  Zugabe  bildet  das  von  Herrn  Lemoine 
seiner  Abhandlung  beigefügte  litterarische  Yerzeichnifs  aller  der- 
jenigen Schriften,  welche  zu  unserm  Gegenstande  in  irgend  welcher 
Beziehung  stehen.  Auch  alle  in  den  yerschiedenen  Zeitschriften 
veröffentlichten,  hierherg^origen  Aufgaben,  darunter  selbst- 
verständlich auch  diejenigen  dieser  Zeitschrift,  sind  gewissenhaft 
registriert  worden,  

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  die  Verfasser  der  drei 
besprochenen  Abhandlungen,  welche  in  gleicher  Weise  bestrebt 
waren,  die  Beziehungen  eines  Dreiecks  zu  dem  Brocardschen 
Kreis,  den  Brocardschen  Punkt^  dem  Grebeschen  Punkt  u*  s.w. 
nach  einem  allgemeineren  Prinzipe  abzuleiten,  doch  dabei  ganz 
verschiedene  Wege  eingeschlagen  haben,  wie  aber  jeder  von 
ihnen  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  zu  sehr  beachtenswerten 
Resultaten  gelangt  ist.  Diese  Vielseitigkeit  in  der  Behandlung 
kann  der  Sache  nur  zum  Vorteil  gereichen,  und  es  ist  zu  er- 
warten, dafs  im  Laufe  der  Zeit  die  Bedeutung  des  in  Kede 
stehenden  Teils  der  Geometrie  des  ebenen  Dreiecks  immer  mehr 
und  mehr  hervortreten  und  Anerkennung  finden  wird. 
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Über  den  Sehwerpnnkt  des  Hanteb  eines  schieliNi  Cyllnders. 

Von  Prof.  WsivMEisTKB  in  Tharand. 

Zar  Besiiinmmig  des  Schwerpunktes  eines  beliebigen  Cylinder- 
mantels  wird  zuweilen  folgendes  Verfahren  eingeschlagen:*)  „Man 
zerföllt  den  Mantel  duich  Ebenen  parallel  der  QruiidflAche  in  eine 
Schaar  kongruenter  Cylinderflächen  von  unendlich  kleiner  Höhe. 
Der  Schwerpunkt  des  Umfanges  ist  dann  offenbar  zugleich  Schwer- 
punkt einer  jeden  dieser  Flttchen,  und  alle  diese  Schwerpunkte  liegen 
in  einer  Geraden,  in  deren  Mitte  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Mantels 
zu  suchen  isf 

Hiergegen  ist  zu  bemerken,  dafs  dieser  Satz  nicht  für  jeden 
beliebigen  Cjlindermantel  gilt,  sondern  nur  für  den'  geraden  und 
ftir  besondere  Arten  schiefer  Cjlinder,  und  dafs  dies  jedenfalls  zur 
Vervollständigung  hinzugefügt  werden  mufs. 

Ist  z.  B.  ein  schiefes  Prisma  mit  der  Seitenkante  l  gegeben, 
und  bilden  die  Grundkanten  a,  &,  c . . .  desselben  mit  den  Seiten- 
kanten bezw.  die  Winkel  a,  /},  y  . .  ^  ^  so  kann  man  die  Masse  einer 
jeden  Seitenfläche  in  ihrer  Mittelparallelen  vereinigt  denken  und  er- 
hält so  statt  des  prismatischen  Manteb  den  Umfang  des  Mittel- 
schnitts, wenn  dessen  Seiten  die  Massen  aZsina,  bl sin ß,  cZsin/... 
tragen.  Durch  Verallgemeinerung  des  Prismas  zum  Cylinder  ergiebt 
sich  somit  folgender  Satz: 

Der  Schwerpunkt  des  Mantels  eines  schiefen  Cylinders 
fällt  mit  dem  Schwerpunkt  des  Umfanges  seines  Mittel- 
Bchnittes  zusammen,  wenn  derselbe  so  mit  Masse  belegt 
wird,  dafs  sich  die  Dichtigkeiten  der  einzelnen  Punkte 
verhalten,  wie  die  Sinus  der  Winkel,  welche  ihre  Tan- 
genten mit  der  Richtung  der  Seitenkanten  bilden. 

Betrachten  wir  nun  den  besonderen  Fall,  dafs  der  Mittelschnitt 
des  schiefen  Cylinders  einen  Mittelpunkt  hat,  d.  h.  einen  Punkt, 
welcher  alle  durch  ihn  gehende  Sehnen  halbiert.    Derselbe  ist  dann, 


*)  6.  z.  B.  Hoffmann,  Mathematisches  WOrterbuoh,  Band  VL  S.  439. 
Weisbach,  Theoretische  Mechanik  §.  118  u.  A. 
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wie  man  leicht  sieht,  Schwerpunkt  der  homogenen  Fläche  und  des 
homogenen  Umfanges  des  Mittelschnittes.  Er  ist  aber  auch  Schwer- 
punkt des  in  obiger  Weise  belasteten  Umfanges;  denn,  da  die 
Tangenten  an  den  Eckpunkten  einer  jeden  durch  den  Mittelpunkt 
gehenden  Sehne  parallel  sind,  so  bestimmen  sie  mit  der  Bichtung 
der  Seitenkanten  gleiche  Winkel,  und  es  tragen  daher  ihre  Berühr- 
punkte gleiche  Massenteilchen.  Zerlegt  man  nun  die  ganze  längs 
des  Umfanges  erstreckte  Masse  in  lauter  derartige  Paare  gleicher 
Massenteilchen,  so  müssen  sie  sämtlich  den  Mittelpunkt  zum  Schwer- 
punkt haben.     Daher  der  Satz: 

Haben  die  Grundflächen  eines  schiefen  Cjlinders 
Mittelpunkte,  so  liegt  in  der  Mitte  der  Verbindungslinie 
derselben  der  Schwerpunkt  des  Cjlindermantels. 


Über  die  ftleiclituig  IsluX'^fnQOBxssn* 

Von  Fbiedbich  Meteb  in  Halle  a/S. 

Aufserordentlich  zahlreiche  und  interessante  Aufgaben  fordern 
einen  Winkel  x  aus  der  Gleichung  iBmx -^  mcosx  =  n  zu  be- 
stimmen.  Bei  Dreiecksberechnungen  erinnere  ich  nur  an  a  -f-  &i 
a  -{••  Cf  a]  a  +  c,  ü?  +  ^)  /^;  a-^h-^-Cy  a  —  &,  y;  g  -}"  ^  4"  ^j  ^  —  ^> 
a  —  jS  u.  s.  w.  Die  Schüler  neigen  dazu  ]/l  —  (sina?)*  für  cos  x 
zu  substituieren,  wodurch  sie  auf  eine  quadratische  Gleichung  nach 
sin^  geführt  werden,  welche,  von  der  YervielfUltigung  durch  die 
Periode  abgesehen,  zwei  Hauptlösungen  mehr  enthält  als  die  ur- 
sprüngliche. Das  Geschäft  der  Absonderung  der  unbrauchbaren 
Wurzeln  will  aber  niemals  munden.  Damm  ist  wohl  die  Einführung 
eines  Hilfswinkels  g>  vermöge  der  Definitionsgleichung  l  =  mtgq> 
allgemein  üblich;  für  l  und  m  sind  die  absoluten  Beträge  und  für  g> 
die  spitzwinklige  Lösung  zu  wählen.  Eine  ebenso  kurze  als  leichte 
Bechnung  giebt 

cos  (x  —  «)  =  —  cos  cp, 

woraus  x  —  g>  und  demnäckst  Xj  was  die   Hauptlösungen  betrifft, 
zweideutig  entspringt. 

Man  thut  den  Schülern  immer  einen  Gefallen,  wenn  rechnerische 
Wahrheiten  geometrisch  beleuchtet  werden.  Da  ich  eine  geometrische 
Ableitung  der  letzten  Gleichung  nirgends  beobachtet  habe,  so  möchte 
mein  Verfahren  dem  einen  oder  anderen  Kollegen  von  Interesse 
sein.  Übrigens  glaube  ich  mich  auf  positive  Eoefficienten  beschränken 
zu  dürfen,  um  alle  Weiterungen  zu  vermeiden,  zu  welchen  die  ge- 
ringfügige Modifikation  der  Vorzeichen  hier  führen  würde;  das  Ver- 
halten ist  jedermann  alsdann  von  selbst  klar. 
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Man  zeichne  ein  Sebnenyiereck  ÄBCDy  worin  die  Winkel  bei 
B  und  D  rechte  sind;   die  Schenkel  des  letzteren  seien  CD  «s  l, 

AB  =  991,  während  AB  *»  n  ist.    Der  Winkel  D^l^  ist  dann  der 

gesuchte   (:r).     Denn  föllt  man  von  2)  anf  AB  das  Lot  DO^   so 

sind  durch  dieses  nnd  die  Seite  CB  die  Seiten  AD  und  CD  auf 

/\ 
AB    projiciert;    die   eine  Projektion  ist  jID  •  oosD^jB  »>  mcoso:, 

x\ 
die  andere  CD  sin  DA  B  =^l2imXf 

die    Summe    beider    offenbar    AB 

d.  h.  n. 

Gleichzeitig  erkennt  man,  dafs 

CAD  nichts*  anderes  als  der  Hilfs- 
winkel <p  ist  und  femer,  dafs  reelle 
Lösungen   nur  existieren,    wenn  n 


kleiner  ist  als  y?  +  m\ 

um  aber   aus   der  Figur  die 

eingangs   transformierte   Gleichung    ^ 

abzuleiten,  schneide  man  von  A 

aus    auf    den    von    dort    aus- 

laufenden  Yierecksseiten  AE 

^AB  und  AF  —  AD  ab  und 

verbinde  E  mit  F^  dann  steht  EF  auf  AC  senkrecht    Zieht 

man   nftmlich  die  Diagonale  BDj   so  ist  AAEF^ABD,   daher 

y\  y^  /^ 

ist  AEO  «>  ABD  =^  ACD,      Hieraus   ergiebt  sich   sogleich,   daCs 

AOE=  90^  ist,  weil  ADC  recht  ist 

Da  nunmehr  AO  sowohl  die  Projektion  von  AE  als  auch  von 
AF  aaf  AC  ist,    so  dürfen  wir  schreiben 

AF'CobFAO'^AE'CobEAO, 

d.  h.  mcos(a;  —  g))  =  ncos^. 

Das    aber    war    die    zuerst   mittels   des    Hilfswinkels    g>   rein 
rechnnngsm&fsig  abgeleitete  Gleichung. 


Znm  Gaussschen  FimdamentalBatz  der  Axonometrie. 

Von  Oberlehrer  Dr.  Scbue6xl  a.  d.  höh.  Gewerbeschule  in  Hagen. 

Obiger  Satz  läfst  sich,  wie  Herr  HolzmOller  (S.  498  vorigen 
Jahrganges)  richtig  vermutet,  in  sehr  einfacher  Weise  mit  Hilfe 
der  Ausdelmungslefare  beweisen.  Da  dieser  Beweis  im  Wesentlichen 
nur  allgemein  bekannte  Hilfsmittel  erfordert,  so  sei  er  hier  mitgeteilt. 

Es  seien  die  drei  gleichlangen  und  unter  einander  senkrechten 
Strecken,  «Lebe  projiciert  werden  sollen,  mt  0?^,  a;,,  x^  bezeichnet, 
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und  drei  andere  ebenso  besohaffene  Strecken  mit  y^,  j^jy  S^s*  Dann 
bilden  diese  beiden  Tripel  Normalyereine  im  Sinne  der  Ausdehnnngs- 
lebre.  Soll  min  der  Verein  (o^i,  x^^  ^3)  orthogonal  auf  die  Ebene 
(^1  Pi)  projiciert  werden,  so  kann  man,  ohne  die  Allgemeinheit  der 
Untersuchung  zu  beeinträchtigen,  die  Scheitel  beider  Vereine  zu- 
sammenfallen lassen. 

Nun  können  die  Strecken  x^j  rr^,  x^  ans  den  Strecken  ifi^  y%,  $ß^ 
mittelst  reeller  Zahlen  abgeleitet  werden  (Grafsmann  Ausdehnungs- 
lehre von  1862,  Nr.  229).  Sei  demnach,  unter  Anwendung  der  in 
meinem  „System  der  Baumlehre*'  Bd.  2,  Nr.  63  angewandten  Be- 
zeichnungen und  Numerierungen  der  Formeln: 

(15)  od.  (24)         X,  —  ß^t  y,  +  /3j,y,  +  /J^sy»  •  ^ff  =  1,  2,  3) 

Dann  ist  unter  den  übisr  diese  Vereine  hier  gemachten  Voraus- 
setzungen 
(26)  «p  =  ßipxi  +  ßtpXt  +  Php««.  (i>  =  1,  2,  3) 

Femer 

(22)  jSip  jJij  +  ß%pß%q  +  fti»  1*85  «=»  0       (p  und  g  verschieden) 

(23)  ^ip«  +  13^»  +  l3s/  =  1 

Sind  nun  o,  &,  c  bezw.  die  Projektionen  dw  Strecken  x^^  x^  x^ 
auf  die  Ebene  (jfiy^  ,  so  ist 

^  —  fti^i  +  fey«  —  (Ai  +  »1^22)  yi 
c  —  Aiyi  +  ^2^2  —  (fti  +  ♦^2)  Vu 

da  yj  «a  iyj  ist. 

unter  den  Ausdrücken  aa^  &2>,  cc  im  Sinne  des  Ganfsscben 
Satzes  sind  nun  Strecken  zu  verstehen,  die  aus  der  Strecke  y^^ 
mittelst  der  Quadrate  der  Zahlen  {ß^i  -|-  iß^%)  abgeleitet  sind-  Dem- 
nach ist 

»«  — (/Jii*-A2*  +  2<Ai/Ji,)yi 

oder 

öa  =  (A,*  -  ft,^y,  -f  2A, A,y, 

^^  =  (Ai"  -  Pn)Vx  +  2AiA2y2 

cc  =  (jJsi*  —  ft2*)yi  +  2Aii3„y2, 

Addiert  man  diese  drei  Gleichungen  und  beachtet,  dafs  nach  (23) 

und  nach  (22) 

Aiftt  +  Ai/*««  +  ßußz^  =  Ö 
ist,  so  ergiebt  sich  die  Behauptung  des  Satzes: 

aa -{- Ih  '\'  cc  ^=  0. 

Die  Koefficienten  ß  haben  eine  einfache  geometrische  Bedeutung. 
Dreht  man  das  Normalsystem  (^i,  y^,  ^3)  um  die  Axe  y^  und  um 
den  Winkel  «,  sodafs  y^  in  t^  und  y,  in  ^^^  übergeht,  so  ist 

»t  -»  yg  cos «  +  yj  sin a;     i%  -=  ys  cos«  —  y,  sino. 
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Dreht  man  jetzt  das  neue  System  (^i,  g^j  z^  um  die  Aze  z^ 
und  nm  den  Winkel  ^,  sodafs  ^i  in  z^  und  z^  in  x^  übergeht,  so  ist 

^1  — yi  cosj^  +  ißfj  sin/3;    «j  —  iTj  cos /3  —  y^  sin/5. 

Dreht  man  endlich  das  letzte  System  {z^^  jb^,  x^  um  die  Axe  x^ 
und  am  den  Winkel  y^  sodafs  z^  in  Xy^  nnd  z^m  x^  übergeht,  so  ist 

a?i  ■=  Zi  cos  y  +  «2  «i^yt  ^Jß^  "*  ^«  ^^7  —  ^i  w^y. 

Eliminiert  man  aus  diesen  sechs  Gleichungen  die  Gröfsen  z 
und  vergleicht  die  erhaltenen  Werte  yon  Xx^  x^  a%  mit  den  oben  (15) 
aufgestellten,  so  folgt: 

jjjj^  =  cos  /J  cos  y;     ß^^  =  —  cos  /5  sin  y ;     /?„  =  -7-  sin  /J; 
ftj  =  cosasiny  —  sinasin/Jcosy;  ß^^  =  sinasiny  +  cos«  sin jJ cos y; 
ß^  >=»  cosacosy  -f-  sinasin/5siny;  ß^  »=  sinacosy  —  cosasin/5siny; 
A2  *™  —  sin«  cos /J;  /?33  «■=  cosacosjS, 

Ausdrücke,  welche  natürlich  den  Bedingungen  (22)  und  (23)  identisch 
genügen. 

Die  im  zweiten  Teile  des  Gaufsschen  Satzes  angegebenen  Sub- 
stitutionen 

a  «=  (p  —  tf)(g— jjü);  t «  (g  —  gt)(pn —  Ih);  c  —  (g<— i))(pf— g) 
entspringen  aus  der  Yergleicbung  der  Formel  a*  +  &*  +  ^  ■"  ^ 
mit  der  Formel  der  PythagorSischen  Dreieckszahlen,  welche  zu  diesem 
Zweck  in  der  Form  zu  schreiben  ist: 

(P*  -  «•)*  +  (-  2j»2)»  +  [-  i  (p'  +  2*)]'  =  0. 

Bemüht  man  sich  nun,  die  drei  Elanuneransdrüeke  als  Produkte 
▼on  Differenzen  darzastellen,  so  findet  sich  in  Übereinstimmung  mit 
Gaofs: 

e, pq(l-e) pq(l  +  i)(l-i)  =  -(q-qi)(jP+pi) 

=  («  —  ffO  (jPii  —  Pi) 
c  =  _  i  (p  +  gi)  (p  —  gi)  _  (gi  — jp)  (p«  —  q). 

Die  Angabe  (S.  492)  c  «=  (pi  — 1>)  •  •  statt  (qi  —  p)  •  •  be- 
ruht auf  einem  Druckfehler. 


Zu  dem  Artikel  über  Pythagoräische  Dreleoke  von  HriL  Worpitzky. 

(S.  256  d.  vorigen  J.) 

Von  demselben. 

Als  Seitenstück  zu  dem  von  Hm.  Worpitzky  mitgeteilten  Ver- 
fahren zur  Bildung  pythagor&ischer  Dreiecke  kann  dasjenige  ange- 
sehen werden,  welches  H.  Grassmann  im  49.  Bande  des  Grunertschen 
Archivs  (1868)  angab,  und  welches  ich  im  dritten  Bande  meines 
Lehrbuches  der  dement.  Math.  (S.  81)  reproduziert  habe. 
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W^hlt  man  in  der  Formel 

die  Gröfsen  ^,  s^  s^  beliebig  rational,  so  ist  zunächst  8^  rational, 
a  =  5,  +  S3;  6  =  &,  +  «i;  c  =  5i  +  »j;  5  =  «1  +  «g  +  «j;  /«  — s^ 
=  5|^j  =  s^  Q2  ^  ^9^8«  ii^thin  auch  ^|,  ^j,  (3,  wie  A^,  ^,  ^  rational, 

ebenso  r  =^  t^;^,  [in  der  Darstellung  durch  die  Worpitzkyschen  Zahlen 

r  =  \{u^-\^  v")  {x"  +  y")].  ^  Da  hier  m^  —  ^^5y^  ^ur  Be- 
stimmung der  Halbierungslinie  von  u  dienen  mufs,  so  werden  fnr 
diese  Linien  die  Bationalitätsbedingungen  weniger  einfach  ausfallen 
als  bei  Hrn.  Worpitzkj.  —  Die  Ermittelang  des  Zusanunenhanges 
beider  Methoden  sei  dem  Leser  überlassen,  desgl.  die  Beantwortung 
der  Frage,  welche  Bedingungen  hinzutreten  müssen,  damit  auch  die 
Mittellinien  rational  seien. 


Zu  dem  Artikel:  ,,Über  eine  ffinfte  Fundamental  -  Anflgabe  der 
Trigonometrie^  von  Hm.  ObL  Heyer  in  Halle  (XVII,  507). 

Von  demFelben. 

Die  Aufgabe  a,  A|,  er  möchte  ich  darum,  weil  sie  Glied  einer 
ausgedehnten,  mit  den  n&mlichen  Mitteln  lösbaren  Oruppe  von  Auf- 
gaben ist,  noch  nicht  in  die  Reihe  der  Fundamental-Aufgaben  ge- 
stellt sehen.  Diese  Aufgabe  (und  Shnlich  die  übrigen  der  Gruppe, 
welche  in  der  systematisch  zusammengestellten  Aufgabensammlung 
zu  Tl.  111  meines  Lehrbuchs  unter  Nr.  290 — 311  zu  finden  sind) 
erledigt  sich  "^ohl  am  Einfachsten  durch  die  aus 
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welche  s  liefert.    Ans  s  nnd  a  folgt  h  -^  c,  womit  die  Aufgabe  auf 
a,«,h-\-c  redadert  ist 
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Noeli  einmal  (nnd  hoffentliolL  das  letste  Mal)  die  Frage: 
y3e8tinmtfir  oder  nnbestimmter  Artikel«'? 

Drei  Meinnngsäarflernngeii. 

L 
Von  Prof.  Bi4pp  in  Ulm. 

Was  den  Gebrauch  des  unbestimmten  Artikels  in  Ansdrflcken 
wie:  eine  Senkrecbte  yon  einem  Pnnkt  auf  eine  Gerade  fftUen, 
durch  3  Punkte  einen  Kreis  zu  legen,  sowie  in  andern  nicht 
mathematischer  Natur,  z.  B.:  „er  hat  eine  rote  Nase^*,  betrifft,  so 
scheint  mir  Hr.  Dr.  Sanders*)  nicht  die  richtige  Erklfirang  daf&r 
gegeben  zcr  haben«  Mein  Spraohgeftthl  sagt  mir,  dafs  im  Satz:  er 
bat  eine  rote  Nase,  das  Beiwort  „rot'^  so  sehr  an  Wichtigkeit 
überwiegt,  dafs  im  Bewnfstsein  des  Deutschen  mehrere  Arten  yon 
Nasen  (weiüse  etc.)  sich  einstellen,  oder  vielmehr,  weil  dies  beim 
Deutschen  der  Fall  ist,  legt  er  auf  „rote^*  den  Nachdruck,  wie  es 
im  Satze:  ,^ben  Sie  mir  ein  blaues  Tuch*'  auch  der  Fall  ist 
Nicht  so  im  Französischen,  wo  das  Adjektiv  prädikativ  hinter 
dem-  Substantiv  steht**)  —  Daher  sagt  man:  ü  a  le  nes  rouge; 
d.  h.  ein  aaderesmal  kann  diese  selbe  Nase  weifs  gewesen  sein. 
Eben  diese  Anschauung  liegt  im  deutschen  Ausdruck  vor:  „ich 
fUle  eine  Senkrechte  etc.  etc.''  d.  h.  eine  senkrechte  und  keine 
andere  Art  von  Linie.  Das  Zeitwort  „föllen"  ist  später  eingeftlhrt 
worden  (früher  sagte  man  „ ziehen'*,  was  von  jeder  andern  Linie 
gesagt  werden  kann),  und  hat  hier  nichts  zu  bedeuten.  „Ich 
lege  durch  3  Punkte  einen  Kreis'*,  d.  h.  keine  andere  Linie, 
einen  Kreis.  Dafs  man  nur  einen  ziehen  kann,  stellt  sich  dem 
Bewnfstsein  nicht  unmittelbar  ein,  geschweige  denn  die  Möglich- 
keit verschiedener  Lagen  des  Mittelpunkt»  je  nach  Lage  der  Punkte. 
Wenn  ich  mich  kurz  fftssen  darf,  so  verteidige  ich  hier  den  Ge- 
brauch des  unbestimmten  Artikels,  weil  auf  der  qualitativen 
Bestinmiung  des  Hauptworts  —  Senkrechte,  (Kreis)  schliefst  diese 
kurz  in  sich  —  der  Nachdruck  liegt,  wie  im  Satz:  „er  hat  eine 
falsche  Ansicht".    Der,  welcher  sie  hat,  hat  ja  nur  auch  einel    Einen 


•)  Vergl.  Jahrg.  XVII,  486.    D.  Red. 
♦«)  Siehe  Plötz,  Scbulgrammatik.   29.  Aufl.  (1886),  8.  292.    D.  Red. 

Zeitsohr.  f.  mathem.  u.  nsturw.  Untorr.   XVIII.  8 
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Beweis  —  er  kann  nnr  subjektiv  sein  —  sehe  ich  darin,  daHs  man 
viel  lieber  sagt:  „ich  ftUe  von  diesem  Punkt  das  Lot  auf  die  6e- 
rade'\  als  „ich  fiftlle  ...  die  Senkrechte/'  In  dem  Wort  „Senk- 
rechte" tritt  die  qualitative  Bestimmung  viel  mehr  zu  tage  als  im 
Worte  „Lot".  „Ich  fftlle  die  Senkrechte"  erweckt  beinahe  den  Ge- 
danken, als  ob  noch  andere  Linien  zu  fftlle n  wftren;  viel  eher 
auch:  ,,ich  ziehe  die  Senkrechte"  weil  auch  andere  gezogen, 
nicht  gefällt  werden  können.  Aber  „ich  ftüle  eine  Senkrechte** 
ist  voll  berechtigt. 

IL 
Von  Gymn.-Oberl.  Dr.  Wihmshaüeb  in  Moers  (Bheinprovinz). 

Auch  mich  befriedigt  das  Outachten  des  Herrn  Dr.  Sanders 
nicht  völlig;  ich  glaube  nicht,  dafs  es  richtig  ist,  zu  sagen:  sowohl 
das  Eine,  als  auch  das  Andere 'ist  berechtigt.  Vielmehr  glaube 
ich,  dafs  in  gewissen  Fallen  nur  das  Eine,  in  andern  nur  das  Andere 
richtig  ist. 

Wenn  man  die  Aufgabe  stellt,  durch  3  gegebene  Punkte 
„einen"  Kreis  zu  legen,  so  läfst  man,  indem  man  sich  in  die  Zeit 
vor  Lösung  der  Aufgabe  versetzt,  es  mitBecht  noch  unbestimmt, 
wieviel  Lösungen  die  Aufgabe  habe;  das  ergiebt  sich  erst  nachher, 
bei  der  auf  die  Lösung  folgenden  Determination  und  Diskussion« 
Hier  heifst  es  also  richtig:  „eine".  Wenn  man  aber  bei  einer 
Konstruktion  einen  Kreis  benutzt,  so  mufs  man  schon  wissen, 
dafs  resp.  ob  derselbe  durch  die  vorhandenen  Bestimmungsstücke 
eindeutig  bestimmt  ist;  man  wird  also  z.  B.  sagen  müssen:  „ich  be- 
schreibe den  Kreis,  dessen  Mittelpunkt  A  und  dessen  Radius  »»  r  ist^ 

Man  sollte  stets  den  bestimmten  Artikel  gebrauchen,  sofern 
nur  ein  Ding  gemeint  sein  kann;  den  unbestimmten,  sofern  dies 
noch  nicht  entschieden  ist,  oder  sofern  zwischen  mehreren  die  Wahl 
frei  steht  Meist  wird  bei  Beschreibung  einer  Konstruktion  das 
Erstere,  bei  Formulierung  einer  Aufgabe  das  Letzere  der  Fall  sein, 

m. 

Und.  dennoch  der  bestimmte  Artikel  oder 
Bturm  hat  doch  Recht. 

Vom  Herausgeber. 

Die  Frage,  ob  in  den  Bedeweisen  des  geometrischen  Vortrags 
„von  einem    Punkte  auf  eine    Gerade  eine   Winkelrechte*)   fällen, 

*)  Wir  wählen  diesen  noch  wenig  ffebräuchlichen  aber  u.  E.  allein 
richtigen  Ausdruck  statt  Senkrechte,  Lot,  Perpendikel,  Normale. 
Die  drei  ersten  sind  der  Geophysik  entlehnt  (vgl.  Baltser,  Elem.  S.  10« 
Anm.).  Von  der  Berechtigung  des  Ausdrucks  „Normale**,  obgleich  er 
von  dem  genannten  Mathematiker  eingeführt  ist  (Geom.  §  2,,  S.  10)  und 
sich  diurch  Kürze  empfiehlt,  konnten  wir  uns  bis  jetzt  nicht  überzeugen 
(Norma  «=  Winkelmafs,  Norm,  Regel).  Man  vergl.  unsre  „Vorschule  d. 
Geom."  S.  16.  Anm.  — 
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^  einem  Punkte  einer  Geraden  eine  Winkelrecbte  errichten*', 
^dnrch  einen  Punkt  zu  einer  Geraden  eine  Parallele  ziehen*^  and 
in  ähnlichen  FsUen  der  unbestimmte  Artikel  („eine"  Winkelrechte, 
Parallele  etc.)  richtig  und  nicht  vielmehr  der  bestimmte  Artikel 
(„die"  Winkelrechte)  zu  setzen  sei,  hat  (wie  bereits  in  XVI,  435, 
Anmerk.  mitgeteilt  wurde)  zuerst  Sturm  (gegenw.  Prof.  d.  Mathem. 
in  Mfinster)  schon  im  Jahrg.  L  ds.  Z.,  S.  272  u.  flg.,  also  yor  ca. 
16  Jahren,  aufgeworfen  und  dort  sogleich  zu  Gunsten  des  be- 
stimmten Artikels  beantwortet.  Der  Gegenstand  ist  dann  von 
snderen  wiederholt  besprochen  worden,  zuerst  von  Becker  (11.  Jahrg. 
S.  89).  Auch  der  Herausgeber  ds.  Zts.  hat  immer  auf  Seite  dieser 
Partei  gestanden  und  hat  die  althergebrachte  und  eingerostete 
Schreibweise  des  unbestimmten  Artikels  als  „Fehler"  bezeichnet, 
zuletzt  in  der  oben  erw&hnten  Anmerkung  (XVU^,  435/6).  Da  sich 
jedoch  auf  unsere  dortige  Aufforderung  einige,  wenn  auch  nur 
wenige  Stimmen  (XYII^,  433 — 35  Hftbler,  Fritsch,  Sanders)  gegen 
diese  und  fthnliche  Anffafsungen  hören  lieben,  so  hat  dieser  Wider- 
spruch uns  zu  erneutem  Nachdenken  hierüber  angeregt  und  dies 
hat  in  uns  zuerst  ebenfialls  Zweifel  an  der  Bichtigkeit  unserer 
früheren  Ansicht  erweckt.  Ja,  wir  wurden  förmlich  irre  an  uns 
selbst,  bis  wir  endlich  zu  unserer  anfänglichen  Ansicht  im  Bewufst- 
sein  unseres  Bechts  zurückkehrten.  Die  Sache  scheint  uns  am 
klarsten  zu  werden  durch  Gegensätze. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  daÜB  hier  diejenigen  Fälle  gar 
nicht  in  Betracht  kommen,  in  denen  entweder  der  Punkt  oder  die 
Gerade  oder  beide  zugleich  ihre  Lage  ändern.  Im  ersten  Falle, 
bei  yeränderlicher  Lage  des  Punktes,  sind  natürlich  yiele  (unendlich 
viele)  Winkelrechten  möglich,  ebenso  im  andern,  nämlich  bei  fester  Lage 
des  Punktes  und  yerändlicher  der  Geraden;  man  denke  nur  an  Winkel- 
rechte zwischen  Parallelen  und  die  nach  Tangentialpunkten  ge- 
zogenen Badien  eiues  Kreises.  Dann  mülste  ja  auch  die  Aufgabe 
lauten:  Winkelrechte  zu  ziehen  von  (beliebigen)  Punkten  auf  eine 
(feste)  Gerade  oder:  yon  einem  (festen)  Punkte  auf  (beliebige) 
Gerade. 

Die  Aufgabe  lautet  aber  gewönlich:  „Eine  Winkelrechte 
zu  ziehen  (fUlen)  yon  einem  (gegebenen,  festen)  Punkte  auf 
eine  (gegebene,  der  Lage  nach  feste)  Gerade.^' 

Hier  giebt  es  schlechterdings  nur  eine  Winkelrechte  und  es 
ftndert  nichts  an  der  Sache,  daCs  dieselbe  als  eine  Doppellinie,  gleich- 
wie der  Tangentialpunkt  als  Doppelpunkt,  betrachtet  werden  kann. 
Kein  Mathematiker,  ja  kein  denkender  Mensch,  wird  diese  anschaulich 
eyidmte  Wahrheit  leugnen  wollen;  er  mü&te  denn  ein  Wesen 
sein,  das  genau  Bescheid  weifs  im  Baume  yon  n  Dimensionen  oder 
dem  Mannigfaltigkeitsraume  und  es  müfste  dort  anders  sein,  als  im 
dreidimensionalen  llaume,  in  dem  wir  leben  und  unsere  Schul- 
raathematik  sich  bewegt.    Wenn  aber  ein  Ding  nur  einmal  —  so 

8* 
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zu  sagen  nur  in  einem  Exemplar  —  da  ist,  oder  gar  wie  hier, 
nur  einmal  da  sein  kann,  dann  ist  der  bestimmte  Artikel  eine 
logische  Notwendigkeit.  Zogen  denn  die  Argonauten  aus,  um 
ein  goldenes  Vlies  zu  holen?  Nein!  Sie  wollten  das  goldene 
Vlies  holen.  Oder,  zieht  etwa  der  Schachspieler  einen  König  (eine 
Königin)?  Ebenso  wenig,  er  zieht  den  König,  während  er  „einen*^ 
Läufer  (Bauer,  Thurm)  verliert.  Oder,  schultert  der  Soldat  „^in^ 
Gewehr?  Nein,  er  schultert  „das  Gewehr'^  nftmlich  das  eine,  welches 
er  besitzt!  Ebenso  ist  es  mit  der  Winkelrechten.  Man  kann  Yon 
einem  festen  Punkte  0  auf  die  der  Lage  nach  feste  Gerade  MN 
nur  die  (d.  h.  die  einzige  mögliche)  Winkelrechte  OP  (P  Fufspunkt) 
ziehen.  Man  hat  daher  auch  für  dieses  „Ziehen'^  den  besonderen 
Ausdruck  „fällen"  gewählt,  welcher  allerdings,  wie  Senkrechte,  Lot 
u.  s.  w.  an  einen  geophysischen  Vorgang  erinnert  (fällen  »»  herab> 
fallen  lassen,  senken).  Sagt  man  denn  —  um  noch  einige  analoge 
Fälle  anzuführen  —  „ich  ziehe  von  der  Spitze  C  des  Dreiecks  ABC 
nach  der  Gegen-  (oder  Grund-)  Seite  eine  Winkelhalbierende  oder 
eine  Mittellinie  (Seitenhalbierende)?  Nein,  man  sagt:  „ich  ziehe 
die  Winkelhalbierende,  die  Mittellinie  etc.,  weil  es  nur  eine  giebt. 

Das  Gesagte  gilt  genau  ebenso  von  den  anderen  oben  ange- 
führten Bedeweisen,  also  daüs  man  sagen  mufs:  „in  einem  Punkte 
u.  s.  w.  die  Winkelrechte  errichten;  die  Parallele  ziehen;  den  Kreis 
legen*'. 

Dagegen  kann  (ja  mufs)  man  sagen:  von  einem  Punkte  0 
nach  einer  Geraden  MN  eine  (nicht  die)  Schräge  ziehen,  weil 
solcher  Schrägen  viele  (unendlich  viele)  möglich  sind,  ja  selbst 
unter  bestimmtem  Winkel  zwei  z.  B.  eine  Schräge  von  70^  (d.  h. 
die  Gerade  unter  ^  70^  schneidende)  kann  man  rechts-  und  Unks- 
wendig  ziehen. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig  die  (auch  von  Hm.  Bapp  im 
Vorstehenden  beliebte)  Vertheidigung  des  unbestimmten  Artikels  zu 
beleuchten,  die  sich  auf  den  Nachdruck  (die  Hervorhebung  durch 
Betonung)  des  zum  Artikel  gehörigen  Hauptwortes  gründet  und 
welche  bezweckt  im  Gedanken  des  Hörenden  den  Gegensatz  her- 
vorzurufen, zugleich  aber  bewirkt,  dafs  die  Aufmerksamkeit  vom 
zugehörigen  Artikel  abgelenkt  wird,  z.  B.: 

eine  Winkelrechte  ziehen;  Gegensatz:  nicht  eine  Schräge, 
einen  Kreis  legen  (ziehen);  „  „        „     Ellipse, 

eine  Parallele  ziehen;  „  „        „     Geneigte. 

Durch  diese  Betonung  des  Hauptworts  wird  der  Artikel  ge- 
wifsermaTsen  tonlos,  er  wird  als  gleichgiltig  behandelt,  auf  ihn 
kommt  scheinbar  nichts  an  und  hier  liegt  daher  unsers  Erachtens 
die  tiefgehende,  so  zu  sagen  psychologische,  Wurzel  des  in  Bede 
stehenden  sprachlich-logischen  Fehlers.  Eben  weil  der  Nachdruck 
auf  dem  Hauptworte  liegt,  so  —  meint. man  —  ist  es  gleichgiltig, 
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ob  man  den  bestimmten  oder  den  unbestimmten  Artikel  setzt. 
Aber  wird  denn  ein  fehlerhafter  Aosdrack  —  und  dies  ist  doch 
der  unbestimmte  Artikel  zweifellos,  da  er  das  Wesen  oder  das 
Wahre  der  Sache,  nftmUch  die  Einheit,  um  nicht  zu  sagen  Einzig- 
keit, des  Gegenstandes  nicht  trifft  oder  deckt  —  wird  dieser 
fehlerhafte  Ausdruck  frage  ich,  dadurch  richtig,  da(s  man  ihn  in 
der  Bede  nicht  betont?  Ja  man  sollte  vielmehr  meinen,  dafs  durch 
den  bestimmten  Artikel  der  Gegensatz  um  so  schärfer  hervor- 
treten müijBte,  nämlich  der  Gegensatz  zwischen  der  Mehrheit  der 
Schrägen  und  der  Einzigkeit  der  Winkelrechten« 

Das  Beispiel,  welches  Hr.  Bapp  aus  dem  Alltagsstil  anfahrt, 
„er  hat  ein  falsche  Ansicht'^  ist  sehr  bestechend;  aber  es  gehört 
wenig  Scharfsinn  dazu,  es  zu  entlarven  nnd  sein  wahres  Antlitz  im 
Lichte  zu  zeigen.  Falsche  Ansichten  kann  es  Hunderte  geben  und 
Yon  diesen  vielen  hat  er  eben  „eine**,  gleichviel  welche.  Es  wird 
doch  niemand  ernstlich  meinen,  es  gäbe  in  allen  Dingen  nur  eine 
nnd  dieselbe  falsche  Ansicht  und  nur  diese  könne  jemand  (oder 
mülse  jeder)  haben.  Hier  ist  also  der  unbestimmte  Artikel  an  seinem 
Platze  und  das  Beispiel  beweist  nichts  gegen  unsere  obige  Behauptung. 

Man  wird  sonach  künftig,  will  man  korrekt  schreiben  nnd 
sprechen,  sagen  und  schreiben  müssen:  „von  einem  (festen)  Punkte 
O  die  Winkelrechte  auf  eine  feste  Gerade  MN  ziehen  (fiillen)*^ 
Es  bleibt  also  beim  bestimmten  Artikel  und  —  Sturm  hat 
doch  Becht! 

Wir  wären  nach  diesen  Auseinandersetzungen  begierig,  von 
echten  Sprachgelehrten  oder  von  sprachkundigen  Mathematikern  die 
tiefem  Gründe  zu  vernehmen,  welche  der  „allgemeine  Sprachgebrauch'* 
der  sonst  immer  als  ein  Tyrann  geschildert  wird,  hier  aber  die 
Bolle  eines  Gelehrten  spielen  soll,  für  die  Anwendung  des  unbe- 
stimmten Artikels  vorzubringen  hat.  Es  wäre  seit  Sturms  Anregung 
(I,  272)  auch  reichlich  Zeit  gewesen,  hierin  „dem  logischen  Ge- 
dankengang der  Sprache  nachzuspüren^^  (XVn^,  434). 

So  sehr  daher  auch  Hr.  H  ab  1er  die  Autoren  bedauert^  Jie 
sich  von  den  Bezensenten  „müfsen  mafsregeln  lassen"  (^^^  ^34), 
so  können  wir  uns  doch  diesem  Bedauern  nicht  anschliefsen.  Kein 
Gott  kann  sie  ans  dieser  Not  erretten,  denn  selbst  die  Götter  können 
aus  einer  Winkelrechten  nicht  zwei  machen.  Was  sind  aber  gegen 
die  Götter  die  Franzosen,  welche  Hr.  Sanders  gegen  uns  ins  Feld 
führt?  (XVn,  436.  ,,d^ime  pomt  dannd  äbaisser  une  perpendiaUaire 
sur  une  draüel^).  Wir  haben  vor  der  stilistischen  Eleganz  dieser 
begabten  Nation  gebührenden  Bespekt;  sie  aber  in  der  logisch- 
grammatischen Korrektheit  des  Ausdrucks  als  mustergiltig  hinzu- 
stellen, scheint  uns  sehr  bedenklich.  Denn  ihre  Neigung  zur  Ver- 
änderung und  ihre  Abneigung  vor  jener  eisernen  Beharrlichkeit,  die 
einen  Gegenstand  bis  in  die  verstecktesten  Falten  verfolgt  und 
ihn  zu  erschöpfen  sucht,  hat  uns  immer  wenig  Vertrauen  eingeflöfst. 
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Aber  wozu  eine  so  lange  und  umständliche  Erörterung  über 
eine  so  elementare  Sache?  —  werden  vielleicht  manche  geneigt 
sein  zu  fragen.  Nun,  dafs  sie  nicht  unnötig  war,  beweist  wohl  hin- 
reichend schon  die  Existenz  des  Fehlers,  der  eine  so  zfthe  Lebens- 
kraft besitzt,  dafjB  er  trotz  Sturms  Feldzug  gegen  ihn  noch  nach 
16  Jahren  in  Büchern,  Zeitschriften  und  Lehnrortrttgen  grassiert  und 
mit  einer  an  Frechheit  grenzenden  Keckheit  seine  LegitimitSt  zu  be- 
haupten wagt. 

Aber  noch  aus  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte  sind  der- 
artige Strei&üge  in  das  Grenzgebiet  der  Mathematik,  Logik  und 
Grammatik  Ton  Zeit  zu  Zeit  notwendig.  Unsere  Zeitschrift  ist 
(s.  Titel)  u.  A.  auch  bestimmt  den  Bildungsgehalt  der  Mathe- 
matik darzulegen.  Die  bildende  Kraft  dieser  Wissenschaft  greift  aber 
an  vielen  Stellen  unbestritten  in  das  Gebiet  der  Sprache  hinüber*); 
sie  ist  der  Sprachbildung  eine  vorzügliche  Stütze,  ja  oft  eine  weit 
gründlichere  und  strengere  Lehrmeisterin  als  selbst  die  Grammatik. 
Der  gewissenhafte  und  geschickte  Mathematiklehrer,  der  nicht  blos 
Zahlen-  und  Formelkrämer  oder  Figurenmaler  ist,  er  ist  ein  nicht 
zu  verachtender  Bundesgenosse  des  Sprachlehrers,  der  leider  seine 
Hilfe  aus  Unkenntnis  meist  wenig  achtet  oder  gar  verschmäht.**) 
Wir  haben  diese  Seite  unserer  Wissenschaft  sogar  einmal  vor  einer 
Versammlung  sprachgelehrter  Schulmänner  verteidigen  und  das  im 
Sinken  begriffene  Banner  derselben  ergreifend  wieder  aufrichten 
müssen.***)  Unsere  Zeitschrift  weist  an  vei*schiedenen  und  zahl- 
reichen Stellen  die  Bemühungen  auf,  diese  Seite  der  Mathematik 
hervorzuheben  und  zu  pflegen.  Möchten  diese  Bemühungen  künftig 
mehr  gewürdigt  und  unterstützt  werden!  — f) 


*)  Man  sehe  den  Aufsatz  von  Oppel  in  de.  Z.  I,  S.  394  und  443. 
„Über  den  Einflnfs  des  math.  Unterrichts  auf  sprachliche  Bildung.'' 

**)  Das  mögen  sich  diejenigen  unter  den  Philologen  merken,  welche 
sich  darüber  wundem  oder  verwundert  stellen,  dafs  wir  mitunter  in  un- 
serer Zeitschrift  in  das  Gebiet  der  Sprache,  besonders  des  logisch-gram- 
matischen Teiles  derselben,  hinübergreifen  und  demgem&fs  —  wenn  auch 
nur  auf  zwingende  Veranlassung  hm  —  Artikel  über  Sprachliches,  das 
mit  den  von  uns  vertretenen  Fächern,  besonders  der  Mathematik,  eng  su- 
sammenhängt,  briogen.  Zu  ihnen  gehört  auch  Er,  Aurelius  PolzerinHorn 
(Niederöfiterreich),  weshalb  wir  kurz  auf  den  folgenden  Artikel  verweisen. 
***)*In  der  Schulmännerversammlong  zu  Bützow  (Mecklenburg)  1878. 
Vergl.  IX,  486. 

t)  Wir  können  hier  nicht  unterlassen  unser  Bedauern  darüber  aus- 
zudrücken, wie  wenig  Sorgfalt  in  gelehrten  mathematischen  Zeitschriften 
manche  Autoren  auf  die  sprachliche  Darstellung  ihrer  Aufsätze  verwenden. 
Wir  könnten  mehr  als  einen  Artikel  bezeichnen,  der  in  Bezug  auf  Stilistik 
von  einem  strengen  Zensor  deutscher  Primanerarbeiten  sich  harte  Ver- 
urteilung müfste  gefallen  lassen,  während  man  doch  von  einem  Gelehrten 
nicht  nur  Reinheit,  sondern  auch  Eleganz  des  Stils  erwarten  darf.  Dafs 
es  unter  den  gelehrten  Artikeln  auch  bessere  und  bisweilen  musterhaft 
still eirte  giebt,  soll  nicht  unerwähnt  bleiben. 
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Zur  Verteidigung  bezw.  Entgegnung. 

Mit  Besiehong  auf  meine  Artikel  XYII^,  665  und  XYII.,  846  n.  f. 

Vom  HeraoBgeber. 


Von  ein  paar  Lesern  dieser  Zeitschrift  sind  mir  private  briefliche 
Beurteilungen  bezw.  Entgegnungen  auf  meinen  Artikel  in  XYII^,  565  ff. 
^der  Eardinalpunkt  etc.'*  zugegangen,  von  denen  die  eine  wohlwollend, 
die  andere  dagegen  schneidig  ist.  Diese  freimütige  Gegnerschaft 
ist  mir  im  Allgemeinen  nicht  unangenehm,  denn  ich  suche  immer 
aus  den  Ansichten  meiner  Gegner  zu  lernen.  Dagegen  darf  ich 
auch  verlangen,  dafs  sie  meine  Arbeit  aufmerksam  durchlesen.  Dies 
scheint  aber  nicht  geschehen  zu  sein,  denn  sonst  mttfsten  sie  wissen, 
dafs  ich  in  XYII5,  565  gesagt  habe: 

,;Wir  bemerken  aber  gleich  hier,  dafs  wir  uns  auf  reelle 
Gröfsen  und  bezüglich  der  Wurzeln  auf  Quadratwurzeln 
beschränken  werden.^ 

Wenn  ich,  gemftfs  der  Bestimmung  meines  Artikels  ftlr  den 
Unterricht  etwa  einer  Tertia  und  nach  dem  Grundsätze  „vom  Be- 
sondern  zum  Allgemeinen'^  (»vom  Einfachen  zum  Verwickelten  etc.") 
auf  die^  zweite  Potenz  mich  beschrftnkte,  wer  hat  ein  Recht,  mir 
das  zu  verbieten  und  zu  verlangen:  ich  solle  vom  Allgemeinen  also 
hier  von  der  Gleichung  x*  '^  a  ausgehen?  Und  wenn  ich  einen 
wichtigen  Satz,  den  ich  bei  guten  Autoren  wie  Wittstein  und 
Helmes*)  als  Hauptsatz  und  nicht  als  Zusatz  an  richtiger  Stelle 
gefunden,  bei  andern  Autoren  vermisse,  ist  es  da  nicht  unbillig 
mir  zuzumuten,  dafs  ich  sie  bei  letztem  an  versteckten  Plätzen,  wo 
man  sie  nicht  erwartet,  suche?**)  Wenn  einer  der  Herren  Gegner 
deswegen  mit  „drei  Schulmathematikem*'  gesprochen'  hat  und  be- 
richtet, dafs  dieselben  (zugleich  mit  Beziehung  auf  Heis  §  48)  „ihre 
Yerwunderung  ausgesprochen  ttber  die  Verwirrung  in  einem  so 
schlichten  Falle,  wie  es  die  Gleichung  «**  *»  a  ist,^*  so  antworte 
ich:  ja,  die  Verwirrung  (oder  auch  die  Verirrung)  ist  da,  weil  man 
sie  erst  hineintr&gt!  In  meinem  Artikel  ist  mit  keiner  Silbe  von 
der  i^gemeinen  Gleichung  rp"  =»  a  die  Bede.  Diese  Gleichung  ge- 
hört zu  den  sogenannten  höhern  (s.  Schlömilch,  algebr.  Analjsis 
8.  351)  und  «ihre  allgemeine  und  vollständige  Lösung  erfordert  die 
Kenntnis  der  Trigonometrie  und  der  Bichtungszahlen  (Meyer 
EL  d.  Ar.  §  125  ff.),  die  doch  von  einem  Tertianer  nicht  verlangt 

*)  Helmes  2.  Aufl.  II.  2.  Abt.  S.  16.  Nr.  5.  Eine  sehr  ausführliche 
Behandlung  der  Wurzellehre  findet  man  in  Schnrigs  Lehrb.  d.  Arithm. 
Bd.  n.  S  69.  Wnrzellehre  S.  288  u.  252  sub  VIII. 

*«)  Mehler,  Hauptsätze  14.  Aufl.  (1886)  §  139  (nicht  148)  Aufl.  d.  Gl. 

jd"  «  1.    Meyer,  Slem.  etc.  S.  92.  Znsatz  2. 
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werden  dürfen.  Wenn  icli  für  eine  Beal-Gymnasialprima  (wo  be- 
kanntlich die  Anforderungen  noch  höher  Bind,  als  im  Gymnasium) 
geschrieben  htttte,  so  würde  sich  —  aber  auch  noch  p,cum  grano 
scHis"  —  diese  Methode  haben  anwenden  lassen.  Was  nützen  aber 
einem  Tertianer  die  sin  und  cos  nnd  die  imaginären  Zahlen,  wenn 
er  sie  noch  nicht  kennt?  Man  mufs  (jott  danken,  wenn  er  mit 
reellen  Zahlen  rechnen  kann. 

Die  ganze  Angelegenheit  ist  schon  gar  nicht  mehr  eine  Frage 
der  Wissenschaft,  sondern  eine  Frage  der  Methodik  und  Didaktik« 
Der  Grundsatz  „vom  Besondem  zum  Allgemeinen''  wird  von  manchen 
(besonders  jüngeren)  Lehrern  und  in  Lehrbüchern  förmlich  „über  den 
Haufen  geranni."  Sie  möchten  die  halbe  Universität  in  die  Schule 
hineintragen  und  bedenken  nicht,  dafs  sie  damit  der  Mathematik  als 
Lehrgegenstand  einen  empfindlichen  Stofs  versetzen.  Denn  es  ent- 
wickelt sich  daraus  naturgemäls  bei  Schülern  eine  Abneigung  gegen 
das  Fach  und  den  Überbürdungsklagen  fliefst  reichliche  Nahrung 
zu.  Die  bereits  hie  und  da  laut  gewordenen  Forderungen  nach 
Einschränkung  der  Mathematik  scheinen  hier  ihre  Quelle  zu  haben. 
Das  vornehme  „in  allgemeinster  Weise''  schickt  sich  wohl  für  die 
„Annalen'',  die  von  Gelehrten  geschrieben  und  gelesen  werden,  nicht 
aber  für  die  Schule.  Ich  behaupte:  jedes  Lehrbuch  der  Mathematik 
für  Schulen,  das  nicht  „vom  Besonderen  zum  Allgemeinen'*  gebt, 
sondern  umgekehrt,  verfehlt  seinen  Zweck  und  verdient  nicht  ein- 
geführt, oder,  wenn  es  bereits  eingeführt  ist,  wieder  hinausgeführt 
zu  werden.  Ebenso  ist  jeder  Lehrvortrag  zu  verurteilen,  der  den 
Schülern  durch  den  Gang  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  und 
vom  Abstrakten  zum  Konkreten  (Anschaulichen)  den  Eintritt  in 
unsere  Wissenschaft  erschwert,  den  Fortschritt  hemmt,  und  die  Last 
und  Freude  an  der  Erkenntnis  und  am  Gelingen  raubt  Wenn  der 
Schüler  an  der  Hand  des  Lehrers  den  Gipfel  des  Allgemeinen  und 
des  Abstrakten  erklommen  hat,  so  mag  er  nur  getrost  allein  herab- 
steigen zum  Besondem  und  Anschaulichen.  Er  wird  schon  den  Weg 
selbst  finden.  Aber  hinauf  soll  er  bedächtig  geleitet  und  nicht 
mit  verbundenen  Augen  im  Luftballon  oder  so  zu  sagen  „mit  einem 
Bück"  auf  diesen  Gipfel  gesetzt  werden!  Das  in  vielen  neuem 
mathematischen  Schriften  und  in  Lehrvorträgen  hervortretende 
Hinaufschrauben  der  Geister  auf  das  Abstrakte,  das  mit  einer 
Verflüchtigung  der  Begriffe  Hand  in  Hand  geht,  ist  fGb:  den 
Unterricht  eine  höchst  bedenkliche  Erscheinung.  • 

Der  Brief  des  andem  Herrn,  der  übrigens  in  einem  unquali- 
fizierbaren  Tone  ver&Tst  ist,  ist  mir  so  unklar  und  imverstftndlich, 
dafs  erst  Zeile  für  Zeile  und  Wort  für  Wort  eine  Verständigung 
nötig  wäre,  wenn  ich  mich  auf  einen  Meinungsaustausch  einlassen 
sollte.  Er  gipfelt  in  dem  Schlufssatze:  „Ihre  Arbeit  gewinnt  dadurch 
einen  gewissen  Wert,  dafs  sie  zeigt,  wie  grofs  die  Verwirrung  sein 
kann,  die  in  den  Köpfen  von  Lehrern  und  Schülern  der  Mathematik 
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dann  entsteht^  wenn  dieselben  eine  der  merkwürdigen  Festsetzungen 
des  Herrn  Bardey  für  znl&fsig  halten."  Der  geehrte  Herr  kann 
diese  merkwürdige  d.  h.  des  Merkens  werte  (vgl  m.  A.  XVII,  565) 
arithmetische  Wahrheit  auch  lesen  in  der  sehr  schätzbaren 
EL- Arithmetik  Yon  Helmes  (2.  AnfL  I,  2.  Abt  S.  16)  wo  es  heilst: 
jiJede  gerade  Worzel  ans  einer  positiven  Zahl  kann  sowohl  mit  dem 

Vorziehen  +  a^  —  genommen  werden;  ^9  =■  +  3,  V^16^ ««  +  2, 

allgemein  y{a^*)  «»  +  a;  es  sei  denn,  dafs  dnrch  die  be- 
stimmte Angabe,  ob  der  Radikand  durch  Potenzierung 
einer  positiven  oder  negativen  Basis  entstanden  ist,  die 
Wahl  des  Vorzeichens  der  Wurzel  d.  h.  dieser  Basis,  eben 
80  bestimmt  vorgeschrieben  ist*); 

(YgL  m.  Art.  S.  571).  Wer  diese  8fttze  leugnet,  muls  auch  jene 
aus  der  Potenzlehre  leugnen,  auf  denen  ihr  Beweis  beruht  (S.  Helmes, 
a^  a.  0.  §  320).  Kanu  denn  ein  nur  elementar-mathematisch  Ge- 
bildeter —  er  braucht  noch  gar  nicht  „Mathematiker'*  zu  sein  — 
mit  noch  gesundem  Verstände  anders  schliefsen  als  so:  Wenn  ich 
(—  7)  ins  Quadrat  erhebe,  so  kommt  (—  7) .  (—  7  W  (—  7)*  =  +  49. 
Wenn  ich  nun  von  dieser,  aus  der  Wurzel  ( —  7)  entstandenen 
Qnadratzahl  -|-  ^^  zu  eben  jener  Wurzel  zurückgehen  soll,  so  mufs 
ich  doch  notwendig  wieder  auf  ( —  7)  kommen!  Kann  es  denn 
etvras  Natürlicheres  und  Evidenteres  geben?  Wer  erlaubt  mir  denn, 
oder  was  zwingt  mich,  auf  -f-  7  zu  kommen?  Das  wäre  ähnlich, 
wie  in  dem  von  mir  (XVII,  566)  gebrauchten  Oleichnisse  vom  Zwillings- 
strome: wenn  z.  B.  ein  Schiffer,  auf  der  Fulda  in  die  Weser 
herabgekommen,  seinen  Ab&hrtsort  wieder  aufsuchen  sollte,  und  er 
nun  statt  in  die  Fulda  in  die  Werra  einführe! 

So  weit  ist  es  also  in  der  (£lementar-)Mathematik  gekommen, 
dafo  man  die  einfachsten,  einleuchtendsten  (evidentesten)  Dinge  zu 
verwirren  sucht!**) 

*)  Ähnlich  ist  dies  ausgedrückt  in  der  „Buchstabenrechnung  and 
Algebra**  von  Feanx,  dessen  neue  (8.)  von  Luke  in  Deutsch-Krone  be- 
arbeitete Auflage  uns  so  eben  noch  zugeht  Dort  steht  S.  104,  Annu  6: 
„Es  ist  aber  wohl  festzuhalten,  dafs  die  Zweideutigkeit  paar- 
zähliger  Warsein  aufhört,  sobald  man  die  Entstehungsweise 

des  Radikanden  kennt.  So  ist  s.  B.  Y(^^^ai)^  «  —  a,  denn  allein  —  a 
hat  die  Eigenschaft,  ins  Quadrat  erhoben,  unter  der  Form  (—  o)'  erscheinen 

zn  können.    Ebenso  ist  f^(+T)*  —  +  6,  f  {—  !)•  —  -  1  u.  s.  w." 

**)  Der  geehrte  Herr  Gegner  beruft  sich  dann  noch  anf  „den  alten 
C  auchy  **.  Aber  dieser  geht  auf  unsere  Erörterung  gar  nicht  ein.  Cauchy 
sagt  nur  (s.  Cauchy,  algebr.  Analyais,  deutsch  von  Itsigeohn  Berhn  85^ 
„Oft  erMlt  man  als  Ergebnis  einer  nüt  einer  Zahlgröfse  vorgenommenen 
Operation  mehrere  verschiedene  Werte.  Wollen  wir  nicht  von  diesen 
Werten  einen  durch  die  Bezeichnung  hervorheben,  eo  werden  wtt  dies 
durch  Doppeiceiehen  oder  durch  Doppelklammem  andeuten,  wahrend 
wir  die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  den  einfachsten  oder  den  uns 
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Auf  meinen  Artikel  in  XVII5,  345  ,Jfe  quid  mmis^'  oder  „fesUna 
lentef^  „ein  Mahnruf  an  die  deutschen  Sprachreiniger^'  ist  in  der 
Zeitschrift  des  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  Nr.  8*)  unter 
dem  Titel  ,^einung8Terschiedenheiten  der  Herren  Beer  und  Hoff- 
mann; zur  sachlichen  Aufklftrung'*  von  einem  österr.  Gymnasial- 
lehrer Herrn  Aurelius  Polzer  in  Hom  (Nieder-Österr.)  eine  Er- 
widerung erschienen,  auf  welche  ich  die  Leser  d.  Ztschr.  aufmerksam 
mache,  da  sie  mit  dem  Anspruch  auf  „sachliche  Aufklärung'^  auf- 
tritt, in  diesem  Anspruch  mir  aber  zu  kühn  erscheint  Die  Er- 
widerung bespricht  nacheinander  die  Ausdrücke:  Artikel,  Kontroverse, 
Repertorium,  Zeitung  und  Zeitschrift,  Beferat,  Diskussion,  Debatte, 
Thema,  Manuskript^  Titel,  radikal,  kommunizierende  Geföljse.  Diese 
Besprechung  hat  aber,  so  sehr  ich  auch  Yerbesserungs vorschlagen 
zugänglich  bin,  meine  ftilheren  Ansichten  nicht  erschüttert.**)  Ich 
gehe  daher  auf  die  einzelnen  Bemerkungen  auch  nicht  näher  ein, 
vielmehr  fühle  ich  mich  zur  Wiederholung  der  Aufforderung,  die 
ich  schon  in  einem  früheren  Bande  d.  Ztschr.  bei  anderer  Gelegen- 
heit an  meine  Gegner  gerichtet  habe,  veranlafst:  man  möge  mich 
doch  mit  schärferen  Waffen  bekämpfen  und  nicht  mit  so  stumpfen 
und  verrosteten,  die  gleich  beim  ersten  Gegenhieb  in  Splitter  zer- 
stieben würden. 

Auf  zwei  Bemerkungen  muTs  ich  aber  doch  antworten,  weil 
die  eine  einen  ungerechtfertigten  Vorwurf  enthält,  die  andere  eine 
auffallende  Unkenntnis  der  Bestimmung  unserer  Zeitschrift  verrätb. 


wichtiger  erscheinenden  Wert  vorbehalten  werden.  So  hat  z.  B.,  wenn 
a  eine  positive  ZahlgrOfse  ist,  die  Quadratwurzel  aas  dieser  Zahlgröfse  zwei 
numerisch  gleiche  aber  durch  das  Vorzeichen  von  einander  verschiedene 
Werte;  irgend  einen  dieser  beiden  Werte  drückt  man  durch  die  Be2eichi\png 

((a))*  oder  Wä 

ans,  während  der  positive  Wert  allein  durch  a  oder  Ya  dargestellt  wird, 
so  dafs  man  also  hat: 

MVa  =  i  ya  oder  was  auf  dasselbe  hinausläuft  ((a))    =■  ^  a 

(8.  Cours  d'Analyse  1821.    T.  I,  S.  7). 

Cauchy  geht  also  auf  den  in  Bede  stehenden  möglichen  Fall,  in  welchem 
der  Radikand,  als  Quadrat  anfgefafst,  oder  auch  in  der  Form  eines 
wirklichen   Quadrats,   von   einer  negativen  Zahl  (Wurzel)    herstammt, 

z.  B.  yS  «  y(—  7)'  =-  —  7,  gar  mchi  ein,  sondern  will  nur  seine  (jetzt 
nicht  mehr  ffebräuchliche)  Bezeichnung  erläutern. 

*)  Die  Nummer  d.  Ztschr.  wurde  uns  von  Leipzig  aus  zugesandt, 
wahrscheinlich  auf  Veranlassung  des  Herrn  P.  durch  Herrn  Dr.  Beer« 

**)  Nur  zwei  Vorschläge  finde  ich  annehmbar:  „Berichter**  für  das 
lange  „Berichterstatter**  und  „Satzvorlage'*  für  „Manuskript**,  wohlgemerkt 
—  wenn  es  gedruckt  wird.  (Allenfalls  auch  noch  „Zwillingsgefäbe**  für 
„kommunizierende**  Gefäfse). 
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Erstens:  Herr  P.  sagt  am  Schlosse  seiner  Erwiderung: 

,^ur  mag  uns  die  Braierkung  gestattet  sein,  dab  durch 
Witzeleien,  wie  er  (der  Herausgeber)  dieselbe  einige  male  in  der 
Klammer  giebt,  die  gute  Sache  am  ehesten  Ittoherlich  gemacht 
werden  kann.'' 

Hierauf  muls  ich  bemerken,  dab  ich  mir  nicht  bewufst  bin, 
in  meinem  Artikel  die  „Sache  iScherlich  gemacht"  zu  haben  und 
auch  die  „Witzeleien  in  Klammer^  nicht  finden  kann.*)  Vielmehr 
war  mir  die  Sache  zu  ernst  dazu;  ich  war  angegriffen  und  mufste 
mich  ernstlich  verteidigen.  Sollte  aber  dennoch  in  meinem  Artikel 
irgendwo  ein  leiser  Anflug  von  Humor- und  Spott  gefunden  werden, 
ich  also  den  Angriff  humoristisch  behandelt  haben,  so  dürfte  ja  der 
Philologe  Herr  P.  aus  der  Rhetorik  wissen,  dafs  Humor,  Ironie, 
ja  selbst  Spott  und  Satire,  in  Beden  und  wissenschaftlichen  Kämpfen 
erlaubte  Mittel  sind,  falls  sie  nur  nicht  beleidigen.  Die  gröfsten 
Redner  und  Schriftsteller  (Lessing!)  haben  sich  dieser  Mittel  bedient 
und  in  den  groÜBen  Parlamenten  werden  dieselben  ausgiebig  an- 
gewendet 

Wenn  femer  Herr  P.  ^en  Vergleich  mit  den  Bilderstürmern 
und  also  den  Vorwurf  der  Übertreibung  („über  das  Ziel  hinaus- 
schiefsen^*)  im  Namen  des  Vereins  zurückweisen  zu  müssen  glaubt, 
so  übersieht  er,  dafs  ich  in  meinem  Artikel  S.  350/1  darauf  hin- 
gewiesen habe,  dalB  selbst  der  Heransgeber  d.  Z.  d.  a.  d.  S.-V.  (H.  R.) 
wegen  der  Worte  „Nation"  und  „national"  sich  verteidigen  mufste. 
Ich  darf  wohl  hinzufügen,  dafs  auch  von  andrer  hochachtbarer  Seite, 
vom  üniversitätskanzler  Rümelin  in  Tübingen,  scharfer  Wider- 
spruch gegen  die  übertriebenen  Bestrebungen  des  Vereins  erhoben 
worden  ist;**)  freilich  wird  dafür  in  demselben  Hefte  dem  Herrn 
Rümelin  wegen  seiner  Festrede  „über  die  Berechtigung  der  Fremd- 
wörter^^ von  H.  R.  tüchtig  der  Text  gelesen,  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht,  bleibe  dahingestellt. 

Zweitens:  S.  124  d.  a.  Ztschr.  macht  Herr  Polzer  zu  meinen 
Ex^rterungen  über  den  Ausdruck  „Artikel"  (XVII,  348)  die  Be- 
merkung: 

Ein  „Artikel"  wäre  demnach  immer  ein  Teil  eines  innerlich 
zusammengehörigen  Ganzen!  Da  wollen  wir  doch  Herrn  Hoffmann 
sogleich  in  seinem  eignen  Hause  schlagen:  inwiefern  hängt  denn 
sein  „Artikel"  „„Ein  Mahnruf  an  die   deutschen  Sprach- 


*)  In  den  Worten  „mit  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  beladen** 
abd  nur  die  Worte  des  Prof.  HandUCsemowits  (XVJI,  266)  wieder- 
gegeben, und  wenn  ich  S.  347  zu  „Verdeutschungen**  in  Parenthese 
seUe:  pSchönklingendes  Wort*',  so  ist  das  zwar  eine  ironische  Bemerkung, 
aber  eme  ,4m  Ernst**  gemachte. 

**)  Auch  Ton  einem  hochachtbaren  Mitarbeiter  a.  u.  Ztschr.  wt  mir 
eine  Zustimmung  zu  meinem  Artikel  geworden,  die  meine  Entgegnung 
als  noch  sehr  glimpflich  bezeichnet. 


124  Sprech-  und  DiskaBsioiiB-Saal. 

reiniger^*"  mit  dem  übrigen  Inhalte  seiner  Zeitschrift  für 
mathematisolien  und  nAtlirwiflseiiBOhafUlohen  Unterricht  zu- 
sammen? 

Hierauf  habe  ich  zu  bemerken:  Abgesehen  dayon,  dafs  dieser 
Artikel  durch  einen  m.  E.  ungerechtfertigten  Angriff  in  jener  Ztschr. ' 
herausgefordert  (provoziert)  worden  war,  erlaubt  sich  Herr  P.  in 
meine  Definition  von  „Artdkel^^  die  Worte  ,,innerlich  zusammen- 
gehörigen Ganzen^,  die  ich  gar  nicht  brauche,  einzuschmuggeln 
und  hiermit  —  ist  Herr  P.  gerichtet**) 

Die  Hauptsache  jedoch  ist:  aus  dieser  seiner  Bemerkung  geht 
hervor,  daCs  Herr  P.  keine  Ahnung  hat  von  dem  engen  Zusammen- 
hange unserer  Wissenschaft  mit  dem  logisch-grammatischen  Teile  der 
Sprachlehre,  besonders  aber  von  der  Einwirkung  des  mathe- 
matischen Unterrichts  auf  den  sprachlichen  und  von  der 
Wechselwirkung  zwischen  beiden.  Es  sei  ihm  daher  der 
nächstvorhergehende  Artikel  dieses  Hefts  (besonders  S.  118)  zum 
eingehenden  Studium  empfohlen.  Mit  dem  „Geschlagensein  im 
eignen  Hause*'  hat  es  also  noch  gute  Wege. 

Endlich  möchte  ich  der  obigen  Frage  des  Herrn  A.  P.  die 
andere  entgegenstellen:  warum  wählt  sich  denn  d.  a.  d.  Sprachverein 
durch  zwei  seiner  Vertreter  Herrn  Dr.  Beer- Leipzig  und  A.  Polzer- 
Horn  gerade  die  Zeitschrift  für  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  zum  Gegenstande  seiner  Kritik  und  nicht 
vielmehr  eine  ihm  viel  näher  liegende  und  gewifs  auch  kritik- 
bedürftige  aus  der  Zahl  der  vielen  philologisch -geschicht- 
lichen? zumal  da  unsere  Zeitschrift  gerade  der  sprachlichen 
Seite  der  von  ihr  vertretenen  Lehrfächer  volle  Aufmerksamkeit  zu- 
wendet? — 


*)  Nennt  man  denn  die  einzelnen  alphabetisch  geordneten  Aufsätze 
eines  Konversationslexikons,  die  innerlich  meist  zusammenhängen,  wie 
Tag  and  Nacht^  nicht  auch  „Artikel"? 


Zun  Anfgaben-Repertorii 

Redigiert  Ton  Prof.  Dr.  Libbss- Stettin  und  C.  Mcssbbck- Waren. 


A.  AuflSsimgen. 

606  a.  607.  Sfttze  über  den  Brocard'schen  Kreis.  (Ge- 
stellt von  StoU  XVIIß,  366.) 

606«  a)  Wenn  A(^  J9/,  C(  die  Winkelgegenpnnkte  der  anf 
dem  Brocard^schen  Kreise  liegenden  Punkte  Ä^  J^,  Q'  bezeichnen, 
so  sind  die  Dreiecke  A'B'C  nnd  A^B^C^  projektiYisch  (yergl. 
Nr.  356  XY,  364);  ihr  Projektionscentmm  ist  der  Sehnittpnnkt 
Yon  88'  nnd  HH\  b)  Der  Schnittpunkt  von  B(f  und  JS'C  ist  der 
Winkelgegenpunkt  von  A^  und  A, 

1.  Beweis.  Das  Projektionsoentrum  yon  A'B'C'  und  A(B(C( 
ist  der  Schnittpunkt  von  HB'  und  DB'  (Nr.  366).  Da  aber  HB', 
DD'  und  88'  sich  in  Z  schneiden,  so  ist  dieser  Punkt  das  Projektions- 
oentrum. FVHBM  A.1TN  (K5iiig«b«rg  1.  Pr.). 

2.  Beweis.  Da  die  Determinante  aus  den  Koordinaten  von 
A'  und  Ai  und  des  Schnittpunktes  J  von  88'  und  BB'  verschwindet, 
mtUsen  A',  A(  und  J  in  einer  geraden  Linie  liegen.  Aus  den 
Gleichungen  für  B'C  und  BC  ergeben  sich  die  Koordinaten  ihres 
Schnittpunktes,  woraus  der  zweite  Satz  folgt 

Ekhxbiob  (MfiliUieim  ».  d.  Bohr).    Stoll  (Bentheiin). 

607.    Der  Sinus  des  Winkels  DHK  ist  gleich 
sin  (^  —  y)     Bin  (y  —  a)    ein  (flf  —  P)  sin  ^ 

1.  Beweis.     Bezeichnen  wir  den  Inhalt  des  Dreiecks  KBD, 
welches  «»  KBB'  ist,  da  BK  \  DB'^  mit  A,  so  sind  die  Koordinaten 
von  B,  K  und  B'  bezogen  auf  ein  rechtwinkliges  System,  dessen 
Achsen  BC  und  die  Mittelsenkrechte  BBa  ^ind,  resp.  0,  r  cos  a; 
r8ina'flin(fi  —  y)  ,     .  r  sin  a' sin  fl  sin  y  .    /^         v 

1  -f  cos  a  cos  ^  co8  y'  ^  1  -f-  cos  a  cos  ^  cos  y '  ^'^       '^' 

2rcos  ß  cos  y;  also 

0  cos  a  1 
sina'  sin  a' sin/? sin  y  l-f-co8acos/?cosy 

1  2  cos  ßcoay  1 


2  A«  H ^'»^°(P-y) 

^      —  1  +  cos  a  cos  ß  cos  y 
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Löst  man  die  Determinante  anf,  so  geht  sie  nach  einigen  Trans- 
formationen über  in  sin  (a  —  y)  sin  (a  —  ^),  so  dafs 

2^  _        2f'  «in  (ß  -  y)  rin  (y  -  «)  sin  («  -  ff       ^ 
-^  8m  a  sm  p  Bin  y  ° 

Nun  ist 

2A  =  ffI)Hir8inZ)iJjr=r(l -4sin^»)?^^^5H^ii^ 

—  amccBmßany  (i-idn»»)* 

wird*  FuHsifAxii. 

2.  Beweis.  Aus  den  Senkrechten  von  D  auf  die  Seiten  des 
Dreiecks  ABC  und  der  Gleichung  von  HK  ]&fst  sich  mit  Hfllfe 
Yon  Salmon  Anal.  Geom.  d.  Eegelschn.  Art.  61  Seite  69  (3.  Aufl.) 
die  Senkrechte  von  D  auf  HK  bestimmen;  und  der  Wert  für  diese 
Senkrechte  geht  nach  mehreren  Transformationen  über  in 

r  sin  (j?  —  y)  sin  (y  —  et)  sin  (ce  —  p)  ain  ^ 

sin  a  sin  |J  sin  y  '  yi  —  4  ein  ^* ' 

Da  nun  HD  »»  r  (1  —  4  sin  <^)  ist,  so  folgt  hieraus  leicht  die  Be- 

hauptnng.  Exmmiaa.    Stoi.u 

608.  (Gestellt  von  Meyer  XVIIg,  865.)  Welches  ist  der 
geometrische  Ort  eines  Punktes,  für  welchen  als  Inversionscentrum 
zwei  gegebene  Kreise  in  gleich  grofse  Kreise  invertiert  werden? 

Auflösung.  Der  Mittelpunkt  des  gröfseren  Kreises  sei  K^ 
der  des  kleineren  K^^  ihre  Radien  seien  Ti  und  r^  und  es  sei  IT^  jE^  «=  c. 
Ist  P  einer  der  zu  suchenden  Punkte,  so  setze  man  PK^ ««  e^, 
PJB^  «»  e^.  Führt  man  die  Inversion  der  beiden  Ejreise  JS^  und  K^ 
in  Bezng  anf  P  als  Inversionscentrum  aus,  so  ist  der  Durchmesser 

1  1  8f 

des  aus  JKi  erhaltenen  Kreises i —  *=  — i — -*—=  nnd  der 

29* 

Durchmesser  des  aus  K^  erhaltenen  Kreises  — j — -'— |*  'Es  mufs  also 

r  ^  r  * 

'  1  ^  ^  ,  =  7"^-^ — i  sein.     Nimmt   man  nun  K^  als   Anfangspunkt 


eines  rechtwinkligen  Koordinatensystems  und  Kj^E^  zur  positiven 
Z- Achse,  so  ist  Ci*=  x^  +  y%  c,*  «=«  (c  —  xY  +  y*  ^^^  ''""^  er- 
hält,  wenn   man  diese  Werte    oben  einsetzt,   »*  +  y* —  x 

-|-  '^     "^   *  *   ass  0.    Diese  Gleichung  stellt  einen  Kreis  dar,  dessen 

Mittelpunkt  auf  der  X-Achse  liegt  und   die  Abscisse  — - —  hat 

Der  Mittelpunkt  ist  also  der  ftufsere  Ähnlichkeitspnnkt  der  Kreise 

Kl  und  K^.  Der  Radius  des  Kreises  ist  r  =  Yt^j  wo  ti  und  t^ 
die  von  dem  Ähnlichkeitspunkt  an  K^  und  IT^  gezogenen  Tangenten  sind. 
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Vergleiche  Oeiser,  Einleitung  in  die  ByntheÜBche  Geometrie. 
§  28,  S.  173.  Fuhrmann,  Einleitung  in  die  neuere  (Geometrie. 
8.  60,  Aufg.  78.  Lieber  und  y.  Ltthmann,  (Geometrische  Eonstr. 
Aufg.  §  96. 

SioRBTCH.     FvBBMAVv.    KoBSB  (SohoUwits).    Mmter  (Halle  %.  S.)    Schmidt  (8pT«inb«rg). 
Btsobmavh  (PrensUii).    Stou«.    THmtx  (PoMn).    Wjurmbhtbb  (Thanmd). 

609.  (Gestellt  von  Kober  XYIIg,  365).  Die  Schnittpunkte 
A  und  B  eines  Kreises  (Mittelpunkt  0  und  Badius  r)  und  einer 
Geraden  sind  mit  einem  dritten  Punkte  C  des  Kreises  verbunden. 
Dreht  man  die  Sekante  um  irgend  einen  ihrer  Punkte,  z.  B.  P, 
welcher  durch  PO  <»  d  gegeben  ist,  so  durchlftuft  bekanntlich  das 
Paar  der  Yerbindungssehnen  eine  Strahleninvolution.  Welchen  Wert 
hat  die  Potenz  dieser  Involution? 

Auflösung.    PO  treffe  den  Kreis  in  M  und  K     Dann  ist 

^     TLrrtA    i     Turm>        ^^   ^^        ^^    ^^        ^^        ^— •• 
^^^'^'^«^^^-AN'BN-pB'BN'-pN~d  +  i~<^- 

Büciavo  (Colmftr).    BMmxxoH.    Fühxka».    Eobir.    Spobu  (Weingarten)    Stoxj:«. 

Determination.  Die  Strahleninvolution  ist  hyperbolisch  oder 
elliptisch  (c  ^  0),  je  nachdem  der  Drehpunkt  aufserhalb  oder  inner- 
halb des  Kreises  liegt  (d  —  ^  <  0);  insbesondere  gleichseitig-hyper- 
bolisch (c  av  -f-  1),  wenn  der  Drehpunkt  unendlich  entfernt  ist 
(d  ™  cx>);  rechtwinklig-elliptisch  (c  «■-  —  l),  wenn  der  Drehpunkt 
mit  dem  Mittelpunkte  des  Kreises  zusammenüillt  (d»»  0);  parabolisch 
(c  a»  0),   wenn  der  Drehpunkt  ein  Punkt   des    Kreises  selbst   ist 

(jd  —  T  «»  0).  Emmbbxob.    Kobbb. 

610.  (Gestellt  von  Kober  XVIIg,  366.)  Beschreibt  man  über 
den  Diagonalen  ÄC  tmd  BD  eines  Trapezes  AB  CD  als  Durch- 
messer zwei  Kreise,  so  geht  ihre  Potenzlinie  durch  den  Schnitt- 
punkt E  der  nicht  parallelen  Seiten  AD  und  BC. 

1.  Beweis.  Der  Kreis  über  AC  treffe  AE  noch  in  L  und  der 
über  BD  treffe  BE  noch  in  Ä  Da  ^  CLD  —  DHC  —  90®,  so 
ist  LH  antiparallel  zu  DC,  folglich  auch  zu  AB'^  mithin  ist  ABHL 
ein  Sehnenviereck,  also  EL  •  EA  —  EH'  EB^  so  dafs  E  ein  Punkt 
der  Potenzlinie  beider  Kreise  ist. 

Adamx  (BByrenth).    Bbtbvs  (Cadis).    BDckibo.    Xiouibiob.    Hmlu  (Liegnite). 

SOHMXDT.      BpOBSB.     STBOBMABB. 

2.  Beweis.  F  und  &  seien  die  Mittelpunkte  von  resp.  AC 
und  BD.    Dann  ist  EF*  =  y  {EA^  +  EC^  —  ^  AC^  und  Jßö* 

^^(EB^+ED^^^BD^pdeTEF*-^AC*'^j{EA^+EC^-AC^ 

und  EG*—  -J-  SD»  =  y  (EB^  +  ED^  -  Bß^  (1).  Die  Unken 
Seiten  dieser  beiden  Gleichungen  sind  die  Potenzen  von  E  in  Bezug  auf 
die  beiden  Kreise.  Nun  ist  ^  {EA* + EC^--  AC^ = EÄ  •  ECcos  DEC 
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und  y  (JEJ?*  +  ^D«  —  J?I>»)  =  EB'EB  cos  D^G     Da    aber 

EA  •  JEJ(7  "»  jE7£  •  EDj  so  sind  die  rechten  Seiton  der  letzten 
Gleichungen  einander  gleich,  mithin  auch  ihre  linken,  und  daher 
auch  die  linken  Seiten  der  Oleichungen  (l);  d.  h.  Punkt  E  hat  in 
Bezug  auf  beide  Kreise  gleiche  Potenzen,  ist  also  ein  Punkt  der 
Potenzlinie.  Da  die  Potenzlinie  auf  der  Centrale  FQ-  senkrecht 
steht  und  FG  \  AB  ist,  so  steht  auch  die  Potenzlinie  auf  den 
parallelen  Trapezseiten  senkrecht. 

VuHBMAiiH.    HuiM.    HosTTX  (StMtftirt).    SiBTns  (FraiikoBbwg  L  8.). 

3.  Beweis.  Der  Satz  ist  eine  Folge  des  Bodenmiller'schen 
Satzes  (unter  anderen  bewiesen  bei  Stell,  Anfangsgründe  der  neueren 
Geometrie,  Bensheim  1872,  S.  88):  „Die  drei  über  den  Diagonalen 
eines  yoUst&ndigen  Yierseits  beschriebenen  Kreise  haben  dieselbe 
Potenzlinie.^'  Die  dritte  Diagonale  ist  hier  die  Parallele  zu  den 
parallelen  Trapezseiten  und  unendlich  lang;  der  Kreis  geht  deshalb 
in  eine  Gerade  über,  welche  durch  den  Schnittpunkt  der  nicht 
parallelen  Trapezseiten  geht  und  senkrecht  zu  jener  Parallele  steht. 
Diese  Gerade  ist  dann  aber  die  Potenzlinie  der  beiden  Kreise. 

I'DHftMAnr.    KoBBB.    8toi«i<. 

Analytisch  mit  Hülfe  der  Koordinaten -Methode  bewiesen  Yon 
V.  Jettmar  (Wien). 

Zusatz.  Auch  folgender  Satz  ergiebt  sich  leicht:  Beschreibt 
man  über  den  nicht  parallelen  Trapezseiten  als  Durchmesser  Kreise, 
so  geht  ihre  Potenzlinie  durch  den  Schnittpunkt  der  Diagonalen. 

Ton  Jbtthab. 

611«  (Gestellt  von  Ackermann  XVQ5,  366.)  Konstruiert  man 
in  den  beiden  Endpunkten  A  und  B  einer  Kreissehne  A  B  Tangenten, 
die  sich  in  M  schneiden,  macht  dann  im  gröfseren.  Segment  Sehne 

BC^^AB,  so  halbiert  MG  den  Bogen  ABC. 

1.  Beweis.  2)  sei  der  Mittelpunkt  von  AB^  CD  treffe  den 
Kreis  in  F  und  CM  m  E.  Dann  ist  CM  GegenmittelHnie  des 
Dreiecks  ABC  und  daher  ^  BCE  <»  ACF^  also  Bogen  BE'^AF 
und  EF 1  AB.  Da  ^  BCD  =  ACE,  so  ist  A  CBD  ^^  CEA. 
Da  nun  CB  ^  BB,  so  ist  auch  CE  —  EA. 

BOOKiHO.    HxLif.    Ids  (CMsel).    Schmiot.    Stxokmakx.    WaiDaKMüLi<s&  (Marburg  i.  H.) 

2.  Beweis.  A  MAE r^  MCA,  also  EA.AC^ME.MA 
und  AMBEr^  MCB,  also  BE:CB  =  ME:  MA-,  mithin  EA  •  CB 
«=  EB  •  CA.  Nach  Ptolemftus  ist  ABCE^EACB  +  EB  •  CA 
oder  2CB'CE'=  2EA  •  CB,  also  CE  «=  EA. 

BxjnsiOH.    LiSBSTBUTB  (Zerbgt). 

3.  Beweis.  Der  Mittelpunkt  des  Krmses  werde  mit  O,  sein 
Badins  mit  r,  '^  AGB  mit  2ip  und  *^  BGC  mit  2^  bezeichnei  Dann 
i&iME'MC^MA^unaMC*=MA^'j'AC*—2MA'ACco8((ip+iß), 
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.., .      ME MA^ ME 

°"^^    MC  ~  MA^  +  AC^-^MA' AC  to?^(fp  +  ^y    *^^^    EC 

^AC-^^M^.ACco,(9  +  ^y     ^*  ''''''  ^^  "  ^"^  *'''  ^^  +  *^' 

MA^=^  rigq>  und   1BC  '^  BA^  also   2  sin  ^  >«  sin  9  ist,  so  ist 

ME       tg  9*      

EC'^  4  sin  (9  +  '^)*  •*-  2  tg  9  sin  (2^  +  2^) 

tg  qp*  sin  9  tg  9 


2 (l  —  cos (29  +  2^) — tg 9 sin  (294-2^))        2  (co8  9  —  coa  (9  +  2^)) 

=  r-^r^r^T-.  -  ö—^-Ä  -  ^  •    Daher  halbiert  ^J? 
den  Winkel  MAC^  und  da  MA  Tangente  ist,  auch  den  Bogen  ABO. 

JFjTEoaujn.    loa.    Bobxiot.    Sxstbbb.    Btoli«.    WnBBHVüx^xjUL 

Anmerknag.  Der  Sats  gilt  aacb,  wenn  man  BC  in  dem 
kleineren  Segment  gleich  1^  AB  macht.  idb.  B«B«aiiAMv. 

612,  (Gestellt  von  Fuhrmann  XYII^,  366.)  Ein  Punkt  P  und 
ein  gleichseitiges  Dreieck  ABC  liegen  in  derselben  Ebene;  man  soll 
die  Seite  x  des  Dreiecks  aus  den  Entfernungen  PA  »:  o,  PB  =^  &, 
PC  «=  c  berechnen. 

1.  Auflösung.  Wird  ^  BPC  mit  «,  ^  CPA  mit  ft  ^  APB 
mit  y  bezeiohnet,  so  ist  cos  a  >-*  — -=rr ,  cos  p  «a^  — ^^r , 

coß  y  — —   2ab Da  ä  + /S  +  y  —  860*,  so  ißt  COS  a*  +  cos /P 

+  cos  y*  =a  1  +  2  cos  «  cos  /J  cos  y.     Werden  in  diese  Formel  die 
▼orher  gefundenen  Werte  eingesetzt,  so  ergiebt  sich 

(6*  +  (^-  x^y  a*  +  {<?  +  a^^  X«)»  h^  +  (a«  +  &'  -  «*)'  c* 

—  4a«6V  +  (fe«  +  c*  —  a^  (c«  +  a*  —  «^)  (a«  +  ö«  -  «*) 

und  hieraus 

»*  — «*(a«+6*  +  c«)  +  (a*+&*  +  c*-5«c*-c*a*-a^6«)--0, 

also  a^  ■«  — ^ —         ~ — ~ ,  wo  A  den  Inhalt  eines  Dreiecks 

mit  den  Seiten  a,  Z>,  c  bezeichnet.    Setzt  man  noch  -^  ,  ,,  ,    ,  ==  tg O, 

WO  ^  der  Brocard'sche  Winkel  ist,  so  wird  «*  ■=»  — ■  (l  +  K  3  tg  ^) 

(a«  4.  6«  +  c*)  CO«  (60«  ±  4^) 

COS  & 
BxitiiAirv  (LiegDiU).    Bkmbkiob.    FuBBVAinr.    Bormidt.    Hoduh.    LsvoAtm  (MOnohen). 

KiuTBO  (Zan.)   8i>tbbi.   Btoi>ii. 

2.  AnflöftuBg.  Man  drehe  AP  um  60*  in  die  Lage  AP^,  so 
dafis  A  APP^  gleichseitig  ist;  dann  ist  P^B  <»  c,  und  da  PB  »»  5 
ist,   80    ist  BPPi   ein  Dreieck   mit   den   Seiten  a,  b,  c;   sein   In- 

Zeitaohr.  f.  maUi.  u.  uaturw.  Untcrr.  Xym.  9 
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halt  sei  wie  vorher  A.     Bezeichnet  man  -^BP^P  mit  ^,  so  ist 

2A 
0^  caa  a*  +  ^  —  ^^^  cös  {<p  +  60^.     Da  sin  ^  =  —  und  cos  €p 

B—      "^ — I!I — ^  so  ist  cos  (9)  +  60®)  =a  cos  g)  cos  60®  ^  sin  9)  sin  60® 
=  -  cos  9  +  "ä"  sm  9 j^^^ h  -^^;  mithin 

*  \         4ac  *       ac    /  2 

von  FxBOHBB-BnrBOir  (Ki«l>. 

Hiermit  ist  zugleich  eine  geometrische  Lösung  der  Aufgabe 
gegeben.  Sporer  führt  die  Lösung  auf  folgenden  Satz  zurück,  der 
einfach  zu  beweisen  ist:  „Sind  A^  B^  C  die  Ecken  eines  gleichseitigen 
Dreiecks,  so  ist  der  Ort  des  Punktes  P,  ftir  welchen  PA^  +  PB^ 
+  PC*  «=  const.  ist,  stets  ein  Kreis." 

Durch  geometrische  Konstruktion  gelöst  von  Beyens. 

613*  (Gestellt  von  Emmerich  XVII5,  366.)  Die  allgemeine 
Formel  desjenigen  einfachen  Kettenbruches  anzugeben,  unter  dessen 
Näherungswerten  sich  drei  aufeinander  folgende  befinden,  a)  deren 
Zähler,  b)  deren  Nenner  in  arithmetischer  Progression  wachsen. 

Auflösung.  Mit  a«-  werde  der  ite  Partialnenner,  mit  Zi  der 
Zähler,  mit  n/  der  Nenner  des  iten  Näherungswertes  bezeichnet. 

a)  Die  Zähler  des  iten,  des  (i  +  l)ten  und  des  (t  +  2)ten 
Näherungswertes  bilden  eine  arithmetische  Beihe,  deren  Anfangs- 
glied m  und  deren  Differenz  d  sei.  Ans  der  Bekursionsformel 
»ij^  2  =  ^t-f  1  +  ^<  (j^  folgt:  w  +  2d  =  (tn  +  c?)a,-f  s  +  m  oder 
2d  ^^  (m  -^  d)ai^%.  Daa^^.},  m,  (i  absolute,  von  0  verschiedene 
ganze  Zahlen  sind,  so  mufs  zufolge  der  letzten  Gleichung  o,*  4.2^=»  1> 
also  d^^m  sein.  Mithin  ist  m  ein  Mafs  von  Zi^  ^»+iy  ^«  +  9.  Er- 
niedrigt man  in  (z)  die  Indices  snccessive  um  1, 2, ...  i  —  1,  so  erkennt 
man  leicht,  daXs  die  Zähler  sämtlicher  Näherungswerte,  welche  dem 
iten  vorangehen,  ebenfalls  das  Mafs  m  haben.  Da  aber  ;er|  -=»  1,  so 
findet  man  m  =»  1  und  i  =  1.  Da  nun  z^  ^^  z^ -{•  d  =  2^  und  da 
bei  jedem  einfachen  Kettenbruch  z^^^^ct^  ist,  so  ergiebt  sich  o^ «»  2, 
(%  ist  schon  =  1  gefunden.    Demnach  ist  JL       ^ 

«4  +  ~ 

Ug     .... 

die  gesuchte  Form.     In  der  That  ist 

z^  1      z^  2  ifg  8 

n^       «1 '  ♦•»       2ai +  !'••»       Soj  +  l 

b)  Durch  eine  der  vorhergehenden  ganz  ähnliche  Schlufsweise  findet 
man  unter  Anwendung  der  Rekursionsformel  n,-^2  °=  ^»j+i  a,-|-s  -j-  n,-, 
dafs,  wenn  n^,  n^^-i,  n,-4-2  eine  arithmetische  Beihe  bilden,  deren 
Anfaugsglied  m  und  deren  Differenz  d  ist,  ai^%^^\^  d=»in  ist  Auch 
erkennt  man,  dafs  m  ein  Malus  der  Nenner  sämtlicher  Näherungswerte, 
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also  auch  von  n^  (oj)  und  fi»  (oi  Oi  4~  l)i  ^^^  folglich  m  =»  1,  t "»  1, 
Ol  =>  1  ist  Da  ferner  Oj  o,  -|-  1 »»  2,  so  ergiebt  sich  o,  «»  1 ;  o^  ist 
schon  «=  1  gefdnden.    Demnach  ist  J_      . 

^*  "^  Og  ....  die  ge- 


^        2 


suchte  Form.    In  der  That  ist— ■■-t-;—""-^»       —  « 

B>iaiuoR.    Schmidt.    Snms. 

614.  (Gestellt  7on  Emmerich  XVII5,  366.)  Die  allgemeine 
Form  desjenigen  einfachen  Eettenbruches  anzugeben,  nnter  dessen 

Näherangswerten  sich  zwei  aufeinanderfolgende  —^^^  — :  befinden,  fttr 

welche  «,-.1  —  jer,  — 1  =  «<  —  et  ist. 

AnflOsnng.  Die  Relation  fi-.i  n^  —  «1—1  Hi  ™  ( —  1/  kann 
geschrieben  werden  «<— 1  («<  —  Zi)  —  n,-  («,•_  1  —  sii-^i)  ■=  ( —  1)'- 
In  Verbindung  mit  der  Yoranssetzong  erkennt  man,  dafo  n,..i— ir^— 1— 1, 
fif — ^{^=^1^  dafs  folglich n^  —  t^^^Ks  1  sein  mnls.  Da  nunnie»n,._ja' 
-|-  n,'-.2i  80  folgt,  dafs  o^  =  1,  nt-^i  »« 1  ist  Daraus  folgt  i  — *  3, 
mithin  o^  -»  1,  o^  *»  1.     Also  ist  J_      < 

^*  "^  «g die  ge- 
suchte   Form.     In    der    That    ist  —  —  —^rr  1  ~  "^      i-s  >  *l8o 

••2  —  0^  =  flj  -^  jjj.  Emmbszos.    SaBMio«.    SniTXM. 

616.  (Oestellt  Ton  v.  Lfthmann  XYIIg,  866.)  Wie  grolB  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  w,  dals  von  n  an  einem  Tage  versammelten 
Personen  wenigstens  eine  an  diesem  Tage  ihren  Oebnrtstag  hat? 
Wie  grofs  mufs  n  sein,  wenn  jemand,  der  auf  das  Eintreten  dieses 
Ereignisses  j^ettet,  Aussicht  auf  Erfolg  haben  soll? 

1.  Auflösung.  Als  Geburtstag  einer  jeden  der  n  Personen 
kann  jeder  Tag  des  Jahres  vermutet  werden.  Die  möglichen  FftUe 
sind  daher  365",  nämlich  die  Variationen  mit  Wiederholung  aus 
365  Elementen  zur  nten  Klasse.  Ungfinstig  fdr  das  Ereignis  sind 
alle  diejenigen  Eomplezionen,  in  denen  das  Tagesdatum  nicht  vor- 
kommt, abo  364"  (Variationen  mit  Wiederholung  aus  364  Elementen 

X        in        \      T^t.       '^  a66"— 864"        ^         /BMX»   „„ 

zur  «ten  KlasBe).     Daher  ist  «;  — ^^^ c=.  1  —  ^— -j  .  Für 

(364\w       1 
866/  "^^T 
Iff  8 

ist,  woraus  n  >  1   S65  ~  1  864  ""  ^^^fi^  ^^fif* ;  d.  h.  n  mufs  mindestens 
253  sein. 

ünrGAUBB.    ▼.  LüRMA««  (KO&igvberg  i.  Hm.)    Schmtdt.     SomntB  (Neuburg  a.  B.) 

Wxii>BniOi.ija. 

(2.  Aufl.  von  Emmerich  u.  Schmitz  im  nächsten  Heft.) 

9* 


f 
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B.  Nene  Aiifgaben. 

658.     Folgende  Gleichung  nten  Grades  aufisalöseii: 

«1  ,  «2  ,  •    «1.— 1  ,  On  —  CCnX 

m 

a,  ,  ög  ,  .    On—l  —  ««—1  X  ,  On 


=  0. 


«1  »  «8  —  «»  «  ,        .    «n-1  »  Äfi 

Emkbbich  (MCdheim  ».  d.  E.). 

659.  Wie  lassen  sich  die  Ziffern  1  bis  7  in  die  sieben  horizon- 
talen nnd  sieben  yertikalen  Reihen  eines  in  7*  Quadrate  geteilten 
Quadrates  hineinschreiben,  so  dafs  weder  in  diesen  noch  in  den  beiden 
Diagonalreihen  eine  Ziffer  wiederholt  yorkommt,  und  auf  wie  viel* 
fache  Weise  ist  das  möglich?  bbookxa»  (ciore). 

660.  Man  soll  den  Grenzwert  'ermittelni  gegen  welchen  die 

Summe  r=  -( -=:  +  . . . ==    bei    unendlich 

cc  +  ßYü         a  +  P]/2n  a  +  pynn 

wachsenden  n  konvergiert.  S€>[i.öiiilch. 

661.  Es  soll  das  nte  Glied  der  Beihe  1,  1,  3,  3,  6,  8,  13, 
21,  34,  55, ....  (sogenannte  Gerhard^sche  Beihe),  bei  welcher  jede 
Zahl  die  Summe  ihrer  beiden  Vorgänger  ist,  auf  elementarem  Wege 
in  geschlossener  Form  dargestellt  werden.        waurxnsvn  (Tharand). 

663.  Eine  Strecke  a  in  3, 4,  5, ...  n  Teile  bu  teilen,  so  daJs 
jeder  Teil  die  mittlere  geometrische  Proportionale  zwischen  dem 
folgenden  und  der  Summe  des  Teiles  und  folgenden  Teiles  ist.  (Er- 
weiterung des  goldenen  Sohnittes).  ssnriKTi  (TraMdiini.üAffsni). 

668*  Sind  ^j,  ^2, ...  ^4^  die  Ecken  eines  regulären  Polygons, 
ist  femer  r  der  Badius  des  Umkreises  und  P  irgend  ein  Punkt  inner- 
halb des  Polygons,  so  ist  stets  PÄ^  +  PA^  -| •  PAn^nr,   (Ein 

elementar  geometrischer  Beweis  wird  verlangt.)    Spous  (Weingarten). 

664.  Es  sei  M  der  Mittelpunkt  des  in  das  Dreieck  ABO  kon- 
struierten Kreises,  D  der  Durchschnitt  von  CM  mit  AB]  wird  nun 
in  D  eine  zu  AB  senkrechte  Gerade  errichtet,  welche  AM  in  JE  und 
BM  in  F  schneidet,  so  ist  Düf  das  geometrische  liHttel  zwischen 
jDJE  und  DF.  ScBiiOncoH. 

665.  (Brocard'scher  Kreis.)  a)  Die  Senkrechten  von  den 
Mittelpunkten  der  Seiten  des  Dreiecks  ABC  auf  die  entsprechenden 
Seiten  von  A'B'C  schneiden  sich  in  einem  Punkte  7,  der  die  Strecke 
BH^  halbiert  und  mit  JV,  Z  und  E  in  gerader  Linie  liegt.  Auch 
T,  F  (Mittelpunkt  des  Feuerbach' scheu  Kreises),  8  und  W  (Mittel- 
punkt der  gleichseitigen  Hyperbel  der  neun  Punkte)  bilden  eine 
gerade  Linie  und  WT  ist  ein  Durchmesser  des  Peuerbach'schen 
Kreises,  b)  Die  Geraden  KF^  DJS'  und  NE  schneiden  sich  in  einem 
Punkte  F,  welcher  der  Höhenschnittpunkt  des  Dreiecks  A'B^C  ist 

StoiiIi  (Bennheim). 
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666«  Durch  zwei  Gegenecken  C  und  D  eines  Parallelogramms 
CJSDFsiad  zwei  Strahlen  gezogen,  ein  fester  durch  D,  parallel  zur 
Diagonale  EF,  mit  den  Schnittpunkten  Ä  und  B  bez.  auf  den  Seiten 
CJS  und  CF  und  ein  beweglicher  durch  C  mit  den  Schnittpunkten 
M  und  N  bez.  auf  den  Seiten  DE  und  DF.  Wird  dann  Ä  mit  M 
und  B  mit  ^  yerbunden,  so  ist  stets  ^IT  |  JB^  in  der  der  willkürlich 
verSnderlichen  harmonisch  zugeordneten  Bichtung. 

KoBn  (SohoUwlU). 

667.  Man  sucht  die  Kanten  efnes  gleichflftohigen  Tetraeders, 
wenn  die  Oberflftche  f^  der  Badius  r  der  ümkngel  und  a)  das  Volumen  v, 
b)  der  Badius  q  der  Inkugel  gegeben  sind. 

SuaKiOH  (M1Uilh«lin  «.  d.  S.). 

668.  Zeichne  das  Netz  der  geraden  Pyramide  mit  quadratischer 
Grnndfifiche,  Ton  welcher  gegeben  ist  die  Gesamtoberfläche  »»  m* 
und  entweder  die  HShe  «=  h  oder  die  Seitenkante  =»  s  oder  der 
Badius  der  Inkugel  =>  ^.  von  scbabwm  (Poten). 


Druckfehler-Berichtigung* 
Nr.  679  am  Schlnra  der  AnalyBis  (XVII,  620)  mufs  es 

x^^ — )L       JL    ^  statt  «  —  Vab  heifsen. 


Briefkasten  zum  Anfgaben-Bepertorian. 

(AlphabetiMh  goordnet) 

AuflÖBQDgen  sind  eingegangen  von:  Artzt  678.  Banr  646.  Ber- 
mann  638—640.  648..  643.  646.  Beyel  641.  646.  Beyens  600.  602.  603. 
610.  612.  617.  619.  627—629.  687—639.  640.  642.  644—647.  663.  666.  667. 
Drees  638.  640.  648.  Emmerich  687.  639—666  excl.  646  n.  661.  End  637 
bis  639.  646.  Fuhrmann  637.  688.  642—647.  GaUenkamp  639.  Haloschka 
616.  617.  623.  624.  Hehn  626.  628.  631.  634.  638.  642.  644.  646.  Eober 
637.  638.  641.  666.  Lengaaer  612.  616—619.  621—624.  626—634.  637—640. 
642.  644 — 646  und  Bemerkungen  zu  626  und  633.  Luk6.csi  638.  Meinel 
626—629.  631—634.  637—647.  ▼.  Mioiini  637.  638.  643--646.  661-663. 
656.  657.  Niseteo  633.  646.  Schlegel  637.  644.  Schmidt  626—629.  631 
bis  634.  Stammer  620.  Stoll  637—647.  Thieme  644.  Yollhering  646. 
Weidenmtmer  642.  644.  646.  Weinmeister  Bemerkungen  zu  eingesendeten 
Aufgaben,    unbekannt*)  637—639.  642. 

Neue  Aufgaben:  Artzt  (3).  Beyel  (3).  Beyens  (2).  Emmerich  (2). 
Haag  (1).  V.  Miorini  (1).  Niseteo  (1).  Schlömilch  (6).  Schmitz  (3). 
Szimänyi  (3).  Unbekannt*)  (2).  Die  Yon  K.  8.  in  ü.  0.  eingesendete  neue 
Aufgabe  a^  +  j^  »  11  und  o;  +  y*  ""  7  findet  sich  XIII^  448. 

*)  Der  anbekumte  Uen  wird  gebeten  du  Sedsktion  Minem  NMnen  mitiuteUen. 


Litterarische  Berichte. 


A.  Bezension^. 

FbANKENBAOB,  Dr.  F.  W.  (Rektor  der  WühelniÄMhule  in  LiegniU),  Lehr- 
buch der  Mathematik  für  höhere  Lehranstalten. 
Dritter  Teil.  Die  ebene  Trigonometrie.  Mit  19  Figuren 
und  zahlreichen  Übungsbeispielen.  Liegnitz  1887.  Druck 
und  Verlag  von  H.  Erumbhaar.     VL  44.  S. 

Die  beiden  ersten  Teile  dieses  wesentlich  für  höhere  Bürger- 
schulen berechneten  Lehrbuchs  sind  dem  Beferenten  unbekannt 
Was  aber  die  vorliegende  Trigonometrie  anlangt,  so  mufs  er  ge- 
stehen, dafs  dieselbe  seinen  didaktischen  Anschauungen  in  seltenem 
Grade  entspricht.  Er  hat  von  je  die  Ansicht  vertreten,  dafs  der 
Unterricht  in  diesem  Fache  kaum  kurz  genug  in  seinem  theoretischen 
Teile  gefafst  werden  müsse,  dafs  nur  ein  Minimum  von  Formeln 
den  Schülern  als  eiserner  Besitzstand  einzuprägen  und  alles  weitere 
der  praktischen  Einübung  zu  überlassen  sei.  Ganz  in  diesem  Sinne 
geht  der  Verf.  vor;  von  den  44  Seiten  seines  Büchleins  sind  14 
einleitenden  planimetrischen  Betrachtungen,  15  der  Goniometrie, 
6  dem  rechtwinkligen  und  gleichschenkligen  Dreieck  und  9  der 
Berechnung  des  schiefwinkligen  Dreiecks  gewidmet. 

In  der  Einleitung  wird  das  Wesen  der  l^rojektion  klar  dar- 
gelegt und  durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert.  Die  weiteren  Hilfs- 
sätze beziehen  sich  auf  den  gewöhnlichen  und  den  verallgemeinerten 
pythagoreischen  Lehrsatz  ^  auf  die  Bestimmung  des  Dreiecksinhalts, 
auf  die  Bertthrungskreise  des  Dreiecks,  auf  den  goldenen  Schnitt 
und  endlich  auf  das  Theorem  des  Ptolemaeus,  von  welchem  der 
Verf.  sehr  mit  Recht  bei  Begründung  der  Formeln  sin  (a  +  ß) 
Gebrauch  macht.  Die  Definition  der  Winkelfunktionen  kann  sich 
nunmehr  auf  die  Lehre  von  der  Streckenprojektion  stützen;  die  Aus- 
dehnung auf  den  zweiten  Quadranten  wird  korrekt  durchgeführt, 
während  dritter  und  vierter  Quadrant,  anscheinend  absichtlich  und 
wohl  mit  Büoksicht  auf  den  nächsten  Zweck  des  Buches,  keine  Be- 
achtung finden.  Der  Satz  chord  2  9  »»  2  sin  9  ermöglicht,  wie  schon 
gesagt,  eine  sehr  hübsche  Herleitung  des  Additionstheorems.  Auch 
in    der  eigentlichen  Trigonometrie  ist  die  Darstellung,  bündig  und 
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k]ar.  Fügen  wir  hinzu,  dafs  fttr  Material  zu  Beohnongsbeispielen 
reichlich  gesorgt  ist,  und  da(s  die  vom  Programme  der  höheren 
Bürgerschnle  ausgeschlossenen  Relationen  durch  einen  beigesetzten 
ßtem  ersichtlich  gemacht  sind,  so  glauben  wir  den  empfehlenswerten 
Leitladen  ausreichend  charakterisiert  zu  haben. 

Münehen.  Dr.  8.  Oümthbb. 


Geistbbck,  Dr.  M.,  der  WeltTcrkehr.  Illustrierte  Bibliothek  der 
LSnder-  und  Völkerkunde.  Freiburg  i.  B.  1887,  Herdersche 
Verlagsbuchhandlung.    494  S.    8^ 

Dieses  494  Seiten  starke  mit  zahlreichen  Illustrationen  und 
Karten  ausgestattete  Werk  behandelt  in  ausführlicher  Weise  das 
nämliche  Thema,  über  welches  Professor  Dr.  Paulitschke  seinen 
trefflichen,  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  „Leitfaden  der  geo- 
graphischen Verkehrslehre'**)  geschrieben  hat.  Das  Werk  gliedert 
sich  in  vier  Teile:  Telegraphie,  Post,  Eisenbahnen,  Schiffahrt.  In 
jedem  dieser  Kapitel  wird  so  ziemlich  alles  Wissenswerte  über  den 
betreffenden  Gegenstand  in  ausführlicher  Weise  erwähnt  Daher 
kann  das  Buch  vor  allem  als  eine  anziehende  und  belehrende  Lektüre 
zur  Belebung  des  Oeqgraphieunterrichtes  dienen.  Für  diesen  Zweck 
dtLrfte  dasselbe  von  besonderem  Werte  sein.  Denn  es  ergänzt  die 
ethnographischen  Charakterbilder,  welche  man  gewöhnlich  zur  Ver- 
vollständigung des  geographischen  Wissens  gebraucht  in  einer  be- 
deutungsvollen Richtung,  und  übertrifft  die  meisten  derartigen  Werke 
an  einer  dem  jugendlichen  Standpunkte  entsprechenden  Faüslichkeit 
der  Darstellnng.  —  Das  Buch  bringt  natürlich  —  es  mufd  dies 
ausdrücklich  erw&hnt  werden,  um  unmotivierten  Erwartungen  zu 
begegnen  —  keine  eigentliche  Originalarbeit,  es  ist  vielmehr  eine 
Zusammenstellung  von  zahlreichen  auf  das  Thema  bezüglichen  Ab- 
bandlungen aus  belletristischen  und  Fachzeitschriften,  sowie  aus  Mit- 
teilungen der  in  betracht  kommenden  Verkehrsinstitute.  Dies  ver* 
schweigt  auch  der  Verfasser  durchaus  nicht,  der  mit  grofser 
Gewissenhaftigkeit  allüberall  die  Quellen  seiner  Arbeit  nennt  und 
dabei  eine  bedeutende  Belesenbeit  bekundet.  Hingegen  ist  die 
Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  unbestrittenes  Verdienst  des 
Verfossers. 

In  der  That,  ein  Geographielehrer,  der  seinen  Schülern  interes- 
sierende Details  über  die  Gesshichte,  die  Mittel  und  den  Zustand 
des  Weltverkehrs  mitteilen  wollte,  könnte  doch  anmöglioh  die 
vielen  illustrierten  Blätter  und  Verkehrszeitungen,  Koursbücher  und 
Danipfergesellschaftsberichte  durchforschen  und  aus  der  Masse  des 
Materiales  gerade  das  Passende  aussuchen  und  zusammenstellen. 


*)  Ferd.  Hirt,  Breslau  1881,  rezensiert  von  Bef.  in  de.  Z.  XIII,  885. 

D.  Red. 
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Während  das  Bach  ttber  die  Geschichte  and  die  Mittel  des 
Verkehrs,  sowie  ttber  die  aaf  den  Verkehr  EinflaCs  habenden  physi- 
kalisch-geographischen Verhältnisse  eine  anziehende  Lektflre  bietet, 
ist  ein  betrftchtlioher  Teil  zum  Vorlesen  weniger  geeignet,  aber 
deswegen  nicht  minder  sehfttzMiswert  —  der  statutiaohe.  Ea  ist 
wohl  nicht  jedermanns  Sache  einer  langen  Reihe  von  Zahlen  sein 
Interesse  zuzuwenden.  Wer  aber  einen  solchen  Zahlensinn  besitzt, 
dem  geben  statistische  Tabellen  über  den  behandelten  Gegenstand 
einen  unzweideutigen,  objektiTcn  Aufschlufs,  wie  ihn  die  beredeste 
Schilderung  nicht  zu  bieten  yermag.  Für  den  denkenden  Rechner 
baut  sich  aus  den  Zahlen  das  Gerüst,  auf  welchem  fo&end  er  die 
in  frage  kommenden  Einrichtungen  und  Verhältnisse  in  ihrer  ▼oll- 
ständigen  Grofsartigkeit  zu  überschauen  vermag. 

Neuborg.  a.  D.  A.  Sghmits» 


Einige  Beurteilungen 
des  in  Heft  1,  S.  44ff.  besprochenen  Werkes  von  „Pfeifer, 
der  goldene  Schnitt'^  etc.  nebst  den  zugehörigen  Entgegnungen 

des  VerÜEkSsers.*) 

L  Rezension  Dr.  S*  Allnthers«**) 

Mancher  Leser  der  „AUg.  Ztg."  wird  sich  wohl  einer  kurzen  Note 
erinnern,  in  welcher  Herr  Licealprofeasor  Dr.  Pfeifer  in  Dillingen  kurs 
über  seine  neuesten  Arbeiten,  den  „goldnen  Schnitt*'  betreffend,  berichtete 
und  deren  Beziehungen  zu  denjenigen  yon  Zeising  klarstellte.  Heute  liegt 
uns  eine  ziemlich  umfangreiche  und  yon  dem  wohlbekannten  Verlags- 
inetitut  sowohl  hinsichtlich  des  Druckes,  als  auch  hinsichtlich  der  Figuren- 
tafeln ganz  Torzfiglich  ausgestattete  Schrift  vor,  auf  welche  die  Auf- 
merksamkeit auch  des  grOfseren  Publikums  hinzulenken  wohl  als  Pflicht 
erscheint. 

Der  Ästhetiker  Zeising  hatte  es  sich  zur  Aufgabe,  man  kann  wobl 
sagen,  seines  Lebens  fa^emacht,  den  Nachweis  zu  führen,  dats  allenthalben 
in  Kunst  und  Natur  jenes  Gesetz  sich  wiederhole,  welchem  zufolge  die 
Teilung  einer  Strecke  durch  einen  Punkt  dann  den  dem  Auge  wohl- 
gefälligsten Eindruck  herrorbringt,  wenn  das  Verhältnis  der  ganzen  Strecke 
zum  gröfseren  Abschnitt  dem  Verhältnis  dieses  grCfseren  Abschnittes  zum 
kleineren  Abschnitt  gleich  ist.  Wie  es  jedoch  so  häufig  geht:  in  dem 
-Bestreben,  überall  nach  Offenbarungen  dieses  Gesetzes  zu  suchen,  lieA 
sich  Zeising, 'wie  gar  nicht  ffelängnet  werden  kann,  mancherlei  Über^ 
treibungen  und  unwahrscheinliche  Bäiauptungen  entschlfipfen,  durch  welche 
auch   der  zweifellos  gesunde  Kern  seiner  Untersuchungen  einigermafsen 


*)  Dft  t«ili  doToh  (ent  neaerdlngs  eingeUnfene)  PriT»tmltt«flimgen  ttber  obigM  Weik| 
teils  daroh  einige  Briefe  des  YerfaMen  lelbtt,  mehrero  Andemagen  und  Zos&Ue  ma  unterer 
Bezension  (Heft  1,  S.  44  a.  f.)  tioh  nOtlg  machten  and  die  hlerdurcli  erforderliche  einheit- 
liche Um»rbeitang  denelben  bei  der  Kttrse  der  Zeit  und  im  Drange  der  Oevohift« 
nicht  möglich  war,>o  geben  wir  einitweilen  die  nachstehenden  Beurteilungen,  die 
„fQr  und  wider ^*  das  Pfeifersohe  Werk  eintreten,  sowie  den  daraus  herrotgegaagenen 
Meinungskampf  awisohen  dem  Verfasser  und  einem  Besensenten.  Dafs  inswisohen  Manches 
geschehen  und  geschrieben  worden  ist,  wodurch  die  Ansichten  auf  beiden  Seiten  sich  Zudem 
dflrften,  konnte  uns  nicht  su  Anmerkungen  bewegen ;  vielmehr  wollten  wir  die  BeurteUuogen 
urd  Entgegnungen  rein  und  unverfklscht  geben.  B.  Bed. 

**;  s.  BelUge  sur  „AUgem.  Ztg."  1885.  Mr.  S02. 
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diskreditiert  wurde.  Er  war  sich  sehr  wohl  bewv&t,  daüi  nur  eine  ge- 
simde  Kritik  an  der  Hand  der  (Geometrie  richtige  Ergebninae  zu  liefern 
▼ermdge,  und  bei  nicht  wenigen  Gelegenheiten  Terr&t  er  den  Besitz  gans 
erheblicher  mathematiBeher  Kenntnisse,  im  ganxen  jedoch  erlang  es  ihm 
nicht,  zwischen  den  nüchternen  Anlbrderang^n  der  Banmlehre  und  der 
eigenen  diehterisehen  Phantasie  ein  befriedigendes  Abkommen  zu  treffen. 
Wae  er  Tennissai  iSist,  die  systematuche  GeäaJtnng  lahUoser  Einzelfonde, 
dae  bietet  nns  hier  sein  Nachfolger,  aber  aach  rein  sachlich  ist  derselbe 
siemlich  weit  über  Zeising  hinaosgegangen.  Dazu  kommt,  dab  Herr  Pfeifer 
in  Bezng  avf  seine  Messongsresnltale  znyerl&ssiger  ist,  als  jener;  Referent 
selbst  hat  einselnen  Messungen  von  Natorkürpem  beigewohnt  and  kann 
bestfttigen,  dafii  dabei  mit  der  grüisten  Oenauigkeit  zu  Werke  gegangen 
ward.  Ein  ebenso  einfaches^  wie  praktisches  Instrumentchen,  welches  der 
Yerfosser  unserer  Schrift  selbst  ermnd,  und  welches  nach  seinen  Angaben 
von  Mechaniker  Biefler  zu  Maria-Rain  bei  Kempten  im  greisen  hergestellt 
wird,  erleichtert  eben  auch  das  Messungstrerfahren  ungemein;  Proportional- 
cirkel  würden  wir,  beiläufig  bemerlrt,  das  hübsche,  kleine  Werkzeug 
deshalb  nicht  nennen,  weil  £e  Geschichte  der  praktischen  Geometrie  mit 
diesem  Worte  bereits  einen  ganz  anderen  Begriff  verbindet. 

um  nun  auf  den  Inhalt  des  Pfeiferschen  Buches  nSkter  einzugehen, 
so  sei  bemerkt,  dais  der  Verfasser  eine  mathematische  Einleitung  voraus- 
sendet,  welche  sich  über  das  Wesen  der  Proportion  im  allgemeinen  und 
weiter  besonders  über  jene  Proportion  verbreitet,  welche  eben  den  Namen 
des  goldnen  Schnittes  führt  Es  wird  dabei  auch  die  Erweiterung  der 
bekannten  Aufgabe  in  Betracht  gezogen,  dafs  in  einer  gradlinigen  Punkt- 
reihe nicht  bleu  unmittelbar  an  einander  gr&nzende,  sondern  auch  durch 
Zwischenglieder  von  einander  getrennte  Strecken  in  dem  nns  bekannten 
VerfaältiniB  stehen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Ausnahmen  ist  hier  selbst- 
verständlich  eine  unbeschränkte,  doch  beschäftig^  sich  der  Verfasser  auch 
nor  mit  solchen  Fällen,  für  welche  er  die  Analogie  an  wirklichen  Natur- 
objekt^Mi  nachzuweisen  in  der  Lage  ist;  es  sind  deren  drei,  die  hier  als 
„erste,  sweite  und  dritte  Modifikation'*  bezeichnet  werden.  Nachdem  sodann 
geseigt  ist,  in  welcher  Weise  der  goldne  Schnitt,  mit  der  Konstruktion 
gewisser  regelmäfsiger  Polygone  zusammenhängt,  beginnt  eine  sehr  inter- 
essante und  von  grofser  Belesenheit  zeugende  Erörterung  über  die  Ge- 
schichte der  Teilung  nach  äufserem  und  mittlerem  Verhältnis,  wobei 
zumal  auf  die  Arbeiten  von  Lucas  Pacioli  und  Kepler  gründlichst  ein- 
gegangen wird.  Verfasser  ist  wohl  einer  der  sehr  wenigen,  der  sich  in 
die  „Dwina  Propcrzionef*  des  ebenso  geistvollen  wie  schwerftlligen 
Italieners  vollständig  hineingelesen  hat,  und  da  stellt  sich  ihm  der  Inhalt 
des  abstmsen  Werkes  sehr  viel  anders  dar,  als  manchen  modernen  Schrift- 
stellern, die  mit  demselben  wohl  vertraut  sind,  ohne  es  je  in  der  Hand 
gehabt  zu  haben.  Dafs  Herr  Pfeifer  einem  dieser  Herren,  der  in  völliger 
Unkenntnis  einer  Sache  die  Bürgschaft  fär  höchste  Objektivität  zu  er- 
kennen scheint,  eine  verdiente  Rüge  angedeihen  lä&t,  wird  ihm  niemand 
verübeln  können.  Zum  Schlufs  dieses  Abschnittes  spricht  sich  der  Ver- 
fasser bündig  und  treffend  über  sein  Verhältnis  zu  Zeising  aus.  Hierauf 
beginnt  der  spezielle  TeiL  Nur  kurz  wollen  wir  andeuten,  dafs  auch  in 
den  Zahlenverhältnissen  unseres  Planetensystems  und  in  geographischen 
Malsen  Beziehungen  auftreten,  welche  an  den  goldnen  Schnitt  erinnern; 
weit  bedeutsamer  ist  die  botanische  Abteilung,  welche  denn  auch  mehr 
als  ein  Vierteil  des  Ganzen  beansprucht  und  durch  kefflliche  Plauzen- 
abbildongen  in  Natnrselbstdmck  unterstützt  wird.  Während  Schimper, 
Braun,  Bravais  und  Zeising  die  Manifestationen  der  Sectio  au/rea 
wesenülch  blois  in  jener  Schraubenlinie  ausgepiägt  £änden,  die  sich  längs 
der  Ansatzpunkte  der  Stiele  am  Stengel  oder  Baum  hinaufwindet,  kam 
Herr  Pfeifer  auf  den  glücklichen  Gedanken,  mehr  die  Longitudiaal- Ver- 
hältnisse zu  berücksichtigen.    Denken  wir  uns  einen  Ast  AB,  von  dem 
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ans  respektive  in  den  Paukten  G,  D,  E,  F,  G,  H .  , .  M,  N  Seitensweige 
auslaufen,  so  begegnen  wir  sehr  h&ufig  der  Thatsache,  dals  die  Propoxtionen- 
kette  ABiÄC'^  AöiCD  ^  OD  :  DE  ^  DE z  EF ^  EF  i  FG  ^ 
FG :  (7£r  — . . .  >a  MN:  NB  in  ausgesprochenster  Deutlichkeit  hervortritt; 
bei   anderen  Pflanzen  ist  die  Reinheit  der  Er8cheinuii|g  vielleicht  etwas 

getrübt,  dafBr  aber  kommt  die  zweite  oder  dritte  Modmkation  (s.  o.)  cor 
eltung.  Die  Figuren  ermöglichen  es  jedem,  mit  Hülfe  des  er^niUmten 
Cirkels  sich  die  Uberzeugning  zu  verschaffen,  dals  man  es  hier  nicht  mit 
Hypothesen  und  Spielereien,  sondern  mit  wirklichen  Erfahrunffswahrheiten 
zu  thun  hat,  und  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dafs  esScnwendener 
gelungen  ist,  für  die  empirischen  Befunde  der  oben  namhaft  gemachten 
Forscher  die  morphologische  Grundursache  zu  ermitteln»  so  dai?  man  die 
Möglichkeit  nicht  abweisen,  dafs  es  dereinst  noch  erreichbar  sein  werde, 
die  neuen  Feststellungen  unserer  Vorlage  kausal  herzuleiten.  Wer  selb- 
ständig Bestimmungen  dieser  Art  vorzunehmen  wünscht,  der  halte  sich  an 
das  klassische  Objekt  der  neuen  Theorie,  an  die  Farne.  Noch  reiner 
und  schärfer  vielleicht  als  im  Pflanzenreich,  bethätigt  sich  jedoch  das 
merkwürdige  Zahlenverhältnis  bei  den  Eonchylien.  Mathematik  anf  das 
Studium  der  Schneckengehänse  anzuwenden,  ist  an  sich  keine  neue  Idee, 
der  Verfasser  zeigt  sich  auch  in  den  Vorarbeiten  über  geometrische 
„Eonchyliometrie**  wohl  unterrichtet  und  erörtert  des  näheren  die  Ten- 
denzen, von  welchen  sich  Naumann  bei  seinen  Arbeiten  über  die  Koncho- 
spiralen  leiten  liefs.  Sein  Verfahren  ist  aber  ein  anderes;  er  mifst  genau 
die  Entfernungen  derjenigen  Punkte  von  einander,  in  welchen  die  am  den 
Konus  sich  herumwindende  Spirale  eine  und  dieselbe  Seiten«  (oder  Fall-) 
Linie  durchschneidet,  und  erkennt  in  diesen  Distanzen  wiederum  Fori- 
schreitun^gesetze,  welche  entweder  mit  dem  des  goldnen  Schnitts  selber 
übereinstimmen  oder  doch  den  aufeinander  folgenden  Gliedern  einer 
Lam^'schen  Reihe  sich  anpassen;  je  zwei  solche  Glieder  ergeben  aber 
als  Quotienten  einen  Bruch,  der  annähernd  dem  Verhältnis  des  M^or 
einer  nach  goldnem  Schnitt  geteilten  Strecke  zum  Minor  gleich  ist  Auch 
bei  den  Abjnessungen  der  Körperteile  anderer  Tiergattungen,  bei  den 
Dimensionen  der  menschlichen  Hände  und  Finder  scheint  jene  Reihe, 
welche  die  Mathematiker  zu  den  „rekurrenten"  zählen,  eine  gewisse  Norm 
abzugeben.  Die  ästhetische  Bedeutung  der  Schnittregel  unterschätzt 
Pfeifer  nicht,  wenn  er  sie  auch  nicht  gerade  nach  Zeising'schen  Mostern 
in  den  Vordergrund  stellt,  immerhin  glaubt  er  dieselbe  in  den  Mais- 
verhältnissen  einer  Anzahl  von  berühmten  Kirchen  nachweisen  zu  können, 
und  in  den  exakten  Zahlengruppierungen,  dieHultsoh  dem  Heraion  und 
Artemision  entnommen  hat,  erblickt  er  willkommene  Bekräftigungen  seiner 
eigenen  Ansichten.  Das  Werkchen,  das  wir  nochmals  allgemeiner  Be- 
achtung dringend  anempfehlen  möchten,  schliefst  mit  einem  philosophischen 
KückbUck,  der  wesentlich  dazu  bestimmt  ist,  den  Einklang  der  im  Texte 
niedergelegten  Anschauungen  mit  den  inFechners  Begriffsbestimmungen 
einer  exakt  arbeitenden  Schönheitslehre  enthaltenen  Grundsätzen  darzuthun« 

II«  Kritik  Plafsmanns«*) 

Wer  88  unternimmt,  in  der  Natur  bestimmte '  Zahl  Verhältnisse  nach- 
zuweisen, begiebt  sich  von  vornherein  auf  ein  bedenkliches  und  gefähr- 
liches Gebiet,  wenn  er  nicht  von  sicheren  mechanischen  Gesichtspunkten 
geleitet  wird.  Er  gerät  leicht  in  die  Gefahr,  in  den  geschaffenen  Dingen 
nur  das  zu  finden,  was  er  sucht,  und  die  edle  Einfalt  der  Natur  durch 
wunderliche  Formeln  zu  entstellen.  So  hat  Kepler,  ehe  er  die  nach  ihm 
benannten  Gesetze  auffand,  die  tollsten  Hypothesen  erfunden,  um  die 
Entfernungen   und   Umlaufszeiten    der   Wandelsterne    in   ein   System    zu 

*)  Erschienen  in  der  Beilage  sa  Nr.  84S  des  Weitfällsohen  Merkur  (rom  19.  XIL 
1886.)  D.  Bed. 
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bringen.  Aber  gerade  das  Beüpiel  Keplers,  der  nach  yielen  ▼ergeblichen 
Yenuchen  endlu^h  xnr  Wahrheit  durchdranff,  seigt  uns,  dab  derartige 
Arbeiten  nicht  absolat  wegzuweisen  sind,  auch  wenn  man  viele«  unrichtige 
in  ihnen  anfifuiden  sollte. 

Ans  diesem  GeniAtBpnnkte  m(k)hten  wir  die  yorliegende  interessante 
Schrift  auffassen,  die  ein  nmÜEUigreiches  und  im  allgemeinen  wohl- 
geordnetes Beobachiungsmaterial  aufweist  Dasselbe  wird  jedenfalls  bei 
einer  spftteren  erschöpfenden  Behandlung,  woYon  das  Thema  augenblicklich 
noch  weit  entfernt  ist,  die  gehOnge  Seachtong  finden  müssen.  In  ein 
paar  einleitenden  ELapiteln  erOrtert  Verfasser  die  mathematische  Bedeutung 
des  ^Idenen  Bchnit^  d.  h.  der  Teilung  einer  Strecke  nach  stetiger  geo- 
metrischer Pr^ortion.  Leider  befleilsigt  er  sich  hier  einer  Weitschweifig- 
keü,  die  den  Kenner  Terdrielst  und  den  Laien  weder  fesselt,  noch  belehrt; 
die  bekannten  Begriffe  Verhältnis  und  Proportion  werden  erklärt,  während 
von  dem  wichtigen  Satse,  dals  die  Zehnecks-Seite  gleich  dem  Major  des 
nach  dem  goldenen  Schnitte  geteiltem  Radius  ist,  der  Beweis  nur  an- 
gedeutet wird.  —  Es  werden  drei  Modifikationen  aufgestellt,  die  für  das 
Yorfcommen  der  seetio  cturea  in  der  Natur  mafsgebend  sind.  Jede  „Modi- 
fikation'*  soll  verschiedene  „Variationen**  haben.  Unserer  Meinung  nach 
ist  blofs  die  erste  Variation  haltbar;  die  folgenden  sind  rein  zufällig 
beobachtet,  wie  sehr  auch  der  Ver&sser  sich  bemflhen  mag,  durch  schöne 
pbototypische  Tafeln,  Naturselbsfcdruck,  Proportional-Girkdi  u.  s.  w.  ihre 
darchgreifende  Herrschaft  nachzuweisen.  Wenn  die  Intemodien  eines 
Stamgigebildes  oder  die  Teilblättchen  eines  Blattes  nach  oben  gleich- 
mäbig  (in  geometrischer  Progression)  langsam  abnehmen,  so  kann  man 
leicht  ein  Biättchen  finden,  dessen  L&igenverhältnis  zum  ersten  der  Qrölse 
m :  M  oder  einem  ihrer  genaueren  Näherungswerte  gleich  ist;  ist  dieses 
etwa  das  fünfte,  so  ist  leicht  einzusehen,  dafs  bei  regelmäisiger  Abnahme 
das  sechste  zum  zweiten,  das  siebente  zum  dritten  u.  s.  w.  dasselbe  Ver- 
hältnis hat.  Aber  trotz  dieser  Schwäche  halten  wir  den  botanischen 
Teil  der  Arbeit  doch  ffir  recht  beachtenswert;  es  ist  wenigstens  Andeutung 
des  Richtigen  genug  vorhanden;  vielleicht  wäre  es  gut  gewesen,  wenn 
Verfasser  sich  erinnert  hätte,  dals  es  ffir  die  Pflanzengestalt  nicht  in  dem 
Sinne  ein  Ideal  geben  kann,  wie  ffir  die  tierische  oder  menschliche,  dafs 
die  Pflanze  viel  mehr  Freiheit  auch  in  ihren  GrGfsenverhältnissen  hat. 

'  Interessant  sind  die  geschichtlichen  Notizen  über  den  goldenen  Schnitt, 
über  die  Entstehung  des  Ausdruckes  divina  proportio  und  den  Anteil 
Keplers  an  der  Einffihrung  der  Proportion  in  die  Botanik.  In  der  Polemik 
gegen  Sonnenburg,  der  die  Bedeutung  der  Proportion  überhaupt  weg- 
Eoläugnen  sucht,  kOnnen  wir  dem  Ver&sser  nur  beistimmen.  Leider  findet 
sich  in  dem  betir.  Kapitel  (S.  51,  Z.  14  v.  u.)  ein  grammatischer  Fehler.'^) 

Wenn  Verfasser  die  Proportion  auch  in  der  unorganischen  Natur 
nachweisen  wollte,  so  hätte  es  nahe  gelegen,  die  wichtigsten  Krv stall- 
gestalten zu  untersuchen.  Man  hätte  da  Objekte  gehabt,  deren  UrOfsen- 
Verhältnisse  meistenteils  sehr  genau  bekannt  und  von  Zufälligkeiten  nicht 
80  abhängig  sind,  wie  die  der  Pflanzenteile.  Vielleicht  regen  diese  Zeilen 
ihn  noch  dazu  an.  Er  hat,  indem  er  statt  dessen  —  als  Hundertster  oder 
Tausendster  —  die  nutzlose  Arbeit  unternahm,  einfache  Zahlenverhältnisse 
in  das  Planetensystem  zu  bringen,  ein  Kapitel  geliefert,  das  unbedingt 
das  schwächste  m  seiner  Arbeit  ist  Ein  Beispiel  möge  genügen.  Um 
die  geliebte  Proportion  herauszubringen,  wird  als  Sonnen- Abstand  beim 
einen  Planeten  dier  mittlere,  beim  anderen  der  grOfste  oder  kleinste,  oder 
ein  dazwischen  liegender  genonunen.  Das  heiut  denn  doch,  die  Natur 
auf  das  Bett  des  Prokrustes  spannen!  und  doch  soll  das  Verhältnis  M:m 
überall  deshalb  realisiert  sein,  weil  es  die  Störungen  schön  ausgleicht; 


*)  Eb  lit  rielmehr  Z.  15  o.  18,  wo  Pfeifer  sagt  dor  Perpendikel  sUtt  dai  P.    Dooh  ist 
n.  Duden«  neuest,  orth.  Wörterb.  beides  richtig.  YgL  B.  144  AI.  5  u.  8. 146  AJL  S.  S. Bed. 
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das  gilt  aber  von  jedem  Irrational- VerhftltniB,  wie  das  nicht  etwa  „Arago 
nnd  Mftdler^^  (S.  86),  sondern  viel  bedeutendere  Manner  schon  vor  langer 
Zeit  herausgefunden  haben. 

Über  den  botanischen  Teil  haben  wir  uns  schon  geäufsert;  wir  wollen 
noch  einmal  betonen,  dafs  die  schönen  und  exakten  Abbildungen  (besonders 
gefiel  uns  Älisma  PlantoffO  auf  Tafel  VI^  jedenfalls  ihren  Wert  haben. 

Von  der  Nachweisnng  der  Proportion  des  goldenen  Schnitte«  bei 
Schneckenhäusern  halten  wir  Ähnliches,  wie  von  der  Nachweisnng  bei 
Pfiansen,  dafs  n&mlich  nur  die  erste  Variation,  wie  sie  z.  B.  bei  TWrvMa 
carimfera  (Tafel  XI)  angedeutet  ist,  sich  vielleicht  halten  l&Tsi  Die  Nach- 
weisung an  Insekten-Körpern  wird,  wie  wir  fürchten,  als  ebenso  nntdose 
Spielerei  erkannt  werden,  wie  die  an  den  Planeten.  Es  ist  keine  Kunst, 
unter  den  Hunderttausenden  von  Insekten- Arten ,  bei  welchen  Männchen 
und  Weibchen  häufig  an  Gestalt  und  GrOfse  sehr  verschieden  sind,  in  den 
Körperabschnitten,  Flfigeln  u.  s.  w.  ein  paar  hundert  Mal  die  Näherungs- 
werte 6  :  8,  8  :  13  u.  s.  w.  nachzuweisen.  Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  das 
Wetter,  das  im  Kalender  steht,  nicht  zuweilen  einträfe. 

Ähnliches  gilt  von  den  Verhältnissen  der  Finger-  und  Miitelhand- 
knochen.  Statt  der  hierauf  bezüglichen  unklaren  Ausführungen,  hinter 
welche  Verfasser  selbst  ein  kleines  Fragezeichen  zu  setzen  sich  nicht  ent- 
halten kann,  hätte  er  beeser  gethan,  von  den  Resultaten,  die  der  verdienst- 
volle Z  ei  sing  wirklich  für  den  menschlichen  Körper  gewonnen  hat,  und 
die  nicht  jedem  Leser  zur  Verfügung  stehen,  die  wichtigsten  ansufiiliren. 
Wenn  er  sich  schliefslich  hinreißen  läfst,  in  den  Handknochen  diegelben 
Zahlen  Verhältnisse  zu  „finden**,  wie  in  den  musikaUschen  Intervallen  dee 
„von  der  Hand  erbauten  und  gespielten**  Saiten -Instruments,  so 
scheint  er  ganz  zu  vergessen,  wie  sehr  er  früher  das  Irrational-Verhältiiis 
beim  goldenen  Schnitt  gepriesen  hat,  während  die  Schönheit  der  Inter- 
valle bekanntlich  gerade  auf  der  Rationalität  der  Schwingungsverhältniase 
beruht.  Am  Ende  liefsen  sich  wohl  gar  beim  Elephanten  die  Intervalle 
nachweisen,  weil  er  die  Klaviertasten  liefert? 

Das  Kapitel  „Der  goldene  Schnitt  im  Gebiete  der  Kunst**  enthält 
manches  Gute,  das  jedoch  nicht  immer  neu  ist.  Doch  steht  auch  hier 
manches  Wunderliche.*) 

Die  SchluTs-Beflezionen  sind  etwas  unklar  und  zeigen  das  Schwanken 
des  Verfassers  zwischen  mechanischer  und  mystischer  Auf&ssung. 

Unter  den  Bildertafeln  ist  es  eine  (Tafel  XII),  die  dem  Leser,  der 
selbständige  Studien  treiben  will,  den  Nachweis  der  Proportion  praktisch 
erleichtert. 

Es  giebt  Bücher,  und  zu  ihnen  ist  das  vorliegende  zu  rechnen ,  die 
Wahres,  Halbwahres,  Zweifelhaftes  und  Falsches  in  bunter  Mischung  ent- 
halten und  gerade  deshalb  interessant  und,  auf  eigene  Weise,  auch  be- 
lehrend sind. 

III*  Entgegnung  Pfeifers  auf  die  vorstehende  Bozension 

Plafsmanns«**) 

Beantwortung  einiger  wissenschaftlichen  Fragen  in  Form 

einer  Antikritik. 

Dem  VerfJBMser  dieses  Artikels  ist  über  das  von  ihm  herausgegebene 
Buch  „Der  goldene  Schnitt  in  Mathematik,  Natur  und  Kunst^*,  erschienen 
im  Litterarischen  Institut  von  Dr.  Huttier,  vor  kurzem  eine,  im  „West- 


*)  Höohit  londerbarer  Welie  probiert  Herr  Vt.  et  »ach  mit  penpektivisohen  Ab- 
bildungen von  Bauwerken.  Auch  hier  stimmt  die  Froi^ortion,  nnd  den  Grnnd  giebt  er 
naohher  (8.  805  oben)  richtig  an.  Eine  kleine  Überlegung,  die  hieranf  foDite,  h&tte  ihm 
Beigen  können,  waa  es  mit  den  Variationen  der  ersten  Modifikation  bei  Pfiansen- Abechnittea 
auf  sich  hat.  D.  Verf. 

**)  1.  Augabnrger  Postaeitong  t.  13.  Febr.  1886,  BeiL  6.  D.  JML 
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Mschen  Merkar^  (Nr.  342,  Jahrgang  1885,  18.  Dez.)  yerd£Fentlichte  Re- 
zensioii  (als  Yerfaiaer  ist  J.  PlafiBmann  nnterseicliDet)  sugekommen,  gegen 
welche  eine  Abwehr  und  Berichtigang  nicht  blofs  im  perafinlichen,  sondern 
aoch  im  allgemeinen  wissenschtfÜidiLen  Interesse  geboten  ist,  weil  jene 
Rezension  \m  Beurteilung  des  betreffenden  Buches  wissenschaftlich  falsche 
Behauptangen  Torbringt.  Einige  dieser  wissenschaftlichen  Irrtümer  sind 
TOn  der  Art,  dals  deren  Widerlegung  wohl  auch  fOr  einen  grofsen  Teil 
der  Leser  der  „Postseitung^*  Ton  Interesse  sein  könnte. 

Die  soeben  erwähnte  fiezension  beginnt  mit  dem  Satse:  „Wer  es 
Tmtemimmt,  in  der  Natur  bestimmte  ZahlenTerh&ltnisse  nachzuweisen, 
begiebt  sich  Ton  yomherein  auf  ein  bedenkliches  und  gefährliches  Gebiet, 
wenn  er  nicht  T<m  sicheren  mechanischen  Gedohtspunkten  geleitet  wird.** 

Ah|^esehen  davon,  dais  Rezensent  in  jenen  Worten  die  Meinung 
durchblicken  lädt,  der  Verfasser  des  kritisierten  Buches  habe  sich  zu 
wenig  von  mechanischen  Gesichtspunkten  leiten  lassen,   geben  die  an- 

fefübrten  Worte  zu  folgender  Frage  Veranlassung:  Ist  es  in  solchen 
allen,  wo  es  sich  um  den  Nachweis  bestimmter  Zahlen- 
▼erhältnisse  in  der  Natur  handelt,  immer  oder  doch  in  der 
Regel  mGglich  und  notwendig,  Ton  mechanischen  Gesichts- 
punkten sich  leiten  zu  lassen? 

Ich  werde  nun  zeigen,  dafs  die  Geschichte  der  Naturwissenschaften 
auf  die  obige  Frage  eine  entschieden  verneinende  Antwort  giebt. 

Den  ersten  Mweis  entnehme  ich  der  G^chichte  der  Astronomie, 
weil  hier  ein  Faktum  vorliegt,  das  zur  vollen  Evidenz  meine  Behauptung 
bestfttigt  und  weil  ich  dabei  zugleich  Gelegenheit  habe,  einen  berühmten 
Landsmann,  nämlich  Kepler,  gegen  ein  ungerechtfertigtes  Urteil  zu  ver- 
fheidigen.  Der  Rezensent  hat  n&mlich  seinen  obigen  Satz  durch  eine 
Hinweisung  auf  Kepler  zu  begründen  gesucht,  indem  er  sagt:  „So  hat 
Kepler  die  tollsten  Hypothesen  erfunden,  bevor  er  seine  Gesetee  auffand.** 

Hiergegen  ist  vor  allem  zu  bemerken,  dafs  es  eine  unbillige  Über- 
treibung irty  Keplers  anfänglich  unrichtige  Hypothesen  als  „die  tollsten** 
zu  bezeichnen.  Zwischen  einer  unrichtigen  und  tollen  HypoÜiese  ist  noch 
ein  grofser  Abstand.  Ein  gewüs  kompetenter  Beurteiler  der  astronomischen 
Leigtongen  Keplers,  Förster,  Direktor  der  Berliner  Sternwarte,  spricht  in 
einem  Vortrage,  den  er  über  Kepler  gehalten  (Sammlung  wissenschaftlicher 
Verfange  von  IC  Virchow,  Serie  VU,  Heft  146,  S.  18  ff.)  auch  von  der- 
jenigen Hypothese  Keplers,  welche  sich  nicht  bewährte  und  zu  seinen 
späteren  Entdeckungen  nur  eine  Vorarbeit  war,  mit  greiser  Achtung. 

Doch  das  ist  hier  Nebensache.  Die  Hauptfrage  ist,  ob  Kepler,  als  er 
dann  seine  berühmten  Gesetze  fand,  von  mechanischen  Gesichtspunkten 
SQ  dieser  Entdeckung  geführt  wurde,  oder  geführt  werden  konnte?  Der 
bereits  genannte  Astronom  Förster  antwortet  hierauf  entschieden  ver- 
neinend. Er  sa^  nämlich:  „Bekanntlich  verfuhr  Kepler  bei  dem  Nach- 
weis der  eUiplaschen  Form  der  Planetenbahnen  streng  geometrisch.** 
Geometrisches  Verfzhren  ist  verschieden  von  mechanischem.  Ferner  sagt 
Förster:  „Wir  verdanken  der  Harmonik  (es  ist  hierbei  die  philosophische 
Idee  Keplers  vom  Dasein  harmonischer  Verhältnisse  im  Planetensystem 
gemeint)  noch  die  letzte  grofse  Entdeckung  Keplers,  welche,  bevor  sie 
als  ein  Besultat  mechanischer  Forschungen  sich  ergeben 
konnte,  allein  durch  numerische  Divinationen  harmonisieren- 
den Charakters  und  durch  keine  andere  Art  der  Geistesthätigkeit  zu 
finden  war,  nämlich  das  dritte  Gesetz.  (Dais  die  Quadratzahlen  der 
UmlaufiBzeiten  je  zweier  Planeten  sich  verhalten,  wie  die  Kubikzahlen  der 
mutieren  Entfernungen  derselben  Planeten.) 

Mit  diesem  Urteile  Försters  stimmt  dasjenige  des  Mathematikers 
Hanek  (in  seinem  Vortrage:  Die  Stellung  der  Mathematik  zur  Konst  etc. 
S.  23)  vollkommen  überein,  denn  auch  dieser  erklärt:  „Nie  dürfen  wir 
vergessen,   dafs  Kepler  durch  keine  andere  Geistesthätigkeit  als  durch 
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seine  kflnsÜerisch-dmuatoriBchen  Spekalationen  zu  der  grofsen  Entdeeknng 
seines  dritten  Gesetses  eelangen  konnte/'  Der  Grund  ist  sehr  einfiMhl 
Die  himmlische  Mechanä  Newtons  wurde  ja  erst  möglich  auf  der  Grund- 
lage der  Entdeckung  Keplers;  die  irdische  Mechanik  aber  konnte  jenem 
hierbei  keine  leitenden  Gesichtspunkte  geben. 

Ich  habe  hiermit  bewiesen,  dafs  bei  diesem  wichtigen  Nachweis  be- 
stimmter ZiüilenTerh&ltnisse  in  der  Natur  es  gar  nicht  möglich  war  durch 
die  Leitung  mechanischer  Gesichtspunkte  das  richtige  su  nnden.  Es  wäre 
leicht,  aus  der  Gesdiichte  der  Chemie,  der  Botanik,  der  Psychologie  und 
Psychophysik  denselben  Beweis  eu  führen.  Ich  will  jedoch  der  Kflive 
wegen  nur  noch  aus  der  Akustik  einen  Beweis  führen  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  Rezensent  über  Akustik  einen  entschieden  falschen  Satz 
aufgestellt  hat  Die  Geschichte  der  Akustik  berichtet  uns,  dals  schon 
Pythagoras  die  Abhängigkeit  der  vollkommenen  Konsonanzen  (der  Oktave, 
Quinte  und  Quarte)  von  bestimmten,  in  kleinen  ganzen  Zahlen  ausdrflck- 
baren  Verhältnissen  der  Längen  der  tönenden  Saiten,  nämlich  von  den 
Verhältnissen  1  :  2,  2  :  8  und  8  :  4  erkannt  habe  (vgl.  Helmholz,  Ton- 
empfindungen, 8.  Aufl.  S.  2).  Helmholz  bemerkt,  dafs  man  später  an  die 
Stelle  der  Saitenlängen  die  Sehwingun^zahlen  der  Töne  setzte  und  zu 
den  Verhältnissen  der  vollkommenen  ^nsonanzen  noch  jene  der  minder 
vollkommenen  hinzufügte  und  insofern  jene  pythagoreische  Entdeckung 
verallgemeinerte,  aber  er  fügt  bei,  dals  kein  Fortschritt  gemacht  wnrde 
in  der  Beantwortung  der  Frage,  was  die  musikalischen  Konsonanzen  mit 
den  Verhältnissen  der  ersten  sechs  ganzen  Zahlen  zu  thun  haben.  Diese 
Frage  hat  bekanntlich  Helmholz  beantwortet,  indem  er  die  Entstehung 
der  Konsonanzen  und  Dissonanzen  physikalisch  erklärte. 

Ziehen  wir  die  Konsequenz.  Auch  in  der  Akustik  ging  der  Nachweis 
bestimmter  Zahlenverhältmsse  voran,  und  die  Erklärung  der  Bedeutung 
dieser  Verhältnisse  vom  physikalischen  oder,  wenn  man  ^1,  mechanischen 
Gesichtspunkt  folgte  nach. 

Aber  gerade  diese  physikalische  Erklärung  des  akustischen  G^etaes, 
dafs  der  Wohlklang  von  gewissen  Verhältnissen  der  Schwinguuffszahlen 
der  Töne  abhän^  hat  der  JElezensent  sich  nicht  zu  Nutzen  gemacht,  denn 
er  spricht  in  semer  Bezension  einen  akustischen  Irrtum  aus,  den  er  hätte 
vermeiden  können,  wenn  er  die  physikalische  Erklärung  der  Konsonanzen 
und  Dissonanzen  berücksichtigt  hätte.  Die  betreffende  Stelle  der  Bezen- 
sion bezieht  sich  auf  die  Partie  meines  Buches  S.  186 — 189  und  lautet 
wörtlich:  „Wenn  er  (der  Verfasser)  sich  schliefslich  hinreÜsen  lä&t,  in 
den  Handknochen  dieselben  Zahlenverhältnisse  zu  finden ,  wie  in  den 
musikalischen  Intervallen  des  von  der  Hand  erbauten  und  gespielten 
Instrumentes,  so  scheint  er  ganz  zu  vergessen,  wie  sehr  er  früher  das 
irrationale  Verhältnis  beim  goldenen  Schnitt  gepriesen  hat,  während  die 
Schönheit  der  Intervalle  gerade  auf  der  BaUonalitilt  der  Schwingungs- 
verhältnisse  beruhti  Am  Ende  lielsen  sich  wohl  gar  beim  Elephanten  die 
Intervalle  nachweisen,  weil  er  die  Klaviertasten  uefert.*' 

Wir  wollen  doch  sehen,  auf  welcher  Seite  der  Fehler  begangen  wnrde, 
zu  unüberlegten  Behauptungen  sich  hinreilsen  zu  lassen. 

Ist  es  wahr,  was  Itezensent  behauptet,  dafs  nämlich  die  Schönheit, 
oder  was  hier  dasselbe  ist,  der  Wohlklang  der  Intervalle  gerade  auf  der 
Rationalität  der  Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  berahe?  Ist  jene 
Rationalität  der  Grund  der  Schönheit  oder  des  Wohlklangs  der  Intervalle  ?  — 

Auf  diese  Fra^e  ist  ganz  entschieden  mit  Nein  zu  antworten,  was 
sich  auch  sehr  leicht  beweisen  läfst.  Jeder  Akustiker  und  theoretisch 
gebildete  Musiker  weifs,  dafs  bei  den  schneidendsten  Dissonanzen  die 
Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  gerade  so  gut  rational  sind,  wie  in 
den  vollkommensten  Konsonanzen.  Tyndall  b^ichnet  die  Verbindung 
zweier  Töne  von  dem  Verhältnisse  16  :  16  als  schneidende  Dissonanz; 
aber  das  Verhältnis  dieser  Schwingungszahlen  ist  ohne  Zweifel  rational. 
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Eb  kann  also  die  Batioaalit&t  der  Verh&ltniBse  der  Schwingongsiahlen  bei 
Ldtenrallen  munOglich  der  wahre  Grand  des  Wohlklangs  sein,  weil  sonst 
aach  die  ärgsten  Dissonansen  wohlklingend  sein  mfilstoii.  Es  ist  also  ein 
evidenter  akustischer  Irrtum,  wenn  Rezensent  sagt,  dals  die  Schönheit  der 
Iniervalle  gerade  auf  der  Rationalist  beruhe.  Welches  der  wahre  Omnd 
des  Wohlklanges  nnd  MÜsklanges  sei,  wird  sich  bald  zeigen,  wenn  wir 
den  kritischoi  Intani  der  oben  citierten  Stelle  aufdecken.  Rezensent 
spzicht  dort  die  Meinung  aus,  dafs  der  Verfiasser  des  Buches  in  einen 
Widersprach  oder  eine  Inkonsequenz  verfiillen  sei,  weil  er  einerseits  das 
irrationale  Verhftltms  des  goldenen  Schnittes  und  andererseits  wieder  die 
rationalen  Verhältnisse  der  konsonanten  Intervalle  als  schOn  preist  Ich 
kannte,  um  den  Schein  des  Widerspruches  zu  beseitigen,  einfach  bemerken, 
daCs  das  irrationale  Verhältnis  des  goldenen  Schnittes  eine  geometrische, 
folglich  optische,  ein  musikalisches  Interrall  aber  eine  akustische  Erscheinung 
irt,  und  es  sei  wegen  der  totalen  Verschiedenheit  der  optischen  und 
akustischen   Sinnesempfindungen    wohl    möglich    und    gar   nicht   wider- 

2 rechend  anzanehmen,  daJs  im  optischen  Gebiete  ein  irrationales,  im 
:n0tischen  aber  ein  rationales  Verhältnis  den  Vorzug  der  gröfseren  Schön- 
heit habe.  Ich  kann  jedoch  den  Vorwurf  des  Widerspruchs  oder  der 
Inkonsequenz  noch  aitf  eine  andere  Weise  und  noch  grfindlicher  beseitigen. 
Wenn  man  etwas  lobt,  so  muTs  der  Grund  des  Lobes  vom  Gegenstand 
unterschieden  werden.  Der  Heiland  lobt  im  Erangelium  den  ungerechten 
Hanshalter,  nicht  wegen  seiner  Üngerechtiffkeit,  sondern  wegen  der  Klug- 
heit Ich  habe  das  irrationale  Verhältnis  des  goldenen  Schnittes  und  auch 
das  zationale  der  konsonanten  Intervalle  als  schön  gelobt,  das  ist  richtig. 
Aber  wo  ich  diese  verschiedenen  Verhältnisse  wegen  ihres  ästhetischen 
Wertes  lobe,  da  habe  ich  weder  das  irrationale  Verhältnis  des  goldenen 
Schnittes  wegen  der  Irrationalität,  noch  audi  das  rationale  der  Intervalle 
wegen  der  Rationiüität,  sondern  beide  wegen  einer  Eigenschaft»  worin  sie 
fibereinstimmen,  gepriesen  —  diese  Eigenschaft  ist  die  Stetigkeit.  Dals 
ich  den  ästhetuäen  Wert  und  Effekt  des  goldenen  Schnittes  wesentlich 
der  Stetigkeit  zuschreibe,  ist  S.  41  und  814  meines  Buches  ausdrücklich 
gesagt.  Dab  auch  die  konsonanten  Intervalle  ihre  Wohlgefälligkeit  einer 
gewissen  Stetigkeit  verdanken,  ist  zwar  in  meinem  Buche  nicht  aus- 
drficklich  gesagt,  läTst  sich  aber  aus  der  Natur  der  Sache  und  durch  Zurück- 
gehen auf  den  wahren  Grund  der  Dissonanz^i  und  Konsonanzen  beweisen. 
Nach  den  £brklärungen  von  Helmholz  und  Tyndall  entstehen  die  Disso- 
nanzen  durch  jene  Stölse  oder  Schläge,  welche  sich  einstellen,  wenn  die 
Schwingungszahlen  zweier  gleichzeitiger  Töne  um  eine  bestinunte  Anzahl 
differieren.  Nach  Helmholz  erzengen  33  solcher  Stölse  in  einer  Sekunde  eine 
fast  unerträgliche  Dissonanz.  Nach  der  Schilderung  von  Tyndall  sind  solche 
dissonante  Akkorde  durch  eine  „abgerissene  Intermittenz"  charakterisiert. 
„Abgerissene  Litermittenz"  ist  offenbar  das  Gegenteil  von  Stetigkeit 
nnd  ist  nach  Tyndall  Ursache  des  unangenehmen  Eindruckes  starker 
Dissonanzen.  Da  nun  die  konsonanten  Intervalle  durch  eine  entgegen- 
gesetzte Wohlgefftlligkeit  sich  auszeichnen,  so  mu(s  diesen,  im  Gegensatz 
znr  Unstetigkeit  der  dissonanten  Intervalle,  eine  gewisse  akustische  Stetig- 
keit zukommen,  was  auch  das  musikalische  Gehör  bezeugt.  Wir  sehen 
^0^  dafs  zwischen  der  Wohl^efälligkeit  im  optischen  und  akustischen 
Gkbiete,  wenn  man  der  Sache  tiefer  auf  den  Grund  geht,  kein  Widerstreit 
sondern  vollkommene  Harmonie  besteht;  in  beiden  Gebieten  ist  Stetigkeit 
ein  Grund  der  WohlgeföUigkeit.  Dals  Stetigkeit  ein  Moment  der  Wohl- 
gef&lligkeit  ist,  lielae  sich  auch  noch  an  anderen  Objekten  oder  Erfahrungen 
«eigen.  Ich  erinnere  nur  kurz  daran,  dab  jedermann  einen  fliefsenden 
Vortrag  schöner  findet,  als  einen  stockenden  und  zerhackten,  und  dafs  es 
fOr  einen  Schlittschuhläufer  eine  wahre  Lust  ist,  auf  spiegelglatter  Eis- 
fläche pfeilschnell  dahinzugleiten,  während  das  Fahren  auf  holperiger 
Bahn  bekanntlich  viel  weniger  angenehm  ist. 
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Da  ich  nim  —  das  ist  der  Sohlnis  aas  dem  soeben  Gesafftea  — 
sowohl  den  goldenen  Schnitt,  als  aach  die  mnsikalisohen  InteryaUe,  wo 
ich  von  dem  ästhetischen  Werte  dieser  Verhältnisse  spreche,  wegen  einer 
bei  beiderlei  Verhältnissen  gemeinsam  vorkommenden  Eigenschaft,  nämlioh 
wegen  der  Stetigkeit  gelobt  habe,  so  bin  ich  mir  vollkommen  konsequent 
geblieben  und  der  Vorwarf  der  Inkonsequenz  fällt  auf  den  Kritiker  znrflok, 
weil  er  über  den  Grund  der  Wohl^eAlUgkeit  der  Intervalle  eine  irrt&mliche 
Meinung  hatte,  indem  er  die  Rationaliät  für  die  Ursache  des  Wohlklangs 
hielt.  Ich  habe  jetst  noch  über  die  ironischen  Worte:  „Am  Ende  lie&en 
sich  wohl  gar  beim  Elephanten  die  Intervalle  nachweisen,  weil  er  die 
Klaviertasten  liefert'S  etwas  weniges  zu  bemerken. 

Da  Rezensent  sagt:  „Am  Ende  liefsen  sich  wohl  gar  beim  Elephaaten 
die  Intervalle  nachweisen^*,  so  teile  ich  ihm  mit,  diafs  er  —  trotz  aller 
sonstigen  Fehlgriffe  —  dieses  Mal  in  der  Ironie  &st  die  richtig  Taste 
getroffen  hat,  neilich  nicht  deshalb,  weil  der  Elephant  die  Klaviertasten 
liefert.  Es  steht  nämlich  auf  der  letzten  Seite  meines  Buches,  im  Naeh- 
trage,  gedruckt  zu  lesen,  daJs  ich  allerdings  auch  Elephantenknoehen  hin- 
sichtlich der  Proportionen  untersucht  habe,  nicht  weil  der  Elephani  die 
Klaviertasten  liefert,  sondern  weil  er  ein  Naturobjekt  ist.  Von  vei^leicfaeB- 
der  oder  kombinatorischer  Naturforschung  schemt  Rezensent  keine,  oder 
eine  höchst  sonderbare  Vorstellung  zu  haben«  Die  Vergleichung  Ton 
Dingen,  deren  Verwandtschaft  nicht  auf  flacher  Hand  liegt,  erscheint  ihm 
als  Unbesonnenheit  oder  Absurdität. 

Sollte  er  etwa  einmal  in  Keplers  Werken  (Bd.  I  pag.  140  ff.)  die 
Parallele,  die  dort  zwischen  den  fünf  regulären  Körpern  der  Geometrie 
und  fünf  konsonanten  Intervallen  derselben  Oktave  gezogen  ist,  lesen,  so 
wird  ihm  wahrscheinlich  diese  Vergleichung  ebenso  toll  vorkommen,  wie 
die  Hypothesen  Keplers. 

Es  wäre  zwar  noch  manches  andere  gegen  jene  Rezension  zu  sagMi, 
doch  mag  dieses  vorläufig  genügen,  nur  ist  noch  zu  bemerken,  dals  Re- 
zensent selbst  eine  Behauptung,  dafs  nämlich  S.  51  meines  Buches  ein 
mathematischer  Fehler  stehe,  berichtigt  hat  Femer  hat  gegen  die  weitere 
Behauptung,  es  sei  in  meinem  Buche  Falsches  in  bunter  Mischung  mit 
Wahrem  enthalten,  der  Verfasser  eine  Abwehr,  resp.  Berichtigung  im 
„WestfiUischen  Merkur**  veröffentlicht. 

Nachdem  Herr  Piaismann  im  „Westfäl.  Merkur"  Nr.  19  seine  frühere 
Behauptung,  dafs  in  meinem  Buche  S.  61  ein  mathematischer  Fehler  aei, 
berichtiget  hat,  machte  derselbe  in  Nr.  S7  des  Merkur  den  Versuch,  mir 
eine  astronomische  Unrichtigkeit  nachzuweisen.  Ich  soll  nämlich  S.  88 
meines  Buches  dem  Saturn  einen  viel  zu  kleinen  und  dem  inneren  Rande 
des  Ringes  einen  viel  zu  grofsen  Durchmesser  gegeben  haben.  Begründet 
wird  diese  Behauptung  durch  Hinweis  auf  die  Bestimmungen  der  betreffen- 
den Grröfsen  durch  beide  Struve.  Der  Sachverhalt  ist  nun  einfach  dieser. 
Aufser  den  beiden  Struve  haben  auch  Bessel  und  Kaiser  in  Holland  die 
betreffenden  Qröfsen  bestimmt  und  verschiedene  Werte  erhalten;  Bevela 
Wert  ist  der  kleinste,  Struves  der  grölste,  der  von  Kaiser  steht  in  der 
Mitte  und  für  letztem  hat  Valentiner,  Direkter  der  Sternwarte  in  Karls- 
ruhe, sich  entschieden  in  dem  Buche  Astronomische  Bilder  (Leipzig,  1881. 
S.  192.  199);  aus  diesem  Buche  sind  meine  Data  entnommen,  haben  also 
jedenfalls  zwei  astronomische  Autoritäten,  Kaiser  und  Valentiner,  für 
sich.  Plafsmann  müfste.  also  erst  beweisen,  dafs  die  Data  von  Kaiser 
und  Valentiner  falsch  seien. 

Femer  bezeichnet  Plaimnann  das,  was  in  meinem  Buche  S.  186 — 189 
liber  die  Analogie  zwischen  den  Proportionen  der  von  mir  gemessenen 
Fingerglieder  und  den  musikalischen  mtervallen  gesagt  ist,  als  unwissen- 
schaftlich und  sieht  darin  sogar  eine  ernste  QeieSu  für  die  Wissenschaft, 
zu  deren  Abwendung  er  sich  berufen  fühlt.  Die  Phrase  „unwissenschaft- 
lich*',  deren  sich  Plafsmann  gegen  mich  bedient,  verdient  es,  allen  Rezea- 
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senien  empfohlen  in  werdeD,  denn  sie  vereinigt  viele  Vorteile  in  ucb;  üe 
erweckt  vor  allem  im  Leser  eine  sehr  gunstige  Vorstellong  von  der  Wissen- 
eehaft  des  Bezensenten  und  eine  möglichst  ungünstige  von  der  Wissen- 
schaft des  Bezensierten  und  damit  ist  schon  etwas  gewonnen,  überdies  ist 
die  Phrase  sehr  bequem  und  überhebt  den  Bezensenten  der  lästigen  Pflicht 
der  Begründung  seines  Urteils.  Übrigens  muis  ich,  da  Plabmann  jetzt 
schon  das  zweite  Mal  seine  Antipathie  über  die  von  mir  gezogene 
Parallele  zwischen  gewissen  anatomischen  und  musikalischen  Za£len- 
yerhfiltnissen  ausgesprochen  hat,  zum  Schlüsse  doch  darauf  hinweisen, 
daCs  gerade  in  neuester  Zeit  der  tiefere  Zusammenhang  und  die  Harmonie 
zwischen  Natur  und  Kunst  von  Männern  anerkannt  und  hervorgehoben 
wurde,  deren  Wissenschaftlichkeit  Herr  Plaüimann  wohl  kaum  bezweifeln 
wird,  so  insbesondere  von  Hauck  in  dem  schon  erwähnten  Vortrag  S.  16; 
dann  von  Hultsch  (Heraion  und  Artemision),  femer  von  Kapp  in  .der 
Philosophie  der  Technik,  Braunschweig  1877;  nenestens  von  Frhr.  Karl 
du  Prel  in  der  Sphinx,  1886,  Heft  I.  Freilich  scheint  diese  wissenschait- 
lichQ  Strümung,  die  den  Gegensatz  zwischen  Organik  und  Technik,  Nakir 
und  Kunst  zu  vermitteln  suchte  Herrn  Platsmann  ganz  unbekannt  zu  sein. 

IT.  Replik  PlaTunaiiiifl« 

Nochmals  der  goldene  Schnittt. 

Das  Werk  „Der  goldene  Schnitt**  von  Dr.  Pfeifer  wurde  mir 
im  vorigen  Jahr,  ich  glaube  im  Oktober,  von  der  Bedaktion  des  „Merkur** 
zur  Besprechung  übersandt.  Weil  die  Untersuchungen  mich  interessierten 
und  mir  auch  für  das  grOfsere  Publikum  bemerkenswert  erschienen,  fiel 
meine  Bezension,  auch  nachdem  auf  Wunsch  des  Herrn  Bedakteurs  er- 
hebliche Streichungen  behufs  Banmerspamis  vorgenommen  waren,  noch 
immer  verh&ltnismälsig  lang  aus.  Es  wurde  mit  dem  Lobe  des  Guten  so 
wenig  gekargt^  wie  mit  dem  Tadel  des  weniger  Guten;  hiervon  kann  jeder 
Leser  durch  Einsicht  der  Bezension  (s.  d.  oben  zit.  Beilage  zu  Nr.  842)  sich 
überzeugen.  Ein  besonnener  Beferent  wird  nur  selten  in  die  Lage  kommen, 
eine  Novit&t  schlechthin  zu  empfehlen  oder  zu  verwerfen. 

Es  versteht  sich,  dats  ich  meine  Elritik  auch  jetzt  noch  vollständig 
vertrete,  natürlich  abgesehen  von  einem  Schreib-  oder  Druckfehler  („mathe- 
matischer** statt  „grammatischer**),  auf  welchen  ich  durch  den  Verfasser 
brieflich  aufmerksam  gemacht  wurde  und  um  dessen  schleunige  Be- 
richtigung ich  selbstverständlich  die  Bedaktion  ersucht  habe.  Der  Lohn 
für  cUese  Loyalitöt  war,  dafs  Pfeifer  in  seiner  unten  zu  erwähnenden 
längeren  Antikritik  zweimal  angab,  ich  hätte  eine  Behauptung  berichtigt 
Hierdurch  wird  den  Lesern  der  Antikritik  eine  ungenaue  Vorstellung  vom 
Sachverhalt  beigebracht.  Dafs  hierbei  Absicht  obgewaltet  hat,  soll  nicht 
behauptet  werden.  Es  sei  noch  bemerkt,  dals  ich  Über  die  wahrscheinliche 
Entstehung  des  Versehens  den  Verfasser  selbst  in  einem  Briefe  auf- 
geklärt hatte. 

Dem  mir  gegenüber  schriftlich  ausgesprochenen  Verlangen,  meine 
Behauptung,  dcüTs  Falsches  in  dem  Werke  stehe,  zu  berichtigen,  konnte 
ich  nicht  nachkommen.  Dagegen  schrieb  ich  Herrn  Pfeifer,  diese  Be- 
hauptung beriehe  sich  besonders  auf  den  astronomischen  und  den  mnor- 
kalischen  Teil,  und  ich  sei  bereit,  über  alle  Fragen  mit  ihm  zu  korre- 
spondieren. Man  sieht  hieraus,  dals  es  keines^^e^es  meine  Absicht  war, 
durch  einen  Federloieg  das  Publikum  zu  lanffweilen,  und  dafs  ich  nur 
durch  die  nunmehr  von  Seiten  Pfeifers  erfolgende  öffentliche  Heraus- 
forderung im  „Merkur**  zu  meiner  Beplik  verajolafst  wurde.  Wenn  ich, 
wie  dort  zu  lesen  ist,  an  den  Skuveschen  Werten  für  das  Saturn-System 
festhalte,  so  geschieht  das  in  Üereinstimmung  mit  Engelmann;  das  von 
Pfeifer  in  seiner  Duplik  zitierte  Valentinersche  Werk  ist  um  nichts  ent- 
scheidender.   Es  mufs  befremden,  dafs  Pfeifer  mir  nun  auch  die  älteren 
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Besselichen  Werte  entgegenh&lt,  die  ja  nicht  nar  meiner  Angabe^  sondern 
auch  der  seinigen  widersprechen.  —  Bessel  ist  übrigens  seit  40  Jahren  toi 

In  den  letzten  Tagen  erhielt  ich  nnn  von  Pfeifer  einen  von  ihm 
unterzeichneten  Aufsatz  „Beantwortung  einiger  wissenschaftlicher 
Fragen  in  Form  einer  Antikritik**  zugesandt;  derselbe  steht  auf  der 
zweiten  Hälfte  eines  Zeitungsblattes,  dessen  Titel  und  Datum  fehlt;  doch 
ist  aus  einigen  Andeutungen  zu  ersehen,  dafs  es  eine  Nummer  der  „Angs- 
burger  Pos&eitung*'  ist;  dieselbe  ist  meines  Erachtens  zwischen  dem 
12.  und  16.  Februar  erschienen.  Was  in  dieser  Antikritik  Aber  den 
Planeten  Saturn  gesagt  ist,  deckt  sich  fast  wörtlich  mit  Pfeifers  letzter 
Erklärung  im  „Merkur**,  so  dafs  ich  mich  auf  das  oben  Gesagte  beziehen 
kann.  AuTserdem  Tersucht  nim  Pfeifer,  den  Spiefs  umzukehren  und  mir 
nachzuweisen,  ich  h&tte  „wissenschsiUich  fusche  Behauptungen  vor- 
gebracht**. 

Meine  Besprechung  begann  mit  zwei  Sätzen,  die  es  für  bedenklich 
und  gefährlich  erklären,  in  der  Natur  besismmten  Zahlenverhältniflsen 
nachzuforschen;  es  hiefs  weiter: 

„So  hat  Kepler,  ehe  er  die  nach  ihm  benannten  Gesetze  anffieuid,  die 
tollsten  Hypothesen  erfunden,  um  die  Entfernungen  und  Umlaufszeiien  der 
Wandelsterne  in  ein  System  zu  bringen.  Aber  gerade  das  Beispiel 
Keplers,  der  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  endlich  zar 
Wahrheit  durchdrang,  zeigt  uns,  dafs  derartige  Arbeiten  nicht 
absolut  wegzuweisen  sind,  auch  wenn  man  vieles  Unrichtige 
in  ihnen  auffinden  sollte.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  möch&n 
wir  die  vorliegende  interessante  Schrift  auffassen.  . .  .** 

Ein  anderer  hätte  sich  vielleicht  angenehm  dadurch  berührt  gefunden, 
dafs  seine  Arbeiten  in  dieser  Weise  mit  denen  eines  der  grOfsten  Geister 
verglichen  wurden;  nicht  so  imser  Autor.  Der  Leser  wird  billig  erstaunt 
sein,  zu  vernehmen,  dafs  Pfeifer  seinen  „berühmten  Landsmann**  K^ler 
gegen  mich  in  Schutz  zu  nehmen  sucht. 

Der  gesperrte  Satz  oben  zeigt  ja  deutlich,  wie  ich  über  Kepler  denke. 
Letzterer  bedarf  also  der  Verteidigung  Pfeifers  so  wenig  als  mein  „be- 
rühmter Landsmann**  Bessel,  auch  wenn  dessen  Satums-fierechnung  jetst 
aufgegeben  wird.  —  Auf  einer  weiteren  Ignorierung  jenes  mit  „Aber** 
beginnenden  Satzes  beruht  die  Entbehrlichkeit  des  nun  folgenden  histo- 
rischen  Nachweises,  dafs  unter  umständen  der  mechanische  GesichtspuDkt 
erst  später  ins  Au^e  zu  fitssen  ist.  Das  entspricht  ja  gerade  dem,  was 
ich  selbst  sa^e;  mithin  charakterisiert  sich  der  erste  Teil  der  Antikritik 
als  ein  —  WmdmÜhlenkampf. 

Pfeifer  bestreitet  nunmehr  meinen  Satz,  „dafs  die  Schönheit  der  (musi- 
kalischen) Intervalle  auf  der  Rationalität  der  Schwingungs- 
verhältnisse beruht**.  Das  Urteil  über  diese  meine  Behauptung  will 
ich  jedem  unterrichteten  Physiker  überlassen  und  abwarten, 
wer  sich  auf  Pfeifers  Seite  stellen  wird.  Dafs  auch  bei  den  Disso- 
nanzen Rationalität  stattfindet,  thut  nichts  zur  Sache,  da  ich  von  Inter- 
vallen und  nicht  von  Gonsonanzen  geredet  habe.  Doch  sei  zur  Auf- 
klärung der  Leser,  die  für  diese  Frage  sich  interessieren,  noch  angeführt^ 
dafs  die  Begriffe  rational,  irrational,  kommensurabel,  inkommensurabel  in 
der  Erfahrungs- Wissenschaft  die  Bedeutung  nicht  haben  und  nicht  haben 
können,  wie  in  der  reinen  Mathematik.  In  der  Physik  wird  man  zwei 
Gröfsen  kommensurabel  und  ihr  Verhältnis  rational  nennen,  wenn  letzteres 
innerhalb  der  Genauigkeits-Grenzen  der  Beobachtung  sich  durch  kleine 
Zahlen  angeben  läfst.  Nur  unter  dieser  Annahme  hat  esja  überhaupt 
einen  Sinn,  wenn  Pfeifer  nach  seinen  Quellen  angiebt,  die  Umlaufszeiten 
der  Planeten  seien  inkommensurabel  (S.  86  und  87;  S.  85  giebt  er  selbst 
die  richtige  Erklärung);  denn  wer  will  behaupten,  dafs  sie  es  im  streng 
mathematischen  Sinne  sind?  weder  ich  noch  Pfeifer,  noch  die  reichlich 
von  ihm  zitierten  Eideshelfer,  noch  sonst  jemand  kann  sagen ^  dais  eines 
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dieser  Yerh&liiiiBse  mathematisch  irrational  sei;  niemand  kann  be- 
weisen,  dals  es  nicht  ein  endlicher  oder  periodLscher  Desimalbmch  ist.  — 
In  dem  angedenteten  phydkalischen  Sinne  wird  jeder  mathematisch  Ge- 
bildete meine  Behaoptnng  über  die  Intemtlle  nehmen  mfissen. 

Seine  Vermntang,  dau  die  —  übrigens  indiTidnell  sehr  Terftnderliohe  — 
Länge  der  Fingerknochen  eine  geheimnisvolle  Besiehnng  sa  den 
musikalischen  Jnterrallen  des  „von  der  Hand  ^pielten'*  Ins&amentes 
habe,  verteidigt  Pfeifer  achlieislieh  anch  hier.  Die  Natarforscher,  welche 
er  dabei  zitiert,  haben  freilich  Beziehangen  zwischen  Natur  und  Ennst 
anerkannt,  wie  er  sagt,  xmd  ich  habe  die  Beziehungen  nirgends  bestritten; 
ob  aber  eben  diese  Beziehung  von  anderen  aoch  angenommen  wird, 
davon  sagt  er  nichts. 

Von  den  Seitenblicken,  welche  Pfeifer  besonders  hier,  am  Schlnis 
seiner  Antikritik,  auf  meine  Person  wirft,  nehme  ich  hierdurch  dankend 
Notiz.  Eine  nochmalige  Entge^pinng  seinerseits  wird  von  mir  nnr  dann 
berücksichtigt  werden,  wenn  sie  in  einer  anerkannten  Fachzeitong  Auf- 
nahme gefunden  hat. 


Notiz  ssnr  bayrisolien  ProgrammBoliaii,  Heft  1. 

Durch  Herrn  Koll.  Emmerich  (Mfihlheim)  wurde  der  Unterzeichnete 
freundlichst  darauf  aufrnerksam  gemacht,  daCs  eine  seiner  Bemerkungen 
über  das  Programm  der  Lateinschule  zu  Frankenthal  in  der  bayrischen 
Pro^prammschau^  der  Berichtigon^  bedarf.  Der  Satz,  dafs  die  Höhen  eines 
Dreiecks  zugleich  die  Winkelhalbierenden  des  Fulspunktendreiecks  sind, 
labt  auch  einen  einfachen  Beweis  ohne  Ahnlichkeitslehre  zu:  jedes  der 
drei  von  einem  Eckpunkt,  zwei  Fufspunkten  und  dem  Höhenschnittpunkt 
geHldeten  Vierecke  ist  ein  Ereisviereck,  und  der  Satz  von  der  Gleichheit 
zweier  Peripheriewinkel  auf  demselben  Bogen  thnt  dann  das  übrig^e.  Hier- 
durch wird  der  sonstige  Inhalt  jenes  Referates  nicht  beeintiftohtigt 

Dr.  S.  GüHiBBB. 
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Die  höheren  Schulen  Norwegens.*) 

Von  EsuMVB- Braunschweig. 

Von  allen  Staaten  hat  wohl  Norwegen  diejenige  Einrichtung  des 
höheren  Schulwesens,  welche  den  Forderungen  der  Jetztzeit  am  besten 
entspricht.  Die  gegenwärtige  Organisation  des  norwegischen  Schulwesens 
wurde  durch  das  Gesetz  vom  17.  Juni  1869  festgestellt  und  stimmt  toII- 
kommen  mit  der  in  der  „TSglichen  Bundschau**  so  nachdrücklich  em- 
pfohlenen Gestaltung  des  deutschen  Schulwesens  überein,  welche  die  Re- 
form desselben  als  Ziel  zu  erstreben  hat.  Diese  auf  den  ersten  Blick 
überraschende  Tbatsache  erweist  sich  bei  näherer  Prüfung  durchans  nicht 
als  besonders  auffallend.  Denn  mögen  auch  die  Verhältnisse  in  den  ver- 
schiedenen  Eulturstaaten  stark  von  einander  abweichen,  drei  For- 
derungen des  Lebens,  für  welche  die  Einrichtung  des  höheren 
Schulwesens  von  entscheidender  Bedeutung  sind,  treten  über- 
all gebieterisch  in  den  Vordergrund. 

Alle  höheren  Schulen  müssen  einen  gemeinsamen  Unterbau  haben, 
damit  nicht  Ton  Tomherein  mit  der  V^ahl  der  Schule  der  Wahl  des  Be- 
rufs YorgegrifiPen  zu  werden  braucht.  Die  Dauer  des  Lehrgangs  ist  so  za 
bemessen ,  dass  der  abgehende  Schüler  das  für  den  Eintritt  in  das  gewerb- 
liche Leben  geeignete  Alter  hat;  auch  mufs  der  Lehrplan  auf  einen  Ab- 
schlufs  berechnet  und  so  angelegt  sein,  dafs  der  abgehende  Schüler  eine 
fruchtbare  und  darum  auch  haltbare  Bildung  ins  Leben  mitnimmt.  End- 
lich ist  in  der  letzten,  der  Vorbereitung  für  die  Studien  gewidmeten  Zeit 
der  Unterricht  so  einzurichten,  dafs  die  Schüler  sich  mit  sprachlichen 
oder  mit  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Fächern  eingehender  be- 
schäftigen können.  Denn  nach  der  einen  oder  der  anderen  dieser  Rich- 
tungen ist  wohl  durchgehends  ein  Schüler  begabt,  und  dafs  jemand  siöh 
sowohl  mit  sprachlichen  als  auch  mit  mathematisch -naturwissenschaft- 
lichen Gegenständen  eingehender  beschäftigen  könnte ,  ist  ganz  unmOg[lich. 

Das  norwegische  Schulgesetz  vom  17.  Juni  1869  und  das  dänische 
vom  1.  April  1871  erkennen  jene  drei  Forderungen  unumwunden  an  und 
legen  sie  der  Einrichtung  ihres  höheren  Schulwesens  zu  Grunde.  Die 
Lösung  der  gestellten  Aufgabe  ist  jedoch  in  den  beiden  Ländern  eine 
verschiedene ;  sie  ist  in  Dänemark  eine  weniger  glückliche  als  in  Norwegen, 
auf  dessen  Schulwesen  ich  hier  näher  eingehen  will. 

Jeder  Versuch,  die  Einrichtung  des  höheren  Schulwesens  zu  ändern, 
führt  sofort  zu  der  Frage,  welche  Stellung  die  alten  Sprachen  bei  der 
neuen  Einrichtung  einnehmen  sollen.  Diese  Frage  war  denn  auch  der 
Angelpunkt  in  den  Verhandlungen  des  norwegischen  Stortings,  die  schliefs- 
lich  zu  dem  Gesetze  von  1869  führten.     Obgleich  diese   Verhandlungen 

*)  Hit  gütiger  Erlaubnis  de«  VerfMsers  abgedrückt  ans  der  „Täglichen  BnndBobau" 
TJntorhaltungflbeilage)  Nr.  800  (1886).  Die  Red. 


£erichte  fiber  Vernammlnngen,  Ausstlge  aoa  Zeitschriften  u.  drgl.    149 

auch  jetzt  noch  von  hohem  Interesse  för  deutsche  Leser  sind,  so  will  ich 
doch  hier  nicht  n&her  anf  dieselben  eingehen,  umso  weniger,  als  alles 
Wesentliche  in  den  Verhandlangen  der  schwedischen  «weiten  Kammer 
sich  wiederfindet,  die  in  der  Schrift  von  Dr.  H.  KUnghardt,  „Das  höhere 
Schulwesen  Schwedens",  Leipzig  1887,  Elinkhardt,  eingehende  Berück- 
nchtignng  gefonden  haben. 

Nor  wül  ich  nicht  unterlassen,  eine  charakteristische  AuTseran^  des 
damaligen  OdelstingspAsidenten  Johann  Sverdrup,  des  jetdgen  Minister- 
präsidenten, hier  wiederzugeben.  ,,Die  klassische  Bildung^,  führte  Sver- 
drup  aus,  „hat  ehedem  der  eermanischen  ein  Obdach  gewfthrt.  Die  Letz- 
tere hat  lange  neben  der  k&ssischen  bestanden  und  wird  ihrerzeit  hoch 
über  dieselbe  hinausragen.  Dann  wird  es  wie  eine  alte  Sage  klingen, 
dafs  man  einstens  es  f£  nötig  hielt,  seine  Zuflucht  zu  den  alten  Sprachen 
sa  nehmen,  um  sich  die  höhere  allgemeine  Bildung  anzueignen.  Nur 
durch  die  Entwickelung  ihrer  angeerbten  Eigenschaften  können  die  Völker 
etwas  Gesundes  heryon)ringen;  alles  andere  wird  sich  nur  als  schlechte 
Kopie  bew&hren.  In  diesem  Sinne  ist  die  Rolle  aufsufiissen,  welche  die 
alten  Sprachen  gespielt  haben.  Wir  sind  ein  auf  unseren  eigenen  Boden 
au^wachsenes  VoUc  und  haben  jetzt  nicht  mehr  nötig,  unsere  ZiTÜisation 
Ton  den  Griechen  und  Römern  zu  borgen.**  Im  weiteren  Verlaufe  seiaer 
Rede  sprach  Sverdrup  seine  Ansicht  dahin  aus,  dais  das  Lateinische  auch 
fernerhin  gelehrt  werden  solle,  dagegen  wollte  er  das  Griechische  aus 
dem  Lehrplane  der  höheren  Schulen  yerbannt  wissen.  Diese  letzte  For- 
denmg  fand  jedoch  in  dem  Gesetze  keine  Berücksichtigung. 

Die  Grundlage  des  gesamten  höheren  Schulwesens  bildet  in  Norwegen 
die  Mittelschule.  „Sie  ist  die  Vorschule  des  Gymnasiums 
(des  Lateing^mnasiums  sowohl  als  des  Realgymnasiums!;  zu- 
gleich soll  sie  den  Schülern,  welche  aus  der  Mittelschule  ins 
Leben  übergehen,  eine  abgeschlossene  und  auf  ihre  Bedürf- 
nisse berechnete  allgemeine  Bildung  geben.  Die  Mittelschule 
soll  einen  sechsjährigen  Lehrgang  haben.** 

I. 
Kehrplan  der  Mittelschule. 

(B  s  BeAUinie,  L  »  Lateialinle.) 

Klasse    L    IL    IlL       IV.  V.  VL 

R  L  R  L  R  L 
Normales  Alter  beim 

Eintritte      .    ...    9    10    11        12  13  14  Jahre 

1.  ReligioQ     «....333  2  2  2 

2.  Norwegisch     ....86^  4  33 

8.  Deotsch —       6       6  4      4343 

4.  Englisch —    —    —      6   —   5—5  — 

6.  Lateinisch __— ._     7—7—7 

6.  Geschichte 3  3      4  3  3  3 

7.  Erdkunde 4  2      2  2  2  2 

8.  Naturkunde     ....  —  2      2  2  3  2 

9.  Rechnen  u.  Mathematik    4  4      6  6  5  6 

10.  Zeichnen —  2      2      2   —  1—1  — 

U.Schreiben    .    .    .  ^    .    4  3 2 —        —        ~ 

Im  Ganzen  .  26     30    30        30        28        28 

In  V.  und  VI.  sind  2  Standen  Französisch  wahlfrei. 

Die  Forderungen  bei  der  Aufnahme  in  die  unterste  Klasse  sind  so 
uemlich  dieselben  wie  bei  uns. 

Wer  später  ins  Lateingymnasinm  Übergehen  will  (der  Latinist),  erhält 
Ton  der  yierten  Klasse  ab  besonderen  Unterricht  im  Lateinischen,  wie 
denn  auch  alle  übrigen  (die  ResJisten)  von  derselben  Klasse  ab  im  Eng- 
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liflchen'  und  im  Zeichnen  besonders  uaterrichtet  werden;  der  Unterricht 
in  allen  übrigen  Fächern  ist  gemeinsam. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es  als  ein  bedenklicher  Übelstand, 
dafs  ein  Schüler  sich  bereits  im  Alter  yon  12  Jahren  entscheiden  mnls, 
ob  er  sp&ter  das  Lateingymnasinm  oder  das  Bealgymnasiam  besuchen 
will.  Dieser  Übelstand  ist  indels  unvermeidUch,  wenn  für  die  alten  Spra- 
chen in  „der  Lateinlinie''  der  erforderliche  Baum  geschafft  werden  soll. 
Das  Bedenkliche  der  Mafsregel  wird  aber  dadurch  gemildert,  dafs  den 
Tom  Beal^mnnasium  Abgehenden  alle  Studien  mit  Ausnahme  der  Theo- 
logie und  Philologie  zugUnglich  sind,  wenn  sie  sich  einer  nicht  schwierigen 
Nachprüfung  im  Lateinischen  unterziehen,  auf  die  ich  noch  weiter  unten 
zurückkommen  werde. 

Wer  nach  dem  Besuche  der  Mittelschule  ein  Gymnasium  besuchen 
oder  Yon  den  gleich  namhaft  bu  machenden  Berechtigungen  Gfebraach 
machen  will,  hat  sich  der  Mittelschulprüfung  su  unterwerfen.  Das  dnrdx 
das  Bestehen  dieser  Prüfung  zu  erwerbende  Beifezeugnis  berechtig  zum 
Besuch  einer  technischen  Fachschule ,  auch  wird  ein  solches  Zeugms  Tom 
Zahnarzt  verlangt.  Zum  Besuche  der  Seekadettenschule  und  zum  Eintritte 
in  den  Telegraphendienst  berechtigt  nur  das  Zeugms  der  Beallinie  (im 
letzteren  Falle  mit  Französisch);  wShrend  derjenige,  der  Apotheker  werden 
will,  das  Zeugnis  der  Lateinlinie  beibringen  muJb. 

„Die  Gymnasien  —  das  Lateingymnasium  sowohl  als  das 
Bealgymnasium  —  sollen  die  Vorbildung  für  die  üniyersitftt 
und  für  die  höheren  Fachschulen  übernehmen.  Der  Unter- 
richt soll  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  bilden  uiid  von 
dreijähriger  Dauer  sein.*' 

ÜA. 
Lehrplan  des  Lateingymnasiums. 

Klasse  I.     II.    UL 
Normales  Alter  beim  Eintritt  15    16     17  Jahre 

1.  Religion 1       1  2 

2.  Norwegisch  und  Altnorwegiscb  ..33  4 

3.  Latein 9     10  9 

4.  Griechisch 7      7  7 

6.  Französisch 4      2  2 

6.  Deutach 1     —     — 

7.  Geschichte  und  Erdkunde  ....    3      3       3 

8.  Mathematik 2      3       3 

Im  Ganzen  3Ö~30~    30 

•    HB. 
Lehrplan  des  Realgymnasiums. 

Klasse  I.     II.    III. 
Normales  Alter  beim  Eintritt  16    16     17  Jahre 

1.  Religion 11  2 

2.  Norwegisch  und  Altnorwegisch  ..34  4 

3.  Englisch 4      6  6- 

4.  Französisch 4      2  2 

5.  Deutsch 1      1  — 

6.  Geschichte 3      3  3 

7.  Erdkunde 1       1  2 

•                8.  Naturwissenschaften 6      6  4 

9.  Mathematik 5      6  6 

10.  Zeichnen 2      2  2 

Im  Ganzen  30    30     80 
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Das  BeifeseuffniB  des  LateinffvinnasiamB  berechtigt  sa  allen 
Studien.  Wenn  aber  der  vom  Lateingymnadum  Abgegangene  in  die 
KriegBSchole  angenommen  zu  werden  wünscht,  so  muTs  er  sich  einer 
mündlichen  Kachprflfnng  in  der  Mathematik,  in  den  Naturwissenschaften 
und  einer  Prüfung  im  Zeichnen  (nicht  im  Englischen)  unterwerfen.  Die 
Forderungen  in  diesen  F&chem  sind  dieselben  wie  bei  der  Abgangsprüfung 
am  Bealg^mnasium. 

Das  Reifezeugnis  des  Realgymnasiums  berechtigt  zu  den 
realistischen  Stadien,  zum  Studium  der  Rechtswissenschaft  und  zum  Be- 
Sache  der  Kriegsschule.*) 

Wenn  ein  vom  Realgymnasium  Abgegangener  Medizin  studieren  will, 
so  hat  er  eine  Nachprüfung  im  Lateinischen  zu  bestehen,  wobei  dieselben 
Forderungen  gestellt  werden^  wie  bei  der  Mittelschulprüfung,  nicht  wie 
bei  der  Abgangsprüfung  am  Latein^ymnasium.  fii  der  münd- 
lichen Prüfung  hat  der  Prüfling  nachzuweisen,  dafs  er  drei  Bücher  aus 
Cäaars  bellum  gaUicum  oder  civile,  24  Kapitel  aus  Ciceros  Reden  und 
500  Terse  von  Phaedrus  gelesen  hat.  Dazu  kommt  noch  eine  schriftliche 
Übersetzung  eines  kleinen  Abschnittes  aus  dem  Norwegischen  ins  Latei- 
niache,  wobei  der  Gebrauch  eines  Wörterbuches  gestattet  ist.  Dieser 
Prüfung  unterwerfen  sich  auch  die  meisten  der  vom  Realgymnasium  Ab- 
gegangenen, welche  Rechtswissenschaft  studieren  wollen,  einmal,  weil  das 
römische  Recht  bei  der  Staatsprüfung  ein  wichtiges  Fach  ist,  dann  aber 
auch,  weil  sie  durch  das  Bestehen  jener  Prüfung  beim  ezamen  philosophi- 
com,  welches  der  StaatsprüAmg  vorangeht,  wesentliche  Erleichterungen 
haben. 

Um  Theologie  und  Philologie  studieren  zu  können,  muls  der  Tom 
Realgymnasium  Abgegangene  allerdings  eine  mündliche  Nachprüfung 
im  Lateinischen  und  im  Griechischen  bestehen.  Die  Forderungen  sind 
dabei  dieselben,  wie  bei  der  Reifeprüfung  des  Lateingymnasiums. 

Die  hier  dargelegte  Einrichtung  des  höheren  Schulwesens  besteht  in 
Norwegen  nun  schon  seit  20  Jahren,  so  dais  sich  die  Wirkung  derselben 
eini^ermafsen  sicher  beurteilen  l&Ist.  Die  statistischen  Erhebungen  zeigen, 
dafo  die  überwiegende  Mehrzahl  deijenigen,  welche  nach  dem  Besuche 
der  Mittelschule  ins  Leben  übergehen  wollen,  die  Reallinie  dieser  Anstalt 
besuchen.  Von  den  Studierenden  sind  zwei  Drittel  durch  das  Latein- 
gymnasium, ein  Drittel  durch  das  Realgymnasium  gegangen.  Zur  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Umwandlung 
der  früheren  Lateinschulen  in  Lateingymnasien  geringe  Kosten  verursachte. 
Wo  die  Verhältnisse  nur  eine  höhere  Schule  gesitteten,  wählte  man 
daher  das  Lateingymnasium,  das  ja  auch  noch  einige,  wenn  auch  nicht 
erhebliche  Vorteile  bezüglich  der  Berechtigungen  bietet.  Realgymnasien 
neben  Lateingymnasien  kommen  aber  nur  in  gröfseren  Städten  vor,  deren 
Zahl  ja  in  Norwegen  sehr  gering  ist.  So  kommt  es  denn,  dafs  nur  acht 
Städte  ein  Lateingymnasinm  und  ein  Realgymnasium,  und  zwölf  nur  ein 
Lateingymnasium  haben. 

Die  grundsätzliche  Stellung  des  norwegischen  Gesetzes  zu  den  For- 
derungen der  Jetztzeit,  insbesondere  zu  den  drei  eingangs  näher  bezeich- 
neten, bedingte  auch  eine  bestimmte  Stellung  den  alten  Sprachen  gegen- 
über, die  in  den  Lehrplänen  klar  zum  Ausdrucke  gebracnt  worden  ist. 
Das  norwegische  Gesetz  sieht  in  den  alten  Sprachen  Bldungs- 
mittel,  aber  keine  unersetzlichen.    Jedem  ist  es  deshalb  gestattet, 

*)  Neuerdings  wird  in  Frankreich  die  Kenntnie  dei  Lftteinifoben  bei  der  Aafnahmo 
in  die  Kriegesdrale  Ton  Bt  Cjrr  nicht  mehr  verlangt;  dasselbe  war  bei  der  MUit&rakadomio 
aa  Woolwich  schon  ISngst  der  FalL  Bis  nun  Jahre  1886  wnrde  aber  den  Zöglingen  der 
letzteren  Gelegenheit  gegeben,  Latein  und  Griechisoh  weiter  ni  treiben  oad  sich  beim 
Abgange  von  der  Akademie  in  diesen  Fächern  prafen  lu  lassen.  Diese  Einrichtong  ist 
durch  Armeebefehl  Tom  Jannar  1885  aufgehoben  worden.  Griechisch  und  Lateinisch 
werden  seit  Anfang  Torlgen  Jahres  auf  der  Militärakademie  In  Woolwich 
nicht  mehr  gelehrt. 
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sich  seine  sprachliche  Bildung  durch  die  neueren  oder  durch  die  alten 
Sprachen  anzueignen.  Fernerhin  ist  aber  auch  das  Lateinische 
(nicht  das  Griechische)  nach  den  im  Gesetze  niedergelegten 
Anschauungen  eine  Hilfswissenschaft  für  diejenigen,  welche 

gewisse  F&cher  studieren.  Von  diesen  wird  ein  bescheidenes 
[afs  von  Kenntnissen  im  Lateinischen,  nämlich  nur  so  yiel 
verlangt,  als  zum  Verständnis  der  Fachschriften  unbedingt 
erforderlich  ist;  während  von  denjenigen,  welche  das  Latei- 
nische in  ihrem  Berufe  nicht  gebrauchen,  die  Kenntnis  des- 
selben auch  nicht  verlangt  wird.  In  Norwegen  kann  demnach  je- 
mand jede  Stelle  im  Steuer-  und  Zoll&che,  im  Lehr-  und  Baufache  und 
im  Heere  einnehmen,  ohne  jede  Kenntnis  der  fremden  Sprachen. 

Die  Grundlage  des  gesamten  höheren  Unterrichtswesens  ist  die  Mittel- 
schule, deren  Lehrplan  mit  dem  der  preufsischen  höheren  Bfirgerschole 
übereinstimmt.  Diese  hat  auch  in  Preufsen  viele  Freunde,  und  als  der 
Herr  Minister  von  Goflser  im  Abgeordnetenhause  die  höhere  Bürgerschule 
wiederholt  warm  empfahl,  wird  ihm  jeder  beigepflichtet  haben,  der  diese 
Schulart  genauer  kennt.  Trotzdem  kann  die  höhere  Bür^rachule  in 
Preufsen  nicht  zu  einem  rechten  Gedeihen  kommen,  weil  ihre  Lebens- 
bedingungen gar  zu  ungünstige  sind.  Es  genügt,  daran  zu  erinnern,  dafa 
das  Durchschnittsgehalt  eines  Lehrers  der  höheren  Bürgerschule  um  6ß0  M. 
geringer  ist  als  das  eines  Lehrers  an  einer  neunklassigen  Schule ,  und  dals 
die  höhere  Bürgerschule  die  einzige  Anstalt  ist,  bei  der  das  Freiwilligen- 
Zeugnis  nur  durch  eine  Prüfung  erworben  werden  kann.  Noch  schlimmer 
ist,  dafs  die  höhere  Bürfferschme  ohne  allen  Zusammenhang  mit  den  neun- 
klassigen Schulen  dasteht.  Dem  mit  dem  Reifezeugnisse  von  der  höheren 
Bürgerschule  Abgehenden  sind  die  höheren  Berufsarten,  namentlich  die 
Studien  auf  der  Universität,  so  gut  wie  verschlossen.  Werden  diese 
Hindernisse  beseitigt,  wie  es  in  Norwegen  geschehen  ist;  so  wird  auch  in 
Preufsen  die  höhere  Bürgerschule  frisch  und  fröhlich  gedeihen. 

Nach  den  nicht  wenig  zahlreichen  Kundgebungen  in  der  deutschen 
Presse  scheint  die  in  Norwegen  durch  das  uesetz  von  1869  geschaffene 
Einrichtung  vielen  als  das  Ziel  vorzuschweben,  das  auch  in  DeutschlaDd 
die  Reformer  ins  Auge  zu  fassen  haben.  Ich  stimme  dieser  Ansicht  durch- 
aus zu;  aber  es  ist  auch  zu  bedenken,  dafs  in  grofsen  Staaten  einschnei- 
dende Reformen  ungleich  schwieriger  durchzuführen  sind  als  in  kleinen, 
die  ihrerseits  das  Versuchs-  und  Beobachtnngsfeld  für  die  grofsen  absu- 

feben  geeignet  sind ,  und  die  mir  darum  auch  das  Interesse  der  deutschen 
icser  zu  verdienen  scheinen.  In  grofsen  Staaten  müssen  die  Reformen 
zwar  auf  ein  festes  Ziel  gerichtet  sein,  darum  aber  doch  schrittweise  vor 
sich  gehen ,  damit  die  vielen  Beteiligten  sich  allmählich  in  die  neuen  An- 
sichten und  Einrichtungen  einleben  können.  Überstürzende  Hast  mülste 
notwendigerweise  den  MiTserfolg  herbeiführen.  Ein  erster  überaus 
wichtiger  Schritt  wäre  bei  uns  nun  der,  den  Realgymnasien 
die  Berechtigungen  zuzuerkennen,  welche  sie  in  Norwegen 
nun  schon  seit  beinahe  20  Jahren  haben. 


Ein  Gegner  der  Schnlreform. 

Am  d.  T&gL  Bnndiohan  t.  81.  Norbr.  1886,  Kr.  875.  K. 

Im  allgemeinen  wird  es  von  den  Verfechtern  der  Schulreform  im 
Sinne  einer  nationalen  Einheitsschule  lebhaft  bedauert,  dafs  die  Gegner 
des  Gedankens  fast  nirgends  und  niemals  in  Blättern  mit  gröfserer  Öffent- 
lichkeit den  Versuch  unternommen  haben,  ihren  Standpunkt  gegen  die 
immer  stärker  werdende  Reformströmung  zu  vertreten.  Wie  es  scheint, 
giebt  ihnen  das  Bewurstsein  ihres  bis  jetzt  noch  ungeschmälerten  Besitz- 
standes die  Überzeugung,   dafs  es  sich  nicht  lohne,  an  ein  bisher  nur 
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theoreiisches  Bestreben  Worte  und  Eifer  sa  yersch wenden.  Andererseits 
freilich  heg^  wir  die  Überzeagung  nnd  haben  Beweise  dafQr,  dafs  die 
Beformbewegung  im  Kreise  der  Gymnasiallehrerschaft  mehr  Freonde  nnd 
nnbefiuigene  Beurteiler  hat*,  als  man  yermutet  Wie  man  aber  auch  das 
auffällige  Schweigen  der  an  der  Beform  znn&chst  nicht  Interessierten  mag 
erkl&ren  müssen  —  ob  ans  innerer  Znstimmnng  oder  kurzsichtiger  Unter- 
Schätzung  der  Sachlage  —  wir  unsererseits  begrflfsen  es  mit  Freude, 
unseren  Lesern  heute  einmal  die  Ansichten  und  Behauptungen  eines  er- 
klärten Geyers  der  Schulreform  unterbreiten  zu  kOnnen.  mr  entnehmen 
einem  Bericht  der  „Nat.-Ztg.'%  dalJB  in  der  vorgestrigen  Sitzung  der 
nhilosophisehen  Gesellschaft  Herr  Lassen*)  bezQglich  der  Frage  des 
höheren  Unterrichts  folgende  Thesen  zur  Erörterung  brachte: 

„1)  Unser  deutsches  Schulwesen,  wie  es  gegenwärtig  besteht,  ist  das 
eigenftrtige  geschichtliche  Produkt  unserer  nationalen  Eulturentwicklang 
und  l&fst  wohl  Verbesserungen  im  Einzelnen,  zu,  aber  keine  grundstürzenden 
Änderungen  in   den  Prinzipien.     Solche  Änderungen  würden  nicht  aus- 
führbar sein;  aber  schon  der  Versuch  würde  nicht  unternommen  werden 
können,  ohne  den  nationalen  Geist  in  seiner  Entwicklung  zu  hemmen  und 
zu  f&lschen.    2)  Die  Schule  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  hat  nicht 
Fachbildung,  sondern  allseitige  Geistesbildung  und  insbesondere  Diszipli- 
nierung des  Verstandes,  des  Willens  und  Gemütes  zum  Ziele.    Die  höhere 
Schule   ist  nicht  Vorbereitungsanstalt  zur  Universität  und  zu  spezifisch 
wissenschaftlichem  Beruf.     Ihre   soziale  und  politische  Bedeutung  liegt 
darin,  dafs  sie  ihre  Zöglinge  dazu  ausrüstet,  dem  leitenden  Stande  m  vor* 
büdlicher  Würdigkeit  angehören  zu  können.    8)  Das  wesentliche  Mittel 
aUer  Schulthätigkeit  ist  der  Sprachunterricht  als  die  Anleitung,  den  Geist 
in  seiner  vornehmsten  Ausdracksform  zu  er&ssen  und  im  Verständnis  wie 
im  eigenen  Gebrauche  der  sprachlichen  Bezeichnungsweise  Fertigkeit  zu 
erlangen.    Solche  Schulung  des  Geistes  zum  Verstehen  fremder  Gedanken 
und  zur  kritischen  Beherrschung  des  eigenen  Gedankenganges  wird  am 
sichersten  erreicht  durch  das  Medium  der  antik -klassischen  Sprachen  und 
Litteratnren,  an  die  sich  jeder  anderweitige  Sprachunterricht  anzulehnen 
hat.    Jede  Einbufse  der  Klassischen  Studien  mr  den  leitenden  Stand  in 
unserem  Volke  bedeutet  eine  Sch&digung  und  Verkümmerung  des  natio- 
nalen Geistes.    4)  Unter  den  sogenannten  Realien  steht  die  Mathematik 
an  formal  bildender  Kraft  den  Sprachen  zunächst  und  bildet  etwa  in  der 
jetzt  geltenden  Ausdehnung  ihre  notwendige  Ergänzung.**)    Durch 
fiberwiegend  inhaltliche  Bedeutung  fällt  der  Beligions-  und  Geschichts- 
unterricht ins  Gewicht;  dem  letzteren  hat  die  Geographie  zu  dienen.    Die 
Naturwissenschaften  kommen  auf  jeder  Art  von  Schulen  erst  an  dritter 
Stelle  in  Betracht  und  müssen  sich  mit  demjenigen  Ma&e  von  Raum 
und  Kraft  begnügen,  das  ihnen  die  wichtigeren  Zwecke  der  Schule  übrig 
lassen,  und  zwar  dies,  weil  die  Naturwissenschaften  mit  dem,  wodurch 
sie  Wissenschaften  sind,  für  die  Schule  zu  hoch  stehen,  weil  sie  nicht 
zur  Natur  hin,  sondern  von  derselben  weg  führen  und  ein  dem  früheren 
Jugendalter  nicht  ungestraft  zuzumutendes  MaTs  von  Abstraktion (?)***) 
verlangen.    6)  Das  moderne  Realgymnasium  in  seiner  Koordination  neben 
dem  humanistischen  Gymnasium  ist  ein  geschichtlich  berechtigtes  Produkt 
unserer  modernen  Entwickelung.     Es    kann   aber  seine   Bedeutung  als 
Schule  für   den  leitenden  Stand  nur  so  lange  behaupten,   als  auch  es 
wesentlich  darauf  ausgeht,  humane  Bildung  zu  erteilen  und  sich  dafür  in 
erster  Linie  des  Mediums  der  lateinischen  Sprache  und  Litteratar  bedient.** 


*)  Profeisor  der  Phllotophle  »n  der  UnirersiUlt  Berlin.  Die  Bed. 

**)  Von  «ina  tchon  im  J.  1867,  also  ror  SO  J.,  in  einem  Programm  eines  sächs.  Gymn. 
»tttgeführt.    (VgL  Jahrg.  I,  S.  16).  Die  Bed. 

***)  Abstraktion?     Wir  haben  bisher  immer  geglaubt,   cid  dem   JugenduUer  «nzu- 
mntendes  MaTs  TOn  Anschannngl  l>ie  Bed. 
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Der  Referent  bemerkt  hierzu: 

„In  der  sich  anschliefsenden  lebhaften  Debatte,  an  der  sich  die  Herren 
Frederichs,  Pappenheim,  Vogel,  y.  Heydebreck,  Vooke,  Hoffinann  be- 
teili^n,  fanden  diese  Thesen  und  ihre  Motivierung  von  mehreren  Seiten 
Zastimmung/' 

Die  Redaktion  der  T&glichen  Rundschau  knüpft  hieran  folgende  Be- 
merkungen: 

Die  Zustimmung  „von  mehreren  Seiten'^  bedeutet  wohl,  dafs  es  an 
Widerstand  von  anderen  Seiten  nicht  fehlte.  Und  das  ist  nicht  über- 
raschend; denn  an  Abstraktheit,  die  mehrfach  geradem  an  Unyerstftnd- 
lichkeit  grenzt,  lassen  die  obigen  Thesen  kaum  etwas  zu  wünschen;  auch 
in  Verkennung  der  offenkuncQgsten  Thatsachen  unseres  Bildungstandes 
leisten  sie  das  Menschenmögliche.  Wir  möchten  sagen:  —  wenn  ein 
chinesischer  Mandarin  all  das  verstaubte  und  verknöcherte  Wesen,  welches 
wir  mit  dem  Wort  ^Chinesentum"  zu  bezeichnen  pflegen,  gegen  eine 
Reformbewegung  in  Schutz  zu  nehmen  hätte,  so  würde  er  in  umlich  an- 
bewiesenen  Behauptungen  die  Interessen  des  „leitenden  Standes  in  vor- 
bildlicher Würdigkeit"  wahrnehmen,  wie  es  hier  geschehen  ist.  Herr 
Lassen  prägt  unbewiesenermaTsen  aus  dem  bisherigen  Geiste  der  höheren 
Schulen  den  „nationalen  Geist",  der  nicht  gehemmt  und  gefälscht  werden 
dürfe.  Dafs  der  nationale  Geist  durch  die  Thatsachen  des  Jahres  1870, 
durch  ihre  Folgerungen  für  die  Weltmachtstellung  des  Deutschtums  und 
endlich  durch  die  immer  dringender  werdende  soziale  Frage  neue  Auf- 
gaben erhalten  haben  könnte,  die  er  u.  a.  mit  Hilfe  einer  verbesserten 
Schule  lösen  oder  auf  Kosten  unserer  Existenz  ungelöst  lassen  mufs  — 
davon  scheint  Herrn  Lassen  noch  gar  keine  Ahnung  aufjgpgangen  zu  sein. 
Ihm  ist  die  Schule  „im  eigentlichen  Sinne'*  (d.  h.  wohl  m  den  Wolken?) 
nicht  Vorbereitungsanstalt  für  die  üniversil^t,  sondern  sie  rüstet  ihre 
Zöglinge  dazu  aus,  dals  sie  dem  ,^eitenden  Stande  in  vorbildlicher  Würdig- 
keit angehören"  können.  Dafs  diese  Schulen  aus  Gründen  lokaler  Art 
und  aus  Rücksicht  auf  das  Einjährig -Freiwilligen -Zeugnis  thatsftchlich 
eine  stets  wachsende  Masse  von  jungen  Leuten  ohne  jede  abgeschlossene 
Bildung,  also  Halbgebildete  mit  aller  Leistungsunfthigkeit  und  Arbeits- 
unlust,  die  solchen  eigen  ist,  erzeugen,  scheint  Herrn  Lassen  nicht  zu 
bekümmern.  Ihm  ist  der  antik -klusische  Unterricht,  an  welchen  sich 
„peder  anderweitige  Sprachunterricht  anzulehnen  hat**,  noch  immer  die 
einzig  richtige  Grundlage  der  höheren  Bildung;  selbst  das  Realgymnasiam 
ist  ihm  nur  insofern  brauchbar,  als  es  sich  um  den  lateinischen  Unter- 
richt verdient  macht.  Und  wiederum  macht  es  ihn  nicht  im  Geringsten 
stutzig,  dafs  thatsächlich  bei  dieser  Methode  der  Spracherlemung  gut 
75  Prozent  aller  Schüler  weder  in  den  klassischen  Sprachen,  noch  in  den 
neueren,  irgend  welche  nennenswerte  Fertigkeit  erlangen  und  dals  sie 
thatsächlich  von  der  modernen  Litteratnr  noch  weniger  Bruchstücke 
kennen,  als  von  der  klassischen,  obgleich  diese  Bruchstücke  nur  sehr  klein 
sind.  —  Wir  können  uns  unter  Hinweis  auf  die  mannigfachen  Erörterungen, 
die  in  diesen  Blättern  zu  Gunsten  einer  wahrhaft  nationalen,  d.  h.  den 
Bedürfnissen  des  neuen  Zeitgeistes  und  des  neuen  Deutschlands  angepafsten 
Schulreform  stattgefunden  haben,  auf  obi^e  kurze  Bemerkungen  beschriUikeii 
und  überlassen  fachmännischen  Federn  die  eingehende  Widerlegung.  Höchst 
bemerkenswert  aber  scheint  es  und  fast  ein  stärkerer  Beweis  mr  die  Dring- 
lichkeit einer  Schulreform ,  sds  alle  bekannten  thatsächlichen  Übelstände, 
dafs  ein  deutscher  Gelehrter  auf  die  guten  Gründe  der  Reformen  mit 
diesen  über  alles  Mafs  abstrakten  und  nichtssagenden  Thesen  antworten 
konnte.  Dr.  Friedrich  Lange, 

Bodakteur  der  Täglichen  BandBohaa. 
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Zur  BeglftekwfiiiBeliimg  eines  Gelehrteit'*) 

Es  werden  bald  85  Jahre,  dafii  Eugen  Dührinir  för  Vermehrnng  und 
Befonn  der  Wiuenschaft  in  mehreren  Gebieten  ab  Denker  nnd  Philoeoph, 
ab  NationalOkonom,  als  Mathematiker  nnd  NatorwiBsenschafter  nnd  nicht 
lom  wenigsten  als  popnlftrer  nnd  nationaler  Schriftsteller  nnd  swar  mit 
immer  neuer  Herrorkehrung  frischer  Er&fte  des  Geistee  und  Charakters 
ffewirkt  hat  In  jedem  der  leisten  sehn  Jahre  sind  entweder  neue  Anf- 
ügen früherer  oder  ganz  neue  Werke  von  ihm  erschienen.  Den  abgesetzten 
circa  Tierzigtansend  B&nden  entspricht  eine  ansehnliche  Zahl  von  überall 
hin  serstreiäen  Anhängern.  Eine  JBeglfickwfinschnngsadresse  zu  dem 
26 jfthiigen  Wirken  wud  an  ihn  erlassen  werden,  nicht  in  der  Absicht  einer 
Ceiemonie,  sondern  als  Gelegenheit  fSi  Viele,  aus  der  gegenseitigen  Isolierung 
hemnssntreten. 

Wer  sich  in  diesem  Sinne,  sei  es  snn&chst  durch  Unterzeichnung,  sei 
68  durch  Anfisuchung  anderer  Anhänger,  beteiligen  will,  wird  ersucht, 
pamentlich  behufs  Übermittlung  von  EKomplaren  der  bereits  gedruckten  und 
io  weiter  Cirknlation  begriffenen  Adresse,  dem  Korrespondenten  der  unter- 
zeichneten Gruppe,  Dr.  Emil  D  011,  Sidonienstr.  40  Mitteilung  zu  machen. 

S.  Ste»hadsbr,  Hkbmaiiv  Bjbobv, 

Obenuntepfl«ger  In  WaMwi  i  W.,  BankkMii»»  in  B«iliB,  WaldMnantr.  U, 

Fbitz  Kbull, 
CiTUIngtnieiir  und  MMohinenikbrlkMit  in  Helmstedt  L  Br^ 

JoHAMMKs  LxoRHABD,  Dr.  Kasl  Bübel  uud  (hsoBO  Bbbt, 

Oberlehrer  am  Beelgymnatiam  sv  Dortmund, 

Plrofessor  Dr.  Lddwio  Külp,  Dr.  Exil  Doll, 

in  Bnmttndt,  ord.  Lehrer  an  der  HandelMohide  mu  Leipsig. 


Nekrolog. 

(Emsmann  f.) 

Am  26.  Dezember  y.  J.  yerschied  zu  Frankfurt  a/0.  der  durch  seine 
litterarische  Beth&tigung  weiteren  EJreisen  wohlbekannte  Oberlehrer  Pro- 
fessor Dr.  Gustav  Emsmann.  Derselbe  —  ein  jüngerer  Bruder  des  zu 
Stettin  lebenden  Oberlehrers  Professor  Dr.  Hugo  Emsmann  —  wurde  am 
6.  Dezember  1-820  zu  Eckartsberga  in  der  Provinz  Sachsen  geboren. 

Durch  die  öffentliche  Schule  seiner  Vaterstadt  vorgebildet,  bezog  er 
im  J.  1834  das  Domgymnasium  zu  Naumburg  a/S.,  ein  Jahr  später  die 
Landesschule  Pfort«,  die  er  Ostern  1841  mit  dem  Maturit&tszeuiniisse  ver- 
liefe. Er  vridmete  sich  nun  an  den  Universitäten  Leipzig,  Halle  und 
Berlin  vorzugsweise  dem  Studium  der  Mathematik  und  jPhysik,  bestand 
gegen  Weihnachten  1844  zu  Berlin  das  Examen  pro  facultate  docendi  und 
promovierte  kurze  Zeit  darauf  in  Leipzig  zum  Doktor  der  Philosophie. 
Nach  Absolvierung  des  Probejahres  am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium 
SU  Berlin,  wurde  er  Collaborator  an  dem  Erziehungsinstitute  zu  Jenkau 
bei  Danzig,  sodann  Hilfslehrer  an  der  Königlichen  Realschule  zu  Berlin, 
uid  darauf  Adjunkt  an  dem  Königlichen  Pädagogium  zu  Putbus,  —  in 
jeder  dieser  8  Stellungen  nur  kurze  Zeit  verweilend.  Am  1.  Juli  1847 
luihm  er  die  Stelle  eines  ordentlichen  Lehrers  an  der  damaligen  berech- 
tigten höheren  Bürgerschule,  dem  jetzigen  Realgymnasium,  zu  Frankfurt  i^O. 
an.  Nahezu  4  Dezennien  wirkte  er  ununterbrochen  und  unermüdlich  an 
dieser  Anstadt.  Im  Jahre  1859  wurde  er  zum  Oberlehrer  befördert  und 
im  Jahre  1882  erhielt  er  den  Titel  Professor. 

Die  Zahl  der  von  ihm  veröffentlichten  Arbeiten  ist  ziemlich  grofs; 
fast  alle  verfolgen  mehr  den  Zweck,  dem  Unterrichte  in  der  Schule  zu 
dienen,  als  dem,  die  Wissenschaft  direkt  zu  fördern.    Als  die  hauptsäoh- 


*)  Au  der  Beilas«  zur  „Ksturw.  Bondsohau**.    Kr.  58  (1886). 
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lichBten  seien  erwähnt:  Über  einen  merkwürdigen  Punkt  im  Dreieck. 
Halle  1864;  Fünfzehn  seometrische  Aofjg^ben  nebst  ihren  ausführlich  er- 
örterten Lösungen.  Hafle  1856;  Vorbereitender  Kursus  der  Experimental- 
physik. Frankfurt  a/O.  1868;  Höhere  algebraische  Gleichungen.  Halle 
1867;  Sechzehn  mathematisch-physikalische  Probleme.  Leipzig  1869;  yor 
allen  aber  seine:  Mathematische  Exoursionen,  Halle  1872;  eine  Lehrern 
und  Schülern-  höchst  willkommene  Zusammenstellung  einer  grofsen  Zahl 
eingehend  erörterter  Probleme  aus  allen  Gebieten  der  elementaren  Mathe- 
matik, einschliefslich  der  analytischen  Geometrie.  Aufserdem  yeröffenüichie 
er  mehrere  recht  fleifsige  Arbeiten  in  den  Schulprosrammen  und  eine  be- 
trächtliche Zahl  beachtenswerter  Artikel  in  wissenschaftlichen  Zeischriften, 
wie  in  Grunerts  Archiv  der  Math.  u.  Phys.,  in  den  Berliner  Jahrbüchern 
fQr  Erziehg.  u.  Unterr.,  imd  besonders  in  dieser  2ieit8chrifk.  Hier  machte 
er  auch  u.  a.  im  Anscblufs  an  seine  Abhandlung:  Zur  Teilung  des  Winkels 
(Jahrg.  yil,  1876*)  zuerst  Mitteilung  yon  dem  von  ihm  konstruierten^  sehr 
einfachen  Trisektor;  Zeichnung  und  Gebrauchsanweisung  ^ab  er  später 
(Jahrg.  Vni,  1877**).  Dieser  Trisektor,  beruhend  auf  einer  Eigenschaft  des 
D es cart esschen  Blattes,  ist  sehr  leicht  zu  handhaben  und  lust  sich  ohne 
nennenswerte  Kosten  mit  dem  Transporteur  des  Reiiszeuges  yerbinden. 

Ein  sehnlicher  Wunsch  des  Professor  Dr.  Emsmann  war  der,  auch 
das  fünfte  Dezennium  seiner  Berufsthäti^keit  in  kräftiger  Gesundheit  yoU- 
enden  und  sich  dann  in  den  wohlverdienten  Ruhestand  zurückziehen  zu 
können.  Leider  sollte  dieser  Wunsch  nicht  in  Erfüllung  gehen.  Zu  An- 
fang Dezember  y.  J.  streckte  den  bisher  noch  rüstigen  und  thatkräftigen 
Mann  ein  Schlaganfall  auf  das  Krankenlager.  Als  er  sich  bereits  schein* 
bar  wieder  auf  dem  Wege  der  Genesung  befand,  ereilte  ihn  am  26.  Dezember 
ein  zweiter  SchlaganfaU,  der  seinem  Leben  ein  jähes  Ende  machte  und 
80  ein  segensreiches  Wirken  plötzlich  zum  Abschlnfs  brachte. 

H.  Dreger, 
BeftlgymnMiallehrer. 


Zu  den  höclisten  Bauwerken  der  Erde. 

(VergL  Bd.  XIV,  478.) 

Durch  Hm.  Ljoealprofessor  Pfeifbb  in  Dillingen  (Baiem)  gehen  uns 
hierüber  folgende  Notizen  zu: 

1)  Die  Pyramiden. 

Clemens  Riefler,  Fabrikant  mathem.  Mefsinstrumente,  der  L  J.  1885 
in  Ägypten  bei  den  Pyramiden  war,  macht  folgende  Mafsangabeu  über  die 
Höhe  einiger  Pyramiden: 

1.  Pyramide  des  Cheops:  Länge  der  Basis  283  m 

(Senkr.)  Höhe  146  m 
(aho  9  m  mehr,  als  in  Bd.  XIV,  478  angegeben). 

2.  Pyramide  des  Cephren:  Länge  der  Basis  216,7  m 

Höhe  188,44  m 

8)  Die  Höhe  der  Kölner  Bomtfirme. 

In  Jahrgang  XIV.  S.  478  NB.  hat  die  yerehrliche  Redaktion  dieser 
Zeitschrift  darauf  aufmerksam  gemacht,  daüs  in  den  Angaben  der  Höhen 
der  höchsten  Bauwerke  der  Erde  Differenzen  bestehen.  Die  Höhe  der 
Kölner  Domtürme  ist  z.  B.  in  dieser  Zeitschrift  selbst  in  XUI,  90  zu  157  m, 
dagegen  in  X17y  478  zu  150  m  angegeben.  Das  ist  eine  Differenz  yon 
1  Meter  und  zu  grofs ,  als  dafs  sie  aus  Ungenauigkeit  der  Messungen  zu 
erklären  wäre.  Der  scheinbare  Widerspruch  löst  sich  sehr  einÜMh.  Bei 
genauer  und  wiederholter  Messung  der  sehr  grofsen  Aufrisse  der  Türme  im 

♦)  8.  107  u.  892.  —  ♦•)  8.  42.  — D.  Bed. 
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Werke  Ton  Schmitz  (j^Der  Dom  sa  Köln")  zeigt  es  sich  n&mlichf  dafs  die 
Hohe  der  Tfirme,  wenn  vom  änfaeren,  Tor  dem  Dome  befindlichen  Pflaster 
an  gemessen  -wird,  wenigstens  yolle  167  m,  yielleicht  noch  ein  wenig  darüber, 
wenn  aber  yom  inneren  Kirchenpflaster,  oder  von  der  Horizontidlinie,  wo 
die  Tnrmjpf eiler  ansetzen,  gemessen  wird,  156  m  beti^gt.  Es  sind  also 
beide  Höhenangaben  richtig.  Beide  Angaben  bieten  überdies  ein  matiie- 
matisches  Interesse  nnd  zwar  die  Angabe  von  167  m  dieses,  dafs  diese 
Höhe  der  Tfirme  dnrch  Rektifikation  des  Umfanges  eines  dem  Kölner 
Domchore  zn  Grande  liegenden  Kreises  sich  ableiten  l&fst.*)  Der  Chor  des 
Kölner  Domes  ist  ans  sieben  Seiten  eines  regnl&ren  Zwölfeckes  konstraiert 
Wenn  man  nnn  den  Kreis,  der  diesem  Zwölf  eck  zu  Grande  liegt,  vom 
Centrnm  des  Chores  ans  ToUst&ndig  konstroi^  nnd  die  Peripherie  gerade 
so  ^ols  macht,  daia  sie  die  ftnlsersten  Ecken  der  (kleinen)  Chorstrebe- 
pfeiler  berührt  und  hiermit  zugleich  den  ganzen  Chorban  lunfalst,  dann 
beträgt  der  Badins  dieses  Kreises  gerade  26  m  nnd  folglich  der  rekti- 
fizierte Umfang  des  Kreises  60  m  x  8,14169  ....-»  167,07S  m.  Es  ist 
also  die  Tnrmhöhe  der  rektifoierte  Umfang  des  Terrollstfindigten  Chor- 
kreises —  ob  infolge  von  Absicht  oder  von  Zufall,  mag  damn  gestellt 
sein.  Die  andere  Höhenanffabe  (166  m)  Iftfst  sich  mathematisch  (bis  anf 
eine  Differenz  von  anderthäb  Zoll)  ableiten,  wenn  man  im-Grondrifs  eine 
Diagonale  ziehl  Wie  diese  zu  ziehen,  werde  ich  mitteilen,  wenn  diese  Mit- 
teilung Interesse  findet.**) 

Fragekasten. 

80)  K.  W.  in  Brbg.  In  welchen  deutschen  Schriften,  mit  Ausnahme 
▼on  Cantors  Gesch.  d.  Math,  und  K&stners  geom.  Abhandl.  ist  Geschicht- 
liches über  die  Rektifikation  des  Kreises  und  Quadratur  der 
Kreisflftche  in  einiger  Ausführlichkeit  geboten?  (Hier  dürften 
gewifs  manche  Programme  zu  nennen  sein.    Die  Redaktion.) 

81)  Derselbe.  Dr.  A.  Sonnenburg  teilt  in  seiner  „Ebenen  Geo- 
metrie**, S.  228,  mit,  dafs  eine  Näherungs-Zeichnung  für  n  yon  Euler 
und  Olbers  vorhanden  sei.  Ist  einer  der  geehrten  Leser  in  der  Lage,  diese 
Zeichnung  näher  auzugeben? 

82)  Derselbe.  Nach  R.  y.  Schleusings  „Versuch  einer  näherungs- 
weisen geometrischen  DarsteUaug  der  V«",  besprochen  von  Herrn  Prof. 
Günther  in  YlII,  229  dieser  Zeitschr.,  beträgt  die  auf  diesem  Wege  er- 
haltene Seite  der  der  Kreisfläche  inhaltsgleichen  Qnadratfläche  um  etwa 
19  Hundertmillionstel  des  Halbmessers  weniger,  als  die  wahre  Wurzel  aus 
«.  Zeichnet  man  dagegen  ein  rechtwinkl.  Dreieck,  dessen  eine  Kathete 
die  Seite  des  umgeschriebenen  regelmäfsigen  Fünfecks  und  dessen  andere 
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gleich  dem  um  -rrr  •  77^ v*   yerlängerten   kleinen  Halbmesser  des   einge- 


s 


*)  Diese  Embuh?  (n*lob  ableiten  IHM**)  g»b,  wie  m  erwarten  war,  YeranlasBiug  nn 
einem  Mirereretändnie,  da  wir  nicht  begräfen  konnten,  wie  man  ans  dem  Umlang  der 
Omndflftohe  einer  Pyramide  (elnei  Kegels)  allein,  ohne  jede  andere  Daten,  die  Höhe  der- 
ielben  finden  könne.  Wir  fragen  daher  bei  dem  Herrn  Yerfaiaer  an,  wer  (oder  wie  man) 
dieses  Knnststflck  fertig  gebraohthabe.  Der  Herr  Verfasser  antwortete  uns  hierauf: 

„Wenn  der  Umfang  des  Kreises,  der  den  Chorban  des  Kolner  Domes  nmfasst,  rektifiziert 
wird,  so  ist  die  so  erhaltene  Dimension  gleich  der  Höhe  der  Tflrme.  nämlich  ==  157  m.  Um 
dieses  sagen  an  kOnnen,  brauchte  ich  nichts  weiter  ra  wissen,  als  aon  Badins  Jenes  Kreises, 
der  sich  ans  dem  Plan  entnehmen  Übt  Die  wirkliche  Turmhohe  konnte  ich  ja  ebenfalls 
aus  den  Aufrissen  entnehmen.  Es  war  nur  su  seigen,  dafs  die  auf  anderem  Wege  gefundene 
Dimension  mit  deqenigen  der  Tttrme  übereinstimmt.** 

Ks  ist  also  hiernach  (wie  der  Herr  Verfasser  spftter  auch  selbst  bemerkt)  entweder 
Zufall  (oder  Absicht  des  Baumeisters?)  gewesen,  daCi  die  Lftnge  jenes  Grundkreises  r= 
der  Turmhohe  wurde,  aber  dann  war  der  Ausdruck  „sich  ableiten  l&fst**  falsch  •^angewandt. 
Übrigens  liegt  jener  Grundkreis  gar  nicht  einmal  in  der  Grundflilche  der  Tflrme;  denn  die 
Tflrme  stehen  nicht  Aber  dem  Chor,  soudem  erheben  sich  an  der  Westfa^ade.    D.  Bed. 

**)  Im  Zusammenhange  mit  dieser  Mitteilung  steht  die  Frage  (Nr.  88)  des  Verf.  im 
„Fragekasten**  dieses  HcfUs.  Die  Bed. 
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schriebenen  regelmSXrigen  Zehnecks  ist,  dann  liefert  die  Hypotenuse  dieses 
Dreiecks  einen  Wert,  der  nur  um  etwa  7  Hundertmillionertel  des  Halb- 
messers von  f  y%  abweicht.  Ist  diese  Näherungs-Zeichnung  für  y« 
bereite  bekannt? 

88)  Pf.  in  D.  Ist  seit  Vollendung  des  E61ner  Doms  irgend  eine  Publi- 
kation erschienen,  welche  speziell  und  eingehend  die  mathematischen 
Verhältnisse  dieses  Bauwerks  behandelt?  (Die  TOrwiegend  historischen 
Schriften  über  den  Dom  sind  dem  Fragesteller  bekannt) 

84)  B.  T.  0.  (Schweden).    Für  welches  x  ist 

(n«  +  n  +  1)'  —  (n  +  1)'  —  n*  —  Quadrat? 

(würde  sich  yielleicht  fOr's  Aufg.-Repert  eignen.    D.  Red.) 

85)  H.  i.  L.  Was  ist  richtiger:  In  einer  Zahl  aufgehen  oder  in  eine? 
In  einem  wissenschaftl.  Werke  eines  Mathematikers  fanden  wir  letstere 
Schreibweise. 

86)  M.  i.  N.  Wer  kann  über  Dr.  F.  Schaffers-Bem  Apparat  zur 
L  u  f t p r  ü f  u n  g  (zu  beziehen  v.  Desaga-Heidelberg)  Auskunft  geben ?  Eine  Be- 
sprechung desselben  wäre  zu  wünschen. 

87)  y.  in  Üng.-Ostra  (Name  unleserlich),  a.,  Kann  man  das  Alter 
der  Vögel,  specieU  der  Hausarten  bestimmen?  Und  welche  sind  die 
Merkmale?  b.,  Welches  ist  die  neueste  xmd  beste  wissenschaftl.  Abhand- 
lung über  den  Gholera-Bacillus? 

88)  F.  i.  ^chl.  Wie  erklärt  es  sich,  dafs  in  einer  entkorkten 
Selterswasserflasche,  in  einem  eingegossenen  Champagnerglase ,  in  einer 
unter  dem  Luftpumpenrecipienten  oder  sonst  infolge  Drudcvemünderong 
siedenden  Wasuermasse  (beim  Sieden  über  Feuer  könnte  zunächst  an 
die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Fhunme  gedacht  werden)  und  in 
ähnlichen  Fällen  die  Gasentwicklung  vom  Boden  des  GkfäTses  ausgeht? 

89)  Vom  Herausgeber.  In  der  bisher  Ton  Krebs -Frankfurt  redi- 
gierten und  bei  Enke-Stutgart  erscheinenden  Zeitschrift  „Humboldl^, 
welche  seit  Neigahr  mit  dem  „Kosmos"  yerschmolzen  ist  und  von  Dr.  0. 
Dammer-Berlin  redigiert  wird,  ist  eine  unserm  Fra^ekasten  ähnliche  Ab- 
teilung „Verkehr,  fragen  und  Anregungen"  eingerichtet  worden,  welche 
im  Januarhefte  12  Nummern  enthält.  Unter  diesen  ist  auch  eine  Frage 
(wie  es  scheint  von  einem  Dilettanten  in  der  Physik),  die  aber  eine 
hübsche  Frage  für  Schüler  abgiebt:  Wenn  man  auf  die  eine  Schale  einer 
Waage  ein  GeftXs  mit  Wasser  setzt  xmd  tariert,  sodann  in  das  GefäCa 
einen  (lebendigen*))  Fisch  wirft,  um  ihn  zu  wägen,  würde  dann  sein 
Gewicht  (auf  Grund  des  Archimed.  Prinzips)  nicht  zu  leicht  gefunden 
werden?  (Vergl.  Weinhold,  Vorsch.  d.  Exp.-Phys.  8.  Aufl.  S.  ISS) 
Es  liefse  sich  aber  hieran  die  Frage  knüpfen:  Welchen  Einfluls  hat  anf 
das  Gewicht  des  Fisches  die  durch  das  Athmen  des  Thieres  bewirkte 
Volumenverändemng  ? 

40)  Vom  Herausgeber.  An  die  Herren  Chemiker  unter  den 
Lehrern :  a)  Wie  bewahrt  man  bei  der  traurigen  Beschaffenheit  der  jetst 
käuflichen  säurehaltigen  und  stahlangreifenden  Tintensorten  Stahlfedern 
nach  dem  Gebrauch  vor  dem  zu  schnellen  Verderben  (Rosten)?  Giebt  es 
nicht  ein  anderes  Mittel  als  das  jedesmalige  sorgfältige  und  zeitraubende 
Abwischen  nach  dem  Gebrauch?  h)  Wie  beseitigt  man  am  leichtesten 
und  sichersten  Petroleumgeruch  von  den  Händen  (Fingern)?  Essig  soll 
ein  Mittel  sein.    Giebt  es  ein  besseres? 

NB.  Die  Herren  Fragesteller  werden  ersucht,  ihre  Fragen  recht 
leserlich  zu  schreiben,  weil  sie  denselben  in  der  Regel  zur  Korrektor 
nicht  zugesandt  werden. 

*)  Nur  wenn  der  Fisch  lebendig  ist,  hat  diese  Manipolation  einen  Sinn.    Einen  toten 
Fisch  wiegt  man  ohne  WaaseTgefSfS. 
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Beriolitigiuigen. 

In  Heft  1,  S.  40  da.  Ztschr.  mtüb  es  im  Titel  des  Gfinthenchen  Werkes 
statt  Physik  heifsen  Geophysik. 

Zum  Jnbilänmsbericht  S.  64  etc. 

S.  65,  Z.  7  T.  n.  lies  Lahmeyer  statt  Lohmeyer. 
„  66,  „  2  „   „     „    bestieg         „      besti^. 
Za  „  65,  „  22  ist  zu  bemerken,  oaTs  Lichtenstein  nach  Niederschrift 

des  Berichts,  Ende  y.  J.  verstorben  ist. 

Bezügl.  nnserer  FnTsnote  in  diesem  Berieht  lanf.  Jahrg.  Heft  1,  S.  64 
(,,Ea6Bel,  Orthogr.  des  Berichterstatters'*)  erkl&rt  nns  der  Berichter,  „dafs 
die  Sdiiilorthogru>hie,  die  wir  nnserer  Zeitschrift  zu  Grunde  legen,  für 
ihn  nur  bei  der  Aorrektnr  der  Schülerhefte  mafisgebend  sei." 

Hierauf  erlauben  wir  uns  zu  bemerken,  dais  kein  Miiarbeiter,  wenn 
einmal  die  Zeitschrift  in  neuer  Orthographie  gedruckt  wird,  das  Recht  hat, 
uns  seine  eigene  Orthographie  aufzuzwingen  (zu  octroiren).  Wir  liefsen 
die  Orthographie  Kassel  stehen,  in  der  Meinung,  sie  sei  yielleicht  offiziell; 
sie  scheint  aber  schwankend  zu  sein.  Während  in  dem  deutschen  Schul- 
kalender, der  doch  für  nns  malsgebend  sein  soll,  Cassel  steht,  schreiben 
Daniel-Yolz  (Lehrb.  d.  Geogr.  1885)  und  Guthe-Wagner  (Lehrb.  d. 
Geogr.  1883)  Kassel,  während  das  letztgenannte  Buch  in  der  alten  Auflage 
(1879)  noch  Cassel  schreibt.  Wer  hat  nun  Recht?  Ist  denn  der  Name 
einer  Stadt  nicht  auch  „ein  Privateigentum,  welches  anzutasten  nie- 
mandem zusteht",  als  dem  Besitzer  selbst?  (V^L  Schlömilch  in  XYIJ,,  188). 
Damach  hat  die  Stadt  Cassel  allein  über  die  Änderung  ihrer  Namens - 
Orthographie  zu  yerfügen.  Die  Redaktion. 


Bei  der  Redaktion  eiBgelanfen. 

Pecember  1886.) 

Stolz,  Vorlesungen  über  allgemeine  Arithmetik.  8.  T.  Arithmetik  d. 
komplexen  2^1en.    Leimdg,  Teubner.    1886. 

Qraefe,  Auflösungen  und  Beweise  der  Aufgaben  und  Lehrsätze  aus  d. 
analyt.  Geometrie,  ib.  1886. 

Weyr,  die  Elemente  der  projektivischen  Geometrie.  2.  Hefb.  Wien, 
Branmüller.    1887. 

Müller,  (Metz)  die  Elemente  der  Planimetrie.  2.  Aufl.  Metz-Diedenhofen. 
Scriba  (ohne  Jahreszahl.) 

—  Besitzt  die  heutige  Schulgeometrie  noch  die  Vorzüge  des  Euklidischen 
Originals?    ib. 

Kröge,  Leitfaden  f.  d.  Geometrie -Unterricht  in  Mittelschulen  und  ge- 
hobenen Volksschulen.    Hamburg,  0.  MeiTsner.    1886. 

Klein,  Leitfaden  u.  Repetitorium  d.  Physik  etc.  (mit  Einschlds  d.  Chemie 
u.  mathem.  Geogr.)    Leipzig,  Teubner.     1886. 

Graf,  der  Mathematiker  Joh.  Georg  Tralles  (1768—1822)  biogr.  Skizze  etc. 
Bern,  Wyfs.    1886. 

Augustin,  Wegweiser  für  Käfersammler.    Hamburg,  Meilsner.     1886. 

Günther,  Erdkunde  und  Mathematik  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen. 
München,  Ackermann.     1887. 

Lehmann,  Vorlesungen  über  Hül&mittel  und  Methode  des  geogr.  Unter- 
richte.   8.  Heft.    Halle,  Tausch  u.  Grosse.    1886. 

Zeitschriften.  Paed.  Archiv  XXXIII,  10.  --  Zeitschrift  f.  d.  R.-W. 
XI,  11.  —  C.-O.  (f.  d.  J.  d.  R.-W.)  XIV,  44—47.  —  Zeitechr.  f.  Schul- 
geogr.  Vm,  2.  —  Bot.  Monatsschr.  Nr.  11—12.  —  Zeitsohr.  z.  F.  d. 
phys.  ünt.  III,  7. 
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(Janaar  1887) 

Burme fiter,  Lehrbnch  der  Kinematik.  I.  Bd.  (Die  ebene  Bewegmig.) 
2.  Lfg.    S.  257—660.    (Nebst  Atlas)    Leipzig  1886,  Felix. 

Legorjü  (Julie),  der  Handarbeits - Untemcht  als  Klassenmiterrichi 
4.  Tuiyer9jiderte  Aufl.    Kassel  1882,  Kay. 

Astronomischer  Kalender  für  1887.  Neue  Folge.  6.  Jahrg.  Nach 
dem  Muster  des  Litfarowschen  Kalenders  herausgegeben  von  der  k.  k. 
Sternwarte  in  Wien.    Wien,  Gerold. 

Leuckart-Nitsche,  Zoologische  Wandtafeln.    Lief.  17. 

Mascart-Wallentin,  Handbuch  der  statischen  Elektricität.  ü.  Bd. 
1.  Abt     Wien  1886,  Pichlers  Wtw.  u.  8. 

Mik ,  Verzeichnis  der  Art-Namen  in  Schiners  Fauna  Austriaca.  Wien,  ebenda. 

Mik,  Leeres  Herbarium  mit  Etiquetten  in  Mappe.    Ebenda. 

liothe.  Vollst.  Verzeichnis  der  Schmetterlinge  österr. -Ungarns,  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz.    Wien  1886.    Ebenda. 

Zeitschriften.  Central-0.  XIV,  Nr.  60.  61.  62;  XV,  1.  —  Ztechr.  f.  d. 
R.-W.  XI,  12.  —  Ztschr.  f.  Schulgeogr.  VIII,  8.  —  Ztschr.  z.  Ford.  d. 
phys.  Unterr.  HI,  8.  —  Päd.  Archiv  XXIX,  1. 


Briefkasten. 

A)  Besonderer:  S.  i.  S.  B.  Pr.-Sch.  ist  ja  schon  da  und  überdies  ist  die 
Ihrige  unyollstibidig.  Auch  nicht  die  richtige  Form !  —  B.  i.  N.  (Wpr.)  Sie 
kommen  mit  Ihren  litter.  Hinweisen  zu  spät.  Schon  gebracht  im  Antwort- 
kasten XVIL,  688.  —  B.  i.  Z.  Osculation  und  vierp.  Berührung  etc.  —  Fp.  i.  Gr. 
Broschüre:  Konvergenz  d.  Kugelfnnktions-Reihen.  —  Em.  Jy.  i.  Sofia.  1)  Zur 
elementaren  Behandlung  der  Bewegungsgesetze  der  Planeten.  2)  Noch  eine 
Auflösunffsmethode  der  Gl.  4.  Gr.  8)  Geometrische  Sätze  und  Formeln. 
—  K.  i.  M.  Über  periodische  Kettenbrüche  und  Quadratwurzeln  aus  ganzen 
Zahlen.  —  Kr.  i.  Br.  Zeitungs-Art.  erh.  —  B.  i.  M.  „Falsche  Wurzeln  etc.** 
Rh.  i.  L.  Referat  Frary  (Der  Kampf  etc.)  —  S.  i.  Dr.  Betrachtungen  über 
das  Unendliche.  Ober  die  Differentiation  der  Potenz  etc.  Beiträge  zur 
algebr.  Analysis.  —  S.  i.  Philippopel.  LehrbQcher  über  Stereom.  u.  über 
Trigon.  und  Log.-Tafeln  von  »tudnicka,  alle  drei  Bücher  in  bulga- 
rischer Sprache.  Es  freut  uns^  dafs  unsere  Zeit-schrifb  auch  bis  an  die 
Grenze  der  Türkei  gedrungen  ist.  —  An  die  Herren  Schm.,  P.  u.  P,  Wie 
Sie  sehen,  schon  in  diesem  Hefte  yom  Verf.  selbst  berichtigt.  —  Sek.  i.  F. 
Aufl.  d.  irrat  Gl.  (2.  Manuskr.)  —  Seh.  i.  S.  Progr.-Sch.  —  Tr.  L  B. 
(Liyland).  Quadrat-  u.  Kubikwurzeln  aus  Dezimalbrüchen.  —  W.  i.  Br. 
Fragen  f.  d.  Frage-K.  —  W.  i.  Th.  Stereom.  Art.  „Über  die  Körper  etc." 

ß)  Allgemeiner:  1)  Wir  wiederholen  das  im  Briefkasten  XVIL,  639 
(auf  Anregung  der  Bed.  des  päda^og.  Archiys)  ausgesprochene  und  XVIl,t 
160  sub  4)  wiederholte  Gesuch  an  die  Herren  Mitarbeiter:  in  ih  ren  für  d.  Z. 
bestimmten  Artikeln  nur  solche  Fremdwörter  zu  gebrauchen, 
die  sich  durch  gleichwertige  deutsche  Ausdrücke  nicht  ersetzen 
lassen;  doch  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz  :dafswirhierin  nieht  radikal 
yorgehen,  sondern  dem  gemäfsigten  Fortschritte  huldigen. 

2)  Für  sofort  gewünschte  Antworten  bezw.  Auskünfte  bitten  wir 
die  geehrten  Leser  d.  Z.,  sich"*  immer  der  Antwort-Postkarten  niit 
aufgeschriebener  Adresse  zu  bedienen.  Sie  können  dann  yersichert  sein, 
dafs  ihnen  —  wenn  irgend  möglich  —  die  Antwort  sogleich  erteilt  wird, 
da  dieselbe  hierdurch  uns  sehr  erleichtert  wird. 

3)  Wir  wiederholen  unsere  im  Allg.  Brief k.  (XVII,,,  169)  gestellte 
Bitte  an  die  Einsender  yon  Beiträgen,  ihre  für  d.  Z.  bestimmten  Artikel 
nicht  „zur  Umarbeitung*'  zurückzuy erlangen ,  sondern  sie  erst  „nach  An- 
legung der  letzten  Feile  und  endp^iltifer  (definitiyer)  Abfassung*'  einzusenden, 
da  die  Rücksendung  geeignet  ist,  den  Redaktionsbetrieb  zu  stören. 


Betraehtimgen  über  das  Cuendliehe. 

Von  Ehr.  0.  Schlömilch,  Geh.  Rat  a.  D.  in  Dnesden. 

I.  Wie  ein  ErbstQck  aus  alter  Zeit  findet  sich  noch  in 
manchen  neueren  Werken  die  Behauptung,  dafs  eine  endliche 
Constante  £  gegen  eine  unendlich  wachsende  Zahl  cd  yemach- 
lässigt,  mithin  cd  -|~  ^  durch  das  einfache  m  ersetzt  werden  dürfe. 
Sonderbarer  Weise  ist  dieser  Satz  niemals  bewiesen  worden,  er 
scheint  vielmehr  als  eine  Art  Glaubensartikel  gegolten  zu  haben. 
Die  Unrichtigkeit  desselben  läfst  sich  aber  leicht  an  ganz  ele-t 
mentaren  Fällen  zeigen.     Z.  B.  wenn  schon  £  gegen  a  yemach- 

lassigt  werden  darf,  so  müfste  um  so  mehr  —   gegen  g>   yer- 
schwinden,  und  dann  wäre 

wogegen  der  wahre  Wert  2  s  beträgt.     Ebenso  ist  nicht 

Ya  (©  +  £)  —  o«=a>  —  ©«=0 

sondern  der  richtige  Grenzwert  •=  -r*« 

II.  Viel  häufiger  und  selbst  in  Werken  mittlerer  Güte  be- 
gegnet man  der  Gleichung  —  —  0;  auch  diese  ist  geradezu 
falsch.  Jedermann  wird  zugestehen,  dafs  sich  kein  bestimmter 
Wert  von  cd  angeben  läfst,  für  welchen  —  „rund  u;id  nett"  gleich 

Null  wird;  wo  aber  keine  genaue  Gleichheit  vorhanden  ist^  darf 
man  auch  das  Gleichheitszeichen  nicht  benutzen.  Darauf  konnte 
Jemand  mit  hochgezogenen  Augenbrauen  erwidern:  „ja  aber, 
wenn  a  unendlich  grofs  geworden  ist!^  Nun,  was  heilst  das? 
Vom  Unendlichgrofsen  lassen  sich  nur  zwei  Definitionen  geben, 
eine  negative  und  eine  positive.    Bei  der  ersten  hält  man  sich 

ZeUaehr.  t  in»tliein.  iL  natarw.  Untanr.  XVIU.  11 
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an  die  sprachliche  Bedeutung  der  Sylbe  ,;Un%  d.  h.  nach  Analogie 
von  Unrecht  =  Nichtrecht;  [Jnglück  =  Nichtglück  etc.  erklart 
man   das   Unendliche    für    das   Nichtendliche.     Die   Gleichung 

—  «SS  0  lautet  jetzt  in  wörtlicher  Übersetzung:  „der  reciproke 

Wert  einer  nichtendlichen  Zahl  ist  gleich  Null.''  Bei  der  Un- 
bestimmtheit des  Begriffs  ^^nichtendliche  Zahl''  hat  man  damit 
etwas  ganz  Vages  gesagt  und  höchstens  eine  neue  Lesart  des 

alten  Satzes  fertig  gebracht,  dafs  —  für  kein  endliches  m  yer- 

schwindet.  Im  Übrigen  ist  man  so  klug  wie  zuvor,  denn  von 
einer  nichtendlichen  Zahl  weifs  man  nichts  Positives  und  am 
allerwenigsten,  ob  der  Operation  des  Dividierens,  die  fÖr  jeden 
endlichen  Divisor  e  ihre  sichere  Bedeutung  hat,  auch  bei  dem 
unbekannten  Divisor  Nicht -£  irgend  ein  vernünftiger  Sinn  zu- 
kommt. —  Nach  der  zweiten  Definition  heifst  es:  „Das  Unend- 
lichgrofse  ist  eine,  jede  Grenze  übersteigende,  also  die  grofste 
mögliche  Zahl."  Wegen  der  UnvoUendbarkeit  der  Zahlenreihe 
ist  dieses  <x>  keinenfalls  etwas  Bestimmtes;  versucht  es  Jemand, 
sich  jenseits  des  UnvoUendbaren  noch  etwas  Bestimmtes  vor- 
zustellen, so  geht  ihm  einfach  der  Atem  des  Denkens  aus,  und 
es  bleibt  wieder  die  unbeantwortbare  Frage  übrig,  ob  mit  einem 
unvorstellbarem  Nenner  dividiert  werden  kann.  —  Man  mag  also 
die  Sache  besehen  wie  man  will,  zu  einem  Beweise  der  Gleichung 

—  es  0  gelangt  man  nicht. 

Um  auch  a  posteriori  die  Unrichtigkeit  der  Gleichung 
^  =  0  nachzuweisen,  mögen  folgende  Beispiele  Platz  finden. 
Wenn  die  positiven  echten  Brüche 


^11  ^>  hf 


so  abnehmen,  daXs  sie  kleiner  sind  als  die  entsprechenden  Glieder 
der  Reihe 

J_     J_     J_ 

worin  fi  >  1  ist,  so  convergiert  die  Reihe  ^i  +  ^2  +  ^s  +  . .  • 
und  besitzt  eine  endliche  Summe  5;  man  kann  nun  die  Frage 
stellen,  welche  Werte  die  drei  n^gliederigen  Reihen 
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+V^+l 

F,  ■=}/</+ ^' +  }/<,*  + Jj  +  ]/^M^.  + 

+l/Ä7+i, 

+  K '"*  +  (liT^* 

fOr  n  =  OD  erhalten,  wenn  alle  Wurzeln  positiv  genommen 
werden.    Mittelst  der  Qleichung  öE  '^'  ^  findet  sich  hier 

IT.  -.  F.  «  TT.  =<,  +  /,  +  <,  + ^S-, 

alle  drei  Resultate  sind  aber  gründlich  falsch ,  die  richtigen 
Werte  lauten  dagegen 

Ebenso  gehen  die  Produkte 

'- 0  -  .-r.)  (' -  .-i?)  (' -  »-4 .) ('-.-■?-.)• 

«■-('-i)('-|.)(i-|.) ('-J^) 

nicht  in  P^  =  ö»  *="  1  über,  sondern  es  ist 

Da  hiemach  -gg  und  0  yerschiedene  Dinge  sind,  so  müssen 

sie  auch  durch  yerschiedene  Bezeichnungen  auseinander  gehalten 
werden.  Man  konnte  z.  B.  eine  gerechte  und  vollkommene  runde 
Null  Ton  einer  unvollkommenen  eckigen  Null  unterscheiden 
oder  statt  des  Gleichheitszeichens  ein  Zeichen  der  Annäherung 
(etwa  =1=)  einfElhren;  das  zweckmäfsigste  bleibt  aber  jedenfalls,  den 

Satz  ,,der  Grenzwert  von  ^  ist  die  Null''  wortlich  in  die  Sprache 

der  Mathematik  zu  übersetzen  und  zu  schreiben  Lim.  —  «=  0. 
Man  halte  das  nicht  für  Pedanterie;  im  Gegenteil,  wer  da  meint, 


n 
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statt  des  Satzes  ,;die  Grenze  von  ^  ist  Null^^  dürfe  er  einfacher 

sagen  „^5^  ist  Null",  der  verföhrt  ebenso  lüderlich,  als  wenn  er 

das  Axiom  „die  Grenze  jeder  Polygonfläche  ist  eine  Linie"  ab- 
kürzt in  ;jede  Polygonfläche  ist  eine  Linie". 

Der  Übergang  zu  einer  asymptotischen  Grenze  läfst  sich 
recht  wohl  als  ein  transcendentaler  Akt  bezeichnen^  weil  dabei 
etwas  in  abstracto  auticipirt  wird^  was  man  in  concreto  (durch 
Zahlenrechnung)  nicht  erreichen  kann.  Eine  so  kühne  Operation 
will  begründet  sein^  und  ausserdem  müssen  die  ilegeln  fest- 
gestellt werden,  nach  denen  sie  in  complicirten  Fällen  an- 
zuwenden ist.  Es  fragt  sich  daher,  ob  und  unter  welchen  Be- 
dingungen gesetzt  werden  darf 

Lim  (Zi  +  X,  + +  Xjt) 

=  Lim  X^  +  Lim  X^  + +  Lim  X* , 

Lim  (Xj  Xg X*)  =  Lim  X^ .  Lim  Xg Lim  X*, 

Lim  (X^)  =  (Lim  X)^  ^  u.  dergl.  m. 

Eine  genaue  Untersuchung  hat  bekanntlich  gezeigt,  daTs 
diesen  Gleichungen  keine  Allgemeingültigkeit  zukommt^  dafs  es 
also  hier  wie  in  manchen  anderen  Gebieten  der  Arithmetik 
Sätze  giebt,  die  zwar  für  jede  endliche  Zahl,  nicht  aber  für  eine 
unendlichgrofse  Zahl  richtig  sind.*) 

III.  Bis  in  die  Gegenwart  herein  tauchen  von  Zeit  zu  Zeit 
Versuche  auf,  die  Differentialrechnung  ohne  Hülfe  des  ün- 
endlichkleinen  zu  begründen  oder,  allgemeiner  ausgedrückt, 
den  Begriff  einer  gegen  die  Null  konvergierenden  Grofse  zu 
vermeiden.  Unter  dem  letzteren  Gesichtspunkte  betrachtet,  sind 
diese  Bemühungen  sehr  alt^  sie  stecken  schon  in  den  dialektischen 
Künsten  der  Eleaten  und  Sophisten.  So  sagt  z.  B.  Zenon 
von  Elea:  „Zerlegt  man  einen  Körper  in  Teile,  diese  in  neue 
Teile  u.  s.  f.,  so  ist  der  letzte  Teil,  zu  dem  man  gelangt,  ent- 


*)  Z.  B.  Jede  endliche  Anzahl  rationaler  Summanden  giebt  eine 
rationale  Summe;  eine  unendliche  Summandenmenge  braucht  diese  Eigen- 
Bchaffc  nicht  zu  besitzen.  In  einer  endlichen  Reihe  ist  die  Anordnung  der 
Glieder  ohne  Einflafs  auf  deren  Summe;  in  einer  anendlichen  und  con- 
vergirenden  Reihe  können  verschiedene  Anordnungen  zu  verschiedenen 
Summen  führen. 
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weder  etwas  oder  nichts;  im  ersten  Falle  kann  er  wieder  ge- 
teilt werden  nnd  dann  war  er  nicht  der  letzte;  im  zweiten  Falle 
ist  er  ein  Punkt,  und  da  alle  Teile  zusammen  das  ursprüngliche 
Ganze  bilden,  so  müfste  sich  aus  Punkten  ein  Korper  zusammen- 
setzen lassen;  beide  Fälle  ftlhren  also  zu  Widersprüchen/'  Dem 
Töllig  analog  würde  Zenon  den  modernen  Satz,  dafs  der  Krüm- 
mungsmittelpunkt der  Durchschnitt  zweier  unendlich  naher 
Normalen  ist,  mit  folgender  Argumentation  bestritten  haben: 
;3^^ichnen  P  und  Q  die  beiden  Curvenpunkte,  deren  Normalen 
sich  in  0  schneiden,  so  ist  arc  PQ  entweder  etwas  oder  nichts; 
im  ersten  Falle  kann  0,  je  nach  der  Gröfse  von  arc  PQ,  sehr 
verschiedene  Lagen  haben,  ist  also  ein  unbestimmter  Punkt; 
im  zweiten  Falle  decken  sich  PO  und  QO  durchaus  und  geben 
keinen  Durchschnitt;  in  beiden  Fällen  gelangt  man  nicht  zum 
sogen.  Krümmungsmittelpunkte/' 

Diese  Schlufsweise  läfst  sich  absolut  nicht  widerlegen,  so- 
lange da»  Axiom  festgehalten  wird:  „il  ist  entweder  B  oder 
Nicht-£,  tertium  non  datur/'  Für  den  reinen  Logiker,  der 
es  nur  mit  starren  Begriffen  zu  thun  hat  (wie  z.  B.  der 
Richter  bei  der  Entscheidung  über'  schuldig  oder  nichtschuldig) 
reicht  jene  Dichotomie  aus,  Naturphilosophen,  Mathematiker 
und  Physiker  dagegen  bedürfen  eines  Tertiums,  um  das  Gebiet 
des  Stetigyeränderlichen  zu  beherrschen,  welches  nicht  aus 
Begriffen  sondern  aus  der  Anschauung  stammt,  wie  Kant  in 
seiner  „Kritik  der  reinen  Vernunft'^  klar  genug  erörtert  hat 
Jenes  tertium  comparationis  lautet:  ,^  ist  weder  B  noch  Nicht- JB, 
sondern  im  Übergange  von  B  zu  Nicht- £  begriffen  und  zwar 
so,  dafs  Ä  gegen  die  Asymptote  Nicht*£  convergiert/'  Hierin 
liegt  die  Berechtigung  des  Unendlichkleinen. 

Leider  ist  dieser  Name  unglücklich  gewählt*),  weil  er  kein 
positives  Merkmal  enthält  und  daher  die  Vermutung  aufkommen 
läfst,  das  Nichtendlichkleine  sei  ebenso  unbestimmt  wie  das 
Nichtendlichgrofse.  Zwischen  beiden  bestellt  aber  ein  wesent- 
licher Unterschied.  Die  Zahlenreihe  läuft  nach  oben  ins  Un- 
begrenzte hinaus,  gestattet  daher  keine  positive  Definition  des 

*)  Im  I.  Teile  meines  Compendioms  d.  höh.  Analysia  kommt  das  Wort 
erst  gegen  das  Ende  der  Differentialrechnnng  vor  (S.  260)  nnd  zwar  als 
hiBtorischer  Ennstausdmck. 
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Unendlichgrofsen  und  läfst  nur  eine  unbestimmte  Negative  übrig; 
nach  unten  dagegen  ist  die  natürliclie  Zahlenreihe  begrenzt^ 
und  daher  kann  das  Unendlichkleine  positiv  als  eine  gegen  die 
Null  convergierende  Zahl  definiert  werden.  Wäre  es  notwendig 
oder  besonders  wünschenswert,  einen  besseren  Namen  einzu- 
führen,  so  empföhle  sich  vielleicht  das  Wort  „Zeroid%  welches 
kurz  ist  und  die  Asymptote  zero  andeutet. 

Dafs  es  solche  Zeroide  giebt,  lehren  schon  die  Quotienten 

-,  -ä  u.  s.  w.  wenn  n  die  natürliche  Zahlenreihe   durchläuft; 

die  Abstände  der  Hyperbelpunkte  von  der  Asymptote  liefern 
dazu  eine  geometrische  Illustration;  was  auf  der  Welt  kann 
man  denn  mehr  verlangen  um  die  reale  Existenz  und  die  Klar- 
heit des  Objektes  nachzuweisen!  Freilich  aber  muTs  man  sich 
aus  der  Klemme  des  B  oder  Nicht-^  zu  befreien  und  in  eine 
neue  Vorstellung  hineinzufinden  wissen. 

An  jeder  Aufgabe  der  höheren  Analysis  läfst  sich  nan 
leicht  zeigen,  dafs  das  Differential  ein  Zeroid  ist.  Wird  z.  B. 
jeder  der  Schenkel  CA  =  CB  =  c  eines  gleichschenkligen  Drei- 
ecks in  n  gleiche  Teile  geteilt  und  sind,  von  G  nach  Ä  hin 
gezählt,  Ä^f  Ä^y  •  •  •  An^i  die  Teilpunkte  von  CA^  und  analog 
Bj,  Bj,  •  •  •  Bn—i  die  Teilpunkte  von  CB^  so  bilden  die  Geraden 
A^Bn—ii  A^Bn^i,  •  •  •  -4«— 1  JBj  ein  Polygon,  dessen  Ecken  auf 
einer  Gurve  liegen.  Um  die  Gleichung  der  letzteren  zu  finden, 
nimmt  man  CA  und  CB  als  Goordinatenachsen,  setzt  k  solcher 
Teile  etwa  CAk «» t  und  hat  als  Gleichungen  der  Geraden 
AkBn^k  und  Ak^iBn-.(k-\-i) 

y  +  --^-l==0,        -^~  + j!^ -1=0. 

Durch  Wegschaffung  der  Brüche,  Subtraktion  der  Gleichungen 
und  Elimination  von  t  erhält  man  als  Gleichung  der  Gurve 

a^  +  y^-2xy-  2cX'-2cy  -f-  c«  -  g)'  -=  0. 

Geht  man  zur  Grenze  für  unendlich  wachsende  n  d.  h.  für  stetig 
aufeinanderfolgende  A^Bn^i,  A^  Bn-2  ^^'  über,  so  gelangt 
man  zur  Gleichung  der  Einhüllenden: 

x^  +  f  —  2xy  —  2cx  —  2cy  +  c*  =  0. 


Betrachtungen  über  das  Unendliche.  167 

Denselben  Gang  befolgt  die  Dififerentialrechnang,  wenn  sie  aus 
den  Gleichungen 

(c-'t)x  +  ty  —  t(c  —  t)=0, 

d[{c^t)x  +  ty-t(c-~  t)]       ^ 

dt  ~^- 

die  Variabele  t  eliminiert:  nur  bezeichnet  sie  —   bei  endlichen 

'  n 

n    mit  jdt  (als  Zunahme   von  t)   und  beim  Grenzenübergange 
mit  dt,     Thatsächlich  ist  also  dt  ein  Zeroid. 

Entsprechen   in  irgend  einer  Curye  den  Abscissen  — ,  —, 

— ,  •  • die  Ordinaten  yj,  y,,  y»; " '  *  V^9  ^^  8^'*  f^r  ^^®  ^1'®'^ 

der  Strecke  a  stehende  Fläche  die  bekannte  Formel 

F=Lim(y,J  +  y,J  H +  y„^) 

a 

a==  Lim  ^y-  =  Lim  ^^  y^x  =  jydx, 

0 

und  hier  ist  t^:i;  wiederum   ein  Zeroid;    weil  es  bedeutet^  dafs 

■ 

^x  =  —   bei   unendlich   wachsenden  n  gegen   die  Null   con- 
ti «-»    V-» 

rergiert 

Nach  diesen  Betrachtungen  müssen  alle  Versuche  zur  Eli- 
mination des  richtig  aufgefafsten  Unendlichkleinen  als  wissen- 
schaftliche und  pädagogische  Rückschritte  bezeichnet  werden. 
Statt  jenen,  schon  in  den  Elementen  auftretenden  Begriff  zu 
voller  Klarheit  zu  entwickeln  und  sich  damit  das  gewaltige 
Instrument  zur  Beherrschung  des  Stetigen  zu  verschaffen;  schiebt 
man  ihn  beiseite ,  kommt  wieder  auf  die  Alternative,  ob  das 
Differential  etwas  oder  nichts  ist,  und  gerät  schliefslich  in  die 
antiken  Sophismen  vom  ov  und  yAi  or,  vom  nkqft^  und  a^ctpoi/. 


über  die  rationalen  LSsnngen  der  CHeichnng  a«  =  fr*  +  c*. 

Von  Prof.  Dr.  Wobpitäky  in  Berlin. 

Im  vorigen  Jahrgänge  (1886)  dieser  Zeitschrift  S.  257  und 
499  habe  ich  des  pädagogischen  Interesses  wegen  eine  kurze, 
auf  ganz  elementare  Betrachtungen  gegründete  Bestimmungs- 
weise aller  rationalen  Zahlen  a  und  b  von  der  Beschaffenheit 

vorgeführt,  dals  die  Ausdrücke  Yh^  —  a»  und  Vb  +  "J/fe*  — ^ 
rational  werden. 

Es  sollte  den  Schülern  bei  ihrer  ersten  Bekanntschaft  mit 
der  Ferroschen  Auflosung  der  kubischen  Gleichungen  die  klare 
Erfassung  der  Methode  nicht  durch  das  Dazwischentreten  irra- 
tionaler Wurzeln,  deren  numerische  Darstellung  die  Aufmerk- 
samkeit von  der  Hauptsache  zu  sehr  ablenkt,  erschwert  werden. 

Etwas  wissenschaftlich  neues  damit  zu  schaffen,  ver- 
meinte ich  nicht,  da  es  auf  den  von  den  berufensten  Männern 
fortwährend  emsig  bearbeiteten  und  in  pädagogischer  Absicht 
immer  wieder  zu  bearbeitenden  Gebieten  der  Mathematik  wohl 
kaum  etwas  stofflich  neues  giebt,  manches  aber,  das  der  einzelne 
sich  von  neuem  selbst  zurechtlegen  mufs,  weil  er  aus  dem 
Grunde,  dafs  es  kein  wichtiges  Glied  in  dem  vorschwebenden 
wissenschaftlichen  Gebäude  bildet,  seine  Aufmerksamkeit 
noch  nicht  darauf  gerichtet  hatte.  Diese  Zeitschrifb  erwirbt 
sich  in  den  Kreisen  der  Lehrenden  dadurch  Dank,  dafs  sie  das 
Erstenrecht  nicht  in  den  Vordergrund  stellt,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  pädagogisch  verwertbare  Dinge  vor  dem  Ver- 
gessen zu  bewahren. 

Dadurch  entschuldigt  sich  auch  wohl  meine  Unachtsamkeit 
darauf,  dafs  Herr  Kummer  in  den  Berichten  der  Akademie  der 
Wissenschaften  (Berlin,  15.  November  1880)  dieselbe  Frage  von 
einem   etwas    andern   Gesichtspunkte    aus    bereits   beantwortet 
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hatte,  wo  er  die  kubischen  Gleichungen  mit  solchen  ratio- 
nalen Losungen  ins  Auge  fafst,  bei  deren  Berechnung  nur 
rationale  Wurzehi  yorkommen. 

Ein  Unterschied  ist  natürlich  nicht  vorhanden  bezüglich  des 
Resultates,  der  Weg  aber  abweichend,  da  ich  jene  algebraischen 
Wurzelformen  nur  zahlentheoretisch  behandelt  habe,  indem  ich 

mich  darauf  stützte,  dafs  yi!^  —  a'  «=»  c  wird,  wenn  6  +  ^  =  w^> 

6  —  c  =  —  ist. 
n 

Es  kam  auf  die  rationale  Losung  der  Gleichung  a'  <»  &*  —  (? 
an,  und  es  würde  keinen  wesentlichen  Unterschied  ausgemacht 
haben,  wenn  der  Exponent  3  durch  eine  andere  Zahl  er- 
setzt wäre. 

Ich  will  jetzt  eine  ganz  elementare  Behandlung  der  Auf- 
gabe vorfähren: 

„Die  Gleichung  a"  «=»  6*  +  ^  rational  zu  lösen."  Dafs 
man  dabei  nur  ganze  Zahlen  a,  h,  c  ins  Auge  zu  fassen  braucht, 
leuchtet  ohne  weiteres  ein,  weil  die  Multiplikation  mit  m'^zur 
Gleichung 

führt,  in  welcher  die  Zahl  m  immer  so  gewählt  werden  kann, 
dafs  9n*a,  m'^b  und  m^c  ganze  Zahlen  sind,  welche  rationalen 
Werte  die  Zahlen  a,  b  und  c  auch  haben  mögen. 

Es  wird  sich  im  Verlauf  der  Untersuchung  u.  a.  zeigen, 
dafs  nur  solche  Losungen  möglich  sind,  welche  nach  der  Aus- 
merzung eines  ähnlichen  Faktors,  wie  es  oben  m'"  ist,  ein  a  von 
der  Form  m^  -f"  ^'  übrig  lassen,  und  dafs  man  die  Anzahl  der 
verschiedenen  Losungen  bei  demselben  a  leicht  von  vorne  herein 
abzählen  kann,  so  wie  auch  die  Anzahl  derjenigen  Lösungen, 
in  denen  b  und  c  relative  Primzahlen  sind. 

1.  Dals  es  bei  jedem  ganzen  a  Lösungen  der  Gleichung 

(1)  a'^V'  +  f^ 

giebt,  läfst  sich  leicht  feststellen. 

Denn  bei  jedem  ungeraden  a  gilt  offenbar  die  Relation: 

(2)  (w«  +  n^y  =  Im  (w«  +  n^)  M    +  I  n(m»  +  w*)  M  ; 
und  bei  jedem  graden  a,  weil 
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(w«  +  n'f  =  (m»  —  ny  +  (2wn)« 
ist,  die  Relation: 

[«--2-.  2         p  0—2^% 

was  man  auch  für  m  und  n  setzen  mag. 

Es  bleibt  also  die  Frage  zu  erörtern^  ob  es  aufser  den 
Losungen  (2)  und  (3)  noch  andere  giebt;  und  wie  die  yer- 
schiedenen  Lösungen  unter  einander  zusammenhängen. 

2.  Da  6*  +  c*  =  (6  +  ic)  (b  —  ic).i8t,  so  mufs^  6  und  c  als 
relative  Primzahlen  vorausgesetzt^  jeder  rationale  Teiler  von 
(6*  +  c*)  einen  rationalen  Paktor  von  der  Form  {ß  +  iy)  haben 
und  daher  auch  einen  zweiten  mit  dem  Werte  (ß  —  iy).  Die 
Vereinigung  beider  giebt  aber  (ß  +  iy)  (ß  —  iy)  =  /**  +  y*  als 
reellen  Paktor. 

Hieraus  folgt: 

Die  Summe  der  Quadrate  zweier  relativen  Prim- 
zahlen ist  entweder  eine  Primzahl;  oder  sie  lilfst  sich 
in  der  Form 

(4)  6*  +  c«  =  jTf  (ß*  +  y*y. 

t 

als  ein  Produkt  von  Potenzen  solcher  Primzahlen  dar- 
stellqU;  welche  Summen  zweier  Quadratzahlen  sind. 

3.  Der  so  eben  bewiesene  Satz  läfst-sich  umkehren.  Ist 
nämlich  /9*  +  y*  =  p  eine  Primzahl;  so  kann  man 

ß  =5  Yp  .  cos  q>  f       y  «=  Yp  •  sin  q> 
setzen;  und  man  'erhält: 

(5)  (A*  +  n*)  iß^  +  y.')  =  (ft/J»  +  y.y«?  +  inß.  ±  r^i)' 

oder  in  andrer  Form: 

=  [VpiFa  •  cos  (91  ±  9t\'  +  iVPiP»  ■  sin  i^Pi  ±  9'»)]*- 
Demnach  ist 

(6)  (A*  +  y,')  (A»  +  y.*)  •  •  •  iß,'  4-  y,?)  =  »*«  +  »* 

für 


f7)     /^*  ^  VPiPi  '"Ph  '  cos  (g?,  +  9>2  +  •  •  •  + 
\n  =  KPift  •••!>/*  •  sin  (g?i  +  92  +  •  •  •  + 


V- 
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Da  hier  die  Vorzeichen  nach  Belieben  gewählt  werden 
dürfen,  so  können  also  m  und  n  je  2^"^  verschiedene  Werte 
erhalten.  Es  ist  aber  auch  denkbar^  dafs  die  aus  (7)  ent- 
springenden Werte  teilweise  gleich  sind  oder  verschwinden. 
Wir  wollen  untersuchen^  wie  es  damit  steht. 

4.  Zunächst  werde  vorausgesetzt,  dafs  die  Primzahlen 
p  =s  ß^  ^  y*  in  (6)  sämtlich  ungleich  sind. 

Dann  kann  keine  von  deQ  Zahlen  m  und  n  verschwinden, 
weil  dies  nach  (7)  für  die  andere  den  irrationalen  Wert 
j/pjft  "  '  Pfi  zur  Folge  hätte;  während  doch  aus  (5)  hervorgeht, 
dafs  m  und  n  stets   rationale  Werte   erhalten.    M.  a.  W.:   es 

kann  (9>i  +  9a  +  * " '  i  Vf)  ^^^^  Vielfaches  von  -  werden. 
^Ebenso  ist  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dafs  dieser  Arkus 

ein  ungerades  Vielfaches  von  j  werde,  weil  dann   m »»  +  n 

öPiPi  '"Pf*  hervorginge,  was  wiederum  eine  irrationale  Zahl 

ist,  da  wohl  eine  von  den  Primzahlen  p  den  Wert  2  haben  und 

sich  mit  -  wegheben  kann,  die  andern  aber  bestehen  bleiben. 

Ändert  man  in  dem  fri^lichen  Arkus  irgend  welche  Vor- 
zeichen, so  erhält  man  für  ihn  zwei  Werte  von  der  Form 
(0  +  (o)  und  ($  —  cd),  wo  nach  dem  obigen  weder  9  noch  cd  ein 

Vielfaches  von  ^  werden  kann.    Deshalb  können  auch  nicht  zwei 
fn*  oder  zwei  n'  gleich  werden,  weil  hierzu  notig  wäre,  dafs 
cos  ($  +  ^y  =*  c<>s  ($  —  a>y,      sin  {$  +  ©)*  =  sin  ($  —  o)*, 

mithin  dafs 

sin  $  cos  $  sin  m  cos  o»  «=  0 
würde. 

Soll  ferner  ein  w*  einem  w*  für  einen  veränderten  Arkus 

gleich  werden,  so  erfordert  dies,  dafs 

cos  ($  +  ^y  "  siß  (^  —  ö»)*>      siii  (Ö  +  ^y  ==  cos  ($  —  cd)*, 
mithin  dals 

sin  ( j  —  $j  cos  (j  —  Oj  sin  ( j  —  an  cos  (^  —  cd j  =  0 

wird.  Und  das  ist  nach  dem  obigen  ebenfalls  unmöglich:  mit 
Ausnahme  des  einen  einzigen  Falles,  dafs  der  eine  Primfaktor 
Pi  =^2  ist,  und  dafs  man  bei  der  Bildung  der  beiden  Arkus 


172  P«of.  Dr.  WoRprraKT: 

(ö  +  oj)  und  ($  —  m)  alle  in  (7)  geschriebenen  Vorzeichen  ge- 
ändert^ mithin  ^  =  (Pi  =  -r  angenommen  hat. 

Es  gilt  also  der  Satz: 
Das  Produkt 

läfst  sich  auf  2^~~^  Arten  als  die  Summe  zweier  Qua- 
dratzahlen darstellen^  wenn  seine  Faktoren  lauter  von 
einander  verschiedene  ungerade  Primzahlen  sind.  Ist 
der  eine  Primfaktor  »»  2,  so  erhalt  man  nur  2^'"'  Arten 
der  Darstellung. 

Kein  Vielfaches   von  —  läfst   sich    durch  Addition 

4 

und  Subtraktion  aus  solchen  von  einander  verschie- 
denen Arkus  zusammensetzen,  deren  Kosinus  und  Sinus 

die  Form  ß  :  )//J*  +  y*  haben,  unter  (/J*+y*)  eine  ungerade 
Primzahl  verstanden. 

6«  Sind  die  mit  einander  multiplizierten  Primzahlen /S'-f-T'^'^l' 
sämtlich  gleich,  so  werden  es  auch  alle  9.  Und  es  folgt,  wenn 
man  X  Minuszeichen  in  (7)  wählt,  dafs 

iß*  +  y^y  =  w«  +  n^ 

entsteht  ftir: 

w  ==  y  .  (yiy^'^^  cos  (^  —  2A)  9, 

Daraus  folgt: 

(8)  »w=p^.m^_82,    n=p^-n^,-«i, 

wobei 

mu  =  {VpY  coskip  =  ^  -  (*)  ß'->  y»  +  (J)  /J*-* /-•••, 

gesetzt  ist. 

Die  letzten  Ausdrücke  in  (9)  sind  einfache  Folgerungen 
aus  der  Entwickelung  von 

cos  ktp  -{-  i  '  sin  kq)  =  (cos  9  +  * "  s^^  9)* 

nach  dem  binomischen  Satz. 

6.  Ist  |}  =  2  und  daher  9  =  —,  so  folgt  aus  (9): 


(9) 
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weshalb  die  eine  yon  den  beiden  Zahlen  mi  und  njt  bei  einem 
geraden  %  yerschwindet^  während  sich 

ergiebt 

Daher  kann  man  die  geradenPotenzen  von  2  gar  nicht 
in  der  Form  (m'  -|-  v?)  und  ihre  ungeraden  Potenzen  nur 
auf  eine  Weise  in  dieser  Form  darslellen. 

?•  Halten  wir  jetzt  die  Voraussetzung  fest,  dass  p  eine 
ungerade  Primzahl  ist^  so   leuchtet  zunächst  ein^  daCs  lcq>  bei 

keinem  Werte  von  i  ein  ungerades  Vielfaches  von  —  sein  kann, 

weil  sonst  mt  und  fik^  absolut  genommen^  den  irrationalen  Wert 

(V5)*  •  1/ g-  erhalten  würden. 

Daher  kann  Tctp  auch  bei  keinem  Werte  yon  Je  ein  gerades 
Vielfaches  von  j  werden;  denn  es  liefse  sich  Ic  als  ein  solches 
Vielfaches  einer  zweiten  Zahl  h'  annehmen,  dafs  k' ^  ein  un- 
gerades Vielfaches  von  —  würde.    Mithin  sind  mk  und  n«  sowohl 

von  einander  als  auch  von  Null  yerschieden.    Auch  haben  sie 
keinen  gemeinsamen  Teiler;  denn  wegen  der  Gleichung 

mjb  +  i  .  w*  «=3  (V5)*  •  (^^8  *  9  +  <  .  sin  Tctp) 

=  i^p  .  cos  9>  +  »  .  Vi> .  sin  tp)  «=  (/J  +  *  y) 
müfste  die  V^  Wurzel  eines  gemeinsamen  Teilers  von  mk  und  n^ 
auch  in  ß  und  y  aufgehen,  während  doch  ß  und  y  relative  Prim- 
zahlen sind. 

Aus  dem  obigen  folgt: 

Ist  /3*-f-7'*asjp  eine  ungerade  Primzahl,  so  läfst  sich 
ihre  fi^  Potenz  als  die  Summe  zweier  Quadratzahlen 
auf  folgende  Arten  darstellen: 

U.  8.  W., 

WO  die  mk  und  n^  relative  Primzahlen  sind,  von  denen 
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keine  verschwindet.  Die  Anzahl  der  verschiedeneii 
Arten^    in    denen  hier  jp^  dargestellt   ist,    kommt    der 

gröfsten  ganzen  Zahl  in  0  0^  4"  ^)  S^^^^^- 

Eein  aliquoter  Teil  einesVielfachen  von  jhat  einen 

rationalen  Tangens  von  der  Beschaffenheit,  dafs  die 
Summe  der  Quadrate  seines  Zählers  und  seines  Nenners 
eine  ungerade  Primzahl  ist. 

8.  Um  die  verschiedenen  Formen  der  Darstellung  von  Pi^^.Pi^ 
als  Summe  zweier  Quadratzahlen  abzuzählen,  hat  man  zu  be- 
denken, dafs  die  gesuchte  Zahl  der  Anzahl  derjenigen  Werte 
gleich  ist;  welche  das  Quadrat  des  Kosinus  (oder  Sinus)  von 
(f^i  9i  ib  f^2  ^s)  einnehmen  kann,  wenn  fi|  und  fi^  schrittweise 
um  2  so  weit  vermindert  werden,  dafs  sie  nur  nicht  beide  ver- 
schwinden. 

Bei  ft|  ==  2fi\  und  [i^  ==  2ft/  ist  dieselbe  offenbar 

-=  2^/  fig'  +  ft'  +  /*«'  =  2  •  [(f*i  +  1)  (^2  +  1)  —  !]• 
Bei  fii  «=  2fi/  und  (I2  ■=  ^(^t  —  1  ist  sie 

=  2^/p/  +  ft'  =  i  •  (ft,  +  1)  0»,  +  1). 
Bei  Hl  =  2|»/  —  1  und  (i^  =  2/tj'  —  1  ist  sie 

=  2ft,'  Ih  =^  (f*i  +  1)  (lia  +  !)• 

Mithin  ist  sie  die  gröfste  in  -  (^^  +  1)  (f*2  +  1)  enthaltene 
ganze  Zahl. 

Fügt  man  einen  dritten  Faktor  pj**  hinzu,  so  tritt  ffir  die 
Betrachtung  zu  (ft^  9i  ih  f^  ^2)  i^och  +  fig  g>s  hinzu ;  und  so  fort 
bei  jedem  neuen  Faktor. 

Man  findet  als  allgemeines  Ergebnis: 
"        Sind  die  einzelnen  Faktoren  des  Produkts 

ungerade  Primzahlen,  so  läfst  sich  dasselbe  als  Summe 
zweier  Quadratzahlen  auf  so  viel  verschiedene  Arten 
darstellen,  wie  die  gröfste  ganze  Zahl  in 
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anzeigt.  Anf  zwei  Arten  geschieht  dies  durch  relative 
Primzahlen. 

Kein    aliquoter    Teil    eines  Vielfachen  von  —  hat 

einen  rationalen  Tangens,  bei  welchem  die  Summe  der 
Quadrate  des  Zählers  und  des  Nenners  das  Produkt 
von  Potenzen   ungerader   Primzahlen  von  der  Gestalt 

(ß*  +  y*)  ist 

9.  Die  Anwendung  auf  die  Auflosung  der  Gleichung  (1) 
bedarf  keiner  weiteren  Erläuterung^  da  jeder  Faktor  von  a^  auch 
in  (6*  +  c^  vorkommen  mufs.     Es  folgt: 

Setzt  man  in  der  Gleichung  a"  =■  6*+  c*  für  a  einen 
Ausdruck  von  der  Form 

(10)        a  =  iß,^  +  y,y^  •  iß,»  +  Y^y-  •  •  •  (ßr*  +  y.')"', 
in  welcher  die  (ß*  -{-  y^)  ungerade  Primzahlen  bedeuten,  so 
erhält  man  für  die  rechte  Seite  so  viele  verschiedene 
Darstellungen,  wie  die  grofste  ganze  Zahl  in 

.     l '  («f*i  +  1)  (^fh  +  l)-..(«f*r  +  1) 

anzeigt;  in  zweien  von  diesen  sind  h  und  c  relative  Prim- 
zahlen. —  Für  a  sa  1  ergiebt  sich  hieraus,  wie  oft  a  selbst  als 
Summe  zweier  Quadratzahlen  dargestellt  werden  kann. 

Man  darfauch  a'"»2^-a  einsetzen,  ohne  dafs  sich 
dadurch  an  dem  obigen  etwas  anderes  ändert,  als  dafs 
dann  nicht  mehr  zwei  zusammengehörige  b'  und  c'  vor- 
kommen, welche  relativ  prim  wären.  —  Es  folgt  nämlich: 

h'  =  2^-  6,  c'  =  2~*, 

fia  —  1  /<a— 1 

oder:  6' =  2    «    -(fe  +  c),     c' =  2"^"~.  (6  —  c), 
je  nachdem  fia  gerade  oder  ungerade  isi 

Desgleichen  wird  die  Anzahl  der  verschiedenen 
Formen  der  Auflösung  nicht  geändert,  wenn  man  a 
durch  a"  =  ^  •  a'  =  ^  •  2^*  .  a  ersetzt,  wo  g  eine  ganze 
Zahl  bedeutet,  welche  keinen  Faktor  von  der  Form 
{ß^  ■■\' y^)  hat  und   bei  einem  ungeraden  a  selbst  eine 

Quadratzahl  sein  mufs;  —  denn  dann  wird  V^=^g^  'h\ 


a 


c"  =  (7* 
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Bei  einem  geraden  a  braucht  a"  nicht  die  Summe 
zweier  Quadratzahlen  zu  sein^  sondern  nur  die  Form 
g  .  (m*  +  n^)  zu  haben. 

Lösungen  der  Gleichung  (1)  von  einer  andern  Be- 
schaffenheit giebt  es  nicht. 

10.  Innerhalb  des  ersten  Hunderts  der  Zahlenreihe  findet 
man  folgende  35  Summen  zweier  Quadratzahlen:  2,  6,  S,  10^ 
13, 17, 18,  20,  25,  26,  29,  32,  34,  37,  40, 41,45,50,  52,  53,  58,61, 
65,  68,  72,  73,  74,  80,  82,  85,  89,  90,  97, 98, 100. 

Die  Form  (10)  haben  von  ihnen:  5,  13,  17,  25,  29,  37,  41, 
53,  61,  65,  73,  85,  89,  97;  dagegen  keinen  Faktor  von  solcher 
Form:  2,8,18,32,72. 

Da  die  fünf  letztgenannten  Zahlen  aber  den  Faktor  2  be- 
sitzen, so  kann  man  ihre  ungeraden  Poteneen  auf  eine  Weise 
in  der  Form  (6«  +  c^  darstellen  -  z.  B.  72*  =  (2^ .  3*)»  +  (2' .  3^)* 
—  ihre  geraden  Potenzen  auf  keine  Weise. 

11.  Um  ein  numerisches  Beispiel  vorzuführen,  in  welchem 
a  die  Form  (10)  hat,  so  werde 

a  =  (2«  +  Vy  .  (3«  +  2^y,  «  =  3 

gesetzt.    Es  mufs  wegen  ft^  :=  2,  fi^  «=  1  im  ganzen 

i(3.2  +  l)(31  +  l)  =  14 

Arten  der  Darstellung  Ton  a'  in  der  Form  b*  -\-  <?  geben.    Die- 
selben sind: 

325'  =  5778»  +  971^  =  4986«  +  3077* 

=  (5 .  1167)»  +  (5 .  106)«  —  (5 ,  1041)«  +  (5  .  538)« 

=  (5. 13.86)»  +  (5. 13 .  27)»  .=  (5. 13.69)»  +  (5. 13.58)» 

=  (5«  .  211)«  +  (5» .  102)»  =  ;(5» .  174)»  +  (5« .  157)» 

•=  (5« .  13  .  18)»  +  (5» .  13)»  =  (5» .  13  .  17)»  +  (5» .  13 . 6)» 

=  (5» .  46)»  +  (5» .  9)«  =  (5» .  13  .  3)»  +  (5» .  13  .  2)» 

=  (13  .  439)»  +  (13  .  102)»  —  (13  .  366)»  +  (13  .  263)». 

12.  Oben  ist  mehrfach  die  nahe  Verwandtschaft  zutage  ge- 
treten, in  welcher  die  Angabe,  die  Gleichung  a"  •=  &»  -f-  c»  auf- 
zulösen, zu  derjenigen  steht,  -j  oder  ein  Vielfaches  dieser  Zahl 

in  Summanden  zu  zerlegen,  deren  Tangenten  rational  sind. 
Die  letztere  kommt  darauf  hinaus,  in  der  Gleichung 
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1 1  Kß  —  iy/  h  —  ic 

die  Zahlen  ß,  y,  ^  so  zu  bestimmeD^  dafs  6  =  +  c  wird;  wobei 
in  den  einzelnen  Faktoren  die  Zahlen  ß  und  y  als  relative  Prim- 
zahlen gedacht  werden  von  der  Beschaffenheit^  dafs  (/J*  -|-  y*) 
eine  Primzahl  ist.  —  Denn  da 

ist^  so  kommt  der  im  2.  Abschnitt  aufgeführte  Satz  zur  Geltung. 

Wegen  der  Forderung,  dafs  6  =  +  c  werde,  mufs  nun  aber 
bei  unserer  neuen  Aufgabe  die  eine  von  diesen  Primzahlen  =  2 
sein  und  einen  ungeraden  Exponenten  haben,  weil  nach  den  Aus- 
führungen der  früheren  Abschnitte  sonst  unmöglich  i^  «»  -h  c 
werden  kann. 

Es  bleibt  wenig  hinzuzufügen  übrig.  Denn^  verlangt  man 
z.  B.,  dafs 

arctng  —  -{-  £  ^  .  arctng  -5^  =»  t  +  «^  •  ^ 

werde,  so  sind  wegen  der  ersten  Gleichung  dieses  Abschnitts  p 
und  q  so  zu  bestimmen,  dafs  in  dem  Ausdruck 

b  +  %c    p  +  »5 {hp  —  cq)  4-  %  (hq  -f  cp) 

b  —  ic    p  —  iq        {bp  —  cq)  —  i  (bq  -f-  cp) 

die  Gleichung  stattfindet: 

bp  —  cq  ==^bq  -{-  cp 

d.  i.: 

(6  —  c)p  =  (b  +  c)q. 

Diese  wird  erfüllt^  wenn  man 

p  =  b  +  c, 

q  =  b  —  c 
setzt. 

Es  ist  das  die  bekannte  Enlersche  Zerlegung,  nach  welcher 
beispielsweise  wegen 

\2  —  f/    '  jP  —  f  g  *^  3  —  t .  4  '  JJ  —  iq 

die  Werte  2)  =  -f3  +  4«=-f7,  g  =  +  3  —  4=—  1  hervor- 
gehen, woraus 

—  arctng^  +  2  .  arctng-  =  +  ^ 
gewonnen  wird.  

Zeiteobr.  f.  mathem.  a.  natnrw.  Unterr.  XVIII.  12 
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Vollständige  Tafeln  Pythagoreisclier  Dreiecke  ffir  die  Katheten 

und  Hypotenusen  von  1  bis  100.*) 

Von  A.  TiEBR, 

ordentlichem  Lehrer  am  Königlichen  M»rtengtifli-Gymnatlnm  lu  Stettin. 

Nach  Absolvierung  des  Pythagoreischen  Lehrsatzes  macht  sich 
das  Bedürfnis   geltend,   diesen    Satz,    den    man    als   einen  überaus 
wichtigen  vorgeführt  hat,  in  einer  Reihe   von  Aufgaben  vielseitig 
zu  üben  und  zu  verwerten.    Aufser  den  einfacheren  verdienen  dabei 
Aufgaben  wie  die  folgenden  Beachtung: 
Man  soll  den  Flächeninhalt  eines  Dreiecks  aus  2»,  o,  hi\ 
den  Flächeninhalt  eines  Trapezes  aus  &,  c,  d,  ^; 
die    Seiten    und    den    Flächeninhalt    eines    rechtwinkligen 
Dreiecks  aus  h^y  p  berechnen, 
weil  sie  das  Kombinationsvermögen  der  Schüler  in  ähnlicher  Weise 
üben  wie  jede  andere  einfache  trigonometrische   oder  wie  eine  ein- 
fache Konstruktions- Aufgabe. 

Leider  ermöglichen  es  die  vorhandenen  Tafeln  nicht,  solche 
Aufgaben  in  gröfserer  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  zu  stellen  oder 
auch  nur  mehrere  derselben  Art,  vielleicht  zn  einer  häuslichen 
Arbeit,  auf  die  Schüler  zu  verteilen.  Dieselben  setzen  nämlich 
voraus,  dafs  man  rechtwinklige  Dreiecke  mit  einer  gemeinsamen 
Kathete  besitzt,  während  die  Tafeln  bei  den  einzelnen  Zahlen  nur 
je  ein  Dreieck  angeben« 

Ich  habe  daraus  Veranlassung  genommen,  eine  Tafel  aller 
Pythagoreischen  Dreiecke  für  die  Katheten  1  Ws  100  zn  berechnen 
(Tafel  I)  und  aus  derselben  eine  solche  für  die  Hypotenusen  1  bis  100 
zusammenzustellen  (Tafel  II).  In  denselben  bedeuten  a  und  b  die 
Katheten,  c  die  Hypotenuse. 

Die  Aufgabe,  Pythagoreische  Dreiecke  zu  berechnen,  läfst  sich, 
abweichend  vom  bisherigen  Verfahren,  folgendermafsen  formulieren: 

Zn  einer  gegebenen  ganzen  Zahl  (a)  soll  man  eine  ganze 
Zahl  (x)  finden,  deren  2.  Potenz  zu  der  2.  Potenz  der  ersten  addiert 
die  2.  Potenz  einer  Zahl  giebt,  welche  sich  durch  eine  ganze  Zahl  (y) 
Einheiten  von  der  zweiten  unterscheidet. 


*)  Ähnliche  Tafeln  finden  sich  von  Bretschneider  im  1.  Teil  von 
Ghruoerts  Archiv;  sie  sind  abgedruckt  in  Liebers  trigon.  Aufgaben  (am 
Schlufs).  Auch  Reidt  hat  sie  in  seine  Trigonometrie  (Anh.  2,  S.  29)  auf- 
genommen, doch  mit  Bretechneiders  Druckfehlern  (Nr.  77  (608,  105,  617). 

D.  Bed. 
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Diese  Aufgabe  ftthrt  zu  der  Gleichang 

a*  +  a^  =  (a;  +  y)*. 
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deren  LSsang  ist 


y 


y. 


bedeuten  kann. 


worin  y  zonSchst  jede  ganze  Zahl  1,  2,  3  . . 
Da  X  >  0  sein  soll,  so  mnfs  y  <  a  sein. 

Da  ferner  für  x  Brüche  ausgeschlossen  sind,  so  mnfs  —  eine 

ganze  ZaJil,  also  y  ein  Faktor  von  a  .  a  sein. 

Unter  diesen  Faktoren  von  c?  sind  indess  nur  diejenigen  zu 

▼erwerten,    welche    den  Ausdruck ^   zu   einer   geraden  Zahl 

machen.    Eine  leichte  Überlegung  zeigt,  dafs  man  y  bei  geradem  a 
gerade,  bei  ungeradem  a  ungerade  wählen  mufs. 
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3 

5 
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19 
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86 
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99 
48 
21 
15 

101 
52 
29 
26  1 

60. 

7 

24 

25 

45 

8 

15 
6 

17 
10 

29 

420 

224 

72 

40 

16 

421 

39 

8 

30 
30 
30 
30 
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9 
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Bemerkungen  zur  elementaren  Behandlung  des  Ereiselproblems. 

L 

Von  Oberl.  Dr.  Fbankk  in  Schleusingen. 

(Mit  1  Fig.  l.  T.) 

Den  Bemerkungen  über  das  Kreiselproblem  in  Heft  6  des  vorigen 
(XYII.)  Jahrganges  ist  noch  einiges  hinzuzufügen.  Dafs  dort  zu 
Zeile  5  v.  o.  Leitlinie  statt  Seitenlinie  zu  lesen,  und  dafs  in 
Fig.  1  die  Gerade  oa  die  in  Fig.  2  dargestellte  Lage,  in  Fig.  2 
dagegen  diejenige  von  Fig.  1  haben  mufS;  ist  bereits  in  HfL  8, 
S.  640  des  vorigen  Jahrgangs  berichtigt  worden. 

Zur  Sache  meine  ich,  dafs  die  Nutation  der  Ereiselachse  doch 
nicht  wohl  vemachlSssigt  werden  kann.  Zunftchst  um  ihrer  Gröfse 
willen.  Sie  ist  auch  beim  schnell  rotierenden  Kreisel  grofs  genug, 
um  direkt  wahrgenommen  zu  werden,  und  grofs  genug,  am  den 
Ton  zu  erzeugen,  der  die  Rotation  eines  schief  stehenden  Kreisels 
begleitet.  Ich  bitte  jeden,  der  hierauf  noch  nicht  aufmerksam  ge- 
worden ist,  die  Achse  eines  rotierenden  Kreisels  anzusehen;  das 
Schwanken  ist  ohne  alle  weiteren  Hilfsmittel  zu  beobachten  nnd 
giebt  der  Achse  das  Ansehen  eines  ausgiebig  schwingenden  Stimm- 
gabelzinkens; auch  ein  sanftes  Anlegen  des  Fingers  ist  geeignet  von 
der  Gröfse  der  Amplitude  zu  überzeugen.  Nach  einer  vorläufigen 
Rechnung  beträgt  diese  Amplitude  bei  gewöhnlichen  Verhältnissen 
immerhin  eine  Anzahl  Minuten;  ich  bin  mit  Versuchen  beschäftigt 
diese  sowie  die  anderen  in  Frage  kommenden  Gröfsen  direkt  zu 
messen  und  behalte  mir  vor  eventuell  darauf  zurückzukommen. 

Aber  auch  in  theoretischer  Hinsicht  erscheint  es  kaum  angängig 
die  Nutation  zu  vernachlässigen.  Zunächst  führt  die  Grunderklärung 
des  Ganzen,  die  Zusammensetzung  der  beiden  Rotationen  um  oa  und 
od,  wie  in  Heft  6  gezeigt  ist,  mit  Notwendigkeit  auf  das  Sinken 
und  Steigen  der  Achsen;  ich  sehe  thatsächlich  keine  Möglichkeit 
einer  Erklärung,  die  auf  diesen  Punkt  nicht  einginge.  Zweitens 
erscheint  es  notwendig  auch  von  dem  Grunde  des  Kreiseltons 
Rechenschaft  zu  geben.  Und  drittens  sei  darauf  hingewiesen,  dafs 
die  Vorstellung  eines  Fortschreitens  der  Kreiselachse  auf  einer 
Rotationskegelfläche  in  sich  eine  mechanische  Unmöglichkeit  ist,  da 
sie  in  Widerspruch  mit  dem  Satz  der  Energiekonstanz  steht.  Denn 
betrachtet  man  den  Kreisel  in  dem  Zeitpunkte,  wo  man  ihn  losläJQst, 
und  in  einem  späteren,  so  würde  die  anfänglich  in  der  Rotations- 
bewegung vorhandene  Energie  um  die  in  der  Präzessionsbewegung 
liegende  vermehrt  sein,  ohne  dafs  anderswo  solche  verbraucht  wäre. 

Es  sei  gestattet  von  letzterem  Gesichtspunkt  aus  nochmals  auf 
den  Vorgang  selbst  zurückzukommen,  um  dabei  noch  einen  Punkt 
zu  erwähnen,  in  welchem  ich  von  der  Anschauung  des  Herrn  Verf. 
des  ersten  Artikels  abweiche.    Ich  kann  weder  bei  der  Nachtgleichen- 
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prftzesaion  noch  bei  der  Kreiselbe wegang  mich  ttberzeugen,  dafs, 
wenn  man  die  Bewegung  als  das  Bollen  zweier  Kegel  auffa&t,  der 
im  Baum  feste  Kegel,  den  also  die  angenblickliohe  Drefaaohse  be- 
schreibt, ein  Botatiottskegel  sei.*)  Es  widerspricht  dem  die  That- 
Sache,  dafe  die  Drehachse  nicht  in  der  Ebene  aoh  (dann  würde  er 
ein  solcher  sein),  sondern  in  aod  sich  verschiebt.  Speciell  beim 
Ejreisel  geht  die  Bewegung  so  vor  sich,  dafs  die  augenblickliche 
Drehachse  oa  auf  der  wellenförmigen 

Leitlinie,  welche  in  nebenstehender  ^ — ^ 

Figur  zwischen  den  beiden  inneren 
Hilfskreisen  gezeichnet  ist,  entlang 
rückt,  und  die  Kreiselachse  oc  gleich- 
zeitig auf  derjenigen  zwischen  dem 
ersten  und  dritten  Kreise.  In  e,  den 
wir  als  Anfangspunkt  der  Bewegung 
denken,  liegen  beide  Achsen  vereinigt. 
Während  a  von  e  nach  f  rückt,  be- 
wegt sich  c  von  e  nach  h  nnd  zwar  in 
der  Art,  dafs  die  Ebene  noc  hinter 
noa  zurückbleibt.  In  /*und  h  kommen 
beide  Achsen  gleichzeitig  an.  Zwischen 

fg  bezw.  hg  liegt  noc  vor  noa^  in  p  fallen  beide  wieder  zusammen. 
Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  Kreiselbewegung,  dafs,  wie  die  ana- 
lytische Theorie  des  Problems  zeigt,  die  auf  oc  bezogene  Komponente 
der  Winkelgeschwindigkeit  wfthrend  der  ganzen  Bewegung  konstant 
bleibt.  In  e  ist  diese  die  einzige  vorhandene  lebendige  Kraft  Zwischen 
e  und  h  sinkt  der  Schwerpunkt  ein  Stück;  die  hierbei  verbrauchte 
potenzielle  Energie  geht  in  kinetische  über,  in  Gestalt  der  auf- 
getretenen anderen  Komponenten  der  Winkelgeschwindigkeit.  Dieser 
Zuwachs  verwandelt  sich  während  der  Bewegung  von  h  nach  g 
in  potenzielle  zurück,  so  dafs  in  g  genau  der  Anfangszustand  wieder 
eingetreten  ist. 

Die  Analogie  mit  der  Pendelbewegung  liegt  auf  der  Hand; 
vielleicht  ist  dieselbe  geeignet  den  Vorgang  in  ein  noch  helleres 
Licht  zu  bringen. 

n. 

Von  Dr.  Wilb.  Hbsb  an  der  Kreisrealschule  in  Mönchen. 

In  dem  zweiten  Hefte  des  vorigen  (XVII. )  Jahrgangs  ist  von 
Hm.  Prof.  Hauck  der  dankenswerte  Versuch  gemacht  worden,  die 
Erscheinungen,  welche  sich  bei  der  Rotation  des  Kreisels  darbieten, 

*)  Auch  die  Darstellung  von  Poinsot  „Neue  Theorie  der  Drehung  der 
Körper*'  (S.  11  in  der  Übersetzung  von  Sohellbach)  entspricht  dem  Vor- 
ffange  nicht,  ein  Umsiand,  der  auch  durch  die  letzten  Worte  des  §  9 
daselbst  angedeutet  wird  und  für  den  rein  phoronom? sehen  Zweck  der 
dortigen  Auseinandersetzung  auch  nicht  wesentlich  ist. 
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in  elementarer  Bebandlung  vorzofüliren  und  so  den  Zwecken  des 
Unterrichts  zogftnglich  zu  machen.  Eine  Beschreibung  in  dieser 
Form  mufs  offenbar  gleichzeitig  zwei  Bedingnisse  erfüllen:  dieselbe 
soll  sich  nicht  über  die  Vorstellungskraft  der  Schüler  erheben,  und 
da  sie  dieses  nur  erreicht,  wenn  sie  zu  Annäherungen  ihre  Zuflucht 
nimmt,  so  soll  sie  dann  die  angenäherten  Erscheinungen  in  möglichst 
exakter  Weise  erlftutem  und  keinen  Zweifel  in  die  Bichtigkeit  der 
nunmehr  entwickelten  Theorie  offen  lassen.  Bei  dem  Interesse, 
welches  das  in  Bede  stehende  Problem  für  mich  schon  früher  ge- 
wonnen hat,  möchte  ich  niir  nun  bezüglich  des  letzterw&hnten 
Punktes  einige  Bemerkungen  erlauben,  lediglich  zu  dem  Zwecke,  zur 
möglichsten  Klarstellung  des  Problems  beizutragen. 

Zunächst  vermisse  ich  im  §  2  der  Abhandlung  von  Hauck, 
welcher  sich  mit  der  Zusammensetzung  zweier  Drehbewegungen 
befafst,  den  markanten  Hinweis  darauf,  dafs  das  Parallelogramm 
der  Rotationen  nur  für  unendlich  kleine  Drehungen  —  Drehungen, 
welche  dem  Zeitelemente  dt  proportional  sind  — ,  nicht  aber  für 
beliebige  Botationen  Giltigkeit  besitze.  Es  durf  nicht  vergessen 
werden,  zu  bemerken,  dafs  die  daselbst  verwendeten  Geschwindig- 
keiten ew  und  e'w'  sich  eigentlich  auf  je  einem  Kreise  um  die  zu* 
gehörige  Botationsachse  vollziehen  und  demgem&fs  nur  bei  sehr 
kleiner  Drehungsamplitude  als  geradlinig  angenommen  werden  können. 
Botationen  von  endlicher  GrÖfse  um  zwei  sich  schneidende  Achsen 
sind  zwar  auch  äquivalent  einer  einzigen  Botation,  aber  um  eine 
Achse,  welche  mit  den  vorigen  ein  Dreikant  in  der  Weise  bildet, 
dafs  die  an  den  alten  Achsen  liegenden  Flttchenwinkel  desselben 
bezw.  gleich  sind  den  halben  daselbst  auftretenden  Drehungswinkeln; 
eine  Vertauschbarkeit  der  Reihenfolge  der  successiven  Drehungen 
ist  überdies  ausgeschlossen.  (Auch  einer  anderen,  die  Kreisel* 
bewegung  elementar  und  fafslich  behandelnden  Arbeit  von  Hm.  Prof. 
Schmidt*),  möchte  ich  die  vorstehende  notwendige  Beschränkung» 
betreffend  das  unendlich  Kleine,  beigefügt  wissen.) 

Was  die  Bewegung  des  Kreisels  um  seinen  ünterstützungspunkt 
anlangt,  so  halte  ich  es  ferner  für  unerlftfslich ,  zu  betonen,  in 
welcher  Weise  denn  der  rotierende  Kreisel  zur  Bewegung  angeregt 
wurde.  Ist  es  doch  in  Bezug  -  auf  die  Erscheinungen  von  ein- 
schneidender Wichtigkeit,  ob  man  dem  Körper  eine  blose  Drehung 
um  seine  Umdrehungsachse  (von  den  französischen  Mathematikern 
die  „Achse  der  Figur"  genannt)  oder  nebenbei  auch  einen  seitlichen 
Stofs  erteilt  hat!  Aus  der  ganzen  Art  der  Behandlung  glaube  ich, 
schliefsen  zu  dürfen,  dafs  die  eingangs  citierte  Arbeit  eine  Drehung 
um  die  Figurachse  allein,  als  das  weitaus  Gebräuchlichste,  voraus- 
setzt.    Der  von  dieser  Achse  im  Räume  beschriebene  Kegel  ist  nun 


*)  Die  elementare  Behandlung  des  Kreiselproblems.     ICath.-natnrw. 
Mitt.    Tübingen  1886. 
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Yon  Hrn.  Prof.  Hauck  als  Kreiskegel  gefolgert  worden,  allerdings 
irrtamliob,  wie  später  (S.  422)  Hr.  Dr.  Franke  gezeigt  hat,  indem 
eine  Vertanschung  der  instantanen  Drehungsachse  mit  der  geome- 
trischen Achse  des  Kreisels  yorlag.  Hr.  Prof.  Hauck  gibt  die 
Richtigkeit  dieser  Thatsache  zu,  bemerkt  jedoch  gleichzeitig,  daCs, 
wenn  auch  der  fragliche  Kegel  strikte  genommen  ein  Botationskegel 
nicht  sei,  er  doch  von  einem  solchen  unendlich  wenig  abweiche, 
mid  begründet  dies  mit  dem  Hinweis  auf  die  Rotation  unseres 
ErdsphHroids,  für  welches  instantane  Drehachse  und  Figurachse  als 
fast  zusammenfallend  erachtet  werden  könnten. 

An  diesen  Abschnitt  über  den  von  der  Achse  des  Kreisels 
erzeugten  Kegel  joikhie  ich  einige  Erörterungen  knüpfen,  die  meines 
Erachtens  als  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  passend  gefunden 
werden  dürften. 

In  einer  Abhandlung  „über  das  Gyroskop"*)  habe  ich  an  der 
Hand  der  strengen  analytischen  Theorie  die  Erscheinungen,  welche 
bei  der  Rotation  eines  Kreisels  zu  Tage  treten,  untersucht,  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  derselbe,  wie  gewöhnlich  geschieht,  durch 
eine  blofse  Drehung  um  seine  Achse  zur  Bewegung  angeregt  werde, 
unter  der  ziemlich  grofsen  Anzahl  von  Sätzen,  welche  die  völlige 
Erhellung  eines  derartigen  Problems  mit  sich  führt,  war  eine  Reihe 
solcher,  welche  mir  bei  dem  Interesse,  welches  man  allerseits  den 
Rotationserscheinungen  entgegenbringt,  wichtig  genug  erschienen, 
um  sie  in  einer  eigenen  Note**)  dem  Experimentator  sowohl  als 
dem  Konstrukteur  in  einer  Weise  vorzuführen,  die  vielleicht  auch 
nach  der  pädagogischen  Seite  hin  Anspruch  auf  Billignng  erheben 
dürfte.  Freilich  wurden  die  Resultate  nur  für  ein  mathematisches 
Gyroskop,  unter  Ausschlufs  von  Reibungswiderständen  und  anderen 
Hemmnissen  gewonnen;  es  läfst  sich  jedoch  wie  bei  jedem  derartigen 
Problem  erwarten,  dafs  dieselben  bis  auf  einen  gewissen  Grad  hin 
mit  den  aus  der  Beobachtung  geschöpften  Thatsachen  übereinstimmen. 
In  der  That  sollen,  wie  mir  Hr.  Prof.  Günther  in  einem  früheren 
Briefe  mitzuteilen  die  Güte  hatte,  meine  Ergebnisse  durch  Hm.  Dr. 
Schubert  in  Hamburg  mit  besonders  exakt  gearbeiteten  Kreiseln 
eine  befriedigende  Bestätigung  erfohren  haben. 

unter  denselben  befinden  sich  besonders  zwei  Sätze,  welche 
mit  den  Untersuchungen  des  Hm.  Prof.  Hauck  in  nähere  Beziehung 
gestellt  werden  dürften.     Es  ergab  sich  nämlich: 

I.  Die  Figurachse  des  Kreisels  beschreibt  im  Räume  einen 
Kegel  um  die  Vertikale,  welcher  sich  auf  den  durch  die  Anftmgs- 
läge  repräsentierten  Kreiskegel  mit  Rückkehrkanten  aufsetzt,  während 
er  zwischen  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Rückkehrkanten  in  Aus- 
buchtungen verläuft,  die  ihrerseits  wieder  von  einem  zweiten,  dem 

*)  Math.  Anualen.    Bd.  19.    S.  121—154. 

**)  Über  die  Bewegung  der  Achse  eines  Gyroskops.   Carls  Repertor.  18. 
S.  238—243. 
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ersteren  konzentrischen  und  koaxialen  Kreiskegel  umhüllt  werden. 
Die  Figorachse  vollführt  also,  während  sie  sich  um  die  Vertikal- 
achse  dreht  (Präzessionsbewegang),  gleichzeitig  „Schwankungen^^ 
(Nutationen)  gegen  diese  Achse.  Diese  Schwankungen  sind  nun 
einerseits  um  so  gröfser,  je  gröfser  das  Gewicht  des  Apparates 
und  der  Abstand  von  Schwerpunkt  und  Unterstützungspunkt,  je 
kleiner  das  Trägheitsmoment  um  die  Figurachse  und  je 
gröfser  dasselbe  senkrecht  hierzu,  je  kleiner^)  endlich  die 
Winkelgeschwindigkeit  ist,  welche  man  dem  Körper  um  seine 
Figurachse  erteilt  hat.  Andererseits  ist  die  Zeit,  innerhalb  welcher 
diese  Schwankungen  vollführt  werden,  um  so  gröfser,  je  kleiner 
das  Gewicht  und  der  Schwerpunktsabstand,  je  kleiner  das 
Trägheitsmoment  um  die  Figurachse  und  je  gröfser  das- 
selbe senkrecht  hiezu,  je  kleiner  schliefBlich  wieder  die  dem 
Kreisel  erteilte  Drehgeschwindigkeit  gewählt  ist. 

n.  Der  Kegel,  welchen  die  für  den  Körper  konstruierten  in- 
stantanen  Drehungsachsen  bilden,  ist  ein  transcendenter  Kegel, 
welcher  stets  innerhalb  eines  um  die  Figurachse  beschriebenen 
Kreiskegels  eingeschlossen  bleibt.  Der  letztere  wird  dabei  um  so 
breiter,  je  gröfser  das  Gewicht  und  der  Schwerpunkts- 
abstand für  den  Kreisel,  je  kleiner  das  Trägheitsmoment 
um  die  Figurachse  und  je  kleiner  die  Drehgeschwindigkeit 
um  diese  Achse  genommen  ist. 

Aus  den  Sätzen  I  geht  evident  hervor,  dafs  man,  um  die 
Nutationen  der  Kreiselachse  dem  Auge  möglichst  sichtbar  zu  machen, 
bei  der  Konstruktion  des  Apparates  das  Trägheitsmoment  um  die 
Achse  der  Figur  möglichst  klein  und  jenes  senkrecht  zu  derselben 
möglichst  grofs  zu  machen  sich  bestreben  und,  bei  dem  Experimente, 
eine  möglichst  geringe  Drehung  um  die  Achse  in  Anwendung 
bringen  mufs.  Ebenso  wird  ein  sehr  langer  Kreisel  die  Erscheinung 
viel  günstiger  zeigen,  als  ein  solcher,  bei  welchem  Schwerpunkt 
und  Fufspunkt  sehr  nahe  an  einander  liegen. 

Gegenüber  diesen  unzweideutigen  Baisonnements  gestaltet  sich 
die  Entscheidung  über  den  Einflufs,  den  eine  Vergröfserung  des 
Gewichtes  mit  sich  führt,  ziemlich  schwierig,  nicht  nur,  weil  dieselbe 
nach  den  Sätzen  I  und  II  teilweise  reciprokes  Verhalten  im  Ge- 
folge hat^  sondern  auch,  weil  eine  ad  libidum  vorgenommene  Ver- 
ändeining  am  Gewichte  —  wegen  der  Veränderung  der  Masse  — 
in  ihrer  Wirkung  auf .  die  Gröfse  der  Trägheitsmomente  nicht  all- 
gemein übersehen  werden  kann.  Unter  diesen  Umständen  halte  ich 
es  für  sehr  fraglich,  ob  das  von  Hm.  Prof.  Hauck  (S.  423)  angeführte 
Beispiel  der  Bewegung  der  Erde  zur  Begründung  der  Form  des 
Kegels    der  Figurenachsen   herangezogen  werden    darf  —   ich  bin 


*)  Danach  bitte  ich,  einen  Druckfehler  in  Carls  Eep.  a.  a.  0.  8.  241 
zu  berichtigen. 
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yielmehr  der  Meinang,  dafs  es  nicht  allznscbwer  sein  mflsse,  nach 
dem  oben  Gesagten  die  Nutationsersoheinnng  einer  Kreiselbewegung 
aneh  zu  Beginn  der  Bewegung  schon  genügend  sichtbar  zu  machen.  In 
dem  von  Hm.  Dr.  Franke  gerechneten  Beispiele  eines  wirklichen 
Kreisels*)  wenigstens  findet  sich  für  das  Maximom  der  Nutation 
672  Bogenminuten  angegeben,  ein  Resultat,  welches  für  den  jeden- 
falls beliebig  herausgegriffenen  Kreisel  um  so  beachtenswerter  er- 
scheint, als  die  im  Sinne  der  Prftzession  gerechnete  Länge  einer 
Ausbuchtung  eben  auch  nur  13%  Bogenminuten  betrug. 

m. 

Von  G.-R.  Prof.  Dr.  G.  Haück. 

Zu  vorstehenden  interessanten  Mitteilungen  möchte  ich  mir 
zunächst  gestatten  zu  bemerken,  dafs  ein  Näherungsyerfahren  inner- 
halb der  Grenzen  seiner  Giltigkeit  nicht  an  relativem  Wert  verliert 
dadurch,  dals  es  sich  aulserhalb  jener  Grenzen  als  unzureichend 
erweist.   Bei  der  Pendelbewegung  z.  B.  verliert  die  Näherungsformel 

T  =^  7t  y—  fOr  kleine  Schwingungsweiten  dadurch .  nicht  an  Wert, 

dafs  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Vernachlässigungen  für  gröfsere 
Schwingungsweiten  sich  nicht  mehr  als  angängig  erweisen.  In 
gleicher  Weise  dürfte  auch  das  in  Frage  stehende  Näherungsverfahren 
für  die  Behandlung  des  Kreiselproblems  innerhalb  desjenigen  Er- 
scheinungsgebietes, wo  die  Abweichung  der  instantanen  Drehachse 
von  der  geometrischen  Achse  verschwindend  gering  ist,  seinen  rela- 
tiven Wert  behalten,  trotz  der  Einwände,  die  sich  auf  Erscheinungen 
aufserhalb  jenes  Gebietes  beziehen.  Die  Erscheinung  der  Präzession 
der  Erdachse  fällt  thatsächlich  innerhalb  des  Giltigkeitsgebietes  des 
N&hemngsverfahrens,  und  diese  Erscheinung  war  es  ja,  deren  Er- 
klärung auf  elementarem  Wege  ich  in  erster  Linie  im  Auge  hatte 
(vergl.  die  Einleitung  meines  Aufsatzes). 

Anders  mufs  ich  jetzt  freilich  über  den  pädagogischen  Wert 
des  Näherungsverfahrens  urteilen.  In  dieser  Hinsicht  ist  mir  das 
dritte  von  Herrn  Dr.  Franke  geäufserte  Bedenken  allerdings  aus- 
schlaggebend. Auch  Herr  Prof.  A.  Schmidt  hat  in  dem  bereits 
citierten  Artikel*)  hierauf  hingewiesen  mit  den  Worten: 

„Die  meisten  unserer  Schüler  werden  von  dieser  Erklärung 
sehr  befriedigt  sein.  Dem  einen  oder  dem  andern  dürfte  aber  viel- 
leicht sein  mechanischer  Instinkt  sagen,  dafs  das,  was  ihm  an  der 
Kreiselbewegung  wunderbar  erschien,  nun  erst  recht  zum  Wunder 
geworden  ist;  er  wird  spüren,  dafs  hier  wie  bei  den  Erfindungen 
des  Perpetuum  mobile  Kraft  ohne  Weg  Energie  erzeugen  mufs." 

*)  Über  die  Bewegung  rotierender  Kreisel.     Progr.  d.  Gymn,    See- 
hausen i.  Ä.  (1878)  1874. 

**)  S.  die  in  der  Anm.  S.  184  zitierten  Mitteilungen. 
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Für  den  naturwiBBenschafÜic^en  Unterricht  dürfte  gewifs  der 
oberste  Grundsatz  malsgebend  sein,  dafo  es  sich  weniger  darum 
handelt,  abgerissene  Einzelerscheinungen  dem  Schüler  mehr  oder 
weniger  plausibel  zu  machen,  als  vielmehr  darum,  ihm  in  der  un- 
endlichen Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  das  Walten  von  ein* 
heitlichen  und  allgiltigen  Naturgesetzen  nachzuweisen.  Der  Bücksicht 
auf  dieses  höhere  p&dagogische  Prinzip  dürfte  allerdings  das  in  Bede 
stehende  Nftherungsverfahren  zum  Opfer  fiiJlen  müssen. 

Auf  die  von  Herrn  Dr.  Hess  gemachte  Ausstellung  sei  mir 
gestattet  zn  erwidern,  dafs  mir  die  Beschr&nkung  auf  Drehungen 
innerhalb  unendlich  kleiner  Zeitabschnitte  schon  durch  die  Bezeichnung 
„momentane  Geschwindigkeit^^  ausgedrückt  zu  sein  schien. 

Berlin,  Februar  1887. 


Sprech-  und  Disknssions-Saal. 


Bemerkungen  zn  An&ätzen  des  2.  Heftes. 

Von  G.-Oberl.  Meybr  in  Halle. 

I.    Nachtrag  zur  Lösung  der  Aufgabe  608  S.  126  in  Hft.  2. 

Den  Losem  der  Aufgabe:  „Ans  welchem  Punkte  werden  zwei 
ungleiche  Kreise  in  gleiche  invertiert?^^  scheint  die  Bemerkung  ent- 
gangen zu  sein,  dafs  der  Ort  jenes  Punktes  der  ftufsere  Potenz- 
kreis  der  beiden  gegebenen  Kreise  ist. 

IL    Zu  Herrn  Schlegels  Notiz  über  die  fünfte 

Fundamentalaufgabe. 

In  der  schätzbaren  Bemerkung  des  Herrn  Kollegen  Schlegel 
(pag.  112,  Heft  2  dieses  Jahrganges)  vermisse  ich  seine  Definition 
einer  Fundamentalaufgabe.  Dafs  die  daselbst  angegebene,  auch  wohl 
anderweitig  vorgezeichnete  Lösung,  die  „einfachste"  sei,  dürfte  be 
stritten  werden.  Nur  der  Ansatz  ist  einfach,  obschon  komplizierter 
als  derjenige  der  Kosinusregel;  die  Berechnung  von  $  aus  der  be- 
stechenden Formel 

cc  ah 


2         2  8  («  —  a) 

fuhrt  augenscheinlich  auf  eine  quadratische  Gleichung  nach  8.  Um 
die  Auflösung  für  logarithmische  Rechnung  brauchbar  zu  machen, 
mufs  man 
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setzen,  wodurch  man  erhttlt 

a  (cos  q>y 

S  ^ss   — i —  — 

cos  29 

Nun  kennt  man  erst  s  und  mufa  sich  an  die  Lösung  von  a^  b  '\-  c,  a 
machen. 

Hierdorch  glaube  ich  bewiesen  zu  haben,  dafs  Herrn  Schlegels 
Lösung  den  Wettkampf  mit  der  Eosinusregel,  namentlich  wenn  es 
auf  numerische  Rechnung  ankommt,  keineswegs  aufnehmen  kann. 


Zur  Parallelen -Eonstraktion. 

Von  Dr.  Schleqbl, 
Oberlehrer  an  d.  h.  Geworbeechule  in  Hagen  1.  W. 

Um  die  Frage  nach  der  besten  Parallelen -Konstruktion  (vgl. 
S.  427  V.  J.)  beantworten  zu  können,  mufs  man  wohl  erst  über 
die  zulässigen  Instramente  Bestimmung  getroffen  haben.  —  Das 
Winkelmodell  resp.  Dreieck  ist  ein  in  der  Praxis  allerdings  vielfach 
angewandtes,  von  der  Theorie  aber,  welche  doch  herkömmlicher 
Weise  die  Beschränkung  auf  Lineal  und  Zirkel  verlangt,  ausge-« 
schlossenes  Instrument.  Läfst  man  diese  Beschränkung  fallen,  so 
ist  allerdings  die  Konstruktion  mit  Lineal  und  Dreieck  jeder  anderen, 
auf  Lineal  und  Zirkel  angewiesenen,  an  Kürze  und  Handlichkeit 
überlegen,  dürfte  aber  durch  andere  Instrumente,  namentlich  ein 
Parallelogramm  mit  veränderlichen  Winkeln,  noch  überboten  wer- 
den.*) Vergleicht  man  aber  nur  die  mit  demselben  Apparat,  näm- 
lich Lineal  und  Zirkel,  arbeitenden  Methoden  untereinander,  so  ist  die 
a.  a.  0.  angeführte,  auf  den  Eigenschaften  des  Parallelogramms  be- 
ruhende, sehr  viel  einfacher  und  auch  hinsichtlich  der  Genauigkeit 
zuverlässiger,  als  die  in  den  Lehrbüchern  meist  allein  beschriebene 
mittelst  korrespondierender  Winkel.  Ich  habe  daher  auch  in  meinem 
„Lehrbuch  der  dement.  Math."  Tl.  II.  S.  68  die  Parallelogramm- 
Methode  in  ihrer  einfachsten  Oestalt  beschrieben,  und  diejenige 
mittelst  Lineal  und  Dreieck  an  einer  früheren  Stelle  nur  als  „vor- 
läufige" gegeben. 


*)  Dies  dürfte  sehr  zu  bezweifeln  sein,  da  die  bei  diesem  Instrumente 
(Parallel-Lineal)  notwendigen  Stifte  (Achsen)  an  den  Drehpunkten  die  Ur- 
sachen ebenso  vieler  Fehlerquellen  werden  können.  Bei  der  Verschiebnngs- 
Metbode  bedarf  es  nur  —  die  Kanten  des  Lineals  und  Winkels  als  völlig 
eben  und  gerade  vorausgesetzt  —  des  durch  Druck  zu  bewirkenden  Fest- 
liegens  des  Lineals.  H. 


Zum  Aafgaben-Repertoriain. 

Redigiert  von  Prof.  Dr.  Libbxb- Stettin  nnd  C.  Mübbbbgk- Waren. 


A.  AuflSsungeii. 

616.  2.  Auflösung.*)  Die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Ä;  bestiminte 
unter  den  n  Personen  an  diesem  Tage  ihren  Geburtstag  haben,  ist  \^g)  - 
Die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  übrigen  n  —  k  Personen  an  diesem 
Tage  nicht  ihren  Qebnrtstag  haben,  ist  [öäg)  *  ^^  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  k  Personen,  aber  auch  nur  diese,  an  jenem  Tage  ihren 
Geburtstag  haben,  ist  daher  (og.)  (öäö)  '  ^^®  Wahrscheinlichkeit, 
.dafs  irgend  k  unter  den  n  Personen  an  jenem  Tage  ihren  Geburtstag 
haben,   ist  also  (fj  (jj^)*  (|5J)"~*    Daher  ist 

^  \*/  \86ö/    \366/         *"■  \365   »    865/  \86B/    "  \86B/ 

1 

Emmshioh.    Sohmits. 

616.  (Gestellt  von  Emmerich  XVII«,  446.)  Welche  Iden- 
tität verbindet  a,  b,  c,  wenn  (x — y)  (x  —  js)  =  aye,  {y  —  z)  (y  —  x) 
«=  bzx,  (js  —  x)  (js  —  y)  =  cxy  ist? 

1.  Auflösung.  Es  ist  (y  —  z)  {0  —  x)(x  —  y)  =  yn  {z  —  y) 
+  (^  -  ^)%  -  y)  ■=•  1'  "»i**^  5  +  S  +  ?  =  ^- 

FuBBMAKK  (Königsberg  i.  Pr.).    Kobbb  (SchoUwiti).    Sncox  (Berlin). 

2.  Auflösung.  Multipliziert  man  die  drei  Gleichungen  mit- 
einander, zieht  die  Quadratwurzel  aus  und  dividiert  die  entstehende 
Gleichung  der  Eeihe  nach  durch  die  drei  gegebenen  Gleichungen, 

so    erhält    man    das    lineare    System    ay  —  az  ^^  ^^^.^^  yabc^ 

fejK  —  Z)«  =  +  yi  Yahc]  ex  —  cy  =  ih  ^*  Vabc ,  dessen  Determi- 

*)  S.  die  1.  Aufl.  Hft  2,  S.  181. 
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nante   verschwindet.      Die   Entwickelnng   derselben    ergiebt   -  -f*  5 
'    c 

BnULonr  (Iiiegniti).  Bxmbbior  (MIlMhriin  a.  d.  B.).  HaiiVIOrka  (Tnntoiiikn).  Ton  Jvttm ab 

(Wi«n).  KoBBB.  liBMOArsB  (Mttaohen).    Schmidt  (SpmnlMrg).    Sohviiagbbb  (Sehweinftirt). 

SorrBBS  (Fnukkenberg  i.  &.)•    Stoxa  (Beniheim).    Bsmlim  (Trenehln). 

617«  (Gestellt  von  Woelfer  XYIIg,  446.)  Die  folgenden 
Gleichungen  zu  lösen: 

a)  aj*  —  xye  =  a  Ya?  +  y'  +  je?*         b)  s?  —  xyz  =  a  "|/Jyjp 

y*  —  >cyir  =  Z)  V»*  +  y*  +  i^  ^  —  xyz'^h  ^xye 

^-xy,=  cVa^  +  y^  +  z^  ^^xyz  =  cVifz 

Auflösung,  a)  Man  setze  "j/a?*  +  y*  +  if'  *»  w  und  a;y£r  =  r; 
dann  gehen  die  drei  Gleichungen  über  in 

a?"  =  r  +  aw,    y*  =  v  +  6u,    ip'  =  v  +  cu. 

Durch  Addition  derselben  erhftlt  man  u*  —  (a  +  ^  H"  ^)  **  ""^  3*^  (^)> 
und  durch  Multiplikation  derselben 

{a  +  b  +  c)v^  +  (ab  +  bc  +  cd)  uv  +  abc  u*  «=  0  (2). 
Aus  (1)  und  (2)  sind  u  und  v  zu  berechnen. 

b)  Die  drei  Gleichungen  gehen  über  in  rt*  =»  t?  +  a  yv, 
y'  =  t?  +  5  Yv ,  «r'  —  t?  -|-  c  j/i; ;    durch    Multiplikation    derselben 

ergiebt    sich    (a  +  5  +  c)  ^  +  (^^  +  6c  +  cd)  Y^  +  ^^^  "=  ^5 
mithin  v  zu  berechnen. 

BxTBin  (Gadix).    Bsbmaw.     BmcBBxoH.    FvRBXAmr.    Haluscbdca.     Hodvm  (StMiftut). 
Lbboaubb.     Schmidt.     Schumaobbb.     SiBVBBa.    Simoh.    BToi«ii.     Sbimabti.     TBBUMAinr 

(Birkenmli  i  IdTUnd).    WoBiirBB  (Zeits). 

618.  (Gestellt  yon  Szim&nyi  XYII^ ,  446.)  Jemand  legt 
n  Jahre  hindurch  am  Anfang  eines  jeden  Jahres  Betrage  in  eine 
Sparkasse,  welche  wie  die  Quadrate  der  natürlichen  Zahlen  wachsen, 
also  aMy  4aitf, . . .  f?aM,  Zu  welcher  Summe  8  bei  jp7o  ganz- 
jähriger Verzinsung  (Zinseszins)  werden  diese  Betrftge  am  Ende 
des  fiten  Jahres  anwachsen? 

Auflösung.     Wird    1  +  ~  «»  j   gesetzt,    so    ist   8  =  ag" 

+  4a^-*  +  9ag'— «  +  ...+  (♦!  — 2)W  +  («-l)V*+w*ag(l). 
Multipliziert  man  (l)  mit  {q  —  1),  so  erhält  man  8  (q  —  1)  —  05"+^ 

+  3ag*  +  5a3*-*H (2«  — 3)ag'  + (2n—  i)aq^  —  r?aq  (2\ 

Multipliziert  man  femer  (2)  mit  q  —  1,  so  erhält  man  8  {q  —  l)* 

-=  aq""^^  +  2ag"+*  +  2«^"  -\ 2aq^  —  (n*  +  2«  —  1)  aq^ 

+  ffaq  =  a5»+»  +  ^^«'(g^^'-O  _  (n«  +  2n  -  1)  aq^  +  ««ag; 

mithin 

Ä(g- 1)8  =«a5[9«+«+(Z"+»— («+!)«  g«  +  (2n«  +  2fi-l)g-n«]. 

BBBMANir.  Dbbbi  (Oldenburg).  Smmbbioh.  Emd  (Wünbnrg).    FüHBMABir.  Hblm  (LIegnito). 

HODUM.    liBHOAÜBB.    NiSBTBO  (ZbTB).    SCHIOST.    SOHTJMAOHaB.    SiBTBBB.    StOXiL.     SzImIbTI. 
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Herr  Niseteo  bemerkt,  dafs  sich  die  Aufgabe  auch  lösen  läfst, 
wenn  die  eingezahlten  Beträge  wie  die  dritten  Potenzen  der  natür- 
lichen Zahlen  wachsen.  Die  allgemeine  Aufgabe  findet  sich  ohne 
Lösung  in  der  älteren  Ausgabe  von  Meier  Hirsch  am  Ende  von 
Abschnitt  XXI;  in  die  neuere  von  Bertram  besorgte  Ausgabe 
scheint  dieselbe  nicht  aufgenommen  zu  sein.  Aufserdem  ist  sie  von 
V.  Schaewen  gestellt  X,  197  Nr.  74;  die  Lösung  findet  sich  X,  347. 

619.  (Gestellt  von  Raschig  XVII^,  446.)  (2n—  l)^  Würfel 
von  verschiedener  Farbe  auf  jeder  Seite,  jedoch  unter  sich  gleich, 
sollen  aur  Bildung  quadratischer  Mosaiks,  die  für  alle  Hauptlinien 
des  Quadrates  symmetrische  Anordnung  haben,  verwandt  werden. 
Wie  viele  solcher  Zusammenstellungen  sind  möglich? 

Auflösung.  Das  durch  die  Würfel  gebildete  Quadrat  sei 
ABCDj  0  sei  sein  Mittelpunkt  und  Ey  JP,  G,  H  seien  die  Mittel- 
punkte von  resp.  AB^  BC,  CD,  DA,  Wegen  der  geforderten  Sym- 
metrie ist  nur  die  Zahl  der  Zusammenstellungen  für  diejenigen 
Würfel  zu  berücksichtigen,  welche  einem  der  acht  Teile  angehören, 
in  welche  das  Quadrat  durch  Diagonal«!  und  Mittellinien  zerftUt, 
also  z.  B.  dem  Dreieck  AEO.  Da  an  der  Seite  AB  2n  —  1 
Würfel  liegen,  so  liegen  aji  AE  n  Würfel  (von  zwei  Würfeln  mir 
Teile);  in  der  darüber  liegenden  Schicht  befinden  sich  n  —  1 
Würfel  u.  s.  w.,  in  der  letzten  Schicht    bei   0  liegt   ein   Würfel; 

mithin  ist  die  Anzahl  aller  in   dem  .Dreieck  AEO  vorkommenden 

n  (n  4- 1) 
Würfel ^c^   —  •   Die  Anzahl  aller  möglichen  Kombinationen,  welche 

man  im  Dreieck  AEO  vornehmen  kann,  erhält  man,  wenn  man  die 
Variationen    mit    Wiederholung   aus    sechs   Elementen    zur   Klasse 

^7  ^  bildet;  die  Anzahl  ist  6     «     . 

BsTinffs.    HoDUM.    LBiroAuaB.    Bjlschio  (Schneeberg).    Sadtlsb  (Liius).    80HHn>T. 

620.  (Gestellt  von  Schumacher-Traunstein  XYII^,  446.) 
Es  seien  n  Punkte  gegeben,   durch  welche  — ^ — To  « Ebenen 

1.      M.     O. 

bestimmt  sind.  Man  verlangt  die  Zahl  jener  Punkte,  in  welchen 
sich  diese  Ebenen  schneiden  und  die  nicht  mit  den  gegebenen 
Pimkten  zusammenfallen. 

1.  Auflösung.  Die  gesuchten  Schnittpunkte  liegen  auf  den 
Geraden,    welche    je    zwei   Punkte    des    Systems    verbinden.     Die 

Gerade  12  wird  von  den  y'^   j  Ebeneu,  welche  keinen  der  Punkte 

1,  2  enthalten,  in  (**^  j  Punkten  geschnitten.  Da  nun  l^j  Ver- 
bindungslinien vorhanden  sind,  so  ist  die  gesuchte  Zahl 

EHMBRICH.      HODUH.     SCHKCDT.     SlMTBBS« 
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2.  Auflösung.     Mit  dieser  Aufgabe  reciprok  ist  die  andere: 

„Es  sind  n  Ebenen  gegeben,  durch  welche  — — ^  J\ Cnnkte 

gegeben  sind;  man  verlangt  die  Anzahl  der  Ebenen,  welche  durch 
drei  solcher  Punkte  gehen,  die  nicht  mit  den  gegebenen  Ebenen 
zusammenfallen/^  Da  drei  Punkte  eine  Ebene  und  drei  Ebenen 
einen  Punkt  bestinmien,  so  ist  die  Antwort  auf  die  letzte  Aufgabe 
identisch  mit  der  gegebenen.  Es  möge  nun  diese  letzte  Aufgabe 
behandelt  werden.  —  Vier  Ebenen  bestimmen  ein  Tetraeder  und 
drei  solcher  Schnittpunkte  geben  keine  Ebene,  die  nicht  schon  da 
ist.  Nun  seien  fHnf  Ebenen  gegeben.  Um  die  Anzahl  der  nun 
bestimmten  Ebenen  zu  finden,  zerlegen  wir  sie  in  zwei  Teile;  näm- 
lich in  die  Ebenen,  welche  durch  eine  Kante  des  Tetraeders  der 
ersten  vier  Ebenen  und  den  Punkt  gehen,  in  welchem  die  fünfte 
Ebene  die  Gegenkante  schneidet,  dies  giebt  6;  und  femer  in  die 
Ebenen,  welche  durch  eine  Ecke  des  Tetraeders  und  die  Gerade 
gehen,  in  welcher  die  fUnfte  Ebene  die  Gegenflftche  schneidet,  dies 
giebt  4;  also  im  ganzen  10  Ebenen.    Da  also  5  Ebenen  10  solcher 

neu  bestimmen,  so  erhalten  wir  bei  n  Ebenen  10  u).    Fühbäahw. 

621.  (Gestellt  von  Weinmeister  XVn^,  446.)  Ist  eine  be- 
liebige Anzahl  Strecken  gegeben  und  hat  man  aus  ihnen  als  Seiten 
in  willkt&rlicher  Reihenfolge  ein  Kreisvieleck  gebildet,  so  ist  der 
Plftcheninhalt  desselben  durch  die  gegebenen  Strecken  eindeutig  be- 
stimml 

Beweis.  Ist  aus  den  gegebenen  Strecken  ein  Ereisyieleck 
konstruiert,  und  verändert  man  in  dem  Kreise  die  Reihenfolge  der 
Seiten,  so  wird  der  Flächeninhalt  des  Polygons  nicht  geändert,  weil 
es  sich  dabei  nur  um  eine  Vertauschung  seiner  Teile  handelt.  Ver- 
sucht man  aber  aus  denselben  Strecken  ein  Kreisvieleck  zu  kon- 
struieren, welches  einem  gröfseren  Kreise  eingeschrieben  sein  soll 
wie  das  erste,  so  ist  dies  nicht  möglich,  weil  im  zweiten  Fall  zu 
den  gegebenen  Sehnen  kleinere  Centriwinkel  gehören  wUrden  als 
im  ersten,  während  doch  die  Summe  aller  Centriwinkel  in  beiden 
Fällen  dieselbe  ist. 

BaucAXH.    Ekiuebioh.    FumicAnr.    Hodvm.    Ijwjkqaüwm.    Sohmipt.    SnyntB. 

WainmgTXB  CThannä). 

Anmerkung.  Hieraus  geht  hervor,  dafs  sich  die  Heron*sche 
Formel  von  der  Dreiecksfläche,  die  sich  bekanntlich  auf  das  Kreis- 
viereck übertragen  läfst,  zu  einer  Formel  für  die  Fläche  des  Kreis- 
vielecks erweitem  lassen  mufs.  wmvntMunR. 

Vergleiche:  Edler.  Über  Maxima  und  Minima  bei  ebenen 
Figuren  (X,  245).  Femer  La  Fr6moire.  Sammlung  von  Lehr- 
sätzen und  Aufgaben  der  Elementar-Geometrie  übersetzt  von  Kauff- 
mann.     Abschnitt  IV,  S.  149  u.  flgd. 

Zeitsohr.  f.  mathem.  n.  natorw.  Untarr.  XVHL  IS 


194  Zam  Anfgaben-Repertorinin. 

622.  (Gestellt  von  Emmerich  XYII^,  447.)  Gegeben  Kugel  8 
(Mittelpunkt  £^,  auf  ihr  Kreis  C  (Radius  r)  und  im  Räume  zwei 
Punkte  P  und  Q.  Man  soll  C  auf  S  so  verschieben,  dafs  das  Ver- 
hältnis der  Entfernungen  des  -Punktes  P  von  dem  nächsten  und 
entferntesten  Punkte  der  Peripherie  gleich  1  :  «n,  und  das  Yerhältnis 
der  Entfernungen  des  Punktes  Q  von  dem  nächsten  und  ent- 
ferntesten Punkte  der  Peripherie  gleich  1  :  n  wird. 

Auflösung.  Zur  Lösung  ist  folgende  planimetrische  Hülfs* 
aufgäbe  erforderlich:  Gegeben  ist  ein  Kreis  8  und  ein  Punkt  P; 
man  soll  in  den  Kreis  eine  Sehne  XF«»  2r  so  legen,  dafs  PX:  PY 
»a  1  :  m  ist.  Legt  man  die  Sehne  X'Y'^=^2r  beliebig  in  den 
Kreis,  so  ist  der  Ort  ftir  alle  Punkte  P',  deren  Entfernungen  von 
X'  und  Y'  sich  wie  1  :  m  verhalten,  ein  Apollonischer  Kreis;  der 
zweite  Ort  ist  der  Kreis  mit  SP  um  8;  man  kennt  so  PX  «=  P'X' 
und  PY  '^^  P'Y\  kann  also  XY  konstruieren.  —  C  sei  nun  der 
Mittelpunkt  des  gesuchten,  der  Gröfse  nach  gegebenen  Kreises;  die 
Ebene  SÖP  schneide  denselben  in  dem  Durchmesser  ÄBj  so  mufs 
PA  :  PB  BS  1  :  m  sein;  es  kommt  also  darauf  an,  nach  dem  durch 
die  Ebene  8CP  ausgeschnittenen  gröfsten  Kugelkreis  8  von  P  zwei 
Gerade  PA  und  PB  so  zu  ziehen,  dafs  AB  =  2r  und  PA :  PB 
=  1  :  m  ist.  Hierdurch  ist  auch  PC  bestimmt  und  die  mit  PC 
um  P  beschriebene  Kugel  ist  ein  Ort  für  C,  Entsprechend  ist  ein 
zweiter  Ort  flir  C7  die  mit  QC  nm  Q  beschriebene  Kugel;  ein  dritter 
ist  die  Kugel  mit  8C  um  8. 

Emmxbxch.    Fühbhahh.    Hodxtm.    LaxroAVKB.    Schmidt.    Stbobmaitk  (Piexuslan). 

623.  (Gestellt  von  Haluschka  XVIIg,  447.)  Es  seien  zwei 
windschiefe  Gerade  g  und  h  durch  ihren  Nonnalabstand  n  und  ihren 
Neigungswinkel  o  gegeben;  bezeichnen  femer:  s  eine  Strecke  von 
g  zu  h^  a  und  ß  die  Winkel  (sg)  und  (sh)^  so  ist  der  Abstand  sn 
zu  suchen,  wenn  $  gegeben  und  a)  a  »=  90^  h)  a  =  ß  ist. 

Analysis.  Man  wähle  die  Projektionsebenen  I,  II  so,  dafs 
^  in  I,  %  in  n  fHUt  und  dafs  h  parallel  zur  Projektionsachse  ist, 
also  n  ^^  AB  in  U  und  mit  seinem  einen  Endpunkt  A  in  die  Pro- 
jektionsachse fällt.  Ferner  seien  C  in  g  und  2>  in  ^  die  Endpunkte 
von  s.  Eiud  durch  CD  senkrecht  zu  I  gelegte  Ebene  schneide  die 
Projektionsachse  in  E. 

a)  Fig.  a.  A  CDE  ist  bestimmt  aus  CD  =  ä,  DE  =  n  und 
-^  CED  =  90®;  mithin  auch  A  ACE  bestimmt  aus  CE,  <^  GAE 
=  €0  und  ^  ACE  =  90®  (denn  ^ACD  =  90®).  AC  ist  dann  der 
gesuchte  Abstand  sn. 

b)  Fig.  b.     Man   ziehe  durch  O  zn  h  die  Parallele  CF.     Da 
•  -^  ACD  —  «  und  ^  BDC  =  /J,  so  ist  ^  ACD  «-  BDC,  mithin 

auch  ^^02)  =  JPC1>,  also  ^ACE'^FCExmd  ^ACE^AEG. 
A  CDE  ist  wie  in  a)  bestimmt.     Ferner  ist  das  gleichschenklige 
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Dreieck  EAC  bestimmt  aus  CE  und  ^EÄC  '^^  o.    Der  gesuchte 
Abstand    sn    ist   die   Senkrechte    von  Ä  anf  CE.     Die  wirklichen 


Fig.  b. 


Endpunkte  der  kürzesten  Entfernung  yon  8  und  n  sind  die  Mittel- 
punkte von  CD  und  AB, 

BmomioB.    E»d.    HaXiVsobka.    Bodvit.    LnroAimL    Schmidt. 

624.  (Gestellt  von  Schlömilch  XYU^,  447.)  Im  Innern  eines 
gegebenen  Dreiecks  soll  der  Punkt  0  so  bestimmt  werden,  dafs  die 
Winkel  BOCy  COAy  AGB  mit  den  Supplementen  der  Dreiecks winkel 
übereinstimmen.  Hierbei  sind  die  folgenden  drei  Fälle  zu  unterscheiden: 

-^  BOC=  180^ —a,       COA  =  180^  —  ß,       AOB  =  180^  —  y 
=  180«  —  ft  =  180«  —  y,  -=  180^  —  a 

=  180«  —  y,  =  180«  -^  «,  =  180«  —  ß 

Auflösung.  Die  verlangten  Punkte  sind  der  Höhenschnitt- 
punkt  und  die  beiden  Brocard'schen  Punkt«  (Segmentärpunkte) 
vergl.  Nr.  119,  XÜ,  107. 

BBSMAirK.      DRBX8.      EMMSBICH.       FüHAMAirV.      KOBIV.     HAliVBOHKA.      HODUM.     IiUrOAÜBB. 

SoBiiöMiXiOH.    Schmidt.    Surrsrnt.    Bimoh.     Sthoskahv.    Stoli*.    Ssimamti. 

626«  (Gestellt  von  Kiehl,  XYII^,  447.)  Satz  über  den 
Brocard'schen  Kreis.  Die  beiden  gemeinschaftlichen  Tangenten 
(vgl.  Nr.  522  und  623  XVII^,  33)  der  drei  durch  ähnliche  Punkt- 
reihen auf  den  Seiten  eines  Dreiecks  bestimmten  Parabeln  sind 
parallel  den  Asymptoten  der  Hyperbel  der  neun  Pnnkte  (vgl.  Nr..  395 
bis  398,  XV,  609.) 

1.  Beweis.  Für  die  eine  Tangente  ergab  sich  die  Bedingung, 
dafs  sie  die  Spitzen  von  gleichschenkligen  Dreiecken  verbindet,  deren 
Basiswinkel  bestimmt  ist  durch  sin  (2  9)  -f-  ^)  ^^  2  sinO  (l).  Zu- 
nächst sei  bemerkt,  dafs  es  zwei  solcher  Winkel  giebt.  Sind  die- 
selben (i  und  V,  so  ist  natürlich  2ft  +  '^+  2v-f"'^"*  180«,  also 
ft  +  ^  +  ^  "=*  90«  (2).  Diesen  beiden  Winkeln  entsprechen  die 
beiden  Geraden  als  Tangenten  an  die  drei  Parabeln,  von  denen  sich 
auch  direkt  beweisen  Ittfst,  dafs  sie  aufeinander  senkrecht  stehen. 
Ans  den  Oleiohungen  (l)  and  (2)  ergiebt  sich  leicht: 

18* 
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2  sin  jt»  .  sin  v  =«  sm  ^,      sin  (ft  —  v)  =»  }/l  —  4  sin  ^^ 

tg|*  .  tgv  =  g^ , 

also  cos  fi .  OOB  V  "» -r-  sin  '&.     Es  schneide  nun  der  Durchmesser  HK 

des  Brocard'schen  Kreises  über  K  hinaus  den  Kreis  in  X;  die  zu  L 
gehörende  Simson'sche  Gerade  ist  eine  Asymptote  der  Hyperbel  F^ 
welche  also  einer  ^der  angegebenen  Tangenten  parallel  sein  soll. 
Sind  ia>  -^ö,  -^c  die  Lote  von  L  ^loTBC^  CA  und  AB ^  so  ist 
LBLaLc   ein    Kreisyiereck,    also    -^  L B Lc  ^=  L L^Lc  und  LBLc 

=  LCA^^  —  LMA,     Nun  ist  aber  von   Artzt  bewiesen:   LMA 

=  (J5C,  B'C)  d.  h.  gleich  dem  Winkel,  den  die  Seite  BG  mit  der 
entsprechenden  Seite  des  Brocard'schen  Dreiecks  bildet.  ^  LLaLc 
ist  der  Winkel,  den  die  eine  Asymptote  mit  dem  Lote  zw.  BC  bildet; 
es  ist  also  nachzuweisen,  dafs  eine  der  gemeinschaftlichen  Parabel- 
tangenten A^B^Ci  mit  dem  Lote  von  BC  denselben  Winkel  bildet. 

Nun    ist    für   (BC,  B'C)  «=»  tpa    nach   Nr.  467,  XV,   351   sin  9« 

sin  (ß  —  y)  sm  9' 

= .   =.     Die  Spitzen  der   drei  Dreiecke,   welche  eine 

emayi  — 4sm^* 

Parabeltangente  bestimmen,  seien  A^B^C^^  und  das  zweite  System 
ApByCp'j  dann  ist,  wenn  Uo  der  Mittelpunkt  von  BC  ist  aoA^ 
=  r  sin  a  tg  v,  GoAfi  =s  r  sin  a  tg  fi,  also  A^Af^  =  r  sin  a  tg  (v  —  f*) 
_  f  »in a Bin (p - ft)  _  8 r  Bin «  V 1  -  4 ain»'      j^^  ^^  _g  ^^  g^j,^^^. 

008 II  cos  f'  3  sm  ^ 

punkt  des  Dreiecks,  so  ist  EAfjiA^  ein  rechtwinkliges  Dreieck  mit 
der  Hypotenuse  A^A^,  die  Höhe  desselben  ist  der  Abstand  des 
Schwerpunktes  E  von  der  Mittelsenkrechten  A^^A^.  Im  recht- 
winkligen Dreieck  giebt  aber  die  Höhe  dividiert  durch  die  halbe 
Hypotenuse  den  Sinus  des  doppelten  spitzen  Winkels;   die  Höhe  in 

EAf^Av   ist  —  rsin(j5  —  y);    also   erhalten  wir   für    den  doppelten 

Winkel   (Oay  den    die  eine  Parabeltangente  mit    dem  Lote  zxi  BO 

Vi^  *  ^-    ai  •  i,  •  ^8in(P-y)88in»  ein (P >- y)  sin <^ 

bildet,  die  Gleichung  sin  ««  = = —=—=== 

r  sin  a  y  1  —  4  sin  -^"        sin  a  y  1  —  4  sin  ^* 

1  1 

=  sin  9)a-     ^^   Also   —  a)a=^9a    ist,    so    sind    die    angegebenen 

Geraden  parallel,  also  auch  die  Senkrechten  dazu. 

Anmerkung.  Aus  dem  Beweise  folgt  noch,  dafs  BC^  B'C\ 
sowie  CA,  C'A\  AB  und  A'B'  mit  jeder  der  Tangenten  gleich- 
schenklige Dreiecke  bilden.  Halbiert  man  die  Winkel  dieser  Dreiecke, 
so  erhfilt  man  die  Richtungen  der  beiden  gemeinschaftlichen  Parabel- 
tangenten. FUHBIIARH. 

2.  Beweis.  (Vgl.  Artzt,  Progranmi.  Recklinghausen  S.  11.) 
Man  bestimme  die  Gleichung  der  Parabel  bc  m  Linienkoordinaten; 
aus  dieser  und  der  Gleichung  des  Schwerpunktes  E  die  Gleichungen 
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der  Tangenten,  welche  den  drei  Pftrabeln  (tc),  (ea)  und  (ah)  ge- 
meinsam sind  und  dorch  den  Schwerpunkt  E  geben.     Dann    Iftfst 
eich  zeigen,  dafs  dieses  Linienpaar  und  die  Hyperbel  F  die    un- 
endlich ferne  Gerade  in  denselben  Punkten  schneiden«      smhbbiob. 
Stell  ähnlich  mit  Benutzung  von  Nr.  196,  XIII,  368^ 

B.  Neue  Aufgaben. 

669.  Ist  ar,  +  ^  +  •  •  •  ^«  ""^  <*  (wo  ^i ,  a:^  -  - «  ^  wenigstens 
nicht  alle  gleich  sind),  so  ist 

SsDUurri  (Tvenoliiii). 

670.  In  jedem  sphftrischen  Dreieck,  dessen  Seiten  nicht  alle 
einander  gleich  sind,  ist  2  tgp  <  tg  r,  wo  ^  der  Radios  des  In- 
kreises, r  der  des  Umkreises  ist.  Bummvurn  (Mttiheim  k  d.  &). 

671.  Die  Lote,  welche  man  von  einem  Punkte  der  H5he 
eines  schiefen  Ereiskegels  auf  die  Geraden  des  Kegels  füllen  kann, 
haben  ihre  Fufspunkte  in  einem  Kreise.     (Wechselschnitt.) 

Thixiiv  (Fomd). 

672.  Die  Horizontalprojection  eines  Würfels,  von  welchem 
eine  Seitenfläche  horizontal  liegt,  ist  ein  Quadrat  AB  OD;  stellt 
man  dagegen  eine  Diagonale  desselben  Würfels  vertikal,  so  besteht 
der  Contour  der  Horizontalprojektion  des  Körpers  aus  einem  regel- 
mSfsigen  Sechseck  EFGHIK^  dessen  Inkreis  gleich  ist  dem  Um- 
kreise des  vorigen  Quadrats.  Demzufolge  Iftfst  sich  das  Quadrat 
so  in  das  Sechseck  einsetzen ;  dafs  die  Umftoge  beider  Figuren 
keinen  gemeinschaftlichen  Punkt  besitzen,  dafs  mithin  die  Differenz 
beider  FlSchen  eine  ringförmig  geschlossene  FlSche  ist.  Denkt  man 
sich'  den  Würfel  in  seiner  zweiten  Lage  vertikal  so  durchbohrt,  dafs 
AB  CD  die  Horizontalprojektion  der  Öffnung  ist,  so  hat  man  den 
Satz:  „ein  Würfel  kann  durch  einen  ihm  kongruenten 
Würfel  so  hindurch  gesteckt  werden,  dafs  der  vom  letzteren 
übrigbleibende  Best  einen  allseitig  zusammenhangenden 
ringförmigen  Körper  bildef  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  ge- 
nannte Eigenschaft  des  Würfels  nnr  diesem  oder  auch  anderen  re- 
gulären bezw.  unregelmäfsigen  Körpern  zukommt  8aBiiO]iii.GH. 

678.  Auf  dem  Mantel  eines  Umdrehungscjlinders  (r,  K)  ist 
eine  Schraubenlinie  von  n  Oftngen  gezogen.  An  irgend  einer  Stelle 
sind  zwei  aufeinanderfolgende  Schraubengfttge  durch  eine  Ganghöhe 
verbunden,  nud  es  ist  über  letzterer  nach  aufsen  zu  ein  gleich- 
seitiges Dreieck  so  angebracht,  dafs  seine  erweiterte  Ebene  durch 
die  Ojlinderachse  geht.  Wird  non  dieses  Dreieck  Iftngs  der  Schrauben- 
linie verschoben,  und  dreht  sich  zugleich  seine  Ebene  um  die  Achse, 
so   beschreibt   es    ein   scharfes   Schraubengewinde.     Man   soll   den 
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körperlichen  Inhalt  der  aus  diesem  Gewinde  und  dem  Cjlinder  zu- 
sammengesetzten Schraubenspindel  berechnen,     wamnnnn  (ibarmd). 

674.  Von  einem  beliebigen  Punkte  P  einer  Dreiecksseite  aus- 
gehend stumpfe  man  die  drei  Ecken  des  Dreiecks  durch  die  ge» 
brocheno  Linie  PQB8  gleichschenklig  ab  (P  und  8  auf  £0,  QsiofAB, 
B  auf  ÄC),  a)  P,  Q,  E,  8  liegen  auf  einem  Kreise,  der  mit  dem 
Inkreis  koncentrisch  ist.  b)  Setzt  man  die  Konstruktion  von  8  aus 
in  derselben  Richtung  fort^  so  liegen  auch  die  weiteren  Punkte  T 
und  ü  auf  demselben  Kreise,  c)  P8^QT'^BU  d)P8,  QT.BU 
werden  durch  die  Berührungspunkte  des  Inkreises  des  gegebenen 
Dreiecks  halbiert.  Sxmov  (Berlin). 

675.  Innerhalb  oder  aufserhalb  eines  Kreises  sind  zwei  Punkte 
P  und  Q  gegeben.  Es  soll  auf  dem  Kreise  ein  Punkt  C  so  be- 
stimmt werden,  dafs  -^  PCQ  einen  gröfsten  oder  kleinsten  Wert 

aimimmt.  Bpobsb  (Weingutan). 

676*  Ein  Dreieck  zu  zeichnen,  wenn  gegeben  eine  Ecke  A^ 
der  Grebe'sche  Punkt  K  und  a)  der  Mittelpunkt  H  des  Umkreises, 
b)  der  Schwerpunkt  E,  smxxhigh  (Mülheim  ».  a.  b.). 

677.  a)  In  welchem  Falle  ist  ein  Dreieck  seinem  Schwer- 
linien-Dreieck  ähnlich  ?  In  einem  solchen  Dreieck  a)  ist  cot  d  ss  ^  c' :  jp 

=  TT  •  -: =^ .     h)  Berührt  CK  den  Kreis  mit  dem  Durchmesser 

2     sm  a  sm  p         ^ 

MK^  C8  den  mit  dem  Durchmesser  8H  (8  Schwerpunkt,  H  Höhen- 
schnittpunkt, K  Chrebe'scher  Punkt,  M  Mittelpunkt  des  Umkreises) 

▲BT2ST  (Beoklinghauaen). 

678«  Satz  Über  den  Brooard'schen  Kreis.  (Im  Anschlufs 
an  Nr.  625,  siehe  die  Torhergehenden  Auflösungen.)  Sind  A^yB^^C^ 
die  Brennpunkte  der  drei  Parabeln,  welche  durch  ähnliche  Punkt- 
reihen auf  den  Mittelsenkrechten  eines  Dreiecks  AB  C  erzeugt  werden, 
und  verbindet  man  dann  den  Schwerpunkt  E  mit  A  und  A^^  resp. 
mit  B  und  J?2)  ^  ^^^  ^si  ^  ^"id  die  Halbierungslinien  der  Winkel 
AEA^i  SEB^y  CEG^  die  gemeinschaftlichen  Parabeltangenten  der 

drei   Parabeln.  Furbmaw  (Königsberg  i.  Pr.). 


C.  Aufgaben  aus  nichtdentsolLeii  Fachzeitsoliriften. 

Die  mit  f  yersehenen  AuflÖsuDgen  sind  von  den  Redaktenren  des  Anfgaben- 

Bepertoriiims  hinzagefügt 

Geometrische  Kons  truktions- Auf  gaben. 
Fortsetzung  von  Nr.  303  bis  313;  XVII^,  627  und  XVIII,,  37. 

314.  In  ein  Bechteck  ABCD  {AB  -»  a,  AD  »>  h)  ein  gleich- 
seitiges Sechseck  zu  zeichnen  und  das  Verhältnis  von  a  und  h  zu 
bestimmen,  wenn  das  Sechseck  gleichwinklig  sein  soll. 


winklig  sein,  80  muß,  f  ^  .  ^ 
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Analysis.  E  sei  die  Mitte  von  ÄBy  F  die  von  ulD;  die 
Seite  des  Sechsecks,  welche  auf  AB  liegt,  sei  G-H;  eine  Ecke  des 
Sechsecks  fült  in  F.  Dann  ist  über  EF  als  Basis  ein  Dreieck  zu 
konstruieren,  dessen  Spitze  &  auf  AE  liegt  und  dessen  Seiten  FG 
nnd  OE  sich  wie  2  : 1  verhalten.     Soll  das  Rechteck  auch  gleich- 

a  ^^    8     sein. 

b        vT 

316.  Oegeben  sind  drei  Kreise  K,  JST,  K'^  welche  durch  den- 
selben Punkt  0  gehen;  man  soll  durch  0  eine  Oerade  ziehen,  welche 
die  drei  Kreise  resp.  in  A,  A\  Ä' trifft,  so  dafs  AÄ  \  AÄ' ^^^\q  ist. 

Analjsis.     Von  A  ziehe  man  an  K'  und  K"  resp.  die  Tan- 

4         AT^        A     An     A  •*^^'         P        AA'AO        AP" 

genten   AP   und   AQ,    dann    ist    ^-^^  «,  |  _  ^l^Jo  "  Zö^? 

folglich  -j-^  =»  -^;  daher  läfst  sich  für  ji  ein  bekannter  Ort  kon- 
struieren, so  daTs  die  von  ihm  an  zwei  gegebene  Kreise  gezogenen 
Tangenten  in  einem  gegebenen  Verhältnis  stehen.  (Vergl.  Lieber 
nnd  T.  Lühmann  Geom.  Konstr.-Aufg.  §  96).  Joum.  ahm. 

316.  Gegeben  sind  drei  beliebige  Kreise  im  Baum;  man  soll 
einen  yierten  Kreis  konstruieren,  der  mit  jedem  der  gegebenen  zwei 
Funkte  gemeinsam  hat. 

Analysis.  f  Der  gesuchte  Kreis  schneide  die  drei  gegebenen 
Kreise  JET,  JST^  E!'  in  resp.  A^  B\  A!^  S^*^  Ä\  B^\  Schneiden  sich 
AB  und  AB^  in  X,  so  hat  X  für  die  Kreise  K  und  K'  gleiche 
Potenz.  Legt  man  daher  durch  die  beiden  Kreise  zwei  beliebige 
Kugeln,  so  ist  X  ein  Punkt  der  Potenzebene  derselben  und  liegt 
gleichzeitig  in  der  Schnittlinie  beider  Kreisebenen.  Ebenso  findet 
man  noch  zwei  Schnittpunkte  von  je  zwei  Sehnen.  M*thMis. 

Sätze  nnd  Aufgaben  über  Kegelschnitte. 

317.  Von  einem  Punkt  A  der  Achse  einer  gegebenen  Parabel 
sind  an  dieselben  die  Tangenten  AB  und  AC  gezogen;  auTserdem 
sind  noch  zwei  l/eliebige  Tangenten  BE  nnd  FG  gezogen,  welche 
AB  in  B  und  F,  AC  m  E  und  G  treffen.    Dann  ist  BF=  EG, 

Beweis.  Die  Parabel  werde  von  DE  in  H  und  von  FG  in 
L  berührt.  Von  J5,  D,  H,  JP,  Ey  Z,  ff,  0  seien  auf  eine  Senkrechte 
zur  Achse  die  Senkrechten  BB",  DL^,  HH\  FF",  EE\  LL\  G  G\  CC 
gefWt.  Dann  wird  BH^  also  auch  B^'S  durch  BBl  halbiert;  ebenso 
wird   BG,  also  auch  B!  (f  durch  EE'  halbiert;  folglich  ist  D'JST 

=  ^Ä'C;  ebenso  ist  rff  =  ^BfC,  mithin  Ulf  —  F^G',  also 

auch  BfF^  =  F:G\     Fällt  man  nun  BB±FjB^  und  GQ±EE\ 
so  ist  A  DPF^  GQE,  also  DF=EG.  nout.  Ann. 

318.  Durch  den  Punkt  A  einer  Parabel  zieht  man  die 
Sehne   AB^   welche   gleichzeitig   Normale   der   Parabel   in   A   ist 
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.  Eine  Tangenie    der  Parabel  parallel  AB  berührt  die  Parabel  in  D 
und  trifft  die  Direktrix  L  in  (7;  dann  ist  AB  «a  4(72>. 

Beweis.  CA  ist  die  Tangente  der  Parabel.  Der  Durcbmesser 
durch  den  Durohschnittspunkt  H  der  Tangenten  in  Ä  und  J9,  welcher 
AB  in  Q  treffe,  geht,  da  CD  ||  AB  ist,  durch  2>.  Der  Durch- 
messer durch  C  treffe  AD  in  I  und  A  J?  in  JEJ;  dann  ist  ^7  =  7D,  also 

auch  4J5?  ^  JBff ;  femer  ist  -40  —  ÖJ5,  mithin  EG  ^  CD  ^  ^AB. 

Joom.  616in. 

319«  Sind  9),  tf;  und  «O*  die  Winkel,  welche  zwei  beliebige 
Parabeltangenten  und  ihre  Berührungssehne  mit  der  Direktrix  bilden, 
so  ist  tgtp  +  tff'^  =  2tgd: 

Beweis.f  Die  Parabelgleichung  sei  t/^  «»  2px]  sind  daher 
(I,  ff)  und  (Sj,  i/i)  die  Berührungspunkte,  so  sind  die  Gleichungen 
der    Tangenten    ijy=i?(a;  +  |)    und    «^ly  =l>(ic+5i).      Dann    ist 

tgy  =  2;  tg^ -^5  ferner  tg*  =  i^^  =  ^  -  ^^:ii^. 

Eduoftt.  Timoi. 

320.  Gegeben  ist  der  Kreis  0  mit  dem  Durchmesser  AOB 
und  der  Tangente  AT]  die  Tangente  in  einem  Punkt  C  des  Kreises 
trifft  AT  in  D;  und  die  ParaUele  durch  D  zn  AB  trifft  OC  in  P. 
Gesucht  wird  der  Ort  für  P,  wenn  sich  C  auf  dem  Kreise  bewegt. 

Auflösung.  A  sei  der  Koordinatenanfj&ng  und  AB  die  Z Achse. 
Fallt  man  PQ  senkrecht  auf  AB,  so  ist  AOQP^  PCD,  also  0§  = 
DP'::«x; mithin  OP*  =  ic*  =  y«  +  (♦•  —  a^)% also y«  =  2ra?  —  r*.  Setzt 

man  a;  =  0?'  4"  2»    "^^    ^^   ^®^   gesuchte   Ort  y*  ==  2rir,    also  eine 

Parabel.  Der  Scheitelpunkt  liegt  im  Mittelpunkt  von  AO  und  der 
Brenpunkt  in  0;  dieselbe  geht  durch  die  Endpunkte  des  auf  AB 
senkrechten  Durchmessers.  Mathetii. 

321.  Gegeben  ist  ein  Kreis  0  (Radius  r)  mit  den  zueinander 
senkrechten  Durchmessern  AA'  und  BB"]  D  sei  die  Projektion 
eines  beliebigen  Punktes  C  des  Kreises  auf  BB',  Gesucht  wird  der 
Ort  des  Durchschnittspunktes  M  der  Geraden  OCL  und  AD, 

Auflösung.    Die  Koordinaten  von  C  seien  |  und  ti]  dann  ist 

die  Gleichung  von  AD  :y  »=s^x  und  die  von  OC:y  =  £-^^7—  {x  —  r); 

r* 
mithin    erhält    man    als    Koordinaten   von    M  :  x  '=  7: z    und 

y  =  g^_g;  also  g  =  -^^-^^ ^  und  ij  =  -^.     Da   nun    (r  —  |)* 

+  ij*  =  r*,  so  erhält  man  als  Gleichung  des  gesuchten  Ortes 
y«  =  2rfl?  —  r*  (also  wie  Nr.  320).  M»thwi«. 

322.  AAl  und  .0^'  seien  zwei  zueinander  senkrechte  Durch- 
messer des  Kreises  0,  und  CC  sei  eine  mit  AÄ  parallele  Sehne. 
Gesucht  wird  der  Ort  des  Durchschnittspunktes  von  AC  und  BC^, 
wenn  sich  CC  bewegt 
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Aaflösang.f  0  sei  der  Eoordinaienanfang;  dann  hat  man 
folgende    Koordinatenr  A{r^o)^   ^iPt^)i  ^(1»*?)?  C''( — |,iy).     Ferner 

^C'  =  y  =  -^-^a:  +  ^;  CB  =  y^'-^x-\-r,      Für 

die  Koordinaten  von  P  findet  man  dann:  x  =  >   .      und  w  =       J^ 

= -^^;  mithin  $  =  ^—^  und  1, ^j^.  Danmi|«  +  i,»  =  r« 

80   erhält  man  als  Ort  fUr  P  die  Gleichung  «*  —  y*  —  2x{r  —  y) 

=  —  r*.  Setzt  man  a?  =  «  "I"  ^i  ^^^  y^  —  ä^'^i»  so^olfift^i* — ^i* 

—  2«iy|  +  T  "^  ö-     Setzt  man  femer  d?i  «»  a^  cos  a  —  y,  sin  a 

und  y^  =  iCg  si^  ^^  "f"  3^2  ^^^  <*»  ^^  ^s^ 

(aig*  —  yg*)  (cos  2a  —  sin  2a)  —  2xy  (sin  2a  +  cos  2a)  +  ~  =  0. 

Wird   sin2a  + <508  2a=«0,  also  a  =  67*^30',   so   erhSlt  man  für 

den  Ort  die  Gleichung  «*  —  y'  «=»  —  s s— »     derselbe    ist    also 

®  ^  8coB  2a* 

eine  gleichseitige  Hyperbel.  Matheais. 

323.  Eine  gleichseitige  Hyperbel  zu  konstruieren,  wenn  eine 
der  beiden  Asymptoten,  eine  Tangente  und  ein  Punkt  P  der  Hyperbel 
gegeben  sind.  (Bei  der  Lösung  wird  folgender  leicht  zu  beweisender 
Satz  benutzt:  Fttllt  man  von  einem  beliebigen  Punkt  einer  gleich- 
seitigen Hyperbel  auf  eine  Tangente  und  auf  die  nach  ihrem  Be- 
rührungspunkt vom  Hittelpunkt  gezogene  Gerade  Senkrechte,  so 
sind  die  Fufspunkte  derselben  rem  Mittelpunkt  gleich  weit  entfernt.) 

Analysis.  0  sei  der  Mittelpunkt  der  Hyperbel,  OX  die  ge- 
gebene Asymptote,  CM  die  gegebene  Tangente  {C  auf  OX,  JBf  Be- 
rührungspunkt). Wir  ziehen  noch  PA  _L  OM  und  FB  J_  CM.  Da 
OM  =  CM,  so  ist  -^  MOC  =  MCO\  und  da  -^  MCO  bekannt  ist, 
so  kennt  man  t^uch  die  Richtungen  aller  Geraden,  welche  parallel 
OA  sind  und  folglich  die  Bichtung  von  Pul,  welche  senkrecht  auf 
diesen  Geraden  steht.  Ist  nun  J^  der  symmetrische  Punkt  zu  B  in 
Bezug  auf  OX^  so  ist  OB  =  0B\  und  nach  dem  obigen  Satz  ist 
auch  OB  ==^  OA^  mithin  ist  0  Mittelpunkt  der  Kreises  BAB».  Es 
kommt  also  darauf  an,  einen  Kreis  zu  konstruieren,  welcher  durch 
B  und  B^  geht  und  PA  berührt;  der  Mittelpunkt  desselben  ist  0. 

NottT.  Ann. 

324«  Beschreibt  man  mit  einem  Durchmesser  PQ  einer  gleich- 
seitigen Hyperbel  um  P  einen  Kreis,  so  schneidet  dieser  die  Hyperbel 
in  A^  B  und  C  so,  dafs  IS,  ABC  gleichseitig  ist. 

Beweis.  Man  halbiere  QA  durch  Ä  und  ziehe  0A'\  da  AQ 
und  BC  gemeinsame  Sehnen  des  Kreises  und  der  Hyperbel  sind,  so 
sind  sie  zu  den  Achsen  gleich  geneigt  und  OÄ  ist  der  konjugierte 
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Durchmesser  zu  den  Sehnen  parallel  ÄQj  mithin  schneiden  sich  OÄ' 
und  BC  rechtwinklig.  Da  femer  QO  —  OP,  AÄ  «=  -4.'^,  so  ist 
AP  \  A!0\  mithin  schneiden  sich  AP  und  OP  rechtwinklig.  Ähn- 
lich Mst  sich  zeigen,  dafs  BP  A^AC^  P  also  der  Höhenschnittpunkt 
von  IS.ABG  ist,  und  da  er  aufserdem  noch  Mittelpunkt  des  Um- 
kreises  ist,   so   ist  A  ^J?C  gleichseitig.  Edaoat  Time«. 

325«  Gegeben  eine  Hyperbel  mit  dem  Mittelpunkt  0  und  auf 
ihr  zwei  Punkte  Pii^iß^  und  P%{^ß^'  Durch  P^  und  P,  sind 
Parallele  zu  den  Asymptoten  0(X  imd  Off'  gezogen,  welche  sich 
in  P^{a^^ß^  und  P^Cof^, /^i)  schneiden«  Dann  ist  zu  beweisen,  dafs 
P3P4  durch  0  geht. 

Beweis.f  Die  Gleichung  von  Off  sei  y  «s  ax\  dann  ist  die 
von  Off'  ^y  ^^  —  ax.  Da  P^Pj  ||  OCX,  so  ist  die  Gleichung  von 
Pi  P3  ^  y  ==»  aa?  +  f*j  ^^  f*  bestimmt  ist  durch  /^^  «=»  aa^  +  |», 
also  PjPg^y  =  aa;+/3i  — aa^;  analogPiP^^y«  —  aa? 4-ft-|-aai; 
P^P^  ^  y  -=  —  aa;  -f-  ft  +  ö«2  ™d  P^P^  ^y  —  aa;  -f  /3g  —  a«,. 
Aus  P^P^  und  P^^P^  findet  man  «3  und  jSj,  aus  PxP4  und  P2P4  «4  und  ^4; 
nämlich 

_        Pi  —  ft    I    «j  +  «j  ^         ft  —  ft    I    «I  +  a. 


und 


3  2a         '  2  .       "*  2a         '  2 


p    _  &  +  P«  _  ^  (<^i  —  ««)  /3    _  ft  +  P«    I    «(«1  -  «1). 

Ps  —      '  2  ~  2  '^^  ""        2  '  sT 

Mithin  ist  P3P4  =  y  =  '*'i'''~/'^a?;  daher  geht  P8P4  durch  O. 

Joum.  apte. 

Briefkasten  zum  Aafga1>en-Repertoria]n. 

Auflösungen  sind  eingegangen  von  Bermann  648.  652->664.  662. 
664.  Beyel  661.  652.  End  649  —  651.  Fuhrmann  652  —  654.  656.  657. 
von  Jettmar  649.  652.  653.  Eober  664.  666.  Lenganer  641.  648.  648--651. 
653.  656.  657.  von  Miorini  658.  664.  666.  Niseteo  644.  645.  652.  653. 
Sauter  687.  638.  642.  644—646.  651—653.  656.  657.  Schmidt  638—640. 
642—646.  648.  652.  654.  656.  657.  Schmitz  668.  660.  661.  Simon  639. 
660.  661.  664.  Stegemann  637-640.  642—648.  652—654.  656.  657.  StoU 
648—650.  652—654.  656.  657.     Tauberth  652.  653.     Weber  642. 

Nene  Angaben:  Fuhrmann  (1),  Grube  (1),  von  Jettmar  (3),  Eober  (2), 
Most  (2),  Niseteo  (3),  Schlömilch  (2),  Simon  (2). 

NB.  Man  sehe  wegen  der  Einsendungstermine  der  Beiträge  den  Brief- 
kasten der  Red.  d.  Z.  am  Ende  dieses  Hefts.  D.  Red.  d.  Z. 


Litterarische  Berichte. 


A.  Rezensionen. 

ßLATBB,  Joseph,  Napiertafel,  enthaltend  die  9  Vielfachen  aller 
Zahlen  yermittelfit  Zasammensetzen  der  daam  erforderlichen 
Stäbchen  zur  bequemeren  und  rascheren  AnsfÜhrnng  von 
Multiplikationen  und  Diyisionen  mit  Gebrauchsanweisung. 
Herausgegeben  nach  Angabe  des  Herrn  A.  Steinhausser, 
k.  k.  Begierungsrat  in  Wien.  Eommissionslager  yon  F.  Frey 
in  Mainz.     1886. 

Im  Jahre  1617  gab  Baron  Napier,  der  bekannte  Erfinder  der 
Logarithmen,  zu  Edinburgh  seine  „Bhäbdologiae  seu  Numerationis 
per  virgtUas  l^i  duo"  h^aus;  die  dort  beschriebenen  Hilfsmittel 
des  instrumentalen  Rechnens  fanden  eine  abermalige  Erörterung  in 
der  Schrift  von  Scheffelt  „Nepperianische  Bechenstäblein"  (Ulm  1714). 
Später  machte  Gergonne  von  neuem  auf  dieses  Verfahren  aufmerk- 
sam, aber  erst  der  durch  seine  mathematischen  Tafeln  zu  hohem 
Ansehen  gelangte  Wiener  Mathematiker  Steinhauser  erweckte  es 
wieder  zu  neuem  Leben,  indem  er  in  Herrn  Blater  zu  Wörrstadt 
(Bheinhessen)  einen  ebenso  geschickten  wie  unermüdlichen  Gehilfen 
bei  der  Ausführung  seiner  Ideen  zu  finden  so  glücklich  war. 

Durch  die  yereinten  Bemühungen  beider  Herren  ist  der  moderni- 
sierten Napiertafel  eine  sehr  geeignete  Gestalt  gegeben  worden. 
Man  denke  sich  in  einen  rechteckigen,  nach  der  einen  Schmalseite 
offenen  Bahmen  eingespannt  28  schmale  Stäbchen,  deren  Längs- 
richtung auf  der  längeren  Bechtecksseite  senkrecht  steht.  Je  vier 
dieser  Stäbchen,  die  unmittelbar  auf  einander  folgen,  stimmen  in 
allen  Teilen  mit  einander  überein.  In  der  zur  Seite  angegebenen 
Weise  trägt  jeder  Stab  am  Kopfe  eine  ganze  Zahl  n  (<  10)  und 
vertikal  unter  derselben  folgen  die  9  ersten  Vielfachen  dieser  Zahl 
so,  dafs  die  Zehnerzahl  links  unter  der  Einerziffer  steht.  Wo 
p  .n  (p  <  9)  nur  einziffrig  ausfällt,  wird  an  die  untere  Stelle  eine 
Null  gesetzt.  WiU  man  nun  zwei  Zahlen  mit  einander  multiplizieren, 
so  setzt  man  sich  aus  den  oben  am  Kopf  befindlichen  Ziffern  den 
Multiplikanden  zusammen  und  multipliziert  diesen  sukzessive  mit  jeder 
Ziffer    des  Multiplikators  dadurch,    dafs   man  innerhalb   des   dieser 
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Ziffer  entsprechenden  Horizontalstreifens  die  beiden  in  einem  schief- 
winkligen Parallelogramm  stehenden  Zahlen  addiert.  So  ist  der 
ganze  Prozefs  auf  ein  yielmaliges  Addieren  zurückgeführt,  und  ebenso 
das  Dividieren  auf  wiederholte  Subtraktion.  Bei  einiger  Übong 
kann  dieser  Mechanismus  kompliziertere  Rechnungen  der  zweiten 
Stufe  ganz  ungemein  erleichtern. 

Herr  Blater  gedenkt  demnftchBt  eine  gröfsere  tetragonometrische 
Tafel  zu  konstruieren.  Nach  der  hier  besprochenen  Probe  seines 
Talents  wird  man  diesem  Vorhaben  nur  ein  günstiges  Prognostikon 
stellen  dürfen. 

München.  Dr.  S.  Günther. 

Zusatz  des  Herausgebers. 

Da  wir  aus  der  yorstehenden  Beschreibung  der  Tafel  und 
ihres  Gebrauchs  ohne  Tafelskizze  nicht  recht  klar  wurden,  so  er- 
baten wir  uns  Ton  der  (EommisBions-)Verlag8haadlung  in  Mainz  zu 
der  bereits  erhaltenen  Tafel  die  Gebrauchsanweisung  und  er- 
hielten dieselbe  nebst  noch  zwei  Beserve-Bündelchen  Streifen  vom 
Verfasser  aus  Wörrstadt  (Bheinhessen).  Wir  glauben  nun  manchen 
unserer  Leser  einen  Gefallen  zu  erweisen,  wenn  wir  dieselbe  (unter 
Abänderung  einiger  zu  Mifsverständnissen  und  HinzufÜgung  einiger 
zur  VeranschaulichuDg  geeigneten  Stellen)  hier  mitteilen. 

Gebrauchsanweisung. 

Jeder  vertikale  Tafelstreifen*)  enthalt  die  9  Vielfachen  der 
am  Kopfe  befindlichen  Zahl,  jedoch  mit,  durch  einen  schrägen  Quer- 
stnch  (Diagonale)  getrennten,  Ziffempaaren  und  Ersatz  durch  0, 
wenn  keine  Zehner  vorhanden  sind. 

So  zeigt  sich  z.  B.  das  Doppelte  der  Zahl  916358  in  folgender 

Form:  iNPwrwhW*      so  daüs  inuner  die  Emer  über,  die  Zehner  unter 


der  Diagonale  stehen. 

Durch  die  Querstriche  (Diagonalen)  bilden  sich  schiefe  Parallelo- 
grame  ^  die  in  der  oberen  und  unteren  Ecke  eine  Ziffer  enthalten 
und  durch  den  Schnitt  verschiedenen  (senkrechten)  Streifen  angehören. 
—  Statt  des  Multiplizierens  werden  diese  zwei  Ziffern  addiert. 

Diese  Addition  ist  so  leicht,  dafs  es  keiner  besonderen  Ge- 
wandtheit bedarf,  alle  derartigen  Vielfachen  direkt  vom  Blatte  ab- 
zulesen. —  Beim  Zusammensetzen  von  916358  liest  man  z.  B.  das 

siebenfache  mit    T?x5firSF  =  6414506  ab. 


*)  Wir  haben  diese  vertikalen  Streifen,  da  es  durch  farbige  (rote) 
Linien  nicht  anging,  durch  punktierte  Linien  angedeutet. 
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Mit  diesen  Streifen  können  daher  alle  Zahlen  zusammengesetzt 
werden,  welche  die  vorhandene  Anzahl  Wiederholungen  gleicher  Wert- 
zeichen,  die  in  beliebiger  Menge  erh&ltlich  sind,  nicht  überschreiten« 

Multiplikations  verfahren. 


Judex, 


Blilels 


8 


Index 


Beim  Multiplicieren  nimmt 
man  am  besten  den  gröfseren 
Faktor  zum  Multiplikanden, 
der  aus  den  Streifen  zusammen- 
gesetzt wird*)  und  schreibt  die 
im  Multiplikator  enthaltenen 
Vielfachen  einer  jeden  Stelle  ab, 
unter  Ablesung  dieser  Vielfachen, 
selbstverstftndlich  der  Sicherheit 
wegen,  von  rechts  nach  links. 


Beispiel. 

916858  X  73819 

7  6414606 

8  2749074 

8  7880864 
1      916858 

9  8247222 

67644681202 


Divisionsverfahren. 

Bei  Divisionen  ist  der  Vorteil  noch  grösser,  weil  man  die  in 
der  Tafel  enthaltenen  Vielfachen  des  Divisors  nicht  anzuschreiben 
braucht,  dieselben  können  von  der  Tafel  aus  direkt  abgezogen 
werden,  wodurch  die  Hälfte  der  Zahlen  gespart  wird  und  die 
Division  doppelt  so  rasch  als  auf  gewöhnliche  Weise  ausgeführt 
werden  kann**) 

*)  Diese  Arbeit  des  ZuflammenBetzens  der  Streifen  beansprucht  natür- 
lich einige  Zeit  (und  Mühe),  da  auch  der  (als  „Index^  bezeichnete)  Multipli- 
katorstreifen  angesetzt  werden  rnuls.  Das  dürfte  vielleicht  manchen 
gegen  die  Ti^el  einehmen. 

**)  Der  Verfasser  vergifst  hier,  dafs  dies  nur  gilt,  wenn  man  die 
Österr.  SabtnJdionsmethode  (mittels  Zuzählen)  anwendet,  die  wahrschein- 
lich auch  Hr.  Steinhauser  im  Sinne  gehabt  hat.  Nach  der  gebräuch- 
lichen deutschen  Weise  (mittelst  A bohlen  und  ,,Borgen*')  ist  ea  viel 
unutänd]  icher,  wie  auch  die  von  uns  a.  f.  S.  gegebene  doppelte  Darstellung 
zeigen  dürfte.  D.  H. 
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Beispiel. 

67644631202  :  916368  »  ? 

a)  ohne  kurze  Division  (mit  An- 
schreiben  der    Teilprodukte): 
6  7  6.4.4  6.3  1  2  0  2  :'ei6368  »  73819 

6  4  14  6  0  6   W 
3.4  9  9  5.7.1  1 

2  7  4  9  0  7  4  1 

7  6.0  4  9  7.2 
7  8  3  0  8  6  4 


17  4.1.0  8.0  1 

9  16  8  5  8; 

8247222 

8  2  4  7  2  8  2 


&)  mit  kurzer  Division  (die  Teil- 
produkte oder  Yielfiachen  des 
Divisors,  die  oben  mit  kleinen 
Ziffern  geschrieben  waren,  sind 
fortgelassen): 

67644631202  :  916358  »  73819 
3499671 
7504972 
1741080 
8247222 
0000000 

Man  spreche:  ,,56  nnd  7  ist  63'^  und  indem  man  nun  im  Ge- 
danken rasch  die  Zehner  von  63,  also  6,  zu  den  in  nächster  Co- 
lonne  stehenden  35  zählt,  erhält  man  41  und  sagt  nun  gleich  „41 
und  6  ist  46*'  und  so  weiter:  25  und  9  ist  34  u.  s,  f.  Die  fett- 
gedruckten, beim  Sprechen  zu  betonenden  Ziffern  sind  immer  als 
Best  hinzuzuschreiben. 

Schliefslich  sei  noch  erwähnt,  dafs  bei  abgekürzten  Multipli- 
kationen wie  auch  Divisionen  vielstelliger  Dezimalbrüche  diese  Aus- 
führung, durch  successives  Wegrücken  des  letzten  Streifens  für 
die  nicht  mehr  in  die  Berechnuug  fallende  letzte  Stelle,  sehr  be- 
quem wird.  D.  H. 


Cauchy,  Auoustin  Louis,  Algebraische  Analysis,  deutsch  heraus- 
gegeben von  Carl  Itzigsohn.  Berlin,  Verlag  von  J.  Springer 
1885.     XII  u.  398  S.    Pr.  9 


Gemäfs  der  „Absicht,  solche  mathematische  Werke,  welche  auf 
die  Entwickelung  der  reinen  Mathematik  einen  wesentlichen  Einflufs 
geübt  haben,  allen,  welche  an  der  Quelle  zu  schöpfen  wünschen^ 
zugänglich  zu  machen'^  (s.  Prospekt),  bietet  die  Yerlagshandlung  im 
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Verein  mit  der  Bedaktion*)  hier  ein  weiteres  Olied  ans  der  Reihe 
der  in  Aussicht  genommenen  mathematischen  Btndienwerke.  Nach 
Eulers  ^Einleitung  in  die  Analysis  des  Unendlichen"**)  ist  die 
Wahl  auf  Cauchy,  caurs  d' Analyse  gefallen,  nnd  das  mit  Becht. 
Denn  dieses  Werk  des  hedeutenden  französischen  Mathematikers***) 
zeigt  nicht  nur  einen  Fortschritt  in  der  Analjsis  an,  sondern  ver* 
tritt  in  derselben  auch  eine  eigenartige  Richtimg,  indem  es  sich 
auf  die  Stetigkeit  der  Funktionen  stützt.  Deshalb  war  für  jeden 
Mathematiker,  der  in  diesen  Teil  seiner  Wissenschalt  tiefer  ein- 
dringen wollte,  das  Studium  dieses  Werkes  unerlftÜBlich.  Da  aber 
das  Original  (nach  dem  Vorwort  des  Herausgebers)  seit  geraumer 
Zeit  vergriffen  ist,  so  war  für  jeden,  der  an  dieser  Quelle  schöpfen 
wollte,  selbst  in  einer  üniyersitätsstadt,  seine  Benutzung  schwierig 
oder  mindestens  umständlich;  und  darum  gebührt  sowohl  der  Ver- 
lagshandlung als  auch  der  Redaktion  für  die  deutsche  Ausgabe  der 
Dank  aller  Mathematik-Studierenden. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  Anzeige  der  Über- 
setzung eines  Werkes,  dessen  wissenschaftliche  Bedeutung  und  Ruf 
feststehen,  sich  beschränken  mufs  auf  die  Treue  der  Übersetzung. 
In  dieser  Beziehung  haben  uns  wenigstens  eine  Anzahl  Stellen,  die 
uns  als  Stichproben  dienten,  gelehrt,  dafs  der  Verfasser  bestrebt 
war,  den  Originaltext  wortgetreu  wiederzugeben,  ohne  die  Klarheit 
des  Ausdrucks  und  somit  die  Verständlichkeit  des  Werkes  zu  be- 
einträchtigen. In  der  Übersichtlichkeit  der  Formeln  und  in  der 
Hervorhebung  der  den  Inhalt  charakterisierenden  Definitionen,  Begriffe 
und  Sätze  durch  den  Druck  dürfte  die  Übersetzung  das  französische 
Original  weit  hinter  sich  lassen,  wie  denn  überhaupt  die  Ausstattung 
eine   sehr  wohlgefällige  ist  und   der  Verlagshandlung  Ehre  macht. 

Aber  auch  nach  einer  andern  Seite  der  Mathematik  sind  solche 
Übertragungen  und  Wiederbelebungen  älterer  Werke  wichtig,  nämlich 
nach  der  wenig  gepflegten  litterar-geschichtlichen  Seite.  Es 
giebt  namhafte  neuere  Mathematiker,  die  in  ihren  Büchern,  Kom- 
pendien und  sonstigen  Elaboraten  die  geschichtliche  Seite  gänzlich 
vernachlässigen.  Solche  Bücher  machen  den  Eindruck  als  wollten 
ihre  Verfasser  sich,  mit  dem  Glorienschein  eines  Entdeckers  umgeben 
und  den  unkundigen  weifs  machen,  sie  selbst  hätten  alle  diese 
schönen  Sätze  und  Theorien  ge-  oder  erfanden,  während  ihnen  doch 


*)  Wer  die  Oberredaktion  dieses  üntemcihmens  fahrt,  ist  im  Prospekt 
nicht  gesagte 

♦*)  Besprochen  von  Günther  XVI,  608  n.  ff. 

***)  t3ber  denselben  sehe  man  das  französische  Buch  von  G.  A.  Valson, 
Lavieetles  travaux  du  Baron  Cauchy,  2  Bde.  Paris  1868.  Des  Verfassers 
Urteil  über  das  vorliegende  Werk  IGoidet  man  im  2.  Tl.  (part  scientifique) 

S.  21  u.  f.  Einen  Auszug  hieraus  enthält  nach  einer  Mitteilung  Günthers, 
oncompagnis  Bulletin  2.  Bd.  S.  1  u.  ff.  Auch  Gauss  soll  sich  über 
dasselbe  ausgesprochen  haben.  Doch  konnten  wir  die  letzteren  beiden 
Werke  nicht  einsehen.  D.  Bed. 
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nar  das  Verdienst  einer  besondem,  im  günstigen  Fsüle  zweckmäHBigen, 
Anordnung,  die  oft  nicht  einmal  neu  ist,  zukommt  Solche  moderne 
aller  litterar-  und  kritisch-geschichtlichen  Behandlang  bare  Sammel- 
werke hat,  wie  wir  in  X,  118  bemerkten,  einst  ein  feinsinniger 
Akademiker  verglichen  mit  einem  GebrSu  aus  zerschnittenen  Wein* 
resten,  aus  denen  der  ursprüngliche  Geist  und  das  unmittelbare 
Feuer  entwichen  sei.  Für  solche  Leute,  falls  sie  nicht  selbst  um 
die  Weiterentwickelung  der  Wissenschaft  sich  yerdient  gemacht 
haben,  ist  die  erneute  Auflage  eines  älteren  klassischen  Werkes  ein 
Wasserstrahl,  geeignet  das  hochgradige  Selbstgefühl  abzukühlen,  und 
eine  Warnungstafel  yor  Überhebung,  für  den  Jünger  der  Wissen- 
schaft aber  ein  erneuter  Wegweiser  nach  den  Quellen. 

Darum  sollten  alle  Bücher,  die  auf  wissenschaftlichen  Wert 
Anspruch  erheben,  immer  auf  die  Quellen  zurückgehen  and  littera- 
rische Verzeichnisse  mitgeben,  sei  es  in  Anmerkungen,  sei  es  in 
Zusätzen.  Dies  macht  z.  B.  die  Bücher  von  Baltzer,  Kruse  und 
Günther  so  wertvoll.  Wir  haben  an  anderer  Stelle*)  darauf  hin- 
gewiesen, wie  notwendig  das  auch  für  Aufsätze  in  Zeitschrifben  sei. 
Hierin  sind  die  Math.  Annalen  redigiert  von  Klein  ein  Muster. 
Möchten  die  Emeaerangen  altklassischer  mathematischer  Werke, 
welche  die  Verlagshandlung  veranstaltet,  auch  zur  Belebung 
des  kritisch-geschichtlichen  Studiums  der  Mathematik 
beitragen.  H« 

Gandtker  und  Jukghans,  Sammlung  von  Lehrsätzen  und  Auf- 
gaben aus  der  Planimetrie.  Für  den  Schulgebrauch 
sachlich  und  methodisch  geordnet  und  mit  Hilfsmitteln  zur 
Bearbeitung  versehen. 

1.  Teil,  die  Anwendungen  der  Proportionen  nicht  erfordernd. 

(Mit  6   T.-Fig.)     Vn  und   214  S.     2.  Aufl.   1879. 
•  Pr.  .^  2 .  40. 

2.  „     (Mit  8  T.-Fig.)    IVu.  276S.    3.  Aufl.  1882.  Pr.  3  UK 

Beide  Teile  bearbeitet  von  Dr.  K.  F.  Junghans. 

Das  vorstehende  Werk,  welches  seinerzeit  von  dem  verstorbenen 
Prof.  Binder  am  Seminar  in  Schönthal  ( Würtemberg) ,  späteren 
ßealschuldirektor  in  Ulm**)  im  Jahrg.  1872  (S.  389  u.  473  ff.)  aus- 
führlich  besprochen  wurde,  ist  1879 — 1882  in  neuer  Auflage  von 
Prof.  Junghans  allein  bearbeitet,  verbessert  und  vermehrt,  er- 
schienen und  um  etwa  50  Seiten  angewachsen.  Zwar  hat  schon 
Hr.  Prof.  Dr.  Li  eher -Stettin  in  XT,  216  den  ersten  Teil  der  neuen 
Auflage  kurz  angezeigt;  doch  dürfte  es  wohl  nicht  überflüssig  sein, 
anf  das  seit  1882  vorliegende  vollständige  Werk  die  Leser  dieser 

*)  XV,  S79:  p  Warum  sollen  Original -Artikel  zu  ihrem  Thema  eine 
litterar-ffeschichtliche  Einleitung  geben?"   S.  dort  auch  die  Gitate  der  Anm. 
**)  verstorben  im  Jahre  1883.    S.  dessen  Nekrolog  XV,  648. 
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Zeitscbrift,  wenn  auch  etwas  spät,  wiederholt  aufmerksam  zu  machen, 
da  diese  Sammlung  zu  den  reichhaltigsten  und  durchdachtesten  ihrer 
Art  gehört.  Es  würde  sich  empfehlen,  wenn  die  Herren  Aufgaben- 
sieller  und  Aufgabenlöser  im  Aufgaben-Bepertorinm  dieser  Zeitschrift 
auf  dasselbe  recht  fleifsig  Rücksicht  nkhmen  und  so  zu  immer 
gröfserer  YerroUkommnung  des  Werkes  beitrügen.  Sollte  einer 
der  Herren  Fachgenossen,  welche  das  Studium  geometr.  Aufgaben- 
sammlnngen  zu  ihrem  Spezialfache  erkoren  haben,  eine  neue  an  die 
Bindersche  anknüpfende,  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und 
Didaktik  berücksichtigende  Sjitik  dieses  Werkes  geben  wollen,  so 
würden  wir  ihm  sehr  zu  Danke  verbunden  sein.  H. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  im  Anschlufs  hieran  auf 
Wunsch  der  Yerlagshandlung  auf  das  in  demselben  Verlage  er- 
schienene 

Lehrbuch  der  Mathematik  für  höhere  Schulen  von  E.  Gallien 
(Dir.  d.  Bealgymn.  in  Neisse), 

hinzuweisen.  Es  enthält  in  drei  Heften  (Teilen)  1)  die  Mathe- 
matik und  Algebra,  2)  die  Planimetrie,  3)  die  Stereometrie  mit 
Trigonometrie  (Pr.  bezw.  80,  120>  100  Ä).  Das  schon  mehr  einem 
Leitfaden  nach  Art  von  Eambly  gleichende  und  nach  dogmatischer 
(Euklidscher)  Methode  bearbeitete  „Lehrbach^^  enth&lt  keine  Vorrede 
und  ist  daher  Bestimmung  und  Plan  des  Verfassers  nur  aus  dem 
Titel  und  dem  Inhalt  zu  erkennen.  Besondere  Vorzüge  darin  zu 
erkennen,  ist  vielleicht  nur  dem  möglich,  der  das  Buch  bei  seinem 
Unterricht  längere  Zeit  benutzt  hat.  Die  Ausstattung  (Format, 
Papier,  Druck)  ist  lobenswert.  H. 


BiEMANN,  Dr.  Carl,    Taschenbuch    für    Mineralogen.     Berlin, 
Verlag  von  J.  Springer  1887.   VHI  u.  338  S.*) 

Dieses  Buch  wird  wahrscheinlich  vielen  Fachleuten  und  unter 
ihnen  auch  den  (freilich  sehr  dünn  gesäeten)  Mineralogen  unter  den 
Lehrern  an  höheren  Schulen  recht  willkommen  sein.  Denn  heut- 
zutage, wo  für  den  Lehrer  und  Schriftsteller  (und  „geschriftstellert^* 
wird  ja  unter  den  Lehrern  sehr  viel)  jede  Minute  Zeit  Gk>ld  ist, 
braucht  man  Hilfsmittel,  die  einem  auf  Fragen  sichere  und  rasche 
Antwort  geben,  d.  h.  Bücher  mit  lezikographischer  Einrichtung. 
Ein  solches  liegt  hier  für  die  Mineralogie  vor.  Der  Inhalt  des- 
selben, hinter  dem  Vorwort  und  Inhaltsverzeichnis  (S.  III — VIII) 
ist  folgender:  1)  Tabellarische  Übersicht  der  Mineralien  (S.  1 — 233). 
—  2)   Systematische  Übersicht  der  Mineralien  (S.  234 — 263).  — 


*)  Der  Redaktion  in  elegantem  Einband  überreicht 

ZeitMbr.  t  mAthem.  o.  iiAtarw.  Untexr.  XVIU.  14 
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3)  Topographische  Übersicht  der  Mineralien.  Hier  folgen  die  ein- 
zelnen Erdteile  und  bei  Europa  noch  besonders  Deutschland  und 
Österreich-Ungarn  (S.  254—301).  —  4)  Tabellarische  Über- 
sicht der  kristallographischen  Systeme  (S.  302 — 307).  —  6)  Litteratar 
(S.  308—311).  —  6)  Alphabetisches  Register  (S.  312—338).  — 
Angehängt  ist  noch:  7)  Draekfehlerverzeichnis  nebst  einer  Anzahl 
leerer  (weifaer)  Blfttter  zu  Notizen. 

Wir  gestatten  uns  bezüglich  der  zweckmitfeigen  Einrichtung 
der  Tabellen  einige  Bemerkungen  mit  dem  Wunsche,  der  Herr  Ver- 
fasser möchte  sie  bei  einer  neuen  Auflage  in  Erwftgung  ziehen. 

Versetzen  wir  uns  gleich  in  die  Praxis.  Wir  hfttten  z.  B.,  da 
wir  als  Mathematiker  nicht  Mineralog  von  Fach  sind  und  doch 
darin  unterrichten  müssen  oder  weil  wir  mit  einem  andern  Fach- 
genossen —  etwa  einem  Chemiker  —  über  ein  Mineral,  etwa  den 
Eisenglanz  («»  Olanzeisenerz)  uns  streiten,  nachzuschlagen.  Nehmen 
wir  nun  Naumann-Zirkel  zur  Hand,  so  müssen  wir  doppelt  nach- 
schlagen, zuerst  im  Register,  dann  im  System.  Hier  aber  brauchen 
wir  nur  eine  Stelle  aufzusuchen.  Wir  finden  snb  E  S.  72  über 
dieses,  wie  über  jedes  Mineral  in  Colonnen  angegeben: 


Chem. 
Zaiam- 

men- 
■eirang 


KrytUOl- 
Syatam 


KrytUülo- 

graphi- 

•ohe 

Axen 


Optt- 

■oha 

Axwi 


OlAlU 


Farbe 


Strioh 


HiTte 


Spalt- 
barkeit 


Spea. 
Oew. 


Be- 

merkmigttn 

(Vrh.T.d.L. 

LOranga- 

TeriiUtn.) 


Leider  aber  finden  wir  nicht  dto  Fundort  (bezw.  die  Fund- 
orte). Was  Verfasser  bewogen  hat,  diesen  wegzulassen,  ist  uns 
unverständlich;  denn  hier  ist  gerade  der  Punkt,  wo  die  Mineralogie 
mit  Geographie  und  Geologie  (Geognosie)  sich  berührt.  Verfasser 
ffiebt  freilich  in  einem  besondem  Abschnitt  „Topographische 
Übersicht  der  Mineralien"  (S.  254 — 301)  diejenigen  Mineralien  an, 
die  in  den  einzelnen  Erdtheilen  und  Ländern  vorkommen  (wobei  er 
Europa  und  Deutschland  einen  verh&ltnismftfsig  grofsen  Baum 
widmet);  allein  es  wird  doch  wohl  niemandem  einfallen,  die  sämt- 
lichen Mineralien  wissen  zu  wollen,  welche  z.  B.  in  Spanien  ( —  es 
sind  im  Buche  S.  272  deren  55  angeführt  — )  oder  in  Baiern  vor- 
konmien;  man  will  vielmehr  eben  den  Fundort  von  dem  einen 
Minerale,  das  man  gerade  betrachtet,  wissen,  also  hier  von  Eisen- 
glanz. Sollten  nun,  wie  meist  der  Fall,  mehrere  oder  gar  viele 
Fundorte  existieren  und  zur  Angabe  derselben  der  vorhandene  Druck- 
raum nicht  ausreichen,  so  möge  man  sich  auf  zwei  beschränken, 
oder  man  gebe  den  Hauptfundort  an,  d.  h.  den,  wo  das  Mineral 
in  gröfster  Menge  und  Güte  vorkommt,  z.  B.  Quecksilber  (im 
Buche  „Mercur'*  genannt)  in  Aimaden  (Spanien),  Idria  (Krain), 
was  auch  für  den  Unterricht  in  Schulen  zu  empfehlen  ist.  Die 
übrigen  Fundorte  gebe  man  in  Tabellen  an  und  verweise  auf  sie. 
Bezüglich  der  Namen  sollten  auch  die  Ersatzworte  (Synonymen) 
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angefahrt  sein,  z.  B.  bei  Eisenglanz  auch  Glanzeisenerz  (s.  Naumann 
Min.  2.  Aufl,  1850  S.  411.) 

Die  Colonne  „Opt.  Axen^'  konnte  mit  der  vorhergehenden 
„kryst.  Axen*^  verbunden  werden,  denn  erstere  ist,  der  Natur  der 
Sache  entsprechend,  meist  sehr  leer.  Dadnrch  wSre  Raum  gewonnen 
worden  für  eine  Colonne  „ehem.  Untersuchung*^  a)  Feuerweg: 
V.  d.  L.  b)  flüssiger  Weg:  Auflösung.  In  der  Colonne  „Bemer- 
kungen'* sucht  man  dies  nicht.  Denn  darunter  versteht  man 
etwas  anderes,  n&mlich  Besonderheiten,  die  nicht  bei  jedem 
Mineral  vorkommen. 

Ob  das  Buch  bei  seiner  Reichhaltigkeit  auf  VoUstftndigkeit  wie 
sie  ein  Mineralog  von  Fach  braucht  und  auf  Korrektheit,  wie  sie 
ein  solcher  fordern  mufs,  Anspruch  erheben  darf,  mögen  gewiegtere 
Federn  entscheiden.  Der  Verfasser  bekennt  in  der  Vorrede  mit 
gro&er  Bescheidenheit,  dafs  er  „sich  der  vielen  Fehler  und  Mftngel 
welche  dem  Buche  noch  anhaften,  sehr  wohl  bewnfsV*  sei  und  er 
bittet  die  Fachgenossen  und  Saomder,  ihm  bei  der  Vervollstftndigung 
und  Verbesserung  dieses  seiner  Natur  nach  wesentlich  „kompila- 
torischen*'  Werkchens  behilflich  zu  sein.  Für  Lehrer  an  höheren 
Sehnlen  wenigstens  glauben  wir  das  handliche  Büchlein  getrost  em- 
pfehlen zu  können.  H. 


Berlbpsch,  H.  A.,  Die  Alpen  in  Natur-  und  Lebensbildern. 
Mit  18  niustrationen  nach  Originalzeichnungen  von  Emil 
Rittmejer.  Fünfte,  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. Zweite  wohlfeile  Volksausgabe.  Umgearbeitet,  vermehrt 
und  ergftnzt  vom  Sohne  des  Verfossers  H.  E.  v.  Berlepsch. 
Jena,  Hermann  Costenoble  1886.  Lex.-Okt  X  u.  270  S. 
Pr.  br.  JL  6,  geb.  JL  7.50*). 

Es  giebt  Bücher,  welche  den  Schul-  bezw.  Schüler-Bibliotheken 
sozusagen  auf  den  Leib  gepafst  sind.  Zu  ihnen  gehören  z.  B. 
Bofsmftfslers  Jahreszeiten**),  Cohns  Pflanze***),  Tschudis  Tier- 
leben der   Alpenwelt  n.  v.  a.f),    auf  die   wir  in  dieser  Zeitschrift 


*)  Der  Redaktion  in  elegantem  Einbände  dargereicht.     Die  Red. 
•♦)  Man  sehe  XVII,  262  u.  s.  w. 
***)  M.  8.  ebenda  und  XV,  681. 

t)  Wir  führen  aus  der  langen  Reihe  solcher  Schriften  noch  folgende 
an:  Enauer,  aus  der  Tierwelt.  Freibnrgi.  B.  1886.  —  Vogt,  Vorlesungen 
über  nütsliche,  schädliche,  verkannte  und  verläumdete  l*iere.  Leipzig  1864. 

—  Faraday,  Natnr-Gkechichte  einer  Kerze.  Berlin,  Oppenheim.  Sechs  Vor- 
lesungen für  die  Jugend.  Ans  dem  Englischen.  —  Pisko,  Licht  und  Farbe. 
2.  Aufl.  München  1876. —  Gerstendörfer,  Das  Erzgebirge.  —  Pelchrzim, 
Die  Sonne,  mit  ihren  Planeten  und  Monden,  die  Kometen,  feurigen  Me- 
teore u.  8.  w.  unter  Anwendung  der  Spektral- Analyse.  Der  Jugend  in 
Gesprächen  eines  Vaters  mit  seinen  Kindern  erzählt.    Berlin,  Kühl,  1883. 

—  Hierher  gehören  auch  die  Lehrschriften  von  Ule  und  Müller.    Wir 
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schon  mehrfach  hingewiesen  haben.  Ihnen  reiht  sich  mit  yollem 
Recht  das  vorstehende  Werk  an.  Es  hat  nns  seinerzeit,  als  wir 
noch  Geographiennterricht  erteilten  (oder  erteilen  mufsten*),  in 
der  1.  Auflage  (ersch.  1862)  yortreffliche  Dienste  geleistet,  nicht 
nnr  fUr  nnsere  eigene  Anregung  und  Belehrung,  sondern  auch  als 
Unterstützung  unsere  geogr.  Unterrichts,  indem  wir  zur  Anregung 
der  Schüler,  zur  Erläuterung  und  Ehrweitemng  unseres  Lehrvortrags 
passende  Stücke  daraus  vorlasen.  Man  mufs  freilich  dieses  Unter- 
stützungsmittel sehr  vorsichtig  oder  wie  der  Lateiner  sagt  ^^cum 
grano  sdLis''^  anwenden.  Dafs  der  geschickte  und  vorsichtige  Lehrer 
das  vorzulesende  Stück  sorgfldtig  und  passend  auswählen  und  es 
vorher  genau  durc^^lesen  mufs,  um  etwa  unpassende  Stellen  aus- 
zuscheiden und  unverst&ndliche  zu  erläutern,  braucht  wohl  kaum 
erinnert  zu  werden.  Wohl  aber  kann  im  Schüler  der  Gedanke  auf- 
steigen, dafs  das  Vorlesen  nur  ein  Deckungsmittel  der  Unkenntnis 
des  Lehrers  sei  und  er  wegen  dieses  Deficite  in  seinen  Kenntnissen 
eine  Anleihe  in  Büchern  niachen  müsse.  Wie  der  Lehrer  diesem 
Schülerverdachte  entg^enzutreten  hat,  dafs  wird  jeden  sein  eigener 
pädagogischer  Takt  und  seine  pädagogische  Klugheit  lehren. 

Kehren  wir  nach  diesem  unseres  Erachtens  nicht  ganz  unnützen 
pädagogischen  Abstecher  zu  unserer  Vorlage  zurück.  Sie  hat  bereits 
fünf  Auflagen  erlebt,  und  jedenfalls  ist  mit  der  fünften  diese  zweite 
(wohlfeile)  Volksausgabe  identisch.  Sie  ist  gegen  die  erste  (1862) 
im  Umfang  von  392  Seiten  auf  deren  566  angewachsen  und  um 
zwei  Illustrationen  (Nr.  15  „Schwinget^^  und  Nr.  10  „Gemsenjagd*') 
vermehrt  (i.  G.  18). 

Über  dieses  Werk  etwas  Charakterisierendes  oder  Lobendes 
zu  sagen,  erscheint  uns  beinahe  vermessen,  mindestens  unbescheiden, 
zumal  da  es  einerseits  sehr  bekannt,  andererseits  durch  die  bei- 
gedruckten Becensionsbelege  hinreichend  nach  seinem  inneren  Gehalt 
und  Wert  gekennzeichnet  ist.  Die  Lektüre  desselben  ist  geeignet, 
besonders  das  Studium  der  Alpen  überhaupt  und  der  Schweiz  im 
besondem,  diese  schwierigen  Kapitel  des  geogr.  Unterrichts,  zu 
erleichtem  und  angenehm  zu  machen.  Dürfen  wir  für  eine  neue 
Auflage  einen  Wunsch  aussprechen,  so  ist  es  der:  es  möchten  manche 
Abschnitte  durch  kleine  Skizzen  veranschaulicht  und  so  dem  Gedächt- 
nisse gesicherter  gemacht  werden.  Wir  haben  hier  besonders  die 
Alpenübergänge  (Eisenbahnen,  Tunnel,  Strafsen,  Saumpfade)  im  Auge; 
dies  könnte  geschehen   zugleich  mit  Bücksicht  auf  die  Beihenfolge 

werden  hierauf  zurückkommen  in  dem  Verzeichnisse  der  für  Schüler- 
Bibliotheken  geeigneten  mathem.-natarw.-geogr.  Bücher,  das  wir  in  einem 
spätem  Hefte  dieses  Jahrganges  zu  bringen  gedenken. 

*)  Sie  wurde  dem  untersten  (jüngsten)  Lehrer  und  zwar  dem  Lehrer 
der  Naturwissenschaft  zugewiesen;  nicht  etwa,  weil  sie  eine  „Natnrwissen- 
Bchaft"  sei,  sondern  weil  —  sie  niemand  haben  wollte.  Und  so  mufsten 
wir  uns  in  dieses  Fach  „einarbeiten"  (doch  mit  den  knappsten  Hilfs- 
mitteln). 
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ihrer  Entstehnsg  im  Laufe  der  Zeit,  also  nach  geschichtlichem  Oe- 
sichtspnnkt. 

Ein  80  vorzügliches  Werk  bedarf  der  Empfehlung  nicht  mehr. 
Wohl  aber  wollen  wir  die  Schulen  auf  diese  neue  Auflage  aufmerk- 
sam machen,  damit  das  Werk,  wo  es  noch  fehlen  sollte,  schleunigst 
den  Lehrer-  oder  Schülerbiblioth^ken  einverleibt  werde  zum  Segen 
des  geographischen  Unterrichts. 

Anhang. 

Für  diejenigen,   welche  das  Buch  noch  nicht  kennen  sollten, 
wollen  wir  den  Inhalt  (nebst  den  Illustrationen)  hier  mitteilen: 
Das  AlpengebSude  (im  allgem.)  —  Granit  —  Erratische  Blöcke 

—  Karrenfelder  —  Nagelfluh  —  Bergstürze  (mit  Abbildung*)  — 
Der  Bannwald  (m.  A.)  —  Die  Wettertanne  (m.  A,)  —  Legföhren 
(m.  A.)  —  Die  Alpenrose  —  Alpensee  —  Südliche  Alpenthttler  — 
Kastanien wald  (m.  A.)  —  Eine  Nebelnovelle  —  Nebelbilder  — 
Wetterschiefsen  —  Hoch-Gewitter  —  Der  Wasserfall  —  Der  Schnee- 
sturm im  Gebirge  —  Roter  Schnee    —   Die  Rufe    —   Die   Lauine 

m.  A.)  —  Der  Gletscher  (m.  A.)  —  Alpenglühen  —  Alpenspitzen 

m.  A.)  —  Gebirgspässe  und  Alpenstrafsen  (m.  A.)  —  Gebirgs-  und 

Bergbahnen  —  Die  Hospitien  —  Sennenleben  in  den  Alpen  (m.  A.) 

—  Das  Alphorn  —  Der  Geifsbub  (m.  A.)  —  Der  Wildheuer  (m.  A.) 

—  Alpstubete  oder  Älplerfest  (m.  2  A.)  —  Holzschläger  und  Flöfser 
(m.  A.)  —  Auf  der  Jagd  (m.  2  A.)  —  Dorfleben  im  Gebirge  (m.  A.) 

—  Der  Alpenbewohner  Volksschauspiele  und  DorfkomOdien  —  Mythe 
und  Sage  in  den  Alpen  — 

Illustratio^nen:  Alpenspitze.  Alpenstrafse.  Alpstubete.  Bann- 
wald. Bärenjagd.  Begräbnis.  Bergsturz.  Edelkastanie.  Geifsbub. 
Gemsenjagd.  Gletscher.  Holzflöfser.  Lauine.  Legföhren.  Schwinget. 
Wetter^nne.     Wildheuer.    Wildkirchli.  — 
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Sammler,   (Be«Uchaldirektor  in  BooUitB  i./s.)   Studierlampe,    Rochlitz   i./S., 
Verl.  von  Pretzsch  18S6.    IV  u.  47  S. 

Es  giebt  Leute,  die  in  allen  oder  wenigstens  in  sehr  vielen  Wissens- 
gebieten zu  Hause  sind  und  als  kleine  Polyhistoren  gelten  können.  Ein 
solcher  scheint  auch  der  Verfasser  dieses  Bflohelchens  zu  sein.  Denn  er 
bietet  auf  47  Seiten  nicht  nur  dem  Philologen  (Theologen  etc.),  sondern 
auch  dem  Mathematiker  „Allerhand**  (s.  S.  17).  Den  Reichtum  des  In- 
halts möge  der  Leser  ans  folgendem  Index  ersehen: 

Sprachlicher  Teil:  Vater  unser,  in  nicht  weniger  als  9  Sprachen 
besw.  Dialekten.  Die  Musen  u.  s.  w.  Verwandtschaftsbenennungen.  Der 
Zodiacus.  Die  Jahreszeiten.  Die  Winde.  Die  Wochentage.  Die  7  Weisen. 
Den   bei   Thermopylä   gefallenen   Spartanern.     Akrosticha.     Palindroma. 

*)  In  der  Folge  abgekürzt:  m.  A. 
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Anagrammata.  Ghronosücha.  Zweideutige  Orakelspräche.  Epigramme. 
Die  karzen  Imperative  n.  s.  w.  Metrische  Aufgaben.  Bätsei.  AUerhand. 
Philosophische  und  naturfrissenschaftliehe  Sätze.  Bechtssprichwörter. 
Versus  memoriales  für  die  Sonntage  Tor  und  nach  Ostern.  Gesundheits- 
regeln.   Abkürzungen.    Musikalische  Rebus. 

Mathematischer  Teil:  Algebraische  Aufgaben.  Beweise,  dala 
3  SB  5, 7  B»  13  ist.  Zählspiele.  BechenKunststückchen.  Schach.  DasSophisma 
des  Zeno.  Die  Gaufs^sche  Osterformel.  Das  franz.  Bauernrechnen  u.  s.  w. 
Begeln  über  die  Aufsuchung  sämtiicher  Primfaktoren.  Versus  memoriales 
für  n.    Zur  Permutationslehre.    Vom  Pythagoräischen  Lehrsatz. 

Auflösungen.    Sprachlicher  Teil.    Mathematischer  Teil. 

Nachtrag. 

Die  dünne  Form  des  Büchelchens  ermöglicht  es,  bei  Spaziergängen  oder 
in  Gesellschaften  dasselbe  mit  sich  zu  führen  und  dürfte  es  geeignet  sein, 
die  Unterhaltung  in  mannichfihcher  Weise  zu  beleben;  zumal  auch  Lehrern, 
die  mit  ihren  Schülern,  sovde  Schülern,  die  unter  sich  Ausflüge  machen, 
sei  es  zu  diesem  Zwecke  hiermit  empfohlen.  H. 


LoRBNz,  Dr.  Cabl,  Führer  durch  das  naturwissenschaftliche  Berlin? 
Mit  8  Grundrissen  und  3  Plänen.  XI  u.  233  S.  Berlin,  Fischers 
medizinische  Buchhandlung.    1886.    Pr.  2  Mk.*) 

Während  die  gewöhnlichen  Reisehandbücher  wie  Bädecker  und 
Grieben  der  Metropole  des  deutschen  Reichs  doch  nur  einen  Abschnitt 
widmen  und  dann,  gerade  so  wie  auch  Speoialbrosohüren  über  dieselbe, 
ihr  Thema  allgemein  behandeln,  greift  dieses  Buch  eine  besondere 
Eigenschaft  derselben  heraus:  den  Reichtum  naturwissenschaftlicher  An- 
stalten und  Bildungsmittel,  die  mathematischen,  technischen,  pädagogiBchen 
und  medizinischen  natürlich  einschliefsend.  Dafs  hierüber  tuleitx  ein  Buch 
von  solchem  Umfange  geschrieben  werden  könnte,  hätten  wir  nicht  ge- 
glaubt. 

Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Abteilungen: 

I.  Praktische  Vorbemerkungen.  Sie  enthalten  das  materielle 
jedem  Reisenden  Wissenswerte  (Gasthöfe,  Verkehrsanztalten,  Vergnü- 
gungen etc.). 

II.  Das  naturwissenschaftliche  Berlin.  Hier  werden  der  Reihe 
nach  vorgeführt:  A.  Wissenschaftliche  Institute  (Hochschulen).  B.  Des- 
gleichen ohne  Lehrkörper.  G.  Berliner  höhere  Lehranstalten.  D.  Be- 
hörden, E.  Privat] nstitute  und  Sammlungen.  F.  Gesellschaften  und  Vereine. 
G.  Bibliotheken. 

Zugegeben  sind  noch  Grundrisse  und  Pläne  (2  von  chemischen 
Laboratorien,  Bergakademie,  botanischer  und  zoologischer  Garten  und 
natürlich  der  —  Stadtplan  in  wünschenswerter  Gröfse  und  Übersicht- 
lichkeit (Mafsstab  1 :  15  000,  Gröise  60  cm. :  45  cm.). 

Wir  empfehlen  dieses  Reisehandbuch  den  Herren  Fachgenossen  und 
besonders  den  Lehrern  der  Naturwissenschaften  als  Führer  bei  einem  event. 
Besuche  der  Reich sbauptstadt  H. 


*)  Der  Bedftktion  all  gebundenes,  handliohes  und  bequemes  Reisehandbuch  ttbenpeiobi. 
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Zu  den  Proben  ans  Seminar-  nnd  Volkssolinlnnterrielit. 

Das  im  Jahrd  1885  in  13.  Auflage  erschienene  Realienbach  Ton 
H.  Lettau  (Verlag  von  Ed.  Peter  in  Leipdg)  enthält  aof  Seite  88—96 
die  Bamnlehre;  hierin  finden  sich  folgende  sdiöne  Erklärungen*): 

1)  Flächen  sind  Grenzen  von  Körpern.  Jede  Fläche  oder  Figur  hat 
zwei  Ansdehnnngen^  eine  in  die  Länge  und  eine  in  die  Breite.  Flächen 
werden  von  den  Linien  begrenzt,  die  man  hier  Seiten  nennt.  Wo  die 
begrenzenden  Linien  einander  treffen,  entstehen  aufs  erhalb  Ecken, 
innerhalb  Winkel. 

2)  Ein  Cylinder  ist  ein  Prisma,  dessen  Endflächen  gleich  grolse  Kreise 
nnd  dessen  Seitenfläche  (oder  Mantel)  ein  einseitig  gekrümmtes 
Parallelogramm  ist 

3)  Der  Kegel  ist  ein  Körper,  der  von  einem  Kreise  als  Grundfläche 
und  einem  krummgebogenen  Dreieck  als  Seitenfläche  eiuffeschlossen 
ist,  das  in  einen  Punkt  ausläuft,  welcher  die  Spitsse  des  Kegels  heilst. 

L.  H. 


Zu  den  Lehr-Ütensilien. 

(Bleistifte  von  Faber.) 

Für  unsere  Fächer,  besonders  aber  für  Zeichnen,  sowohl  freies  als 
auch  geometrisches,  ist  es  von  Wert  gute  Bleistifte  zur  Verfügung  zu 
haben.  Wir  wendeten  uns  daher,  um  uns  hierüber  zu  informieren,  an  die 
berühmte  Bleistiftfobrik  von  Johann  Faber  in  Nürnberg.  Derselbe 
sandte  uns  mit  liebenswürdi^^er  Bereitwilligkeit  eine  ausgewählte  Sammlung 
(Sortiment)  vorzüglicher  Bleistifto,  unter  ihnen  auch  fitrbige  und  Taschen- 
stifte. Wir  geben  zu  Nutz  und  Frommen  der  Bleistiftbedürftigen  unter 
unsem  Fachgenossen  eine  Zusammenstellung  dieser  Sendung: 

L   Zeichenstifte. 

Nr.  2441.   Polygrades-Bleistifte  mit  sibirischem  Graphit,  sechskantig,  braun, 
naturpoliert,  mit  Goldstempel: 

Zeichen  BB  weich  und  sehr  schwarz  l  >j.   « 
B  weich  und  schwarz    .    .  /      *    ' 
HB  mittelhart  und  schwarz       ,^    2. 

J  mittel 

JS  hart 

HH  hart  und  sehr  fest    .    . 
HHH  sehr  hart 

Diese  Bleistifte,  aus  feinstem  und  bestem  Material  hergestellt,  sind 
geeignet  zum  Zeichnen,  für  Photographen  zu  Retonchen,  für  Ingenieure, 
Architekten,  Baumeister  und  natürlich  für  Zeichenlehrer.  Der  Einzelpreis 
pro  Dutzend  iat  JC  %,  75. 

n.   Farbige  Komptoir-  und  Korrigicrbleistifte. 

Nr.  718.     Feinster  Blaustift  in  Cedernholz,  rund*),  blaupoliert,  mit  Gold- 
stempel I»  Qualität. 


» 


»» 


3. 


*)  Bingwaadt  von  einem  YoIkMohnUehrer.    N«ch  einer  erbetenen  Mitteilang  der  Ter- 
lanhandlons  ist  der  Yerfaseer  (Lettau)  Kantor  in  O  ran  au,  einem  Dorfe  in  Oetpreulken. 

Die  Bed. 
**)  Diese  ninde  oder  Walxen-Form  ist  nnpvaktiBoh,  weil  die  Stifte  leicht  heronterkoUem. 
Die  kantige  Form  Ist  yoisiuiehen.  D.  Bed. 
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Nr.  723.  Feinster  Rotstift  in  Gedernfaolx,  nmd,  rotpoliert  mit  GoldstempeL 
I*  QoaUm. 

„  725/6.  Feinster  Grünstift  in  Cedemholz,  mnd,  grfinpoliert  mit  Gold- 
stempel I*  QnalitAt. 

„  717.  Feinste  Bot-  und  Blaustifte  (einerseits  rot,  anderseits  blauX 
sechskantig,  in  Cedemholz,  rotpoliert  mit  Goldstempel  I*  Qoal. 

Diese  Stifte  sind  besonders  zum  Eomptoirgebrauch  bestimmt.  Aber 
sie  sind  ebenso  nötig  und  nützlich  für  Kedaktionen  und  Lehrer  beim 
Korrigieren  der  Sohülerhefte  und  anderer  Schnlarbeiten,  ähnlich  wie  die 
farbigen  Kreiden  bei  Vorträgen  an  der  Wandtafel  Der  Einzelpreis  pro 
Dutzend  ist  «4^  1 .  60  bis  JL  8. 

ni.   Taschenbleistifte. 

Nr.  4501.  Neue  Automatenbleistifke  10  Vi^  cm  lang  mit  Bleimine,  sechskantig. 
„  4502.    Desgleichen  12  V,  ^'^  ^^^  ^^^  Kopiermine. 

Durch  einen  Druck  auf  das  obere  (geschlossene)  Ende,  fällt  der  (nackte) 
Bleistift  nach  unten  und  wird  nach  der  Stellung  von  einer  Zange  fest- 
gebalten.  Nach  dem  Gebrauch  kehrt  man  den  Stift  um  und  läfst  ihn 
wieder  in  das  Bohr  hineinfallen.  Der  Einzelpreis  dieser  Stifte  von  Nr.  4600 
bis  4603  mit  je  einem  Büchschen  Blei-  oder  Kopiereinlagen  ist  pro 
Stück  JL  1. 

Die  Stifte  dieser  Sammlung,  befestig  auf  einer  Papptafel,  waren 
sämtlich  sehr  schön  gespitzt  (wahrsoheinhch  mittels  Maschme)  und  boten 
ein  sauberes  und  elegantes  Aussehen.  Wir  haben  mehrere  dieser  Stifte 
seit  längerer  Zeit  im  Gebrauch  und  müssen  unsere  grofse  Zufriedenheit 
mit  denselben  aussprechen.  Von  einem  Brechen  des  Bleies,  wie  bei  vieler 
anderen  schlechten  Ware,  keine  Spur.  Die  Farbe  ist  schön  und  das 
Abfärben  (Schreiben)  seht  mit  Leichtigkeit  vor  sich.  Wir  empfehlen 
hiermit  diese  Stifte  aufs  angelegentlichste  und  raten  unsem  Herren  Fach- 
genossen sich  direkt  an  Herrn  Johann  Faber  zu  wenden.       D.  Bed. 


B.  ProgrammschaiL 

MathemaÜBehe  und  natnrwiggengohaftliche  Programme  der  Provlnsen 

Prenfsen  und  Posen.*) 

MiehaeUs  188«. 

Berichterstetter  Dr.  Msteb,  Etektor  des  Bealprogynmasiums  zu  Freiburg,  SchL 

Freufiien. 

BÖBSel.  Gymn.-Progr.  Nr.  16.  Oberl.  Haub,  über  die  geometrischen  Eigen- 
schaften der  Kurve,  deren  Gleichung  y"  (2a  —  a?)  —  x  (a  —  «)■  =  0  lautet. 
18  S.  4®  u.  eine  Figurent. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  die  ForUetzung  einer  Abhandlung  des  Ver- 
fassers über  denselben  Gregenstand,  die  im  Progr.  d.  Gymn.  zu  BÖssel  vom 
Jahre  1874  enthalten  ist,  und  über  welche  in  dieser  Zeitechrift  noch  nicht 
berichtet  worden  ist,  da  die  Pro^ammschau  erst  mit  dem  Jahre  1876  be- 
ginnt. Nachdem  der  Verfasser  m  jener  ersten  Abhandlung  die  in  Bede 
stehende  Kurve  definiert,  ihre  Gleichung  aufgestellt  und  diskutiert,  einige 
geometrische  Eigenschaften  der  Kurve  entwickelt,  die  Gleichungen  der  Tan- 

*)  In  den  MiohMlispTogrammen  des  Jähret  1886  »na  der  ProTins  Sohleiien  befinden 
■loh  keine  mathematiiohen  und  naturwiBseniohaftlichen  Abb»ndlnngen. 

D.  BerichterBt. 
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geilte  und  Normale,  Polaraubtangente  und  Polarsnbnormale  aufgestellt^ 
einige  geometrische  Eigenschaften  dieser  Linien  entwickelt  and  die  Kurve 
quadriert  hat,  bespricht  er  in  der  vorliegenden  Arbeit  den  Erümmungs- 
kreis  und  die  Rektifikation  der  Kurve,  indem  er  sovrohl  die  L&nge  des 
Bogens,  welcher  nur  dem  geschlossenen  Teile  angehört,  als  auch  die  liuige 
des  Bogens,  welcher  den  Zweigen  augehOrt,  bestimmt 

Posen« 

Wongrowiti.    Gymn.-Progr.  Nr.  163.    August  Nowicki,  Beitrag  zur 
Flora  Vangravecensis.    II.    88  S.  (89—176)  8^ 

Auch  diese  Abhandlung  ist  eine  Fortsetzung  der  Programmabhand- 
lung des  Verfassers  vom  Jahre  1886,  über  welche  im  17.  Jahrgang  dieser 
Zeitschrift,  8.  222  berichtet  worden  ist,  und  enth&lt  die  Familien  der 
Skrofulariaceen ,  Labiaten,  Verbenaceen,  Primulaceen,  Plumbaginaceen, 
Plantaffinaceen,  die  Abteilung  der  Monochlamydeeu,  die  Klasse  der  If ono- 
kotjledonen,  die  Gymnospermen,  die  Kryptogamen,  Nachträge,  Berichti- 
gungen, Druckfehler,  ein  alphabetisches  Register  der  lateinischen  Familien- 
und  Gattungsnamen,  in  welchem  hinter  jedem  Gattungsnamen  die  Arten 
der  Gattung  wiederum  in  alphabetischer  Reihe  folgen,  und  zum  Schlufs 
ein  alphabetisches  Register  der  deutschen  Pflanaennamen.  Jedem  Namen 
des  (lateinischen  und  des  deutschen)  Registers  ist  die  Nummer  der  Seite 
beigedruckt,  auf  welcher  die  genannte  Pflanze  beschrieben  ist. 


Notiz  Aber  die  Fortaetzung  der  Programmschau. 

Vom  Herausgeber. 

Dem  Herausgeber  ds.  Z.  ist  von  mehreren  Seiten  die  Ansicht  teils 
offen  ausgesprochen,  teils  nur  angedeutet  worden,  dais  die  Programm- 
berichte, bisher  ein  zur  Vervollständigung  gehörender  (integrierender)  Be- 
standteil d.  Z.,  von  vielen  Lesern  wenig  oder  nicht  oeachtet  (ignoriert) 
würden  und  daher  —  überflussig  seien.  Der  Herausgeber  ist  nierüber 
gegenteiliger  Ansicht  und  ist  fest  entschlossen  die  Programmschau 
beizuhalte  D.  Denn  wenn  auch  vielleicht  die  Programm -Aufsätze  zum 
grofsen  Teile  das  Gepräge  von  Mufs-  oder  Zwangs- Arbeiten  an  sich  tragen 
und  darum  viel  Mittelgut,  ja  z.  Tl.  auch  recht  leichte  Waare  enthalten,  so 
geben  sie  doch  im  Allgememen  ein  Bild  von  dem  Grade  des  Fleifses 
und  des  Privatstudiums  der  Fachlehrer  einer  Provinz  oder 
eines  Landes  und  können  einst  für  einen  bestimmten  Zeitraum  der  Ge- 
schichte des  mathem.-naturw.  Studiums  oder  Unterrichts  als  Grundlagen 
dienen.  Es  findet  sich  aber  unter  diesen  Aufsätzen  auch  manches  Treff- 
liche, ja  manche  Perle.  Dies  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  der  Ver- 
fksser  ein  engeres  Spezialgebiet,  welches  bisher  brach  gelegen  hatte,  be- 
bandelt. Die  Berichte  über  solche  Arbeiten  werden  um  so  anmutender, 
wenn  sie  aus  so  gewandter  Feder,  wie  die  unsers  geehrten  Mitarbeiters 
Günther,  fliefsen.  Weniger  ansprechend  dürften  Aufsätze  aus  der  höheren 
Mathematik  sein,  welche  oft  nur  als  neue  Auflagen  oder  FoHsetzungen 
von  Examens-  oder  Promotions  Arbeiten  erscheinen. 

Wir  wünschen  daher,  dafs  die  Programmberichte  nicht  nur  fort- 
gesetzt werden,  sondern  dafs  sie  sich  auch  bald  Über  ganz  Deutschland 
erstrecken  möchten.  — 


Pädagogische  Zeitnng. 

(Berichte  über  Versammlungen,  Auszüge  aus  Zeitschriften  u.  drgl.) 


Das  latelDlose  höhere  Schulwesen  im  diesjährigen  (preufsischen) 

Landtage.*) 

Bei  der  Beratung  des  pr.EultoBetats  wurde  dieAngelegenheii  der  latein- 
losen Schulen,  spezieU  der  Oberrealschulen,  zur  Sprache  gebracht. 
Der  Herr  Kultusminister  benutzte  die  Gelegenheit,  diesen  Anstalten  seine 
vollen  Sympathieen  auszusprechen.  Er  liefse  sich  in  der  Wertschätzung 
der  lateinlosen  Schulen  nicht  irre  machen  und  würde  stets  seine  schützende 
Hiuid  über  sie  halten.  Eines  ihrer  Hauptziele  sei,  uns  yon  der  Über- 
produktion gelehrter  Leute  zu  befreien.  Die  lateinlose  Vorbildung  sei,, 
sobald  es  sich  um  den  Eintritt  in  das  praktische  Leben  handle,  im  all- 
gemeinen die  zweckmäfsigere.  Weiter  wolle  er  sich  jetzt  nicht  äufsem, 
da  die  Petition  der  Direktoren  unserer  Ober-Bicalschulen  weitere  Er- 
wägungen veranlassen  würde. 

ob  das  Publikum  die  Ansichten  des  Herrn  Ministers  teilt,  ist  eine 
Frage,  die  sich  nur  aus  der  Statistik  beantworten  läfst.  Nach  dem  Cen- 
tralblatt  der  ünterrichtsverwaltung  steigerte  sich  von  1880  bis  1886  der 
Besuch  der  Gymnasien  in  folgender  Reihe: 

76190,     76  104,     78126,     79  291,     79  78S,     80  019, 

der  der  Progymnasien  folgendermafsen: 

4094,     4026,     4087,     4281,     4139,     4274, 

so  dafs  die  Anstalten  lateinisch-griechischer  Bildung  von  79  284  Schülern 
auf  84  293,  d.  h.  um  mehr  als  6000  stiegen.  Der  Zudrang  zum 
Gymnasium  wächst  demnach  stetig  fort,  also  auch  die  Ober- 
produktion von  Gelehrten. 

Die  Realgymnasien  nehmen  in  folgender  Reihe  stetig  ab: 

27  666,     26  479,     26  726,    26  340,    26  606,    24  706. 

Die  Realprogymnasien,  die  wohl  im  Jahre  1882  offiziell  von  allem, 
was  man  sonst  als  höhere  Bürffcrschule  bezeichnete,  abgetrennt  wurden, 
zeigten  von  da  ab  folgende  Zahlen: 

9428,     9216,     9426,     9060. 

Die  Abnahme  der  lateinischen  Realanstalten  beträgt  also  seit 
1882  nicht  weniger  als  2897,  die  der  Realgymnasien  allein  seit  1880  sogar 
2360  Schüler.  Während  früher  auf  100  Gymnasiasten  36  Realgymnasiasten 
kamen,  kommen  jetzt  auf  100  der  erstcren  nur  noch  30  der  letzteren.  Der 
Rückgang  der  Realgymnasien   und   lateinischen  Realschulen 


*)  Aas  dor  „Bheln.-Westf.  Ztg.**  yom  9.  Mfirz  1887.    YorfMser  Ist  einer  unserer  Mit- 
arbeiter. D.  Bad. 
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steht  also  siffernmäfsig  fest,  trote  der  warmen  BefOrwortang  durch 
den  Verein  der  Schnlm&nner,  trots  der  schon  jetst  so  lahlreichen  Be- 
rechtigungen. Die  vielfach  als  lebensnnf&hig  hingestellten  Ober-Beal- 
schulen  (9 klassig  und  lateinlos)  zeigen  folgendes  Wachstum: 

1656,     3989,     4120,     4048,     4980,     6120. 

Die  lateinlosen  Realschulen  (Tklassig)  wurden  seit  1882,  wo  die 
oben  besprochene  Lostrennung  geschah,  folgendermaÜBen  besucht: 

4161,     4026,     8537,    4151, 

sie  sind  sich  also  etwa  gleich  geblieben. 

Dage|^en  wachsen  die  6klassigen  höheren  Bürgerschulen  ohne 
Latein  im  gleichen  Zeitraum  erfreulieh  an: 

4514,     5214,     5894,     5981. 

Die  B&mtlichen  lateinlosen  höheren  Schulen  stiegen  also 
vom  Jahre  1882  bis  1885  um 2408  Schüler,  die  weit  i^hlreicheren 
Gymnasien  nur  um  2080,  die  lateinischen  Bealanstalten  endlich 
sanken  um  2397. 

In  den  Jahren  1882  und  1885  verhalten  sich  die  drei  Hauptgruppen 
folgendermaTsen: 


lateinische 

lateinlose 

Gymnasiasten, 

Realschüler, 

Schüler. 

1882           82  213 

36  153 

12  795 

1885           84  -JOS 

33  756 

15  202 

oder:  1882                  27 

12 

4 

1885                  28 

11 

r                     5 

Das  Publikum  wendet  sich  demnach  der  lateinlosen  Vorbildung  mehr 
and  mehr  zu,  wenn  auch  noch  nicht  in  dem  wünschenswerten  Malse. 
Sollte  aber  die  Entwickelung  in  der  besprochenen  Weise  weitergehen, 
worüber  allerdings  ein  so  kurzer  Zeitraum  nicht  entscheiden 
läfst,  so  würden  die  lateinischen  Realanstalten  allmählich  verschwinden 
lind  nur  die  Gymnasien  und  die  lateinlosen  Schulen  würden  bestehen 
bleiben.  Ob  dies  erfreulich  oder  bedauerlich  sein  würde,  soll  hier  nicht 
untersucht  werden.  Jedenfalls  aber  spricht  die  Statistik  noch 
nicht  für  die  so  vielfach  erstrebte  Einheitsschule,  sei  es  die 
lateinische,  oder  die  lateinlose.  Es  scheint  mehr  Neigung  zur  Zwei- 
teilung vorhanden  zu  sein.  Ohne  weitergehende  Spekulationen  an  diese 
Bemerkungen  anzuknüpfen,  wollen  wir  nur  noch  sagen,  dafs  wir  die  Art 
und  Weise,  wie  sich  der  Herr  Kultusminister  ([eäuTsert  hat,  als  eine  be- 
rechtigte und  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigende  anerkennen  müssen. 
Die  genannte  Petition  wird,  nachdem  der  Herr  Minister  selbst  auf  sie 
hingewiesen  hat,  im  Landtage  der  Besprechung  unterworfen  werden  müssen, 
obwohl  die  abfällig  urteilende  Eölmsche  Zeitung  kürzlich  meldete,  die 
Herrenhauskommission  wollte  den  Ober^^ang  zur  Tagesordnung  empfehlen. 
Der  abfallig  urteilenden  Kölnischen  Zeitung  steht  übrigens  weit  gewich- 
tiger die  Zustimmung  des  grofsen  Vereins  deutscher  Ingenieure  gegen- 
fil^r,  der  in  der  soeben  erschienenen  Nummer  seiner  Zeitschrift  sich  „In 
Sachen  der  Ober-Realschulen''  äuTsert  (Seite  210—211).  Auf  die 
Koblenzer  Beschlüsse  der  6600  Mitglieder  s&hlenden  Kürperschafb,  welche 
s.  Z.  in  der  Rheinisch- Westfölischen  Zeitung  wörtlich  mitgeteilt  worden 
sind,  braucht  nur  hingewiesen  zu  werden.  Sie  sind  kürzlich  den  Ministerien 
der  Einzelstaaten  eingereicht  worden.  Die  Petition  selbst  verlangt  Auf- 
hebung des  Pimktes  der  Maybach*schen  Bestinunungen  vom  6.  Juu  1886, 
durch  welchen  den  Abiturienten  der  Ober-Realschulen  die  Berechtigung 
zur  Staatslanfbahn  im  Bau-  und  Maschinenwesen  entzogen  wird,  oder 
wenigstens  die  Hinausschiebung  des  Termins  von  1889  auf  1896.  Die 
Entscheidung  über  die  Hauptforderung  hängt  daven  ab,   welchen  Wert 
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man  der  lateinloaen  Bildung  zuzusprechen  hat.  Zur  Erörterung  dieses 
Punktes  ist  der  Petition  eine  Denkschrift  beigelegt,  die,  von  Gallen- 
kamp  verÜEJst,  als  eine  bedeutsame  Kundgebung  über  das  lateinlose 
Schulwesen  zu  betrachten  ist.  Ihr  Wert  beruht  besonders  dann,  dafs  fast 
sämtliche  Staaten  Europas  bezüglich  ihres  Bildungswesens  zur  Sprache 
kommen. 

Der  Vergleich  zeigt,  dafs  Deutschland  an  der  Über- 
schätzung des  Antiken  festgehalten  hat,  während  alle  anderen 
Staaten  in  der  Wertschätzung  der  modernen  Bildung  voran- 
geschritten  sind. 

1.  Frankreich.  Die  Gymnasial-  und  Beallinie,  beide  neunjährig, 
haben  die  drei  Unterklassen  gemeinsam  und  zwar  wird  auf  der  Unterstuie 
nur  eine  Sprache,  d.  h.  eine  lebende  Sprache  gelehrt,  sei  es  Deutsch 
oder  Englisch.  Erst  im  vierten  Jahre  setzt  eine  zweite  Sprache  ein,  bei 
der  Beallinie  ^ederum  eine  moderne.  Die  lateinlose  Beallinie  berechtigt 
zur  polytechnischen  Schule,  zur  Militärschule,  zur  Forstakademie  und  zu 
allen  daraus  folgenden  Staatsämtem.  Auch  der  Apothekerbemf,  der  Post- 
und  Telegraphendienst  stehen  den  lateinlosen  Abiturienten  offen,  die  letzten 
beiden  sogar  mit  Vorzug  vor  den  Gymnasiasten.  Sämtliche  akademischen 
Grade  sind  ihnen  zugänglich. 

2.  Schweden.  Die  Gymnasial-  und  die  Beallinie  haben  eben£Eills 
auf  den  drei  Unterklassen  nur  eine  fremde  Sprache,  die  deutsche.  Die 
Bealschule  bleibt  auch  oben  lateinlos.  Sie  berechtigt  zur  technischen 
Hochschule,  zur  Bergakademie  und  den  entsprechenden  Staatskarrieren, 
die  den  Gymnasien  verschlossen  sind,  wenn  sie  nicht  Ergänzungs- 
prüfangen  bestehen.  Dasselbe  gilt  von  der  Kriegsschule.  Die  Beal- 
abiturienten  können  durch  Ergänzungsprüfung  auch  zur  Universität  ge- 
langen. Man  erstrebt  jedoch  noch  weitergehende  Modernisierung  des 
Schulwesens.  (Vergl.  Klinghardt,  das  höhere  Schulwesen  Schwedens.  Leipzig 
bei  Julius  Klinkhardt.    2  Mk.) 

3.  Norwegen.  Die  sechs  Unterklassen  beider  Schulgruppen  sind  ge- 
meinsam und  lateinlos.  Nur  die  Beallinie  berechtigt  zur  Marinelaufb(3m 
und  zum  Telegraphendienst,  obwohl  sie  lateinfirei  bleibt.  Zur  technischen 
Hochschule  bereiten  beide  Gruppen  vor.  Die  Gymnasiasten  haben  zum 
Eintritt  in  die  Kriegsschule  eine  Ergänzung[sprüfung  nötig.  Die  Beallinie 
berechtigt  zur  Kriegsschule,  zu  allen  technischen  Siudien  und  zur  Bechts- 
wissenschafb. 

4.  Österreich-Ungarn.  Die  lateinfreie  Ober-Bealschule  berechtigt 
zu  den  technischen  Studien  und  Staatsämtem.  In  Ungarn  stimmt  der 
Unterrichtsminister  Trefort  der  totalen  Modernisierung  des  höheren  Schul- 
wesens zu  und  will  allen  Lateinzwang  aufheben. 

6.  Schweiz.  Auf  dem  Progymnasium  tritt  das  Latein  erst  im  5.  Jahres- 
kurse ein,  auf  dem  darüber  stehenden  Gymnasium  ist  es  nur  für  die  späteren 
Theologen,  Juristen,  Mediziner  und  Philologen  obligatorisch. 

6.  In  England  haben  die  höheren  Schulen  als  alte  Stiftsschulen  noch 
antiken  Charakter.  Die  Modernisierungsbestrebungen  aber,  besonders  durch 
Lord  Sherford  gefördert,  sind  in  neuerer  Zeit  fast  unwiderstehlich  ge- 
worden. 

Schon  diese  kurze  Inhaltsangabe  zeigt,  von  wie  weittragendem  In- 
teresse die  Denkschrift  ist,  wie  schwerwiegend  die  Gründe  sind,  die  gegen 
den  Maybachschen  'Erlafs  und  gegen  die  Begünstigung  der  sogenannten 
Standesinteressen  (vergl.  Agitation  der  höheren  Staatsbaubeamten,  be- 
sonders in  der  Kölnischen  Zeitung,  gegen  die  Ober-Bealschulen)  sprechen. 
Wer  sich  der  Lebhaftigkeit  erinnert,  die  bei  den  Landtagsdebatten  von 
1878/79  über  die  vorliegende  Schulfrage  herrschte,  der  wird  mit  Spannung 
der  diesjährigen  Petitionsberatung  en^egensehen.  Beiläufig  sei  daran  er- 
innert; dafs  schon  am  31.  Januar  durch  den  Abgeordneten  L obren  die 
Frage  der  lateinlosen  Schulen  und  der  technischen  Fachschulen  zur  Sprache 


i 
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febracht  wnrde.  Die  wohlgemeinte  Bede,  die  ans  im  stenographischen 
terichte  vorliegt,  geht  von  der  Ansicht  aus,  dab  lateinlose  berechtigte 
Schulen  in  Preuliien  nicht  best&nden,  obwohl  wir  deren  19  haben.  (Merk- 
würdigerweise ist  der  Geh.  Oberregiemngsrat  Ludere  in  seiner  Antwort 
derselben  Ansicht I)  Femer  wünsche  er  nach  Art  der  bayrischen  Industrie- 
schulen technische  Fachschulen,  die  sich  an  die  höheren  Bürgerschulen 
anschlielsen.  Auch  diese  sind  bei  uns  vorhanden  und  zwar  in  besserer 
Organisation  als  in  Bayern,  wo  sie  für  allerlei  Berufscweige  der  Praxis 
vorbereiten,  sogar  zur  Post-,  Telegraphen-  und  Eisenbahnkarriere,  während 
bei  uns  blofs  ein  einzelnes  bestimmtes  Fach,  besonders  das  der  Ma- 
schinentechnik, betrieben  wird.  Vielleicht  kommt  auch  dieser  Punkt 
bei  der  Petitionsberatung  zu  nochmaliger  Besprechung.  Soeben  veröffent- 
licht Professor  Schmeding,  der  bekannte  Vork&mpfer  der  Entlatinisierung, 
in  der  pädagogischen  Zeitschrifb  von  Dittes  einen  Aufsatz  über  den  oben- 
genannten engÜBchen  Minister  und  dessen  Ansichten  über  die  klassische 
Bildung  in  der  Gegenwart  Die  „lateinlose  Bewegung|'  scheint  in  der  That 
Dimensionen  anzunehmen,  die  jeden  Gebildeten  zwingen,  in  der  Frage 
Stellung  zu  nehmen.  Hlzm. 


Das  Salzbergwerk  zu  Stafsfurt'^') 

Mit  KArtensldsM. 

Mitteilung  von  Hoddm,  Lehrer  daselbst. 

'  Dort,  wo  jetzt  die  Bode  durch  das  Tiefland  flieüst,  befand  sich  zu 
der  Zeit,  als  Norddeutschland  noch  vom  Meere  bedeckt  war,  wahrscheinlich 
ein  tiefer  Meerbusen,  der  weit  in  das  Land  einschnitt,  und  der  nur  so 
v^eit  mit  dem  Meere  in  Verbindung  stand,  dafs  nicht  mehr  Wasser  ein- 
treten konnte,  als  an  der  Oberfläche  verdunstete,  während  die  untern 
Schichten  des  Wassers  durch  eine  den  Meerbusen  abschlieisende  Sand- 
bank oder  Barre  am  Abfliefsen  verhindert  wurden.  Durch  die  fortwährende 
Verdunstung  wurde  nun  das  Wasser  der  sogenannten  Egel  sehen  Mulde 
des  Magdöburger-Halberstädter  Beckens  sehr  salzhaltig  und  das 
übergesättigte  Wasser  liefs  schliefslich  das  Salz  zu  Boden  fallen,  wodurch 
mit  der  Zeit  am  Grunde  der  Mulde  sich  ein  Salzlager  bildete,  dessen 
Mächtigkeit  (d.  h.  senkrechter  Durchschnitt)  bis  jetzt  noch  unbekannt  ist, 
trotzdem  der  Bohrer  schon  über  400  Meter  in  das  Steinsalz  eingedrungen 
ist.  Dieser  Vorgang  mufs  im  Laufe  der  Zeit  zwei  Mal  stattgefunden 
haben;  denn  an  vielen  Stellen  der  Mulde  trifft  man  über  der  Anhydrit- 
schicht, welche  über  dem  eigentlichen  Salzlager  sich  befindet^  noch  ein 
jüngeres  Steinsalzlager**)  an. 

Jahrtausende  hat  nun  dieses  mächtige  Salzlager  in  der  Erde  geruht 
imd  nur  die  zahlreichen  Soolbrunnen,  die  sich  in  der  Umgegend  von 
Stafsfurt    befanden    und    ausgebeutet  wurden,    gaben   Zeugnis  von   den 


*>  Dieser  Artikel  iet  auf  VeranlaTsong  der  Bedakiion  rom  Hm.  Yerftuiser  geliefert 
-worden.  Wir  glaubten,  mit  demselben  manchem  Lehrer  der  Geographie  und  der  Natnr- 
-wissmsohalten,  besonders  der  Katorgesohiohte,  einen  Dienst  für  ihre  Lehrstanden  ra  er- 
yreAuen.  Es  wftre  tkberhanpt  wdnsehenswert,  wenn  Ton  Punkten  unsree  deutschen  Vater- 
lands, welche  far  die  Naturgeschichte  wichtig  sind,  tou  dort  wohnenden  Lesern  (Lehrern; 
lebensTolle  auf  Anschauung  gegründete  Schilderungen  gegeben  wflrden.  Wir  haben  sogar, 
einmal  in  ds.  Z.  den  Lehvem  den  Gedanken  nahe  gelegt:  es  könnte  auf  diese  Art  eine 
Oeographie  Deutschlands  tou  deutschen  Lehrern  geschrieben  und  durch 
jährliche  BeTiaion  auf  dem  Laufenden  erhalten  werden.  Einen  tthnlichen  Artikel  sehe  man 
ia  dem  neuen  Werke  „Umschau  in  Heimat  und  Fremde**  Ton  Hentschel  -  M&rkel ,  Breslau, 
Hirt,  1886,  8.  146.  Die  Bedaktion. 

**)  Karl  Ochsenius:  Die  Bildung  der  Steinsalxlager  und  ihrer  Mutterlaugensalxe 
unter  spesieller  Berflcksiohtignng  der  Flötie  Ton  Douglashall  in  der  Egerschen  Mulde. 
Halle  1877,  Pfeffer. 
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Schätzen,  die  tief  in  der  Erde  verborgen  laffen.  Erst  in  den  fOnfzigeT  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  dachte  man  daran ,  diese  Schätze  zu  heben. 

Bohrversuche,  die  im  Jahre  1839  ihren  Anfang  nahmen  und  viele 
Jahre  hindurch  fortgesetzt  wurden,  deckten  in  einer  Tiefe  von  256  Metern 
ein  Salzlager  von  über  826  Meter  Mächidgkeit  auf,  da  in  einer  Tiefe  von 
681  Meter  die  Bohrversuche  eingestellt  wurden,  ohne  dafs  das  Liegende 
des  Salzlagers  erreicht  war.  Aber  erst  Ende  1861  und  Anfang  1852  wurde 
in  der  Mitte  der  Stadt  der  Zwülingsschacht  Hey  dt  und  Manteuffel  an- 
gelegt. Beide  Schächte  erreichten  innerhalb  fänf  Jahren  eine  Tiefe  von 
335  Meter  und  sind  ausgezimmert. 

Das  Salzlager  hat  in  der  Richtung  von  Südost  nach  Nordwest  eine 
Neigung  von  SO  bis  40  Grad  ^egen  den  Horizont.  Ober  demselben  lagert 
eine  Anhydritschicht  von  40  bis  90  Metern  Mächtigkeit.  Das  Lager  selbst 
besteht  von  oben  nach  unten  aus  folgenden  vier  Schichten: 

1)  Die  Carnallit-Begion,  42  Mtr.  stark,  welche  hauptsächlich  die 
Kalisalze  enthält; 

2)  die  Eieserit^Regioji,  56  Mtr.  stark,  die  schwefelsauren  Ver- 
bindungen neben  Steinsalz  herrschen  vor: 

3)  die  Polyhalit-Begion,  62  Mtr.  stark,  welche  hauptsächlich 
unreines  Steinsalz  mit  dazwischen  liegenden  Polyhalitschnüren  enthält ;  und 

4)  die  Anhydrit-Region,  über  400  Mtr.  mächtig,  dieselbe  enthält 
reines  Steinsalz  mit  dazwischen  liegenden  Anhydritschnüren.*) 

Das  Bergwerk  wurde  angelegt,  um  Steinsalz  zu  gewinnen;  mit  den 
Kalisalzen  wuIste  man  anfangs  nichts  anzufangen,  weshalb  dieselben  auch 
Abraumsalze  genannt  wurden.  Doch  schon  nach  kurzer  Zeit  änderte  sich 
dies.  Man  lernte  die  Abraumsalze  wohl  zu  verwerten,  so  dafs  jetzt  die 
Gewinnung  dieser  Salze  die  Hauptsache  ist,  und  die  Fabriken,  welche  diese 
Salze  verarbeiten,  wie  Pilze  aus  der  Erde  schössen. 

Das  Bergwerk  in  der  Stadt  besteht  aus  neun  Etagen,  während  der 
Achenbachschacht  deren  nur  sieben  hat.  In  dem  Steinsalze  sind  in 
jeder  Etage  die  Qänge  16  Mtr.  breit  und  9  Mtr.  hoch,  dieselben  streichen 
genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden,  durchkreuzen  sich  also  recht- 
winklig. Je  zwischen  zwei  Gängen  befindet  sich  ein  Pfeiler  von  8  Mtr. 
Breite  und  16  Mtr.  Länge,  während  die  Schicht  zwischen  je  zwei  Etagen 
5  Mtr.  Mächtigkeit  hat.  Die  Pfeiler  der  einzelnen  Etagen  stehen  nicht 
genau  senkrecht  übereinander,  weil  das  Salzlager  gegen  den  Horizont  ge- 
neigt ist,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde.  Das  SsJz  selbst  wird  durch 
Bohren  und  Sprengen  gewonnen.  Man  bohrt  mit  der  Maschine  1 — IV,  Mtr. 
tiefe  und  ungefähr  8  cm.  weite  Löcher  in  das  Salzgestein;  zwei  Mann, 
ein  Häuer  und  ein  Lehrhäuer,  sind  an  jeder  Bohrmaschine  beschäftigt. 
Sind  fünf  bis  sechs  Löcher  gebohrt,  so  werden  dieselben  mit  Sprengsalpeter 
gefüllt,  die  mit  eingesetzte  Zündschnur  angezündet  und  das  Salz  abge- 
sprengt. Um  das  abgesprengte  Salz  zu  entfernen,  baut  man  eine  schmal- 
spurige Eisenbahn  von  dem  Förderschachte  nach  dem  angebauten  Orte. 
Das  Salz  wird  in  kleine  Wagen  verladen  und  auf  die  Förderschale  ge- 
fahren, welche  nun  mit  zwei  beladenen  Wagen  von  der  Fördermaschine 
in  die  Höhe  gehoben  wird.  Die  Salzgewinnung  der  Kalisalze  war  früher 
dieselbe,  doch  waren  die  Gänge  im  K^isalze  nur  8  Mtr.  breit  und  7  Mtr. 
hoch,  während  die  Schicht  zwischen  den  einzelnen  Etagen^  wie  im  Stein- 
salz 5  Mtr.  mächtig  blieb.  Weil  aber  die  Kalisalze,  sohald  sie  mit  der 
atmosphärischen  Luft  in  Berührung  kommen,  die  Feuchtigkeit  derselben 
an  sich  ziehen  und  verwittern,  konnten  schliefslich  die  Pfeiler  die  auf 
ihnen  ruhende  Last  nicht  mehr  tragen  und  brachen  zusammen,  wodurch 
für  Stafsfurt  und  Leopoldshall  eine  emsüiche  Gefahr  entstand. 
Man  glaubte  anfangs,  die  Anhydritschicht  würde  sich  standhaft  zeigen, 
aber  dies  war  ein  Irrtum;   denn   dieselbe  bekam  mehrere  Bisse.    Daher 


*)  F.  Biaohof:  Die  SteixiBalswerke  an  Stafsfurt    Halle  1873,  Pfeffer. 
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hat  maD  jatrt  nof  Amtlichen  Werben  diese  Art  der  davinmiiig  verlassen; 
man  fQllt  jetet  onmittelbar,  nachdem  man  die  Kalisalze  gewonnen  hat, 
die  eiutaudenen  Hbhlrftome  mit  SteinsalE  ans,  indem  man  alte  ISO  Mtr. 
einen  30  Htr.  starken  Pfeiler  stehen  lUst 

Aach  anter  der  Stadt  sind  die  Hohtiftnme  mit  Steineais  ansgefOllt, 
ao  data  jetst  die  Qefahr  für  Stargfnrt,  wenn  anch  nicht  volhüjidig  ge- 
schwnnden,  doch  sehr  vermindert  ist. 

Hanches  Haas  ist  onbewohnbar  geworden;  Risse,  so  breit,  daTs  man 
die  B&nde  durchstecken  konnte,  Uätan  in  den  Wänden;  Fenster  und 
nnd  ThOren  waren  ans  dem  Lote  gewichen  and  durch  starke  Balken- 
tahmen  gestOtit  oder  gai  vermanert.  Doch  beschrUnkle  sich  dies  so- 
genannte Kracbgebiet  nur  anf  einen  kleinen  Teil  der  Stadt  Wo  ich 
wohne,  hat  et  bis  jetet  noch  nie  gekracht. 


Anf  prenraiBcbem  Gebiete  —  denn  Anhalt  sab  keine  Genehmignng 
mr  Anlegang  von  Privatscb&ehten  —  sind  nnn  folgende  Salzbergwerke 
entataoden ; 

1)  der  Zwillingwchaoht  Heydt  und  Hantenffel  in  der  Hitte  der 
Stadt;  anf  demselben  werden  t&glich  im  Darchschnitt  7000  Ctr.  Salt  and 
Ewar  nur  Kalisalze  gefordert. 

2)  der  Achenbachschacht,  nOrdlich  von  Staüfort.  Derselbe  ist 
1876  angelegt  ond  anssemaaerl  Täglich  werden  leooo— 34000  Ctr.  Salt 
und  zwar  S6%  Steinsalz  nnd  75%  Kalisalze  gefordert. 

Beide  Werke  gehOren  dem  prenfsischen  Staate  nnd  stehen  unter  der 
Erde  in  Verbindung. 

In  der  D&chsten  Umgebong  von  Stafefiirt  liegen  nnr  noch  folgende 
arwei  Frivatsalzbe^werke: 

S)  das  Werk  Agathe  mit  8  Schächten  nOidlich  von  Stalsfnrt,  hinter 
dem  Achenbach schachte,  und 
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4)  der  Rieb  eck  sehe  Schacht  (Ludwig  II)  im  Osten  der  Stadt.  Hiensa 
kommen  noch 

5)  das  anhaltinischeWerk  mit  einem  Zwillingsschachte,  ebenfalls 
im  Osten  der  Stadt,  südlich  von  dem  Biebeckschen  Schachte. 

Durch  die  Güte  der  Herzogl.  Bergdirektion  bin  ich  in  der  Lage,  über 
dieses  Werk  einige  nähere  Angaben  zu  machen,  aus  denen  man  den  Um- 
fang desselben  ersehen  kann:*) 

1885.  ;,      188«. 

Zahl  der  Abbaustockwerke    ....  10                           10 

Gesamtförderung 5  237  691,14  Ctr.     6  440  407,54  Gtr. 

Förderung  von  Steinsalz 1 233  342,89  „       1  302  107,42     „ 

„             „     Carnallit  und  Kieserit  3  066  070,64  „       3  892  777,44     „ 

„             „    Kainit 937  799,70  „       12U  992,68    „ 

„             „    Boracit  .....  378,00  „                630,00     „ 

Zahl  der  Dampfkessel 28  -                  34 

„      „    Maschinen 80                          31 

„      „    der  Fördermaschinen  mit  An- 
gabe der  Pferdestärken   .    .  5  mit  720  Pferdestärken 

„      „    Yormühlen 16                           16 

„      „    Feinmühlen 16  •                         16* 

„      „    Beamten 24                           24 

„      „    beschäftigten  Arbeiter**)     .  1 301                       1 417. 

Aufser  diesen  6  Schächten  befindet  sich  noch  in  der  Egelschen  Mulde 
bei  Westeregeln  das  Werk  Douglashall  mit  einem  Zwillmgsschacht. 

Abgeteuft  werden  jetzt  bei  Schönebeck,  Ascherslebenf)  neben 
dem  Riebeckschen  Schachte  und  bei  dem  anhaltinischen  Dorfe  Bath- 
mannsdorf  im  Südosten  von  Leopoldshall  neun  Schächte.  Auch  die 
preufsische  Regierung  läfst  in  diesem  Jahre  nordöstlich  von  Stafsfart 
einen  neuen  Schacht  abteufen. 

Da  die  meisten  hier  vorkommenden  Salze  wahrscheinlich  nur  in 
Spezialwerken  behandelt  werden,  so  füge  ich  noch  eine  kurze  Beschreibung 
derselben  nach  Bischof  und  Ochsenius  an,  ohne  auf  die  chemischen 
Eigenschaften  dieser  Salze  näher  einzugehen.  Bemerken  mufs  ich  dabei, 
dafs  die  Zahlen  die  Procente  angeben,  also  wie  viel  sich  immer  in 
100  Gewichtsteilen  befinden. 

Das  am  massenhaftesten  auftretende  Salz  ist  das  Steinsalz  (100 
Cblomatrium).  Man  unterscheidet  drei  Abarten  desselben,  das  kömige 
das  faserige  und  das  blättrige. 

Das  körnige  Steinsalz  findet  sich  weiTs  und  grau  in  Bänken. 

Das  Fasersteinsalz  ist  die  seltenste  vorkommende  Abart  Es 
tritt  als  ElüfteausfüUung  in  Thon,  Anhydrit  und  Gips  auf.    Seine  Fasern 


*)  Gom  httUe  ich  von  den  boidan  preafsUchen  Sohftohten  and  Tom  Salcwerke  Agathe 
(Nen-StAfsfürt)  fthnliohe  Übersichten  geliefert,  aber  meine  Bitte  um  Mitteiinng  der  betreifenden 
Daten  wurde  von  beiden  Bergwerkadirektionen  abschlftglich  beiohieden.  Ich  habe  swar  die 
statiBtiiche  Darstellnug  des  Kreiset  Galbe  vor  mix,  dieselbe  reicht  aber  nur  bis  snm  Jahre 
1879,  demnach  sind  die  Mitteilungen,  die  darin  enthalten  sind,  nicht  mehr  xntrefFend.  Kaoh 
diesen  Kachrichten  beträgt  z.  B.  die  Förderung  im  Jahre  1879/BO  686  280  Ctr.  und  8  818  850  Gtr. 
Steinsais,  also  die  GesamtfOrdemng  rund  4  Millionen  Otr.  auf  beiden  preuüiischen  Schichten, 
während  nach  den  Angaben,  die  oben  tLber  beide  Soh&chte  gemacht  sind,  die  Gesamtfördening 
im  Jahre  1886  yielleicht  10  Millionen  Gtr.  erreichte.  Nach  den  Nachrichten  Im  Jahre  1879 
war  die  Zahl  der  Arbeiter  500,  während  gegenwärtig  wohl  zwischen  1600  bis  8000  beschäf- 
tigt werden. 

**)  Die  Arbeiter  sind  entweder  Orubenaibeiter  oder  Tagarbeiter.  Die  Arbeitaseit 
unter  Tage  (d.  h.  in  der  Grube)  beträgt  täglich  8  Stunden.  Um  6  Uhr  fkUh,  8  Uhr  nach- 
mittags und  10  Uhr  abends  ist  Schichtwechsel.  Der  Schichtlohn  betrug  im  Jahre  1879  auf 
den  preufsisohen  Schächten  durchschnittlich  8,75  Mk.  fttr  Häuer,  8,75  Mk.  für  Förderleute. 
Die  Arbeitszeit  über  Tage  beträgt  18  Stunden,  Yon  6  bis  6  Uhr,  und  erhielten  die  Tagarboiter 
im  Jahre  1879  auf  den  preQftischen  Schächten  täglich  im  Durchschnitt  8,50  Mk. 

t)  Bei  Aschersleben  war  schon  ein  Salsbergwerk  in  Betrieb,  dasselbe  ist  aber  durch 
das  Einbrechen  des  Wassers  nicht  mehr  m  befahren. 
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aiBd   dabei   senkrecht   gegen  die  Elnftflächen  gerichtet.     Die  Farbe  ist 
weifs,  grau  oder  gelb,  dabei  iet  das  Salz  stark  seidenglänzend. 

Das  blättrige  Steinsalz  ist  die  vorherrschende  Abart  Dasselbe 
kommt  wasserhell,  grau,  gelb,  grün,  blau  und  rot  vor.  Gesucht  und  beliebt 
ist  die  seltene  blaue  Abart.  Grewöhnlich  tritt  die  blaue  Farbe  nur  flecken- 
weise auf;  dieselbe  verschwindet,  wenn  das  Salz  geglüht  wird.  Die  Spalt* 
barkeit  des  wasserhellen  blättrigen  Steinsalzes  ist  grofs,  dasselbe  spaltet 
glatt  nach  drei  Richtungen,  die  sich  rechtwinklig  durchschneiden.  Diese 
grofse  Spaltbar keit  hat  hier  eine  eigentümliche  Industrie  hervorgerufen; 
man  baut  aus  kleinen  Platten  und  Säulen  Salzhäuser,  die  in  Glas- 
kasten eingeschlossen  werden.  Das  vorzüglichste  Bauwerk  dieser  Art 
ist  eine  Nachbildung  des  Magdeburger  Domes,  ausgeführt  von  dem 
Bestaurateur  Dorstewitz  in  Bernburg.  Nur  schade,  dafs  diese  Bau- 
werke so  leicht  zerbrechlich  sind  und  schwer  einen  weiten  Transport 
vertragen. 

Die  in  grofsen  Massen  vorkommenden  Kalisalze  sind: 

Kiese rit  (87,10  Magnesiumsulfat,  12,90  Wasser^,  schwachglänzend, 
kreideweifs  bis  hellgrau,  halb  durchscheinend  bis  unaurchsichtig. 

C  a  r  n  a  1 1  i  t  (26,76  Kaliumchlorid,  34,60  Magnesiumchlorid,  38,74  Wasser), 
wasserhell,  milchweis,  honiggelb,  wachsgelb  oder  rot;  die  helleren  Abarten 
sind  durchsichtig  und  durchscheinend.  Von  Unkundigen  ist  die  wasser- 
helle Abart  leicht  mit  Steinsalz  zu  verwechseln;  doch  ist  der  Bruch 
muschelartig,  lebhaft  glasgiänzend  bis  fettglänzend.  Die  rote  Abart  ist 
anduTchsichtig.  Nach  der  Schächtesiizung  vom  6.  März  d.  J.  beträgt  (vor- 
läufig bis  zum  30.  Juli)  die  tägliche  Gesammtförderung  auf  den  bestehen- 
den 7  syndikalischen  Kalisalzbergwerken  an  Camidlit  56  000  Ctr.,  excl. 
1600  Ctr.  Präcipua  fSr  2  Werke,  und  zwar:  prenfsisches  Werk  11  000  Ctr., 
anhaltinisches  Werk  12  640  Ctr.,  Aschersleben  8880  Ctr.,  Douglashall 
8060  Ctr.,  Agathe  8060  Ctr.,  Ludwig  II  (Biebeckscher  Schacht)  4260  Ctr., 
Yienenburger  Schacht  2200  Ctr.  Das  Ascherslebener  Werk  ist  durch  Er- 
saufen seines  Schachtes  I  zur  Zeit  aufser  Forderung;  es  bezieht  das  auf 
seinen  Anteü  entfallende  Camallit- Quantum^  um  solches  in  seinen  ausge- 
dehnten Fabrikanlagen  zu  verarbeiten,  von  den  anderen  in  Förderung  be- 
findlichen 6  Konventionswerken,  wodurch  deren  gegenwärtige  Förderung 
also  noch  entsprechend  erhöht  wird. 

Kainit  (36,06  Kaliumsidfat,  24,13  Magnesiumsulfat,  19,10  Magnesium- 
chlorid, 21,72  Wasser).  Der  Kainit  ist  meist  durch  andere  Kali»lze  ver- 
unreinigt; im  reinen  Zustande  ist  er  gelblich,  fast  durchscheinend. 

Selten  kommen  die  folgenden  Kiuisalze  vor: 

Sylvin  (100  Chlorkalium),  farblos,  rot  oder  blau.  Er  spaltet  recht- 
winklig, aber  nicht  so  scharf  wie  das  Steinsalz. 

Tachhydrit  (21,66  Calciumchlorid,  86,61  Magnesiumchlorid ,  41,94 
Wasser),  durchsdieinend,  wachs-  oder  honiggelb,  nach  zwei  Richtungen 
spaltbares  krystallinisches  Gefüge. 

Boracit  oder  Stafsfurtit  (89,39  Magnesiumborat,  10,61  Magnesium- 
chlorid), schneeweils,  undurchsichtig.  Er  findet  sich  in  Knollen  bis  zur 
Kopfgröfse  eingelagert  in  den  anderen  Kalisalzen.  Derselbe  wird  von  den 
Bergleuten  fleifsig  ausgeklaubt,  weil  er  noch  besonders  bezahlt  wird. 
JährÜohe  Gewinnung  auf  beiden  preuTsischen  Werken  ungeflLhr  1000  Ctr. 

Sehr  selten  treten  noch  folgende  Verbindungen  auf: 

Eisenboracit  (40,36  Magnesiumborat,  60,06  Eisenborat,  9,69  Mag- 
nesiumchlorid), blaugrau,  wachs^länzend. 

Hydroboracit  ^38,89  Calciumborat,  36,02  Magnesiumsborat,  26,09 
Wasser).  Er  findet  sich  zuweilen  £kn  der  Grenze  der  Anhydrit-  und  Polj- 
halit-Begion  innig  mit  dem  reinen  Steinsalz  verwachsen. 

Astrakanit  (42,61  Natriumsuifat,  36,93  Magnesiumsulfat,  2 1,66  Wasser). 

Glauberit  (48,87  Calciumsulfat,  61,13  Natriumsul&t). 

Bisohofit  (46,78  Magnesiumchlorid,  63,22  Wasser).    Hierzu  kommen 

Zeittofar.  f.  mftthem.  u.  natnrw.  Unterr.   XYIIL  16 
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noch  die  in  den  letzten  Jahren  gefundenen  Verbindungen:  Douglasit, 
Erngit  und  Beichhardtii 

Alle  Ealisalse  ziehen  begierig  das  Wasser  der  Luft  an,  verwittern 
dadurch  und  werden  unanse£^lich;  daher  bewahrt  man  diese  Salze  in 
luftdicht  verschlossenen  Gläsern  auf,  die  sich  in  jedem  Hause  als  Zimmer- 
zierden vorfinden. 

Litteraturverzeichnis. 

Aufser  den  beiden  oben  (S.  221^222)  genannten  Büchern  giebt  es 
aber  das  Salzlager  zu  Stafsfurt  noch  foleeude  Schriften: 

G.  Bischof,  der  neue  Ealisalzfund  bei  Stafsfurt.   Halle  1873  und  74. 

—  Prietze,  die  neuen  Aufschlüsse  über  das  Stafsfurter  Salzlager.    1873. 

—  £.  Beichardt,  das  Steinsalzbergwerk  Stafsfurt,  Jena  1866.  —  G.  Bein- 
wart, über  die  Steinablagerung  bei  Stafsfurt.  1871.  —  Dr.  W.  Bohde, 
die  Salzlager  bei  Stafsfurt.  Berlin  1873.  —  Precht,  die  Salz-Industrie 
von  Stafs&rt  und  Umgebung.    Stafsfurt  1885. 


Ein  Streiter  gegen  den  MateriaUsmos.*) 

Der  Zoolog  Dr.  Otto  Zacharias  erörtert  in  einem  soffenannteii 
Feuilleton  der  „Sohlesischen  Zeitung*'  die  Begri^  „Geist  und  Stoff**. 
Der  Genannte  fahrt  darin  Folgendes  aus: 

Es  giebt  immer  noch  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  gebildeten  Menschen, 
welche  der  Meinung  sind,  dafs  die  BeschäftigUDg  mit  den  Naturwissen- 
schaften dazu  führen  müsse,  jeder  idealistischen  Lebensanschauung  den 
Garaus  zu  machen.  Fragt  man  dann  die  Betreffenden  etwas  eingehender, 
woher  sie  die  Argumente  nehmen,  um  eine  derartige  Ansicht  zu  begründen, 
so  verweisen  sie  nicht  selten  auf  populäre**)  Werke  wie  Büchners 
„Kraft  und  Stoff"  oder  Häckels  „Natürliche  Schöpfungs- 
geschichte", in  der  Meinung,  dafs  dieser  Hinweis  genüge,  um  die  Frage- 
steller ein  für  alle  Mal  zum  Schweigen  zu  bringen.  In  den  Augen  vieler 
Laien  enthalten  die  genannten  beiden  Bücher  die  Quintessenz  der  heutigen 
Naturwissenschaft  und  die  Darstellung  aller  Folgerungen,  welche  aus  der 
bisher  erlangten  Kenntnis  der  Naturgesetze  sich  zu  ergeben  scheinen.  Es 
mag  sein,  dals  die  Lektüre  solcher  und  ähnlicher  Veröffentlichungen  in 
weiten  Kreisen  die  Meinung  zu  erwecken  geeignet  ist,  es  gebe  keine 
geistige  Initiative,  keinen  selbständigen  Willen  mehr  auf  der  Welt,  sondern 
alles,  selbst  das  menschliche  Handeln,  erfolge  nach  „ehernen  Gesetzen", 
80  dais  jeder  von  uns  mit  Notwendigkeit  zu  den  Thaten  getrieben  werde, 
deren  Urheber  er  jetzt  oder  späterhin  ist.***^  Alles  irdische  und  kosmische 
Geschehen  ohne  Ausnahme  —  so  lehren  oie  Bücher  der  obigen  Art  — 

*)  Abdraek  «us  dem  Leipz.  Tageblfttt  Nr.  62  (1887),  BeU.  I.  —  Wir  geben  dieae  Polemik 
(oder,  wie  der  Yerf.  aioh  am  SohltuM  anidrflekt,  „einschneidende  Kritik**)  in  dar 
Abficht,  nnsem  Leeecn  hiennit  ein  lehrreiches  Bein»iel  vorjBnfflhren,  wie  leicht  es  licfa 
gewisse  Tagesschriftsteller  bei  wissenschaftlichen  K&mpfen  machen.  Unseres  Erachtens 
ist,  nm  Schriftsteller  wie  Bfichner  nnd  Gelehrte  wie  Hftckel  ira  widerlegen,  ein  gans 
anderes  Büstzeug  erforderlich  als  das  ist,  welohee  man  bei  einem  Zeitangsartikel  anwenden 
kann.  D-  Bed. 

**)  Sind  diese  Bflcher,  namentlich  das  Hftckels,  wirklich  so  ,^)Opalär*',  insofern  als 
man  mit  diesem  Aosdmck  gewöhnlich  den  Kebenbegriff  des  ün gründlichen,  Ober- 
flAchigen  verbindet?    Und  wie  wftre  dann  des  Yerfasseis  Entgegnung  au  nennen? 

D.  Bed. 
**•)  Der  Verfasser  vergifst  aber  hier  —  oder  sollte  er  das  nicht  wissen?  —  dafs  bis  an 
einem  gewissen  Orade  der  Wille  des  Menschen  eingeschränkt  ist,  wie  die  Moral- 
Statistik  lehrt.  £s  «ei  nur  hingewiesen  auf  die  Schriften  von  Qnetelet,  Wapp&ua, 
Wagner  nnd  besondinrs  Drobiseh,  .Die  moralische  Statistik  und  die  mensch- 
liche Willensfreiheit''  (Le^p^ig  186;^,  wo  auch  im  Vorwort  die  betr.  Schriften  anf- 
gefOhrt  sind.  B.  Bed. 


Berichte  über  Yersammlangeii,  Anasflge  aas  Zeitschriften  n.  drgl.       221 

Iftist  sich  auf  materielle  Ursachen  larückführen,  d.  h.  auf  Bewegungs- 
zustände  sieht-  imd  wägbarer  Massen,  oder  auf  AzMlemng  der  räamlichen 
Beziehungen  zwischen  den  Molekaien,  aas  denen  diese  Massen  bestehen. 
Als  die  Ursache  jeder  Bewegung  wird  eine  andere  Bewegung  betrachtet, 
nicht,  weil  wir  immer  beobachtet  haben,  dafs  sich  das  so  verhält^  sondern 
aus  dem  einfiBM^hen  Qrande,  weü  wir  einen  anderen  Ursprung  von  Be- 
wegung uns  gar  taicht  Yorzostellen  yermögen.  So  weit  ist  alles  ganz 
schön  und  annehmbar.  Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dals  wir  unter 
der  Herrschaft  des  Prinzips,  welches  besagt,  dais  wir  bei  aller  Forschung 
die  bewegenden  Ursachen  (cansae  effictentes)  der  Vorgänge  festzustellen 
haben  ^  emen  mächtigen  Schritt  vorwärts  in  der  Erkenntois  des  Natur- 
waltens  gekommen  sind.  Erst  kürzlich,  ab  wir  uns  mit  der  Frage  nach 
dem  Ursprünge  des  Lebens  an  dieser  Stelle  besclUUtigten,  haben  wir  die 
Fortschritte  der  modernen  Naturwissenschaft  im  einzelnen  beleuchtet.  Es 
zeigte  sich  aber,  dafs  damit  noch  keine  Lösung  der  grolsen  Probleme, 
die  den  menschlichen  Verstand  seit  Jahrtausenden  beunruhigen,  gewonnen 
worden  ist 

Im  Vordergrunde  steht  die  Frage  aller  Fragen:  In  welcher  Beziehung 
steht  das,  was  in  uns  empfindet  und  denkt,  zu  deif  Kräften  der  Aulsen- 
welt?  Kann  der  Ziegelstein,  der  zuHLlHg  vom  Dache  herabfällt,  mich 
ToUständig  vernichten,  wenn  er  mein  Gehirn  zerschmettert?  Ist  das  eigen- 
tümliche Innenleben,  was  jeder  von  uns  in  Bezug  auf  seine  Person  durch 
ganz  unmittelbare  Wahrnehmung  kennt,  ein  Produkt  der  Organisation? 
let  der  Geist  eine  Wirkung  materieller  Ursachen?  Scheidet  unser  Gehirn 
Gedanken  aus,  wie  die  hebet  Galle  absondert?  Läfst  sich  eine  Atom- 
gruppiernng  und  ein  Schwingungsmodus  materieller  Teilchen  ausdüfteln, 
als  deren  Folge  die  Entstehung  eines  Bewufstseinaktes  begreiflich  er- 
scheinen könnte?  Das  ist  eine  Reihe  von  Fragen,  welche  die -Hauptfrage 
nach  der  Natur  des  Geistes  sofort  nach  sich  zieht.  Vor  der  Hand  freilich 
kann  sich  weder  Physik  noch  Physiologie,  weder  Chemie  noch  mikrosko- 
pische Anatomie  rühmen,  eine  positive  Antwort  auf  diese  Hauptfrage 
bereit  zu  haben.  Aber  dennoch  ist  die  Wissenschaft  in  der  Lage,  zu 
sagen,  was  der  Geist  nicht  sein  kann,  und  sie  vermag  infolge  dessen 
Kritik  an  den  falschen  Vorstellungen  zu  üben,  welche  man  sich  so  oft 
(innerhalb  und  auiserhalb  gelehrter  Kreise)  von  dem  „Wesen  des  Geistes" 
g^emacht  hat.  Insbesondere  ist  es  die  in  den  beiden  oben  citierten  Büchern 
aufgestellte  Weltanschauung  des  Materialismus,  welche  in  einer  Weise, 
die  man  nicht  mehr  wissenschaftlich  nennen  kann,  die  Naturerscheinuiu^ 
des  Geistes  zu  erklären  unternimmt  Es  ist  aulserordentlich  wichtig,  da£ 
auch  das  Laienpubliknm  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  zahlreichen  groben 
Trugschlüsse,  die  sich  der  Materialismus  zu  schulden  kommen  läfst,  in 
ihrer  ganzen  Unhaltbarkeit  zu  erkennen.  Es  ist  sicher  weit  verdienst- 
licher, die  wissenschaftlichen  Gründe  darzulegen,  warum  ein  Problem  zur 
Zeit  unlösbar  ist,  als  den  Schein  zu  erwecken,  dafs  man  kühner  und 
scharfBinniger  sei  als  andere,  während  man  doch  nur  doktrinärer  und  leicht- 
fertiger ist.  Diesen  Vorwurf  wollen  wir  selbstverständlich  nicht  gegen  Per- 
sonen, sondern  lediglich  gegen  die  unzulängliche  Weltanschauang  erhoben 
haben,  welche  mit  dem  sogenannten  Materialismus  gleichbedeatend  ist. 

Nach  den  Lehren  dieser  ganz  einseitigen  Theorie  ist  der  Geist  eine 
blolse  Funktion  des  Gehirns  und  des  Rückenmarks,  d.  h.  in  die  Sprache 
der  Allgemeinverständlichkeit  übersetzt:  das  Seelenleben  der  höheren 
Thiere  and  des  Menschen  läfst  sich  in  letzter  Instanz  auf  Bewegmigs- 
▼orgänge  zurückführen,  die  von  der  Struktur,  Gröfse  und  sonstigen  Be- 
schaffenheit des  im  Schädel  eingeschlossenen  Denkorgans  abhängig  gedacht 
werden  müssen.  Hierdurch  glaubt  der  Materialismus  die  Kluft  überbrücken 
zu  können,  welche  sich  zwischen  den  Erscheinungen,  deren  Schauplatz 
die  Aufsenwelt  ist^  und  den  psychischen  Thatsachen  aufthut,  die  nur  für 
den  inneren  Sinn  wahrnehmbar  sind.    Hacke  1  meint  geradezu,  dals  der 

16* 
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Geist  in  derselben  Weise  an  das  Gehirn  gebunden  sei,  wie  die  Mnskel- 
bewegung  an  den  Mnskel.    Es  ist  dies  ein  beliebter  Vergleich,  der  aber 
nichts  weniger  als  stichhaltig  ist.    Er  ist  sogar  gänzlich  falsch,  nnd  bei 
unserer  völligen  Unkenntnis  der  Art  und  Weise,  wie  die  bekannten  chemisch- 
physikalischen  Kräfte  zu  den  Lebensbewegungen  überhaupt  nnd  zu  den 
psychischen  Vorgängen  insbesondere  Bezug  haben,  ist  zur  Zeit  die  Mög- 
lichkeit jeglichen  Vergleichs   ausgeschlossen.     Es  läfdt  sich,   wie  schon 
Dubois  Beymond  in  so  bündiger  Weise  gezeigt  hat,  gar  keine  BrQcke 
zwischen    dem   Reiche    des    Bewufstseins    und    den   Bewegungsimpulsen 
schlagen,   die  irgendwo   in  der  Aufsenwelt  beobachtet   werden   können. 
Gese^t,  wir  be^sen  ein  optisches  Instrument,  welches  uns  gestattete, 
einen   Blick   in   das   Gehirn   eines   in   geistiger   Thätigkeit    befindlichen 
Menschen  zu  thun,  so  dafs  wir  die  molekularen  Schwingungen,  welche  — 
der  Theorie  nach  —  den  Denkprozefs   begleiten   sollen,   wirklich  sehen 
könnten,  gesetzt,   es  gäbe  ein  solches  Psychoskop,   so  würden  wir  dodi 
durch  Benutzung  desselben  nicht  um  einen  Schritt  bei  Lösung  der  Frage 
gefördert  werden,  in  welcher  Weise  durch  Molekularbewep^ung  das  erzengt 
wird,  dessen  wir  uns  als  Empfindung  oder  als  Gedanken  innerlich  bewußt 
werden  können.    Zw&chen  einer  Bewegung  und  einem  geistigen  Vorgänge 
besteht  gar  kein  Verhältnis  mechanischer  Ursächlichkeit,  d.  h.  keine  Mög- 
lichkeit der   stetigen  Umwandlung   des  einen  in  das  andere.     Wie   sich 
galvanische  Elektricität  in  Magnetismus  verwandelt  resp.  denselben  hervor- 
ruft, wenn  wir  den  elektrischen  Strom  durch  die  Windungen  einer  Draht- 
spirale leiten,  in  deren  Höhlung  sich  ein  Stück  weiches  Eisen  befindet  — 
diese  Möglichkeit  vermögen  wir  zwar  auch  nicht  vollständig  einzusehen, 
aber  wir  Können  sie  jeden  Augenblick  durch  den  Versuch  bestätigen.    Wir 
sind  auch  in  der  Lage,  den  umgekehrten  Versuch  zu  machen  und  können 
elektrische  Ströme  mit  Hilfe  eines  Macneten  erzeugen,  so  dals  also  eine 
gegensei^ge  niüie  Beziehung  zwischen  den  beiden  Naturkräften  aufs  klarste 
festzustellen  ist    Hierdurch  erhalten  wir  die  Berechtigung  zu  behaupten, 
dafs  magnetische  Wirkungen  durch  den  galvanischen  Strom  hervorgerufen 
werden  Können,  und  dafs  auch  umgekehrt  der  Magnetismus  Elektricität 
zu  erzeugen   im   stände   ist.     Jedermann  gewinnt  aus  den  angestellten 
Experimenten  die  Überzeugung,  dafs  die  obige  Behauptung  genügend  be- 
gründet ist,  und  dafs  ihr  nichts  Hypothetisches  mehr  anhaftet    Wie  aber 
steht  es  mit  der  These  des  Materialismus,  dafs  Bewegungserscheinungen 
im  Gehirn  die  Ursache  der  geistigen  Vorgänge  seien V    Die  hierin  aus- 
gesprochene Behauptung  ist  durch  und  durch  hypothetisch.    Wir  können, 
wie  oben  bereits  gezeigt  wurde,  die  Thatsache  des  Bewufstseins  niemals 
mechanisch  herstellen,  das  heifst  aber  ebensoviel,  als  dafs  die  geistigen 
Erscheinungen   niemals   durch  Molekularbewegnngen  der  Himmasse  be- 
greiflich gemacht  werden  können.    Nehmen  wir  nun  aber  an,  der  Mate- 
rialismus nätte  das,  was  er  nur  voraussetzt,  wirklich  erwiesen,  und  er 
zeigte  uns,  dafs  jedem  Denkvorgange  doch  eine  gevdsse  molekulare  Ver- 
änderung in  der  grauen  Substanz  des  Gehirns  entspräche,  so  würde  auch 
dieses  Faktum  nichts  weiter  besagen  können,  als  dafs  mit  den  seelischen 
Prozessen  chemisch-physikalische  Vorgänge  im  Denkor^n  verknüpft  seien. 
Über  die  Art  dieser  Verknüpfung  würden  wir  gar  nichts  vorentecheiden 
können;  wir  würden  lediglich  die  Berechtigung  haben,  zu  sagen:   dafs 
jedem  Bewufstseinsakte  eine  Begleiterscheinung  molekular -mechanischer 
Art  in  der  Himmasse  entspreche.    Ebenso  wird  die  elektrische  Beweg^ung 
in  einem  Telegraphendrahte  von  gewissen  Molekularveränderungen  in  dem 
Drsihte  selbst  begleitet,  aber  der  Draht  ist  nicht  die  Elektrici&t,  und  er 
ruft  sie  nicht  hervor. 

Der  Materialismus,  der  das  Geheimnis  aller  Geheimnisse  erklärt  am 
haben  meint,  ist  also  auf  dem  Holzwege.*)    Anstatt,  wie  er  vorgiebt,  alles 

*)  Dieser  Ausdmok,  der  dem  AUtagagesprSch  entnommen  ist,  scheint  tmi  jedenfalla  für 
oinen  wlMeniohaftliohen  Artikel  unpassend.  D.  Bod. 
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za  wissen,  weils  er  yielmehr  gar  nichts.  Er  kann,  wenn  er  Kritik  an 
seinem  philosophischen  Verfahren  übt,  thatsächlich  nichts  weiter  thun, 
als  das  Nebeneinanderstehen  zweier  Klassen  Ton  Erscheinungen  zu  be- 
haupten, über  deren  wirklichen  Zusammenhang  er  absolut  unwissend  ist. 
Das  Problem  vom  Zusammenhang  des  KOrpers  mit  der  Seele  ist  ebenso 
unlösbar  in  seiner  heutigen  Form,  als  es  in  vor  wissenschaftlichen  Zeiten 
war.  Moleschott  hat  mit  zuyersichtlichem  Ton  einmal  den  Ausspruch 
gethan:  „Ohne  Phosphor  kein  Gedanke".  Angenommen,  dieser  ganz  un- 
genügend begründete  Satz  wäre  erwiesen,  so  würde  die  Kenntnis,  welche 
er  dann  in  sich  schlösse,  das  Dunkel  doch  nicht  erhellen.  Denn  wir 
wurden  nicht  im  stände  sein,  zu  begreifen,  was  oder  inwiefern  ein  Phos- 

fihormolekül  dazu  beitragen  könnte,  den  Keim  eines  Gredankens  oder  die 
eiseste  Spur  einer  Empfindung  hervorzurufen.  Die  Wissenschaft  hat  in 
diesem  Falle  ihre  Unzulänglichkeit  zu  bekennen,  und  wir  alle  haben  Ur- 
sache, der  Ansicht  des  als  Forscher  rühmlichst  bekannten  englischen 
Physikers  Tyndall  beizupflichten,  welcher  mit  Bezug  auf  jenes  grofse 
Problem  sagt:  ,jBeugen  wir  unsere  Häupter^  alle,  die  wir  da  sind^  Priester 
und  Naturforscher,  miH  bekennen  wir  unsere  Unwissenheit.^^ 

Denken  wir  uns  nun  aber  den  leicht  möglichen  Fall,  es  liefse  sich 
jemand  weder  durch  die  obige  Argumentation,  noch  durch  die  Autorität 
von  Du  Bois-Beymond  und  Tyndall  davon  überzeugen,  dafs  der  Materia- 
lismns  zur  Erklärung  der  psychischen  Erscheinungen  unzureichend  sei,  so 
würde  man  in  die  Lage  kommen,  dem  Betreffenden  folgendes  entgegen- 
znhalten.  Man  würde  ihn  zuerst  darüber  examinieren  müssen,  was  er 
eigentlich  unter  „Materie**  oder  „Stoff**  versteht.  Denn  hierüber  mufs  er 
sich  selbstverständlich  erst  klar  sein,  bevor  er  die  Kühnheit  haben  darf, 
m  behaupten,  das  Denken  sei  eine  Thätigkeit  des  Stoffes.  Antwortet  der 
Gefragte  mit  der  Definition,  dafe  er  unter  „Stoff**  das  räumlich  Ausgedehnte, 
das  durch  das  Tastgefühl  Wahrnehmbare  und  das  der  Möglichkeit  eines 
Ortswechsels  Unterliegende  verstehe,  so  kann  man  ihm  hierauf  sofort 
erwidern,  dafs  dieser  Stoff  die  Eigenschaften  nicht  besitzt,  aus  denen  man 
die  Entstehung  eines  Gedankens  herleiten  könnte.  Fühlt  sich  der  Be- 
treffende hierdurch  in  die  Enge  getrieben  und  verbessert  er  sich  in  der 
Weise,  dafs  er  sagt:  er  verstehe  unter  dem  Stoff  natürlich  die  chemischen 
Elemente,  in  welche  das  räumlich  Ausgedehnte  bei  der  Zerlegung  zerfällt, 
so  ist  hiermit  auch  nichts  gewonnen.  Denn  zwischen  den  Molekülen  der 
chemischen  Stoffe  ist  etwas  wirksam,  was  sich  nicht  aus  voraufgegangener 
Bewegung,  also  nicht  mechanisch,  erklären  läfst:  nämlich  die  chemische 
Wahlverwandtschaft,  vermöge  welcher  sich  gewisse  Stoffe  miteinander  zu 
einem  ganz  neuen,  einheitlichen  Produkt  verbinden.  Was  ist  diese  Wahl- 
Terwandtschaft?  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  der  Materialist  hierauf 
antworten  wird,  sie  ist  auch  eine  Funktion  des  Stoffes.  Aber  dann  spielen 
wir  nur  mit  Worten.  Das  eine  Mal  wird  „Funktion**  das  genannt,  was 
sich  auf  die  Molekularbewegnng  eines  materiellen  Gebildes  (sei  es  orga- 
nischer oder  anorganischer  Herkunft)  zurückführen  l&fst,  der  Materitüist 
nennt  demgemäfs  das  Denken  eine  Funktion  der  grauen  Himsubstanz,  der 
Grofshimrinde  und  das  können  wir  verständlich  finden.  Das  andere  Mal 
aber  bezeichnet  er  die  Molekularbewegungen  selbst  wieder  als  Funktionen 
der  Materie,  und  dies  ist  ein  Unsinn.  Es  steht  mit  allen  Gesetzen  der 
Logik  im  Widerspruch,  wenn  man  »das,  was  man  soeben  mit  Hilfe  einer 
Hypothese  (und  das  ist  die  Annahme  von  Molekularbewegungen)  erklärt 
haUe,  sogleich  wieder  dazu  verwendet,  um  eben  diese  Hypothese  zu  stützen. 

Die  materialistische  Theorie  zerfällt  also  bei  einschnei- 
dender Kritik  in  sich  selbst.  Diejenigen,  welche  die  höchsten  Güter 
der  Menschheit  durch  das  Lehrgebäude  derselben  bedroht  glauben,  können 
ruhig  schlafen.  Es  ist  unmöglich,  alle  Erscheinungen,  die  vor  unser 
Bewufstsein  gelangen,  als  blofse  Bewegungswirkungen  oder  als  deren 
Summierung  zu  begreifen.   Vor  allem  spottet  die  Thatsache  der  Empfindung 
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und  des  Denkens  einer  deraridgen  Erklärung.  Demnach  ist  die  Natar- 
forschuDg  weit  davon  entfernt,  jemanden  der  einer  idealen  WeltanBchannng 
huldigt,  in  seinem  Glauben  irre  machen  zu  können.  Vielmehr  wird  die 
wahre  Wissenschaft  den  Thatsachen  der  inneren  Erfahrung  die  gleiche 
Realität  beimessen  müssen  wie  denen  der  änfseren.  Und  luerdorch  wird 
die  aufrichtige  Versöhnung  zwischen  Religion  und  Wissenschaft  an- 
gebahnt und  ermöglicht. 

Nachbemerkung  des  Herausgebers  zu  vorstehendem 

Artikel. 

Derartige  Aufsätze  wie  der  vorstehende  (dergleichen  wohl  von  Philo- 
sophen und  Theologen  schon  zu  Dutzenden  geschrieben  worden  sind), 
machen  denselben  Eindruck,  wie  etwa  einer,  der  vor  der  Erfindung  der 
Dampfmaschinen,  Eisenbahnen,  Telegraphen,  Phonographen  (Telephone) 
geschrieben  worden  wäre  —  und  gewifs  giebt  es  deren  genug  —  in 
welchem  sein  Verfasser  mit  Nachdruck  (Emphase)  und  Entrüstung  etwa 
wie  folgt  ausgerufen  hätte:  „Zu  glauben  diSn  jemand  einen  Wagen  auf 
dem  Erdboden,  oder  ein  Schiff  auf  dem  Wasser  durch  andere  als  die  ge- 
bräuchlichen Mittel  (Pferde,  Wind  etc.)  fortbewegen  könne,  dafs  es  mög- 
lich sei,  durch  Gebirgszüge  oder  unter  Kanälen  unterirdische  Strafsen  durch- 
zubrechen oder  dafs  man  auf  andere  Weise,  als  durch  hörbare  (akustische) 
oder  weithin  sichtbare  (optische)  Zeichen  sich  in  die  Feme  rasch  ver- 
ständigen könne,  oder  dafs  man  gar  —  wie  neuerdings  durch  Telephon  — 
Musikstücke  in  einen  entfernten  Raum  vollkommen  hörbar  übertragen  könne 

—  das  Alles  ist  geradezu  Blödsinn  und  wer  das  behauptet,  der 
gehört  ins  Irrenhaus!**  Und  die  Zuhörer?  —  Sie  hätten  üim  wahr- 
scheinlich beifällig  zugenickt!  —  Und  doch  war  die  Behauptung  übereilt! 

Oder:  wenn  in  unsem  Tagen  jemand  behaupten  wollte:  „Die  Luft- 
schiffahrt wird  niemals  so  vervollkommnet  werden,  dafs  sie  mit  den  Eisen- 
bahnen oder  mit  der  Schiffahrt  wetteifern  (ihr  Konkurrenz  bieten)  oder 
sie  gar  ersetzen  könnte'*  oder:  „Der  ewige  Friede  und  die  Religions- 
einheit  (^es  wird  eine  Herde  und  ein  Hirte  werden')  unter  den  Völkern 
der  Erde  ist  unmöglich!  Ebenso  wird  niemals  eine  einheitliche  allen 
Menschen  genehme  und  gerechte  S  taat^f  orm  bestehen  können**  u.  drgl.  m. 

—  80  würden  diese  Behauptungen  selbst  bei  den  Vernünftigen  gewifs  vielen 
Beifall  finden,  aber  —  die  Zukunft  —  wenn  auch  eine  ferne  —  dürfte 
lehren,  dafs  auch  diese  Behauptungen  übereilt  gewesen  wären. 

Genau  dasselbe  gilt  von  der  (allerdings  jetzt  sehr  kühn  erscheinenden) 
Behauptung:  man  werde  dermaleinst  doch,  wenn  die  Wissenschaft  und 
ihre  Untersuchungsmittel  fortschreiten,  zur  Entdeckung  der  das  Denken 
begleitenden  oder  dasselbe  erzengenden  feinen  physiologischen  Vorgänge 
im  menschlichen  Gehirn  gelangen.  Denn  die  neue  Wissenschaft  der 
Psychophysik  in  Verbindung  mit  Psychiatrie  sei  hierzu  auf  dem 
besten  Wege.  —  Dies  geradezu  zu  verneinen,  wäre  ebenso  voreilig. 
Daher  halten  wir  auch  das  mit  Beziehung  hierauf  einst  gesprochene  „ge- 
flügelte** Wort  eines  deutschen  Gelehrten  „Ignorabimu^'  mindestens  rar 
übereilt.  Es  wäre  ihm  unseres  Erachtens  wenigstens  ein  „nos  vivewte^' 
hinzuzusetzen  oder  es  wäre  umzuändern  in  „<idhuc  ignorcanus'*. 

Jedes  Zeitalter  hat  seine  Wissensgrenze,  aber  die  Geschichte  der 
Wissenschaften,  die  uns  doch  hierin  Lehrmeisterin  sein  mufs,  zeigt  uns 
auch,  dafs  trotz  zeitweiliger  Stagnationen  diese  Wissensgrenze,  wenn  auch 
langsam,  so  doch  stetig  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  erweitert.  Man 
vergleiche  doch  nur  unser  heutiges  Wissen  mit  dem  vor  nur  einem  Jahr- 
hundert (1787)  und  vergleiche  vollends  unsere  Wissenschaft  und  die  durch 
sie  erzeugten  Fortschritte  in  den  Künsten,  Erfindungen  und  Entdeckungen 
mit  jener  des  gebildetsten  Volkes  des  Altertums,  der  Griechen,  denen 
Fanatiker  des  Altertums  gerne  immer  noch  den  höchsten  Platz  einräumen 
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mMiten I    Es  kann  doch  nar  ein  geitÜg  Blinder  nnsere  gewaltige  Ober» 
legenheit  über  jenes  Volk  leugnen  wollen I 

Wie  sehr  die  Ansichten  auch  in  religiöser  Beziehnng  mit  der  Zeit 
sieh  ftndem,  seigt  n.  A.  eine  neuerdings  bis  zor  Entscheidung  des  höchsten 
deutschen  Gerichtshofs  gebrachte  Anklage  eines  Dr.  B.  in  E.  (s.  Leipz. 
Tagebl.  1887.  nr.  86.  11.  B.)  wegen  einer  veröffentlichten  Stelle  eines  in 
einem  Freidenkerrereine  gehaltenen  Yor&ags,  auf  die  der  Anffeklagte 
freigesprochen  wurde.  Die  Stelle,  wegen  welcher  die  Anklage  er- 
folgte und  in  der  eine  Beschimpfung  des  Priestertums  gefunden  wurde, 
ist  zu  wiohtifiT,  als  dafs  wir  es  uns  versagen  soUten,  sie  unsem  Lesern  mit* 
Enteilen;  sie  lautet:  „Dieses  Festhalten  an  der  alten  Bibel  ist  eine 
Handhabe  für  das  Priestertum,  um  die  geistige  Entwickelung 
der  Menschen  zu  unterdrücken  und  hat  allmählich  ein  Lug*  und 
Truffsystem  herausgebildet,  welches  einen  demoralisierenden 
Binflufs  auf  den  Einzelnen  wie  auf  die  Oesamtmasse  ausübt! 
und  eine  religiöse  pnd  politische  Heuchelei  an  Stelle  derj 
fiTahrheit  gesetzt  hat.'*  Welche  Folgen  würde  wohl  eine  solche' 
Amberung  vor  100,  ja  noch  vor  50  Jahren  für  ihren  Urheber  gehabt 
haben?  Welche  aber  erst  zu  den  Zeiten  der  Ketzergerichte?  —  Der 
8ehhife  des  Aitikels  unseres  Verfassers  klingt  beinahe  wie  eine  captaHo 
benevoletvtiae  gegenüber  den  Theologen.  Die  „aufrichtige  Versöhnung*' 
zwischen  Religion  und  Wissenschaft  liegt  u.  E.  auf  einer  ganz  andern 


Zur  OberbüTdnngsfrage.  *) 

Wir  entnehmen  der  „Allgemeinen  deutschen  Lehrerzeitnng"  (If.  Jahrg. 
Nr.  Z\  folgende  „Aufsatzthemen"  überschriebene  ergötzliche  Geschichte, 
die  sich  vor  einiger  Zeit  in  Berlin  ereilet  hat  und  einen  hübschen  Bei- 
trag zur  Überbürdongsfrage  liefert.  Sie  bezieht  sich  zwar  auf  Mädchen- 
(Verzeihung,  wollte  sagen  „höhere  Töchter-")  Schulen,  doch  ist  sie  ge- 
wifs  auch  lehrreich  für  höhere  Knaben  bezw.  Jünglingsschulen. 

Die  ^jVosaische  Zeitung"  schreibt:  „Direktor  Anton  v.  Werner  soll 
gelegentlich  einer  Versammlung,  in  der  über  Schulreformen  gesprochen 
wurde,  erz&hlt  haben,  dafs  zweien  seiner  Töchter,  12-  und  13jährigen 
Mädchen,  das  Aufsatzthema  gegeben  worden  sei:  „Welche  Gedanken  be- 
wegten die  Seele  des  Scipio  bei  seiner  Zusammenkunft  mit  Hannibal  vor 
der  Schlacht  bei  Zama?"  Herr  v.  Werner  habe  seinen  Töchtern  darauf 

geraten,  zu  schreiben:  „Scipio  habe  wahrscheinlich  gedacht:  daf«  dich 
och  ein  Himmeldonnerwetter  in  den  Boden  schlüge."  Diese  Mitteilung 
und  Äufserung  Anton  v.  Werners  hat  nicht  allein  in  den  Kreisen  des  Publi- 
kums, sondern  auch  bei  den  Behörden  Aufsehen  erreg^.  Der  Chef  des 
Unterrichtswesens,  Kultusminister  v.  Gofsler,  hat,  wie  verlautet,  Bericht 
gefordert,  ob  in  der  That  ein  solches  Aufsatzthema  in  einer  der  Berliner 

SßldchenBchulen  gestellt  worden  sei Der  ganzen  Geschichte,  wenigstens 

soweit  sie  das  Aufsatzthema  betrifft,  liegt  ein  sehr  erhebliches  MifaveT- 
ständnis  zu  Grunde.    In  der  betreffenden  Schule  ist  kein  derartiges  oder 
auch  nur  ähnliches  Thema  zum  deutschen  Aufsatz  gegeben  worden.     isacH 
genauesten  Ermittelungen  kann  zu  dieser  neuesten  Legendenbildung    la^t 
ein  ganz  unschuldiger  Vorgang  die  völlig  unberechtigte  -^^f®«??«  K®^~^^ 
haben:    Im   Geschichtsuntemcht  trug   der  Lehrer   die    erwähnte    özei^e 
zwischen  Hannibal  und  Scipio  vor.    Eine  Schülerin  bev^ies   der  »«-"^    «^, 
wenig  Interesse,  dafs  sie  durch  ihre  Unaufmerksamkeit  dem  ^*^'®'^ r*  „«t« 
und  zu  der  Bemefkung  Anlafii  gab,  sie  möchte  doch  aafnnerksamer    eei«, 

♦)  VOT»p»tot.    War  tat  Tortgef  Heft  be«timmt,  mufste  »ber  wegen  ^^^^^^^^^^^"^ 
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die  Sache  verdiene  es  wohl,  nnd  anfserdem  könne  sie  gar  nicht  wissen, 
ob  sie  nicht  einmal  in  die  Lage  käme,  den  Stoff  in  einem  deutschen  Auf- 
satze bearbeiten  za  müssen/'  —  Mit  Bezug  auf  diese  Auslassung  geht  der 
„Voss.  Ztg/*  von  Herrn  A.  v.  Werner  ein  Schreiben  zu,  dem  wir  folgendes 
entnehmen:  „Wozu  der  Lärm?  Die  Thatsache  ist  sehr  einfach,  und  wir 
haben  schon  lange,  bevor  ich  durch  einen  Zufall  in  die  Lage  g:ekommen 
bin,  dies  Beispiel  anzuführen,  in  den  Zeitungen  viel  charakteristische  Bei- 
spiele für  die  Überbildung  unserer  Jugend  und  das,  was  ihr  zugemutet 
wird,  gelesen.  Der  dieser  „neuesten  Legendenbildung"  zu  Grunde  liegende 
Thatbestand  ist  einfach  folgender:  Meine  beiden  Töchter  von  12  und 
13  Jahren  verlangten  am  vergangenen  Sonnabend  von  mir  Mommsens 
römische  Geschichte.  Auf  meine  Frage:  wozu?  antworteten  sie,  sie  sollten 
nächstens  einen  Aufsatz  über  das  Thema  ausarbeiten:  „Die  Gedanken  des 
Scipio  und  Hannibal  bei  ihrer  Begegnung  vor  der  Schlacht  bei  Zama.'* 
Da  fiel  mir  ein,  was  Bomeias  zu  Praxedis  im  Ekkehard  sagt:  „Mög'  Euch 
ein  Donnerwetter  sieben  Klafter  tief  in  den  Erdboden  hineinschlBgen !  *' 
und  ich  sagte  meinen  Kindern:  Nach  dem  zu  uriieilen,  was  ich  aus  eigner 
Erfahrung  von  den  Helden  weifs,  mögen  Scipio  und  Hannibal  jeder  vom 
andern  so  ungefähr  gedacht  haben;  schreibt  dies  nur  hin  und  sagt,  ich 
hätt*s  euch  gesagt,  dann  braucht  ihr  eure  Gedanken  nicht  aus  Mommsen 
abzulesen.  Am  Montag  darauf  fand  eine  durch  Herrn  J.  Schorer  veranlalste 
vertrauliche  Besprechung  von  sieben  bis  acht  Herren,  u.  a.  Dr.  Küster, 
Baurat  Ende,  Geh.  Bat  G.  Hauck,  Dr.  Bach,  Abgeordn.  Schfader,  statt, 
und  ich  erzählte  nebenbei  diese  kleine  Geschichte.  Am  DiensiUg  oder 
Mittwoch  stand  sie  —  ohne  mein  Zuthun  —  in  allen  Zeitungen,  und  der 
betreffende  Aufsatz  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen,  sondern  stat«i 
dessen  ein  sehr  anregendes  Thema:  „Ein  Gang  durch  die  Leipziger 
StraTse."  .  .  .  Mich  hat  das  Thema  an  und  für  sich  gar  nicht  besonders 
überrascht,  weil  ja  ähnliche  Themata  in  Hülle  und  Fülle  überall  auf- 
gegeben werden.  Mit  Bewunderung  habe  ich  z,  B.  gesehen,  vne  kleine 
Mädchen  über  die  kristallinischen  Formen  der  Salze  und  anderer  Minenüien 
ganz  genau  Bescheid  wufsten,  während  sie  vermutlich  Hafer  und  Gerste, 
oder  eine  Birke  von  einer  Buche  nicht  zu  unterscheiden  vermochten.  Und 
gar  in  Geographie  und  Geschichte  und  Litteraturl  Sämtliche  (Gebirge  und 
Meerbusen  von  Asien,  Amerika,  selbst  Afrika,  nur  so  am  Schnürchen 
herzählen  können,  ist  gar  nichts  Aufsergewöhnliches  —  nur  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Berlin  und  der  Mark  Brandenburg  wiesen  sie  allerdings 
weniger  Bescheid.  Geschichte:  Die  ältesten  Dynastien  der  ägyptischen 
Pharaonen  sind  ihnen  nicht  unbekannt,  Hellas*  Götterlehre  vielleicht  über- 
strahlt sogar  schon  die  ersten  Jahre  ihres  Schuldaaeins  mit  ihrem  ver- 
klärenden Lichte,  und  gar  die  Odyssee  und  Ilias,  das  Nibelungenlied  und 
manches  andere,  was  mir  erst  in  vorgerücktem  Alter  zugänglich  und  ver- 
ständlich geworden  ist,  es  ist  jetzt  sogenanntes  „Gemeingut.**  Glücklidie 
Jugend!    Warum  da  der  Lärm  über  „Scipio  und  Hannibal?** 


Fragekasten. 

41)  K.  i.  M.     Ist  es  bekannt,   dafs  man  einen  Winkel  mittelst  der 
Kardioide  in  drei  gleiche  Teile  teilen  kann? 

186 

42)  J.  B«  i.  D.  (Voralberg).   „Wie  ist  der  Bruch  — —  oder  Brüche   ähn- 
licher Art,  wie:  •— ,   — —  u.  s.  w.  in  korrektem  Deutsch  zu  lesen?** 

(Wir  glauben:  „Zwei  einhundert  und  drei— tel**  oder  kürzer:  „zwei  ein- 
hundert drei— tel**  und  ebenso  die  anderen  Nenner:  „siebentausend  (and) 


fieriehte  über  YerBammliuigeii,  Anazflge  ans  Zeitschriften  n.  digl.      233 

drei — tel'*  n.  s.  w.   Will  man  aber  das  „Drei — tel"  Termeiden^  dann  kann 
man  ja  lesen:  „2  dnreh  lOS^.    Bed.) 

48)  Unsere  Frage  Nr.  40  (s.  Heft  2,  S.  158)  an  die  Herren  Chemiker 
ist  leider  bis  jetzt  unbeantwortet  geblieben.  Wir  wiederholen  sie  daher 
und  fügen  hinzu :  In  der  Wochenschrift  „Daheim**  (Nr.  25  ds.  Jhg.)  ist  an- 
gegeben^  man  könne  alte,  gebranchte  Stahlfedern  dadurch  wieder  branch- 
bar machen,  daCs  man  sie  eine  Zeit  lang  in  heifsen  Essig  (Essigsäure?) 
lege  und  dann  in  einem  thönemen  oder  eisernen  GefiLfse  grolser  Hitze 
(Glühhitze?)  ooBsetM.    Ist  das  riditig?  — 


AntworikasteiL 


Auf  die  Frage  Nr.  28  in  XVII,,  e87  betreffend  den  Ellipsenzirkel 
gingen  folgende  Antworten  ein: 

1)  Herr  Professor  H.  Schaeffer  in  Jena,  eine  jedem  Jenenser  wohl- 
bekannte  Persönlichkeit,  bediente  sich  in  seinen  Vorlesungen  über  Ana^ 
lytische  Geometrie  und  Differentialrechnung,  welche  ich  in  den  Jahren 
1874  und  75  zu  hören  die  Ehre  und  das  Vergnügen  hatte,  stets  des  frag 
liehen  Ellipsenzirkels. 

Kober,  Kand.  d.  höh.  BchnUmto»  in  SehoUwiti  b.  Hohenfrledberg  (SohlMien). 

2)  Was  den  besagten  Ellipsenzirkel  betrifft,  so  ist  die  Konstruktion 
desselben  nicht  neu.  Genau  in  derselben  Weise^  wie  es  auf  8.  687  be- 
sehrieben  und  abgebildet  ist,  sah  ich  denselben  schon  im  Jahre  1875  bei 
dem  seither  -verstorbenen  Bektor  Dr.Gugler  an  dem  Egl.  Polytechnikum 
zu  Stuttgart  Der  betr.  Zirkel  wurde  ulerdinss  damals  von  genanntem 
Herrn  nur  selten  an  der  Tafel  benutzt;  das  Instrument  dürfte  sich  wahr- 
scheinlich jetzt  noch  im  E^l.  Polytechnikum  zu  Stuttgart  befinden,  vor- 
ausgesetzt^  dals  dasselbe  nicht  Privatbesitz  des  Hm.  Bektor  Dr.  Gugler 
war,  was  ich  nicht  genau  angeben  kann.  x  la  T.  (H»ma  imieMrUoh) 

8^  Den  erwfthnten  Ellipsenzirkel  kaufte  ich  vor  einigen  Jahren  in  der 
Leipziger  Lehrmittelanstalt  Ton  Dr.  0.  Schneider.  Derselbe  ist  aus  Holz 
angefertigt,  zum  Zeichnen  mit  Kreide  (an  der  Wandtafel)  eingerichtet  und 
kostete  3  Mark.  Mein  Bruder  kaufte  -vor  längerer  Zeit  ein  Ähnliches 
Instrument  hier.  Dasselbe  ist  aus  Messing  gefertigt  und  dient  zum  Zeichnen 

mit  Bleistift  auf  Papier  1>'-  pWL  P.  Weinmeliter  ia  Leipsl«. 

4)  Zur  Seite  687  sei  bemerkt,  dafs  es  sich  um  das  bekannte  Oyal- 
werk  Leonardo  da  Vincis  handelt.  Die  beiden  Geradführungen  lassen 
sich  dadurch  ersetzen,  dafs  man  ein  Zahnrad  in  einem  doppelt  so  grolsen, 
stUlstehenden  umlaufen  Iftfst.  Jeder  Punkt  der  Peripherie  des  kleineren 
Bades  beschreibt  eine  Gerade,  z.  B.  wandert  A  stets  at^  AC^  {AC  ^^  senkr. 
Durchm.),  B  stets  auf  DE  {DE  ^»  horizont.  Durchm.).  Jeder  Punkt  auf 
einem  Durchmesser  aber  bewegt  sich  auf  elliptischer  Bahn,  auch  wenn  er 
auf  der  Yerlfingerung  liegt.  In  der  Theorie  der  Ellipsenlenker  kommt 
die  Sache  zur  Sprache.  Die  Zeichnung  des  Einsenders  ist  das  allbekannte 
8chema  des  Ellipsenzirkels.    Analytische  und  synthetische  Beweise  sind 

ein&ch.  !>*»•  ^'-  Holamaller  In  Hi«oiu 

6)  Hr.  Dr.  E.  Eberhard,  Schulrat,  erster  Direktor  der  1848  hier  ge- 
endeten Realschule  hat  von  seinem  am  28.  Jan.  1848  verstorbenen 
Vater,  Baurat  E.  Fr.  G.  Eberhardt  einen  solchen  in  Messing  gearbeiteten 
Ellipsenzirkel  (tür  Zeichnungen  auf  Papier)  geerbt  und  dem  an  genannter 
Schule  zu  bildenden  physikalischen  Kabinet  neben  anderen  mechanischen 
Modellen  aus  derselben  Quelle  einverieibt,  wo  er  sich  heute  noch  befindet 

Dr.  Bhrh.  Ziimann,  Prof.  an  der  henogl.  BMlsohnle  sn  Coburg. 

6)  Einen  ElUpsenzirkel  der  dort  beschrieben  Konstruktion  besitet  die 
Friedrichs- Werdersche  Gewerbeschule  seit  1862.  Mir  ist  derselbe  sehr  viel 
länger  bekamit.  o.iie«k*«p  m  B«ijn. 

Zettsohr.  f.  mathem.  n.  natorw.  tJntexr.   XVSX  ^^ 
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7)  Die  am  a.  0.  erwähnte  mechan.  Konstruktion  der  Ellipse  gehöari 
zu  den  ältesten  Ellipsenkonstruktionen,  die  wir  kennen.  Sie  wurde  zuerst 
von  Bion  (Traitä  de  La  constraction  et  des  principauz  usages  des  instru- 
ments  math^matiqnes.  Nouvelle  Edition.  La  Haye  1723)  beschrieben  und 
ist  im  Grunde  nur  als  eine  Umkehrung  des  alten  von  Leonardo  da 
Vinci  angegebenen  Ovalwerks  zu  betrachten,  welches  dieser  Künstler  zum 
Abdrehen  elliptischer  Arbeitsstücke  in  Vorschlag  gebracht  hatte.  Dieselbe 
wurde  in  der  Folgezeit  durch  unwesentliche  Veränderungen  verbessert; 
aber  auch  die  neueste  aus  der  Mitte  der  lOßv  Jahre  datierend^  durch  In- 
genieur Qujer  in  Winterthur  ausgeführte  Abänderung  derselben  macht 
keinen  Anspruch  auf  eine  vollkommene  und  allen  Anforderungen  ent- 
sprechende Lösung.  Für  Weiteres  vergl.  man  Bitterhaus:  Verhand- 
lungen des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbefleifses,  1874,  Heft  3,  so- 
wie Dinglers  polyt.  Journal,  Bd.  283,  S.  461  ff. 

Prof.  Suter  in  Flontem  bei  Zflrioh  firflher  in  Aaxan. 

8)  Auf  der  Wiener  Weltaustellung  (1873)  waren  u.  A.  auch  „Instru- 
mente zum  Zeichnen  von  Kegelschnitten^*  von  Prof.  Zmurko  aus  Lem- 
berg  ausgestellt  (gearb.  von  d.  Mechanikern  Starke  und  Markus  in 
Wien).  Eine  Orientierung  hierüber  bietet  die  Broschüre:  L.  Zmurko, 
Beitrag  zur  Erweiterung  der  Operation  sichre  der  konstruktiven  Geometrie. 
Lemberg  1873.    Siehe  'unsern  Ausstellungsbericht  in  ds.  Ztschr.  IV,  433. 

D.  Bed. 

Zur  Beantwortung  der  Frage  Nr.  871»  (Hft.  2,  S.  158)  giebt  uns  Prof. 
Dr.  Ludwig  in  Greiz  folgende  Schriften  an: 

B.  Koch,  Die  Gholerafrage  auf  ihrem  neuesten  Standpunkte  (Mediz.  Haus- 
bücher Bd.  28)  gr.  8^  IV,  42  S.   Berlin,  Hempel  1886.   Pr.  0,50  M. 

Über  die  letzten  Entdeckungen  bezüglich  des  Oholerabacillns  und  die 
von  ihm  erzeugten  giftigen  Fermente  enthält  das  Wichtigste  auch  ein 
kleiner  Aufsatz  von  A.  Pfeifer:  Über  den  Verlauf  und  die  Erforschung  der 
Cholera  indica  im  Jahre  1886.  Deutsche  medic.  Wochenschrift  1887.  Nr.  2. 
M.  y.  Pettenkofer  —  atidicUur  et  altera  pars  —  hat  gleichfalls  zum 
gegenwärtigen  Stand  der  Cholerafrage  im  Ardiiv  f.  Hygiene  Bd.  V,  1886, 
Heft  4 ff.  geschrieben.  —  „Über  die  Verbreitung  d.  Choleraseuche  und  ihre 
Ursache'*  hat  W.  Burckhardt  (8®  HI,  47  p.  Leipzig,  Grefsner  &  Schramm 
1886,  0,80  M.),  „Über  die  Verhütung  und  Behandlung  der  Cholera  asiatica** 
F.  Urbaschek  (gr.  8^VI,  108  S.  Wien,  Braumüller  1886,  3M.)  geschrieben. 
Eine  gleiche  Speziallitteratur  über  Cholerabacillus  und  Cholera  s.  auch  im 
Centralbl.  f.  Bacteriologie  u.  Parasitenkunde  y.  Uhlworm  in  Kassel. 

NTB.  Die  Herren  FragesteUer  werden'  ersucht,  ihre  Fragen 
und  die  Herren  Antwortgeber  ihre  Antworten  recht  leserlioli. 
zu  schreiben,  weil  sie  denselben  in  der  Regel  zur  Korrektur  nicht 
zugesandt  werden. 


Notiz  betreffend  die  Orthographie  des  Stadtnamens  Kassel. 

Mit  Bexiehang  auf  Heft  2,  S.  159. 

Hr.  Dr.  Ackermann- Kassel  übersandte  uns  zwei  Zeitungsausschnitte 
1)  der  Kasseler  Zeitung,  2)  der  Hessischen  Morgenzeitung,  in 
denen  überall  gedrukt  ist  Kassel.  Wir  nehmen  dies  ,^ad  aeta'^  und 
werden  künftig  uns  dieser  Orthographie  bedienen. 

Die  Redaktion. 
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BericlitigiiBg. 

Bd.  XVII  (1886)  S.  492  (GaoTs^Bcher  FnndAmeiiialsatE  etc.  moTs  es  Z.  14 
T.  o.  in  der  Pormel  fär  c  heiÜBen: 

qi  —  p  statt  pi  —  p 

(s.  auch  die  Bericht  von  Schlegel,  Hft.  2,  S.  111). 


Bei  der  Redaktion  eingelaufene  Druckschriften: 

(Febmar  — März). 

Müller ,  Elemente  der  Planimetrie.   2.  Anfl.    Mets-Diedenhofen  b.  Scriba. 
F^auz,  Buchstabenrechnung  und  Algebra  nebst  Übungsaufgaben  (8.  yerm. 

Auflage  von  Luke).    Paderborn-Münster,  F.  Schöningn  1887. 
Gauss,  Abhandlungen  cur  Methode  d.  kleinsten  Quadrate,  deutsch  von 

Börsch  u.  Simon.    Berlin,  Slankiewics  1887. 
Schellen-Kar  eis,  der  elektromagnetische  Telegraph.    6.  Aufl.    Lief.  6. 

Braunschweig,  Vieweg  1886. 

fiemann,  Taschenbuch  für  Mineralogen.    Berlin,  Springer  1887. 
lie,  des  Constantes  d'  ^lasticitä  dans  les  milieux  amsotropes  (Extrait  des 
M^moires  de  la  Sociät^  des  sciences  phjs.  et  natur.  de  Bordeaux)  1886. 

Grawinkel-Erebs,  Elektrotechnische  Rundschau  IV,  Jahrg.  1887.  (Probe- 
heft).   Halle,  Knapp  1887. 

Klinghardt,  Das  höhere  Schulwesen  Schwedens  und  dessen  Reform  im 
modernen  Sinne.    Leipzig,  Klinkhardt  1887. 

Januschke,  Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie  in  der  elementaren 
Eiektrizitfttslehre.    Leipzig,  Teubner  1887. 

Bardey,  Quadratische  Gleichungen.  Mit  den  Lösungen,  für  die  oberen 
Klasse  der  Gymnasien  und  Realschulen.  Zweite  verm.  Aufl.  Leipzig, 
Teubner  1887. 

Bier  mann,  Theorie  der  analytischen  Funktionen«    Leipzig,  Teubner  1887. 

Schriften  über  Schulorganisation. 

Ordnung  der  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt.*) 

Petition  und  Druckschrift  der  preuisischen  Gber-Realschul-Direktoren  be- 
züglich der  Berechtigungen  der  Ober-Realschulen.  Stettin,  Herrcke- 
Lebeling  1887. 

Zeitschriften. 

C.-O.  XV,  2—6.  7—11.  —  Zeitschr.  f.  d.  R.-W.  XII,  1—8.  —  Zeitschr.  f. 
Schulffeogr.  VIII,  4—6.  —  Zeitschr.  f.  phys.  ünt.  III,  9.  —  Schloem. 
Zeitschr.  XXXII,  1—2.  —  Nouv.  Ann.  d.  Math.  1887.  (Januar.-  u.  Fe- 
bruar-Heft).  —  Annals  of  Mathematics  (Universum  of  Virginia)  vol.  3 
Number  1.  —  Deutsche  bot.  Monatsschr.  V,  1.  —  Deutsche  Chemiker- 
Zeitung  II,  10. 

Programm-Aufsätze  u.  dergl. 

Frogr.  Stettin:  „Ueber  d.  Gegenmittellinie  und  die  Grebe'schen  Punkte'* 
(Forts,  d.  Progr.  v.  Ostern  1886)  von  Prof.  Dr.  Lieber. 

*)  D»  jeder  weitere  ZumU  fehlt,  to  wnfrten  wir  Im  ertten  Angenbliok  nicht,  fttr 
welches  Land,  ob  fflr  BAyern  oder  fOr  Lippe-Detmold,  dlete  PrOfimgeordniuig  be- 
■tiLmmt  Ist;  dft  aber  in  §  1  von  einer  Königlichen  FrüftmgakommlMion  die  Bede  ist,  lo 
kann  ea  nor  eina  der  Tier  Königreich     im  deuttchen  Beiche  lein. 
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Eingelaufene  Beiträge. 

S.  i.  P.  Dritte  ümarb.  d.  Anfl.  d.  irr.  Gl.  erb.  —  M.  in  G.  Die  ^eom. 
Darstellung  d.  Linsenformel  etc.  —  S.  i.  £.  Becens.  von  M.  G.  0.  Wir  bitten, 
künftig  losen  Blättern  einen  Umschlag  zu  geben.  —  M.  i.  F.  i.  Scbl. 
Progr.-Scb.  etc.  (Dieselbe  Bitte.)  —  S.  i.  Dr.  ScbloTs  von  „Beitr&ge  x.  a.  An.** 


Briefkasten. 

Allgemeiner; 


1)  Wir  bitten  dringend,  nnser  wiederholtes  Gesuch  im  Briefkasten 
(XVI,  478  und  688  und  XVU,  480)  bezüglich  der  Umschl&ge  und  Auf- 
schriften der  Beiträge,  besonders  auch  der  zum  Aufg.-Bep.,  gef.  zu 
berücksichtigen. 

2)  unsere  Bitte  an  die  Herren  Programm-Referenten  (Heft  2  und  6 
des  vorigen  Jhrgs.  S.  160  und  480  ist  leider  grOfstenteils  unbeachtet  ge- 
blieben, daher  sind  die  Mappen  für  die  ProMimmschau  immer  noch  —  leer. 

3)  Freundliche  Mannung  an  die  Mitarbeiter.  Hinsichtlich  der 
Beiträge  zu  ds.  Ztschr.  hat  sich  allmählich  eüi  eigentümliches  Mifs Ver- 
hältnis herausgebildet.  Während  Beiti^e  für  die  1.  Abt.  (Original- 
aufsätze  und  kl.  Mitteilungen)  in  Massen  eingehen  und  in  den  Mappen 
lagernd  des  Druckes  harren,  werden  der  litter.  Berichte  (besonders  Rezen- 
sionen, Programm-  und  Zeitschriften-Berichte)  immer  weniger.  Jeder 
möchte  wohl  gern  seinen  Aufsatz  gedruckt  sehen  (und  zwar  ^,recht 
baldl'*)  aber  (mit  äuJserst  wenigen  sehr  lobenswerten  Ausnahmen)  wül  nie- 
mand berichten  bezw.  rezensieren.  Denn  eine  gründliche  Rezension  (bezw. 
ein  Bericht)  macht  ja  freilich  viel  (oft  recht  viel)  Mühel  Um  diesen  Übel- 
stand wenigstens  zu  mildem,  hat  der  Heransgeber  beschlossen  unter  gleich 
guten  Beiträgen  für  Abt.  I.  denjenigen  den  Vorrang  im  Erscheinen  zu  lassen, 
deren  Verfasser  ihm  verspredhen,  ihm  jährlich  weni^tens  eine,  und 
zwar  eingehende  und  gründliche  Besprechung  eines  in  ihr  Spezialfach 
fallendes  zur  Besprechung  eingelieferten  Werkes  zu  übernehmen. 

4)  Da  immer  noch  bisweilen  Beiträge  fflr*s  Aufgaben-Repertorium  zu 
spät  einlaufen,  so  bringen  wir  die  Termine  zur  Absendnng  der  Beitr&ge 
fürs  Aufg.-Rep.  an  die  Redakteure  desselben  aufs  neue  in  Erinnerung 
(s.  VrV,  272,  XVL  488  und  XVH,  480): 

für  Heft  1    (1.  Jan.)    sjAtestens  am      1.  November 
2  (16.  Febr.)         „  „      16.  Diezember 


n        »> 


8    (1.  April)         „  „        1.  Februar 

4  (16.  Mai)  „  „      16.  März 


6    (1.  JuU)  „  „        1. 

6  (16.  Aug.)  „  „  16.  Juni 

7  (1.  Oki)  „  „        1.  August 

8  (16.  Nov.)  „  „  16.  September 


Später  einlaufende  Beiträge  werden  von  jetzt  ab  ohne  Weiteres  zur 
folgenden  Sendung  zurückgelegt. 

6)  Wir  wiederholen  das  im  Briefkasten  XVH«,  639  (auf  Anregung  der 
Red.  des  pädagog.  Archivs)  ausgesprochene  und  XVU,,  160  sub  4)  u.  s.  w. 
wiederholte  Gesuch  an  die  Herren  Mitarbeiter:  in  ihren  für  d.  Z.  be- 
stimmten Artikeln  nur  solche  Fremdwörter  zu  gebrauchen,  die 
sich  durch  gleichwertige  deutsche  Ausdrücke  nicht  ersetzen 
lassen;  doch  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz:  dafs  wir  hierin  nieht  radi- 
kal vorgehen,  sondern  dem  gemäfsigten  Fortschritte  huldigen. 


Billige  wichtige   pSdagogigehe  Tagesfragen  mit  besonderer 
Bertteksiehtigniig  des  mathematisehen  und  natnrwissen- 

sehaftHehen  Unterrichts. 

Vom  Herausgeber. 

unsere  Zeitschrift  hat  auch  eine  Abteilung  ^^Organisation 
des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts'^ 
Diese  Abteilung  ist  in  mehreren  Jahrgängen  leer  geblieben.  Wir 
tragen  daher  nur  eine  alte  Schuld  ab,  wenn  wir  daran  gehen, 
diese  Lücke  selbst  auszufflUen.  Denn  wir  sind  bei  der  Gründung 
der  Zeitschrift  durchaus  nicht  der  Meinung  gewesen  und  sind 
es  auch  jetzt  nicht,  dafs  dieselbe  nur  dazu  da  sei,  damit  in 
einigen  Gebieten  Torzugsweise  der  Mathematik  eine  neue 
methodische  Behandlung  einiger  specieller  Abschnitte  oder  ein 
paar  neue  Formeln  gegeben  werden;  vielmehr  sollen  mitunter 
auch  wichtige  Angelegenheiten  und  Einrichtungen,  die  auf  den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht  Einflufs  haben, 
von  einem  allgemeinen  Standpunkte  aus  betrachtet  werden.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dab  die  hier  einschlagenden  Er- 
örterungen teilweise  auf  das  Gebiet  der  allgemeinen  Pädagogik 
und  der  Schulorganisation  hinübergreifen  müssen;  das  wird 
jedoch  immer  geschehen  mit  Bücksicht  auf  die  von  der  Zeit- 
schrift vertretenen  Fächer.  Wir  behandeln  der  Reihe  nach 
folgende  Themen: 

I)  Die  Notwendigkeit  und  Heilsamkeit  einer  Rektorats- 
prüfung, 
n)  Ist  die  Einheitsschule  möglich? 
m)  Welche  Prüfungen  (der  Schüler  höherer  Schulen)  sind 

beizubehalten  und  welche  zu  beseitigen? 
lY)  Sind  die  Extemporalien  beizubehalten  oder  abzuschaffen?*) 

*)  Ein  6.  Thema,  das  wir  später  zu  bebandeln  gedenken^  ist:  Das 
ethische  Element  in  Lehrgegenständen ,  die  sich  scheinbar  gegen  das 
Ethische  spröde  yerhalten  (z.  B.  Rechnen  n.  Geographie). 

ZeitMl».  f.  oMtliem.  o.  a*tiinr.  Untorr.  JLVILL  16 


238  Vom  Herausgeber: 

L 
Die  Notwendigkeit  ttnd  HeilBamkeit  einer  Bektoratsprüfting. 

Eine  Ergänztmg  der  höheren  Lehrerausbildnng  in  Hochschalseminaren.*) 

In  der  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  der  letzten 
vierzig  Jahre  (und  gewifs  weit  mehr  der  früheren  Jahrzehnte) 
spielt  die  beklagenswerte  Thatsache  eine  Bolle,  dafs  Rektoren 
höherer  Schulen,  besonders  der  Gymnasien,  meist  Philologen**) 
mit  seltenen  Ausnahmen,  von  Realien  insbesondere  von  Mathe- 
matik wenig  oder  nichts  verstanden.  Demgemäfs  liefsen  sie  den 
realistischen  Lehrgegenständen  nicht  die  gehörige  Pflege  an- 
gedeihen,  ja  manche  suchten  sie  auch  offen  oder  insgeheim 
durch  Rede  oder  That  zu  unterdrücken,  mindestens  aber  gleich- 
gültig zu  behandeln.  Infolge  dessen  genossen  auch  die  be- 
treffenden Fachlehrer,  besonders  die  Mathematiker  nicht  die- 
jenige Achtung  seitens  der  Kollegen  und  der  Schüler,  die  ihnen 
der  Wichtigkeit  und  Würde  des  von  ihnen  vertretenen  Lehr- 
faches angemessen,  gebührte.  Wir  haben  in  dieser  Zeitschrift 
an  verschiedenen  Stellen  mehrere  recht  auffallende  ÄuTserungen 
historisch  festgestellt,  welche  sächsische  Gymnasialrektoren  über 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  als  Lehrgegenstände  des 
Gymnasiums  gethan  haben.***)    Eine  Illustration  hierzu  bietet 

*)  Dieser  Artikel  verdankt  seine  Entstehung  unsem  Erfahrungen  in 
unserer  früheren  Schulpraxis.  Doch  hatte  der  darin  ausgesprochene 
Hauptgedanke  für  uns  an  Bedeutung  verloren,  seitdem  wir  die  GfiPentliche 
Lehrpraxis  verlassen  hatten.  Erst  neuerdings  ist  uns  von  verschiedenen 
Seiten  Anregung  gegeben  worden  ihn  wieder  aufzunehmen. 

**)  Nur  höchst  selten  sind  die  Qymnasialrektoren  aus  der  Beihe  der 
Mathematiker  gewählt  worden  und  dann  waren  sie  wohl  sngleich 
Philologen.  Wir  lernten  solche  Fälle  in  Wien  kennen.  In  Deutechland 
darf  ich  wohl  an  den  verstorbenen  Rektor  Friedlein  in  Hof  (Baiem)  und 
unter  den  Lebenden  an  Gerhardt-Eisleben  erinnern. 

***)  Man  sehe  ds.  Z.  I,  S.  2  Anm.  f  ^^  den  S.  78,  Jahrg.  XVH, 
zitierten  Art.  von  Ellendt  im  Programm  zu  Eisleben  von  1865.  Ferner  den 
Weifsenfelsschen  Art.  XVI^  467  u.  die  Erlersche  Entgegnung,  Jahrg.  XVU, 
S.  78.  Da  der  1.  Bd.  d.  Zeitschrift  nicht  in  den  Händen  aller  Leser  sein 
wird,  so  wollen  wir  die  Anm.  S.  2  hier  wiederholen:  „Ein  Rektor  in  Sachsen 
hiefs  in  der  Studierstunde  einen  Schüler  die  mathematische  Arbeit  weg- 
legen mit  den  Worten:  „Was  für  barbarica  treiben  sie  da?"  Ein 
anderer  beehrte  die  Mathematik  mit  dem  Titel  „dummes  Zeug**,  ein 
dritter  sehr  glimpflich  mit  „Nebenfach**.    Diese  (übrigens  verbürgten) 
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4lie  verbürgte  Thatsache^  dafs  an  der  Leipziger  Thomasschule 
sonst  der  Mathematikns  (von  dem  das  geflügelte  Wort  ^^mathe- 
maticns  non  est  coUega*'  galt)  nur  bis  in  die  dritte  Stelle  auf- 
rücken konnte. !'')  Nicht  minder  verbreitet  hierüber  Licht  das 
berüchtigte  Programm  des  Gymnasialdirektors  Ellendt  in  Eis- 
leben (1855)-**)    Li  diesen  Bestrebungen  wurden  die  Rektoren 

Übergri£fe  konnten  bei  dem  trefflichen  alten  Gymnaaial-Regnlativ  (y.  geh. 
Schulr.  Schulze)  passieren.*' 

*)  Man  flehe  den  Aufsatz:  „Znr  Geschichte  des  mathematischen  and 
natarwissenschaftlichen  Unterrichts  an  Gymnasien  insbesondere  an  der 
Thomasschule  zn  Leipzig  von  Heym  im  Programm  der  Thomasschule 
Ost.  1872/73.  Wir  entnehmen  demselben  folgende  Stellen:  (S.  41)  „Schon 
aus  den  früheren  Mitteilungen  kann  man  schliefsen,  dafs  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  die  Lehrer  dieser  Wissenschaft  (der  Mathematik)  fast  ein 
ebenso  loses  Band  an  die  Schule  knüpfte,  als  heutigen  Tages  etwa  noch 
bei  dem  Tanzlehrer,  wenn  ein  solcher  vorhanden  ist,  stattfindet.**  Vom 
Rektor  Rost  heifst  es  (S.  41):  „So  darf  man  denn  wohl  auch  annehmen, 
dafs  Hohlfeld  von  Seiten  des  Rektors  Rost,  ohne  die  hohen  sittlichen 
Eigenschaften  dieses  um  die  Schule  verdienten  Mannes  nur  im  Geringsten 
antasten  zu  wollen,  mancherlei  Mifsachtung  zu  erfahren  und  unter  dem 
bekannten  harten  Ausspruch:  ^Mathematicus  non  est  coUega'  mehr  als 
billig  war,  zu  leiden  hatte.  Sind  doch  die  Nachklänge  dieses  Interdictes 
noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  zu  hören  gewesen  und  selbst  heute*) 
noch  nicht  ganz  erloschen.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  Rost 
alles  that,  um  die  Mathematik  und  damit  zugleich  auch,  vielleicht  ohne 
sBHien  Willen,**)  die  Person  des  Mathematikers  in  den  Augen  der  Schüler 
herabzusetzen.** 

Dafs  auch  noch  in  neuerer  Zeit  Fälle  vorkommen,  in  denen  die 
Mathematik  in  der  Person  des  Mathematikers  vom  Direktor  aus  bekämpft 
wird,  das  beweist  eine  in  dieser  Z.  Jhg.  X,  von  einem  Fachgenossen  S.  315/6 
niedergelegte  Beschwerde,  betr.  das  Gebahren  eines  Rektors  gegen  den 
Mathematiker  beim  Mat.-Examen,  ein  Fall,  in  welchem  sogar  später  der 
Schulrat  eingreifen  mafste.  Man  sehe  auch  die  Ansichten  Nobls  über 
die  Mathematik  (3.  Abt.  dieses  Hefts). 

**)  Dieses  bereits  über  30  Jahre  alte  und  mit  einem  gewissen  Eampfes- 
mut  und  mit  sittlicher  Entrüstung  über  die  damalige  rationale  theologische 
Richtung  und  den  herrschenden  Hegelianismus  geschriebene  Programm  ist 
sehr  anziehend  und  belehrend  zu  lesen.  Wir  empfehlen  daher  die  Lektüre 
desselben  allen  denen^  welche  sich  in  die  damaligen  Schull^mpfe  zurück- 

*)  1378.    D.  Bad. 

**)  Ss  möchte  doch  hleTsu  bemerkt  werden,  dab  «ach  »ohon  an  Boeta  Zeiten  ein  nur 
halbwegi  nmeiohtiger  Pftdagog  doch  eineehMi  ma£ite:  daCi,  wenn  in  einer  Bohnle  ein 
Ijehitsregenetaad  vom  Direktor  tau  vor  den  SchAlfizn  demonttrativ  mifteohtet  wird, 
dleee  Mütoohtnng  aich  »noh  muS  den  Trftger  deetelben  Obertrftgen  mufa.    D.  Bed. 

16* 


240  Vom  Herausgeber: 

mitonter    sogar   von    der  nächsten   Aufsichtsbehörde^    der  so- 


Yeraetsen  oder,  wenn  sie  jünger  sind,  dieselben  kennen  lernen  wollen« 
Die  Abhandlung  des  Direktors  (EUendt)  führt  den  Titel:  „Aach  eine 
Stimme  über  das,  was  den  Gymnasien  not  thut"  Für  nnsem 
Zweck  teilen  wir  folgende  Stellen  darans  mit: 

(S.  10):  „Dagegen  ist  es  notwendig,  dats  einerseits  der  eigentliche 
Beligionsnnterricht  nicht  nur  im  allgemeinen  christlichen,  sondern  im 
konfessionellen  Sinne  (immer  die  evangelische  Einheit  sowohl  den  Katholiken 
als  den  ünchristen  gegenüber  yoraosgesetst)  erteilt,  andererseits  aller  Unter- 
richt vom  Geiste  des  Christentums  durchdrungen,  erfüllt  und  geheiligt  werde. 
Davon  kann  man  allerdings  die  Mathematik  ausnehmen,  die  aus  andern 
Gründen,  wiewohl  in  weiser  (jetzt  nicht  vorhandener)  BeschiHnkung,  beibe- 
halten werden  muls,  einer  solchen  Durchdringung  aber  nicht  fähig  ist.  Auch 
von  den  Naturwissenschaften  gilt  jene  Forderung  nur  in  einem  sehr  be- 
schränkten Mafse.  Diese  als  Darlegung  der  schöpferischen  Herrlichkeit 
Gottes  fiftssen  zu  sollen,  ist  zwar  ein  Modesteckenpferd  s&müicher  Realisten; 
allein  sie  würden  sich  höchst  l&cherlich  machen,  wenn  sie  z.  B.  die 
Mineralogie  oder  die  Gesetze  der  Mechanik  und  Optik  im  Geiste  frommer 
Betrachtungen  behandeln  wollten;  sie  thun  es  auch  nicht,  sondern  wollen 
ihr  Schofskind  nur  der  Zeitströmung  empfehlen,  gleichwie  sie  im  Jahre 
1880  mit  dem  Winde  der  Hegelei  segelten.  Sprachen  dagegen,  Litteratur 
und  Geschichte  können  und  sollen  im  Lichte  des  Christentums  betrachtet 
werden  indem  durch  sie  teils  die  Vorbereitung,  teils  die  Vollendung  der 
christlichen  Offenbarung  gelehrt,  und  mit  dem  unterschiede  und  Irrtum 
zugleich  die  Übereinstimmung  und  Wahrheit  dargethan  wird." 

(S.  12):  „Wichtiger  aber  als  alles  dies  ist  die  Beschränkung  der 
Tyrannei,  welche  die  Mathematik  bisher  in  den  Gymnasien  aus- 
übt. Die  unbestreitbare  Erfahrung,  dafs  die  geistvollsten  Schüler  für  die 
Mathematik  keinen  Sinn  haben,  und  dafs  selbst  die  Fleifsigsten  sie  meistens 
nur  aus  Pflicht  und  ohne  Interesse  treiben,  so  wie  die  nicht  minder  erweisliche 
Thatsache,  dafs  die  beschränktesten  Köpfe  oft  ganz  vorzügliche  Mathematiker 
sind,  zeigt  zur  Genüge,  dafs  die  bisherigen  Lehrpläne  und  Prüfungsgesetze 
diese  Wissenschaft  unverhältnismäfsig  bevorzugen,  indem  die  Lehrstücke 
darin  über  den  Gesichtspunkt  allgemeiner  Ghrundbildung  hinaus  und  auf  das 
praktische  Gebiet  der  Fachstudien  sich  ausdehnen.*)  Dies  ist  aber  eben  so 
fehlerhaft,  als  wenn  man  Philologie,  Theologie  und  Jurisprudenz  auf  den 


*)  Nioht  minder  elnwitig  pflegen  die  meiatan  mftthematisohen  Lehrer  ohne  Bftokiioht 
auf  den  Gee«mtorg»ni«miu  des  Unterriohta  nur  ihre  WiMenioh«ft  ine  Ange  in  fMaen. 
loh  kann  eine  Sohole  anfOhxen,  deren  Mathematlku  leit  Jahren  (nalOrlioh  vmioaat)  gegen 
die  Vertetning  in  allen  Klaeeen  ra  Protokoll  proteetiert,  weil  ■  einer  Meiniing  naoh  die 
Mathematik  nioht  genug  berttokiiohtigt  wird;  eine  andere,  deren  Mathematlkna  den  in  den 
Sprachen  Torteilhaft  Beurteilten  allemal  aohleohte  Zenauren  giebt,  und  eine  dritte,  deren 
Mathematlkna  in  einem  kllralioh  eraohienenen  Programm  die  aogenannton  (I)  Oymnaaien  Ottei^ 
reloha  bewundert,  weil  aie  die  Mathematik  bereite  in  der  aweitoberaten  Klaase  beendigen, 
um  in  der  obenten  in  aieben  Woehenatondon  Fhjaik  an  lehxenl    (Ana.  tob  SII«iidt.) 
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genannten  ^Gymnasialkommission^  oder  ihrem  Vorsitzenden  unter- 


Gymnasien  systematiBch  zu  Lehrgegenatänden  erheben  wollte.  Unstreitig 
ist  die  Trigonometrie  sehr  anziehend,  aber  sie  gehört  nicht  in  das  Gym- 
nasium, weil  sie,  gleich  dem  Hebräischen  für  die  Theologen,  nur  dem 
Offizier,  dem  Feldmesser  nnd  dem  Mathematiker  von  Profession  dient. 
Mit  ihr  fallen  die  Logarithmen,  ein  blofses  Abkürznngsmittel  trigono- 
metrischer Beohnnngen.  Die  Kombinationslehre  ist  eine  Spielerei.  Die 
Stereometrie  besitzt,  wie  alle  geometrische  Eonstraktion,  anstreitig  eine 
gewisse  bildende  Kraft;  aber  ihre  Aufgaben  setzen  ein  Mafs  yon  —  man 
möchte  sagen  —  abstrakter  Phantasie  TOraus,  das  erfahrungsmäfsig  nur 
sehr  wenigen  Schülern  eigen  ist  Wenn  hiemach  der  mathematische 
Unterricht  auf  die  Planimetrie,  die  Lehre  Ton  den  Zahlen,  Proportionen, 
Potenzen  und  Wurzeln  und  die  Gleichungen  des  ersten  nnd  zweiten 
Grades  beschränkt,  und  statt  der  vier  Aufgaben,  deren  Lösung  in  vier 
Stunden  fOr  die  meisten  Abiturienten  eine  Unmöglichkeit  ist,  nur  zwei 
gefordert  werden,  so  reichen  in  den  mittlem  Klassen  (wie  schon  jetzt) 
drei,  in  den  obem  zwei  wöchentliche  Stunden  vollkommen  aus.  Die 
Physik  mufs  derjenigen  mathematischen  Grundlagen,  die  über  das  eben 
gesteckte  Ziel  hinaus  gehen,  entkleidet,  die  Naturgeschichte  in  den  untern 
Klassen  ganz  gestrichen  und  nur  in  Tertia  eine  allgemeine  physiologische 
Übersicht  der  drei  Reiche  gegeben  werden.  Hierzu  genügen  zwei,  für  die 
Physik  in  Prima  und  Sekunda  eine  Wochenstunde.  Letzteres  ist  z.  B. 
in  Pforte  hergebracht,  und  man  hat  nie  über  Nachteile  dieser  Einrichtung 
klagen  hören.*)  £ine  weitere  Ausdehnung  des  mathematisch-physikalischen 
Unterrichts  überlasse  man  einstweilig  den  Bealschulen,  die  sich  daran  für 
den  Mangel  wirksamerer  Bildungsmittel  schadlos  halten  mögen.  Ob  sie 
in  der  bisherigen  Weise,  d.  h.  ohne  alles  Prinzip,  noch  lange  fortbestehen 
werden,  kann  nach  den  wenig  tröstlichen  Erfahrungen,  die  man  an  ihnen 
gemacht  hat,  zweifelhaft  erscheinen.  Natürlicher  ist  es  jedenfalls,  bei  der 
töglich  zunehmenden  und  von  mir  in  ihrem  ganzen  Umfange  erkannten  (?) 
Bedeutung  der  Naturwissenschaften  für  das  industrielle  Leben,  das  Ziel 
der  Bealschulen  dem  durchschnittlichen  Alter  ihrer  Zöglinge  gemäfs  enger 
zu  stecken,  dagegen  die  Ackerbau-,  Handels-  und  Gewerbeschulen  zu  ver- 
mehren. Ob  übrigens  jenes  allgemein  gefühlte  Mifsverhältnis  der  Mathe- 
matik zu  den  klassischen  Studien  abgestellt  werden  wird,  steht  sehr  zu 
bezweifeln.    Neueste  Verordnungen  scheinen  dem  geradezu  entgegen  zu 


*)  Hftoh  einer  Ton  Prot  Dr.  Baehblnder  in  Pforte  erbetenen  Hitteilnng  lat  ee  »ber 
in  Pforte  eeit  1865  immer  beeeer  geworden.  Der  geehrte  Herr  FeehkoUege  Mbreibt  uni 
hierftber:  „Ale  ich  Mich.  1866  ftle  6.  Prof.  nach  Pforte  kam,  ftod  ich  1  81  Phytlk  in  der 
Geeamtprim»  ror.  Auf  meinen  Antrag  wurden  ee  Ton  Mich.  1866  ab  ewei  8t,  daxn  trat 
Michael.  18S6  1  8t.  in  IIa;  Oit.  1867  worden  beide  Primen  auch  In  der  Phyiik  getrennt 
Oel  1878  kam  eine  81  in  Üb  himra  and  Ton  Oel  1883  wurden  ei  auch  in  IIa  und  üb  je 
8  St.  Dabei  war  ein  reicher  phyiikaliecher  Apparat  vorhanden,  der  mit  JShrlloh  110  Thlr. 
erhalten  und  vermehrt  wurde,  wae  noch  der  Fall  iet.**  Ahnlichee  geachah  fOr  die  Natur- 
gesclilflhto  imter  Mitwirkung  dee  S.  Mathematiken  Sagoriki.  — 
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stützt.'^)  Zugegeben^  dafs  diese  Falle  nur  vereinzelt  dastehen^  so 
würde  es  doch  gewifs  recht  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  sein 
nachzuweisen,  dafs  die  altphilologischen  Leiter  und  Lehrer  der 
Gymnasien  in  ihrer  Majorität  (denn  einzelne  Ausnahmen  ändern 
an  der  Thatsache  nichts),  den  Realien,  insbesondere  der  Mathe- 
matik, eine  liebevolle  Pflege  hätten  angedeihen  lassen  oder 
ihr  überhaupt  wohlwollend  entgegengekommen  wären.**) 


sein.  Ja,  es  giebt  Uniyer8it9.ten  und  Residenzen^  in  denen  die  Mathematik 
über  das  bisher  vorgeschriebene  Schalziel  weit  hinaus  getrieben  wird,  und 
zwar  von  denen,  die  darauf  zu  sehen  berufen  sind,  dafs  dies  nicht  ge- 
schehe.   Gesetze  scheinen  für  diese  Herren  gar  nicht  zu  existieren." 

Es  durfte  nicht  uninteressant  sein^  noch  demjenigen  Teil  des  S.  32 
gegebenen  Lehrplans,  der  unsere  Fächer  betrifft,  mitzuteilen.  Damach 
war  im  Gymnasium  zu  Eisleben  die  Stundenzahl  in  den  einzeln  Klassen  für 


1 

TI 

III 

IV 

V 

Vi 

Wochen  tl. 
Sa. 

Haupt-Sa 

Mathematik 
u.  Rechnen 

4 

4 

3 

3 

4 

4 

22 

42 

Naturkunde     2       2       2    |   2    |    2       2    |        12       | 

Geographie 

-1 

1    1 

1 

2    1 

«    1 

2 

8 

Sieht  man  von  den  Stunden  fär  die  Nebenfächer:  Schreiben,  Zeichnen, 
Singen  (»=  17)  ab,  so  war  das  Verhältnis  der  sprachUch-geschichtlichen 
Stunden  zu  den  mathem.-natnrw.,  wie  128  :  42  d.  i.  ca.  3  :  1.  Das  aber 
war  dem  Rektor  Ellendt  zu  viel.  —  (Man  vgl.  unsere  Nachschrift  S.  264). 
*)  Diese  „Kommission**  besteht  in  Sachsen  gewöhnlich  aus  dem 
1.  Geistlichen  d.  Orts  (Superintendent),  dem  Bürgermeister  und  einem 
dritten  (wechselnden)  studierten  Mitgliede  (Advokat  od.  dergl.).  Sie  ist 
eine  ähnliche  Mittelbehörde,  wie  in  Preufsen  das  Kuratorium. 

**)  Man  lese  in  Paulsens  „Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  aof 
den  deutschen  Schulen  und  Universitäten**  S.  728  u.  734  und  überhaupt 
die  Partie,  welche  die  Gymnasialgeschichte  der  60er  Jahre  mit  der  Ab- 
sicht der  Wiederherstellung  des  Latinitätsbetriebs  behandelt.  Wir  teilen 
4^au8  folgende  Stellen  mit: 

(S.  728.)  „Von  einem  Rivalisieren  zwischen  Mathematikern  und  Philo- 
logen war  in  einer  der  ersten  Verfügungen  des  Ministeriums  Eichhorn  die 
Rede  und  den  Mathematikern  dies  ernstlich  untersagt  worden:  sie  sollten 
sich  auf  ihr  Pensum  beschränken  (Wiese,  Ges.  u.  V.  I,  99).  Beschränkung 
des  mathem.  Unterr.  empfahl  auch  die  Konferenz  westfälischer  Direktoren 
i.  J.  1854  (Erler,  167).  Ebenso  Ellendt  in  dem  erwähnten  Progpramm 
(Eisleben  1855),  wo  den  Mathematiklehrem  viel  böses  nachgesagt  wird: 
wie  sie  den  Schülern,  welche  die  alten  Sprachen  liebten,  das  Leben  sauer 
machten,  indem  sie  ihnen  schlechte  Zensuren  gäben,  ja  sogar  ihre  Ver- 
setzung zu  hintertreiben  suchten.     Ellendt  will  nur  zwei  Mathematik- 
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Diese  Thatsache,  die  offene  oder  geheime  Znrückschiebongy  so- 
zusagen die  Eindämmang  der  maihematiseh-naturwissenschaft- 
liehen  LehrScher  seitens  der  altphilologischen  Leiter  und  Lehrer 
der  Gymnasien,  hat  ja  bekanntlich  auch  die  Gründang  von 
Bealsehnlen  veranlafst^  die  sodann  im  Laufe  der  letssten  vierzig 
Jahre  eine  allmähliche  Vervollkommnung  und  Annäherung  an 
die  Gymnasien  erfahren  haben  und  nun  aus  Realschulen  Real- 
gymnasien geworden  sind.  Ja,  wir  können  hinzufügen,  dafs 
dieser  umstand  mit  zur  Gründung  dieser  Zeitschrift  geführt 
hai  Ein  solcher  Zustand,  wie  der  geschilderte,  ist  aber  einer 
höheren  Schule  unwürdig  und  musste  sich  auf  die  Lange  der 
Zeit  als  unhaltbar  erweisen.  Wir  wollen  nun  gerne  zugeben, 
daCs  hierin  in  neuerer  Zeit  vieles  nach  und  nach  besser  ge- 
worden ist  und  sich  auch  unter  den  Altphilologen  —  Dank 
dem  von  ihnen  selbst  genossenen  besseren  Unterricht  —  die 
Wertschätzung  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Lehr- 
facher erhöht  hat  Aber,  ist  denn  dies  etwa  das  Verdienst  der 
Philologen  und  Theologen?  Hat  man  etwa  gehört,  dafs  ein 
Gymnasialrektor  beantri^  hätte,  das  Lehrgebiet  der  Mathe- 
matik und  der  Naturwissenschaft;  in  Gymnasien  den  Forderungen 
der  allgemeinen  Bildung  entsprechend  zu  erweitem  und  zu  ver- 
tiefen?   Ln  Gegenteil!    Schritt  für  Schritt  haben  die  Vertreter 


stunden  in  den  obem  E[la8Ben.  Aber  die  Sache  erwies  sich  als  nicht  thon- 
lieh.  Das  nene  Prfifnngareglement  lä&t  es  bei  den  alten  Bestimmungen.** 
(S.  734.)  Dort  wird  berichtet  über  den  Yersoch  die  Dispensation  der 
künftigen  Theologen  und  Philosophen  von  dem  mathem.  n.  physik.  Unter- 
richt in  der  Gymnasial -Prima  dnrchEüsetEen  (Vorschlag  v.  Wehrmann) 
berathen  auf  der  Pommerschen  und  Westf.  Dir.-Eonf.  1868/4  (s.  Erler 
Dir.-Eonf.  I,  288)  und  über  die  Ablehnung  dieses  Yorsohlags.  Hieraus 
ist  folgende  Stelle  charakteristisoh:  „Ein  zweiter  Ghrund  der  Ablehnung 
war,  mit  Seyffert  xu  reden,  die  Furcht  yor  den  Realisten,  welche  Furcht 
im  Grunde  nichts  anderes  ist,  als  das  böse  Gewissen  der  Philologen 
selbst:  natürlich,  es  ist  ja  in  Wirklichkeit  fär  die  meisten  Studierenden 
gar  nicht  notwendig,  lateinisch  schreiben  und  griechisch  lesen  zu  können, 
wie  jeder  weifs,  der  auf  unseren  Universitäten  auch  nur  ein  wenig  sich 
umgesehen  hat  Diese  Lage  der  Dinge  nimmt  den  Philologen  den  Mut, 
für  eine  Einflchrftnltung  des  mathematischen  Unterrichts  su  Gunsten  des 
Altsprachlichen  ernstlich  einzutreten:  sie  fürchten  den  Entecheidungskampf, 
denn  sie  haben  das  Bewufstsein,  er  kann  nicht  mehr  zu  ihren  Ghinsten 
ausfallen.    Darum  begnügen  sie  sich  mit  dem  Halben."  — 
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der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Lehrfacher  im  Laufe 
der  Jahre  sich  den  Boden  erkämpfen  müssen  für  eine  fruchtbare 
Wirksamkeit  und  für  die  Anerkennung  der  Wichtigkeit  ihrer 
Lehrfacher*);  sie  sind  hierin  unterstützt  worden  durch  den 
Druck;  welchen  die  Vervollkommnung  der  Naturwissenschaften 
auf  die  allgemeine  Bildung  ausgeübt  hat,  einen  Druck,  welcher 
sich  fortgepflanzt  hat  durch  die  öfiPentliche  Meinung  in  der  Presse 
und  durch  die  Volksvertretungen  (Landtage)  bis  zu  den  obersten 
Schulverwaltungen  (Unterr.-Ministerieu).  So  ist  es  nun  endlich 
—  dem  Himmel  sei  Dank  —  dahin  gekommen,  dafs  selbst**)  in 
preufsisch^i  Gymnasien  jetzt  das  Nötigste  aus  der  Naturgeschichte 
gelehrt  wird,  und  dafs  von  preufsischen  Gymnasiallehrern  bereits 
recht  schätzbare  Leitfaden  hierzu  erschienen  sind.***) 

Trotz  alledem  scheint  es  uns,  dafs  man  noch  weit  entfernt 
sei  von  einer  Verfassung,  wie  sie  eine  weise  und  liebevolle 
Schulverwaltung,  ja  die  Lehrerschaft  selbst  wünschen  mufs,  und 
welche  anderen  Schulgattungen  zum  Muster  dienen  könnte.  Zu 
den  mancherlei  Erfordernissen  einer  solchen  Musterverfassung 
gehört  auch  die  wohldurchdachte  Heranbildung  von  Gym- 
nasiallehrern und  die  Heranbildung  von  Direktoren  aus 
dieser  Lehrerschaft.  Über  diese  (immer  noch  fehlende)  Aus- 
bildung von  höheren  Schulamtskandidaten  an  zu  gründenden 
Hochschulseminaren   (mit  Ubungsschulen!)  haben   wir   uns  in 

*)  Es  hat  nns  daher  immer  ein  eigentümliches  GefcUil  beschliohen, 
wemi  wir  in  neuerer  Zeit  hören  oder  lesen  mulsten,  wie  im  Kampfe  des 
Gymnasiams  und  der  Bealschnle  die  Altphilologen  sich  stellten  als  wüfsten 
sie  nicht,  dafs  die  Vertreter  des  alten  Gynmasiams  diesen  Kampf  dorch 
einen  langen  hartnäckigen  passiven  Widerstand  heraufbeschworen, 
mindestens  aber  nicht  vermieden  haben.  Dieses  sich  unschuldig  stellen 
kommt  beinahe  einem  Schuldbekenntnis  gleich.  Auch  der  Vortrag  von 
Seliger  in  Meüsen  „das  Gymnasium  und  seine  neuesten  G^egner**  ver- 
leugnet dies  nicht.    Vergl.  XVÜ,  476. 

*^  Dieses  „selbst^  bezieht  sich  auf  die  Thatsache,  dafs  Sachsen 
hierin  Preufsen  immer  voran  war,  wie  wir  an  mehreren  Stellen  d.  Z. 
schon  hervorgehoben  haben,  s.  B.  in  analyt.  Geom.  u.  Naturgesch.  Man 
lese  auch  unseren  Artikel  y,Zur  Reform  des  mathem.  u.  naturw. 
Gymnasialunterrichts  inPreufsen**  Jahrg. X,  184 ff.,  317 ff.,  401ff.~ 
***)  Hierher  gehören  z.  B.  die  Leitfäden  f.  d.  Naturgesch.  von  Bail 
(s.  z.  B.  Mineralogie.  2.  Aufl.  Lpcg.  1886,  Fues.),  ferner  Bork,  Elemente 
d.  Chemie;  angezeigt  in  XVII,  821  u.  298. 
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ds.  Z.  öfter  und  besonders  eingehend  in  unseren  Thesen  VI, 
351  u.  f.  sowie  in  X,  327  u«  f.  ausgesprochen^  sodaXs  uns  die 
Wiederholung  unserer  Ansichten  überflüssig  erscheint.*)  Auch 
von  Andern  ist  hierüber  vieles  und  z.  T.  recht  Treffliches  ge- 
schrieben worden.  Dagegen  hat  unseres  Wissens  noch  niemand 
über  die  notwendige  Ergänzung  zu  dieser  Ausbildung, 
die  Heranbildung  von  Rektoren  aus  den  Lehrkörpern^  sich 
eingehend  verbreitet.  Für  diese  Ausbildung  darf  man  aber  v  er- 
langen ^  dafs  die  Rektoren  von  Gymnasien ,  Lehranstalten,  die 
immer  noch  den  obersten  Rang  einnehmen,  in  allen  Fächern, 
die  nicht  ihr  Hauptfach  sind,  doch  soweit  vorbereitet  seien, 
daCs  sie  sowohl  die  Leistungen  der  Schüler,  als  auch  die  Methode 
ihrer  Lobrer  zu  beurteilen  und  eventuell  zu  berichtigen  vermögen 
und  zwar  nicht  nur  im  allgemeinen,  sondern  auch  im  besonderen 
so  weit,  als  diese  Methode  durch  die  Natur  des  Lehrgegenstandes 
bedingt  ist  Dies  ist  auch  sehr  wichtig  wegen  der  Probe- 
kandidaten, so  lange  in  Ermangelung  von  Hochschulseminaren 
die  Einrichtung  des  „Probejahres^  noch  besteht.  Ein  Rektor 
soll  in  Notfällen,  bei  Vakanzen  und  zufalligen  Behinderungen, 
einspringen  und  aushelfen,  ja  er  soll  den  Lehrer  jedes  wissen- 
schaftlichen Faches**)  vertreten  können.  Nicht  nur  in  der 
Achtung  seiner  Schüler,  sondern  auch  in  der  seiner  Lehrer  wird 
er  dadurch  steigen.  Dagegen  läfst  sich  nach  unseren  Erfahrungen 
der  üble  Eindruck  nicht  verleugnen,  den  das  offene  und  — 
beinahe  demonstrative  -  Geständnis  der  Unwissenheit  und 
Urteilsunfähigkeit  auf  Lehrer  und  Schüler  macht.***)   Nicht 

*)  Es  möge  hier  bemerkt  werden,  dafs  in  allen  von  nns  gelesenen 
Schriften  und  AiiMtien  über  dasselbe  Thema  unser  Artikel  va  nnserm 
grofsen  Befremden  vollständig  —  man  gestatte  das  Wort  —  ignoriert 
worden  ist,  z.  B.  auch  in  der  (übrigens  sehr  lesenswerten)  Broschüre  des 
Leipziger  Theologen  Hof  mann,  die  praktische  Vorbildung  zum  hohem 
SchuLunt  auf  der  Universität.  Leipzig  1881;  und  in  Vogt,  das  {Mag. 
Univ.-Seminar  etc.    Leipzig  1884. 

**)  Nur  die  Künste  dürften  hiervon  eine  Ausnahme  machen.  Man 
kann  nicht  verlangen,  dafs  ein  Rektor  zugleich  ein  guter  Musiker  (Sänger), 
Turner  und  Zeichner  sei. 

***)  Verf.  ds.  erinnert  sich  aus  seiner  Gymnasialzeit,  als  in  der  philo- 
gophischen  Propädeutik  (Encyklopädie  der  Wissenschaften)  die 
Mathematik  an  die  Reihe  kam,  dals  der  im  Deutschen  tüchtige  und 
auch  als  Dichter  wohlbekannte  Lehrer  (Konrektor)  offen  und  frei  erklärte: 
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minder  soll  ein  Rektor  Verständnis  zeigen  fOr  die  Zweck- 
mäfsigkeit  der  anzuschafibnden  Lehrmittel;  wenn  er  auch 
hierin  den  Fachlehrern  die  Hauptstimme  zuerkennen  wird.  Daus 
er  auch  in  die  Tiefen  der  andern  wissenschaftlichen  Lehrfadier 
eingedrungen  sei,  wird  man  billigerweise  bei  den  heutigen  hohen 

der  betr.  Abschnitt  sei  vom  „Matbematikus*'  verfafst,  da  er  selbst  von 
Matbematik  nicbts  verstünde.  Die  erbetene  Unterstützung  des  Matbematikas 
war  natürlich  das  Klügste,  was  er  than  konnte,  aber  das  Qest&ndnis 
machte  auf  uns  doch  einen  eigentümlichen  Eindruck.  —  Ein  sächsischer 
Rektor  gestand  offen,  dafs  er  yon  Stereometrie  nichts  verstehe,  da  er 
auf  seinem  Gymnasium  (in  Hessen)  dieselbe  nicht  gelernt  habe;  und  von 
den  Schülern  sagte  er:  „halb  betteln,  halb  stehlen  sie  sich  durch.*'  — 
Ein  Geistlicher,  Präses  einer  Gymnasialkommission,  (Superintendent) 
äuTserte:  „wir  Alten  verstehen  nichts  von  Mathematik  und  haben  doch 
auch  etwas  Tüchtiges  gelernt  und  können  etwas  1''  —  Ein  Lokalschul- 
inspektor einer  sächs.  Realschule  2.  0.,  ein  alter  Geistlicher  —  Archi- 
diakonus  —  verherrlichte  nach  der  öffentlichen  Prüfung  sein  Schlufswort 
wie  folgt:  „ich  verstehe  zwar  nichts  von  Englisch,  aber  ich  denke,  wenn 
ein  Lehrer  mit  seinen  Schülern  englisch  sprechen  kann,  da  müssen  sie 
doch  schon  etwas  leisten.**  [Alles  vom  Verf.  ds.  selbst  gehört].  Über 
dies  Alles  darf  man  sich  nicht  wundem,  denn  wie  wenig  die  humanistischen 
Gymnasien  vor  40  J.  noch  gerechten  Anforderungen  entsprachen,  darüber 
lese  man  unsere  Anm.  XVII,  648  wo  wir  das  Gymnasium  anklagen,  dals  es 
uns  weder  einen  Stern,  noch  eine  Pflanze,  noch  ein  Thier,  noch  auch 
ein  Mineral,  überhaupt  nichts  von  Naturgeschichte  gelehrt  hat;  und 
ebenso  lese  man  die  AuTserungen  eines  berühmten  nun  verstorbenen  sächs. 
Juristen  (O.-Si-A.  v.  Schwartze)  in  ds.  Z.  XVII,  894.  Man  vergL  hierzu 
die  treffliche  Bemerkung  Littrows  in  der  Vorrede  zu  seinen  Wnndem 
des  Himmels  7.  Aufl.  Einl.  S.  8.  i,Die  meisten  selbst  von  denjenigen, 
welche  auf  vielseitiges  Wissen  und  sogar  auf  eigentliche  Gelehrsamkeit 
gerechten  Anspruch  machen,  die  mit  Stolz  auf  den  Vorrat  ihrer  gesanunelten 
Kenntnisse  sehen  und  Unwissenheit  jeder  Art  ffir  ein  Gebrechen  halten, 
die  meisten  von  diesen  stehen  doch  gar  nicht  an,  so  oft  zufällig  die 
Bede  auf  die  mathematischen  Wissenschaften  kommt,  ihre  völlige  Un- 
kenntnis als  eine  ganz  erlaubte  Sache,  die  sich  gleichsam  von  selbst 
versteht,  mit  einer  Offenheit,  mit  einer  Naivität  zu  bekennen,  die 
man  für  Scherz  halten  müDste,  wenn  sie  nicht  gewöhnlich  gleich 
darauf  von  Fragen  und  Äufserungen  begleitet  würde,  die  eine 
Art  von  Entsetzen  erregen  und  die  Wahrheit  jenes  Geständ- 
nisses nur  zu  sehr  bestätigen. 

Wir  wollen  Übrigens  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  es  auch 
Fälle  gegeben  haben  kann,  in  denen  ein  Mathematiker  oder  Physiker  be- 
fremdliche Unwissenheit  in  Sprachen  oder  Geschichte  gezeigt  hat.  Dies 
ist  natürlich  ebenso  zu  verurteilen. 
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Anforderungen  und  bei  der  Vertiefung  der  Wissenschaft  nicht 
von  ihm  verlangen  dürfen  und  nur  wenige  weit  und  tief  Ter- 
anlagte  sozusagen  gottbegnadete  Lehrer-  und  Gelehrtennaturen 
werden  dies  annähernd  yermogen.*)  Dafs  er  aber  das  Verlangte 
leiste,  das  mufs  der  Staat  durch  eine  regulativmäfsig  festgesetzte 
Prüfung  sich  sichern.  Wir  wollen  diese  Prüfimg  Rektorats- 
prüfung nennen.  Einen  Anlauf  hierzu  finden  wir  bereits  in 
einer  preufsischen  Einrichtung  in  dem  sogen.  Golloquium  pro 
rectoratu,  bestimmt  durch  die  Cirk.-Ver£  ▼.  21.  IL  1867  (s.  Wiese 
V.  u.  G.  2.  Aufl.  n^  p.  294  u.  f.).  Dieses  Golloquium  ist  keine 
Prüfung,  sondern  nur  ein  Mittel  zum  Ausweis  über  die  Qualifikation 
zum  Direttor,  insofern  er  Verwaltungs-,  Kegierungs-  und  Er- 
ziehungsbeamter  ist;  es  wird  Tom  Provinzialschulkollegium  ab- 
genommen. Dab  er  in  allen  Fächern  zu  unterrichten  verstehe, 
ist  nicht  verlangt;  es  heifst  a.  a.  0.  nur:  ,,die  wissenschaftliche 
Qualifikation  mufs  vollständig  dokumentiert,  also  die  Fähig- 
keitin den  obern  Klassen  zu  unterrichten  durch  Zeugnisse 
über  die  abgelegte  Prüfung  und  über  die  praktische  Lehrerwirksam- 
keit nachgewiesen,  eventuell  vorher  eine  Dispensation  von  diesem 
Erfordernis  ausnahmsweise  erteilt  worden  sein.^^ 

Diese  „CoUoquia''  wären  unseres  Erachtens  zu  regelrechten 
Prüfungen  zu  erheben,  ähnlich  wie  man  für  Lehrerinnen  die 
Schulvorsteherinnen-Prüfnngen  hat.**)  Sie  müfsten,  so  lange  wir 
Hochsehulseminar- Prüfungskommissionen  noch  entbehren,  vor 
einer  gemischten  Kommission***)  bestanden  werden.  Ist  der  be- 
treffende Humanist,  so  hätte  er  die  Prüfung  mindestens  in  Realien 

*)  DaCs  es  aach  solche  Männer  gegeben  hat,  unterlieg^  wohl  keinem 
Zweifel.  Zu  denen,  die  neben  der  Philologie  zngleioh  das  mathem.  Qebiet 
oder  umgekehrt  beherrschten,  gehörten  wohl  von  den  Verstorbenen  der 
schon  genannte  Rektor  Friedlein  in  Hof  ond  der  Mathematiker  Jacob i 
in  Scholpforta  und  von  den  Lebenden  dürjFlien  eu  nennen  sein,  Rektor 
Gerhardt  in  Eisleben  und  Hultsch  in  Dresden.  Auch  unter  den 
preufsischen  Oberschulräten  und  Schulräten  dürfte  man  solche  finden.  So 
erfuhren  wir  in  Berlin,  dafs  die  Herren  Bonitz  und  Elix  sofort,  da 
nöthig,  Abiturienten  ans  dem  Stegreife  —  wenn  auch  jeder  in  seiner 
Weise  —  examinierten. 

**)  Auch  füLr  geistl.  Ämter  hat  man  ja  dergl.,  z.  B.  wenn  Pastoren  in 
höhere  Ämter  (z.  B.  Saperintenduren)  einrücken. 

^°^)  Etwa  zwei  (Ober)schulrilthen,  zwei  Univ. -Professoren,  näml.  einem 
Humanisten  und  einem  Realisten  und  einem  (altem)  Rektor. 
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zu  bestehen,  ist  er  Realist  in  der  (alten  oder  neuen)  Philologie 
verbunden  mit  Geschichte,  in  beiden  Fällen  soweit,  dalis  er  den 
oben  bezeichneten  Bedingungen  genügte.  Auf  das  Pädagogische 
und  besonders  auf  das  Direktionstalent  wäre  um  so  mehr  Gewicht 
zu  legen,  als  ein  Bektoratsamt  einen  gewiegten  Schulmann  verlangt. 
Als  Grundsatz  fär  die  Wahl  eines  Oberlehrers  aus  mehreren  zum 
Rektor  sollte  gelten,  um  es  mathematisch  auszudrücken,  dafs 
die  pädagogischen  und  wissenschaftlichen  Fähigkeiten 
zusammengenommen,  ein  Maximum  bilden,  so  aber,  dafs 
erstere  die  letzteren  noch  überwiegen.*) 

Wenn  wir  bisher  vorzugsweise  von  Gymnasien  redeten,  so 
ist  es  nicht  unsere  Meinung,  dafs  es  bei  Realgymifasien  und 
Realschulen  etc.  anders  sein  solle.  Vielmehr  hat  auch  hier  ein 
Realist,  sei  er  Mathematiker  oder  Naturwissenschafter,  seine 
wissenschaftliche  und  seine  Lehrbeföhigung  zu  einem  Rektorate 
in  einer  Prüfung  nachzuweisen;  er  hat  zu  zeigen,  dafs  er  im- 
stande sei  die  philologischen  Lehrfächer  bis  zu  einem  hin- 
reichenden Grade  zu  lehren  und  zu  beurteilen,  um  so  mehr,  da 
leider  der  Erfahrung  nach  das  „Sichgehen  lassen''  im  Sprach* 
liehen  bei  Mathematikern  und  Naturwissenschaftern  häufiger 
anzutreffen  ist,  als  man  erwarten  sollte  und  jeder  Mangel  an 
sprachlicher  Bildung  des  Mathematikers  oder  Physikers  als  Über- 
legenheit des  Philologen  erscheint.  Denn  ein  Mangel  au  sprach- 
licher Bildung  des  Realisten  wird  von  andern  weit  eher  und 
leichter  erkannt,  als  beim  Philologen  der  viel  leichter  zu  ver- 
deckende Mangel  an  realistischer  (mathematisch -naturwissen- 
schaftlicher) Bildung.  Es  würde  sich  daher  sehr  empfehlen, 
wenn  Mathematiker  und  Physiker  mit  ihrem  Hauptfach  immer 
noch  wenigstens  eine  Sprache  (am  besten  eine  neuere)  als 
Nebenfach  verbänden. 

Dafs  aus  so  herangebildeten  Rektoren  die  Schulräte  und 
aus  diesen  die  Oberschulräte  und  Referenten  für  die  Unterrichts- 
ministerien auszuwählen  sind,  versteht  sich  von  selbst  und  ist 
ja  auch  jetzt  schon  üblich.    Doch  sollte  hierin  wie  in  Österreich 


*)  Ganz  BO,  wie  bei  der  Wahl  eioes  ElaBsenobersten  (primus).    Der 

ist  zu  wählen,  bei  dem  die  Zensuren  in  Leistangen  und  sittl.  Verhalten 

ein  Maximum  bilden,  so   aber,   dafs  das   sittl.   Verhalten  aasschlag* 
gebend  ist. 
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Zweiteilung  eintreten,  d.  h.  in  jeder  Schnlbehorde  ein  Rat  die 
hmnanistisclien,  ein  andere^  die  reaUstisehen  Lehrfächer  ver- 
treten,*) 

Einrichtungen,  wie  sie  im  Vorstehenden  angegeben  sind, 
konnten  der  Schule  nur  zum  Heile  gereichen,  indem  sie  die- 
selbe vor  Einseitigkeit  bewahren  wfirden.  Zustande,  wie  die 
beklagten,  konnten  durch  sie  yerhütet  werden  und  darum  halten 
wir  solche  Einrichtungen  fOr  notwendig. 

IL 
Ist  die  BinhettaMehnle  mSglioh? 

EHese  Frage,  aufs  neue  angeregt  durch  den  verflossene 
Ostern  in  Halle  tagenden  Einheitsschulverein,  über  dessen  Ver- 
handlungen dieses  Heft  einen  kurzen  Bericht  enthält,  haben  wir 
bereits  in  ds.  Z.  im  Jahre  1879  in  dem  Artikel  „Zur  Beform 
des  mathematischen  und  naturwissenschaflichen  Gym- 
nasialunterrichts in  Preufsen^  (Art.  HL  Jahrg.  X,  401  u.  f.) 
zu  beantworten  gesucht.  Es  sei  daher  gestattet,  eine  Stelle 
jenes  Artikels  mit  einer  Abänderung  hier  zu  wiederholen: 

Die  Einheitsschule  ist  nur  möglich,  wenn  die  Lehr- 
gegenstande der  beiden  Hauptgruppen,  der  sprachlich-geschicht- 
lichen und  der  mathematisch-naturwissenschafllichen  gerecht, 
d.  h.  gleichmäfsig  verteilt  sind.  Das  Verhältnis  der  wöchenir 
liehen  Stundenzahl  der  ersten  zur  Stundenzahl  der  zweiten  Gruppe, 

welches   bislang  4  : 1  ( -»  1 :  jj  oder  höchstens  3  :  1  ( — =  1 :  ^ j 

war,*^)  mufs  in  das  Verhältnis  2 : 2  (>»  1 :  1)  übergehen  oder 
demselben  werngstens  sich  sehr  nähern.  Das  ongehenre  Über- 
gewicht  der  Sprachstunden  muüs  fallen.  Aber  auch  innerhalb 
jeder  Gruppe  mufs  gerechte  Verteilung  sein.  Sie  ist  nicht, 
wenn  im  Sprachgebiet  die  alten  (toten)  Sprachen  vor- 
herrschen. Um  dies  weiter  auszufahren,  müssen  wir  vorerst 
einen,  unserer  Überzeugong  nach  durch  die  Erfahrung  bestätigten, 
Grundsatz  aufstellen:  „zwei  fremde  Sprachen  neben  der  Mutter- 

*)  In  Sachsen  z.  B.  ist  seit  dem  Abgange  SchlOmilchs  nnr  ein  Ver- 
treter der  sogen,  „hmnanistiseben**  Lehrfächer  f.  h.  Seh.  im  ü.-MiniBterinm. 
Derselbe  beaufsichtigt  anch  die  Realgymnasien  nnd  Realschulen. 
**)  S.  ds.  Z.  VlI,  443—446,  bes.  446. 
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spräche  sind  zur  grammatischen  Schulung  hinreichend,  sofern 
man  sie  nur  so  auswählt,  dafs  sie  einander  in  ihren  Wirkungen 
ergänzen.  Mehr  als  zwei  Sprachen  aber  zugleich  und  gründ- 
lich zu  erlernen,  ist  für  den  jugendlichen  Geist  schädlich.*) 
Giebt  man  dies  zu,  so  fragt  es  sich  nur  noch:  welche  zwei 
Sprachen  sind  hier  auszuwählen?  Und  nach  welchem  Prinzip 
soll  die  Wahl  geschehen?  Da  man  nun  jedenfalls  dem  Prinzip 
der  Mannichfaltigkeit  respektive  Allseitigkeit,  oder,  wie  man  es 
gern  (nennt,  ^harmonischen  Ausbildung',  möglichst  Rechnung 
tragen  mufs,  so  dürfte  doch  mindestens  eine  alte  (tote)  und, 
um  auch  die  modernen  Bildongsd/emente  zu  berücksichtigen, 
eine  neue  Sprache  auszuwählen  sein.  Von  den  beiden  alten 
Sprachen  mufs  aber  die  Wahl  auf  diejenige  fallen,  welche  die 

*)  Streng  genommen  sind  aber  selbst  zwei  fremde  Sprachen  noch 
zu  viel.  Denn  —  das  wird  sich  doch  jeder,  der  ehrlich  gegen  sich  selbst 
sein  will  und  sich  keiner  Selbsttänschnng  hingiebt,  zugestehen  mflssen, 
dafs  schon  die  Erlernung  nur  einer  fremden  Sprache,  zumal  neben  der 
Betreibung  von  Wissenschaften  und  der  Pflege  der  Muttersprache,  seine 
ganze  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch  nimmt.  Es  ist  uns  daher  unfafsbar, 
wie  der  Einheitsschulrerein  in  seinem  Programm  sagen  kann:  „Dieselbe 
(näml.  die  Verschmelzung  der  beiden  Schulgattungen  G.  n.  R.)  scheint  ihm 
mit  Beibehaltung  des  Grieohisohen  und  EneliBohen,  ohne  Ver- 
mehrung der  Gesamtzahl  der  Lehrstunden  und  ohne  Überanstrengung 
der  Schüler  möglich."  Die  nun  dort  angegebenen  Bedingungen  dieser 
Möglichkeit  rerstehen  sich  aber  für  jede  Schale  von  selbst  und  sind  doch 
kein  Monopol  der  Einheitsschule!  Der  Einheitsschul-V.  will  also  Tier 
und  mit  dem  Deutschen  sogar  fünf  Sprachen  nebeneinander  betrieben 
wissen  1  Das  ist  denn  doch  ein  starkes  Verlangen!  Nach  unserer  Ansicht 
sind  zwei  fr.  Sprachen  das  äufserste  Mals,  bis  zu  dem  man  noch  gehen 
darf,  wenn  man  Erfolge  erwartet  und  wenn  man  die  ganze  französische 
Grammatik  fleifsig  durchstudiert,  viel  übersetzt  und  viel  gelesen  hat,  kann 
man  doch  noch  nicht  unter  Franzosen  französisch  verstehen  und  sprechen. 
Erst  durch  einen  mehij ährigen  Aufenthalt  und  Verkehr  mitten  im  fremden 
Volke  erlangt  man  eine  leidliche  Sprachfertigkeit.  Die  schwierigeren  Fein- 
heiten der  fremden  Sprache  aber  erlangen  wir  selbst  bei  einem  dauernden 
Aufenhalte  im  Volke  niemals  ganz.  Vollends  bei  einer  toten  Sprache, 
wo  die  Möglichkeit  der  Prüfung  im  lebenden  Volke  wegfällt!  Wie  laut 
würde  vielleicht  heute  der  wiederauferstandene  römische  Advokat  Cicero 
lachen  über  einen  auf  sein  klassisches  Latein  (vielleicht  nicht  mit  Unrecht) 
stolzen  Gymnasialrektor  1  Welche  Aussprache  und  welche  Betonongl 
Juvenal  dürfte  am  Ende  dazu  ausrufen:  Difßcäe  est  saUram  non 
scribere/  — 
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grammatische  Durchbildung  des  Schülers  am  meisten  fördert 
Da  nun  als  solche  die  lateinische  Sprache  anerkannt,  über- 
dies auch  bereits  in  beiden  Schulgattungen  eingeführt  .ist^  so 
wäre  unbedingt  das  Latein  zu  wählen  und  zwar  in  einer  Aus- 
dehnung  und  Tiefe  zu  treiben,  wie  dies  jetzt  schon  auf  dem 
Gymnasium  geschieht  Das  Griechische  dagegen  mufs  als 
obligatorischer  Lehrgegenstand  fallen,  denn  es  ist  nicht  nur 
wegen  seiner  FormenfUle  schwieriger  zu  erlernen,  sondern  wird 
auch  bei  einer  geringem  Stundenzahl  (6  gegen  10)  jetzt  schon 
durchschnittlich  weit  ungenügender  erlernt  als  das  Latein.*) 
Ist  es  denn  nicht  auch  besser,  eine  alte  Sprache  gründlich  zu 
erlernen,  als  zwei  ungründlich  oder  halb? 

Fragt  es  sich  nun,  welehe  von  den  gangbarsten  drei 
neuem  fremden  Sprachen  (Englisch,  Spanisch,  Franzosisch)  als 
obligatorische  auszuwählen  sei,  so  mufs  (da  Spanisch  gar 
nicht  in  Bede  kommen  kann),  die  Wahl  unbedingt  auf  das 
Englische  fallen.  Denn  die  englische  Sprache  ist  nicht  nur 
Weltsprache,  weit  mehr  als  das  Französische,**)  sondern 
die  Engländer  haben  auch  eine  viel  bedeutendere  Litteratur. 
Ist  nun  bei  den  alten  Sprachen  die  grammatische  Bildungs- 

*)  "Wer,  wie  Verf.  dieseB,  eine  Reilie  von  Reifeprüfungen  an  Gym- 
nasien mit  angehört  und  z.  T.  mit  abgenommen  hat,  wird  hiervon  Über- 
Bsngt  sein.  Die  flotte  (oder  wenigstens  leidliche)  Übersetrong  einer  vor- 
gelegten lateinischen  Stelle  sticht  sehr  ab  von  dem  Badebrechen  der 
griechischen  Übersetzung.  (Die  Philologen  sind  übrigens  selbst  unter- 
einander uneinig  darüber,  welcher  von  den  beiden  klassischen  Sprachen 
der  Vorrang  bezw.  die  Oberherrschaft  gebühre;  denn  eine  Minorität  ist  für 
das  Griechische).  Überdies  ist  das  Griechische  nach  Erfahrung  und  Ansicht 
des  Verfassers  wegen  der  Fülle  seiner  Formen,  die  mechanisch  auswendig 
gelernt  und  eingeübt  werden  müssen,  sogar  seh &d lieh,  da  es  bei  dem 
Alter,  in  dem  es  gewöhnlich  begonnen  wird^  der  Gedankenlosigkeit 
Vorschub  leistet  und  den  jugendlichen  Geist  uniähig  macht  zur  Auffassung 
der  lebenden  Formen  und  der  Gesetze  der  Natur  und  des  Raumes.  Den 
Einwurf  aber,  daTs  n&mlich  die  neuere  Etymologie  das  Erlernen  des 
Ghrieohischen  erleichtere,  indem  sie  ähnlich  der  genetischen  Methode 
der  (Geometrie  wirke,  muss  Verf.  zurückweisen.  Davon  sind  wir  —  trotz 
Curtius  u.  a.  —  noch  weit  entfernt.  Man  sehe  übrigens  den  Artikel 
,Da8  Urteil  eines  Amerikaners  Über  das  Griechische"  in  d. 
8.  Abt  ds.  Hefts. 

**)  Bekanntlich  kommt  bezüglich  der  Verbreitung  der  drei  genannten 
Sprachen  vor  dem  Franiötischen  erst  das  Spanische. 
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fähigkeit  Gesichtspunkt  bei  der  Auswahl  gewesen,  so  müssen 
wir  hier,  um  dem  Prinzip  der  Allseitigkeit  und  der  Ergänzung 
zu  genügen,  die  Litteratur  des  Volkes  und  die  Verbreitung 
der  Sprache  als  die  Hauptgesichtspunkte  bei  der  Auswahl  fest- 
setzen. So  haben  wir  in  der  ^^Einheitsschule^'  eine  alte  und 
eine  neue  (moderne),  eine  romanische  und  eine  germanische 
Sprache,  dazwischen  als  Bindeglied,  oder  Eonzentrationspunkt 
die  deutsche  (Mutter-)Sprache,  deren  Pflege,  wie  auch  schon 
yiel&ch  gefordert  worden  ist,  als  Eonzentrationslinie  oder  Axe 
durch  die  ganze  Schulbildung  hindurch  ziehen  mufs,  weshalb 
auch  der  deutschen  Grammatik  und'  der  Logik  ein  weit  grofserer 
Spielraum  und  Einflufs  im  Lehrplan  zu  gestatten  ist 

Griechisch  und  Franz&sisch  aber  würden  forthin  als 
fakultative  Lehrgegenstande  behandelt  werden  müssen,  jenes 
namentlich  (wie  schon  jetzt  das  Hebräische)  für  Philologen  und 
Theologen,  dieses  für  künftige  Lehrer  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  und  für  Neuphilologen.  Die  so  wichtige 
griechische  Litteratur  aber  werde  im  geschichtlichen  und 
deutschen  Unterrichte  verarbeitet.^ 

Aus  diesen  Worten,  die  wir  in  der  Hauptsache  auch  heute 
noch  unterschreiben,  geht  hervor,  daXs  wir  die  Aufgebung  zweier 
Sprachen,  einer  alten  (des  Griechischen)  und  ebenso  einer  neuem, 
(der  franzosischen)  als  obligatorischer  Lehrgegenstände,  also 
die  gleichzeitige  Betreibung  nur  zweier  fremden  Sprachen 
als  die  conditio  sine  qua  non  der  künftigen  Einheitsschule  be- 
trachten. Das  Griechische  würde  .furderhin  die  Rolle  des 
Hebräischen  auf  dem  Gymnasium  spielen,  dieses  aber  wäre  an 
die  Universität  zu  weisen,  wohin  es  ohnehin  gehört.  Das  Fran- 
zösische wäre  zwar  fakultativ,  müfste  aber  doch  etwas  mehr 
Berücksichtigung  finden,  da  mannichfache  Gründe  seine  Eenntnia 
nötig  machen.  Der  Mathematik  und  den  Naturwissenschafben 
jedoch  müfste  mehr  Spielraum  gelassen  werden.  Es  dürfte  noch 
eine  sehr  bescheidene  Forderung  sein,  wenn  wir  für  jeden 
Schultag  eine  mathematische  Lehrstunde  fordern  und  darein 
auch  die  sphär.  Trigonometrie  mit  den  Anfangsgründen  der 
Astronomie  einschliefsen,  indem  wir  weiter  die  Physik  mit  2 
w.  Stunden  schon  von  Hla.  beginnen  lassen  und  für  jede 
Elasse  2  Stunden  w.  Naturgeschichte  festsetzen,  einschliefslich 
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der  Chemie.  Auch  ftlr  die  Geographie  wären  je  2  Stunden  za  be- 
stimmen. Das  geometrische  Zeichnen  aber,  d.  h.  die  darstellende 
Geometrie,  wäre  mindestens  in  dem  Umfange  zu  betreiben,  wie 
es  schon  jetzt  auf  den  Realgymnasien  geschieht*) 

Ein  solches  Gymnasium  würde  allerdings  einem  Real- 
gynmasinm  weit  ähnlicher  sein,  als  einem  sogen.  Human- 
gymnasium, während  die  Einheitsschulmänner  ihr  Zukunfts- 
gymnasium dem  letztem  annähern  wollen.  Man  wird  uns  zurufen: 
Du  verlangst  in  der  That  viel,  sehr  viel!  Du  willst  ein  neues 
Gebäude  von  Grund  aus  auff&hren!  Ich  antworte:  ja,  eine 
Radikalkur  ist  nötig!  Hier  können  wir  nicht  quacksalbern. 
Ein  bloses  Heftpflaster  genfigt  nicht!  Ein  tiefer  Schnitt  mufs 
in  die  Wunde  gemacht  und  das  wilde  Fleisch  herausgeschnitten 
werden!  Wenn  das  Schiff,  überlastet^  nicht  mehr  forttreibt  und 
zu  sinken  beginnt,  dann  ist  es  höchste  Zeit,  die  entbehrliche 
Ladung  über  Bord  /u  werfen,  um  die  unentbehrliche  und  die 
Mannschaft  vor  dem  Untergange  zu  retten. 

Werden  die  Altphilologen  aber  hierauf  eingehen?     Preis- 
geben des  Griechischen?  Niemals!  Haben  doch  selbst  die  Einheits- 
schulmänner in  ihrem  Programm  (§  1)  die  „Beibehaltung  des 
Giieohisohen''  als  Hauptbedingnng  ganz  besonders  hervorgehoben. 
Wie    viel    mehl-   werden   erst   die   Altphilologen   arbeiten   und 
kämpfen,   um  das  sinkende  Wrack  noch  über  Wasser  zu  er- 
halten!**)   Andererseits  dürften  aber  die  Realschulmänner  auf 
diese  Einheitsschule  auch  nicht  eingehen;  denn  sie  werden  das 
„Französische^^  als  unentbehrlich  hinstellen.    Sonach  hatte 
unsere  Einheitsschule  wenig  Hoffiiung  verwirklicht  zu  werden. 
Aber  auch  jene  der  Einheitsschulmänner  dürfte  sie  nicht  haben. 
Denn  die  Herren  „Humanisten**  werden  doch  nicht  etwa  glauben, 
dals  die  Realisten  wie  blinde  Mäuse  in  die  gestellte  Falle  lauten, 
♦)  Einen  Stundenplan  für  diea«  Einheitsschule  weiden  wir  «pÄter  » 

•^  Als  in  den  vierriger  Jahren  d«.  Jahrb.   das   „QeapenB^    «^  ^^^^ 
schnle"  aber  ent  in  der  Ferne  erwshien,  era&hlte  man  von  ®*^^^^  Sc\wiV 
Gjmn.-Rektor  die  gehaznischte  Änfflernng:  er  liefae  «ich  eher   !^^^^^Y^en. 
thor  anfhängen'*,  als   aus   seinem  GymnaBium    eine  ReaUc  ^äCb  man 

Diese  Besorgnis  w&re  unnötig  gewesen,   wenn   er  geahnt  h&t  ®  ^^^^^^aeln 
yiersig  Jahre  später  in  Sachsen  noch  Realschulen  in  Gymna»*«^ 
wfirde  (Würzen  n.  a.). 

ZMaehx.  f.  mathem.  n.  nstiurw.  Unt«rr.  XYIIT. 
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die  doch  auf  nichts  anderes  ausgeht^  als  durch  eine  neue^  wenig 
verbesserte,  Auflage  des  gegenwärtigen  Oymnasiüms  das  (jenen 
wenn  nicht  verhafste  so  doch  unbequeme)  Realgymnasium  aas 
dem  Wege  zu  rilumenl  0,  diese  Schlauheit  ist  nicht  schlau 
genug,  um  von  den  Realisten  nicht  durchschaut  zu  werden! 
Wenn  sich  also  nicht  ein  Alexander  findet^  der  diesen  unl5sbaren 
gordischen  Knoten  mit  dem  Schwerte  eines  Machtspruchs  durch- 
haut, so  ist  nicht  abzusehen,  wie  dieses  Ratsei  gelöst  werden 
soll.  Am  Ende  ist  das  Philippi,  bei  dem  wir  uns  dann  wieder- 
sehen,  doch  noch  die  Gabelschule  Krummes.  — 

m. 

Welche  Prüfungen  aind  beisubehalten  und  welche 

ma  beseitigen? 

Man  hat  schon  oft  und  auch  neuerdings  wieder*)  der  Ab- 
schaffung der  öffentlichen  Jahresprüfungen  der  einzelnen 
Klassen,  sowohl  in  niedem  als  auch  in  hohem  Schulen,  das 
Wort  geredet.  Uns  erscheint  dieses  Verlangen  unberechtigt 
und  unklug.  Die  öffentlichen  Jahresprüfungen  vor  der  Schul- 
behörde, dem  Lehrerkollegium  und  dem  Publikum  bieten  die 
einzige  Gelegenheit  im  Schuljahr  für  das  letztere  d.  h.  ffir  die 
Angehörigen  der  Schüler  und  fär  Freunde  der  Schule,  von  dem 
innern  Leben  derselben  d.  i.  der  Thätigkeit  der  Lernenden  und 
Lehrenden,  ihrer  Lehrart  und  auch  von  manchem  anderen,  z.  B. 
den  innern  Einrichtungen  und  Lehrmitteln  der  Schule,  durch 
eigne  Anschauung  und  Anhörung  Kenntnis  zu  erlangen.  Der 
Einwurf,  der  sich  zugleich  zu  einem  Vorwurf  zuspitzt,  es  werde 
hier  dem  Publikum  nur  „Sand  in  die  Augen  gestreut''  und  eine 
„Schaustellung^^  geboten,  mi^  wohl  durch  manche  Vorgänge, 
besonders  in  Priyatschulen  begründet  sein;  aber  auch  hier  gilt: 
äbusfis  non  toüü  usum;  dieser  Mifsbrauch  laXst  sich  leicht  yer^ 
hindern:  man  verfahre  wie  bei  der  Reifeprüfung.  Den  Schülern 
bleibe  der  gewählte  Abschnitt  des  Prüfungsgegenstandes  völlig 
unbekannt^  der  Lehrer  aber  erhalte  das  Thema  erst  am  Abend 
vor  dem  Prüfungstage  oder  —  noch  strenger  —  zwei  Stunden 
vor  der  Prüfung  in  versiegeltem  Kouvert  von  der  Schulbehörde. 
Für  die  Mitglieder  des  Lehrkörpers  ist  diese  Jahresprüfung  fast 

*)  Z.  B.  auf  der  jüngsten  allgem.  d.  Lehrerrersammlmig  in  Gotha. 
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die  einzige  Oelegenheit  im  Schuljahr^  die  Methode  ihrer  Kollegen 
kennen  zu  lernen.  Zwar  ist  eine  Prüfungsstonde  keineUnter- 
richtsstunde,  aber  auch  beim  Prüfen  (Examinieren),  wenn  es 
nicht  zu  einem  geistlosen  ^^Abfragen''  herabsinkt,  kann  der 
Lehrer  seine  Methode  durchblicken  lassen;  denn  zu  dem  oft 
schon  angeregten  und  gewifs  sehr  zweckmäfsigen,  gegenseitigen 
Hospitieren  kommt  es  doch  aus  aufsern  und  innem  (psycho- 
logischen) Gründen  sehr  selten  oder  —  gar  nicht.  Überhaupt 
ist  eine  öffentliche  Schulprüfung  zugleich  eine  Lehrprobe  für 
den  Lehrer,  die  er  vor  der  Schulbehorde,  vor  seinen  Kollegen 
und  Yor  dem  Publikum  ablegen  mufs,  eine  Art  erneutes  Examen, 
weniger  über  seine  Kenntnisse,  als  über  seine  Kunst  im  Unter- 
richten und  über  die  Kunst  die  Resultate  seines  Unterrichts 
und  seiner  Zucht  den  ZuhSrem  geschickt  vorzuführen.  Die 
Orts-  oder  Proyinzial-  (bezw.  Landes-)  Schulbehorde  in  der 
Person  des  Schulinspektors  oder  Schulrats  kann  zwa^  jeden 
Tag  „inspizieren'',  aber  sie  wartet  damit  erfahrungsmäfsig  meist 
so  lange,  bis  eine  besondere  Veranlassung  oder  Notwendigkeit 
vorliegt.  Diese  Veranlassung  ist  gewöhnlich  die  Reifeprüfung 
(das  Maturitats-Examen)  oder  die  Jahresprüfung. 

Solch  eine  Jahresprüfong  fordert  naturgemäfs  Lehrer  wie 
Schüler  auf  zu  einer  innem  Sammlung,  zu  einem  prüfenden 
Rückblick  auf  das  im  Laufe  des  Schuljahres  Qelehrte  und  Ge- 
lernte. Sie  gewinnt  dadurch  etwas  Weihevolles,  ein  ethisches 
Gepräge  und  kann,  falls  sie,  wie  es  sich  ja  schickt,  mit  Ge- 
sang und  Gebet  begonnen  und  beschlossen  wird,  auch  äufser- 
lieh  etwas  Weihevolles,  Würdiges,  ja  sogar  das  Geprage  einer 
kirchlichen  Feier  an  sich  tragen«*) 

Fallt  dieses  alles  mit  der  Prüfung  zugleich  fort,  so  entbehrt 
das  Schulleben  eine  edle  Anregung  und  sinkt  immermehr  zur 
Prosa  herab.**)  Die  Prüfung  soll  aber  Vorläufer  der  Versetzung 

*)  In  östeireich  (Wien)  fanden  wir  die  Einrichtung,  daTs  an  öffent- 
lichen (katholische)  Schnlen  dem  Beginn  des  ScbaljahrB  ein  Qottesdienst 
in  der  Kirche  (sogen,  »^eiligengeistfeier**)  voranging  nnd  ein  ebensolcher 
das  Schaljahr  beschlofs. 

*^  Dieser  Znstand  ist  vergleichbar  nnserm  jetzigen  (sächsischen)  Kirchen - 
gesang.  Dieser  hat  seit  EinfQhrang  der  nenen  Liturgie  etwas  Eintöniges 
und  Prosaisches,  weil  die  Choralzwischenspiele  abgeschafPb  sind.  Denn 
diese   gaben  dem  Organisten  noch  Gelegenheit  einen  poetischen  Hauch 

17* 
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(Translocation)  sein,  die  den  Schlufs  des  Schuljahrs  bildet;  diese 
aber  ist,  da  sie  in  Erwartung  des  Kommenden  in  den  Schülern 
ohnehin  eine  ernste  und  feierliche  Stimmung  erzeugt,  unbedingt 
als  die  Hauptfeierlichkeit  im  ganzen  Schuljahr  zu  betrachten. 
Überhaupt  würde  die  Aufhebung  der  öffentlichen  Jahresprüfnng 
beinahe  einer  Abschliefsung  der  Schule  nach  aufsen  gleich- 
kommen und  an  dem  Charakter  der  Öffentlichkeit  riel  einbfifsen. 
Die  Schule  würde  in  der  Phantasie  des  Publikums  die  Erinnerung 
an  die  von  dicken  Mauern  umgebenen  Kloster  des  Mittelalters 
erwecken  oder  an  die  von  Wällen  und  Gräben  umgebenen 
Festungen  erinnern.  « 

In  den  Jahresprüfungen  hat  insbesondere  der  Lehrer  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  Gelegenheit  sowohl  in  der 
Unterredung  mit  den  Schülern,  als  auch  durch  die  schriftlichen 
vorzulegenden  Prüfungsarbeiten  den  Einflufs  merken  zu  lassen, 
den  seijie  Lehrfächer,  trotz  der  ihnen  zugewiesenen  geringen 
Stundenzahl,  auf  die  geistige  Vorbildung  der  Schüler  ausüben. 
Eh  ist  dies  bei  der  Kürze  der  mündlichen  Prüfung  freilich  nicht 
leicht,  ja  es  ist  u.  E.  beinahe  ein  Kunststück.  Es  mochte  die 
Aufgabe  eines  besonderen  Artikels  sein  hierauf  tiefer  einzugehen, 
als  es  in  diesem  kurzen  nur  allgemeine  Gesichtspunkte  angeben- 
den Aufsatze  geschehen  kann. 

So  viel  dürfte  aber  ohnedies  fest  stehen,  dafs  ein  geschickter 
Lehrer  der  Natur  Wissenschaften  eine  Prüfung  z.B.inPhysik  weit 
anziehender  gestalten  kann,  als  ein  Sprachlehrer  eine  Prüflings- 
stunde  aus  der  griechischen  Formenlehre;  jene  bewegt  sich 
in  der  lebendigen  Natur,  diese  in  den  Sprachformen  eines  toten 
Volkes.  Ja,  es  kann  unter  Umstanden  selbst  eine  Stunde  geo- 
metrischer Formenlehre  anziehender  sein,  als  die  Durch- 
sprechung einer  Horazschen  Ode  oder  eines  Kapitels  aus 
Thukydides.*)   Auch  eine  geschickte,  wenn  auch  sehr  sparsame 

über  den  G^saiig  sn  verbreiten.  Der  Mifsbranch,  dafs  mancfae  der  Oigel- 
künsÜer,  die  man  nicht  besser  herangebildet  hatte,  hie  und  da  profiin 
worden  (sogen.  „Schalmeisterzwirn**),  hat  leider  den  Gebranch  beseitigt. 
*)  Ja,  unseres  Erachtens  ist  die  Beschäftigang.  mit  einer  so  erhabenen 
Wissenschaft,  wie  die  Astronomie  ist,  eine  Tiel  edlere  und  yon 
grOfserer  ethischer  Wirknng,  als  die  eingehende  Beschäftigung  mit 
den  toten  Römern,  einem  Volke,  das  an  Herrsch-  nnd  Ünterdrfickmigs- 
sncht,  an  roher  Gtewalttl^tigkeit  und  Grausamkeit  gegen  besiegte  Feinde, 
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Yorf&hruDg  und  Benatzong  vdrbandener  Lehrmittel  in  dieser 
Prüfung  (ftir  die  eine  volle  Stunde  gewährt  werden  sollte)  ist 
nicbi^  wie  viele  meinen,  abzuweisen. 

Diese  Gelegenheiten  würden  beim  Fortfall  der  Jahres- 
prüfung dem  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
entgehen,  er  konnte  fortan  seine  Thätigkeit  und  sein  Lehr- 
geschick nur  innerhalb  der  Wände  seines  Lehrzimmers  entr 
falten;  dalier  liegt  es  im  Literesse  der  Fachlehrer  für  Bei- 
behaltung dieser  Prüfungen  mit  aller  Entschiedenheit  einzutreten. 

Nach  dem  Gesagten  halten  wir  an  der  Ansicht  fest:  Die 
öffentlichen  Jahresprüfungen  sind  in  niedern  wie  in 
hohem  Schulen  beizubehalten. 

Dagegen  sind  die  Reifeprüfungen  (Maturitäts-Examiua) 
abzuschaffen  mit  Ausnahme  jener  für  Fremde.  Es  fordert 
beinahe  den  Humor  und  Spott  heraus,  wenn  ein  Lehrkörper, 
welcher  Schüler  6  bis  9  Jahre  lang  unterrichtet  und  erzogen 
hat,  die  Frage,  ob  dieselben  denn  nun  endlich  für  das  Studium 
an  einer  Hochschule  reif  seien,  sich  durch  eine  besondere  Schlufs- 
prüfung  mufs  beantworten  lassen.  Dies  ist  wohl  bei  Fremden 
berechtigt,*)  bei  den  eigenen  Schülern  aber  überflüssig. 

Zudem  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dafs  häufig  der  Erfolg 
der  Prüfung  bei  einem  tüchtigen  Schüler  durch  zufallige  äufsere 
Einflüsse  getrübt  wurde  und  ganz  anders  sich  gestaltete,  als 
man  erwartete  und  zu  erwarten  berechtigt  war  und  umgekehrt: 
dafs  ein  minder  tüchtiger  Schüler  ein  unerwartet  gutes  Examen 
machte.  Solche  Fälle  sind  immer  geeignet,  ein  Lehrerkollegium 
in  peinliche  Verlegenheit  zu  setzen,  weil  es  genötigt  oder 
wenigstens  versucht  ist,  ein  (vielleicht  durch  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  befestigtes)  sicheres  Urteil  über  einen  Schüler  im 
letzten  Augenblick  wieder  umzustofsen. 

Man  könnte  einwenden,  dafs  die  Abgangsprüfung  der  Be- 


an  Unmenschlichkeit  und  Unchristliclikeit  (Sklaverei,  ChriBtenverfolgung) 
seinesgleichen  in  der  Menschengeschichte  sacht.  In  uns  wenigstens  hat 
die  Beschäftigung  mit  römischer  Geschichte,  trotz  der  Lobeserhebungen 
der  Altphilologen,  als  Rückstand  doch  nur  einen  Abscheu  hinterlassen. 
*)  Ähnlich  wie  man  in  Preofsen  sogen.  „Eommissionsprüfnngen  far 
Lehrerinnen  hat,  d.  s.  Prüfungen  für  Fremde  vor  einer  Yom  K.-Minister 
ernannten  S^ommission. 
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hörde  wegen  da  aei,  damit  diese  sich  von  der  Reife  der  Schüler 
überzeuge  und  event.  Ungerechtigkeiten  verhindere.  Aber  die 
Aufsichtsbehörde  hat  ja  das  Fortschreiten  und  Vorrücken  der 
Schüler  Jahre  lang  schon  mitbeobachtet  und  kontrolliert!  Sie 
ist  auch  jederzeit  in  der  La^e  ungerechte  Beurteilungen  auf  Be- 
schwerden hin  abzuändern«  Nur  in  zweifelhaften  Fällen 
hat  für  Einheimische  die  Reifeprüfung  noch  Berechtigung. 
Es  ist  daher  zu  bedauern^  dafs  eine  sächsische  höchst  zweck- 
mäfsige  Einrichtung  der  40er  Jahre  ds.  Jh.  nicht  weiter  Ein- 
gang gefunden  hat,  ja  in  Sachsen  selbst  —  warum,  ist  uns  be- 
kannt —  wieder  aufgegeben  worden  ist.  Darnach  wurde  den 
Gymnasial  -  Abiturienten  die  Prüfung  erlassen  in  allen  jenen 
Lehrfächern,  in  denen  sie  in  den  letzten  drei  Halbjahren  (es 
waren  damals  noch  halbjährliche  Versetzungen  und  anderthalb- 
jährige Kurse)  mindestens  die  zweite  Zensur  erhalten  hatten.'^) 
Soll  nun  aber  dennoch  und  trotz  alledem  das  Mai-Examen 
beibehalten  werden,  so  mufs  es  —  wie  auch  schon  oft  verlangt 
worden  ist  -  an  der  Universität  abgelegt  werden.  Erlangt 
denn  ein  Bürgerschüler  auf  Grund  seines  Bürgerschulzeugnisses 
Aufnahme  in's  Gymnasium?**)  Mufs  er  nicht  erst  eine  Auf- 
nahmeprüfung bestehen?  Also  sollte  folgerichtig  auch  ein  ab- 
gegangener Gymnasiast  seine  Aufnahmefähigkeit  vor  der  hohem 
Lehranstalt,  der  Universität  beziehentl.  der  polytechnischen  Hoch- 
schule beweisen.  Ob  dies  die  Herren  Universitäts-Professoren 
in  ihrer  Bequemlichkeit  oder  in  ihrem  süfsen  Feriengenufs  stören 
würde,  kann  hier  nicht  in  Frage  kommen.  Denn  voraussichtlich 
würden  doch  diese  Aufnahmeprüfungen  der  Universität  vor  Be- 
ginn der  ,,Vorlesungen''  abgehalten  werden  müssen***)  und  bis 
dahin  müfsten  auch  die  Au&ahme  Suchenden  noch  Schüler  bleiben^ 
um  bei  einer  event.  Zurückweisung  wieder  zur  Schule  zurück- 
kehren zu  können.    Diese  Einrichtung  hätte  aber  den  nicht  hoch 


*)  Verf.  selbst  ist  deshalb  bei  seinem  Abgange  vom  Gymnasium  kraft 
dieser  EinrichtuDg  von  der  Prüfang  in  beinahe  allen  Lehrf&chem  dia- 
pensiert  worden. 

**)  Unter  ^^Gymnasium"  ist  hier  zugleich  das  Realgymnasium  gemeint; 
überhaupt  gilt  das  Gesagte  fOr  jede  höhere  Schule. 

***)  Sie  könnten  auch  zu  Beginn  der  Hochschnlferien  (im  Augosf)  sein, 
doch  würde  alsdann  das  letzte  Schalhalbjahr  zu  sehr  verkürzt  werden. 
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genug  anzaschlagenden  Vorteil;  dafs  alle  Abiturienten  eines 
HochschulbezirkB  (einer  Provinz ,  eines  Landes)  mit  gleichem 
Mafsstabe,  weil  von  derselben  Kommission,  gemessen  würden, 
während  jetzt,  trotz  Regulativ  und  beisitzendem  ,,E5nigl.  Eom- 
missar^',  Verschiedenheiten  in  den  angelegten  Beurteilungs- 
Mafsstaben  der  einzelnen  Prüf ungs- Kommissionen  sich  geltend 
machen  müssen.*)  Auch  dürfte  der  Ausfall  dieser  Prüfungen  eine 
wohlthät^e  Rückwirkung  auf  die  Gymnasien  äufsem. 

Was  also  die  Reifeprüfung  betrifft,  so  sind  (nach  dem 
Vorausgehenden)  zwei  Fälle  möglich:  entweder  fallt  sie  i.  A. 
fort, «oder  sie  bleibt  und  wird  an  der  Hochschule  abgenommen. 

Soll  sie  fortfallen,  dann  müfstei^  so  feste  Normen 
fcLr  das  Reifezeugnis  geschaffen  werden,  dafs  eine  Vernach- 
lässigung der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Fächer 
oder  eine  Agitation  seitens  der  stets  in  der  Majorität  befind- 
lichen philologischen  Mitglieder  des  Lehrkörpers  gegen  die 
Mathematik  als  Hauptfach  unmöglich  wird.  Gäbe  z.  B.  die 
Durchschnittszensur  (d.  i.  das  arithmetische  Mittel)  der  drei  letzten 
Jahreskurse,  also  von  Obersekunda  ab,  noch  die  Censur  UI,  so 
wäre  der  Schüler  in  dem  betr.  Fache  noch  für  reif  zu  erklären, 
natürlich  mit  Angabe  dieser  Zensur  im  Zeugnis.  Gäbe  die  Durch- 
schnittszensur dagegen  3b  oder  4,  so  wäre  ihm  eine  Nach- 
prüfung au&uerlegen  und  bestände  er  auch  diese  nicht,  so  wäre 
er  schonungslos  zurückzuweisen.  Die  sogen.  „  Kompensation '' 
gegen  sprachliche  Leistungen  -—  eine  überhaupt  durch  nichts  zu 
rechtfertigende  Einrichtung**)  —  sollte  unzuläfsig  sein.    Dem 


*)  Im  K.  Sachsen  2.  B.  sind  ca.  16  Gymnasien  und  also  ebeosovieie 
PrüfungB-EomDiiflsionen,  während  an  der  Universit&t  nur  eine  sein  dürfte, 
deren  Mitglieder  —  zur  Vermeidung  von  Ueberbürdong  —  ja  abwechseln 
könnten.  — 

**)  Unsere  motivierte  Ansicht  hierüber  sehe  man  in  dem  Bericht  über 
die  Bützower  Lehrerversammlnng  1878  in  Bd.  IX,  484  nnd  in  dem  Art. 
„Zar  Beform  d.  mathem.  u.  natorw.  Gymn.-Unterr.  in  Prenfsen".  X,  187, 
Anm.  **).  Die  „Kompensation**  zwischen  heterogenen  Lehrfächern  s.  B. 
Griechisch  nnd  Mathematik  macht  ohngefähr  denselben  Eindruck,  wie 
wenn  man  im  Schuhmacherhandwerk  einen  Lehrling,  der  noch  keine 
Stiefeln  besohlen  kann,  znm  Gesellen  sprechen  wollte,  nnr  deshalb,  weil 
er  gute  SÜefebch&fte  macht  Sinn  hat  diese  Einrichtung  etwa  nur 
innerhalb    desselben    Lehrgegenstandes;    wenn    z.    B.  in    einer 
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Mathematiker  sollte  ein  Veto  zustehen.  Dieses  Verfahren  würde 
auch  die  Schüler  notigen ^  schon  Yon  IIa  ab  fleifsig  zu  arbeiten. 

Wird  dagegen  die  Reifeprüfung  —  wie  es  die  Konsequenz 
fordert  —  vor  einer  Hochschnl- Prüfungskommission  abgelegt, 
so  giebt  das  den  Mathematikern  und  Physikern  der  Hochschule 
die  beste  Gelegenheit^  mit  Rücksicht  auf  die  von  ihnen  so  oft 
geführten  bittern  Klagen  über  mangelhafte  Vorbildung  der  an- 
gehenden Studenten,  das  Gewicht  ihrer  Fächer  bei  der 
Prüfung  gebührend  in  die  Wagschale  zu  werfen. 

Mag  nun  aber  die  eine  oder  die  andere  Einrichtung  ge- 
troffen werden,  gleichviel:  jede  dürfte  die  wohlthätige  Wirkung 
haben  den  gewaltigen  ^dominierenden)  Einflufs  der  Gymnasial- 
philologen bei  der  Maturitate^prüfung  zu  brechen,  die  schon  durch 
ihre  Überzahl  im  Lehrerkollegium  die  wenigen  Vertreter  der 
exakten  Lehrfacher  nur  zu  leicht  überstimmen. 

IV. 

Sind  die  sogen.  Sztemporalien  in  Mathematik  und  Natnr- 

wissensohaften  absnsohaffen  oder  beiBubehalten? 

In  Heft  12  des  Jahrgangs  XV  der  pädagogischen  Zeit- 
schrift „  Central-Organ  f.  d.  Interessen  des  Realschulwesens^ 
wird  über  einen  Vortrag  berichtet,  den  ein  Hr.  Dr.  Hirsch  im 
Berliner  Realschulmännerverein  (a.  10.  III.  87)  „Über  Ex- 
temporalien^' gehalten  hat.  In  demselben  wurde  diese  Gattung 
von  Schul-  und  Prüfungs- Arbeiten  verworfen.  Es  heifst  u.  a. 
dort  (8.  182):  „Für  die  Schüler  sind  sie  (die  Extemporalien) 
in  ihrem  Übermafs  und  ihrer  Überschätzung  eine  ewige  Quelle 
der  Unlust  und  Entmutigung.  Die  Überbürdung  hat  in  ihnen 
ihren  Grund.  Dies  ist  auch  seitens  des  Ministeriums  und  von 
den  bedeutendsten  medizinischen  Sachverständigen  anerkannt 
worden.^'*)  In  der  Diskussion  wird  dem  zumeist  zugestimmt. 
Doch  scheint  aus  dem  Bericht  hervorzugehen,  dafs  man  nur 
gegen  die  Übertreibung  und  die  „dominierende^  Stellung  an- 
spräche geringe  Fertigkeit  in  der  LektÖre  durch  vorzügliche  gramma- 
tische EenDtuiase,  oder  in  der  Mathematik  geringere  KenntnisBe  in  Arith- 
metik durch  yorzugliche  geometrische  aasgeglichen  werden.  — 

*)  Leider  werden  weder  diese  medizinisohen  Sachverständigen,  noch 
auch  die  betrefifende  ,,Anerkennang^*  des  Ministeriums  angefahrt. 
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kämpfte.  Dafs  es  aach  in  der  Mathematik  solche  Übertreibung 
giebt,  wissen  die  Leser  ds.  Ztschr.  aus  dem  Artikel  von  Piper- 
Lemgo,  der  diese  Arbeiten  zum  „Hauptfaktor  des  (mathema- 
tischen) Unterrichts'^  gemacht  wissen  will  (s.  Xiy,464).  Dafs 
aber  in  obigem  Vortrage  die  mathematischen  Extemporalien 
nicht  gemeint  sein  können,  scheint  aus  den  Worten  eines 
Yereinsmitglieds,  des  Dr.  Schwalbe,  hervorzugehen:  ,,Mit  den 
ganz  unentbehrlichen  Rechen- Extemporalien  steht  die  Sacbe 
allerdings  wesentlich  anders.'^ 

Wir  haben  bereits  in  einem  frühem  Artikel  ds.  Ztschr. 
Jahrgang  I;  S.  216  u.  f.  ^^Über  schriftliche  mathematische 
und  naturwissenschaftliche  Schttlerarbeiten  in  hohem 
Lehranstalten^'  uns  am  Schlüsse  (S.  225)  auch  über  die  Ex- 
temporalien ausgesprochen.  Da  jener  erste  Jahrgang  nicht  in 
den  Händen  aller  Leser  sein  dürfte,  so  sei  es  gestattet^  die  betr. 
Stelle  mit  einigen  Abänderungen  hier  zu  wiederholen.  Nach- 
dem wir  uns  dort  über  Abfassung,  Eigenart  und  Gebrauch 
mathematischer  Lehrbücher  ausgesprochen  und  als  Schularbeiten 
die  Ausarbeitung  eines  mit  dem  Leitfaden  in  organischer  Ver- 
bindung stehenden  Heftes  und  (gro&ere)  Monatsarbeiten  ge- 
fordert haben,  sagen  wir  weiter: 

,,Die  grofsem  Monatsarbeiten  geben  keine  sichere  Bürg- 
schaft für  die  Selbständigkeit  einer  Schülerleistnng  und 
ebensowenig  lassen  sie  die  Schlagfertigkeit  und  Raschheit 
im  Arbeiten  erkennen.  Beide  Zwecke  werden  erreicht  durch 
3)  die  Extemporalien.  Diese  sind  Wiederholungsaufgaben, 
welche  in  der  Lehrstunde  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  in 
ein  besonderes  Heft  gefertigt,  am  Schlüsse  der  Stunde  sofort 
abgeliefert^  und  in  der  nächsten  Stunde,  korrigiert  und  zensiert, 
zurückgegeben  werden.  Schon  die  Kürze  der  Zeit  gebietet,  sie 
leichter  zu  stellen,  als  die  monatlichen  Arbeiten.  Sie  werden 
immer  nach  Vollendung  eines  Abschnittes  niedergeschrieben, 
damit  der  Schüler  genötigt  werde,  den  ganzen  Abschnitt  im 
Zusammenhange  nochmals  zu  wiederholen  und  seine  Kenntnisse 
darin  darzulegen.  Sie  zeigen  auch,  welche  Schüler  rasch,  welche 
langsam  arbeiten.  Die  rorgelegten  Aufgaben  und  Fragen  sind 
nach  der  Natur  des  Gegenstandes  verschieden:  Definitionen, 
Berechnungen,  leichte  Gleichungen,  Konstruktionsbeschreibungen 
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mit  Skizze^  Beschreibungen  von  Versuchen,  Erklärungen  physi- 
kalischer Vorgänge^  in  der  Geographie:  Angabe  über  Lage,  Gröfse^ 
Grenzen  u.  drgl.  m.  ZweckmäTsig  ist  es,  die  Frs^en  kurz  and 
sehr  bestimmt  zu  stellen  und  zu  vermeiden,  däTs  in  einer  Fn^e 
mehrere  zugleich  enthalten  sind.  Ich  lasse  nach  gethaner  Frage 
diese  und  die  Antwort  verschmelzen,  falls  sie  nicht  in  der 
Lösung  einer  mathematischen  Aufgabe  besteht  So  hat  der 
Schüler  weniger  zu  sehreiben  und  zugleich  eine  Übung  im 
Stilisieren.  Diese  Arbeiten  erfordern  keine  Zeit  ausserhalb  der 
Lehrstunden  mit  Ausnahme  etwa  der  Praparation,  falls  die  Zeit 
des  Extemporale  bekannt  gemacht  wird.  Geschieht  dies,  —  und 
es  soll  ja  ohnehin  immer  nach  Vollendung  eines  Abschnitts  Extem- 
porale sein  — ,  so  präparieren  sich  die  Schüler  und  mancher,  der 
sonst  nicht  fleifsig  ist,  liefert  doch  eine  gute  Arbeit.  Es  empfiehlt 
sich  daher  zur  richtigen  Erkenntnis  des  stetigen  Fleilaes  und 
um  denselben  so  zu  sagen  im  Flufse  zu  erhalten,  bisweilen  diese 
Extemporalia  ganz  unverhofft,  gewissermafsen  extemporiert 
zu  geben.  Zu  diesem  Zwecke  sammle  ich  die  Extemporalien- 
hefte nach  jeder  Korrektur  wieder  ein  und  bringe  sie,  wenn  ich 
unangemeldet  Extemporale  halten  will,  in  die  Klasse  mit.  So 
kommt  diese  Übung  „wie  ein  Blitz  aus  heiterm  Himmel'^  und  der 
Schüler  ist  genötigt^  seine  Bepetition  anhaltend  fortzusetzen,  sie 
gewissermafsen  stetig  zu  machen.  Diese  Art  der  Arbeiten  haben 
den  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Vorteil,  da&  bei  strenger 
Aufsicht  und  nicht  zu  engen  Sitzplätzen  jeder  Betrug  abgeschnitten 
ist  und  man  die  wahren  Leistungen  eines  Schülers  erfahrt^*) 
Diesen  vor  17  Jahren  geschriebenen  Worten  haben  wir 
heute  wenig  hinzuzusetzen.  Wir  wüfsten  auch  nicht,  wie  hieraus 
„Überbürdung^^  entstehen  sollte.  Wenn  man  sich  aber  nach 
der  „Unlust'^  und  „Entmutigung^^  der  Schüler  richten  wollte, 
was  hätte  man  da  nicht  schon  alles  aus  dem  Lehrplane  streichen 
müssen.  Das  Barometer  der  Schülerlaunen  ist  sehr  schwankend 
und  ein  schlechter  Grundpfeiler  für  den  Lehrplan.  Das  Ex- 
temporale ist  gewifs  das  sicherste  Mittel,  sich  über  das  je- 
weilige Wissen  und  Können  der  Schüler  zu  unterrichten  und  die 
gefertigten  Arbeiten  sind  zugleich  Dokumente,  durch  welche  der 

*)  Ich  lasse  übrigens  alle  Hefte  und  Lehrbücher  vor  Beginn  des  Ex- 
temporale sammeln  und  bei  Seite  legen. 
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Lehrer  der  Aufsichtsbehörde  und  den  Eltern  gegenüber  sein  urteil 
rechtfertigen  kann.  Eine  Hauptaufgabe  des  Lehrers  bei  dieser 
Arbeit  ist:  das  Abschreiben,  überhaupt  die  Benutzung  fremder 
Hilfe  zu  verhindern.  Denn  hierin  sind  ja  die  Schüler  überaus 
listig  und  erfinderisch ,  ja  sogar,  wie  Vorkommnisse  bei  den 
Abiturientenprüfungen  in  einer  preufsischen  Stadt  vor  wenigen 
Jahren  bewiesen  haben,  raffiniert.  Deshalb  ist  ffir  das  Ex- 
temporaleschreiben immer  ein  grofseres  Klassenzimmer, 
nötigenfalls  die  Aula  zu  verwenden,  um  die  Schüler  weit  genug 
auseinandersetzen  zu  können.  Alle  Hilfsmittel  (Lehrbücher, 
Hefte  etc.)  sind  vor  der  Stunde  zu  entfernen,  besser  noch  ist  es, 
das  Mitlgringen  derselben  zu  verbieten.  Der  Schüler  hat  lediglich 
zn  zeigen,  was  er  „im  Eopfe^  hat  und  dies  ist  ja  der  Zweck 
und  zugleich  der  Vorzug  des  Extemporale  vor  andern  Arbeiten. 

Man  hat  behauptet^  diese  Arbeiten  seien  dem  langsam  und 
bedachtig  arbeitenden  Schüler  ungünstig  und  sie  führten  deshalb 
zn  einer  falschen  Beurteilung.  Dagegen  ist  zu  erwidern^  dafisi  diese 
Nachteile  ausgeglichen  werden  durch  die  längeren  (monatlichen) 
Hausarbeiten,  bei  denen  der  langsamer  arbeitende  Schüler  Zeit 
hat  nachzudenken,  die  aber  freilich  den  Miüsbrauch  fremder 
Hilfe  nicht  verhindern. 

Am  Ende  des  Jahres  ist  aus  den  Zensuren  für  beide  Arten 
von  Arbeiten  das  arithm.  Mittel  zu  nehmen  und  dieses  kom- 
biniert mit  dem  Mittel  aus  den  Zensuren  für  den  Elassen- 
unterricht  giebt  die  Hauptzensur.  Durch  dieses  Verfahren  wird  es 
möglich  die  —  um  es  mathematisch-physikalisch  auszudrücken 
—  unvermeidlichen  psychologischen  Beobachtungsfehler  des 
Lehrers  zu  eliminieren  oder  wenigstens  auf  das  geringste  Mafs 
zurückzuführen.  Es  müfste  doch  merkwürdig  zugehen,  wenn  bei 
00  gewissenhaftem  Verfahren  nicht  das  Richtige  getroffen  würde. 

Wie  diese  Arbeiten,  mafs  voll  angewendet,  für  den  sprach- 
lichen Unterricht  nicht  mehr  anwendbar  sein  und  deshalb 
beseitigt  werden  sollen,  ist  uns  unversittndlich«  Denn  —  ab- 
usus  nan  toüü  usum!  Doch  das  müssen  die  Sprachlehrer  ja 
besser  verstehen  und  sie  werden  hoffentlich  nicht  „das  Kind 
mit  dem  Bade  ausschütten.'^  Für  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften (einschliefslich  der  Geographie)  sind  sie 
u.  E«  unbedingt  beizubehalten. 
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Naohsohrift. 

Zwei  neuere  Aufsätze,  die  erst  nach  Abfassung  und  Druck- 
legung der  yier  vorausgehenden  Artikel  in  unsere  Hände  ge- 
langten, veranlassen  uns  zu  folgender  Nachschrift: 

Zu  der  in  Nr.  I  angeführten  längeren  Stelle  aus  dem 
Ellendtschen  Programme  sowie  zu  ähnlichen,  den  Wert  der 
Mathematik  verkennenden  Aufserungen,  vergleiche  man  die 
neueste  Schrift  von  Prof.  Schellbach;  „die  Zukunft  der 
Mathematik  an  unsern  Gymnasien^  34  S.  (Berlin  1887, 
Reimer).  Einen  ebenso  schätzbaren  Beitrag  zur  Darlegung  des 
Bildungswertes  der  Mathematik  und  der  Naturwissepschaften 
giebt  der  gehaltvolle  Aufsatz:  „Über  Genauigkeit,  ein  Bei- 
trag zur  Pädagogik''  in  den  (ebenda  erschienenen)  Vorträgen 
und  Abhandlungen  des  Berliner  Sternwartendirektors  Dr.  Förster 
(2.  Folge,  S.  337  u.  f.).  Schellbach  beginnt  seine  Bede,  die 
wie  ein  begeisterter  Hymnus  auf  die  Mathematik  erklingt,  mit 
den  Worten:  „Wie  lange  noch  sollen  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft als  ein  Lappen  von  einem  neuen  Kleide  auf  dem 
alten  Kleide  der  Gymnasien  dienen?  Verkannt  und  verachtet 
aus  Unkenntnis  und  Überhebung  föhrten  sie  hier  von  jeher  und 
noch  heute  ein  kümmerliches  Dasein!^'  Seh.  legt  sodann  den 
Bildungsgehalt  und  Bildungswert  der  Mathematik  im  Gegensatz 
zu  den  alten  Sprachen  in  wahrhaft  klassischer  Weise  dar  und 
schliefst  mit  den  Worten:  „Jetzt,  wo  alle  bildungsfähigen  Nationen 
der  Erde  bei  uns  Licht  und  Einsicht  suchen,  sollen  sie  vielleicht 
auch  durch  die  enge  Pforte  des  Hellenischen  Lebens  zu  uns 
eingehen?  Kein  Volk  würde  diesen  Weg  antreten,  um  das  zu 
finden,  was  es  sucht,  und  wir  müssen  uns  über  ihn  erheben, 
um  nicht  im  Fluge  gehemmt  zu  werden.^  —  Förster  aber 
schliefst  seinen  Aufsatz  wie  folgt:  „Willensstärke  allein  ohne 
den  Lebensnerv  der  Wahrhaftigkeit  und  der  Gerechtigkeit  ist 
hohl  und  hinfallig.  Möge  Deutschland  davor  behütet  werden, 
dafs  es  nicht  im  Vollgefühl  der  gegenwärtigen  Kraft  einen  Ver- 
fall seiner  Pädagogik  und  dadurch  eine  schwere  Erkrankung 
jenes  Lebensnervs  erfahre.""  - 


Kleinere  MitteiluBgen 


Ober  die  dritte  Fnndamentalaiifgabe  der  ebenen  Trigonometrie. 

Von  Fbibduch  Mstkr,  Qymn.- Oberlehrer  in  Halle. 

Denjenigen  meiner  Fachgenossen,  welche  es  sich  infolge  der 
Rücksichtnahme  auf  schwächere  Schüler  angelegen  sein  lassen,  ana- 
lytisch-trigonometrische Entwickelnngen  auch  planimetrisch  zu  er- 
härten, werden  vielleicht  die  folgenden  Zeilen  nicht  unwillkommen 
sein.  Eine  Beweisführung  wird  in  der  Trigonometrie  planimetrisch 
genannt,  wenn  nur  die  Definitionen  der  goniometrischen  Funktionen 
vorausgesetzt  werden.  Nachdem  ich  in  früheren  Heften  dieser  Zeit- 
schrift das  fünfte  Grundproblem  (/*,  a,  er)  und  die  wichtige  Gleichung 
asino;  ^  h  coax'^^c  besprochen  habe*),  wende  ich  mich  jetzt  zu  den 
Formeln,  welche  die  Aofgabe  lösen:  ein  Dreieck  aus  den  drei  Seiten 
a,  &,  c   zu    berechnen.     Es  geschieht  dies  mit  Hilfe   der  „Halb- 

Winkelsätze":   sm^«-=  y- P ^,  cos  —  «—  1/       >  — -, 

etc.   GewöhnUchwirdtgi« ?_,  wo ^  =  l/^SSHSlEi) 

und  8    der   halbe  Umfang  ist,  allen  übrigen  Formeln  vorgezogen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  gef&llige  Ableitung  der  Halb- 

5«  _i_  g« ^t 

winkelsätze  aus  dem  Cosinussatze  cos «  «= st den  ersten 

a  OC 

Platz  behaupten  mulÜB:  keinem  Schüler  darf  dieselbe  erlassen  bleiben. 
Nun  zur  Sache  1 

Lehrsatz.  In  jedem  Dreieck  ist  das  Bechteck  zweier 
Seiten  gleich  dem  Bechteck  aus  den  Abständen  ihres  ge- 
meinsamen Eckpunktes  vom  Mittelpunkt  des  eingeschrie- 
benen Kreises  und  dem  Mittelpunkt  des  der  dritten  Seite 
angeschriebenen  Berührungskreises;  oder  auch  gleich  dem 
Becbteck  aus  den  Abständen  des  gemeinschaftlichen  Eck- 
panktes  von  den  Mittelpunkten  der  den  beiden  Seiten  an- 
geschriebenen Berührungskreise. 


•)  S.  XVII,  607  und  XVIII^,  108.  D.  Red. 
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Beweis.  Wir  begründen  nur  den  ersten  Teil,  weil  der  zweite 
ganz  analog  folgt  Dem  Dreieck  ABC  sei  der  Kreis  (0)  einge- 
schrieben und  der  Seite  BC  der  Kreis  (üf)  angeschrieben;  von  O 
nnd  M  werden  auf  AB  die  Lote  OD  und  ME  gefällt  und  0  mit  C 
wie  B  mit  M  verbunden.    Man  erkennt  mOhelos  die  Ähnlichkeit  der 

Dreiecke  AOC  und  ABM,  weü  OAC  =  BAM^^u  und  AOC 

—  ABM  —  90*>  +  i  j5  ist.     Daher  folgt:  AC :  AO  -«  AM :  AB, 
Das  aber  ist  unser  Satz« 

Aus  den  Dreiecken  ADO  und  A  EM  folgt  lAO"^ r-  «=  — j — 

cos  —  a      cos  —  a 
2  2 

und  -41f  = j —  = T — •     Die  Substitution  in  die  letzte  Pro- 

cos  —  a        cos  —  a 

2  2  

portion  ergiebt  h  : r^  »= :  c,  d.  h.  cos  -^a  =  l^"^ ^^^ 

coB  -r-  a     cos  —  Ä 
2  2 

1 
zweite    Teil    des   obigen    Satzes   fuhrt   ebenso   behend    auf  sin  ^r  a 


V 


(«  -  6)  («  —  c) 


bc 

Aus  der  Ähnlichkeit  der  Dreiecke  BDO  und  BEM  folgt  um- 
gehend: ^ •  ^0 SB  (5  —  h)  (s  —  c),  aus  derjenigen  von  ADO  und  AEM 
dagegen    Qa  {s  —  a)  «»  ^5.      Die    Kombination    beider   Oleichungen 

liefert  ^»  —  ('  ~  "^^  (*  ~  5)  (g  -  c)       ^^^  ^^^^^^   .^  Dreieck  il2>0 

tg-s"«" — ^ —  ist,  so  schliefsen  wir:  igTra  '^^- r^ — ^ —  t 

^2  8  —  a        '  **  2  V        s  {8  —  a)      ' 

demgem&fs  cot  —  a  =  y  .  __^,>  .   J_  . ♦     Das  aber  sind   alle  Halb- 
winkelsätze. 


Zum  Avfgabeii-Repertoriiiiii. 

Bedigriert  von  Prof.  Dr.  LiBBSB-Siettin  und  C.  Müskbsck- Waren. 


A.  Aiifl58imgBii. 

626«  (Gestellt  von  Emmerich  XVII^,  625.)  Unter  welchen 
Winkeln  müssen  drei  Strecken  a,  2»,  c,  die  im  Punkte  P  zusammen- 
Biofsen,  gegeneinander  geneigt  sein,  wenn  der  Schwerpunkt  des 
Systems  in  den  Punkt  P  fällt? 

1.  Auflösung.  Soll  der  Schwerpunkt  der  drei  Strecken  auf 
ihren  gemeinsamen  Punkt  P  fallen,  so  müssen  sie  in  derselben 
Ebene  liegen.  «^  (bc)  werde  mit  a,  «^  (ca)  mit  ßy  '^  (ab)  mit  y 
bezeichnet  Der  Schwerpunkt  Ä  der  Strecke  a  ist  deren  Mittel- 
punkt, ebenso  der  Schwerpunkt  der  Strecke  b  der  Mittelpunkt  B 
derselben.  Für  den  gemeinsamen  Schwerpunkt  D  der  beiden  Geraden 
a  und  b  auf  AB  hat  man  daher  AD  :  DB  »a  5  :  a  (l).  Damit  der 
Schwerpunkt   der  drei  Strecken  nach  P  f&llt,  mnfs  D  in  der  Yer- 

Ittngerung  von  c  liegen;  mithin  muTs  sein  AD:  -^  «>>  sin  /3  :  sin  ADP 

und  -r- :  DB  »>  sin  .1  DP :  sin  a.  Durch  Multiplikation  beider  Propor- 
tionen und  Berücksichtigung  von  (1)  erhftlt  man  b^  :  a'  "»  sin  /?  :  sin  a. 
Ebenso  findet  man  a'tc'-Bsinaisin}^;  sin a: sin/?:  siny^a^ib^ :<^. 
Nimmt  man  hierzu  noch  als  dritte  Gleichung  «  -|-  ^  -f*  y  **"  360®, 
also  sin  }f  B»  —  sin  (a  -)~  |S)i  so  findet  man  leicht 

cos  « jfi^i^i ,  cos  /3  ^ ^^, ,  cos  y 2a'6'       * 


BaBMAnr  (I<i«gniti).  Dbbm  (Oldenburg).  ÜionBiOH  (Mlllhelm  a.  d.  B.).  FuHSiiAini 
(Königsberg  L  Pr.).  Hblm  (Liegnlti).  Hodum  (SUlMtark).  r.  Jbttkab  (Wien).  LnHOAim 
(MOnolien).  Ifmninii  (Ftirtb).  BoBLMamXä  (Hngen).  Sohird«  (Spremberg).  SnvnBa 
(Vnuücenberg  i.  8.)    Smo«  (Berlin).    STBowAnv  (Prennlnu).    Bvoiiii  (Beniheim).    Yajlta 

(Mflnohen). 

2.  Auflösung.  Liegt  a  fest  und  dreht  sich  b  um  den  Punkt  P, 
so  beschreibt  der  Schwerpunkt  B  von  b  einen  Kreis.  Denkt  man 
sich  nun  alle  Punkte  B  mit  A  verbunden  und  auf  diesen  Geraden 
die  bezüglichen  Schwerpunkte  D  der  beiden  Strecken  a  und  b  nach 
dem  Gesetz  AD  :  BD  «»  5  :  a  (1)  konstruiert,  so  ist  ein  Ort  für  D 
der  Kreis,  der  mit  dem  Kreise  der  B  den  Ähnlichkeitspunkt  A  hat 
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Da  dem  Gewichte  a  -^  hin  D  ein  Gewicht  c  in  dem  Schwerpunkte  C 
von  c   das  Gleichgewicht   halten   soll,    so  mnfs  der  Punkt  D  der 

Gleichung  a  +  6  :  c  «=  ^  :  PD  genügen,   wodurch  ein  zweiter  Ort 

für  D,  der  Kreis  um  P  mit  PD  bestimmt  ist.  Mithin  ist  D  und 
mit  HOlfe  von  (l)  die  Richtung  von  6,  und  da  C  auf  der  Ver- 
längerung von  DP  über  P  hinaus  liegen  mnfs,  auch  C  bekannt. 

Schmidt  (Bpr«mb«rg). 

627.      (Gestellt   yon   Sssim&njY   XVII^,   585.)     Die   Wurzeln 
folgender  Gleichungen  zu  berechnen: 

V  24a^  —  68a;*  +  102a?*  —  109a;»  +  82a;»  —  86a;  +  8  _^ 

*/  6a;»  —  IIa;*  +  18a:»  —  7a;*  +  2x  ' 

V  34a;«  —  358a;  +  828  ^  84a;«--  322a;  +  648 
^    (a;~8)(a;  -4)(a;— 8)  "^  (a;  — 2)(a;— 6)(a;— 7)' 

c)   a;  +  yä^^  = 


(x  ya  —  a;») 

a)  Auflösung.  Als  gröfstes  gemeinsames  Mafs  von  Zähler  und 

Nenner  findet  man  6«:*  —  5a;  +  2;  mithin  xi^  s  =         !L Nach 

Abscheidung  jenes  Faktora  gelangt  man  zu  der  Gleichung  4a;^  —  12a^ 
+  13a;*  —   12a;  +4  =  0,   deren   Wurzehi   a^s  —  2,  3:4  =  ^, 

3J6, 6  '*=' i smcl. 

BmaMAmw.  Emmmuoh.  Bhd  (Wlinbnrg)-  Mmtmmu  t.  Mioum  (BieUti).  Sohmidt.  Siswbs. 

BvoLi«.    SeimIvti  (TraDohln). 

b)  1.  Auflösung.    Man  zerlege  beide  Seiten  der  Gleichung  in 

Partialbrüche,    so    erhält    man H H 8= 

'  Ä  —  8'a;  —  4'a;  —  8        x  —  ü 

-\ r  H =  •     Fafst  man  die  Glieder  mit  gleichen  Zählern 

zusammen,  so  ergiebt  sich 

-_       ' 5 ?____o- 

a;«  —  10a;  +  16       a;«  —  10a;  +  24       a;«  —  10a;  +  21  > 

und  wenn  a?  —  10a;  +•  21  «=  y  gesetzt  wird,  so  erhält  man  für  y 
die   Gleichung  3y*  —  Sly  —  60  =  0,  woraus   y  «=  12  und  —  — ; 
•^u-  o  ^  16  ±  |/21 

mithin  a?!  =  y ;  a;^  —  I ;  a;8, 4  -■  -^ — g •         memUmi  und  hodum. 

2.  Auflösung.  Reduziert  geht  die  Gleichung  über  in  3x^ 
—  60ar*  +•  395a;*  —  950a;  +612  —  0  oder  3  (a;*  —  20ar*  +  100a;*) 
+  95  (a;*  —  10a;)  +  612  =  0  oder  3  {x^  —  10a;)*  +  95  (a;*  —  10a;) 

+  612  —  0;  mithin  a;*  —  10a;  =  —  9  oder  —  ~  u.  s.  w. 

8 


Lbhoadsb. 
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3.  Anflösang.    Setzt  man  rc  «»  y  -{-  5,  so  geht  die  Oleichang 
über  in  ^7^.'-'^';-^  -  ^^K^A?^  w"™»«  3y*  -  55j^ 

+  112—0  folgt  »■»•    Stoia. 

c)  1.  AnflÖBung.     Mftn  setze  ^a  —  a:^  —  y,  ßo  ist  ic*  +  y* 
«=  a  (1);  ferner  «*y*  (a;  -|-  y)  «as  b  (2).    Durch  Division  von  (1)  und 

(2)  erhält   man   die   Oleichmig ^—^ — äS — l-£-«i^, 

welche  in  bekannter  Weise  zu  lösen  ist. 

IBIOH.     FUHBHAIIV.     HODVM.     T.  MlOBIMI.     SUHMIUT.     SOITBB«.     STOU«.     BmtUjbnt. 


2.  Auflösung.  Wird  die  Formel  (a  *f-  hf  —  a*  +  6*^ 
+  5  (a  +  &)'  a&  —  5  (a  +  6)  a*5*  auf  die  gegebene  Gleichung 
angewendet,  so  ergiebt  sich 

a  +  5  (a?  +  VS"=^'  «  Y^i:^^  -5(x  +  Y^T^  (x  V^i^^  * 
5» 

=**  7~r; iT^    ^^'^    '^^^   Benutzung    der    gegebenen    Gleichung 

[x^  (a  —  X  ) ) 

a  +  -TT^-^^x  —  65—.  ,,  ^*    ^  oder  (a  —  56)  [ic»(a  -  afi)V 

+  65'  [a:*  (a  —  oF)]  —  6^  -»  0,  woraus  «*  (a  —  «*)  zu  berechnen  ist. 

Bbkmasm.  Bstivi  (Cadis.)  Bvd.  Lbhoaüxb.  Msimbi«. 

628.  (Gestellt  yon  Szimtoji  XVII,,  525).  x,y^e  zu  be- 
rechnen aus  a?  +  y  +  <f  •«  a  (1);  xy  —  xz  —  ye*=^h  (2);  ic*  +  y' 
H-  ier*  —  3a?yiP  =  c  (3). 

Auflösung.  Man  setze  o;  +  y  «^  5  und  xy  *»i>,  so  gehen  die 
drei  Gleichungen  über  in  «  +  <f  =  a  (1);  j>  —  5;p  •=  6  (2)  und 
s*  +  jg*  —  8|>  (»  +  <?)=«  c  (3).      Durch    Elimination   von   s  und  0 

erhält    man   p  =?  — ^^^^ und    dann    fOr   5    die    Gleichung 

5*  —  a«  -j ^^^-T =»  0.    Man  kennt  also  «  +  y  und  »y  und 

findet    dann  e.     Durch  Elimination   von    8  und  p   findet  man  für 
z     die     Gleichung     6ajef*  —  6a*jf  +  a*  —  3a5  —  c  «»  0;     also 

jBf  «=  ^  +  1/^  "h    o    -h —  ^     p^j.  ^  ^j^^       erhält  man  dann  die 
2  -^  r  12a  ''^ 

vorher  gefundenen  Werte. 

BntKAvir.    Bamx».    Bmxbbioh.    Emd.    FuHuiAvir.    Hki«h.  Hodux.  Lsvoaubb.  mmrai«. 
▼.  Mxosnri.    Ni8>tbo  (Zara).    Schmidt.    Simov.    STBasMAjnr.    Btolx«.   SiiMAinrx.   Valta. 

629.  (Gestellt  von  Sporer  XVII,,  525.)  Haben  a,  ß,  y,  irgend 
welche  Werte  und  ist  Cq  ■=  1;  Cj ««  «  +  ^  +  y  +  •  •  •;  Cj|  »»  a/3 

-|-  ^y  +  «y  +  • '  '5  ^8  ™*  «i^y  "h  ^ß^  "H  •  •  •;  so  ist  stets 

( 1  -  «*)  (1  -  /P)  (1  -  y*)  •  •  •  •  +  (c,  +  ci  +  Cb  + .  .)• 

■=  (Co  +  c,  +  c,  +  • .  .)•• 

Anflaaung.  E8iBt(l+a)(l+/J)(l+y)- «Co+Ci  +  Cj+.- 
und  (1  —  «)  (1  r-  /S)  (1  -  y)  •    ■  —  Co  —  C,  +  C,  -  C,  H 

Z«ltMltf.  f.  waXbMOk.  n.  natnrw.  Unterr.    XVm.  18 
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durch  Mnltiplikation  ergiebt  sich  (l  —  «*)  (1  —  jj»)  (1  —  y*)  •  •  • 
-=  (C„  +  C,  +  C,  +  C,  +  .  -  •)  C<?o  -  <?.  +  <?,  -  C,  +  •  •  ■) 
^(Co+C,  +  --  ■)*  _  (C,  4-  C,  +  .  •  •)». 

Bbbmahv.    Dbibr.    Emmsbioh.    Fübbmähh.    Hodum.    LuroAüiB.    Mmmt«     ▼.  Miobxbi. 
Schmidt.    Bibtbbb.    Spobbb  (Weingarten).    SToXiXi.  Vai^ta. 

Von  Beyens  durch  den  Schlufd  von  n  auf  n  -{-  1  bewiesen. 

680,  (Gestellt  von  Haag  XVII^,  525.)  a)  Wieviel  Würfel 
enthttlt  ein  Rhombendodekaeder,  dessen  Achse  2nnial  so  grofs  ist 
als  eine  der  Würfelkanten?  b)  Wieviel  Bbombendodekaeder  ent- 
hält ein  Würfel,  dessen  Kante  nmal  so  grois  ist  als  die  Aichse  der 
Bhombendodekaeder  ? 

Auflösung,  a)  Die  acht  dreiflächigen  Ecken  des  Bhombea- 
dodekaeders,  welche  den  Würfelecken  entsprechen,  bestimiaeii  einen 
Würfel,  der  sich  in  n'  Würfelchen  zerlegen  läfst  Die  den  Seiten- 
flächen dieses  Würfels  aufgesetzten  Lamellen  enthalten  Wflrfelchen, 
deren     Anzahl     die     Reihe     («  —  2)*  +  (n  —  4)»  +  (n  —  6)* 

«1 1-  16  (oder  9)  +  4  (oder  l)  +  0  bilden,  je  nachdem  n  gerade 

oder  ungerade  ist  Da  die  Differenzen  zweier  aufeinander  folgender 
Güeder  (—  4w  +  12);  (—  4fi  +  20);  (--  4«  +  28)  u.  s.  w.  gleich  8 

ist,  so  ist  die  Summe  dieser  aus  —  GHedem  bestehenden  Beihe 

J(«-2)*  +  Jg-l)(12-4«)  +  |(|-l)(|-2)8 

n  (»  —  1)  (n  —  2) 
6 

Die    Anzahl    der    Würfelchen    ist    also    n^  +  ^^^  "  ^]  ^^  ^-^ .  Q 

=  n  (2n*  —  3n  +  2).  Für  «  =«  oo  verschwinden  3  n  und  2  gegen 
2n'  und  es  folgt  der  bekannte  Satz,  dafs  das  Dodekaeder  doppelt 
so  grofs  ist  wie  der  in  dasselbe  beschriebene  Würfel. 

b)  Die  Anzahl  der  Bhombendodekaeder  ist  ebenso  grofs  wie  die 
Anzahl  der  Oktaeder,  wobei  die  tetraedrischen  Zwischenräume  aus- 
geftlllt  werden;  und  man  erhält  n  («*  +  (♦»  —  l)*)  +  («  —  l) 
(«  («  — -  1)  +  (w  —  1)  n)  ™  n  (4w*  —  6n  +  3).     haaq  (BottweU). 

681.  (Gestern  von  Emmerich  XYII^,  525.)  Für  beüebige 
Winkel  a,  6,  c  ist  a)  sin  a  sin  (&  —  c)  sin  (t  +  c  —  a)  -f-  sin  & 
sin  (c  —  a)  sin  (c  -f  a  —  6)  +  sin  c  sin  (a  —  b)  sin  {a -\- h  —  c) 
=  2  sin  (h  —  c)  sin^c  —  a)  sin  (a  —  6); 

b)  cos  a  sin  (1»  —  c)  cos  (5  -|-  c  —  a)  -|-  cos  5  sin  (c  —  o) 
cos  (c  +  a  —  b)  -\-  eo9  e  mn  {a  —  b)  cos  (a  ^  b  —  <?)  ■= 
2  sin  (&  —  c)  sin  (c  —  a)  am  (a  —  ft). 

Beweis,  k)  Es  ist  1)  sin  a  sin  ( J  —  c)  sin  (ft  +  c  —  o)  + 
sin  6  sin  (c  —  a)  sin  (c  -}-  a  —  i)  — 


sin  a  sin  (&  —  c)     sin  (c  +  a  —  b) 
sin  ^  sin  (a  —  e)     sin  (&  -j-  ^  —  ö) 
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sin  a  sin  (b  —  e)     sin  a  oos  (&  —  c)  —  cos  a  sin  (b  —  o) 
sin  6  siik  (a  —  c)     sin  b  co8'(a  —  c)  ^-  cos  6  sin  (a  — 


«') 


sin  a  sin  b 


sin  (6  —  c)    cos  (b  —  c) 
sin  (a  —  c)     cos  (a  —  c) 


sin  a     cos  a 
sin  b     cos  b 


—  sin  (b  —  c)  sin  (a  —  c) 

sin  a  sin  b  sin  (b  —  a)  +  sin  (a  —  6)  sin  (b  —  c)  sin  (c  —  a) 
und  2)  sin  c  sin  (a  —  b)  sin  (a  +  6  —  c)  +  sm»  ö  sin  &  sin  (b  —  a) 
sin  c  siB  (a  —  6)     sin  (a  —  c  -f-  c)  sin  (a  —  b) 


sin  6 
sin  (a  —  b) 


sin  (a  +  6  —  c) 

sin  c     sin  (a  —  c)  cos  c  +  cos  (a  —  c\  si 
sin  b     sin  (a  —  c)  cos  &  +  c<>s  (ö  —  c)  si 


—  c]  sm  c 
8in& 


sin  (a  —  6)  sin  (a  —  c) 


sine   cosc 
sin&   eosb 


sin(a — 6)  sin  (b  —  c)  sin(c —  a). 


Durch  Addition  von  l)  und  2)  erhält  man  das  gesuchte  Re- 
snltat. 

b)  Diese  Formel  wird  ans  der  rorhergehenden  dadurch  her- 
geleitet, dafs  man  ffir  o,  6,  c  ihre  Complemente  setot. 


BSBMAMW.     KmiBatOH.    FüHRMAVIl.      HsiiV.     HODDM.      Lbvoau« 

SvBoxiLaiai.    StoUi. 


Mannu..    Schmidt. 


Ähnlich  Bind  folgeade  beide  Formeln  zu  beweisen: 
1)  cos  a  sm  (b  —  c)  sin  (&  -f-  c  —  «)  +  cos  6  sin  (c  —  a) 
sin  (c  -|-  a  ~  &)  +  cos  c  sin  (a  —  d)  si»  («  -|-  ft  —  c)  «»  0  und  2)  sin  a 
sin  (fe  —  c)  cos  (^  +  <!  —  a)  +  sin  &  sin  (c  —  a)  cos  (c  +  a  —  b) 
4"  sin  c  sin  (a  —  b)  cqb  (a  -\-  b  —  c)  «^  0.  smhbbioh. 

632.  (Gestern  von  Bermann  XVII,,  525.)  Wie  lautet  die  Be- 
dingung für  das  wirkliche  Vorhandensein  der  beiden  Punkte  P  in  der 
fibene  eines  Dreiecks,  für  die  PA  :  PB  :  PC  =  w  i  n  :  |?  (w  <  «  <  p) 
gegeben  ist? 

Auflösung.  Die  Halbierungslimen  des  Winkels  BPC  mögen 
BC  in  D  und  i),',  die  des  Winkels  CPA  mögen  CA  in  E  und  IT 
und  die  des  Winkels  APB  mögen  ^^  in  ^  und  F'  treffen.  Dann 
geben  die  Kreise  mit  den  ICittelpnikten  R^  8^  T  über  den  Durch- 
messern DD\  EÜ^  FF'  durch  die  beiden  Punkte  P  and  P'.     Nun 

2  anp 


hiCD'^-^^.CD 


ap 


p  —  n 
und  DA  *=  Ta 


,BD' 


on 


also  FF' 


P 
2  cmn 


p  +  n'  p 

''**^    -   femer  BP" 


,  also  DD' 


en 


•-n«' 


n'  —  m 
man  SR  =  BD'  —  r«  = 


,  nnd  FT^  tt 


n 


m 


n'  —  m* 


cn 

n'\'  m^ 

Hierdurch  findet 


,  BF 


an^ 


p'-n' 


,  BT  ^BF"  —  rc  = 


en" 


n*  —  «*' 
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Damit  Biob  die  beiden  Kreise  B  und  T  scbneiden,  mufo  12T  <  fa  -f-  r« 
sein,    also   BR^  +  BT^  +  2  BB -BT (üob  ß  <{ra  +  r«)* ,    mitbin 

o*n*         ,         c'n*        j         2  gen*  coa  ß  /   anp      .      cmn    \* 

(p«^—  n«)"  '*'  (n«  —  m«)«  '^  (p»  —  n«)  (n"  —  »■)  "^  \p*~-"n«  »   n«  —  «V  ' 

Setzt  man  2  ac  cos  /3  «=  a*  +  c*  —  6*,  so  erhält  man*nach  einigen 
Beduktionen  am  <  &n  4~  ^1^9  <)•  1^*  Aiiii  ^'^  ^JP  mflssen  Seiten  eines 
Dreiecks  sein. 

BBBMAinr.    EiimBioB.    Fuhsmahs.    LnroAunL    Mszno«.    Schiabt.  STSOBMAinr.  Stoli^ 

633.  (Gestellt  von  End  XVII,,  525.)  Ein  Dreieck  zn  kon- 
struieren aus  a-f'&-|-C"»2«,  <^a  und  der  Mittellinie  ta  (kurz  /). 

1.  Analysis.  Aus  den  drei  Gleicbungen  2  5  «>  a  -f-  & 
+  c  (1)  5«  +  c«  —  2  e*  +  Y  (2)  und  a«  — 6«  +  c^  —  2  &c  cos  «  (3) 
ergiebt   sieb   durch   Elimination  von  h   und  c  für  a  die  Gleichung 

ß«  —  4  — ^ —  a  <=»  4  /  ^  —  » ; — 1  (4\     Oder  man  stelle  eine 


008  Y  a' 


\  coBy  arj 


Gleichung  ftir  &  -|-  c  =»  2  a;  her,  indem  man  in  (2)  und  (3)  durch 
Addition  von  2  hc  das  Quadrat  ergttnzt,  dann  aus  beiden  2  bc  eli- 
miniert und   endlich  a  durch  2  (^  •—  x)   ersetzt;    man   erhält  dann 

flj*  —  2stg^aj«=<*  —  s*tg  ~  (6).  Oder  wenn  ß  —  y  =  ^  ge- 
setzt wird,  so  ist  »*  —  4  r*  cos  —  (cos  ^  —  sin  ^  j  und  f  — 
r*  (1  +  2  cos  ^  cos  «  +  cos  «*),  also 

,  ooB  -s 2  cos  —  im  —  +  sin  —- 

8*  2 2         2    '  2 

a*  ^  /         ~^"         \ ' 

4t"  C08  —        1  -|-  COB  «■  +  2  cos  a  12  COB  —  —  1 1 

und    hieraus   cos  ^  f^*  cos  «  —  <*  cos  —  j  +  2  <*  cos  —  sin  2*  ^^  V 

=  sin  —  ( <*  cos  —  —  s*  sin  -g  )  (6)-  Man  kann  somit  zur  Kon- 
struktion noch  eines  Stückes  eine  der  Gleichungen  (4),  (5)  oder 
(6)   benutzen   und   dann  die  weitere  Konstruktion  leicht  ausführen. 

Bin>.    FuHBXAM.    HoDüK.    LmoAuaB.    Mmnui.    Nmno.    Bohmidt.    Simov.    YaiiVa. 

Konstruktion  von  (5).  Da  5  tg-r-a*=^a}  so  ist  a;*  —  2^atg^a 

+  (fia  +  0  (.Qa  —  t)  =^  0^  wo  Qa  der  Radius  des  Ankreises  bh  BC 
ist,  sein  Mittelpunkt  sei  m'  und  er  berühre  AB  in  E\  Zieht 
man  den  Durchmesser  E^mQ^  femer  QRJ^Am'  (B  unf  ÄE'\  so 

ist  E'B  —  2  ^a  tg  |.   Trägt  man  femer  t  —  m'T  auf  m  E'  ab,  so 

ist  0?*  —  E'Bx-i-TQ'  TE' «  0.  Ist  Qa  >  t,  so  sind  beide  Wurzeln 
positiv  und  zwar  o?!  -|-  os^  »>  E'B,    x^x^  «»  TQ  •  TE\     Man  kon- 
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stmiert  sie,  indem  man  QR  in  U  halbiert  nnd  mit  ÜT  um  ü  einen 
Kreis  schlägt,  der  J?' 12  in  V  trifft;  dann  sind  E' V  und  BF  die 
Wurzeln.  Trägt  man  nun  AS*^  E^7  aof  AE'  ab,  errichtet  auf 
AS  m  S^  die  Senkrechte,  welche  ^m'  in  6  trifft,  und  schlägt  mit 
Gm'  um  &  einen  Kreis,  so  bestimmt  dieser  die  Ecken  B  und  C 

2.  Analjsis.     Man  setze  h  -^^  c  ^  u  und  hc  «»  v,  dann  ist 
a*  '^u^  —  4  V  cos  Y  (1).     In  dem  Dreieck,  dessen  Seiten  2  <,  6,  c 

Bind,  ist  4  <*  —  u*  -—  4  V  sin  -5-  (2).     Durch  Elimination  von  v  aus 


2 

(1)  und  (2)  ergiebt  sich    ^,  _  ^^  = ^,,  also 

CUB- 

u"  —  4t*  2  ,  N      ,      u'  —  4i*  2 


7-75 i  = m i  (a)  oder  —5 773  «» 5- 


«• 


cos  — sin  -r-  ■"*-;: cos  -^ 

2  2  2  2 

Da  ferner  u  -{-  a  ^^^  2$  gegeben,  so  ist  die  Konstruktion  nach  Lieber 
und  Y.  Lühmann,  Geom.  Konstr.  Anfg.  §  96  in  folgender  Weise 
anszuführen:  Man  zeichne  DE  ^^  28  und  beschreibe  aus  D  und  E 
Kreise  mit  2t.     Ist  nun  o  <  90^,  so  teile  man  die  Strecke  DE 

innerlich  im  Verhältnis  sin  -^  :  cos  -^  —  ^^^  "ö"  ^^^  beschreibe  um 

den  Teilpunkt  einen  Kreis,  der  mit  einem  der  beiden  ersteren  Kreise 
die  Mittelsenkrechte  von  DE  znr  Potenzlinie  hat.  Dieser  Kreis 
zerlegt  DE  ia  u  und  a.    Ist  a  >  90^,  so  teile  man  DE  äufserlich 

im    Verhältnis    sin  —   :  sin  —  —  cos  -r-    und    konstruiere    um    den 

am  m 

Teilpunkt  den  Kreis,  der  mit  den  Kreisen  um  D  und  E  die  Potenz- 
linie gemeinsam  hat.  kmiubiob. 

634.  (Gestellt  von  Schlömüch  XVII7,  525.)  In  einer  Ebene 
befinden  sich  drei  unbegrenzte  feste  Gerade,  deren  Durchschnitte 
das  Dreieck  ABC  mit  den  Seiten  a,  h,  e  bilden;  in  derselben  Ebene 
liegt  ein  unbestimmter  Punkt  P,  der  von  jenen  Geraden  die  Abstände 
X,  y,  $  hat.  Wie  mufs  nun  P  gewählt  werden,  wenn  das  aus  x,  y,  z 
konstruierte  Dreieck  dem  Dreieck  ABC  ähnlich  sein  soll? 

Auflösung.  Innerhalb  des  Dreiecks  giebt  es  sechs  Punkte, 
welche  der  Aufgabe  genügen  und  welche  auf  folgende  Weise  zu 
bestimmen  sind: 

P,  durch  ir:y:«  =  a:*:c  P^  durch  a?:y:<r  i^  a:o:& 
Pg  „  xxy.z^B^hica  ^  P5  „  o? : y : 0  "-^  6 : a : c 
Pj      yt      x:y:j?  —  c:a:&         Pj      „      a5:y :j5  «- c:ft:flk 
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Dia  drei  dnrch  irgend  einen  dieser  sechs  Punkte  P  gehenden  Eck- 
iransYersftlen  im  Dreieck  ABC  seien  ÄÄ\  Bffj  CO'.   Dann  \&iAA 

CA'  siny        BA!  sin  p       ...     AC^        b^    y 
~  Bin  ÄAC  ^  sin  A'AB'  ™^^"*  AB  ~  c'  s' 

Für  P,  ist  ^  «=  - ,  also  4^  —  ~! ;  daher  sind  il^',  BB\  CO' 

GegenmittelÜDien  (vgl.  Lieber  Frogr.  d.  Friedr.  Wilh.  BealgymnasiuniB 
in  Stettin  1886.  §  25)  und  P^  ist  der  Grebe'sche  Punkt. 

Für  P,  ist  ^  —  ■^,  mithin  ^J  «,  ^  und  AC  —  -"ITli-     Zur 
*0a'  A  B       a  a  +  b 

Konstruktion  verlängere  man  CA  über  A  hinaus  um  AJ>  ^^^^  a^  ver- 
binde D  mit  B  und  ziehe  AÄ^DB. 


PttrP3ist|  =  f,mithin^-^und4'C=^.    Zur 

Konstruktion  verlängere  man  BA  über  A  um  AE  =  a^  verbinde 
E  mit  C  und  ziehe  AA'  \\  CE, 

Für  P4  ist  —  «=  IT»  also  -i.»  *«  1;  mithin  ist  AA'  Mittellinie 

•  Z  0  '  A.  Ji 

und  P4  i»t  ein  Punkt  derselben.  Ebenso  liegen  P5  und  Pg  resp. 
auf  den  von  B  und  C  ausgehenden  Mittellinien.  Die  Konstruktion 
von  P4  ist  am  Schlafs  der  Auflösung  angegeben. 

Aulserhalb  des  Dreiecks  liegen  nun  noch  18  Punkte,  welche 
der  Aufgabe  genügen.  Ist  nämlich  P  einer  der  sechs  vorher  be- 
trachteten Punkte,  so  bestimme  man  zu  A^  A\  P  den  vierten  har- 
monischen Punkt  P',  auf  BB'  den  Punkt  P"  und  auf  CC  den 
Punkt  P'".  Dann  geht  P'P^'  durch  O,  da  die  beiden  harmoniscben 
Büschel  C  {AÄPP^  und  C  {BB'FF^')  drei  Strahlen  gem^nsam 
haben,  also  auch  den  vierten.  Ebenso  geht  VP"  durch  A  und 
P"P'  durch  B,  Da  femer  B  {AA'PP')  ein  harmonisches  Büschel 
ist,  so  ist  sin  P'BA  :  sin  P'BA'  «»  sin  PBA  :  sin  PBÄ  ^rs^  zix\ 
und  da  C  {AA'PP^  harmonisch,  so  ist  sin  P'CA  :  sin  P^CA' 
BS  sin  PCA  :  sin  PCA  '^  y  :  x.  Hieraus  folgt,  dafs  P'  denselben 
Bedingungen  genügt  wie  P,     Dasselbe  gilt  von  P^'  und  P"\ 

Ist  P  der  Grebe'sche  Punkt,  also  P^,  so  ist  P|'  Durchschnitts- 
punkt der  an  den  Umkreis  von  ABC  in  B  und  C  gelegten  Tangenten. 

Ist  P  der  Punkt  P^,  so  ist  P/'  P/"  ||  BC  und  ^P/  —  iiP; 
Es  ist  in  diesem  Fall  AB'  :  CB'  —  &c  :  a*,  mithin  JJ?/  =  ^P. 

=  —     Hiernach  lassen  sieh  die  Punkte  P^'  und  P^'"  unabhängig 

von  P4  so  konstruieren:  Man  verlängere  BA  um  AD  "^  AC^  trage 
9kn  AD  m  D  '^y  9J0L,  dessen  freier  Schenkel  die  durch  A  zm  BC 
gezogene  Parallele  in  P^'  trifft.  P4  ist  dann  der  Durchschnittspunkt 
von  BP^'  und  AÄ» 

Bbrxakh.     Dbbs8.    EumBiCH.     FuSBUABv.    Hbl«.    Hodum.    t.  Jbttvab.    Lvnqaubs. 
Mairaii.    SoHiiÖMiiiOB.    Bchmixmp.    SiSTams.    Stbobmahh.    StoijL.    TaiiTA. 

635.  686.  (Gestallt  von  Artzt  XVII7,  526.)  Im  A^^C 
schneiden  sich  die  Ecktransversalen  AA'^  BB'^  CC'  in  y^  ß,  a  und 
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die  Seiten  BC,  CA,  AB  so,  dafs  l  ^  j^  —  -g^  ^^  ^^ ;  JB  ist 

der  Schwerpunkt  von  ii^C,  ^''  liegt  so  auf  AE^  dafs  ^^—  JE7il" 
u.  s.  w. 

63&«  a)  Bs  i8t ootff  +  cot^  +  coty  ^  cotil  +  cot-B  +cotC7;  epe- 
ciell :  cot  il  +  cot  J?  +  cot  (7—  cot(l80'  —  BEC) + cot(l  80®  —  CEA) 
+  cot  {IBO^  —  AEB). 

h)coiB'BC+coiC'CA  +  cot(A'AB)^^-^{cotA+cotB 

+  coi€f)vaidootB'BA  +  coiC'CB  +  coiA'AC^(2X'\-l)(ooiA 
+  cot  5  -f-  cot  G). 

1.  Beweis,     a)  Setzt  man  ^  CAA^  ^^  A^]  ^  Ä AB  «^  A^\ 

-^  ABB'  =  B^   u.    8.    w.,   80   ißt   a  «=  5,  +  C, ;   jJ  «»  Cjj  +  ^^; 

y  a=si4g+ -B, :  Da  nun  2>  sin^,  :c  sin^^  »=  1 :  A  oder  h  sin^,  :c  8in(ii — -4j) 

^    ,        «,   ,      .    .         Ift  +  ccos^       X  sin  B -|- Hin  O  COB  ^      , 

a«*  1 :  iL  80  folgt  cot  -4j  «» —. — -. —  a= r  '     .—-3 :  ebenso 

^  ^  ^  C8iii^  smOsinJ.  ^ 

_,^,,  .4         sinC+lunBcofiui       ,„        iBinC  +  Bin^oosB 

ernalt  man  cot  A^  ^  — 5 — = — ^5 — : — 1 — ,  cot  B^  ««» : — 3 — : — =; , 

^  1  am  j3  sm  J>  ^  am  J.  am  JB         * 

^  _^  sin  ii  -4-  X  sin  0  coa  J3        ^  ^         1  ain  J.  +  sin  B  coa  C7       ^  ^ 

00t  J9a  -« ,    .    ^  .    p ;  oott7,  — .   '      .    ^ :  cot  (7, 

*  X  am  u  am  B         '  '  am  B  am  C  '  * 

ainB-f XainilcoaC  t^^      ,,      .  ./«     1   ^\       cotÄcotC,  —  l 

-=» r— ? — .    .    ^ Nun  ist  cota  —  cotfB.  +  (7j  «=»     .  ^    , — 4-?r 

X  sin  J.  am  (7  ^    '•   '      ^'       cot  JB,  +  cot  C/i 

ain  A  »in  .B  coa  (7  -f-  X  (ain  A}  —  ain  JB  ain  (7  coa  G)-\-l}^xiA  ain  C  coa  jB 
""  (1  +  X  +  X«)  ain  JB  ainO  coa  ^  ' 

cot/3  und  cot}^  erhftlt  man  durch  Yertaüschung  von  A  mit  B  und  C 
11.  8,  w.  und  zwar  erhftlt  man  nach  einigen  Reduktionen  cot  er  -|-  cot|3 

,       .  1  4-  coa  i4  coa  B  coa  C7  t,  a    \       i.  n    1       x^    d«    1        1 

*  '^  am  iL  ain  B  am  C/  '  ' 

vr erden  die  Winkel  a,  /3,  }f  die  Supplemente  der  Winkel  BEC^  CEA 
und  AEBf  wodurch  der  specielle  Fall  erledigt  ist. 

b)  Bildet  man  die  Summe  der  vorher  erhaltenen  Ausdrücke  für 

^  A     i       .T>i       xA»         »xo:         .  .  ,  (aX+l)(l+coB^coaBcoaC7) 

cot  A.  +  cot  B,  +  cot  Cu  so  Mt  diese  gleich  ^ = — -    a    -    p   •   />' 

I    •  1    ■  "  o  am  ^  am  B  am  C; 

—  (2X  +  1)  (cot4  +  cotB  +  cotÖ).    Vertauscht  man  k  nait  Ti  öo 

8  +  X 
erhält  man  cot  -ä,  -j-  cot  B^  +  cot  C7,  •-•    ^    (cot  ^  -j-  cot  B  -f-  cot  C), 

ÄM9VS  (Be^kllD^hMUflA).    SHwmoB.    Vvbbmavk. 

2.  Beweis,  a)  Man  zeige,  dafs  das  aus  den  gegebenen  Eck- 
transyersalen  tath,  /«,  konstruierte  Dreieck  At  dem  Dreieck  aßy  ähnlich 

ist   und  zwar  findet  man  -^  »*»  §^  •»  ^  «=»  ,^  ,   ,   ,-  ; ,  so  dafs 

— g-  =s  l  -H^ T^  -)   oder  mit  Berücksichtigung  des  Wertes  für  aßy^ 

der   in  Hr.   636    entwickelt  wird,    A<  ~     .T,   Tj-  A.     Da  cot« 
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+  cot  /5  +  cot  y  =  *^'^  a'"*"^'   °°^  cot  ul  +  cot  -B  +  cot  (7 

.      a«  +  &'  +  c^  .  J  (l'  +  X)^«  +  (X+l)c'-Xa« 
j-g          ,    lerner    Ca    *=  /^    i    j\i  t   ~bo 

W  '\'  h    •\'  U    ^' — a-f  1/ '  ^^  wird  cot «+ cot /3 

-|-  cot  /  «s  cot  A  -|-  cot  B  +  cot  G 

b)  Es  ist  cotBB'O  —  "'  \^B'BC^'     ^  ^'^TTT' 

^^'C-^i8t,Boerhältn.ancot^5C-<y:^^^ 

X  +  l^  4X(X+1)A 

und  analoge  Ausdrücke  für  cot C CA  und  cot  A' AB.    Durch  Summa- 
tion  der  betreffenden  Ausdrücke  findet  man  die  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung. Stbobma»». 
Anmerkung.     Stellt  man  die  Fragej  wenn  ist  cotii^  -f-  cot^g 

4"  cot  Cj  =  0,  so  erhält  man,  da  dieser  Fall  für  il  «=»  —  2  oder  —  — 

eintritt,  den  Satz:  Wenn  man  die  Seiten  eines  Dreiecks  fortlaufend 
um  sich  selbst  verlängert  und  die  erhaltenen  Endpunkte  mit  den 
bezüglichen  Gegenecken  verbindet,  so  haben  die  Winkel,  die  hierdurch 
an  der  Ecke  so  entstehen,  dafs  man  znm  äufseren  Wiukel  noch  den 
Dreiecks  winke!  hinzufügt ,  die  Eigenschaft,  dafs  die  Summe  ihrer 
Cotangenten  gleich  Null  ist,  d.  h.  die  Summe  der  Cotangenten  der 
Winkel,  welche  die  Mittellinien  eines  Dreiecks  mit  den  betreffenden 
Seiten  bilden,  ist  Null.  fuhkhaiw. 

636.  a  liegt  auf  der  Ellipse  um  BCE  mit  dem  Centrum  A" 
u,  s.  w.  ABC  gehört  zur  Schar  (a^y),  E  ist  ihr  Nulldreieck. 
ußy  «s  Max  «»  4  ABCy  wenn  ßy  \\  BÖ  u.  s.  w. 

1.  Beweis.  Die  Punkte  ul',  B\  C  bilden  auf  den  Seiten  ahn- 
liehe  Punktreihen,  also  sind  die  Strahlen  nach  den  betreffenden  Punkten 
projektivische  Strahlen  und  zwar  in  schiefer  Lage.  Die  betreffenden 
Strahlen,  welche  von  B  und  C  aasgehen,  erzeugen  durch  ihre  Schnitt- 
punkte einen  Kegelschnitt,  auf  dem  a  liegen  mufs,  da  BB'  und 
CC  entsprechende .  Strahlen  sind.  Da  ebenso  BbQ  nnd  0(7q,  wo 
die  Mitten  von  BC^  CAy  AB  resp.  mit  a^,  &oi  %  bezeichnet  sind, 
entsprechende  Strahlen  sind,  so  geht  der  Kegelschnitt  auch  durch  E-j 
dem  Strahl  CB  durch  B  entspricht  BA^  mithin  ist  BA  Tangente  an 
den  Kegelschnitt  und  ebenso  AC'^  B  und  C  sind  die  Berührungs- 
punkte. Der  Kegelschnitt  ist  mithin  bestimmt.  Der  Pol  von  BC 
ist  A,  mithin  geht  AaQ  durch  den  Mittelpunkt  des  Kegelschnitts. 
Ferner  ist  der  eine  Schnittpunkt  des  Kegelschnitts  mit  Aoq  der 
Punkt  Ey  der  zweite  der  vierte  harmonische  zu  E  koig'ugierte  in 
Bezug  auf  A  und  a^,  welchen  man  erhält,  wenn  man  Aa^  um  sich 
selbst  verlängert.  Der  Mittelpunkt  des  Kegelschnitts  ist  daher  A'^ 
u.  s«  w.  wie  im  2.  Beweis.  Abtbt.  FuHmiujnr. 

(8.  Beweis  im  nttohiten  Heft) 
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B.  Neue  Aii(ig;abe]i. 

679«  Eine  homogene  Halbkugel  kpocentrisch  so  auszubohren, 
da£B  der  Schwerpunkt  der  Schale  in  die  Bohrflftche  fUlt. 

Bmmb&ioh  (Mttlheim  ».  d.  Bohr). 

680*  Von  den  Spitzen  zweier  schiefen  Ebenen  L^  und  L^  rollen 
zu  gleicher  Zeit  zwei  Kugeln  ohne  Anfangsgeschwindigkeit.  Nach 
iy  Sekunden  kommt  die  eine  Kugel  am  Fufse  von  X^  und  nach 
(j  Sekunden  die  andere  am  Fufse  yon  L^  an.  Wie  grofs  sind  (ab- 
gesehen Yon  den  Bewegungshindemissen)  die  Längen  von  L^  und  X^, 
wenn  die  Höhe  Ton  L^  um  h  und  die  Horizontalprojektion  von  L^ 
um  d  gröfser  ist  als  von  2/^?  Ssuifan  (XrenohiD). 

681.  (Satz  über  den  Brocard^schen  Kreis.)  Die  beiden  ge- 
meinschaftlichen Tangenten  der  drei  Parabehi  in  Nr.  625  (XVni,,  195) 
halbieren  den  Winkel  HEZ  und  seinen  Nebenwinkel.  {H  Mittelpunkt 
des  Umkreises,  Z  der  des  Brocard' sehen  Kreises,  E  der  Schwerpunkt). 

Svoiiii  (Bemheim). 

682.  In  einem  Dreieck  ABC  verlängere  man  die  Höhen  bis 
sie  den  Umkreis  in  A^^  jBj,  C^  schneiden;  BC^  nnd  CB^  mögen 
sich  in  Ma^  CA^  und  AC^m  Jf«  und  ^  J9,  und  BAy^  mMe  schneiden. 
Dann  schneiden  sich  AMa^  BMi^  CMe  in  einem  Punkte  1^,  welcher 
der    Winkelgegenpunkt   des   Mittelpunktes    F  des    Feuerbach'schen 

Kreises   ist.  Fubuumji v  (Königsberg  L  Fr.). 

683.  A\  B\  C'  seien  die  symmetrischen  Punkte  der  Eck- 
punkte des  Dreiecks  ABC  m  Bezug  auf  den  Mittelpunkt  des  Um- 
kreises; sind  femer  8ay  Stj  Se  die  Seitenmitten  von  A  ABCj  so 
sind  die  beiden  Dreiecke  Ä B' C'  und  Sa  8t,  So  perspektivisch;  das 
Projektionscentrum  ist  der  Höhenschnittpunkt  von  ABC,  die  Pro- 
jektionsachse ist  die  unendlich  ferne  Gerade,     büokihq  (Coimar  i.  s.)- 

684.  Ein  Dreieck  ABC  zu  zeichnen,  wenn  gegeben  die 
Halbierungslinie  AE  »^  w  des  Winkels  A  und  die  Abschnitte  AD 
=  q  und  BD  ™i?,    in   welche  die  Höhe  CD  die  Seite  AB  ^^^  c 

s==  P  '\'  Q,    zerlegt.  Bmmbuch  (MUli«tm  a.  d.  B.). 

686«  Ein  Dreieck  zu  zeichnen,  von  welchem  zwei  Ecken 
A  und  B  auf  zwei  Gegenseiten  eines  Quadrates  gegeben  sind,  während 
die  dritte  Ecke  C  und  der  Höhenschnittpnnkt  D  des  Dreiecks  auf 
den  anderen  Quadratseiten  liegen.  spobbe  (Weingarten). 

686*  Im  AABC  seien  Wa  und  w'a  die  Ebilbierungslinien  des 
Winkels  a  und  seines  Nebenwinkels,  entsprechend  wt  und  w\  We 
und  w'e  die  der  Winkel  ß  und  y^  und  es  sei  a  <  6  <  c.  Konstruiert 
man  nun  ein  Dreieck,  in  welchem  die  Seiten  Wa  und  to'a  den  Winkel  a 
einschliefsen,  ebenso  die  Dreiecke  aus  Wt^  w\  ß  und  Wo,  w\  y  und 

bezeichnet  die  Flächen  derselben  resp«  mit  So,  8^  £«,  so  ist  ^  -f- 1^  "^  ^  * 

neb 
BiTUS  (Cftdls). 
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687«     In  einem   reehtwiakligen  Koordinatensystem  XOY  sei 

auf  der  X-Achse  OC  =  r  der  Radius  des  zu  teilenden  Kreises  and 

•  13 

A  derjenige  Punkt,  dessen  Koordinaten  — r  und  -rr  aiad;  ans  dem 

Mittelpunkte  0  beschreibe  nuui  mit  dem  Halbmesser  OA  »»  ^ — r 

einen  Hülfskreis  und  konstruiere  ferner  diejenige  gleichseitige  Hyperbel, 
welche  A  zu   einem  der  Haaptscheitel  hat  und  deren  Asymptoten 

OY  und  die  ün  Abstände  00'  «=  -rr  parallel  zu  OX  liegende  Gre- 

rade  O'X'  sind.  Zwischen  den  positiven  Seiten  der  x  und  y  haben 
der  Httlfskreis  und  die  Hyperbel  aufser  A  noch  einen  zweiten  Punkt  B 
gemein,  dessen  verlängerte  Ordinate  den  ursprüi^lichen  Kreis  in  D 

schneidet;  es  ist  dann  der  Bogen  CD  »=»  ^ '  ^^^-  —  ^^  diese  Kon> 

struktion  soll  der  Beweis  geliefert  werden  und  aufserdem  eine 
Untersuchung  der  Abscissen  der  beiden  übrigen  Durchschnitte  des 
Hülfskreises  mit  der  HyperbeL  SaHx<OMu«cB. 

688«  Gegeben  sind  die  auf  ein  rechtwinkliges  System  be- 
zogenen Koordinaten  der  £cken  eines  ebenen  Vielecks  x^^  y^^  x^^  y^ 

^n,yn'     Zu  bestimmen  die  Koordinaten  a)  des  Flttohen-Schwer- 

pnnktes;  b)  des  den  Schwingungen  des  Vieleckes  nm  beide  Achsen 
gemeinsamen  Schwingungspunktes.  waimaisniB  (Tbaruidt). 

689.  sin  of  +  sin  /?  4"  si^i  y  "f"  siß  ^  =  -P  ^  ^^^  Produkt  zu 
verwandeln  und  anzugeben,  wenn  dies  möglich  ist. 

SoTflEB  (Tnmkenberg  L  8.). 

690.  Wieviel  wert  (F)  ist  gegenwärtig  bei  einer  jährlichen 
Verzinsung  von  |)%  eine  jährlich  vorauszahlbare  Verbindungsrente 
von  V  Mark  für  zwei  Personen,  von  denen  die  eine  a  Jahre,  die 
andere  a  •}-  m  Jahre  alt  ist,  wenn  diese  Rente  längstens  m  -^  n  Jahre 
lang  zahlbar  ist  und  im.  Durchschnitt  jährlich  x%  Personen  sterben? 

FltUBCBBA.CTE  (Ooth*). 

Briefkasten  zmn  An^aben-Bepertoruim. 
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Litterariaelie  Beriehte. 


A.  Rezensionen. 

6tOLZ,     Dr.     Otto,     (ord.  Prof6Mor  an    dor  UnhrenHftt    %u  Itmibrnok).       Vor- 

lesangen  über  allgemeine  Arithmetik,  naob  den 
neueren  Ansichten  bearbeitet  Zweiter  Teil:*)  Arith- 
metik der  komplexen  Zahlen  mit  geometrischen  An- 
wendungen. Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1886.    VIII    326  S. 

Die  vorliegende  Scblufsabteilnng  des  Stolzschen  Werkes  ver- 
vollständigt dasselbe  in  der  Weise,  dafs  der  abgehandelte  Wissens- 
stoff sich  ungefUhr  dem  umfange  nach  mit  der  „Analysis  des  End- 
lichen" Kästners  und  mit  der  „Introductio*^  Eulers  deckt  Die 
Erweiterung  der  früher  gewonnenen  SStze  ftlr  den  Fall  eines  kom- 
plexen Argumentes  und  die  umfassende  Darstellung  des  Imaginären 
bilden  allerdings  einen  Hauptbestandteil  dieses  zweiten  Teiles,  doch 
erftlllen  sie  denselben  nicht  so  ausschliefslich ,  wie  nach  den  Titel- 
worten wohl  anzunehmen  wäre.  Unsere  Übersicht  über  den  Inhalt 
der  einzelnen  Kapitel  wird  hierüber  aufklären. 

I.  Abschnitt  Naturgemäfs  enthält  derselbe  die  formale  Theorie 
des  Ausdruckes  (a  -\-  &i),  und  zwar  in  dem  allgemeinen  Sinne  von 
Weierstrafs.  Als  komplexe  Zahl  erscheint  die  Summe  ccißj^  -f-  a^e^, 
wo  «1  und  e^  zwei  willkürlich  bestimmte  Einheiten,  Ui  und  a^  deren 
„Koordinaten"  sind.  Für  die  Addition  und  Subtraktion  solcher 
Zahlen  gelten  die  bekannten  Regeln;  hinsichtlich  der  Multiplikation 
ist  zunächst  zu  fragen,  ob  das  System  einen  „Modul"  hat,  d.  h. 
ob  eine  Zahl  e  von  der  Bedingong  existiert,  dafs  für  jeden  willkür- 
lichen Wert  von  a  das  Produkt  ae^'^^  ea  i^^  a  wird.  Ist  ein  solcher 
vorhanden,  so  giebt  es  doch  noch  drei  wesentlich  verschiedene 
Zahlensysteme  mit  zwei  Eindheiten,  bei  welchen  die  Division  als  ein- 
deutige Operation  erscheint,  und  welche  zugleich  in  dem  Satze  über- 
einstimmen: Sobald  das  Produkt  zweier  Zahlen  gleich  Null  ist,  mufs 
eine  derselben  selbst  gleich  Null  sein.  Man  bezeichnet  diese  drei 
Systeme  resp.  als  das  elliptische,  parabolische,  hyperbolische;  nur 
das  erstgenannte  ist  so  beschaffen,    dafs  es  sich  genau   denselben 


*)  Die  Beeprechnng  4ea  1.  Teilu  s.  XVII,  205  u.  f.  D.  Red. 
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RechnungBregeln  fügt,  wie  die  Arithmetik  der  reellen  Zahlen.  Ist 
e  =  If  so  hat  man  es  mit  den  gewöhnlichen  komplexen  Zahlen  zu 
thun«  Im  Anschlüsse  an  Qrafsmann  wird  sodann  die  allgemeine 
komplexe  Zahl  a  «=  a^ei  -{-•••  -]-  anCn  der  Diskussion  unterzogen, 
und  es  stellt  sich  heraus,  dafs  jedes  mit  mehr  als  zwei  Einheiten 
konstruierte  Zahlensystem  in  einzelnen  Operationsgesetzen  nicht  mehr 
mit  dem  System  des  Komplexen  (im  gewöhnlichen  Sinne)  überein- 
stimmt. Der  Hankeische  Beweis  für  diese  von  Oaufs  auf- 
gestellte Behauptung  wird  ebenfalls  reproduziert;  es  wird  femer 
nach  Dedekind  gezeigt,  dafs  solche  höhere  komplexe  Zahlen  sich 
auch  als  Funktionen  von  Wurzeln  höherer  Gleichungen  darstellen 
lassen.  Durch  diese  Bemerkung  ^Üilt  ein  neues  Streiflicht  anf  ge- 
wisse Algorithmen,  deren  Berechtigung  man,  weil  bei  ihrer  An- 
wendung einzelne  Kegeln  der  Arithmetica  universalis  suspendiert 
werden  müssen,  hat  bestreiten  wolleiL  Selbst  diese  Gegner  werden 
nunmehr  der  Hamilton  sehen  ,,Quateniion" 

• 

die  Anerkennung  nicht  mehr  versagen,  wenn  ihnen  dieselbe  als 
Wurzel  der  Gleichung 

</•  -  (3  lo*  -  «i*  - 1,*  -  Ss*)  ^  +  2  lo  (lo*  +  Si*  + 1«"  + 1.*)  -  0 

entgegentritt.  Man  kann  also  für  gewöhnliche  Zwecke  mit  der  Form 
{a  -{-  ht)  vollkommen  ausreichen.  . 

II.  Abschnitt.  Hier  werden  uns,  als  Anwendungen  der  vorher 
vorgetragenen  Lehren  über  das  Rechnen  mit  imaginären  Zahlen,  der 
Streckenkalk ttl  von  Möbius  und  der  Aequipollenzenkalkttl  von 
Bellavitis  vorgeführt.  Es  ergiebt  sich,  dafs  die  arithmetische 
Behandlung  von  Strecken  die  Lösung  mancher  Konstruktionsaufgabe 
ungemein  erleichtert,  wie  dies  für  andere  Fälle  von  V.  Schlegel 
schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  angedeutet  worden  ist.  Daran 
schliefst  sich  eine  neue  Darstellung  der  Goniometrie,  für  welche  der 
„Bichtungsfaktor"  (cos  $  '\-  i8m$)  als  mafsgebend  erkannt  wird,  und 
auch  die  Trigonometrie   wird  einheitlich    aus  einer   sehr  einfachen 

und  augenfälligen  Wahrheit  abgeleitet  Bezeichnet  -f-  das  Plus- 
zeichen in  der  geometrischen  Bedeutung  im  Gegensatze  zum  arith- 
metischen -f-}  so  ^^^  ^^^  ^^^^  Seiten  eines  Dreiecks  ersichtlich 
durch  die  Relation  AB  -■{-  BC  -f-  CA  «*  0  mit  einander  verknüpft; 
schreiben  wir  dies  arithmetisch,  so  haben  wir: 

AB  -f  BC  cos  (AB,  BC)  +  CA  cos  {AB,  BC)  =  0. 

Wie  aber  diese  Fundamentalgleichung  als  rechnerische  Basis  der 
gesamten  ebenen  Trigonometrie  verwertet  werden  kann,  ist  schon 
von  verschiedenen  Autoren,  besonders  hübsch  von  H.  Pf  äff,  dar- 
gethan  worden.  Der  geometrische  Teil  des  zweiten  Abschnittes 
schliefst  ab  mit  einer  ausführlichen  Lehre  von  den  Doppelverh&lt- 
nissen.     Doch  reiht  sich  noch  ein  kurzer  analytischer  Exkurs  an, 
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welcher  feststellt,   was  man  unter  dem  „Hanptwert^  einer  —  an 
and  Rlr  sich  n  deutigen  —  nten  Wurzel  zu  verstehen  habe. 

ni.  Abschnitt  Generelle  Theorie  der  Funktion  f{t)'^q>  {t) 
-jr  <*^(0>  ^^^^  ^  ^0  reelle  Verttnderliche  verstanden,  mit  geome- 
trischen Anwendungen.  Unter  denselben  heben  wir  die  elegante 
Lösung  des  Ortsproblems  hervor,  den  Kreis  zu  finden,  der  die 
Eigenschaft  hat,  daÜs  die  von  jedem  seiner  Punkte  nach  zwei  festen 
Punkten  gezogenen  Strecken  ein  konstantes  Verhältnis  haben.  Weiter- 
hin folgen  die  Funktionen  einer  komplexen  Variablen,  unter  ihnen 
zeichnen  sich  die  „eindeutigen,  analytischen  Funktionen*^  von  Weier- 
strass  aus,  deren  Definition  gegeben  wird.  Der  Wert  o;  ■«  oo  gilt 
für  eine  solche  Funktion  nicht  als  singulär,  sowenig  in  der  Ebene 
der  endliche  Punkt  —  bei  der  Funktionenlehre  ist  die  Auffassung 
des  geometrisch-unendlichen  eine  ganz  andere  als  bei  der  projek- 
tivischen  Qeometrie  —  als  singulär  betrachtet  wird.  Nunmehr 
wird  die  Qrenzwertrechnung  auf  die  Funktionen  komplexer  Ver- 
änderlicher  ausgedehnt,  der  Begriff  der  Stetigkeit  und  der  Stetige 
keitsunterbrechung  wird  n&her  präzisiert,  und  anhangsweise  wird 
der  Leser  auch  noch  in  das  Wesen  der  isogonalen  Verwandtschaft; 
oder  konformen  Abbildung  eingeführt. 

IV.  Abschnitt.  Unter  den  neu  gewonnenen  Funktionen  sind 
zunächst  die  rationalen  die  wichtigsten.  Der  Verfasser  lehrt,  mit 
ihnen  zu  rechnen,  bestimmt  ihre  Ableitungen  sowohl  für  eine  Variable 
als  auch  für  eine  gröfsere  Anzahl  derselben  und  untersucht  hierauf 
unter  welchen  Umständen  zwei  oder  mehrere  Funktionen  einen  ge- 
meinsamen Teiler  besitzen.  Mit  Hilfe  der  hier  erzielten  Ergebnisse 
über  die  Beduktibilität  und  Irreduktibilität  von  Funktionen  ist  ein 
verhältnismäfsig  einfacher  Beweis  des  Fundamentaltheorems  der 
Algebra  ermöglicht.  Ein  Anhang  behandelt  kurz  die  höhereu  arith- 
metischen Reihen  und  das  Literpolieren,  dessen  Wert  für  die  ge- 
naue Berechnung  von  Logarithmen  besonders  nachgewiesen  wird. 

V.  Abschnitt.  Derselbe  entspricht  völlig  dem  zehnten  Abschnitte 
der  ersten  Abteilung,  indem  nur  jetzt  unendliche  Reihen  mit  kom- 
plexen Gliedern  in  betracht  gezogen  werden.  Der  Verfasser  macht 
selbst  in  der  Vorrede  darauf  aufmerksam,  dafs,  wofern  man  sich 
nur  den  verschiedenen  Sinn  der  Bezeichnung  „Absoluter  Betrag"  in 
jedem  der  beiden  Fälle  klar  macht,  die  Darlegungen  im  ersten  sich 
mit  denjenigen  im  zweiten  Teile  vielfach  decken  müssen.  Die  Regeln 
für  Konvergenz  und  Divergenz  werden  aufgestellt,  und  zwar  mit 
Zurückweisung  mancher  an  sich  nahe  liegender  Annahmen,  die  sich 
jedoch  nicht  als  durchaus  stichhaltig  erweisen.  Auch  die  Zerlegung 
in  Partialbrüche  erscheint  in  teilweise  neuer  Beleuchtung.  Unter 
deigenigen  vom  Verfasser  systematisch  behandelten  Materien,  die 
sachlich  nicht  gerade  neu,  jedoch  noch  niemals  anter  einem  mehr 
didaktischen  Gesichtspunkte  aufgefafst  sind,  möchten  wir  insbesondere 
den  „Doppelreihensatz   von   Weierstrass"  betonen,  welcher   u.  a. 


X 
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dazu  dient,  nachzuweisen,  dafs  analytische  Ausdrücke  als  Funktionell 
von  X  Yorkommen  können,  welche  in  getrennten  Bereichen  ver- 
sehiedene  analytische  Funktionen  von  x  darstellen.  Eine  wichtige 
Scheidung  zwischen  den  reellen  nnd  komplexen  Werten  der  Ver- 
änderlichen tritt  nach  Weierstrafs  bei  einer  Potemsreihe  in  der 
Nähe  der  Endpunkte  ihres  Konvergenzintervalles  hervor.  Die  Sfttae 
von  Cauchy  und  Laurent  beenden  diesen  Abschnitt^  welcher  ganz 
vorzüglich  dazu  geeignet  ist,  in  jene  moderne  Auffiafsung  der  Functkoien- 
tbeorie  einzuführen,  welche  ids  ihren  Ausgangspunkt  ganz  bestimmt 
und  speziell  die  Potenzreihe  angesehen  wissen  will. 

VI.  Abschnitt.  Indem  der  Verfiasser  die  Frage  aufwirft,  wie 
sich  die  Funktionen  sin,  cos,  log...  bei  Einführung  komplexer 
Argumente  gestalten,  betritt  er  wieder  ein  mehr  elementares  Ge- 
biet,  uud  die  Art  der  Darstellung  mufs  sich  damit  auch  derjenigen 
annähein,  welche  wir  in  andern  Lehrbüchern,  z.  R  in  demjenigen 
SchlÖmilchs  vorfinden.  Den  Anfang  machen  die  Kreisfunktionen, 
als  deren  natürliches  Gegenstück  auch  die  Hyperbelfonktionen  Er- 
wähnung finden,  dann  folgt  der  Logarithmus,  die  Potenz,  die  binomiscbe 
und  logarithmische  Reihe,  deren  Konvergenzbedingnngen  lei^t  aus 
den  allgemeinen  Weierstrafs  sehen  Kriterien  erhalten  werden,  dann 
werden  die  Reihen  und  mit  deren  Hilfe  die  Additionstheoreme  für 
die  verschiedenen  Arknsfnnktionen  entwickelt,  und  zuletzt  werden 
ähnliche  Reihenentwicklungen  auch  für  einige  Funktionen  von  ver- 
wickelterem  Charakter  durchgeführt,  namentlich  solcher,  welche  den 
Sinus  oder  Cosinus  eines  Multiplums  jenes  Bogens  darstellen,  dessen 
Sinus  oder  Cosinus  das  Argument  x  selber  ist.  Von  besonderem 
Interesse  aber  dürfte  die  eingehende  Diskussion  der  harmonischen 

Reihe   ^Xj~  sein,  weil   dabei  Gelegenheit  gegeben  ist,  auch   den 

Bernonll Ischen  und  Eulerschen  Zahlen  ihr  Recht  widerfahren  za 
lassen.  *  Die  independente  Darstellui^  dieser  Zahlgebilde ^  welche 
neuerdings  in  der  allermannigfachsten  Weise  angestrebt  und  auch 
erreicht  worden  ist,  hätte  hier  vielleicht  auch  eine  Stelle  verdient. 

VII.  Abschnitt.  Die  Sätze  über  unendliche  Produkte  werden 
hier  mit  grofser  Umsicht  und  steter  Berücksichtigung  der  neuem 
Anschauungen  bewiesen;  insbesondere  ist  der  Unterschied  zwischen 
bedingt  und  unbedingt  konvergierenden  Faktorenfolgen,  dessen  nähere 
Erforschung  besonders  durch  Pringsheims  Arbeiten  gelungen  ist, 
noch  in  keinem  Kompendiom  so  klar  und  bestimmt  auseinander- 
gesetzt worden  wie  in  dem  vorliegenden.  Von  grofsem  Interesse 
ist  auch  die  Verwendung  der  Produkte  als  eines  Hilfemittels  zur 
Überführung  gewisser  Funktionen  in  Potenzreihen; 

Vni.  Abschnitt.  Von  den  um  die  Theorie  der  Kettenbrüche 
besonders  verdienten  Mathematikern  unserer  Zeit  ist  Heine  bereits 
verstorben,  während  Stern  und  Seidel  seit  geraumer  Zeit   mehr 
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an  andern  scbwierigen  Problemen  der  Analysis  sich  zn  erproben  vor- 
ziehen. Um  80  freudiger  ist  die  hier  gegebene  zusammenfassende 
Darstellung  zu  begrüTsen,  welche  nicht  nur  in  methodischer,  sondern 
auch  in  rein  szientifischer  Hinsieht  als  ein  Fortschritt  zu  bezeiehnen 
sein  wird.  Unter  welchen  Umständen  ein  periodischer  Kettenbmcb 
konvergi^t,  divergiert  oder  oszilliert,  war  bisher  nicht  bestimmt  zu 
entscheiden,  während  jetzt  durch  den  auf  S.  302  des  Stolzschen 
Werkes  formnlierttti  Lehrsatz  diese  Frage  gelltet  werden  kann. 
Dem  Referenten  war  es  erfreulich  zu  sehen,  wie  der  von  ihm  selbst 
verallgemeinerte  —  ursprünglich  von  Seidel  eingeführte  —  Begriff 
der  Aequivalenz  der  Näherungswerte  bei  zwei  verschiedenen  ins  un- 
endliche sich  erstreckenden  Entwicklungen  der  nämlichen  Funktion 
in  den  Händen  des  Verfassers  als  ein  sehr  leistungsfähiges  Werk- 
zeug bei  der  Behandlung  unendlicher  Kettenbrttche  sich  erwiesen  hat. 

Der  Litteratumachweis  am  Schlüsse  ist  für  jeden  Studierenden, 
der  auf  der  durch  die  „Vorlesungen*^  gelegten  Basis  fortbaueu  will, 
vom  allerhöchsten  Werte.  Wir  Deutsche  dürfen  überhaupt  froh 
darüber  sein,  in  unserer  eigenen  Sprache  ein  Werk  zu  besitzen,  welches 
es  gestattet,  neidlos  auf  die  gleichzeitig  erfolgte  Bereicherung  der 
französischen  Litteratur  durch  Jules  Tannerjs  „Introcktctian  ä  la 
throne  des  fimetUms  d^une  vaHabW  blicken  zu  können. 

München.  Dr.  S.  Oünthbr. 


JonOAN,  Dr.  W.,  (Professor  an  dor  toohnisohen  Hoohsohvle  ra  Hannorer.)     6r UUd  - 

Züge  der  astronomischen  Zeit-  und  Ortsbestimmung. 
Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer.  1885.  VIL  364  S. 
Text.    26  S.  Tafeln. 

Wenn  schon  es  unserer  Litteratur  an  guten  Anleitungen  zur 
Bestimmung  der  geographischen  Koordinaten  keineswegs  gebricht 
—  wir  erinnern  nur -an  die  bezüglichen  Schriften  von  Weyer  (nicht 
Weyr)*)  und  Peter  — ,  so  darf  doch  das  in  Rede  stehende  Buch 
ein  besonderes  Verdienst  in  Anspicuch  nehmen.  Nirgends  nämlich 
werden  wir  so  gründlich  in  das  Detail  der  Messungen  und  Rech- 
nungen eingeführt,  als  hier,  nirgends  auch  wird  das  Wesen  der 
Instrument- Korrektion  gleich  gründlich  dargelegt.  Die  grofäe  Menge 
vollständig  durchgerechneter  Zahlenbei spiele,  welche  grofsenteiis  dem 
bekannten  Werke  des  Verfassers  über  die  libysche  Wüste  entnommen 
sind,  gewährt  insbesondere  dem  angehenden  Forschungsreisenden 
die  Möglichkeit,  sich  mit  allen  einschlägigen  Fragen  aufs  gründ- 
lichste bekannt  zu  machen.  Auf  Vollständigkeit  allerdings  hat  der 
Verfasser    durchaus    kein    Gewicht   gelegt,    er    bat   nur   diejenigen 


*)  Es  scheint  gegen  diese  nnrichtige  Namenschreibun^  (S.  345  der 
Vorlage)  deshalb  Kinsprache  erhoben  werden  an  müssen,  weil  es  bekannt- 
lich auch  zwei  bedeutende  Mathematiker- Weyt  giebt 
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Methoden  anfgenommen ,  die  ihm  als  die  zweckdienlichsten  nnd  am 
sichersten  zum  .^ele  fÜhreD^cn  erschienen,  und  es  wttre  wohl  zu 
wünschen  gewesen,  dafs  er  der  anderen  Verfahnugsweisen  wenigstens 
im  Vorllhergehen  gedacht  nnd  etwa  anch  die  Gründe  angegeben 
hätte,  welche  ihn  von  einer  eingehenderen  Diskussion  derselben  ab- 
gehalten haben.'  Man  gewinnt  eben  den  Eindruck,  dafs  der  Autor 
nur  Selbsterlebtes  und  Selbsterprobtes  mitzuteilen  beabsichtigte,  wie 
er  denn  auch  bei  der  Beschreibung  der  Beobachtongswerkzeuge 
stets  anf  die  unter  seiner  eigenen  Leitung  stehende  Sammlung  des 
Polytechnikums  za  Hannover  Rücksicht  nimmt.  Über  den  ver- 
arbeiteten Stoff  wird  die  nachstehende  Inhaltsübersicht  genügend 
aufklftren. 

Das  erste  Kapitel  enthält  die  Grundlehren  der  sphärischen  Astro- 
nomie, soweit  sie  für  das  Folgende  notwendig  sind;  wir  machen 
auf  die  Abschnitte  über  die  Zeitgleichnng  und  über  Zeitverwand- 
lung  deswegen  besonders  aufmerksam,  weil  diese  Punkte  sonst 
in  den  Kompendien  vielfach  zu  kurz  zu  kommen  pflegen.  Indem 
der  Verfasser  „Himmelskugel^  und  „Himmelsgewölbe"  identifiziert, 
scheint  er  uns  einigermafsen  von  dem  üblichen  Sprachgebrauche 
abzuweichen,  denn  seit  Robert  Smith  bezeichnet  man  mit  dem 
letzten  Worte  doch  wohl  ganz  allgemein  das  gedrückte  Gewölbe, 
welches  dem  Augenschein  nach  über  unsem  Häuptern  sich  aus- 
spannt, während  die  Himmelskugel  als  Ortsfläche  der  zunächst  als 
gleichweit  vom  Standorte  des  Beobachters  entfernt  gedachten  Sterne 
auftritt.  Im  zweiten  Kapitel  begegnen  wir  zunächst  der  Schilderung 
des  Theodoliten  und  der  ühr,  und  eben  diese  Individualcharak- 
teristiken  müssen  wir  als  überaus  lehrreich  bezeichnen.  Dann  wird 
gezeigt,  wie  eine  einzelne  Höhenmessung  zugleich  die  Zeit  lieTert; 
dafs  ein  so  geübter  Rechner,  wie  der  Verfasser,  die  bekannte  Über- 
führung der  Formel 

mnh  —  sin  <jp  rnnd 
cos  ^  as -^ 

008  9  cos  d 

{ip  Polhöhe,  t  Stunden  Winkel,  h  Höhe,  d  Deklination  eines  be- 
stimmten Sternes)  in  eine  logarithmisch  bequemere  Form  für  ziemlich 
überflüssig  erklärt  (S.  56),  hat  uns  vom  mathematischen  Stand- 
punkte aus  zwar  wunder  genommen,  allein  gegenüber  der  Erfahrung, 
welche  zu  diesem  Urteile  führte,  glauben  wir  das  eigene  zurück- 
treten lassen  zu  müssen.  Die  Bestimmung  des  Tag-  und  Nacht- 
bogens  eines  Gestirnes,  natürlich  mit  steter  Berücksichtigung  der 
Refraktion,  schliefst  sich  unmittelbar  an,  auch  wird  die  Geschwindig- 
keit und  Beschleunigung  der  Höhenänderung  durch  Bildung  des 
ersten  und  zweiten  Differentialquotienten  von  h  nach  t  untersucht. 
Weiter  wendet  sich  der  Verfasser  zur  Ermittlung  der  Zeit  durch 
korrespondierende  Sonnenhöhen,  wobei  gewisser  diese  Prozedur  er- 
leichtender  Apparate  („ChronodeiV^  von  Chandler  u.  a.)  mit  An- 
erkennung gedacht  wird.     Ein  anderes  viel  verwendetes  Mittel  der 
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• 
Zeitbestiinmiing  ist  gegeben  im  Passageninstrament,  dessen  Achsen- 
fehler bislang  wohl  noch  keiner  so  einläüslichen  Betrachtung  unter- 
zogen worden  sein  dürfte,  wie  an  diesem  Orte.  Nunmehr  folgt  die 
Berechnung  der  Polhöhe  aus  gemessenen  Mittagshöhen  der  Sonne; 
hat  man  solche  nicht  zur  Verfügung,  so  reichen  auch  beliebig  zer- 
streute Höhen  hin.  Einen  besonderen  und  zwar  sehr  ausgedehnten 
Abschnitt  beansprucht  auch  der  Polarstem,  sowohl  in  seiner  An- 
wendung zur  Auffindung  des  Azimuts  als  auch  zur  Auffindung  der 
geographischen  Breite.  Von  entschiedenstem  Interesse  ist  es,  da£s 
durch  den  Verfasser  gewisse  instrumentelle  Vorrichtungen,  die  früher 
zum  unentbehrlichen  Inventar  einer  jeden  Sternwarte  gehörten, 
wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt  werden:  das  sind  der  Onomon, 
dessen  Benützung  durch  Angabe  eines  sinnreichen  Schattenbildes 
sehr  erleichtert  und  mit  dessen  Erörterung  zugleich  diejenigen  des 
Deutschen  Dipleidoskopes  verbunden  wird,  und  die  Sonnenuhr. 
Es  wird  allgemein  und  dann  noch  am  konkreten  Beispiele  aus- 
geführt, wie  man  eine  solche  Uhr  an  einer  Vertikalwand  von  be- 
liebigem Azimut  entwerfen  und  sich  derselben  mit  Vorteil  zum 
Bestimmen  der  wahren  Sonnenzeit  bedienen  kann. 

Nicht  weniger  denn  30  Paragraphe  (§  28 — 68)  sind  den 
Spiegel-  und  Prismeninstmmenten  eingeräumt.  Hier  giebt  Herr 
Jordan  aus  seinem  Erfahrungsschatze  heraus  viele  der  wertvollsten 
Fingerzeige,  z.  B.  über  die  Benützung  des  Stativs  und  des  künst- 
liehen  Horizontes.  Welche  Fülle  von  Fehlerquellen  jeder  Beob- 
achtung mit  dem  Sextanten  anhaftet,  ersieht  man  erst  aus  dieser 
Darstellung  so  recht  vollständig,  man  erfährt  aber  auch,  wie  die- 
selben erkannt  und  rechnerisch  ausgemerzt  werden  können.  Ganz 
ebenso  wird  es  mit  den  Prismenkreisen  gemacht.  Für  weitere 
Kreise  sehr  beachtenswert  ist  die  Vergleichung  der  verschiedenen 
Konstruktionsmethoden,  welche  der  Verfasser  vornimmt  und  deren 
wichtigstes  Ergebnis  das  ist,  dafs  die  nach  dem  Sextantenprinzip 
eingerichteten  Beflexionskreise  mit  zwei  Nonien  den  Vorrang  vor 
allen  übrigen  Anordnungen  behaupten,  namentlich  auch  gegenüber 
dem  Pistor-Martinsschen  Kreise. 

Nahezu  der  ganze  Rest  des  Buches  wird  von  der  Längen - 
bestimmnng  durch  Monddistanzen  eingenommen,  welche  der  Ver- 
fasser für  die  zuverläfsigste  aller  astronomischen  —  d.  h.  nicht  auf 
unmittelbarer  Zeitübertragung  beruhenden  —  Methoden  erklärt  und 
neben  welcher  er  nur  noch  für  Landreisen  die  sozusagen  geodätische 
Übertragung  der  Längen  durch  Kompafs  und  Hodometer  empfiehlt 
—  ein  Verfahren,  von  welchem  er  selbst  bekanntlich  bei  den  Kara- 
wanenreisen in  der  Sahara  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht  hat. 
Sehr  dankenswert  dünkt  uns  auch  hier  wiederum  die  Erörterung 
der  Beobachtungspraxis,  die  nicht  jeder  an  der  Hand  eines  Lehr- 
meisters einzuüben  in  der  Lage  ist.  Die  Reduktion  der  gemessenen 
Distanz  auf  den  Erdmittelpunkt   wird   u.  a.  auch   mit  Hilfe  eines 

ZeitMhr.  f.  mathem.  n.  DAtiirw.  Unterr.   XVIII.  19 
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• 
graphischen  Schemas  bewerkstelligt,  und  endlich  wird  auch  nach- 
gewiesen, dafs  einige  Distanzbestimmungen  auf  der  Beise  zur  Be- 
gulierang  des  mitgeführten  Chronometers  dienen  können.  —  Vier- 
zehn Hilfßtafeln  gewähren  dem  Beobachter  ein  erwünschtes  £r- 
leichtemngsmittel  bei  der  Berechnung  dieser  Beobachtungen. 

Der  Leser  weifs  nunmehr,  was  er  in  dem  Jordanschen  Lehr- 
buche suchen  darf  und  was  nicht  Manches,  was  er  nach  dem 
Titel  zu  erwarten  berechtigt  wäre,  findet  er  nicht,  so  die  Breiten- 
bestimmung durch  zwei  Kulminationshöhen  eines  Zirkumpolarstems, 
die  zum  gleichen  Zwecke  verwendeten  Methoden  von  Böhm, 
Rümker  und  Donwes,  die  Längenbestimmung  durch  die  Yer- 
finsterungen  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Jupiterstrabanten, 
sowie  noch  manches  andere.  Zumal  die  letzterwähnte  Methode 
hätte  schon  ihres  altehrwttrdigen  Charakters  halber  nicht  fehlen 
sollen,  und  selbst  heutigen  Tages  noch  wird  sie  von  den  Beisenden 
gerne  zur  gelegentlichen  Kontrolle  ihrer  anderweit  gewonnenen 
Längenwerte  benutzt.  Auch  wird  sich  die  Brauchbarkeit  des  Ver- 
fahrens noch  sehr  erhöhen,  wenn  es,  was  neuerdings  angestrebt 
wird,  gelingen  sollte,  den  Moment  des  Eintritts  eines  Satelliten  in 
den  Schatten  seines  Hauptplaneten  photometrisch  schärfer  zu  fixieren, 
als  es  der  blofsen  Beobachtung  gelingen  wollte.  —  Allein  des- 
ungeachtet  müssen  wir  unsere  eingangs  ausgesprochene  Empfehlung 
des  Werkes  wiederholen.  Denn  das,  was  es  bietet,  bietet  es  in 
vortrefinicher  Weise,  und  gerade  den  pädagogischen  Anforderungen, 
auf  welche  es  uns  hier  in  erster  Linie  ankommt,  ward  vom  Ver- 
fasser alle  mögliche  Rechnung  getragen.  Aach  die  Ausstattung 
mufs  als  würdig,'  wo  nicht  als  glänzend  bezeichnet  werden. 

München.  Dr.  3.  Günther. 


Frischauf,  Dr.  J.,  (Profeator  an  der  üniTonitftt  Gnts.)  Konvcrgcnz  der 
Kugelfun ktion-Beihen.  Graz.  Verlag  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereins  für  Steiermark.    1887.    24  S. 

Für  sehr  viele  Probleme  der  mathematischen  Physik,  ganz  be- 
sonders aber  fUr  alle  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Erforschung 
der  wahren  Gestalt  der  Erde  beziehen,  spielen  die  sogenannten 
Kugelfunktionen  eine  hochwichtige  Bolle,  allein  gerade  die  Frage, 
imter  welchen  umständen  diese  nach  Eugelfunktionen  fortschreitenden 
Reihen  als  konvergent  zu  betrachten  sind,  konnte  erst  verhältnis- 
mäfsig  spät,  und  zwar  mittelst  ziemlich  verwickelter  Gedanken- 
prozesse, zur  Erledigung  gebracht  werden.  Herr  Frischauf  hat  des- 
halb sehr  wohl  daran  gethan,  nach  einer  mehr  elementaren  Behandlung 
des  Gegenstandes  zu  suchen,  die  er  uns  hier  mitteilt    Für  a  <  1  ist 

^  -i  =  Pq  +  Pi«  -f  PoÄ^H I-Pi,«"  H , 

yi  —  2aco8y  +  a»  o  -r     i      -r     i       ^  ^     n       -r         ? 


A.  BeseDBionen.  jj^^ 


und  P»  selbst  .ist  durch  das  bestimmte  Integral 

Y 

cos  (n-^  +  0  1^)  dip 


|/8«-(y  +  ^)  ain-  (y  -  ii) 


gegeben,  wo  a  *»  e^'  gesetzt  ward.  Es  kommt  nun  darauf  an,  zu 
zeigen,  dafs  die  Entwicklung  auch  für  a  ^  1  zu  recht  besteht,  und 
eben  in  diesem  Nachweise  liegt  der  Schwerpunkt  der  Frischauf- 
sehen  Methode.  Es  wird  hiezu  nichts  vorausgesetzt  als  etwas 
Kenntnis  der  Geometrie  und  der  geometrischen  Progressionen.  Der 
Verfasser  geht  nftmlich  jetzt  umgekehrt  aus  von  der  Beihe 

bringt  sie  auf  die  Form 


1 -.,•'" 


und  erhält  so  die  ursprüngliche  Oröfse  (l  —  2a  cosy  ^  a*)  * 
wieder,  von  welcher  er  ansgegangen  war.  Hier  aber  ward  a  als 
völlig  willkürlich  vorausgesetzt.  Weiter  wird  nun  in  ganz  elemen- 
tarer Weise*)  gezeigt,  dafs  P»  für  n  =  oo  und  y  <  ^  ^®°  Wert  0 

annimmt,  dafe  ein  gleiches  der  Fall  ist,  wenn  zwar  y  mit  n  un- 
endlich klein,  ny  aber  mit  n  unendlich  grofs  wird,  dafs  für  ein 
unendlich  grofses  n,  für  ein  unendlich  kleines  y  und  für  ein  end- 
Hohes  ny  die  GröfiM  P«  in  die  Gylinderfanktion  J  (ny)  sich  ver- 
wandelt, und  dafs  auch  für  n^ssoo,  y  msi  ny  f^^  ~  dieses  P  sich 

angeben  Iftfst.  Wenn  man  nun  auf  einer  Kngel  vom  Baclius  1 
einen  festen  Punkt  markiert^  so  Iftfst  sich  die  reziproke  Entfernung 
dieses  festen  Punktes  von  einem  verftndvrlichen  Punkte  mit  den 
Koordinaten  0,  g>  durch  eine  Beihe  darstellen,  in  deren  Koeffizienten 
jenes  P«  wiedemm  auftritt,  und  es  gilt,  zuzusehen,  wie  sich  das 
erweiterte  allgemeine  Glied  unter  der  Voiiaussetzung  n  «>  oo  er- 
mitteln läfst.  Herr  Frischauf  führt  die  Untersuchung  zunächst 
für  d  «a  0  durch,  zeigt  aber  dann  noch  weiter,  wie  sich  das  Be- 
sultat  für  beliebige  Werte  von  ^  gestaltet.     Im  „Anhangt*   werden 


*)  Den  Mittel wertsats  Du  Bois  Bejmonds   z&hlen   wir  noch   den 
Elomenten  bei. 
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verschiedene  analytische  Darstellungen  mehr  im  Detail  ausgeftihrt; 
insbesondere  verdient  eine  schöne  Transformation  der  Besselschen 
Funktion  erster  Ordnung  hervorgehoben  zu  werden. 

München.  Dr.  8.  Oükthbb. 


Mbisel,  Geometrisch^  Optik,  eine  mathematische  Behand-. 
lung  der  einfachsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Lehre  vom  Licht.    Mit  einem  Atlas  von  fünf  Tafeln. 
Halle  a/S.    Druck  und   Verlag  von  H.  W.  Schmidt.    1886. 
171  S.    8.    Preis  6  JL 

Wie  der  Verfasser  wird  schon  mancher  Lehrer  der  Physik  die 
Lücke  empfunden  haben,  welche  zwischen  den  elementaren  Lehr- 
büchern der  Physik,  die  das  Hauptgewicht  auf  die  Beschreibung  von 
Versuchen  und  Apparaten  legen  und  den  Lehrbüchern  der  hohem 
Optik,  die  auf  der  Wellenlehre  fufsend  die  elementaren  Erseheinnngen 
wenig  eingehend  zu  behandeln  pflegen,  besteht.*)  Die  vorliegende 
Schrift  ist  dazu  bestimmt,  diese  Lücke  auszufüllen;  sie  beanspracht 
keinerlei  physikalische  Vorkenntnisse  und  von  der  Mathematik 
werden  auch  nur  die  Anfangsgründe  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung gebraucht  —  meistens  sogar  nur  die  Elemeiüar-Mathe- 
matik.  Dabei  werden  aber  alle  Untersuchungen  eingehend  und 
streng  durchgeführt  und  die  geometrischen  Grundbegriffe  der  Optik 
zur  vollständigen  Klarheit  gebracht. 

Das  Buch  zerfl&llt  in  drei  Hauptabschnitte:  der  geradlinige  Weg 
des  Lichtes,  die  Zurückwerfung  und  die  Brechung  des  Lichtes.  Der 
erste  Abschnitt  behandelt  zuerst  die  Lehre  vom  Schatten,  sodann 
die  Form  der  Sonnenbilder,  welche  durch  verschiedene  Öffnungen 
erzeugt  werden,  endlich  die  Beleuchtung  körperlicher  Oberflächen. 
Dabei  werden  n.  a.  folgende  Aufgaben  vollständig  durchgeführt: 
Berechnung  der  gröfsten  Helligkeit  eines  innern  Planeten,  femer 
die  Beleuchtung  einer  Ebene  nicht  nur  durch  einen,  sondern  duroh 
zwei  Punkte,  —  sodann  die  Beleuchtung  von  Kegel,  Cylinder  und 
Kugel,  endlich  auch  die  einer  beliebigen  Fläche  durch  einen  Licht- 
punkt. Diese  Aufgaben  dürften  wenigstens  zum  gröfsten  Teil  bisher 
noch  nirgends  behandelt  sein. 

Vor  dem  zweiten  flnd  dritten  Teil  befindet  sich  eine  Vor- 
bemerkung allgemeinen  Inhalts  über  die  Einteilung  der  optischen 
Bilder;  gewöhnlich  werden  dieselben,  wie  bekannt,  nur  eingeteilt  in 
reelle  und  virtuelle.  Der  Verfasser  weist  aber  noch  auf  einen 
andern   Unterschied   hin,    der   in   den    gebräuchlichen  Lehrbüchern 


*)  Auch  Herr  Prof.  Schellbach  klagt  in  seiner  Schrift  „über  die 
Zukunft  der  Mathematik  an  unseren  Gymnasien^'  (S.  81)  darfiber,  dalÄ  die 
geometriacbe  Optik  fast  in  allen  Lehrböchem  auf  eine  unverzeihliche  Weise 
yemachlässigt  werde;  —  in  ganz  Berlin  gäbe  es  nicht  tausend  Menschen, 
die  aber  den  Regenbogen  mehr  Licht  als  Goethe  verbreiten  könnten.  (S.  dS). 
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nicht  mit  der  wünschenswerien  Schftrfe  herrorgehoben  wird;  er 
unterscheidet  nämlich  die  Fälle,  in  denen  die  gespiegelten  bezw. 
gebrochenen  Lichtstrahlen  einander  in  einem  Punkte  schneiden  von 
den  Fällen»  in  denen  die  Lichtstrahlen  eine  einhüllende  Curve  bezw. 
Fläche  bilden;  Herr  M  ei  sei  nennt  die  im  ersten  Falle  entstehenden 
Bilder,  welche  von  der  Lage  des  betrachtenden  Auges  unabhängig 
sind,  absolute,  die  andern,  deren  Lage  sich  mit  der  Stellung 
des  Auges  ändert,  relative  —  er  unterscheidet  also  im  ganzen 
Tier   Arten   Ton   Bildern: 

reelle  absolute, 
„     relative, 
virtuelle  absolute, 
„        relative; 
diese  Unterscheidung  trägt  sehr  viel  zur  Klarheit  der  Auffassung  beL 

Diejenigen  Leser,  welchen  die  „darstellende  Optik^^  von  Engel 
und  Schellbach  mit  dem  dazugehörigen  Atlas  bekannt  ist,  werden 
hierbei  sicher  sofort  an  dieses  treffliche  Werk  denken;  auch  Herr 
Meisel  weist  in  seinem  Buche  wiederholt  auf  dasselbe  lun. 

Ln  zweiten  Teil  giebt  der  Verfasser  zuerst  das  Grundgesetz 
der  Beflexion,  bespricht  dann  die  Spiegelung  an  einer  ebenen  Fläche 
und  macht  dann  sofort  eine  Anwendung  davon,  indem  er  eine  sehr 
einfache,  dabei  aber  doch  ganz  allgemein  gültige  Theorie  des  Winkel- 
spiegels entwickelt.  Die  nächsten  Kapitel  handeln  von  der  Zurück- 
werfung des  Lichtes  an  Kugelflächen,  von  der  Katakaustik,  sodann 
von  der  Lage  und  OröÜBe  der  Bilder  und  von  der  Krttnmiung  der- 
selben. £8  folgt  die  Zurttckwerfung  des  Lichtes  an  cjliudrischen 
und  kegelförmigen  Flächen,  bei  welcher  Gelegenheit  die  Gleichungen 
fUr  die  ^optischen  Anamorphosen*'  entwickelt  werden;  auch  die  Be- 
flexion an  einer  beliebigen  Fläche  wird  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtungen gezogen  und  die  bezügliche  Differentialgleichung  auf- 
gestellt. Den  Schluss  dieses  Abschnittes  bilden  allgemeine  Betrach- 
tungen über  die  zerstreute  Zurückwerfung  des  Lichtes  und  den 
EinfluDs  derselben  auf  die  Beleuchtung  der  Körper;  bei  dem  augen- 
blicklichen Stande  unserer  Kenntnisse  hält  es  der  Verfasser  nicht 
für  möglich  diesen  Einflufs  mathematisch  zu  behandeln  und  er  weist 
daher  auch  den  in  manchen  Lehrbüchern  der  darstellenden  Geo- 
metrie gemachten  Versuch,  im  Eigenschatten  der  Körper  noch  Iso- 
photen  zu  zeichnen,  energisch  zurück.  Denn  im  Eigenschatten  ist 
die  Beleuchtung  gleich  Null,  und  die  Null  hat  bekanntlich  keine 
Abstufungen. 

Der  dritte  und  letzte  Teil,  welcher  fast  die  Hälfte  des  Buches 
xunfafst,  enthält  die  Lehre  von  der  Brechung  des  Lichtes  und 
zwar  gleichfalls  in  strenger  Behandlung.  Auf  die  Wellenlehre 
wird  nur  insofern  Bücksicht  genonmien,  als  das  Brechungsgesetz  gleich 
von  vornherein  nur  für  Strahlen  von  einer  bestimmten  Wellenlänge 
(Farbe)  ausgesprochen  ist    Nach  Ableitung  des  Fermatschen  Principes 
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(vom  geringsten  Zeitverbrauch)  und  des  Satzes  vom  Orenzwinkel  folgt 
zuuächst  die  Lehre  von  der  Brechung  an  einer  Ebene,  und  als  An- 
wendung davon  die  Lage  der  Bilder  von  unter  Wasser  befindlichen 
Gegenständen  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Orte  des  Auges.  Es  ist 
dies  eine  Aufgabe,  die  man,  obgleich  sie  sehr  nahe  liegt,  in  den 
Lehrbüchern  der  Physik  vergeblich  sucht;  nur  Engel  und  Schell- 
bach widmen  ihr  einige  vortrefflich  gezeichnete  Figuren,  zu  denen 
hier  Meisel  die  Theorie  liefert. 

Die  nun  folgende  Untersuchung  der  Brechung  in  planparallelen 
Platten  führt  zu  dem  überraschenden  Ergebnis,  dafs  auch  die  hier- 
durch entstehenden  Bilder  nicht  absolut,  sondern  relativ,  d.  h.  vom 
Orte  des  Auges  abhängig  sind.  Es  folgt  dann  das  Prisma,  das 
Minimum  der  Ablenkung,  die  Brechung  an  Kugelflächen  und  in 
sphärischen  Linsen,  die  Yollkugel  eingeschlossen.  Aufser  den  sphä- 
rischen werden  auch  die  aplanatischen  Linsen  einer  Untersuchung 
unterworfen,  dann  auch  die  Brechung  an  einer  bei.  Fläche  (Re- 
sultat in  Form  einer  Differentialgleichung.)  Das  letzt«  Kapitel  des 
Buches  behandelt  die  Farbenzerstreuung  und  die  achromatischen 
Linsen. 

Dies  der  Inhalt  des  Buches;  derselbe  ist  hier  ziemlich  ausführlich 
wiedergegeben  worden,  um  zu  zeigen,  wie  gründlich  der  Verfasser 
das  in  seinem  äufsern  Umfang  etwas  beschränkte  Gebiet  bearbeitet 
hat.  Auch  über  die  Form,  in  der  der  Verfasser  den  Stoff  dar- 
bietet, kann  man  sich  'nur  lobend  aussprechen:  die  Darstellung  ist 
durchweg  klar  und  durchsichdg,  die  Rechnungen  und  Formeln  sind 
sämtlich  höchst  übersichtlich  und  machen  dem  Leser  keine  über- 
flüssigen Schwierigkeiten.  An  die  allgemeinen  Resultate  sind  häufig 
noch  spezielle  Fälle  angeknüpft,  durch  die  sich  der  „studierende" 
Leser  wohl  veranlafst  fühlen  kann,  noch  andere  ähnliche  Fälle  zu 
bearbeiten,  —  doch  mufis  er  sich  die  Aufgaben  erst  selbst  bilden, 
denn  der  Verfasser  hat  leider  keine  Übungsaufgaben  beigefügt. 
Erwünscht  wäre  es  wohl  auob  gewesen,  wenn  an  einzelnen  Stellen 
des  Buches  kurze  historische  Notizen  und  Litteratui-nachweise  an- 
gebracht wären,  wenigstens  wäre  damit  gewifs  manchem  Leser  ge- 
dient. —  Die  Figurentafeln  endlich,  die  der  Verfasser  seinem  Werke 
beigegeben  hat,  sind  offenbar  mit  besonderer  Liebe,  sorgfältig  und 
genau  gezeichnet;  wenn  sie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  als  „ver- 
hältnismäfsig  primitiT^'  bezeichnet,  so  ist  das  nur  im  Vergleich  ihit  den 
ausgezeichneten  Taf^  des  oben  em^hnten  Atlas  von  Engel  und 
Schellbach  geschehen;  in  Wirklichkeit  sind  sie  ganz  vortrefflich 
und  können  sich  recht  gut  selbst  neb^n  jenem  berühmtem  Werke 
ohne  Scheu  sehen  lassen  und  der  Verleger  hätte  nicht  liötig  gehabt, 
sie  verschämt  in  einen  grofseü  Elogen  Papier  einzuwickeln ;  im  Gegen- 
teil er  würde  für  das  Werk  sicher  noch  mehr  Abnehmer  finden, 
wenn  er  die  Tafeln  zu  einem  richtigen  Hefte  vereinigte,  wie  man 
es  jetzt  im  Buchhandel   gewohnt  ist     Dazu   dürfte  es  auch  jetzt 
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noch  nicht  zu  spät  sein;  nur  dürfte  der  Titel  desselben  nicht  lauten 
wie  jetzt:  „Atlas  zu  geometrische  Optik  von  Meisel."  Die  Sehen, 
einem  Titel  Declinationsendangen  anzuhängen,  der  man  jetzt  mit- 
unter begegnet,  ist  gänzlich  unbegründet,  aufserdem  kann  man  die 
Declination  leicht  vermeiden,  indem  man  entweder  sagt:  ,yAtlas  zu 
dem  Werke  .  .  ."  oder  „Geometrische  Optik,  zweiter  Teil:  Atlas/^  — 
Mit  diesen  Bemerkungen  wollen  wir  aber  dem  Bnche  selbst  nicht 
zu  nahe  treten,  im  Gegenteil,  wir  empfehlen  es  allen  Mathematikern, 
die  sich  mit  diesem  Teile  der  Optik  lehrend  und  leiiiend  zu  be- 
schäftigen haben,  aufs  angelegentlichste.  Wir  bringen  dabei  auch  die 
„darstellende  Optik*'  von  Engel  und  Schellbach  (ebenfalls  im  Verlag 
von  H.  W«  Schmidt  in  Halle)  nochmals  in  Erinnerung,  da  sich  die- 
selbe mit  dem  Meiseischen  Werke  in  ganz  vortrefflicher  Weise  ergänzt. 
Erfurt  0.  Sohubring. 

Mohn,   H.,    (Fiof.  d.  Meteorologie  ».  d.  Unlr.  CbrUtlani»  u.  Dir.  d.  Vorm,  met.  Inat.) 

Grundzüge  der  Meteorologie.  Die  Lehre  von  Wind 
und  Wetter,  nach  den  neuesten  Forschungen  gemeinfafslich 
dargestellt.  Deutsche  Originalansgabe.  Vierte  rerb.  Aufl. 
Mit  23  Karten  und  36  Holzschnitten.  S^.  Berlin,  Beimer, 
1887.     X.  u.  364  S.     Pr.  geb.  6  Mark.*)      ' 

Dieses  in  unserer  Zeitschrift  bereits  zweimal  (XI,  222  und 
XIV,  535**)  besprochene  ausgezeichnete  Werk  erscheint  hier  in 
vierter  Auflage.  Die  sich  nötig  machende  neue  Auflage  gab  dem 
Verfasser  die  willkommene  Gelegenheit  an  der  L  J.  1883  erschienenen 
3.  Aufl.  mehrfache  Verbessemngen  anzubringen.  „An  vielen  Stellen 
sind  kleine  Veränderungen  und  Zusätze  im  Texte  vorgenommen. 
Die  Isothermen-,  Isobaren-  und  Wind-Karten  sind  nach  den  Resul- 
taten der  neuesten  Untersuchungen  korrigiert  Einige  Figuren  sind 
neu  gezeichnet.^  Dagegen  ist  die  Anordnung  der  einzelnen  Para- 
graphen, sowie  auch  diejenige  der  Figuren  und  Karten  unverändert 
geblieben.     Tabelle  V  letzte  Hälfte  ist  neu. 

Der  von  unserm  geehrten  Mitarbeiter  Günther  in  XIV,  537 
ausgesprochene  Wunsch,  es  möchten  auch  die  Astrometeorölogie, 
insbesondere  die  Arbeiten  Koeppens,  gebührende  Würdigung  finden, 
scheint  nicht  in  ErfüUung  gegangen  zu  sein. 

Für  eine  neue  Auflage  dürfte  sich  u.  E.  empfehlen  ein  Ver- 
zeichnis der  Karten  und  Holzschnitte,  um  dieselben  beim  Nachschlagen 
besser  finden  zu  kOnnen.  Der  von  uns  schon  in  XI,  225  ausgesprochene 
Wunsch,  bezügl.  der  litter.  Nachweise  und  eines  alphabetischen 
Registers  ist  leider  unerfüllt  geblieben.  H. 


*)  Der  Redaktion  von  der  Verlagsbuchhandlung  in  elegantem  Einbände 
dargereicht  D.  Red. 

**)  Die  erste  dieser  Anzeigen  ist  von  uns,  die  sweite  von  Günther. 

D.  Red. 
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Leunis,  Dr.  Johannes,  Synopsis  der  Pflanzenkunde.  Ein  Hand- 
buch für  höhere  Lehranstalten  und  für  Alle,  welche  sich 
wissenschaftlich  mit  der  Naturgeschichte  der  Pflanzen  be- 
schäftigen wollen.  Dritte  g&nzlich  umgearbeitete  mit  vielen 
hundert  Holzschnitten  vermehrte  Auflage  von  Dr.  A.  B.  Frank, 

(Profeuor  an   der  Undwirttchaftlichen  Hoohichole  su  Berlin.)      III.    Band. 

Spezielle    Botanik.      Eryptogamen.      Mit    176    Holz- 
schnitten.    Hannover.     Hahnsche  Buchhandlung  1886. 

Die  Synopsis  der  Pflanzenkunde  in  ihrem  neuen,  unserer  weit 
vorgerückten  Zeit  entsprechenden  Gewände  hat  mit  diesem  Bande 
ihren  Abschlufs  erreicht.  Die  y,Kryptogamen"  jetzt  noch  in  einem 
Bande  zu  behandeln,  es  war  fürwahr  ein  schwieriges  Problem,  auf 
dessen  Lösung  man  gespannt  sein  konnte.  Aber  es  ist  zu  unserer 
höchsten  Befriedigung  gelöst  worden.  Das  bei  den  Blütenpflanzen 
befolgte  Prinzip,  sämtliche  einheimischen  Spezies  anfzunehmen,  liefs 
sich  bei  den  Sporophyten  wegen  der  aufserordentlich  grofsen  Anzahl 
der  bis  jetzt  schon  bekannten  Arten  derselben  nicht  allgemein 
durchführen.  Es  war  dies  nur  bei  den  Geülfspflanzen  möglich;  von 
den  Moospflanzen  an  konnte  nur  eine  Vollständigkeit  der  deutschen 
Gattungen  erreicht,  innerhalb  derselben  eine  Auswahl  der  häufigsten 
und  wichtigsten  besonders  nützlichen  und  schädlichen  Spezies  ge- 
troffen werden.  Von  den  ausländischen  Formen  sind  nur  die  be- 
merkenswertesten aufgenommen.  Unter  den  Pilzen  ist  auf  die.  efs- 
baren  und  giftigen,  und  die  als  Krankheitserreger  schädlichen 
Parasiten  von  Mensch,  Tier  und  Pflanze  ein  besonderes  Augenmerk 
gerichtet.  Ebenso  ist  einem  Bedürfnis  entsprochen,  indem  die  als 
Gärungs-  und  Krankheitsursachen  wichtigen  Bakterien  besonders  aus- 
führlich behandelt  sind. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Abteilungen  ist  nicht  mehr  die 
schablonenhafte  trockene,  wie  sie  hier  und  da  beim  „alten  Leunis^* 
hervortrat,  sondern  eine  modern  systematische  von  dem  Geiste  der 
physiologischen,  biologischen,  anatomisch-mikroskopischen  Forschung 
belebte  und  das  Interesse  nach  jeder  Seite  fesselnde  und  anregende. 
Dafs  im  einzelnen  dem  gelehrten  Herausgeber  diese  und  jene  wissen- 
schaftliche Entdeckung,  welche  hätte  Verwendung  finden  können, 
entgangen  iijt,  ist  bei  dem  ungeheuren  in  der  Synopsis  zu  be- 
wältigenden Material  erklärlich«  So  hätten  die  Entdeckungen  des 
AlgenpolymorphismuB  hie  und  da  zu  Vereinfachungen  führen  sollen. 
Ulothrix  parieüna  (Hormidium)  Kütz.  und  Prasiola  cristpa  Ag.  sind, 
wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  Entwickelungszustände  ein 
und  derselben  Alge.  Ebenso  ist  die  Gattung  Chantransia  p.  146 
einzuziehen,  da  es  nach  den  letzten  Untersuchungen  von  Sirodot 
u.  A.  feststeht,  dafs  die  Arten  dieses  alten  Genus  Entwickelungs- 
formen  von  Batrachospermum  (z.  B.  Chantransia  pygmaed)  und 
Lemanea  (z.  fi.  Chantra/nsia  chalybea)  sind  etc.  Die  letztere  Gattung 
ist  in  Deutschland  weiter  verbreitet  als  man  gewöhnlich  annimmt; 
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nm  80  mehr  ist  es  zu  Terwundem,  dafs  ihre  Entwiokelungsgesohichte, 
die  sich  hierzu  besser  eignen  würde  als  die  mancher  Meeres-Floridee, 
in  keinem  botanischen  Bache  und  anf  keiner  botanischen  Wandtafel 
[Kny  etc.]  bisher  durch  Abbildungen  erlftutert  ist.  Wir  erhiuben 
uns  besonders  auf  die  hübschen  Tafeln  von  Sirodot*)  in  den  Annales 
d.  Sciences  nat.  V  S^r.  t.  16.  1872  aufmerksam  zu  machen. 

Bei  den  Pilzen  werden  die  „Imperfecti^  d.  h.  die  Pilzfonnen, 
die  in  den  Entwicklungskreis  anderer  bekannter  oder  noch  un- 
bekannter Pilzspezies  gehören,  wie  dies  üblich  ist  und  zur  ersten 
Bestimmung  nötig  scheint,  durchweg  gesondert  und  mit  besonderen 
Namen  aufgeführt,  ein  Prinzip,  mit  dem  sich  Becensent  nicht  ein- 
Yorstanden  erklärt  Bei  Puccinia  gramkm  begegnen  wir  z.  B.  noch 
einmal  den  Entwickelungsformen  als  „Uredo  Ziiieam",  ,^ecidium  her- 
heridU"  etc.  —  Namen,  über  deren  Beseitigung  man  sich  doch 
freuen  sollte.  Bei  manchen  der  unentwickelten  Pilzformen  ist  die 
Entwicklung  jetzt  bekannt,  so  bei  Ozonium  p.  614,  dessen  Arten 
Mycelformen  folgender  Pilze  sind: 

Coprmus  FUhaH  Tde  (Ozofumm  (mreum  Dub.).  —  C.  sociatus 
Schum.,  C.  vdatus  Q.,  C,  tntermedius  Penz.,  Bolbüius  Oeonii  Schulzer 
(Ozamum  oMricamum).  —  Copri0ius  aiapecia  Fr.  (fie,  stuposum  P«).  — 
LeiufUes  trahea  Fr.  {Oe.  femtffinewm  Grog.).  -—  Cr€UereUu8  mus- 
cigenus  (Oz.  muscorum  Boum.  et  Patouill.) 

ebenso  bei  Ptychogaster  albus  Gorda.  (JMyporus  Ptychogaster\ 
P.  aurantiacus  Pat.  u.  a.  —  Die  p.  608  und  609  beschriebenen  und 
abgebildeten  „Pilze*^  Schinzia  und  Frankia  in  den  Wurzelknollen 
der  Leguminosen,  Elaeagnaceen  und  Erlen  sind  von  dem 
Herausgeber  neuerdings  wieder  eingezogen  worden,  da  sie  sich  bei 
genauerer  Untersuchung  als  geformte  Eiweisskörper  der  betreffenden 
Pflanzen  selbst  erwiesen  haben.  — 

Den  Schluss  dieses  letzten  Bandes  der  botanischen  Synopsis,  die 
in  jeder  Schulbibliothek  stehen  sollte,  wie  sie  die  Privatbibliothek  jedes 
naturwissenschaftlichen  Lehrers  schmücken  möchte,  bildet  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  derjenigen  Botaniker,  die  als  Autorität  auf- 
geführt oder  nach  welchen  Pflanzen  benannt  worden  sind,  sowie  der 
hervorragendsten  botanischen  Schriftsteller.        F.  Ludwio  (Greiz). 


WOSSIDLO,  Dr.  Paul,  (Direktor  des  BeAlgyinnMiuine  au Tamowita.)   Lchrbuch 

der  Zoologie  für  höhere  Lehranstalten  sowie  zum 
Selbstunterricht.  Mit  649  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen. Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung,  1886. 
Preis  4  Mark,  gebunden '  4,60  Mark. 

Das  Lehrbuch   von  Wossidlo    bildet  die  Ergänzung  zu  einem 
„Leitfaden*'  desselben  Verfassers,  von  dem  es  sich,  abgesehen  ron 

*)  Sirodot,  M.  8.   Etüde  anatomique,  organog^nique  et  physiologique 
sur  les  algueg  d'eau  douce  de  la  famiUe  des  Läman^^es. 
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der  hier  in  Wegfall  gekommenen  y^metbodischen"  Zwangsjacke,  darch 
gröfsere  Auswahl  des  Stoffes  und  vollständigere  und  ausführlichere 
Beschreibungen  nnterscheidet.*)  Es  soll  hauptsächlich  in  den  oberen 
Klassen  Verwendung  finden  und  dem  Lehrer  als  Unterlage  dienen. 

Das  Lehrbuch  scheint  sich  einer  besonderen  Beliebtheit  des 
Publikums  zu  erfreuen;  denn  wir  sahen  es  in  den  Httnden  manches 
Schülers,  dem  wegen  besonderen  Interesses  für  Naturgeschichte  am 
Weihnachtstage  oder  Geburtstage  ein  „besseres'*  Naturgeschichtsbnch 
bescheert  worden  war.  um  so  mehr  ist  in  unserer  Zeitschrift  eine 
fachmännische  Beurteilung  des  Buches  am  Platze. 

Die  erste  Abteilung  (bis  Seite  .480)  umfasst  das  Tierreich,  eine 
zweite  (Seite  481 — 512)  enthält  eine  Beschreibung  des  Baues  und 
der  Verrichtungen  des  menschlichen  Körpers.  Die  Beschreibungen 
der  einzelnen  Klassen,  Ordnungen,  Familien  und  der  wichtigeren 
Gattungen  und  Ai-ten,  sind  schulmftnnisch  wohl  durchdacht,  nicht 
schablonenhaft;  sie  unterscheiden  sich  ebenso  wohl  Ton  denen  rein 
wissenschaftlicher  Lehrbücher,  als  Ton  denen  Tieler  Schullehr- 
bücher durch  originelle  Auswahl  alles  dessen,  was  von  den  Ergeb- 
nissen der  zoologischen  Forschung  für  die  Schule  als  ersprielslich 
zu  erachten  ist. 

So  sind  bei  der  Behandlung  mancher  Abteilungen  neuere  syste- 
matische Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  gestellt  (z.  B.  bei  den 
Fischen  das  Schlundgebifs  etc.).  Die  mannigfachen  Beziehungen  der 
Tiere  zum  Pflanzenreich  sind  wenigstens  angedeutet  (freilich  knapp). 
Bei  den  Hummeln  ist  z.  B.  nur  angegeben:  „Alle  erweisen  sich  der 
Landwirtschaft  nützlich  durch  Befruchtung  des  roten  Klees.'^  Dieses 
Darwinsche  Beispiel  mufs  ewig  vorhalten;  dafs  wir  ohne  Hummeln 
keine  Bohnen,  Stachelbeeren  etc.  etc.  bauen  würden,  wftre 
ebenso  wissenswert  gewesen.  Bei  den  Ameisen  ist  die  eminente 
Bedeutung  für  das  Pflanzenreich,  die  zuletzt  F.  Delpino  so 
gründlich  behandelt  hat  in  seinem  „Prodromo  d'  una  monografia  delle 
piante  formioane,  Funeione  mktnecofila  nd  regno  vegetale.  Bologna 
1886''  nicht  erwähnt. 

Den  einzelnen  Tierkreisen  folgen  zusammenfassende  Übersichten 
der  Klassen  und  Ordnungen,  wie  dem  Ganzen  ein  zusammenfassender 
Überblick  über  die  Tierkreise  selbst  folgt  —  alles  in  dem  die  Ver- 
gleichung  wesentlich  erleichternden  Diagnosenstil.  Was  die  Auswahl 
des  behandelten  Materiales  anlangt,  so  möchten  wir  von  einem 
„Lehrbuch''  doch  eine  gröfsere  Vollständigkeit  verlangen.  Es  fehlen 
ganze  Familien:  so  bei  den  Würmern  die  im  Süfswasser  allver- 
breitete durch  Entwicklung  und  Formgestaltung,  wie  durch  Lebens- 
weise gleicherweise  das  Interesse  fesselnde  Familie  der  Bryozoen 
(ÄlcyoneUa,   Crist€UeUa,  der  zierliche  Hahnenkammpolyp  mit  seinem 


*)  Der  „Leitfaden**  ebenda  erschienen.    814  S.  und  487  Text- Abbild. 
Pr.  3  M.  D.  Red. 
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Kolonialnervensystem  etc.).  Die  Nomenklatur  ist  öfter  von  der  all- 
gemeingebrftuchlichen  abweichend  nnd  das  ist  störend. 

Die  Anthropologie,  die  in  dem  „Lehrbuche*^  freilich  ebenfallB 
weniger  knapp  hätte  behandelt  werden  sollen,  schliefst  sich  in  gleicher 
praktischer  Behandlung  der  Zoologie  an.  Die  ersten  physikalischen 
Orundgeseize  (z.  B.  das  Hebelgesetz,  Gesetze  des  Luftdruckes  etc.), 
in  die  der  Obertertianer  gelegentlich  in  der  Anthropologie  eingeführt 
werden  mufs,  haben  die  nötige  Berficksichtigung  dabei  erfahren. 
[Zur  Vorbereitung  auf  den  anthropol.  Unterricht  insbesondere,  wie 
zur  Berücksichtigung  im  zool.  Unterricht  Oberhaupt  möchten  wir 
hier  die  hübsche  Arbeit  von  Grab  er  „über  die  mechanischen  Werk- 
zeuge der  Tiere"  in  der  Bibliothek  des  Wissens  der  Gegenwart  zur 
Einsicht  empfehlen]. 

Erwähnen  wir  zum  Schlüsse  die  Abbildungen,  so  berühren  wir 
einen  der  hauptsächlichsten  und  am  meisten  in  die  Augen  fallenden 
Vorzüge,  den  das  Bach  vor  vielen  anderen  Schullehrbttchem  hat. 
Sie  sind  gut,  einfach,  und  geben  möglichst  vollständige  nnd  zu- 
sammenhängende Darstellungen  der  Entwickelung  der  einzelnen  Tiere, 
sowie  des  menschlichen  und  tierischen  Körperbaues.  Das  ganze  Buch 
kann  nach  alledem  empfohlen  werden. 

Greiz.  Ludwig. 


HOLLB,    Dr.    H.    G.,   (OymnMiaUehrer  in  Brem«rhaT«n.)    Leitfaden    für    den 

Unterricht  in  der  Botanik  an  höheren  und  mittleren  Schulen. 
Bremerhaven,  L.  v.  Vangerow,  1884.    8^. 

Das  Buch,  'welches  keine  Abbildungen  und  nur  80  Seiten  inhalt- 
reichen Text  enthält,  ist  ftlr  solche  Schalen  geschrieben,  an  denen 
—  wie  dies  freilich  überall  sein  sollt.e  —  der  Fachlehrer  für  Natur- 
wissenschaften die  Botanik  selbst  wissenschaftlich  betrieben  hat  und 
daher  aus  dem  Vollen  schöpfen,  die  üblichen  Abbildungen  der  Lehr- 
bücher durch  Präparate  und  sie  begleitende  Zeichnungen  ersetzen 
kann  und  seinen  Unterricht  an  und  in  der  lebenden  Natur  erteilt. 
Es  erfüllt  für  solche  Anstalten  nicht  allein  seinen  Zweck  voll  und 
gan?,  sondern  es  gehört  auch,  wie  wir  zu  behaupten  nicht  anstehen, 
zu  den  hervorragendsten  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  botanischen 
Schnllitteratur. 

Merkwürdigerweise  hat  der  Hollesche  Leitfaden,  trotzdem  er 
schon  1884  erschienen  ist,  keine  neue  Auflage  erlebt,  er  scheint 
sogar  wegen  seines  allzn  bescheidenen  Aufseren  unter  der  Unzahl 
prunkender  nnd  mittelmäfsiger  Waren  des  botanischen  Büchermarktes 
der  Mehrzahl  der  Fachgenossen  verborgen  und  unbekannt  geblieben 
zu  sein.  Um  so  mehr  halten  wir  es  für  unsere  Pflicht^  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  wenn  ¥rir  auch  nunmehr  —  post  festum  — 
von  einer  näheren  Besprechung  der  ersten  Auflage  absehen. 

Greiz.  Ludwiq, 
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Zu  den  Lehrmitteln. 

Klaus,  K.  P.,   (Oberlehrer  an  der  Be«l§ohiile  la  Beiohenbmch  i.  VogtL)     Hundert 

Fleohtenarten  ffir  Schulen,  sowie  zum  Selbstunter- 
richt. Im  Selbstverlag  des  Verf.  Preis  21  Mark  (incL 
Verpackung). 

Die  Flechtensammlung  von  Klaus,  welche  100  der  verbreitetsten 
Flechtenarten  in  reichlichen,  gut  präparierten  Exemplaren  enthält, 
ist  ihrer  praktischen  Auswahl  wegen,  wie  auch  wegen  ihrer  muster- 
haften sauberen  Ausstattung  als  Unterrichtsmittel  sehr  zu  empfehlen. 

Die  Exemplare  sind  weder  gepresst,  noch  in  Papier  eingeschlagen, 
sondern  liegen  locker  befestigt  und  systematisch  geordnet  auf  sechs 
groüsen  Papptafeln,  die  durch  Korke  von  einander  entfernt  gehalten 
werden  und  von  einem  Pappkasten  umschlossen  sind.  Die  Bestim- 
mongen  sind  durchweg  richtig,  die  Nomenklatur  ist  die  neuerdings 
gebräuchliche,  z.  B.  in  Cohns  Krjptogamenflora  von  Schlesien  an- 
gewandte. 

Halten  wir  sonst  auch  von  Schulherbaridh,  wenn  solche  nicht  im 
Unterricht  oder  im  Anschlufs  an  den  Unterricht  entstanden  sind, 
nichts,  so  sind  doch  derartige,  gewisse  Abteilungen  der  Sporen- 
pflanzen (Flechten,  Meeresalgen  etc.)  umfassende  Sammlungen  ftir 
den  Unterricht  fast  unentbehrlich. 

Greiz.  LuDwia. 


B.  Programmsohaul 

}  yacat. 
0.  Blbliograpbie    J 


Pidago^gche  Zeitung. 

(Berichte  über  Yersammlnngen,  Aaszfige  ans  Zeitschriften  u.  drgl.) 


Die  Verhandlungen  des  Einheitssohnl- Vereins  zn  Halle  a/S. 

am  18.— 14.  April  1887. 
Bericht  Tom  Heransgeber. 

Da  wir  uns  seit  Jahien  ebenfalls  mit  der  Idee  der  „Einheitsschule" 
herumgetragen  hatten  und  oft  aus  dem  Monde  und  ans  Schriften  von 
(Real-)  Sohulm&anem*)  die  Behauptung  hatten  hören  mCIssen,  die  Ein- 
heitsschule sei  unmöglich,  da  femer  die  Lektüre  der  Steinbartschen 
Schrift  „Die  Unmöglichkeit  der  Einheitsschule'^  uns  noch  be- 
sonders in  der  Erinnerung  war,  so  mulste  uns  natflrlich  der  angekflndigte 
Vortrag  Aber  das  geradesu  entgegengesetzte  Thema  „die  Möglichkeit  der 
Einheitsschule*'.  Bum  Besuche  der  Versammlung  der  Einheitsschulm&nner 
(„Unitarier")  aulserordentlich  anregen.  Wir  beschlossen  daher  —  trotsdem 
wir  bei  unserm  Alter  jedem  Reisen  abgeneigt  sind  —  bei  der  günstigen 
N&he  des  Orte  die  Versammlung  doch  zu  besuchen  und  bereuen  es  nicht, 
dies  gethan  su  haben;  denn  cuese  Verhandlongen  haben  unsere  Ansicht 
über  diese  „brennende  Frage"  gekl&rt  und  befestigt. 

Im  Programm  waren  folgende  Vortrage  angemeldet: 

Für  den  18.  April:  !•  Vortrag  des  Dr.  0.  Frick,  Direktor  der  Franke- 
schen Stiftungen  in  Halle  a.  8.:  Die  Möglichkeit 
der  Evnheitsadiule. 

2.  Vortrag  des  Gymnasiallehrers  F.  Hornemann  aus 
Hannover :  Die  Pflege  des  Auges  «nd  der  Änschcmung 
in  der  Einheitsschule, 

Für  den  14.  April:  8«  Vortrag  des  Prof.  Dr.  G.  Koerting  aus  Münster 

i.  W.:  Der  neusprachUeke  UnterricM  in  der  Ein- 
heiitssckuU, 
4.  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Lothar  Meyer  aus  Tübin- 
gen: Die  MtähemaHk  und  die  NtOurwissenschaften 
in  der  Einheitsschule. 

Dieses  P)rop;ramm  erlitt  insofern  eine  Änderung,  als  wegen  Behinderunff 
des  Prof.  Körtmg  der  4.  Vortrag  (tou  Meyer)  zum  zweiten  erhoben  und 
also  sehen  am  1.  Tage  gehalten  wurde. 

Die  anfangs  sehr  zahlreich  besuchte  Versammlung  wurde  durch  einen 
Vortrag  des  Vorsitzenden  Dir.  Dr.  Steinmeyer  ans  Aschersleben  über 
Zweck  und  Ziele  des  Vereins  eingeleitet.    Hieraufhielt  Hr.  Dr.  0.  Fr  ick, 


*)  Z.  B.  Ton  Vriedlftnd«r-Hftmbiirg  ds.  Z.  X,  40S. 
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(Ober-)  Direktor  der  Frankeschen  Stiftungen  in  Halle,  seinen  angekQn- 
digten  Vortrag.  Seine  sehr  durchdachte  und  wohl  ausgearbeitete  Rede 
war  trotz  ihrer  Länge  sehr  anziehend  und  anregend.  Der  Redner  deckte 
mit  seltener  Freimütigkeit  die  Schäden  auf,  welche  unserer  gegenwärtigen 
Gymnasialbildung  immer  noch  anhaften.  Es  gab  dabei  manche  humori- 
stische Stellen*)  und  treffende  Schlagworte.  Er  trat  vor  allem  ein  fdr 
die  Besserung  der  Unterrichtsmethode,  indem  er  den  in  die  Sprache  der 
Physik  eingekleideten  Satz  aufstellte:  man  müsse  die  Last  des  Schü- 
lers in  Kraft  umsetzen  (umwandeln)  und  damit  zugleich  die  Unlust 
in  Lust. 

Was  wir  aber  an  dem  Vortrage,  dessen  Veröffentlichung  man  wün- 
schen muis,**)  vermifstan,«  4a0  war  dier.  endgiltige  Beweis  und  die 
auf  Grund  desselben  befestigte  Überzeugung  von  der  Möglichkeit 
der  Einheitsschule,  insofern  dieselbe  nämlich  den  beiden  S^itBu  der 
sprachlich-geschichtlichen  und  der  mathem. -naturwissenschaftlichen  ge- 
recht werden  soll;  also  gerade  das,  was  man  erwartete,  blieb  aus.  Die 
Einheitsschule  des  Redners  soll  nämlich  beide  Schulgattungen  Gyomasium 
und  Realschule  verschmelzen.  Über  die  Möglichkeit  dieser  Versohmel- 
zung  lassen  wir  nun  am  besten  den  Vortragenden  durch  das  Programm 
selbst  sprechen: 

„Dieselbe  (nämlich  die  Verschmelzung  beider  Schularten)  scheint 
ihm  (dem  Vereine)  mit  Beibehaltung  sämtlicher  üntetrichtsfächer  beider 
Schulen  insonderheit  des  OriechiscJi^  und  Englischen^  ohne  Vermehrung 
der  Gesamtzahl  der  Lehrstunden  und  ohne  Überanstrengung  der  Schüler 
möglich  unter  fol^^enden  Bedingungen:  . 

1.  Ausscheidung  voik  allem  für  die  Aufgabe  der  Schule  Unnötigen 
und  Fach  wissenschaftlichen  ans  dem  Lehrstoffe. 

2.  Verteilung  der  pädagogisch-didaktischen  Aufgaben  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  auf  die  einzelnen  Sprachen  nach  der 
Eigentümlichkeit  einer  jeden. 

8.  Herstellung  einer  möglichst  fruchtbaren  Beziehung  der 
Unterrichtsgegenstände  unter  einander. 

4.  Ausbildung  einer  zweckentsprechenden  Lehrweise  in  jedem 
Fache. 

6.  Herbeiführung  einer  besseren  theoretischen  und  praktischen 
Vorbildung  der  Lehrer  für  das  höhere  Lehramt.** 

Aber  diese  Bedingungen  verstehen  sieh  dooli  für  jede  gute  höhere 
Schule  von  selbst  und  smd  gar  nicht  ein  Monopol  der  Einheitsschule! 
Hierin  un4  in  der  ungeheuren  Überbürdung  (mit  Deutsch:  im  Ganzen  fünf 
Sprachen  I)  liegt  schon  der  Todeskeim  dieser  Neugeburt.  Zudem  trägt 
diese  neue  Schule  viel  zu  wenig  den  exakten  Unterrichtsfächern  und  so- 
mit den  Forderungen  des  Realgymnasiums  Rechnung.  Denn  die  Schale, 
welche  der  Redner  vor  den  Ohren  seiner  Zuhörer  aufbauete,  war  nichts 
weiter  als  eine  wenig  verbesserte  Auflage  unsers  gegenwärtigen 
Gymnasiums,  in  welchem  bezüglich  der  beiden  Haupi^ruppen  der  Lehr- 
gegenstände dasselbe  ungerechte  Verhältnis  (4  :  1  oder  höchstens  3  :  1) 
wie  früher  sich  vorfand.  Der  Hr.  Vortragende  gab  das  auch  am  Schlüsse 
seiner  Rede  zu  in  den  Worten:  „Hiernach  würde  allerdings  die  künftige 
Einheitsschule  dem  Gymnasium  weit  Hhnlicher  sehen,  als  dem  gegen- 
wärtigen Realgynmasium.*' 

Nachdem  der  Redner  unter  Beifallsbezeugungen  geendet  hatte,  wurde 
der  Meinungskampf  (d.  Diskussion)  eröffiiet.  An  demselben  nahmen  leider 
sehr  wenige  teil,  und  was  vorgebracht  wurde,  war  in  bezug  auf  das 
Wesentliche  des  Themas,  nämlich  die  Möglichkeit  der  Einheitsschule, 


*)  Z.  B.  dalli  muiohe  „Ctobildete"  einen  Apfelbanm  nicht  von  einem  Birnbaum  unter- 
len  könnten,  wenn  nioht  gerade  Frflohte  daran  hingen  a.  t.  a. 
'*)  Derselbe  eraoheint  rermutlloh  in  den  Frioksohan  „Lehrproben**. 
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helangloB;  man  konnte  somit  die  Diaknssion  als  an  fr  achtbar  bezeichnen. 
Das  war  sehr  zu  bedauern.  Einiges  Interesse  erweckte  der  Widerspruch 
eines  Herrn  oegen  die  im  Vortrage  belobte  angebliche  neue  Methode  der 
Behandlunff  aer  Naturgeschichte  in  Gruppen  oder  sogen.  „Gemeinsohaft^n** 
(„Der  Dorfteich^*  yon  Junge  u.  a.),  eine  Methode,  die  gegenwärtig  als  eine 
Art  neues  Eyangelium  bei  den  Naturgeschichtslehrem  Deutschlands  auf- 
tritt und  besonders  von  Seminarlehrem  gepflegt  wird  und  über  die  wir  in 
ds.  unsrer  Ztschr.  uns  noch  auszusprechen  ha^n,  da  sie  so  recht  eigent- 
lich yor  unser  Forum  gehört. 

Nach  einer  Pause  hielt  Hr.  UniyersitätsprofeBSor  Dr.  Lothar  Meyer 
aus  Tübingen  seinen  oben  bezeichneten  Vortrag ,  allerdings  yor  einem  weit 
weniger  zahlreichen  Publikum.  Was  dieser  Herr  yorbrachte,  war  durch- 
aus nicht  neu.  Es  waren  die  alten  Klagen  über  die  mangelhafte  Vorbil- 
dung der  Gymnasiasten,  welche  sich  auf  der  Uniyersit&t  der  Medizin  oder 
den  Naturwissenschaften  widmen;  die  geringe  Schulung  im  mathem. 
Denken  (Abscheu  yor  Formeln!),  Unbuholfeuheit  im  Anschauen  und  unter- 
suchen natnrw.  Vorgänge  und  Unfähigkeit,  das  Angeschaute  graphisch 
darzustellen.  Ferner  die  Aufgeblasenheit  und  Blasiertheit  der  Realgymna- 
siasten ^  die  „das  schon  alles  gehabt  haben**  und  elementare  Vorträge 
nicht  mehr  hören  wollen.*) 

Aber  gerade  das,  was  Referent  yom  Vortragenden  erwartet  hatte, 
nämlich:  die  bessere  organische  Verbindung  der  Schule  mit  der 
Uniyersität  und  die  Hilfe  der  Hochschule  —  blieb  aus.  Darüber 
schwieg  der  Vortragende.  Es  ist  sehr  leicht,  über  die  geringen  Erfolge 
der  Schule  zu  klagen,  aber  schwerer,  den  Mängeln  abzuhelfen.  Warum 
in  aller  Welt  —  so  nugen  wir  uns  —  thun  denn  die  Herren  Hochscbul- 
professoren  nicht  mehr  rar  die  Verbesserung  der  Lehrmethode,  indem  sie 
bei  den  Unterrieb tsyerwaltungen  auf  die  endliche  Errichtung  you  Hoch- 
schulseminai'ien  (mit  Obungsschulenl)  die  nun  schon  seit  yielen 
Jahren  begehrt  sind,  dringen?  Auch  dieser  Redner  kam  zu  keinem  an- 
dern Resultat,  als  zu  einem  reorffanisierten  Gymnasium  und  es 
änderte  daran  auch  nichts  der  sich  anKnüpfende  Meinungsaustausch  einiger 
Zuhörer. 

Da  der  Berichter,  in  der  irrtümlichen  Meinung,  dafs  Gästen  zu  spre- 
chen nicht  gestattet  sei,  beim  1.  Vortrage  das  Wort  nicht  erbeten  hatte, 
so  holte  er  dies  hier  nach.  Er  bemerkt,  dafs  das  meiste  yon  dem,  was 
der  Hr.  Vortragende  yorgebracht  habe,  bereits  in  den  17  Jahrgängen  der  yon 
ihm  gegründeten  und  herausgegebenen  Zeitschrift,  wenn  auch  zerstreut, 
enthalten  sei.  femer,  dafs  er  es  für  Pflicht  der  Hochschulprofessoren  halte, 
selber  mit  mnd  ans  Werk  zu  legen  zur  Beseitigung  der  gerügten  Übol- 
stände;  was  aber  die  Möglichkeit  der  Einheitsuchule  anlange,  so  sei  er 
der  Ansicht,  dafs  sie  nur  möglich  sei  unter  Verzicht  auf  zwei  fremde 
Sprachen  (des  Griech.  u.  Franz.)  und  unter  Erhöhung  der  Stundenzahl 
für  die  mathem.-naturw.  Lehrfächer.  **)  Das  Nähere  hierüber  ersieht  man 
aus  unserem  Originalartikel  in  diesem  Hefte,  auf  den  wir  deshalb  die 
Leser  yerweisen. 

Und  das  Resultat  unserer  Reise?  Die  Versammlung  hatte  uns  zwar 
lehrreiche  Anregungen  gegeben,  aber  uns  doch  nicht  befriedigt.  Wir 
hielten  es  daher  auch  nicht  des  Opfers  wert,  in  Halle  noch  den  zweiten 


*}  Die  Wfthmehmiing,  dab  Gymn.-Abitarianten  twsr  «nfliiiglioli  tioh  Ungtamer  in  di« 
N»tarw.  ftodMi,  ab«  in  der  Fo|0esoit  Tiel  nrntAer  vorwftrt«  kim«n  and  dia  Btaltobnl- 
Abitnrientan  bald  flberflAgelten,  eine  Srfabmng;  die  ron  manchen  HoohiohnlpxofBMoren 
(Hankel,  Bxeiibnnpt  n.  a.)  als  eine  aaigemacbte  Thatiaohe  hingeetellt  wird,  lohien 
Bedner  nioht  in  dem  Mabe  gemacht  sn  haben. 

**)  Als  Korioenm  eel  erw&hnt,  dafii  ein  (nnt  unbekanater)  Beriohtentatter  dei  Leipsiger 
Tageblattee  in  Nr.  1C6,  Beil.  I  eeiuen  knrsen  Bericht  mit  den  Worten  schlod:  „and  hielt 
der  bekannte  i&ohaieobe  Sohulmann  Hr.  Hoffmann  6  (seohi)  Standen  fSr 
Mathematik  und  Natnrw.  far  anereichend'*,  wai  den  Verfaeier  de.  Beriehte  in 
Nr.  lOe,  IV.  Beil.  des  gen.  Blatte«  wa  einer  Beriohtigang  nötigte. 
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Venammlangstag  abKUwarten,  an  dem,  nach  dem  Ausfalle  des  EGrting- 
sehen  Vortrags,  lior  noch  das  Hornemannsche  Thema*)  behandelt  werden 
sollte  und  kehrten  (nach  einem  Besuche  des  nenen  prachtvollen  Theaters) 
am  Abend  desselben  Tages  nach  Leipzig  znrfiek.**)  — 


Der  lateiniselie  Anftiatz.**'*) 

Von  W.  Ottfbied. 

Kürzlich  kam  mir  ein  Aa&atz  in  die  Hand:  „Über  Zweck  nnd  Ziel 
des  lateinischen  Unterrichts  an  Gymnasien/*  Er  war  mir  im  hohen  Grade 
interessant;  lebhaft  traten  mir  beim  Durchlesen  desselben  jene  Zeiten  Tor 
die  Seele,  in  der  ich  noch  die  Schulbänke  drückte  und  die  Schulb&nke 
mich,  und  alte  Geister  wurden  wieder  wach. 

Doch  nicht  alles,  was  der  geehrte  Herr  Verfasser  mitteilt,  möchte 
ich  unterschreiben,  insbesondere  kann  ich  mich  nicht  seinen  Ansichten 
über  den  hohen  Wert  des  lateinischen  Aufsatzes  anschliefsen,  in  welchen 
derselbe  als  ein  vorzfigliches  Mittel  für  die  geistige  Gymnastik,  für  die 
logische  Schulung  des  Verstandes  hingestellt  wird. 

Nun,  wäre  dies  wirklich  der  Fa^l,  warum  ist  denn  der  lateinische 
Aufisatz  an  den  höheren  Schulen  in  Elsais-Lothringen  beseitigt  worden? 
Warum  geht  die  ,,Schulordnnn^  für  die  Studienanstalten  im  Königreich 
Bayern'*  stillschweigend  über  ihn  hinweg?  Warum  endlich  hört  man 
selbst  aus  den  Ejreisen  der  Fachlehrer  Stimmen,  die  sich  für  seine  Ab- 
schaffung aussprechen? 

Doch  die  Meinung  Anderer  ist  fOr  mich  nicht  mafsgebend.  Das  Ur- 
teil, das  ich  mir  über  den  Wert  des  lateinischen  Aufsatzes  gebildet  habe, 
beruht  auf  eigenen  Erfahrungen,  nnd  diese  mögen  im  folgenden  kurz 
wiedergegeben  werden.  Ist  doch  jedem  gestattet,  seine  Meinung  frei  zu 
äufsern,  vor  allem  in  solchen  Fragen,  in  denen  das  Urteil  des  „Fachmannes" 
nicht  schwerer  wiegt  als  das  des  „Nichtfachmanns" ;  ja  fast  könnte  man 
hier  das  Umgekehrte  behaupten.  Denn  einem  Altphilologen,  welcher  aus 
jener  Übung  im  Lateinschreiben  für  sein  späteres  Leben  Vorteil  zieht  und 
der  überdies  den  alten  Sprachen  begeistert  anhän^,  wird  es  ungleich 
schwerer  werden,  rein  sachlich  über  dessen  allgemein  bildenden  Wert  zu 
urteilen,  als  demjenigen,  welcher  sich  später  anderen  Fächern  zuwendet. 

An  der  Schule,  welche  ich  ehemals  besuchte,  vrurden  die  ersten 
lateinischen  Aufsätze  in  Untersekunda  angefertigt.  „Kurze  Sätze"  war  hier 
die  Losung,  welche  ausgegeben  wurde.  Das  war  ja  sehr  schön,  aber  die 
Sache  hatte  einen  Haken,  der  Anfängern  yiel  zu  schaffen  machte:  die 
Verbindung  dieser  kurzen  Bätze  unter  einander.  Man  konnte  ja  doch 
nicht  jeden  dritten  Satz  mit  sed,  nam,  quam  oh  rem  anfangen;  stenden 
aber  die  Sätze  unverbunden  neben  einander,  so  war  der  Aufsatz  natürlich 
ungenügend.  Da  verfielen  einige  Schlauköpfe  auf  ein  gutes  Auskunfts> 
mibtel:  sie  stellten  sich  eine  Reihe  solcher  Satzverbindungswörter  zu- 
sammen, und  nun  wurde  lustig  darauf  losgearbeitet,  bis  alle  Partikeln 
dieser  Reihe  verbraucht  waren  —  dann  fing  die  Geschichte  von  vom  an. 


^)  Die  Behandlnng  deiselben  loU  fibrlgens  weht  lehrreich  und  ansiehend  geweten  Min ; 
wahrscheinlich  erscheint  der  Vortrag  ebenfalle  in  den  Fricksohen  ,^hrproben**. 

**)  Zur  Anateflnng   unter    die    Hitglieder    gelangten   n.  A.   folgende   die   „Binheita» 
■chtde"  behandelnden  Schriften: 

1)  Hornemann,  die  einheitliche  höhere  Schale  (Abdr.  ans  d.  p&d.  Arch.  1886.  Hft.  8>. 
8)  Pfitiner,  dae  christliche  Gymnasinm.    (Parchim  1868.) 

S)  Yieweger,  das  Einbeitsgymnasinm  als  psTchologisches  Problem  behandelt.  (Sprem- 
berg  1887.) 

***)  Ans  der  „TftgL  Bund  seh  au'^  (ünterfaaltvngsbeilAge)  Nr.  67  (1887). 
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Unbedingt  notwendig  bei  der  Anfertiganff*  der  Arbeit  war  Übrigens 
das  „ChUeeUmewnf^  in  welchem  alle  die  herrlichen  lateinischen  Phrasen 
sorgfältig  Yerseichnet  waren,  welche  während  des  Unterrichts  vorkamen. 
Davon  mnfste  natürlich  mdglichst  viel  in  den  Anfsatz  hineing^packt 
werden,  je  mehr  desto  besser.  Das  war  nicht  immer  leicht,  aber  bei 
einigem  gnten  Willen  ging  es  doch,  nötigenfalls  auf  Kosten  des  Inhalts. 
Aber  das  verschlug  nichts.  Hatten  wir  doch  oft  genug  erfahren,  dafs  es 
bei  dem  lateinischen  Anhaize  nicht  aof  den  Inhalt,  sondern  auf  die 
Form  ankomme,  der  erstere  mnfste  sich  daher  der  letzteren  anbequemen. 

In  der  folgenden  Klasse  waren  die  Forderungen  des  Lateinlehrers  ganz 
andere.  Da  galt  es,  Perioden  zu  "bauen,  je  Ifinger,  desto  besser  —  sie 
kamen  vor  bis  zur  Länge  einer  Seite;  und  hatte  jemand  ein  solches 
Kunstwerk  fertig  gestellt,  so  war  er  stolz  darauf,  und  seine  Mitschüler 
beneideten  ihn  um  seine  Geschicklichkeit. 

Mindestens  drei  Vierieile  sämmtlicher  Aufsätze  begannen  mit  einer 
abgedroschenen  Phrase,  wie  z.  B.  inter  omnes  eonstai  (es  ist  eine  ausge- 
machte Sache),  guis  est,  qui  nudat*)  (wer  ist,  der  nicht  weifs)  und  dann 
folgte  eine  Behauptung,  die  meist  auf  so  schwachen  Füfsen  stand,  dafs 
sie  kaum  durch  jene  energische  Stütze  über  Wasser  gehalten  werden 
konnte.  Andere  begannen  mit  Cogitanti  müd  (als  ich  darüber  nachdachte), 
womit  übrigens  nie  gesagt  sein  sollte,  dafs  der  Verfasser  wirklich  einmal 
einen  salbständigen  uedanken  gehabt  hätte,  es  klang  dies  aber  gut  und 
wurde  darum  häufig  angewendet  u.  s.  f.  —  Und  der  Schluls?  Ja,  der 
war  schwierig,  denn:  Ende  gut,  fdles  gut;  ein  gpiter  Schlufe  macht  immer 
einen  günstigen  Eindruck  und  beeinflufst  die  Zensur  mehr,  als  ein  guter 
An&ng.  Nun,  Noth  macht  erfinderisch.  Wer  Qelegenheit  dazu  hatte, 
veijüngte  die  Schlulssätze  aus  älteren,  günstig  beurteilten  Arbeiten; 
andere  appellierten  an  die  patriotische  Scnwärmerei  des  Klassenlehrers 
und  schlössen  mit  einem  Aufruf  an  die  deutschen  Jünglinge :  Vos  denique 
oro  atque  öbeeero,  müües  et  defensarea  patriae  nostrae  carisHmae,  ne  animis 
deßciatis  hdi  dubiü  formidukmague  temporibw  (die  Zeiten  waren  damals 
nicht  im  geringsten  /brtnultiZosa,  sondern  ausnehmend  ruhig  und  friedlich), 
8%  forte  in  beUo  e  pugna  vieti  diecedatis,  ne  perterriti  salute  desperaia  vos 
noegue  omnes  vietori  in  potestaieim  tradatia;  tum  animos  advertatia  ad  Orae- 
eorum  fartitudmem,  guanta  joirtute  pro  pairia  pugnaoerint^  et  certetia,  neve 
priua  finem  faciatia  aggrediendi,  quam  portaveritia  victoriam,  patriaeque 
Ubertatem  aervaioeritia;  tum  nomine  digni  eritia  virorum,  Gref^norum! 
(Schlie&lich  bitte  und  beschwüre  ich  euch,  Krie^r  und  Verteidiger 
unseres  teuren  Vaterlandes,  dafs  Ihr  nicht  den  Mut  smken  lasset  in  diesen 
unsicheren,  Grausen  erregenden  Zeiten,  wenn  Ihr  vielleicht  im  Kriege  be- 
siegt das  Schlachtfeld  verlalst,  dafs  ihr  nicht  an  der  Rettung  verzweifelt 
und  euch  und  uns  alle  dem  Sieger  in  die  Hände  liefert.  Dann  blickt  hin 
auf  die  Tapferkeit  der  Griechen,  sehet,  mit  welchem  Mute  sie  für  ihr 
Vaterland  gekämpft  haben;  eifeit  ihnen  nach  und  wanket  nicht  bis  Ihr 
den  Sieg  davongetragen  und  das  Vaterland  befreit  habt.  Dann  seid  Ihr 
würdig  des  Namens  Männer!  Deutsche!)  —  Diesen  Schlufs,  den  ich 
übrigens  nicht  einmal  selbst  verbrochen  zu  haben  glaube,  finde  ich  in  zwei 
mir  vorliegenden  Aufsätzen,  die  ganz  verschiedene  Themata  behandeln; 
in  keinem  Fall  hat  der  beurteilende  Lehrer  auch  nur  eine  Bemerkung 
Über  diesen  an  den  Haaren  herbeigesogenen  Schlufsgedanken  fallen  lassen, 
es  kam  ja  bei  der  Beurteilung  des  Aufsatzes  nicht  auf  ,den  Inhalt  an, 
sondern  nur  auf  den  lateinischen  Stil. 

Ja,  dieser  lateinische  Stil,  ob  der  wirklich  durch  die  Arbeit  so  sehr 


**)  Diese  PhYMe  ist  wie  dM  firansOfitohe  „chaque  »aif*  um  lo  einfUtiger,  all  in  9  Ton 
10  Fillen  man  darauf  wetten  kann,  dafs  es  eben  noch  lange  nicht  Jeder  welA**l  Es  ist  also 
darin  eine  Übertreibung  (Hyperbel).  Wenn  die  Bhetorik  solohen  Bedesohmuok  lehrt,  so  setst 
sie  natOrlich  Yoraos,  dab  er  passend  äuge  wandt  werde.  Besser  sohon  ist:  „Sollte  yiel- 
leloht  Jemand  eto.  nieht  wissen  etc.?«*  alsdaBauFersloht]iohe„wer  wttfste  nicht?" 
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gfefördert  wurde?  Ich  erinnere  hier  an  die  Sohwierigkeiten,  welche  er- 
wiesenermadBen  Beibst  Schüler  höherer  Elasaen  sa  fiberwinden  haben,  um 
einen  leidlich  leebaren  deutschen  Anfsats  zu  schreiben,  nm  sich  in  ihrer 
Muttersprache,  die  sie  den  ganzen  Tag  Aber  fiben,  in  der  sie  zahlreiche 
Werke  lesen,  in  der  sie  auch  Unterricht  empfangen,  nur  einigermalsen 
flielsend  auszudrucken;  und  nun  sollen  sie  sich  durch  jährlich  etwa  2 — 
8  Aufsätze  in  einer  Sprache  einen  guten  Stil  aneignen,  die  sie  nur  soweit 
beherrschen,  um  mit  einiger  Eraftanstrengung  und  mit  Hilfe  des  Lexikons 
die  Schriftsteller  in  das  Deutsche  fibersetzen  zu  können?  Ja,  man  könnte 
hier  sogar  die  Frage  auf  werfen:  ist  denn  wohl  jeder  Lehrer,  der  latei- 
nischen Unterricht  erteilt,  auch  wirklich  im  stände,  zu  beurteilen,  was 
guter  lateinischer  Stil  ist  und  was  nicht? 

Aus  dem  Elsals  drang  seiner  Zeit  das  Gerficht,  dafs  auiser  anderem 
auch  der  Zweifel  an  dieser  Befähigung  der  Lehrer  die  obere  Schulbehörde 
bestimmt  habe,  den  lateinischen  Aufiuitz  zu  beseitigen.  Ob  dies  mehr 
ist  als  ein  Ger  ficht,  bleibe  dahingestellt.  Dafs  aber  derartige  Zweifel 
nicht  ganz  unberechtigt  sind,  scheint  mir  aus  den  Urteilen  fiber  mehrere 
meiner  lateinischen  Aufsätze  herTorzuffehen,  die  mir  noch  vorliegen. 
Einer  derselben  wurde  von  dem  Klassenlehrer  der  Unterprima  mit  folgenden 
Worten  beurteilt:  Quamquam  in  ipsa  quaesHone  tracUMda  iwUio  pauUwn 
aberromsH,  tarnen  hctec  propter  emencUäum  et  faeüe  dicendi  genua  merito 
laudcmda  «ufU  (Obwohl  Du  bei  Behandlung  der  Frage  selbst  anfangs  ein 
wenig  abgeschweift  bist,  so  ist  diese  Arbeit  doch  wegen  der  fehlernreien 
und  leichten  Darstellungsweise  mit  Recht  zu  loben).  --  Von  dem  nächsten 
Aufsatz  in  der  folgenden  Klasse  weifs  ich  nur  noch  anzugeben,  dafii  er 
sehr  schlecht  beurteilt  war  und  darum  von  mir  yernichtet  wurde.  Dab 
dem  so  ist,  geht  aus  der  Beurteilung  des  darauf  folgenden  herror,  in 
welcher  unter  Anerkennung  eines  „erfreulichen'*  Fortschritts  hervorgehoben 
wird,  dafs  derselbe  „nicht  unlateinisch'*  geschrieben  sei.  —  Es  lieÜBe  sich 
vermuten,  dafs  auf  letzteren  vielleicht  weniger  Arbeit  verwandt  worden 
sei,  doch  ist  dies  kaum  anzunehmen,  da  die  letzten  Arbeiten  Vor  der  Ab- 
gangsprfifung  wohl  von  keinem  Schfiler  fiber  das  Knie  gebrochen  werden. 
Beide  im  Vorhei]pehenden  erwähnten  Lehrer  waren  fibrigens  fiberaus 
tfichtige  Männer  in  ihrem  Fache,  standen  als  Altphilologen  weithin  in 
gutem  Bufe  —  und  trotzdem,  welche  Abweichnng  in  ihrem  Urteile  fiber 
den  lateinischen  Still 

Dafs  ein  solches  Zusammenstoppeln*)  eines  lateinischen  Aufsatzes, 
wie  es  oben  geschildert  wurde,  keine  geistige  Gymnastik  genannt  werden 
kann,  leuchtet  ein.  Viel  mehr  kann  man  hier  von  einer  vorzfiglichen 
Übung  reden,  die  Inhaltslosigkeit  einer  Bede  durch  leere,  sohwfilstige 
Phrasen  zu  verdecken.  Wurde  doch  dem  Schreiber  dieses  bei  Abfassung 
einer  Gelegenheitsrede,  zu  welcher  der  gegebene  Stoff  äulserst  dfirflig  war, 
von  einem  sehr  wfirdigen  und  hochverdienten  Lehrer  in  allem  Ernste  der 
^t  erteilt^  dieselbe  in  lateinischer  Sprache  zu  halten,  weil  man  in  letzterer 
mit  Phrasen  die  Inhaltslosigkeit  verdecken  könntet  ~  Von  leerer  Phrasen- 
drescherei bis  zur  Unwahrheit  und  Heuchelei  ist  aber  nur  ein  kleiner 
Schritt  I 

Ich  weiis  sehr  wohl,  man  wird  hiergegen  einwenden:  „Lieber  Freund: 
was  Du  da  mitteilst,  be weifst  nur,  dais  Du  Deine  Pflicht  grenzenlos  ver- 
nachlässigt hast,  denn  so  wie  Du  angiebst,  sollen  und  dfirfen  die  latei- 


*)  Diese  Kunst  haben  »uch  wir  vor  ca.  40  J.  ftls  Alumnns  und  Quartaner  der  Xreua- 
sohnle  (unter  Bektor  Oröbel)  flben  sehen.  Bin  als  grolüier  Lateiner  angesehener  Gurren- 
daner  und  Primaner,  der  das  „O/^um"  hatte  die  lal  Arbeiten  einsnsammeln  und  [dem 
betr.  Lehrer  su  ttberbringen,  fertigte  hftuflg  die  seinige  nach  der  Schule  in  unserer  „Kammer** 
oder  „Zelle",  also  gerade  noch  vor  Thorsohlufs.  Br  mufite  sonaoh  ein  wahrer  Virtuos  im 
lat.  Schreiben  sein.  Wir  besitzen  auch  noch  einige  Hefte  eines  spAter  naoh  Amerika  ge- 
gangenen und  dort  yerstorbenoi  nahen  Verwandten,  welcher  als  abgegangener  Meühener 
FttrsteuschOler  auf  der  Kreuasohule  mit  seinem  Latein  „florierte''.  Wir  finden  darin  die- 
selben Phrasen  w.  o.  und  so  gaiis  die  Mitkeüimgen  des  YerüMsen  bestttigt.       IX  Bed. 
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nischen  Anfs&tze  gar  nicht  gemacht  werden."  —  Aber  ich  kann  nnr  ent- 
gegnen: BO  worden  sie  damals,  zu  meiner  Zeit,  gemacht  —  nnd  zwar  an 
einer  Schule,  welche  wegen  der  Gründlichkeit,  mit  welcher  an  ihr  die 
klassischen  Sprachen  betneben  wurden,  weithin  berühmt  war  —  und  nicht 
Yon  mir  allein,  auch  nicht  von  einigen  wenigen,  sondern  Ton  der  weit 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Schüler.  Möglich,  dafs  es  jetzt  etwas  anders 
geworden  ist,  viel  aber  jedenfalls  nicht;  denn  so  yiel  ich  mich  an  anderen 
Schulen  davon  zu  überzeugen  Gelegenheit  ^habt  habe,  sind  bei  Lehrern 
nnd  Schülern  dieselben  Grnnds&tze  noch  jetzt  mafsgebend.  Wird  doch 
erst  noch  ganz  kürzlich  (Direktorenversammlung  von  Ost-  und  West- 
preuTsen)  von  einem  Fachmanne  in  allem  Ernst  die  Satzung  aufgestellt: 
„Von  Quarta  ab  ist  auch  auf  Aneignung  eines  geeigneten  Plmisenschatzes 
hinzuwirken.  Auf  der  Mittelstufe  diktiert  der  Lehrer  die  Phrasen,  auf 
der  Oberstufe  sind  die  Schüler  anzuleiten,  sich  eigene  Sammlungen  nach 
bestimmten  Kategorien  anzulegen.*' 

Nun  aber  eine  andere  Frage.  Welches  ist  der  Gewinn,  den  ich  dem 
lateinischen  Aufsatze  einzig  und  allein  verdanke,  den  ich  also  nicht  etwa 
auch  auf  anderem,  leichterem  Wege  hätte  erreichen  kOnnen?  —  „Eine 
gröfsere  Fertigkeit  im  (Gebrauch  der  lateinischen  Sprache.'*  —  Nun  gut! 
Diese  kommt  entschieden  dem  späteren  Altphilologen  zu  Gute,  aber  es 
kann  doch  nicht  jeder  Altphilologe  werden;  und  was  nützt  sie  den  anderen, 
die  sich  später  durchaus  anderen  Fächern  zuwenden?  —  Keinesfalls  steht 
dieser  Gewinn  im  richtigen  Verhältnis  zu  dem  Verlust  an  Zeit,  die  auf 
das  Lateinschreiben  verwandt  werden  muJs,  zu  der  kostbaren,  ja  unersetz- 
lichen Zeit  des  frischen,  leicht  empfänglichen  Jugendalters.  Was  hätte 
ich  in  derselben  an  Stelle  dieser  unnützen  Floskelndreherei  alles  lernen 
können! 

Zunächst  die  neueren  Sprachenl  Ich  habe  —  wie  jeder  andere 
gebildete  Mensch  —  das  Bedürfnis,  an  dem  Kulturleben  unserer  Nachbar- 
völker Teil  zu  nehmen;  aber  kann  ich  dies  bei  den  Kenntnissen,  die  ich 
dem  Gymnasium  verdanke?  Es  wäre  nun  anbillig,  zu  hohe  Anforderungen 
an  die  Schule  stellen  zu  wollen,  die  Schale  kann  unmöglich  alles  lehren, 
vieles  mufs  der  eignen,  späteren  Thätigkeit  überlassen  .bleiben.  Aber 
das  mufs  man  doch  von  ihr  verlangen,  dafs  sie  ihre  Zöglinge  befähigt, 
selbsiftndig  die  Lücken  in  ihrer  Bildung  auszufüllen,  sich  ohne  allzu  viel 
Anstrengung  in  irgend  ein  wissenschaftliches  Gebiet  hineinzuarbeiten.  Ist 
dies  aber  z.  B.  bei  der  englischen  Sprache  möglich  selbst  bei  hervor- 
ragenden Kenntnissen  des  Lateins?  Allerdings  wird  oft  leicht  genug  be- 
hauptet, „wer  Latein  versteht,  lernt  die  neueren  Sprachen  im  Handum- 
drehen**,  —  ich  wüfste  aber  keinen  meiner  Altersgenossen  zu  nennen,  der 
nicht  späterhin  ein  gut  Teil  Zeit  und  Geld  hätte  opfern  müssen,  um 
nachzuholen,  was  die  Schule  versäumt  hatte.  Wer  aber  verfügt  stets 
über  beides?  Wie  viele  müssen  besonders  wegen  Mangel  an  Zeit  auf  die 
Aneignung  dieser  Kenntnisse  verzichten,  und  wer  über  Zeit  und  Geld 
verfügt,  dem  fehlt  es,  besonders  in  kleineren  Si&dten,  oft  genug  an  guter 
Gelegenheit. 

Weiter  aber  empfinde  ich  als  schwere  Lücke  in  meiner  Vorbildung: 
die  mangelnde  Kunstfertigkeit  im  Zeichnen,  mehr  aber  noch  als 
diese:  die  geringe  Fähigkeit,  selbständig  zu  beobachten.  Was 
Häuschen  nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr;  wer  nicht  von  Jugend  auf 
daran  gewöhnt  wird,  selbständig  zu  beobachten  und  aus  dem  Beobach- 
teten sein  Urteil  zu  bilden,  dem  wird  es  später  ungeheuer  schwer,  diese 
Lücke  auszufüllen.  Denn  ganz  besonders  gilt  hier,  was  im  Allgemeinen 
von  jeder  anderen  Gteistesloraft  gilt:  wenn  sie  nicht  geübt  wird,  bleibt 
sie  nicht  auf  ihrem  anfänglichen  Standpunkte  stehen,  sondern  geht  immer 
mehr  und  mehr  zurück.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Baumanschauung, 
die  anerzogen  sein  will,  und,  wenn  in  der  Jugend  vernachlässigt,  sich 
nicht  in   vollem   Umfange  nachholen  läfst.  —  Tritt  aber  schon  in  den 
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unteren  Elassen  des  GjnmasinmB  das  selbständige  Beobachten  gegen  das 
Aneignen  der  Kenntnisse  ans  Büchern  wesentlich  zurück,  so  noch  mehr  in 
den  oberen  Elassen,  wo  das  Bücherstndium  alles  Andere  überwuchert. 
Ohne  Zweifel  ist  nicht  zum  geringsten  Teile  auf  diese  Art  der  Vorbildung 
die  ffröfsere  oder  geringere  Unbeholfenheit  und  Schwerfälligkeit  zu  schieben, 
weldie  so  viele  höher  Gebildete  —  besonders  die  Gelehrten,  von  deren 
Ideale  sie  nach  deutschen  Anschauungen  unzertrennlich  sind  —  in  prak> 
tischen  Dingen,  zu  deren  Beurteilung  eigentlich  weiter  nichts  gehört  als 
ein  gesunder  Verstand  und  ein  geübtes  Auge,  an  den  Tag  legen.  Idea- 
lismus nennt  man  gern  diesen  Abscheu  vor  aUen  Dingen,  welche  das 
praktische  Leben  betreffen,  es  wurzelt  dieser  Idealismus  aber  in  dem  Ge- 
fühle der  Ohnmacht  gegenüber  dem  praktischen  Leben.  Aber  es  werden 
auch  noch  andere  Anforderungen  an  die  Schule  gestellt.  Als  vor  etwa 
10  Jahren  vom  preufsischen  Kultusminister  eine  Anfrage  an  die  Ärzte  er- 
ging, ob  die  Bealschulabiturienten  zum  Studium  der  Medizin  zuzulassen 
seien,  wurde  dies  von  der  Mehrzahl  der  Ärzte  zwar  verneint,  von  vielen 
aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  auf  den  Gymnasien  in  Zukunft 
die  naturwissenschaftlichen  Fächer  mehr  getrieben  würden,  als  bisher. 
Aber  auch  auTserdem  noch,  früher  imd  später,  haben  sich  viele  Stimmen 
mit  der  gleichen  Forderung  erhoben.  —  Wem  ban^  dabei  nicht  für  das 
körperliche  Wohl  unserer  Jugend?  Schon  ietzt  wird  über  Überbürduug 
geklagt,  welche  dem  Schüler  nicht  genügend  freie  Zeit  zur  Erholung  des 
Geistes  und  Körpers  lasse,  und  gerade  in  den  Jahren  der  Entwickelung, 
in  denen  dies  am  notwendigsten  erscheint  —  und  nun  soll  diese  Last 
noch  vergröfsert  werden? 

Nein!  Wenn  oder  vielmehr  da  auf  die  unabweisbaren  Forderungen 
des  Lebens  unbedingt  Bücksicht  zu  nehmen  ist,  so  muls  an  den  Schulen 
auch  für  sie  Platz  geschafPt  werden,  d.  h.  es  sind  solche  Arbeiten  zu  be- 
seitigen, die  am  leichtesten  entbehrlich  sind  —  und  das  ist  in  erster 
Linie  der  lateinische  Aufsatz,  dessen  Wert  für  die  „allgemeine  Bil- 
dung*' nur  sehr  gering  ist,  und  dessen  Zweck  in  jetziger  Zeit,  in  der  das 
Latein  längst  nicht  mehr  wie  früher  als  die  Sprache  der  Gelehrten  gilt, 
nicht  ersichtlich  ist. 


Das  Urteil  eines  Amerikaners  ftber  das  Griedüsclie.^) 

Von  Dir.  Dr.  KRtnocE-Braunschweig. 

Die  B«de,  deren  Grundgedanken  nachstehend  dargelegt  sind,  wurde 
1883  von  Charles  Francis  Adams  jr.**)  vor  einem  Kapitel  der  Phi  Beta 
Kappa-Brüderschafb  in  Cambridge  Mass.  gehalten  und  unter  dem  Titel 
„A  coUege  fetich"  (ein  Schulgötze)  ***^  veröffentlicht.  Sie  machte  in 
Amerika  ein  solches  Aufsehen,  dafs  sie  in  Jahresfrist  drei  Auflagen  erlebte 
und  hat  sicherlich  nicht  wenig  zu  der  am  Schlüsse  erwähnten  wichtigen 
Änderung  in  den  Aufnahmebedingungen  für  die  Harvard  -  Universität  in 
Cambridge  beigetragen. 

Die  genannte  Brüderschaft  wurde  1776  gegründet.  Sie  besteht  aus- 
schliefslich  aus  Männern  von  hohem  gesellschaftlichen  Ansehen  und  htA 
Kapitel  an  vielen  amerikanischen  Universitäten,  so  auch  an  der  Harvard- 
Universität  in  Cambridge   bei  Boston.     Die  jährlich  hier  stattflndenden 

*)  Mit  Znstlmmang  dei  YerfMten  abgedruckt  mu  d.  Tftgl.  Bnndsehaiif  Usterhaltanga- 
BeiUge  Nr.  98  (1887). 

**)  Adams  widmete  sich  suent  der  Beohtrwlssoiuchaft  und  machte  dann  den  gtoften 
amerikanischen  Krieg  als  Kavallerie  -  Offlaier  mit.  Jetit  ist  er  Pr&sident  einer  der  grofsen 
Eisenbahnen,  die  vom  Misaissippi  nach  Kalifornien  führen. 

***)  A  College  fetloh.  An  adress,  dellrered  before  the  Harrard  Chapter  of  the  firatemity 
of  the  Phi  Beta  Kapna.  By  Charles  XVanois  Adams  jr.  Boston:  Lee  and  Shephard.  New 
York:  Charles  T.  BeUingham. 
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Versammlangen  des  Kapitels  pflegen  eine  aoserlesene  GesellBchaft  zu  ver- 
einigen. Ja,  man  kann  sagen,  dals  fiut  alle  grofsen  Redner  und  Dichter 
Amerikas  auf  diesen  Versamminngen  wichtige  Tagesfragen  behandelt  oder^ 
Erzeugnisse  ihrer  Mnse  vorgetrugen  haben. 

Eme  solche  wichtige,  ffir  Amerika  zu  jener  Zeit  und  für  nns  noch 
heute  brennende  Tagesfrage  erörterte  Charles  Francis  Adams  jr.  in  der 
Yorliegfenden  Rede.  Adams  beantwortet  auf  Grund  mehr  als  SOjähriger 
in  den  verschiedensten  Stellungen  gemachten  Er&hrungen  die  Frage:  Hat 
sich  der  im  wesentlichen  auf  die  alten  Sprachen  beschränkte 
Schulunterricht  an  mir  bewährt?  Er  bespricht  dabei  ausführlich 
die  Opfer  an  Zeit  und  Mühe,  welche  die  Erlernung  des  Griechischen  er- 
fordert hat,  weist  auf  das  hin,  was  er  infolge  dessen  auf  der  Schule  hat 
versäumen  müssen,  und  stellt  dann  seine  Forderungen  für  die  Zukunft 

„Ich  wurde'*,  sagte  der  Redner  nach  einigen  einleitenden  Worten,  „in 
der  gewöhnlichen  Weise  für  die  Universität  vorbereitet.  In  der  Latein- 
schule lernte  ich  die  lateinische  und  die  griechische  Grammatik  auswendig 
und  kam  allmählich  so  weit,  dafs  ich  die  leichteren  Klassiker  mit  Hilfe 
eines  Wörterbuches  verstehen  und  die  grammatischen  Regeln  mehr  oder 
minder  sicher  anwenden  konnte.  Glücklicher  Weise  &nd  ich  Vergnüffen 
am  Lesen,  so  dafs  ich  mir  dadurch  eini^  Gewandtheit  im  Gebrauch  der 
Muttersprache  erwarb.  Ich  sage  glückhcherweise ,  denn  auf  der  Schule 
war  für  das  Englische  kein  Raum.  Eine  üeuere  Sprache  ernstlich  zu  be- 
treiben, hielt  man  fdr  überflüssig.  Wir  Übersetzten  Englisch  in  höchst 
zweifelhaftes  Griechisch,  drückten  aber  unsere  Gedanken  in  noch  schlech- 
terem Englisch  aus.  Wie  wenige  von  uns  waren  am  Ende  unserer 
Schulzeit  imstande,  eine  Gedankenreihe  lückenlos  durch- 
zudenken und  sie  klar  und  bestimmt  auszudrücken.  Und  doch 
hätte  dieses  das  Ergebnis  unseres  Schulunterrichts  sein  sollen. 

Das  Griechische  soll  eine  schöne  Sprache  fi3r  den  sein,  der  es  gründ- 
lich versteht.  Das  mag  sein;  ich  weifs  es  nicht,  weil  ich  es  nie  gründlich 
gelernt  habe.  Das  kann  ich  aber  sagen,  dafs  das  Griechische  für  den, 
welcher  es  nur  treibt,  um  zu  den  Studien  zugelassen  zu  werden,  sehr 
schwer  ist.  Das  Griechische  hat  ja  auch  wie  alle  reichen  Sprachen  zahl- 
reiche Ausnahmen.  Darum  ist  es  das  Entzücken  der  Grammatiker,  aber 
die  Verzweiflung  jedes  anderen.  Während  des  letzten  Teils  meiner  Schul- 
zeit nahm  das  Griechische  die  Hälfte  aller  Zeit  weg,  so  dafs  für  die  übrigen 
Fächer  nur  wenig  Zeit  übrig  blieb.  In  meinem  Gedächtnis  dämmert  das 
Griechische  wie  ein  Alp  auf,  der  mich  lange  bedrückt  hat.  Man  lernte 
auch  nur  genau  so  viel,  wie  man  mufste;  und  nach  meinen  Erkundigungen 
ist  das  heutzutage  nicht  anders. 

Die  Zeiten  sind  eben  andere  geworden.  Die  alten  Sprachen  lagen  uns 
schon  weit  ferner  als  unseren  Vätern,  und  der  heutigen  Welt  liegen  sie 
wieder  weit  ferner  als  uns  in  unserer  Jugend.  Der  menschliche  Geist  be- 
schäftigt sich  jetzt  mit  ganz  anderen  Dingen  und  hat  ganz  andere  Auf- 
gaben, als  ehedem.  Insbesondere  findet  die  Beschäftigung  mit  den  Natur- 
wissenschaften im  Altertum  keinerlei  Anknüpfungspunkte.  Die  Welt 
wendet  sich  deshalb  mehr  und  mehr  vom  Altertum  ab  und  den  lebenden 
Quellen  zu,  wo  sie  das  findet,  was  sie  sucht.  Diesem  natürlichen  Gange 
der  Dinge  Kann  sich  die  studierende  Jugend  nicht  entziehen,  weil  sie  in  der 
Luft  der  Geffenwart  aufwächst.  Ein^grofser  Teil  derselben  sieht  infolge 
dessen  die  alten  Sprachen  lediglich  als  ein  Mittel  an,  das  den  Zugang  zur 
UniTorsität  eröffiiet.  Das  sollte  seine  Wirkung  auch  auf  die  Vorbereitungs- 
schule zur  Universität  ausüben,  was  indefs  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist  Man 
findet  überhaupt  nach  meiner  Erfahrung  auf  keinem  Gebiete 
ein  so  zähes  Festhalten  am  Alten  und  Hergebrachten,  als  auf 
dem  Gebiete  der  Schule. 

Ich  für  meinen  Teil  habe  das  Griechische  mit  Eifer  getrieben  und 
z.  B.  die  Ilias  nicht  ohne  G^iuTs  von  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen.    Aber 
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ich  las  Homer  wie  ein  Fremder,  der  sich  mit  Mühe  im  Englischen  zurecht- 
findet, Shakespeare  und  Milton  liesl  Welchen  Einblick  gewinnt  ein 
solcher  in  die  Leidenschaft,  den  Wohlklang  und  die  Erhabenheit  des  Lear 
oder  des  verlorenen  Paradieses?  Welchen  Einblick  in  Homer  habe  ich 
erhalten?  Und  da  soll  man  mir  doch  nicht  sagen,  dafs  es  möglich  ist, 
einem  Haufen  Ejiaben  durch  Grammatik,  Wörterbuch  und  Übersetzung  die 
Feinheiten  einer  toten  Litteratur  zugänglich  zu  machen! 

Sobald  ich  zur  Universität  kam,  hörte  die  Beschäftigung  mit  den  alten 
Sprachen  auf,  und  das  Wenige,  was  ich  gewulst  hatte,  war  bald  dem 
Gedächtnis  entschwunden.  Der  Mehrzahl  meiner  Mitstudierenden  erging 
es  nicht  besser.  Ich  habe  ietzt  sogar  das  griechische  Alphabet  vergessen 
und  kenne  nicht  einmal  alle  Buchstaben  desselben  mehr.  Das  ist  das 
Ergebnis  der  ungeheuren  Arbeit  während  meiner  Schulzeit! 

Zuweilen  habe  ich  wohl  bedauert,  die  alten  Sprachen  nicht  beibehalten 
zu  haben.  Und  doch  muls  ich  offen  gestehen,  ich  wurde  es  trotzdem  nicht 
thun,  wenn  ich  wieder  in  der  gleichen  Lage  wäre.  Das  Leben  ist  kurz, 
und  ich  gehöre  der  Gegenwart  an,  in  der  ich  lebe.  Das  geringe  Mafs  von 
Zeit,  das  mir  frei  bleibt,  benutze  ich  angenehmer  und  besser ^  wenn  ich 
so  viel  wie  möglich  Schritt  zu  halten  suche  mit  dem  Gange  der  Kultur. 
Kein  Mensch  kann  zwar  dieselbe  ^anz  in  sich  aufnehmen,  wenn  ich  aber 
wählen  soll  —  und  wählen  mufs  ich  —  so  will  ich  doch  lieber  täglich 
etwas  von  den  Lebendigen  lernen  als  mich  mit  den  Toten  beschäfragen 
Damit  will  ich  übrigens  über  den  Wert  der  alten  Litteratur  nichts  gesai^ 
haben.  Mir  upd  der  überwiegenden  Mehrzahl  meiner  Mitschüler  ist  sie 
ein  versiegeltes  Buch  geblieben.  Wir  können  weder  bestätigen  noch  leugnen, 
dafs  in  den  alten  Schriftstellern,  und  nur  in  diesen,  die  vorzüglicnsten 
Gedanken  in  der  vollendetsten  Form  dargestellt  sind. 

Zur  Rechtfertigung  des  Bestehenden  und  als  Trost  wird  mir  entgegen- 
gehalten, dals  ich  die  Geisteszucht  unterschätze,  welche  durch  die  Er- 
lernung der  griechischen  Grammatik  und  durch  die  Anwendung  der  Regeln 
derselben  erworben  wird.  Das  Gedächtnis  habe  eine  Ausbildung  eriGEÜiren, 
welche  sich,  auf  andere  Dinge  angewandt,  als  sehr  wertvoll  erwiesen  habe. 
Auch  habe  die  ausgedehnteste  Erfahrung  gezeigt,  dafs  diese  Ausbildung 
auf  keine  andere  Weise  gleich  gut  erreicht  werden  könne.  Überdies  habe 
selbst  die  geringe  Beschäftigung  mit  den  Meisterwerken  der  griechischen 
Litteratur  einen  wenn  auch  nicht  greifbaren,  darum  aber  do(m  sicherlich 
vorhandenen  kostbaren  Rückstand  hinterl^sen.  Ich  wäre  mit  einem  Worte 
,,ein  gebildeter  Mensch**,  was  ich  ohne  die  frühere  Beschäftigung  mit  dem 
Griecnischen  nicht  sein  würde.    C«Latentes  Wissen**  s.  NohL    D.  Red.). 

Das  ist  leeres  Gerede  und  aie  Thatsache,  dals  diese  Behauptungen 
tausend  mal  wiederholt  worden  sind  und  immer  wieder  aufs  Neue  werden 
ausgesprochen  werden,  ändert  nichts  daran.  Zunächst  erwidere  ich,  dab 
das  Auswendiglernen  der  griechischen  Grammatik  durchaus  keine  bessere 
Geisteszucht  ist  als  das  Auswendiglernen  eines  anderen  gleich  schwierigen 
und  fclr  einen  Knaben  gleich  unverständlichen  Buches.  Dann  ist  aber  auch 
gedankenloses  Auswendiglernen  ein  zweifelhaftes  Unterrichtsmittel.  Wir 
mufsten  lange  Regeln  und  noch  längere  Verzeichnisse  von  Ausnahmen, 
die  uns  „eingepaukt**  worden  waren,  herunterleiern,  als  ob  wür  sie  von 
einer  im  Geiste  angeschauten  Tafel  abläsen.  Viele  von  meinen  Mitschülern 
können  das  noch  heute;  es  ist  aber  auch  das  einzige,  was  sie  vom 
Griechischen  behalten  haben. 

Das  Beobachten  und  die  Übung  der  Sinne  blieben  nicht  blols  nnaus- 
gebildet.  Sie  wurden  sogar  systematisch  unterdrückt,  denn,  wenn  sie  sich 
einmal  hervorwagten,  so  wurden  sie  mit  Gewalt  zurückgedrängt.  Mi^  der 
Ausbildung  der  Raumanschauung  und  mit  dem  Zeichnen,  dem  Mittel,  An- 
geschautes darzustellen  und  wiederzugeben,  ging  es  nicht  besser. 

Nun  ist  ja  die  Fähigkeit,  auewendig  Gelerntes  wörtlich  festzuhalten, 
nicht  so  ganz  zu  untersdiätzen,  aber  ungleich  wertvoller  für  das  Leben 
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iat  die  Übuxig  im  Beobachten  imd  in  der  richtigen  Deutung  des  Beobach- 
teten. Was  durch  den  Unterricht  in  der  Mathematik  und  in  den  Natur- 
wiBsenBchaften  hätte  erreicht  werden  sollen,  suchte  man  vergeblich  durch 
das  Griechische  zu  erzielen.  Da£s  also  das  Auswendiglernen  von  Regeln 
und  Wörtern  eine  besonders  wertvolle  Geistessucht  sei,  mufs  ich  durchaus 
bestreiten. 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem  unfafsbaren  kostbaren  Bfickstande,  der 
im  späteren  Denken  und  Thnn  der  Schüler  in  ähnlicher  Weise  zur  Er- 
scheinung kommen  soll  wie  der  au£i  Feld  gestreute  Dünger  später  in  der 
Ernte.  Damit  indels  der  Dünger  seine  Wirkung  thue,  mufs  er  mit  dem 
Boden  verarbeitet  werden,  so  dafs  beide  sich  gegenseitig  durchdringen. 
Es  genügt  aber  durchaus  nicht,  dafs  man  den  Dünger  auf  dem  Felde  auf- 
und  abfäirt,  so  dafs  h{(chstens  der  Geruch  des  Düngers  dem  Boden  sich 
mitteilt. 

Viele  von  Ihnen  haben  das  Studium  der  Naturwissenschaften  zu  ihrem 
Berufe  erwählt,  andere  das  der  Sprachen,  noch  andere  gehören  dem 
Gewerbestande  an.  Welches  "aber  auch  Ihr  Beruf  sein  mag^  Sie  werden 
mir  zugeben,  dafs  keine  Wissenschaft,  der  praktische  Teil  der  Rechts- 
wissenschaft vielleicht  ausgenommen,  in  einer  lebenden  Sprache  (Englisch) 
und  in  den  beiden  toten  Sprachen  gründlich  studiert  werden  kann.  Wer 
nicht  wenigstens  Deutsch  und  Französisch  lesen,  schreiben  und  sprechen 
kann,  wird  das  stets  als  einen  Mangel  empfinden,  weil  ihm  die  Ergebnisse 
fremder  Forscher  unzugänglich  sina 

In  der  Vorbereitungsschule  werden  nun  die  neueren  fremden  Sprachen 
gerade  dann  nicht  gelehrt^  wenn  man  sie  sich  am  leichtesten  aneignet 
Die  Schularbeiten  nehmen  die  Zeit  des  Knaboi  fast  vollständig  in  Anspruch, 
und  es  wäre  unrecht,  von  einem  gesunden  Knaben  zu  verlangen,  oals  er 
neben  der  Schule  noch  neuere  Sprachen  treiben  soll.  Geschieht  das 
dennoch,  so  wird  der  Eiiabe  bald  nicht  mehr  ^snnd  sein.  Auch  vrird 
er  auf  diese  Weise  die  neueren  Sprachen  sich  mcht  gründlich  aneignen. 
Mir  genügt  nämlich  durchaus  nicht,  dafs  meine  Kinder  eine  solche  Kenntnis 
der  neueren  Sprachen  von  der  Schule  mitnehmen,  wie  man  sie  zu  meiner 
Zeit  im  Lateixuschen  und  Griechischen  beim  Abgange  von  der  Schule  hatte 
und  auch  wohl  noch  heute  hat.  Ich  verlange,  dafs  jemand  die 
die  neueren  Sprachen  lesen,  schreiben  und  sprechen  kann, 
dafs  er  sie  mit  einem  Worte  beherrscht  und  als  stets  bereites 
Werkzeug  zur  Hand  hat.  Das  erfordert  aber  viel  Zeit  und 
Kraft  und  kann  nicht  so  nebenbei  abgemacht  werden/' 

Adams  weist  dann  noch  auf  die  gleichen  Er£ethrungen  hin,  welche  er 
in  seiner  Familie  gemacht  hai^  und  bespricht  den  Bildungsgang  von  John 
Adams,  dem  zweiten  PriUidenten  der  Vereinigten  Staaten,  und  von  John 
Qnincy  Adams,  dem  sechsten  Präsidenten,  von  seinem  Vater,  der  von 
1861 — 1868  amerikanischer  Gesandter  in  London  war,  sagt  der  Redner, 
derselbe  habe  zwar  das  Griechische  beibehalten,  ohne  jedoch  jemals  irgend 
eine  nennenswerte  Fertigkeit  darin  zu  erlangen.  „Wenn  mein  Vater  mir 
bei  meinen  griechischen  Schularbeiten  half,  so  kfun  ich  mir  vor  wie  ein 
Blinder,  den  jemand  führt,  der  nicht  ordentlich  sehen  kann.** 

Die  Erfahrungen  an  seinen  drei  Brüdern  waren  nicht  anders.  Von 
einem  derselben  sagt  der  Redner:  „Als  seine  Söhne  heranwuchsen  und  er 
sie  bei  ihren  ArbeHen  beobachtete,  übersah  er  das  Feld  seiner  eigenen 
Erfalurungen,  und  die  Augen  gingen  ihm  auf.  Mit  Geringschätzung  bückte 
er  auf  die  Bruchstücke  an  Kenntoisaen  in  den  alten  Sprachen  herab,  die 
ihn  in  den  Augen  der  Menge  zu  einem  „gebildeten"  Maiyio  machten. 
Dennoch  opferte  er  auf  das  sbrenge  Geheils  der  Alma  Mater  auch  seine 
Kinder  dem  Götzen.'* 

Der  Redner  giebt  dann  das^  Ergebnis  seiner  £r£üurungen  an  sich  selbst: 
yjper  Unterricht,  den  ich  auf  der  Schule  genossen  habe,  ist  für  mich  ein 
Hindernis  gewesen,  meinen  Lebenslauf  in  seinem  ganzen  Umfimge  zu  er- 
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füllen.  Was  ich  h&tte  wissen  sollen,  hat  mich  die  Schnle  nicht  gelehrt; 
aber  es  ist  zu  spät,  um  das  Versäumte  nachzuholen  und  mir  dasselbe 
ToUständi^  zu  eigen  zu  machen.  So  weit  ich  imstande  bin,  es  zu  be- 
urteilen, ist  die  Zeit,  welche  ich  auf  das  Griechische  habe  verwenden 
müssen,  so  gut  wie  verloren  gewesen.  Aber  das  Obel  ist  nun  einmal  da 
und  läfst  sich  nicht  mehr  beseitigen.  Auch  ich  bin  ein  Opfer  des  Götzen- 
dienstes, aber  ich  will  kein  schweigendes  sein,  sondern  ich  will  meine 
Beschwerde  hier  an  der  Schwelle  der  Universität  niederlegen. 

Freilich  werden  mir  manche  Lehrer  sagen:  „Du  weifst  nicht,  welches 
die  Aufgabe  der  Schule  ist  und  was  die  Schule  ihren  Zöglingen  ins  Leben 
mitzugeben  hat."  Darauf  kann  ich,  der  ich  über  zwanzig  Jahre  im  Leben 
thätig  gewesen  bin,  nur  antworten,  dafs  diese  Herren  sich  mit  ihrer  Ansicht 
über  die  Aufgabe  der  Schule  in  einem  ernsten  und  verhängnisvollen  Irr- 
tum befinden.  Das  Leben  besteht  nicht  aus  Theorien,  sondern  aus  That- 
sachen,  und  zwar  aus  recht  harten.'' 

Der  Redner  verwahrt  sich  nun  auf  das  Entschiedenste  dagegen,  dafs 
es  ihm  lediglich  um  die  Aneignung  direkt  verwertbarer  Kenntnisse  zu 
thun  sei  und  dafs  er  dem  nackten  Nützlichkeitsgrundsatze  huldige.  Auch 
wünscht  er  durchaus  nicht  die  Beseitigung  des  Griechischen  aus  der  Reihe 
der  Unterrichts-  bezw.  Prüfungsgegenaände.  Erverallg  em  einertseine 
Erfahrungen  keineswegs,  sondern  dehnt  sie  nur  auf  diejenigen 
aus,  welche  keine  Begabung  und  Neigung  zur  Erlernung  der 
alten  Sprachen  haben,  in  anderen  Fächern  aber  tüchtiges 
leisten.  Diese  werden  sicherlich  einen  Beruf  wählen,  welcher 
die  Beschäftigung  mit  dem  Griechischen  nicht  verlangt.  Sie 
werden  auch  auf  der  Schule  nur  soviel  Griechisch  lernen,  als 
sie  lernen  müssen,  und  einige  Jahre  nach  dem  Abgange  von 
der  Schule  alles  vergessen  haben,  umsomehr  als  sie  nunmehr 
das  nachzuholen  genötigt  sind,  was  sie  wegen  des  Griechischen 
auf  der  Schule  haben  versäumen  oder  vernachlässigen  müssen. 
Überfalles  dieses  wünscht  Adams  sich  so  bestimmt  auszudrücken,  dafs  er 
nur  absichtlich  milsverstanden  werden  kann. 

*  „Beobachtung  und  Erfahrung  haben  mich  eine  allgemeine,  auf  breiter 
Grundlage  ruhende  Bildung  schätzen  und  bewundern  gelehrt,  welche  der 
eigentliche  Endzweck  aller  Erziehung  ist  Aber  verschiedene  Wege  führen 
nach  Rom,  und  ich  bin  der  Meinung,  das  jene  allgemeine  Bildung  sowohl 
durch  die  neueren  Sprachen  als  durch  die  alten  erworben  werden  kann. 
Ich  habe  durchaus  nichts  dagegen,  dafs  jemand  nach  wie  vor  sein 
Ziel  auf  dem  altgewohnten  Wege  erreicht  —  dieser  Weg  maff 
ja  für  diejenigen,  welche  eine  ausgesprochene  Neigung  und 
Begabung  für  die  alten  Sprachen  haben,  wirklich  der  beste 
sein  —  ich  verlange  nur,  dafs  der  Zugang  zur  Universität  auch 
durch  die  neueren  Sprachen  möglich  ist. 

Altbegrfindete  Interessen  sehen  in  dem  Verlangen  des  Neuen  nach 
blofser  Anerkennung  einen  versteckten  Angriff  auf  ihre  Daseinsberechtigung. 
So  legen  auch  die  Verteidiger  der  ausschuelslichen  Berechtigung  der  alten 
Sprachen  das  Verlangen  nach  Gleichstellung  der  neueren  Sprachen  mit 
den  alten  sofort  als  die  Absicht  aus,  die  fdten  Sprachen  ganz  aus  der 
Schule  zu  verdrängen.  Ich  betone  daher  ganz  besonders,  dau  ich  nur  den 
Geist  selbstsüchtiger  Ausschliefsliohkeit  angreife.  Der  Weg  zur  Universität 
soll  verbreitert  werden  und  die  Schule  soU  frische  Begeisterung  auch  an 
den  Quellen  der  gegenwärtigen  Kultur  schöpfen  können.  Die  alten 
Sprachen  sollen  nicht  durch  die  neueren  ersetzt  werden;  ich 
habe  sogar  nichts  dagegen  einzuwenden,  dafs  jene  auch  fernerhin  in  ge- 
wissem Sinne  bevorzugt  werden.  Mag  man  memetwegen  immerhin  in  den 
Prüfungen  die  mehr  oder  minder  obeäächliche  Kenntais  des  Griechischen 
der  gründlichen  Kenntnis  zweier  neueren  Sprachen  gleich  rechnen;  nur 
soll  dieser  Vorzug  nicht  thatsächlich  eine  ausschliefsUohe  Herrschaft  der 
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alten  Sprachen  bedeuten.  Wer  sich  dann  künftighin  mit  Lust  und 
Liebe  mit  dem  Griechischen  beschäftigt,  wird  nicht  mehr,  wie 
es  jetet  der  Fall  ist,  in  seinem  Fortschreiten  durch  das  Blei- 
gewicht solcher  gehindert,  deren  Neigungen  anderen  Fächern 
zugewandt  sind. 

Hier  konnte  und  sollte  ich  vielleicht  schliefsen;  ich  kann  das  aber 
nicht,  ohne  noch  einen  Gegenstand  cur  Sprache  zu  bringen.  In  meinen 
Forderungen  für  die  Zukunft  habe  ich  die  alten  Sprachen  gegen  die  neueren 
immerhin  noch  etwas  begünstigt.  Die  letzteren  habe  ich  lediglich  als  ein 
unentbehrlichee  Werkzeug  für  den  Mann  der  Wissenschaft,  als  das  Mittel 
fSr  den  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  der  Gedanken  betrachtet. 
Die  in  den  Litteratnren  der  neueren  Sprachen  aufgehäuften  Schätze  habe 
ich  dabei  anfser  Acht  gelassen;  noch  weniger  habe  ich  ihre  Meisterwerke 
mit  denen  Griechenlands  und  Roms  verfflichen.  Ich  mOchte  nun  nicht, 
dafs  man  sich  dadurch  über  meine  wirkliche  Meinung  täusche.  Mir  scheint 
vielmehr  bei  den  sogenannten  Gebildeten  sowohl  in  Amerika  als  in  Enropa 
bezüglich  der  Meisterwerke  der  griechischen  und  lateinischen  Litteratur 
recht  viel  Grofsthuerei  und  Nachsprecherei  unterzulaufen.  Vieles  von  dem, 
was  als  ein  wertvoller  Teil  der  klassischen  Litteratur  gepriesen  wird, 
würde,  wenn  es  heute  in  deutscher,  französischer  oder  in  englischer  Sprache 
erschiene,  kaum  vorübergehende  Beachtung  finden.  Mancher  unsterbliche 
Dichter  verdankt  nach  meiner  Meinung  nur  dem  Umstände  seine  Unsterb- 
lichkeit, dafs  er  vor  zweitausend  Jahren  gelebt  hat;  denn  auch  eine  tote 
Sprache  kann  den  gänzlichen  Mangel  an  Gedanken  und  an  dichterischem 
Schwung  nicht  verdecken. 

Ganz  unwiderlegbar  aber  scheint  mir  die  Behauptung,  dafs 
von  Tausend,  welche  die  alten  Sprachen  treiben,  Vaum  einer 
diejenige  Vertrautheit  mit  denselben  erlangt,  um  beurteilen 
zu  können,  ob  ein  Erzeugnis  der  Litteratur  ein  Meisterwerk 
ist  oder  nicht.  Betrachten  Sie  doch  nur  Ihre  eigene  Sprache  und 
Litteratur.  Bei  mir  wenigstens  hat  es,  wie  ich  offen  gestehen  will,  dreifsig- 
jähriger  unaufhörlicher  und  angespannter  Thätigkeit  des  Auges  und  des 
Ohrs,  der  Zunge  und  der  Feder  bedurffc,  bis  ich  mir  diejenige  Herrschaft 
über  die  englische  Sprache  erworben  habe,  welche  mich  befähigt,  die 
feineren  Schönheiten  der  englischen  Litteratur  richtig  zu  würdigen.  Nach 
meiner  Meinung  können  wir  auch  nur  in  unserer  Muttersprache  oder  in 
einer  uns  gleich  geläufigen  fremden  Sprache  diejenige  feinere  Schattierung 
des  Gedankens,  die  glückliche  Wahl  der  Worte  und  diejenige  künstlerische 
Form  der  Darstellung  mit  Sicherheit  beurteilen,  welche  das  Meisterwerk 
ausmachen.  Viele  von  Ihnen,  die  nicht  geläufig  Französisch  und  Englisch 
sprechen,  können  doch  französische  und  englische  Schriftsteller  ungleich 
besser  lesen  als  irgend  ein  Lebender  Griechisch  oder,  von  einigen  Pro- 
fessoren abgesehen,  Lateinisch  lesen  kann.  Und  doch  können  Sie  in  den 
Meisterwerken  der  französischen  und  englischen  Litteratur  nicht  dasselbe 
finden  wie  diejenigen,  deren  Muttersprache  die  französische  und  englische 
ist.  Diejenige  Vertrautheit  mit  den  alten  Sprachen  also,  welche  zur 
richtigen  Würdigung  ihrer  Litteratnren  erforderlich  ist,  kann  im  allgemeinen 
nicht  vorausgesetzt  werden.  Wenn  die  alten  Sprachen  darum  auch  wirk- 
lich die  Schönheiten  enthiJten,  die  sie  aufweisen  sollen,  so  müssen  die- 
selben doch  allen  aufser  einigen  wenigen  Fachleuten  verborgen  bleiben. 

Sind  denn  aber  jene  ungewöhnlichen  (transcendentale)  Schönheiten  in 
den  Werken  der  Alten  wiiälich  vorhanden?  Ich  habe  meine  starken 
Zweifel.  Ein  zuverlässiges  Urteil  kann  ich  nicht  abgeben,  weil  ich  eine 
nur  durch  Grammatik  und  Wörterbuch  erworbene  Kenntnis  einer  Sprache 
für  eine  viel  zu  ungenügende  halte  um  jene  Frage  zu  beantworten.  Man 
kann  aber  in  diesem  Falle,  wie  es  so  oft  sein  müTs,  von  Bekanntem  auf 
Unbekanntes  schliefsen,  und  da  mufs  ich  doch  sagen:  je  mehr  ich  über 
die  Frage  nachdenke,  umsomehr  wird  es  mir  unmöglich  zu  glauben ,  dafs 
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an  innerem  Gehalte  die  gpriechische  Litteratur  der  deutschen,  die  lateinische 
der  französischen  gleichkommt.  Aber  sehen  wir  einmal  von  dem  inneren 
Reichtume  ab,  gibt  es  iu  den  Werken  der  Alten  einzelne  Schönheiten,  die 
höher  zu  schätzen  wären  als  solche,  die  wir  finden  bei  Shakespeare,  Miltou, 
Bunyan,  Clarendon,  Addison,  Swift,  Goldsmith,  Gray,  Burke,  Gibbon,  Shelley, 
Bums,  Macaulay,  Carlyle,  Hawthorne,  Thackerey  und  Tennyson?  Wenn 
es  solche  Schönheiten  gibt,  so  haben  unsere  besten  Kenner 
des  Altertums  mit  bedauernswertem  Mifserfolge  sie  ins  Eng- 
lische zu  übersetzen  versucht. 

Was  mich  betrifft,  so  kann  ich  nicht  umhin,  zu  glauben,  dalä  der 
Heiligenschein,  mit  dem  man  im  Lauf  der  Zeit  die  Alten  umgeben  hat, 
bald  verschwinden  wird.  Indessen  ist  das  Vorurteil  noch  ziemlich  stark. 
Wer  in  seiner  Jugend  Latein  und  Griechisch  gelernt  hat,  ist  ein  gebildeter 
Mann ;  wer  die  alten  Sprachen  nicht  gelernt  hat,  kann  auf  Bildung  keinen 
Anspruch  machen.  Das  Französische  nicht  zu  verstehen,  gilt  als  bloÜse 
Unannehmlichkeit.  Ich  habe  jetzt  die  Arbeit  und  das  Leben  der  Menschen 
in  verschiedenen  Ländern  ein  Dritteljahrhundert  hindurch  kennen  gelernt, 
und  da  mufs  ich  doch  sagen,  mag  ich  die  neueren  Sprachen  ansehen  als 
ein  Mittel,  das  mich  befihigt  an  dem  geistigen  Leben  des  Volkes  teil- 
zunehmen,  als  einen  Bestandteil  der  allgemeinen  Bildung,  als  eine  Quelle 
des  Genusses  oder  als  eine  Zucht  des  Geistes,  so  möchte  ich  doch  un- 
gleich lieber  mit  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  vertraut  sein, 
als  mit  der  griechischen.  Auch  würde  ich  keinen  Augenblick  zögem,  für 
meinen  Sohn  in  diesem  Sinne  zu  wählen. 

Was  ich  vom  Deutschen  im  Vergleiche  zum  Griechischen  gesagt  habe, 
gilt  auch  vom  Französischen  im  Vergleiche  zum  Lateinischen.  Läfst  man 
Autorität  und  Aberglauben  beiseite,  so  ist  es  mir  unfafsbar,  dals  jemand, 
der  genügende  Kenntnis  der  französischen  und  der  lateinischen  Litteratur 
hat,  in  Bezug  auf  Reichtum  und  Schönheit  beide  auch  nur  vergleichen 
kann.  Wer  in  unserer  Zeit  lieber  imstande  sein  möchte,  die 
Oden  des  Horaz  zu  lesen,  als  sich  in  der  Sprache  zu  Hause 
fühlen,  welche  das  Mittel  der  Verständigung  fürdieGebildeten 
aller  Völker  ist,  der  mufs  nicht  im  vollen  Besitze  seiner 
Geisteskräfte  sein. 

Und  doch  kenne  ich  die  Welt  zu  gut^  um  nicht  zu  glauben,  dafs  die 
Lebendigen  auf  die  Dauer  den  Toten  nicht  werden  geopfert  werden.  Auch 
der  Dienst  des  klassischen  Götzen  (classical  fetid^)  naht  seinem  Ende. 
Ich  werde  aber  das  Bewufstsein  haben,  nicht  ganz  umsonst 
geopfert  worden  zu  sein,  wenn  das,  was  ich  gesagt  habe,  dazu 
beiträgt,  dafs  Harvard  seinen  ungeheurenEinflufsnicht  läager 
dazu  gebrauchen  wird,  indirekt,  wie  es  bei  mir  noch  geschehen 
ist,  seinen  Zöglingen  die  Quellen  des  lebendigen  Gedankens 
zu  verstopfen."*) 


*}  Der  Wunioh  des  Bednen  ist  eher  in  BrfBllaiig  gegangen,  alt  er  wmlusoheiiilioh  eelbei 
geglaubt  hat.  Vom  Jalire  1887  ab  kann  bei  der  AuftiahmeprttÄing  für  die  Hanranl-UniT«r- 
■ität  Latein  oder  Griechiich  doroh  andere  Fächer  ersetst  werden.  Dem  Vernehmen  a*Gh 
ist  diese  wichtige  Neuerung  hauptsftchlich  das  Work  von  Charles  W.Eliot,  dem  jetsigm 
Prftsidenten  von  Harvard.  Die  mit  diesem  Jahre  ins  Leben  getretenen  Prtitangu-VorBoktihm 
tragen  in  ausgeseichneier  Weise  der  Kigenart  de«  Eiuaelnen  Bechnung,  olme  daCi  daduch 
eine  „Yerflaobnng  der  Bildung**  av  befürchten  wttre. 
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Ansiebten  eines  p&dagog.  Scliriftstellers  nnd  Seminardirektors 
fiber  die  Mathematik  nnd  die  Natnrwissensoliaften  als  Lehrgegen- 

st&nde  anf  kSkeren  Soknlen.*) 

In  seiner  Pädagogik  fSr  hOhere  Lehranstalten  (II.  T.  (rera  a.  Berlin 
1886.  Verlag  von  Th.  Hofinann)  giebt  der  Seminardirektor  Clemens  Nohl 
in  Nenwied  a/Bb.,  n.  A.  aach  einen  Lehrplan  fQr  Gymnasinm  und  Real- 
g3rmna8inni.**)    Hierüber  schreibt  uns  der  Herr  Einsender  folgendes: 

Herr  Clemens  Nohl,  Direktor  der  höheren  M&dchenschnle  nebst 
Lehrerinnenseminar  zn  Nenwied,  schreibt  in  seiner  P&dagogik  für  höhere 
Lehranstalten,  Gera  xmd  Leipzig,  Verlag  TOn  Theodor  Hof  mann,  1887, 
IL  Teil,  Seite  562:  Es  giebt  anch  ein  teilweise  latentes  Wissen, 
kraft  dessen  ein  Mensch  zwar  nicht  jede  Nebensache  beim  Namen  nennen, 
anch  sie  nicht  alle  an  den  Fingern  herzählen  kann,  aber  alles,  was 
er  einmal  gründlich  gelernt  hat,  der  Hauptsache  nach  kennt 
nnd  Tersteht,  über  dasselbe  an  einer  gebildeten  Unterhaltnng  sich  zn  be- 
teiligen, VortrSigen  oder  schriftstellerischen  Ansführnngen  auf  diesem  Ge- 
biete zu  folgen  imstande  ist/* 

•Kraft  dieses  „teilweise  latenten  Wissens*'  hat  dann  offenbar  der  Schnl- 
direktor  Nohl  anch  den  nachstehenden  Lehrplan  fQr  den  natnrwissen* 
schaftlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  entworfen,  welcher  einzig 
in  seiner  Art  ist  nnd  deshalb  allgemeiner  bekannt  zn  werden  y erdient. 

S.  634.  Die  Naturwissenschaften,  a)  Naturbeschreibung.  Sexta: 
„1  wöchentliche  Stunde.**  Sommer.  Die  heimischen  Obst*  nnd  Wald- 
b&nme  nnd  die  -wichtigsten  heimischen  Nutzpflanzen.  Winter.  Popnl&res 
aus  dem  Leben  wichtiger  und  interessanter  ^ugetiere  und  Vögel.  — 
Quinta:  1  wöchtl.  St.  S.  Heimische  Giftpflanzen  und  wichtige  oder 
interessant«  ausw&rtige  Pflanzen.  W.  Populäres  aus  dem  Leben  der 
Amphibien,  Fische  und  der  wirbellosen  Tiere.  —  Quarta:  2  wöchtl.  St. 
S.  Das  Linn^sche  System.  Das  Wesentlichste  von  den  Formen  der  Wurzel, 
des  Stengels,  der  Blätter  u.  s.  w.  Das  Wesentlichste  aus  der  Physiologie 
der  Pflanzen.  Repetition  des  Sexta-  nnd  Quintapensums.  W.  Die 
wichtigsten  Mineralien,  ihre  Gewinnung,  Verarbeitung  nnd  Verwendung. 
RepetitioA  des  Sexta-  und  Quintapensums.  —  Untertertia:  2,  auf  Gym- 
nasien 1  wöchtl.  St.  8.  Klasse  t  bis  7  nach  dem  Linn^schen  System.  W. 
Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen.  —  Obertertia:  8,  auf  Gymn. 

1  wöchtl.  St.  S.  Klasse  8—17  nach  Linnd.  W.  Systematischer  Unterricht 
in   der   Lehre  von   den   Säugetieren   und   Vögeln.    —   Untersekunda: 

2  resp-  1  wöchtl.  St.  S.  Klasse  18 — 84  nach  Linn^.  W.  Systematischer 
Unterricht  in  der  Lehre  von  den  Amphibien,  Fischen,  und  den  wirbellosen 
Tieren.  —  Obersekunda:  1  wöchtl.  St.  S.  Ergänzende  Repetition  der 
Physiologie  der  Pflanzen  und  der  7  ersten  Klassen  nach  Linnl.  W.  Er- 
gänzende Repetition  der  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen  und  der 
Lehre  von  den  Sängetieren  nnd  Vögeln.  —  Prima:  1  wöchtl.  St.  S. 
Ergänzende  Repetition   der  8>~84.  Klasse  nach  Linn^.    W.    Ergänzende 


*)  Elngwandt  Ton  einem  OjmzuMiallehrer.    D.  Bed. 

**)  Eine  Besention  dieies  Buche«  findet  man  Ton  Th.  Oelbe  (8tollberg  VS.)  im  Central- 
Ot^,  f.  d.  J.  d.  B.-W.  XT,  11.  8.  187  XL.  t.  DieeeLbe  Ut  Btemlioli  anerkennond.  Besttgltoh 
nnienr  Fächer  heiCrt  ••  dort  (8.  189):  „Die  NatnrwlMeneohaften  w«rden  in  7  Abeohnitten 
(528 — f4S)  reoht  gut,  wenn  auch  an  knapp  behandelt.  Die  Stoffordnunff  findet  auoh 
hier  meinen  Beifau  nicht  gans.    Der  8.  Abschnitt  Beohnen  und  Mathematik  (S.  644 — !S67) 

Itl»  gat,  dooh  kommt  die  Mathematik  etwae  stlefmAtterlich  weg.** „Der  10.  Ah- 

Mhnltt  handelt  yom  Zeichnen  (667—^70)  »war  wbr  knapp,  aber  verttAndlg.  Die  besondere 
Herrorhebnng  de«  linearen  Zelohnene  findet  meinen  ungeteilten  BeifaU."  —  Wir  machen 
die  Leser  anftnerksam  anf  die  tod  uns  in  d.  Z.  oft  gerttgte  liint^ilung  „Beohnen  und 
Mathematik**  (Soitenstflok:  die  Satalehre  und  Grammatik).  Diese  Beaeneion  scheint  uns 
doch  angetiobta  doa  Uer  MiigetaUten  recht  bedeokllolil  D.  Btd< 
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Bepetition  der  Amphibien,  Fische  und  wirbellosen  Tiere  und  der  Minera- 
logie. —  Oberprima  des  Gymnasiums :  1  wöchtl.  St.  Gröfsere  repetitorische 
ZusammeDfassungen  aus  der  gesammten  Naturbeschreibung. 

b)  Natarlehre.  a)  Physik.  Sexta:  1  wöohtl.  St.  Populftres  von  den 
festen,  flüssig^  und  loftf5rmigen  KOrpem.  Quinta:  1  wöchtl.  St.  Popu- 
läres Tom  Schall,  Licht,  Wärme,  Magnetismus  und  Elektricit&t.  —  Quarta: 
2  wöchtl.  St.  Von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  £örper.  Von  den 
festen  Körpern.  —  Untertertia:  2  wöchtl.  St.  Von  den  flüssigen  und 
luftförmigen  Körpern.  Vom  Schall.  —  Obertertia:  2  wöchtl.  St.  Vom 
Licht  und  von  der  Wärme.  —  Untersekunda:  2  wöchtl.  St.  Vom 
Magnetismus,  von  der  Elektricität  und  von  der  Elektrodynamik.  —  Ober- 
Sekunda:  2  wöchtl.  St  Ergänzende  Bepetition  der  Lehre  von  den 
allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper,  von  festen,  flüssigen  und  luit- 
fÖrmi^en  Körpern  und  vom  Schall.  —  Prima:  3  wöchtl.  St.  Ergänzende 
Bepetition  vom  Licht,  von  der  Wärme,  vom  MagnetLsmus,  von  der  Elek- 
tricität und  von  der  Elektrodynamik. 

§)  Chemie.  Obertertia:  1  St.  Das  Nützlichste  und  Interessanteste 
aus  der  anorganischen  Chemie.  —  Untersekunda:  iSt.  Etwas  eingehen- 
der die  organische  Chemie.  —  Obersekunda:  2  St.  Die  unorganische 
Chemie  systematisch.  —  Prima:  2  St.  Die  organische  Chemie  systematisch. 

S.  548.  „Wir  denken  nicht  daran,  der  Mathematik  als  Lehr- 
gegenstand zu  nahe  zu  treten;  aber  die  ihr  auf  höheren  Unterrichts- 
anstalten gegebene  Ausdehnung  müssen  wir  beschrilnken,  die  Legende 
von  ihrer  allgemeinen  geistschulenden  Kraft  müssen  wir  zer- 
stören." 

S.  562.  „Wir  antworten  auf  die  Frage,  wer  Mathematik 
lernen  soll:  In  erster  Linie,  wer  der  Kenntnis  derselben  für 
seinen  künftigen  Beruf  bedarf;  in  zweiter  Linie  die  übrigen 
Schüler,  so  lange  sie  sich  mit  Erfolg  an  diesem  Unterricht 
zu  beteiligen  vermögen,  von  Obersekunda  ab  aber  nur  die, 
welche  demselben  mit  Leichtigkeit  folgen  können.   (!  D.  Bed.) 

Nach  dem  von  uns  für  die  verschiedenen  Unterrichtsanstalten  auf- 
gestellten Lehrplänen  (I  Teil  S.  14.  86.  89.  112)  wird  von  Quarta  ab  über- 
all in  2,  in  der  Ober-Bürgerschule  (Ober-Bealschule)  für  die  künftigen 
Techniker  auf  den  beiden  obersten  Klassen  in  3  wöchtl.  St.  Mathematik- 
unterricht erteilt.*^ 

S.  554.  „Wir  haben  uns  schon  im  I.  Teil  S.  95  für  Herabminderung 
der  Lehrforderungen  in  der  Mathematik  ausgesprochen;  wir  haben  dort 
auch  unserer  Oberzeugnag  Ausdruck  gegeben,  dais  es  für  die  künftigen 
Techniker  wie  Nichttechniker  förderlich  wäre,  wenn  die  letzteren  wen  gstens 
von  einem  Teil  des  mathematischen  Unterrichts  entbunden  würden.  Ge- 
schieht dies  —  und  der  gesunde  Menschenverstand  und  die  Not  werden 
hier  schon  ihres  Amtes  warten  — ,  dann  kann  die  gerin^re  Anzahl  der 
Lehrstunden,  welche  wir  der  Mathematik  anweisen,  den  künftigen  Technikern 
dieselben  Dienste  leisten,  wie  die  gröfseren  der  ofüciellen  Lehrpläne.'* 

„Wir  verlangen  mathematischen  Unterricht  von  Quarta  bis  Unter- 
sekunda inkl.,  allerdings  mit  der  oben  angedeuteten  Einschränkung,  für 
sämmtliche  Schüler,  und  zwar,  wie  unsere  Lehrpläne  zeigen,  in  je  2  wöchtl. 
St.  Wir  unterscheiden  hier  in  der  Art  zwei  konzentrische  Kreise,  dals  in 
Quarta,  2  St.,  eine  Auswahl  wichtiger  Sätze  aus  der  ganzen  Pianimetde, 
in  Untertertia,  2  St.,  Gleichungen  des  ersten  Grades  und  Quadrat- 
wurzeln, in  Obertertia,  2  St.,  die  Ergänzung  der  Planimetrie,  plani- 
metrische  Aufgaben,  und  die  für  die  Baumrechnung  unerlässlichen  Sätze 
der  Stereometrie,  in  Untersekunda,  2  St.,  endlich  die  Gleichongen  des 
zweiten  Grades  und  die  Kubikwurzeln  durchgenommen,  in  den  beiden 
letzteren  Erlassen  auch  die  entsprechenden  Fensa  der  beiden  ersteren 
repetiert  werden." 

Was   in  Obersekunda  und  Prima  neu  durchgenommen  werden  toll 
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giebt  Herr  Nohl  nicht  an,  das  yersteht  sich  nach  seiner  Meinung  wahr 
scheinlich  yon  selbst. 

S.  557.  „Schriftliche  häusliche  Arbeiten  k((nnen  weder  im  Rechnen 
noch  in  der  Mathematik  entbehrt  werden:  doch  gilt  es  Mafs  zu  halten, 
und  der  Lehrer  mufs  sich  bisweilen  erkundigen,  wie  lange  die  Schüler  an 
einzelnen  Aufgaben  thätig  sind;  sonst  wird  er  sich  leicht  und  oft  verthun.** 

S.  556.  „Mögen  die  hier  verlangten  Einrichtungen  auch  eine  sehr 
gründliche  Prüfung  der  Terschiedenen  mathematischen  Köi^e  notwendig 
machen;  mag  falscher  Ehrgeiz  schwachbeanlagter  oder  die  Tr&gheit  wohl 
beanlagter  Schüler,  auch  die  Eitelkeit  oder  das  Mifsixauen  der  Eltern  die 
Scheidung  zuweilen  erschweren  und  selbst  die  Richtigkeit  derselben  hier 
und  da  fraglich  erscheinen  lassen,  so  sind  diese  Übelst&nde  doch 
kaum  der  Beachtung  wert  neben  den  Vorteilen,  die  sich  hier 
zweifellos  ergeben.  Man  mache  nur  den  Versuch;  die  ersteren  werden 
mit  der  Zeit  so  gut  wie  versch winden,  die  letzteren  immer  heller  und  segens- 
reicher zu  Tage  treten." 

KB.  Wir  empfehlen  dem  Hm.  Verfasser  die  Lektüre  der  ausgezeichneten 
jüngsten  Schrift  yon  Schellbacb,  „die  Zukunft  der  Mauiematik  an 
unseren  Gymnasien".  (Berlin  bei  Reimer  1887),  welche  selbst  unter  den 
Philologen  auf  der  jüngsten  Einheitsscbulversammlung  in  Halle  fOst.  1887) 
Aufsehen  erregt  hat.     vgl.  unsere  Nachschrift  8.  264  de.  Hft.    D.  Bed. 


Brief  doB  Astronomen  Beseel  Aber  das  höhere  Schulwesen.*) 

Abdruck  au  d.  Leips.  Tag«bL  Nr.  S88  (1886). 

Schon  lange  habe  ich  gewünscht,  Ew.  Excellen«  einen  Gedanken  Tor- 
zulegen,  dessen  Ausführung  mir  von  jeher  sehr  wünschenswert  erschienen 
ist,  und  welche  auch,  wenn  ich  nicht  irre,  jetet  allgemeiner  als  früher,  ^r 
möglich  gehalten  wird;  einen  Gedanken,  der  weder  von  mir  ausgegangen 
ist,  noch  um  dessen  ersten  Versuch  es  sich  handelt;  den  auch  Ew.  Excellenz 
eben  so  genau  kennt,  als  er  vorgetragen  werden  kann.  Dieses  letztere  ist 
der  Grund,  weshalb  ich  nie  gewagt  habe,  Ew.  Ezcellenz  damit  zu  unter- 
halten. Allein  eine  zuf&llig  vorkommende  Veranlassung  trifft  mit  Ihrem 
lAndaufenthalte  zusammen,  der  wohl  eher  ein  halbes  Stündchen,  welches 
zu  tieferem  Nachdenken  nicht  geeignet  ist,  hervorbringen  und  deshalb  zum 
Durchlesen  eines  wenn  auch  nichts  neues  enthaltenden  Briefes  verwandt 
werden  mag.  Dieses  bitte  ich  Ew.  Ezcellenz  zu  meiner  Entschuldigung 
gelten  zu  lassen,  wenn  mein  überflüssiges  Schreiben  noch  dazu  zur  un- 
gelegenen Zeit  kommen  sollte. 

Es  handelt  sich  um  die  Ansicht  des  Schulunterrichtes,  „dafs  er 
durch  Bildung  des  Geistes  das  innere  Glück  vermehren  soll.*'  Dafs  auch  Ew.' 
Excellenz  von  dieser  Seite  wirken,  darüber  bleibt  mir  kein  Zweifel,  denn 
ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  auch  denjenigen  Mafsregeln,  welche 
unmittelbar  das  änfsere  Wohl  berühren,  als  auf  einen  höheren  unzweiden- 
tigeren  Zweck  gerichtet  ansehe. 

Diese  Bildung  des  Geistes  kann  durch  jedes  ernstliche  wissensclmft- 
liche  Studium  erlangt  iPerden.    Die  Philologen,  soweit  sie  es  wirklich  sind, 

*)  Auü  den  P»pi«ren  det  Mfaiiiten  und  Burggrafen  von  Marl«nbnrg,  Tbeodor 
Ton  SohOn.  Berlin  1876..  Frans  Danker.  lY.  468.  —  Wir  bringen  den  rontehenden 
Brief  aof  Wnnioh  einee  iftohfieohen  Sohnlmannes  snm  Abdmok,  der  ans  folgende! 
eohreibt:  „GeiUtten  Sie  mir,  dab  ich  Ihnen  hiermit  f^einen  Brief  Beseele  Aber  dae 
höhere  Sohalweeen"  flbersende  und  um  Abdruck  doeeelben  in  Ihrem  geeohUeten  Blatte 
hOfliohft  bitte.  loh  glaube,  dafe  derselbe  nicht  ohne  Interesse  gelesen  werden  dflrfte,  ein- 
mal weil  er  von  Bessel,  der  das  Kpitheton  des  j^öfsten  selnns  Jahrhunderts**  nur  mit 
Oaufs  theilt,  herrtthrt,  und  weO  er  sweitens  auch  wirklich  sehr  Tiele  gute  Gedanken  ent- 
hält, die  in  dem  gegenwärtigen  Streite  Ober  das  höhere  Sohulweeen  nur  klürond  wirken 
können.**  Die  Bedaktion  des  Leipa.  TagebL 
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beaitKen  sie;  allein  der  Grand  der  Behanptnng,  dafs  sie  nnr  auf  dem  von 
ihnen  betretenen  Wege,  d.  i.  durch  das  Studium  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache,  gefunden  werden  könne,  ist  nicht  erwiesen  und  kann 
bezweifelt  werden.  Sie  behaupten  mit  der  Überzeuffung  der  Wahrheit, 
und  die  Schulmäcner  mit  ihnen,  dafs  wir  unsere  Bildung  den  Alten  ver- 
danken; allein  so  wahr  dies  für  die  Philologen  ist,  so  unwahr  ist  es  für 
andere,  denn  die  Griechen  könnten  in  den  Dingen,  welche  sie  lernten 
und  jetzt  lehren,  insofern  dieselben  einer  Fortbildung  f&hig  sind,  hundert 
mal  mehr  yon  uns  lernen  als  wir  von  ihnen.  Ich  meine  im  ^profsen  Reiche  der 
Wahrheit  —  der  Mathematik,  und  im  ebenso  greisen  Reiche  der  Beobach- 
tung —  der  Natur. 

Wollen  die  Verteidiger  der  jetzt  Üblichen  Art  des  Schulunterrichts 
sich  ihrem  Vorbilde  sanz  anschlielsen,  so  müssen  sie  nicht  die  Sprache, 
sondern  die  Sachen  &hren,  womit  die  Griechen  sich  beschäftigten,  sie 
werden  dann  selbst  sich  nicht  an  die  von  den  Griechen  erreichte  Grenze 
binden  wollen.  Dieses  würde  sie  aber  gerade  zu  dem  führen,  was  sie 
nicht  wollen.  Also  die  Bildung  der  Griechen  soll  erlangt  werden,  aber 
auf  einem  andern  Wege,  durch  griechische  nnd  lateinische  Sprache. 
Dieses  ist  ein  Nachhall  aus  der  Zeit,  wo  wir  in  den  Wissenschaften  noch 
nicht  wieder  so  weit  gekommen  waren  als  die  Ghriechen ;  bei  verändertem 
Verhältnisse  mufste  gezeigt  werden,  dafs  eine  Änderung  deouiach  nach- 
teilig ist. 

Die  Stimme  der  Zeit  will  mehr  als  griechisch  und  lateinisch,  und  es 
ist  vorauszusehen,  dafs  diese  Forderung  sich  mit  dem  Laufe  der 
Zeit  verstärken  wird.  Die  Schulmänner  sind  ihr  nachzugehen  g^e- 
zwungen  worden:  sie  haben  dem  Griechischen  und  Lateinischen  etwas 
Mathematik  zugestellt.  Ob  es  ihnen  Ernst  damit  war,  oder  ob  es  nur  ge- 
schah, um  dem  Drange  so  weit  nachzugeben,  dafs  ein  Schein  erzeugt, 
die  lateinische  und  griechische  Schule  aber  gerettet  wurde,  kann  man 
beurteilen,  wenn  man  die  bessere  Rolle  der  Sprachen  auf  den  Schulen 
mit  der  wirklich  traurigen  der  Wissenschaften  vergleicht.  —  Es  läfstsich 
in  der  That  beides  nicht  vereinigen:  unsere  lateinischen 
Schulen  können  ebenso  wenig  wissenschaftlich  werden,  als 
durch  diese  etwas  anderes  erlangt  werden  kann,  als  ein 
Wechsel  der  Rollen.  Einseitigkeit  mufs  immer  bleiben,  aber  sie 
ist  verschiedener  Art.  So  viele  gute  und  schlechte  Schriften  das  Alter- 
tum uns  auch  hinterlassen  haben  mag,  so  vielfältig  auch  das  sein  mag,  was 
man  daraus  hervorsuchen  kann  —  so  sind  Natur  und  Mathematik 
doch  unendlich  viel  reicher;  so  dafs  die  Benennung  Einseitigkeit  iür 
beide  einen  verschiedenen  Sinn  erhält. 

Vielleicht  im  Gefühl  eines  zu  grofsen  Miüsverständnisses  zwischen 
beiden  haben  die  Schulmänner  gesagt,  dafs  sie  den  Sprachunterricht  als 
Bildungsmittel  für  den  Verstand  angesehen  wissen  wollen.  Dieses  ist  er 
winklich;  allein  dadurch  wird  jedem  anderen  Unterrichtsgegenstande 
gleiches  Recht  eingeräumt  wird.  Wenn  daher  ein  Vorzug  der  Sprachen 
stattfinden  soil^  so  kann  dieses  nur  dadurch  geschehen,  dafs  die  jetzigen 
Schulmänner,  indem  sie  die  Sprachen  besser  kennen  als  anderes,  mehr 
daraus  zu  ziehen  wissen. 

Doch  zeigt  die  Erfahrung,  dafs  ein  Entlassener  der  Schulen  nur  in 
sehr  seltenen  Fällen  so  weit  gebracht  werden  kaim,  dafs  er  den  Äschjlus 
so  gern  zur  Hand  nehme,  wie  den  Shakespeare  oder  Walter  ScotL  Hier- 
aus folgt,  dafs  die  Schwierigkeit  der  Sprache  nicht  besieg^  wird:  das, 
was  in  der  Sprache  gesagt  ist,  bleibt  verschlossen,  weil  der 
Leser  immer  zu  der  Sprache  zurückgewiesen  wird.  Dieses  fort- 
währende Zurückweisen  ermüdet  alle  und  hemmt  ihre  Geistesthätigkeit 
und  Bildung  mit  Ausnahme  derer,  welchen  die  Sprache  selbst  Zweck 
wird.  Allen  anderen  wären  mehr  Früchte  derselben  Anslarengung  zu 
wünschen,  Früchte,  deren  GenuTs  zu  weiteren  Anstrengungen  reizt  und 


Berichte  über.  Venanunliiiigen,  Anssfige  am  Zeitschriften  n.  drgl.    315 

den  Zweck  des  Unterrichts  fortwährend  vollständiger  erscheinen  l&Tst. 
Wird  dem  Lernenden  die  Nator  eröfhet  und  ihm  die  Mathematik  zur 
Führerin  mitgegeben,  so  ist  nicht  abzusehen,  wo  er  unfreundlich  zurück- 
gewiesen werde  könnte. 

Die  Griechen  haben  so  gelernt,  sie  haben  nicht  etwa  das 
Indische  so  gelehrt  wie  wir  das  Griechische.  Die  Franzosen  sind 
in  neuer  Zeit  denselben  Weg  gegangen.  Auch  bei  uns  soll  was  im 
Werke  sein. 

Allein  es  stehen  grobe  Schwierigkeiten  im  Wege,  welche  die  Ein- 
führung yon  wissenschaftlichen  Schulen  neben  den  Spiacbschulen  vielleicht 
noch  lange  verhindern  werden.  Drei  Schwierigkeiten  scheinen  die  haupt- 
sächlichsten zu  sein,  ich  werde  sie  mit  dem,  was  ich  zu  ihrer  Beseitigung 
zu  sagen  weils,  anführen. 

ij  Wir  haben  keine  Lehrer  wie  Plato,  wie  Lagran^.  Diese  Schwierig- 
keit ist  die  grüiste;  sie  kann  nicht  allgemein  überstiegen  werden,  zumal 
nicht  am  Annmge,  wo  tüchtige  Einsich&n  in  die  Mathematik  und  Physik 
noch  das  Eigentum  Einzelner  sind.  Da  man  demungeachtet  einmal  an- 
fEmgen  mufs,  so  kann  es  nur  da  geschehen,  wo  einige  Lehrer  von  Fähig- 
keit zusammentreffen  oder  zusammengezogen  werden  können.  In  Eöniss- 
berg  sind  gegenwärtig  drei  jüngere  Leute ,  welche  mir  ganz  und  selbst 
aosgezeicbnet  tüchtig  erscheinen.  Dieser  glückliche  Umstand  ist  die 
Hauptsache  meines  Schreibens. 

2)  Die  Einrichtung  und  Stellung  einer  solchen  Schule.  Sie  mufs  die 
Wissenschaften  zur  Hauptsache  machen,  das  Lateinische  aber  in  dieselbe 
untergeordnete  Stelle  treten  lassen,  welche  auf  unseren  jetzigen  Schulen 

i'enem  eingeräumt  wird;  ein  Buch  in  dieser  Sprache  mufs  gelesen  werden 
[önnen,  weil  viel  gutes  lateinisch  geschrieben  ist  und  femer  geschrieben 
werden  mufs,  damit  es  in  allen  Ländern  Europas  gelesen  werden  könne. 
Sie  mufs  mit  unseren  jetzigen  Schulen  wenigstens  gleich 
stehen,  eben  so  gut  zur  Universität  entlassen,  in  vielen  Fällen 
den  Besuch  derselben  unnötig  machen.  Sie  mufs  nur  Schüler  von 
reiferem  Alter,  vielleicht  von  12  Jahren  aufnehmen,  diese  in  der  Regel 
bis  zum  20.  Jahre  behalten  und  während  dieser  Zeit  die  Kontrole  über 
die  Beschäftigungen  ausüben,  welche  die  Universität  entbehrt. 

8}  Das  Vorurteil  des  Publikums  gegen  eine  Neuer nng  dieser  Art. 
Dagegen  ist  Geduld  das  einzige  Mittel  In  den  ersten  10  Jahren  wird 
die  Schule  das  Vorurteil  nicht  besiegen,  zumal  da  es  von  denjetzigen 
Schulmännern  mit  Oberzeugung  genährt  werden  wird. 

W'enn  diese  Schwierigkeiten  allffemein  gehoben  werden  könnten,  so 
möchte  der  Erfolg  grols  sein,  der  Anfiftng  einer  neuen  Periode  für  das 
Glück  des  Volkes.  S{Ater  würde  alles  leichter  werden,  zumal  da  man 
dann  einen  Teil  unserer  jetzigen  Schulen  würde  aufheben  können.  Allein 
die  Schwierigkeiten  scheinen  mir  so  groüs,  dafs  ich  nur  einen  frommen 
Wunsch  ausgesprochen  zu  haben  glaube. 

Dem  sei  indessen  wie  ihm  wolle;  wenn  richtig  ist,  was  ich  aaszuführen 
gesucht  habe,  so  habe  ich  dadurch  die  Rechtfertigung  gegen  Ew.  Excellenz, 
sowie  auch  die  Ho&ungj  dals  über  kurz  oder  lang  die  Wissenschaft  des 
Himmels  und  der  Erde  m  das  Leben  des  Volkes  treten  wird,  und  dafs 
dereinst  Fehler  ge^en  den  Euklid,  oder  falsche  Ansichten  der 
Natur,  ebenso  bezeichnende  Andeutungen  mangelnder  Bildung 
sein  werden  als  jetzt  ein  falscher  Casus. 

Noch  einmal  bitte  ich  Ew.  Excellenz  um  Entechuldigung  meiner  Er- 
g^efirang  ohne  sichtbare  Veranlassung,  welche  jedoch  in  Verbindung  steht 
mit  der  hohen  Verehrung,  womit  ich  verharre 

Königsberg,  den  26.  September  1828. 

Ew.  Excellenz 

gehorsamster  Diener 
F.  W.  Bessel. 
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Fragskasten. 

44.  H.  i.  Y.  „EziBtiert  ein  knrser  Abrifs  der  Oescliichte  der 
Mathematik,  der  das  fSr  die  Schule  Notwendige  und  Wissenswerte,  aber 
nur  das,  enthält? 

45.  B.  K.  in  S.  Wo  findet  sich  ein  Beweis  für  die  in  Sturm:  CJaun 
d'analyse,  Lektion  7  gegebene  Formel: 

wo  14  und  qp  Funktionen  von  beliebig  viel  Variablen  sind  und  eh<^m  sein 
soll.  Die  Arbeit  von  Protihet:  MSnoire  sm  quelques  formtdes  genitales 
d'anaiyae  (Liauvüle  XXJ,  821),  auf  welche  in  Sturm  hingewiesen  wird,  ist 
mir  nicht  zug&nglich. 

46.  X«  i.  I .  Im  ersten  Bande  der  Vorträge  und  Beden  von  H.  t.  Helm- 
holtz  (Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn,  1884)  findet  man  auf  S.  45  den  Sats: 

„Berechnet  man  die  Dichtigkeit  der  Masse  unseres  Planetensystems 
nach  der  gemachten  Annahme  (Laplace,  Kant)  für  die  Zeit,  wo  es  ein 
Nebelball  war,  der  bis  an  die  Bahoen  der  äufserten  Planeten  reichte,  so 
findet  sich,  dafs  yiele  Millionen  Kubikmeilen  erst  ein  Gran  wägbarer  Materie 
enthielten.**  ^ 

Eine  angenäherte  Berechnung  nach  den  Daten  aus:  Sim.  Newcomb, 
populäre  Astronomie  deutsch  von  Kud.  Engelmann,  Leipzig,  Wilh.  Engel- 
mann 1881)  ergiebt  aber  ftir  1  Gramm  nur  194  868  Kubikmeter.  Sollte 
diese  Rechnung  ihrerseits  nicht  auf  einem  Versehen  beruhen,  so  mülsien 
die  im  erwähnten  Vortrage  enthaltenen  Zahlen  fär  den  Eraftvorrat  unseres 
Planetensystems  korrigiert  werden.    Wer  giebt  hierüber  Auskunft? 


Autwortkasten. 


Beantwortimg  einiger  Fragen  in  Heft  2  dieseg  Jahrgangs 

Yon  Prof.  Db.  Stamksb  in  Düsseldori 

30.  (Geschichtliches  über  Rektifikation  etc.  des  Ejreises.)  Kurse  No- 
tizen giebt  Baltzer  in  seiner  Planimetrie  (Elemente  der  Matbem.  IL)  §  IS. 

36.  (Schaffers  Apparat  zur  Luftprüfnng).  Desaga  in  Heidelberg  ver- 
sendet die  Anzeige  mit  der  Gebrauchsanweisung.  Auf  Papier,  welches 
mit  Phenolphtalein  getränkt  ist,  lä&t  man  aus  dem  beigegebenen  Fläschchen 
einen  Tropfen  KalklGsung  fallen,  der  natürlich  einen  roten  Fleck  erzeugt 
Die  Farbe  verschwindet  um  so  rascher^  je  mehr  Kohlensäure  in  der  Luft 
enÜialten  ist.  Da  die  Zeit  und  die  Konzentration  des  Kalkwassers  em- 
pirisch ermittelt  worden  sind,  so  kann  man  sich  den  Apparat  nicht  selbst 
zusammenstellen.  Proben,  die  ich  mit  demselben  angestellt  habe,  ohne 
jedoch  den  Kohlensäuregehalt  auf  andere  Weise  festzustellen,  lassen  ihn 
ganz  praktisch  erscheinen.    Der  Preis  ist  8  Mark. 

39.  (Archimed.  Prinzip  betr.)  Ähnlich  bei  einem  Vo^l,  der  in  einer 
lufthaltenden  Glocke  flattert.  —  Wenn  das  durch  den  Fisch  verdrängte 
Wasser  im  Gefäfse  bleibt,  nimmt  das  Gewicht  um  das  Gewicht  des 
Fisches  zu.    Vgl.  Wüllners  Physik  1.  Aufl.  §  70  Ende,  S.  198. 

40  a.  (Stahlfedern  nicht  angreifende  Tinte).  Da  ich  seit  mehr  als 
80  Jahren  nur  selbst  dargestellte  Tinte  gebrauche,  so  glaube  ich  von  (a.  T. 
aus  Versuchen  gewonnener^  Erfohrung  sprechen  zu  dürfen.  Die  früher 
gebräuchliche  Galläpfel-Eisentinte  war  auch  sauer,  da  sie  Eisenvitriol 
neben  Gerbsäure,  also  auch  Schwefelsäure  enthielt;  bei  der  Alizarintinte 
wurde  sogar,  um  die  Ausscheidung  des  gerbsauren  Eisens  zu  verhindern, 
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noch  besonders  Schwefelsäure   zugesetzt.     Ich  habe  an   der  nach   Kar- 
marschs  Vorschrift  bereiteten  Tinte  die  schädliche  Einwirkung  auf  die 
Stahlfedern  wohl  bemerkt.    Ich  hatte  daher  versucht,  die  H^SO«  durch 
Essigsäure  zu  ersetzen,  doch  habe  ich  dadurch  nur  einmal  brauchbare 
Tinte  erhalten.     Die  Versuche   scheiterten  an  der  SchwerlösUchkeit  des 
frisch  dargestellten  Eisenkarbonats  in  Essigsäure.    Später  machte  ich  nach 
einer  gefundenen  Vorschrift  die  Tinte  aus  Blauholz  und  Chromkalialaun. 
Gegenüber  dem  Tadel,  den  Viedt  gegen  dieselbe  ausspricht,  habe  ich  sie 
ganz  yorzQglich  gefunden.    Sie  ist  ganz  neutral,  und  das  Geschriebene 
bleibt  nach  Jahren  noch  schwarz.     Sie  hat  nur  den  Übelstand,  dafs  sie 
leicht  gerinnt  (gelatinirt),'  ohne  dafs  die  Ursache  bekannt  wäre;  auch  ist 
sie  sehr  umsUlndlich  darzustellen,  da  man  das  Blauholz  mit  Wasser  kochen 
und  den  Auszug  filtriren  mufs,  was  nur  mit  Hilfe  der  Luftpumpe  (Wasser- 
strahl oder  ähnlich)  möglich  ist.    Die  Vorschriften,  welche  Viedt  in  einer 
sonst   ausgezeichneten    Abhandlung   in   Dingler   217    (Wagners  Jahres- 
bericht 1874^  giebt,  habe  ich  zum  Teil  durchprobiert,  aber  teils  sind  sie 
zu  umständlich,  teils  nicht  zu  empfehlen.     Die  Tinte  aus  Blauholzeztrakt 
mit  E-CrO^  habe  ich  wiederholt  mit  dem  besten  Extrakt  versucht:  sie 
schreibt  sehr  schön  blauschwarz,  erscheint  aber  nach  einiger  Zeit  auf  dem 
Papiere  grau  und  wird  nicht  wieder  schwarz.    Die  damit  geschriebenen 
BQchertitel  im  Verzeichnis  unserer  Schulbibliothek  zeichnen  sich  noch  heute 
in  häfs lieber  Weise  aus     Als  ich  mich  deswegen  an  Viedt  wandte,  war 
er  tot.     Jetzt  bereite  ich  die  Tinte  nach  einer  durch  alle  technischen  Zeit- 
schriften  gegangenen,  auch  in  Wagners  Jahresbericht  enthaltenen  Vor- 
schrift aus  Blauholzextrakt,  Ealkwasser,  Salzsäure,  Karbolsäure  und  chrom- 
saurem Kali    Sie  hat  allerdings  den  Nachteil,  sauer  zu  sein,  schreibt  aber 
gut.     Versuche,  die  Menge  der  zugesetzten  Säure  zu  verringern,  lieferten 
Tinte,  wie  die  oben  bezeichnete;  sie  schreibt  dann  grau.    Ich  bin  daher 
zur  Überzeugung   gekommen,   dafs  (aufser   der   früher   angegebenen  mit 
Chromalaun)  die  Blauholztinte  sauer  sein  mufs.    Ich  helfe  mir  jetzt  so, 
dafs  icli  sie  in  saurem  Zustande  in  grofsen  Flaschen  aufhebe,  vorm  Ein- 
füllen in  kleinere  Flaschen  zum  unmittelbaren  Gebrauch  aber  mit  Ealk- 
wasser teilweise  abstumpfe,  so  weil  dafs  sie  noch  deutlich  rot  erscheint 
—  ja  nicht  blau.    (Bei  Zusatz  von  Kalk wasser  hat  man  darauf  zu  achten, 
dafs  die  Tinte  entweder  gleich  anfangs  wenig  Wasser  enthalte  oder  später 
eingedampft  werden  mufs,  da  sie  sonst  durch  das  Kalkwasser  zu  sehr  ver- 
dünnt, und  daher  blafs  wird.)  —  Seitdem  finde  ich  nicht,  dafs  die 
Stahlfedern  sich  in  auffallender  Weise  abnutzen;  allerdings  putze 
ich  sie  oberflächlich  ab,  allein  auch  unter  Umständen,  wo  ich  die  Feder 
mit  der  Tinte  liegen  lasse,  habe  ich  kein  Rosten  bemerkt.    Dagegen  tritt 
das  Rosten  sehr  bald  ein,  wenn  man  zur  Abstumpfung  der  Säure  Ammoniak 
(Salmiakgeist)  verwendet,  worauf  ich  dringend  aufmerksam  mache, 
offenbar  infolge  des  gebildeten  H^NCl.     In  der  Schule  (Bibliothek)  stecke 
ich   die  Feder  einfach  in  ein  Bürstchen.     Versuche,  das  Bürstchen  mit 
kohlensaurem  Kali  zutränken,  haben  sich  nicht  bewärt.    In  Bonn  wird 
Tinte  bereitet,  die  sehr  gelobt  wird ;  die  Zusammensetzung  habe  ich  nicht 
ermitteln  können;  sie  enthält  Eisen  ond  ist  mit  Auilinblau  oder  Indig- 
blau  gefärbt  und  wird  als  Pulver  verkauft.    Anilintinte  ist  ganz  neutral 
und  schimmelt  nicht,  ist  aber  nicht  ganz  schwarz,  verblafst  in  der  Sonne 
und  lä&t  sich  zum  Teil  abwischen.  —  Ich  bin  zu  genaueren  Angaben 
^ern  bereit. 

40  b.  (Vertreibung  des  Petroleumgeruchs  von  den  Händen).  Der  Geruch 
▼erschwindet  sehr  rasch  nach  dem  Abtrocknen,  zumal  in  der  Wärme. 
Alkohol  durfte  besser  sein  als  Essig,  dann  abtrocknen  ohne  Wasser  zu 
gebrauchen. 
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Beriehtigimgen. 

In  der  Anmerkting  auf  S.  178,  Heft  8  des  laufenden  Jahrgangs  dieser 
Zeitschrift  sagt  die  Redaktion,  dafs  die  Bretschneidersche  Tafel  der  Pytha- 
goreischen Dreiecke  in  meine  Trigonometrie,  doch  mitBretschneiders  Druck- 
fehlem aufgenommen  sei. 

Das  einzige  zur  Begründung  dieser  Aussage  angeführte  Beispiel  ent- 
hielt in  der  ersten,  1868  erschienenen  Auflage  einen  Fehler,  der  ledoch 
bereits  in  der  zweiten  verbessert  wurde.  Insbesondere  enthält  auch  keine 
derjenigen  Auflagen,  in  welchen  nach  der  Angabe:  „Anh.  2,  S.  29" 
der  Redaktion  ein  Fehler  gesucht  werden  könnte,  an  der  angegebenen 
Stelle  eine  unrichtige  Ziffer.  Für  die  jüngste  (6^  Auflage  pafst  auch  das 
Citat  der  Seite  nicht,  ebenso  wie  auf  die  erste  Auflage,  welche  jenen  Fehler 
enthielt. 

Hamm,  S.  Mai  1887.  Reidt. 

Bemerkung  zn  vorstehender  Berichtigung. 

Wir  erhielten  die  Mitteilung  über  die  Fehler  in  Reidts  Trigonometrie 
von  einem  Mitarbeiter,  von  dessen  Glaubwürdigkeit  wir  überzeugt  waren. 
Wir  liefsen  es  aber  dabei  nicht  bewenden,  sondern  j^gen  deshalb  sogar 
zweimal  auf  die  hiesige  Universitätsbibliothek,  um  die  betreffenden  Zahlen 
mit  Bretschneiders  Tabelle  zu  vergleichen.  Wir  fanden  jedesmal  die 
Übereinstimmung  und  mufsten  nun  glauben,  auch  Bretschneider  habe 
noch  einen  Fehler.  Hinterher  hat  sich  nun  herausgestellt,  dafs  unser  Ge- 
währsmann sich  geirrt  hat  und  dafs  sich  seine  Angabe  nur  auf  die 
1.  Auflage  von  Reidts  Trigonometrie  bezieht  (47'  statt  67'). 

Dieses  Vorkommnis  veranlasst  uns,  an  alle  Mitarbeiter  die  dringende 
Bitte  zu  richten,  bei  Mitteilongen  angeblicher  Fehler  recht  vorsichtig  nnd 
höchst  gewissenhaft  zu  sein,  auch  immer  die  Auflage  des  betreffenden 
Baches  zu  nennen,  damit  wir  nicht  Interpellationen  ausgesetzt  sind^  welche 
eigentlich  den  Einsendern  gelten.  (Solche  Fehler  allemal  selbst  zu  prüfen, 
dazu  haben  wir  nicht  Zeit,  zumal  da  hier  nicht  weniger  als  sechs  An- 
gaben zu  prüfen  waren).  *  Die  Redaktion. 

Heft  8,  S.  217,  Z.  18  t.  n.  lies  „beimbehalten"  statt  „beinhalten*'. 


Bekaimtmaohimg. 

Von  den  Geschäftsführern  der  60.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Ärzte,  welche  dahier  vom  18.  bis  24.  September  d.  J.  tagen 
wird,  aufgefordert,  haben  Unterzeichnete  es  übernommen,  für  die 

Sektion  für  Mathematik  mid  Astronomie*) 

die  vorbereitenden  Schritte  zu  thnn.  Um  den  Sitzungen  unserer  Sektion 
zahlreichen  Besuch  und  gediegenen  Inhalt  zuzuführen,  beehren  wir  uns, 
zur  Teilnahme  freundlichst  einzuladen.  Beabsichtigte  Vorträge  oder  Demon- 
strationen bitten  wir  frühzeitig  bei  uns  anzumelden.  Die  Geschäftsführer 
gedenken  Mitte  Juli  allgemeine  Einladungen  zu  versenden,  und  wäre  es 
wünschenswert,  schon  in  diesen  Einladungen  das  Programm  der 
Sektionsaitzungen  wenigstens  teilweise  verü£Pentlichen  zu  künnen. 
Wiesbaden,  Mai  1887. 

Dr.  Kaiser,  Aügüst  übbmer, 

Direktor  der  ttidtUolMii  BMlMlnle,       «rd«iitt.  Lehrev  an  der  lUdtltoheii  Benleohiile, 
OnuDtlenetrftfbe  6,  MainBentralte  4i, 

Blnffthrender.  Sehriftfahrer. 

*)  Soll  hierin  anoh  die  „Sektion  für  nelhem.  v.  natorw.  Unterricht^  elngeiohloesen  seinP 

D.^Bed. 
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Bei  der  Bedaktton  eingelaufen. 

(April  1887.) 

Sickenberger,  die  Determinaxiten  in  genetischer  Behandlang  snr  Ein- 
fShrnng  für  AnAnger.    8.  Abdruck.    Mfinchen  1887,  Ackermann. 

Wittstein,  vierBtellige  logarithmisch-trigonometrische  Tafeln.  2.  Aufl. 
Hannover  1887,  Hahn. 

Seeger,  die  Elemente  der  Geometrie  für  den  Schulonterricht  bearbeitet. 
8.  Aufl.    Wismar  1887,  Hinstorff. 

Di  et  seh,  LeitfiEulen  der  darstellenden  Geometrie.  Erlangen  1886,  Deichert 
rNeu.)     . 

Ho  ff  mann,  Anleitung  zur  Lösung  planimetr.  Anigaben  etc.  8.  yerb. 
Aufl.    Leipzig  1886,  Fnes. 

Geistbeck,  Leitfaden  der  mathem.-ph7sikali8ohen  Geographie  t  Mittel- 
schulen  n.  Lehrerbildungsanstalten.  8.  yerb.  Aufl.  Freiburg  i/B.  1887, 
Herder. 

Jansen,  methodischer  Leitfaden  der  Physik  u.  Chemie  fOr  höhere  Töchter- 
schulen, Lehrerinnenseminarien  und  Fortbildnngsanstalten.  Ebenda. 
1887.    (Neu). 

Verdet-Exner,  Vorlesungen  Über  die  Wellentheorie  des  Lichts.  2.  Bd. 
3.  Abt    (Schlufs  d.  Werkes.) 

Periodische  Schriften:  &chwartze,  naturw.-technische  Umschau, 
m.  Jahrg.  Hft.  1—12.  Jena  1887,  Mauke.  —  C.-O.  XV,  14.  — 
Deutsche  bot.  Monatsschrift  V,  8.  —  Nouy.  Ann.  de  Math.  1887. 
(März- April). 

Programme:  Hagen,  Gewerbeschule  Ost.  1886/87.  —  Beichenbach 
(Schlesien)  Ost.  1887.  Hau  dl,  z.  Theorie  des  Regenbogens  an  einer 
ruhigen  Wasseroberfl&che.  —  Lauenburg,  B.-ProgTmn.  Ost.  1887. 
Bntz,  Wert,  Ziel  u  Methode  des  Zeichenunterr.  —  Kawitsch-Posen, 
Liersemann,  Maxima  u.  Minima  analyt.-geom.  beleuchtet.  —  8  Vor- 
tr&ge  von  Bös enb erger-Frankfurt  a/M.r  Zum  Gedächtnisse  Ottos  ▼. 
Gnericke  und  „Übergang  von  den  metaphys.  An&ngsgründen  der 
Naturw.  zur  Physik  (nachgel.  Werk  Kants). 

(Mai  1887.) 

Förster,  Sanmilung  Ton  Vorträgen  und  Abhandlungen,  8.  Folge.   Berlin, 

Beimer  1887. 
Schellbach,  Über  die  Zukunft  der  Mathematik  an  unsem  Gymnasien  ib. 
Frankenbach,  Lehrbuch  der  Mathematik  HI.  T.    Ebene  Trigonometrie. 

Liegnitz,  Erumbhaar  1887. 
Dr.  £.  Eleinpanls,  Anweisung  zum  praktischen  Bechnen,  methodisches 

Handbuch,  herausjge^eben  in  6.  Aufl.  von  Dr.  F.  Mortons.    8  Hefte, 

Bremen  1886,  Heinsius. 
Kerschbanm,  Beweis,  dafs  es  eine  Quadratur  des  Erebes  giebt,  (u.  da(s 

die  bisher  zur  Berechnung  des  Kreises  benutzte  LudolÜBche  Zahl  etwas 

zu  Uein  ist).    Coburg  1887,  Biemann. 
Wildermann,  Natnrlehre  (im  AnschluJb  an  das  Lesebuch  von  BumüUer 

u.  Schuster).    Freiburg  in  B.  1887,  Herder. 
Wilk,  Grundbegriffe  d.  Met^rologie  für  höhere  Schulen  zusammengestellt. 

Iserlohn-Leipziff  1887,  Bädecker. 
Krafs-Laudois,  aer  Mensch  u.  das  Thierreich.    8.  Aufl.    Ebenda  1887. 
Wildermann,  Jahrbuch  d.  Naturwissenschaften.    8.  Jahrg.    Ebenda. 
Wünsche,  Excnrsionsflora  fCLr  das  Königreich  Sachsen.    6.  Aufl.    Leipzig 

1S87,  B.  G.  Teubner. 
Gerst^endörfer  (Verl  Ton:  ,Jn*s  Er^gebiige**),  Eme  Fahrt  auf  d.  Donau. 

Wien  1886,  Pichlers  W. 
Kruse,  botanisches  Taschenbuch  etc.    Berlin  1887,  Paetel. 
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Kircbhoff,  Länderkunde  etc.   Lief.  26 — 80.   Leipzig-Prag  1887,  Tempskj. 
Trebs,  Flora  yon  Ffirstenwalde.    Ebenda  1887,  (^eelbaar. 
ZeitBcbriften.    C.-O.  XV,  16—16  u.  17—20.  —  Zeitschr.  f.  d.  R.-W.  Xu,  4. 

—  Deatsche  bot.  Monatsschr.  V,  8.  —  Nouy.  Ann.  d.  M.  Maibefb.  — 
Annais  of  MathematicB  III,  2,  Univ.  of  Virginia  (Aprilbeft.)  — 
SchlOmilchs  Ztschr.  XXXII,  8.  —  ZUchr.  f.  SofaTilgeograpbie  VIII,  7. 

—  Ztsobr.  ffir  phys.  Unterr.  III,  10—12. 

Profframme:  Frankfurt  a./M.  st  Gymn.  (Schütz,  die  gegenirärtige  Be- 
deutung des  matbem.-ph78.  Unterrichts  an  Gymnasien).  —  Meiningen, 
R.-G.  (Kircher,  Ein  Beitrag  zur  Bewegung  unyeränderlicher  ebener 
SyBteme,  dargest.  nach  den  Prinzipien  der  Grafsm.  AuBd.-L.). —  Bremen, 
B.  a.  D.  Buchenau,  Schulnachrichten  (s.  die  nachstehende  NB.).  — 
Bielits:  Miorini,  Taktionsproblem  u.  Feuerb.  Kreis.  —  Progr.  Braun- 
Bchw.  Gymn.  Wernicke,  Die  Grundlagen  der  Euklid.  Geom.  d.  M.  — 
Progr.  Gymn.  Hildburgbaasen  (Abb.  von  Prof.  Hunger,  Mitteilung 
über  eine  handsohriftliohe  Cofs  und  damit  yerb.  Au^äbensammlung). 

NB.  Wir  bitten,  Programme,  die  nur  Schulnachrichten  enthalten, 
uns  nicht  zu  übersenden,  da  wir  keine  Abteilung  fClr  allgemeine,  d.  h. 
ganz  Deutschland  umfassende  Schulstatistik  haben.  Solche  Schulnach- 
richten  vermehren  nur  unser  ohnehin  angeschwollenes  Lager  (für  nns)  un- 
brauchbarer Bücher.  Eine  Ausnahme  durften  nur  solche  Schuinachrichten 
machen,  welche  irgend  etwas  Neues  oder  Empfehlenswerthes  ffir 
Schuleinrichtungen  oder  Schul disziplin  bringen,  wie  wir  denn  eine 
Beihe  dem  genannten  Bremer  Programm  entnommenen  Disziplinar- 
vorschriften im  nächsten  Hefte  mitteilen  werden,  die  ffir  viele  Schulen, 
besonders  auch  Privatschulen  sehr  zu  empfehlen  sind  und  auf  die 
wir  die  Herren  Sohuldirektoren  und  Schuliuspektoren  hinweisen. 

D.  Eed. 

Briefkasten. 

A)  Allgemeiner:  Wir  haben  leider  zu  spät  erfahren,  d&Ca  Prof. 
Junghans  m  Stettin,  der  Verf.  der  von  uns  in  Heft 8,  S.  208  angezeigten 
Au^bensanmilung  bereits  im  Dezember  v.  J.  verstorben  ist.  Dafs  uns 
keiner  der  Herren  Fach  genossen  in  Stettin  dies  eher  mitgeteilt  hat,  damit 
wir  dem  Verstorbenen  einen  Nekrolog  widmen  konnten,  müssen  wir  im 
Interesse  der  Kollegialität  sehr  bedauern.  Wir  erneuern  daher  unser  in 
ds.  Zeitschr.  schon  einmal  gestelltes  Gesuch  an  die"*  Herren  Fachgenossen, 
uns  von  dem  Ableben  bewährter  Schulmänner  an  ihrem  Orte  pietötvoll 
Mitteilung  zu  machen,  damit  wir  ffir  einen  Nekrolog  sorgen  können. 

ß)  Besonderer:  Z.in  L.  Wenn  Sie  Ihren  Art.  auf  die  „wichtigsten** 
paar  §§.  reduzieren  wollten,  wäre  es  mir  im  Interesse  desselben  lieb.  Auch 
scheint  es  mir,  als  verletze  Ihr  Gang  das  wichtige  Gesetz  „vom  Besondem 
zum  Allgemeinen".  —  K.  in  M.  Bez^l.  der  Pr.-Sch.  bin  ich  einverstanden. 
Also  —  nun  rasch  daran  1  —  B.  in  H.  Berichtigung  erhalten.  Das  Übrige 
brieflich.  Ist  wohl  nun  klar.  —  L.  in  Gr.  Weitere  Kapitel  zur  mathem. 
Botanik,  ßez.  ebenfalls  erhalten.  —  Z.  in  L.  Die  Lehre  von  den  Kom- 
plexionen. —  Seh.  in  P,  Das  Schulblatt  d.  Pr.  Br.  konnten  wir  leider  nicht 
erlangen,  um  über  das  angeblicbe  Plagiat  uns  zu  unterrichten.  Ein  solches 
Blatt  führt  ja  nur  ein  „provinziales"  Dasein,  und  über  diesen  GegMistand 
nooh  viel  Schreibereien  zu  machen,  dazu  haben  wir  wahrlich  keine  Zeit! 
—  V.  in  M .  Rezension  erhalten.  —  8t  in  D.  Aufgaben  bitten  wir  dringend 
definitiv  zu  redimieren,  und  nicht  immer  wieder  umzuarbeitoi.  Das 
stOrt  den  Betrieb  der  A.- Redakteure  ungemein.  —  K.  in  Y«  Christliche 
.  Physik  I  Auch  guti  Sin  Seitenstfick  zu  N.s  Pädagogik.  Wir  woUen  me 
aushängen  I 


über  die  KSrper,  deren  Sehnittflaehen  parallel  zu  einer 
Ebene  qnadratisehe  Funktionen  ihres  Abßtandes  sind. 

Ein  Beiiarag  zu  einem  natarlichen  System  der  stereomeirischen  Körper. 

Mit  «iner  Tafel  (Fig.  1^-9). 

Von  Prof.  Weinmeistek  in  Tharand. 

Inhaltsangabe. 

A.  Darstellung  des  Inhaltes  und  des  statischen  Momentes  durch  drei  be- 
liebige Schnittfiguren. 

B.  Unterscheidung  der  Körper  nach   ihren  Nullflächen   und  nach  ihren 
gröüsten  und  kleinsten  Schnitten. 

C.  Verfahren,  wie  man  an  den  Grundflächen  und  dem  Mittelschnitt  einer 
Schicht  die  Art  des  Körpers  erkennt,  welchem  dieselbe  entnommen  ist. 

D.  Anwendung  auf  die  Schichten  der  Flächen  zweiter  Ordnung  mit  ellip- 
tischen Grundflächen. 

E.  Anwendung  auf  die  ebenflächigen  Körper. 

F.  Anwendung  auf  die  Schichten  krummer  geradliniger  Flächen. 

G.  Anwendung  auf  die  Schichten  gewisser  Flächen,    welche   durch  Be- 
wegung eines  Kegelschnittes  entstehen. 


Zu  den  Kapiteln  des  hantigen  geometrischen  Unterrichts, 
in  denen  derselbe  am  meisten  von  der  altgriechischen  Dar- 
steliungsweise  des  Eaklid  und  Ärchimed  entfernt  ist  und  sich 
immer  mehr  entfernen  wird,  gehört  das,  welches  noch  vor  gar 
nicht  langer  Zeit  den  eigentlichen  Kern  der  Stereometrie  bildete, 
von  der  Ausmessung  der  Körper.  Von  besonderer  Bedeutung 
für  die  Entwickelung  der  elementaren  Mathematik  in  dieser 
Richtung  ist  die  Einführung  der  Newtonschen  Inhaltsformel 
oder  der  Simpson  sehen  Regel  in  den  Unterricht.  Soll  der 
Schüler  einen  Begriff  vom  hohen  Wert  derselben  erhalten,  so. 
darf  der  Lehrer  nicht  beim  Prisma  und  bei  der  Pyramide  stehen 
bleiben,  sondern  er  mufs  einen  Körper  von  weit  gröfserer  All- 
gemeinheit behandeln;  so  ist  es  gekommen,  dafs  der  Kopp esche 

Zeitechr.  f.  mathem.  n.  natarw.  Unterr  XTIII.  22 
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Obelisk  und  das  Wittst einsehe  Prismatoid  auf  unseren  höheren 
Lehranstalten  Eingang  fanden  und  nunmehr  unentbehrlich  ge- 
worden sind.  Aber  es  giebt  noch  ein  zweites  Moment^  welches 
die  heutige  Stereometrie  der  alten  gegenüber  kennzeichnet  Es 
ist  dies  das  auf  den  meisten  Schulen  eingebürgerte  Cavalieri- 
sche  Prinzip.  Beide  arbeiten  vortrefflich  Hand  in  Hand,  denn 
mittelst  des  Cayalierischen  Prinzipes  überträgt  sich  die  Newton- 
sche  Formel  auf  krummflächige  Körper,  zunächst  auf  die  Eugel- 
schicht.  Hat  so  der  Schüler  erkannt,  dafs  der  Gültigkeitsbereich 
dieser  Formel  ein  weit  gröfserer  sei,  als  er  anfangs  vermutete, 
so  mufs  sich  ihm  der  Gedanke  von  der  Einseitigkeit  des  von 
ihm  gelernten  Steiner-Bretschneiderschen  Beweises  und 
der  Wunsch  nach  einer  umfassenderen  Begründung  aufdrängen. 
Dieser  allgemeinere  Beweis  wird  mit  Hülfe  der  Integralrechnung 
geführt,  und  es  liefert  derselbe  zugleich  die  bekannte  Grenze, 
innerhalb  welcher  die  Formel  richtig  ist.  Er  ist  der  denkbar 
einfachste  und  auch  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
erste,  wie  man  schon  aus  dem  Namen  Newton  schliefsen  kann. 

Indem  wir  uns  im  Folgenden  auf  denselben  Standpunkt 
stellen,  nehmen  wir  an,  dafs  sich  der  Körper  von  einer  be- 
stimmten Ebene  aus  erstreckt,  die  wir,  dem  Koordinaten -An- 
fangspunkt der  analytischen  Geometrie  entsprechend,  die  An- 
fangsebene nennen  wollen.  Unter  x  verstehen  wir  den  Abstand 
einer  beliebigen  zu  dieser  Ebene  parallelen  ebenen  Schnittfigur  f. 
Wir  setzen  ferner  voraus,  dafs  der  Inhalt  derselben  an  das  Ge- 
setz /*€=  a  -|-  j3a;  +  yx^  gebunden  ist.  Von  dem  so  bestimmten 
Körper  sollen  zunächst  Formeln  entwickelt  werden,  ohne  dafs 
auf  seine  Form  irgend  welche  Bücksicht  genommen  wird,  und 
erst  später  soll  der  mannigfaltigen  Gestaltung,  in  welcher  dieser 
allgemeine  Körper  in  besonderen  Fällen  erscheinen  kann,  Bechnung 
getragen  werden.  Von  der  elementaren  Entwickelung  des  Integrals 
fyf^dx  (wo  n «»  1;  2;  3)  sehen  wir  hier  ab,  da  dieselbe  in  vielen' 
stereometrischen  Lehrbüchern  gegeben  wird;  mit  Hülfe  des 
Cavalierischen  Prinzips  kann  das  Integral  zudem  umgangen 
werden,  wenn  man  den  Inhalt  und  das  statische  Moment  des 
Prismas  und  der  Pyramide  als  bekannt  voraussetzt 

Im  Abschnitt  A  wird  zunächst  aus  der  obigen  algebraischen 
Voraussetzung  ohne  jede  Bücksicht  auf  die  Gestalt  die  Formel  (4) 
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abgeleitet  und  verwertet,  welche  den  Inhalt  durch  drei  be- 
liebige Schnittflächen  ausdrückt;  dem  folgt,  wiederum  auf 
Grund  jener  Formel  eine  Diskussion  der  möglichen  Gestalten 
(Abschnitt  B);  und  da  zeigt  es  sich,  dafs  alle  hierher  gehörigen 
Korper  in  sechs  Klassen  zerfallen,  die  sich  den  verschiedenen 
Flächen  zweiter  Ordnung  auf  das  ungezwungenste  anschliefsen; 
welcher  dieser  Klassen  ein  Körper  zugehört,  läfst  sich  aus  den 
Grundflächen  und  dem  Mittelschnitt  erkennen  (C).  Nun  werden 
die  den  einzelnen  Klassen  entsprechenden  Formeln  durchgefährt 
und  auf  Körperschichten  angewendet,  deren  Mäntel  entweder  (D) 
von  Flächen  zweiter  Ordnung,  oder  (E)  von  Ebenen,  oder  (F) 
von  jRegelfiächen  gebildet  werden.  Dies  liefert  mancherlei  ge- 
schmeidige Formeln,  z.  B.  für  den  ellipsoidischen  und  hyperbo- 

loidischen  Kegel  die  Formel  jjrVA,  genau  wie  für  den  Kugel- 
kegel, wobei  nur  n,r  und  h  eigenartig  aufzufassen  sind.  Dafs 
auch  die  ebenflächigen  Körper  —  die  Prismatoide,  Spheniske 
und  wie  sie  alle  genannt  sind  —  sich  wie  von  selbst  in  jene 
sechs  Klassen  einfügen,  macht  ihre  Übersicht  wesentlich  leichter. 
Im  Abschnitt  F  dürfte  der  Satz  (46)  interessieren,  der  sich  bei 
der  Betrachtung  der  windschiefen  Flächen  ergab  und  einen 
Steinerschen  Satz  beträchtlich  erweitert.  Endlich  wird  im 
Schlufsabschnitt  die  schöne  Martussche  Inhaltsbestimmung 
kegelschnittkantiger  Körper  in  die  voraufgegangene  Betrachtung 
hinein  gezogen. 

A.  Dax stellimg  des  Inhaltes  und  des  statisohen  Momentes  durch 

drei  beliebige  Sohnittfignxen. 

Ist  S  der  körperliche  Inhalt  einer  Schicht,  deren  ebene 
Grenzflächen  von  der  Anfangsebene  die  Abstände  x  und  x'  haben, 
so  ergiebt  sich  aus  der  Gleichung 

(1)  f„a  +  ßx  +  ya^, 
dafs 

S^a{x  -  o;')  +  \ß{pi?  -  x^)  +  3  y  (^'  —  «'")• 
Für  den  Fall,  dafs  der  Mittelschnitt  zur  Anfangsebene 
gewählt  wird,  ist  a?'  =  —  x  und  denmach 

(2)  S^2x{a  +  \YX')^ 

22* 
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Da  die  geometrische  Bedeutung  der  Grofsen  or,  ßj  y  zunächst 
nicht  ersichtlich  ist;  führe  man  statt  derselben  die  Schnittflächen 

/i;  f%}  fz  ^^  ^^^  Abständen  x^  x^,  x^  ein. 

Aus  Gleichung  (2)  im  Verein  mit  den  Gleichungen 

lf,  =  a  +  ßx,  +  y  V 
(3)  /i  =  «  +  /5rc,  +  yx,' 

1/3  =  «  +  ß^  +  y^* 

erhält  man  dann: 


oder: 
(4) 
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(a?j  —  ÄJj)  (Xj  —  Xj) 
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,      1      , 


wo  o;  die  halbe  Hohe  der  Schicht  bedeutet. 

Eine  kürzere  Herleitung  der  Formel  ist  folgende: 
Man  setze  S  =  2a;  (f^Qi  +  f^f^  +  /^^s);  die  zu  bestimmen- 
den Grofsen  q  sind  so  beschaffen,  dafs  man  aus  einer  die  übrigen 
durch  Zeigervertauschung  findet     Sind  nun  x^,  x^  die  Wurzeln 
der  Gleichung  a  -{-  ßx  -{-  yx*  =  0,  so  wird  8  =  2xf^Qi 

=  2x(a  +  ßx^  +  yrrg*)  p,. 
Wird  dieser  Wert  dem  in  (2)  gegenübergestellt,  so  ergiebt  sich 


93  = 


Bemerkenswerte  Fälle. 

\.  f^  =  m  sei  der  Mittelschnitt,    während  f^  und  ^ 
in  gleichem  Abstand  x  von  demselben  liegen. 

Dann  ist  iCj  =  0,  ajg  =  —  Xy.  Setzt  man  aufserdem  a;  =  -^  ä 

und  x:Xi=^X,  so  dafs  also  A  das  Abstandsverhältnis  der 
Grundflächen  und  der  Schnittflächen  vom  Mittelschnitt 
angiebt,  so  ist: 

(5)  S-iÄ[A*(/;  +  r,-2m)  +  6m]. 
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Für  1  a»  1  werden  f^  und  /,  zu  den  Grandflächen  h  und  g^ 
und  man  erhält  die  Newtonsche  Formel  jS  —  -r-Är(^  +  i  +  4»»J« 
Teilen  die  drei  Schnittebenen  die  Hohe  in  vier  gleiche  Teile, 

80  ißt  A  =«  2  und  S«»  8^*[/i  "+"  ^«  —  "2  ^J* 

IL  fi'^Jc  und  ft'^g  seien^die  Grundflächen,  f^^=^f 
teile  die  Höhe  im  Verhältnis  X. 

Dann  ist  x^^  —  ~ä,  x^  =  - A,  a?3  =  ^h •  ^-^  und 

(6)-)  8~{h[(2  ^  l)fc  +  (2  -  A)^+  (2  +  A+  {)/]• 

Führt  man  statt  h  und  A  die  Teile  der  Höhe  \  und  \  ein,  so 
kann  man  die  Formel  zu  einer  verallgemeinerten  Simpson - 
sehen  Regel  erweitern,  welche  Anwendung  finden  kann,  wenn 
die  Höhe  des  naherungs weise  auszumessenden  Körpers  in  Teile 
verschiedener  Gröfse  geteilt  worden  ist 

Für  A  =  |  (oder  2)  ergiebt  sich  die  bekannte  Formel 
flf  =  i  Ä  (^f  +  3/^.    Da  im  letzteren  Fall  nur  zwei  Flächen  vor- 

kommen,  so  giebt  dies  Veranlassung  zur 

in.  Frage:  Unter  welcher  Bedingung  genügen  U 
und  fg  zur  Inhaltsbestimmung? 

Antwort:  Wenn 

X*  Xa    ~|"    "T"  X       ^^    ^  • 

Denn  alsdann  verschwindet  der  Koeffizient  von  fs*     *^*      q^ 

ein  beliebiger  Wert  gewählt  werden  kann,  so  setze  man^a     ^^^ 
Femer    müssen  ^    und  /i   auf  verscliiedenexi    Sei  e     ^^^^ 
Mitfelschnittes   liegen.    Berücksichtigt   man    di^>    v^^w. 
man  x^  das  entgegengesetzte  Vorzeichen  geben  ^^ 

(7)  a>iX,  =  ^h\        S=^h'^^^^^^-'  ,^-eTx 
Bezeichnet  man  die  Schnittflächen  /i  und  /*,  für  <*©      ^^^^  ^^  x)J»^ 
Fall,  dafs  sie  gleichweit  vom  Mittelsclmitt  abstelx®^» 

9),  so  ist 

(8)  a5,-^,-l^.Ä        S  —  I- Ä  (Vi  ■+- ^«^  *  ^^ 


♦)  Sin  ramsche  Begel  (wenn  auch    niclit    der  Fori«* 
Gusserow,  Stereometrie.    Berlin  1886.     V.      §   21. 
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Von  den  allgemeiuen  Schnittflächen  f^  und  f^  kann  man  die 
eine  beliebig  wählen  ^  die  andere  ist  dann  durch  die  erste 
Gleichung  von  (7)  bestimmt.  Zwischen  beiden  liegt  stets  der 
Mittelschnitt  und  eine  der  Flächen  tp. 

Man  erhält  die  einfache  Formel  8  ^^hq>,  wenn  tp^  «=  fp^ 
Da  die  Abstände  beider  vonf  Mittelschnitt^  abgesehen  yom  Vor- 
zeichen,  gleich  sind,  so  mufs  in  (1)  /)  >»  0  sein.  Dann  sind  aber 
auch  die  Grundflächen  des  Körpers  einander  gleich,  so  dals  man 
den  Satz  erhält: 

(9)  Sind    die    Grundflächen    der   Schicht    einander 

gleich,  so  giebt  eine  jede  der  beiden  Flächen,  welche 

im  Abstand*  ^%  dem  Mittelschnitt  parallel  sind,  mul- 
tipliziert mit  der  Höhe  den  körperlichen  Inhalt  an. 

Endlich  sei  noch  der  Fall  untersucht,  in  welchem  eine 
Fläche  zur  Inhaltsbestimmung  des  allgemeinen  Körpers  ausreicht 
Dabei  soll  davon  abgesehen  werden,  dafs  die  eine  Schnittfläche 
gleich  Null  ist,  und  zwar  deshalb,  weil  das  zu  einer  solchen 
Fläche  gehörige  x  nicht  immer  reell  ist,  und  sonach  die  All- 
gemeinheit beeinträchtigt  werden  würde.  So  gehört  z.  B.  die 
Formel  für  den  Inhalt  der  Pyramide  nicht  hierher.  Zur  Er- 
reichung des  genannten  Zweckes  setze  man  /*i  »%,  wodurch 
5  B3  A  .  /*  wird,  x^  und  x^  müssen  dann  die  beiden  Bedingungs- 
gleicbungen  erfüllen: 

X^X^  =         jj  Ä 

und 

a  +  ßx^  +  yx^  =  a  +  ß^%  +  Y^% 
oder 

^1  "r  ^  ^'^       "T  • 

Sonach  sind  x^  und  x^  die  st«ts  reellen  verschiedenen  Wurzeln 
der  Gleichung 

IV.   Der  Fall  I,  A  —  }/2 ,  in  welchem  8^~h{f^  +/i  +  w), 

legt  die  Aufgabe  nahe,  zu  untersuchen,  unter  welcher  Bedingung 
die  Koeffizienten  der  fi,  f^y  fs  in  (4)  einander  gleich  werden. 
Man  erhält  dann  die  Gleichung 
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-  («X«.  +  i  ^)  (*.  -  «.). 

Setzt  man  das  a;^fache  der  linken  Seite ;  vermehrt  um  das 
o^gfache  der  mittleren  dem  {x^  -f  a;,)  fachen  der  rechten  Seite 
gleich^  so  giebt  es  x^  '■\-  x^  -{-  x^  ^^  0.    Beseitigt  man  mittelst 

dieser  Gleichung  x^,  so  erhält  man  Xj*  +  iPiiCj  +  «j^  =  ^  a;^. 
Die  Koeffizienten  werden  dann  •»  — . 

(10)  flf„Ä.^JLA_±j5i, 

wenn      i^i  +  ^  +  ^s  *=  0    und    a?i*  +  *i^  +  ^«*  **  2^  ^■ 

Man  kann  statt  einer  jeden  beider  Bedingungsgleichungen  auch 
noch  eine  andere  setzen^  z.  B. 

a?i*  +  a?2*  +  ^ö*  "='  ^*  u.  a.  w. 


Für  das  statische  Moment  äR  der  Eorperschicht;  deren 
Grundflächen  von  der  Anfangsebene  um  x  und  x'  abstehen,  in 
Beziehung  auf  die  Anfangsebene  gilt  die  Gleichung: 

Verlegt  man  die  Anfangsebene  in  den  Mittelschnitt, 
so  ist  a^  «=■  —  Xf  wodurch    • 

(11)  m  =  lßa?. 

Zur  Beseitigung  von  ß  multipliziere  man  die  Gleichungen  (3) 
mit  x^—x^y  on^ — x^j  a?i* — x^  und  addiere.  Hierdurch  er- 
hält man: 

(12)     3R  =  y  ar^  •  [/;  •  (^^^  ^  x,)  {x' -^  x^)  +  ^«  («,  -  «1)  («,  -  a:0 

4.  f  ^\+  ^%         1 

Soll  /a  herausfallen,  so  setze  man  rr,  =  —  a?i,  a?3  «=  0.  Wenn 
aulserdem  x  =^  -^h  gesetzt  wird,  ist 
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(13) 


das  statische  Moment  des  Körpers  iu  BeziehuDg 
auf  den  Mittelschnitt,  ausgedrückt  durch  die 
beiden  um^^  von  demselben  abstehenden  Schnitt- 
flächen f^  und  f^ 

Für  a?i  —  -g  Ä  gehen  fi'^  g  und  ^^  =  Ä  in  die  Grundflächen 
über;  und  es  ist 
(14)  SR  -=  ~  Ä»  ig  -  Je). 

Für  g  ^=Jc  liegt  der  Schwerpunkt  im  Mittelschnitt. 

Soll  sowohl  das  statische  Moment,  als  auch  der  körper- 
liche Inhalt  nur  durch  zwei  Schnittflächen  dargestellt  werden, 
so  geht  dies  nur  mittelst  der  Flächen  tpx  und  q>^.  Dann  ist 
nach  (8)  die  Entfernung  des  Schwerpunktes  vom  Mittelschnitt 

x.-%^x,^^^-^  oder  ^^-  =  ?i. 

Hiernach  liegt  der  Schwerpunkt  des  Flächenpaares  9)1,  9>g  im 
selben  Abstand  vom  Mittelschnitt,  wie  der  Körperschwerpunkt 

B.    UnterBOheidung  der  Körper  nach  ihren  Nullfläohen  imd 
nach  ihren  gröfsten  und  kleinsten  Schnitten. 

Ehe  die  Körper  nach  ihren  einzelnen  Arten  unterschieden 
werden,  sei  zuvor  auf  die  besondere  Bedeutung  der  Zahl  y  in 
/"  «=  a  +  /Ja;  +  y^*  aufinerksam  gemacht  Dieselbe  bleibt  näm- 
lich ungeändert,  wenn  man  eine  neue  Anfangsebene  wählt  und 
zu  dem  Ende  z.  B.  x  <^  x  •}-  1^  setzt  Hiernach  hängt  die  Be- 
stimmung der  Körperart  in  erster  Linie  von  y  ab.  Weiter  sei 
bemerkt,  dafs  a  die  Schnittfläche  des  Körpers  mit  der  Anfangs- 
ebene ist  und  stets  positiv  genommen  werden  soll.  Was  endlich 
die  Bezeichnung  der  einzelnen  Körperarten  anbelangt,  so  ist 
dieselbe  mit  Rücksicht  auf  die  Flächen  zweiter  Ordnung  be- 
stimmt worden.  (S.  Abschnitt  D.)  Ebenso  entsprechen  die 
Figuren  den  Abschnitten  D  und  E,  sind  jedoch  allgemeiner 
aufzufassen. 

I.  Cylinderartige  Körper.    (Ae). 

y  =  0    ß  =  0    f=a. 
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(15) 


Sämtliche  Sclmittfiguren  siud  einander  gleich« 
Der  Inhalt  ist  dem  Produkt  aus  Grundfläche  und 
Hohe  gleich.  Der  Schwerpunkt  liegt  im  Mittel- 
schnitt. 

II.  Paraboloidartige  Körper.  (Stp). 

y  =  0       ß>0       f=a  +  ßx'^ß(^  +  x). 

Stp  hat   eine  Nullfläche^   für   welche  x  ^==  —  -g.    Die  auf  der 

einen  Seite  derselben  liegenden  Schnittfiguren  sind  positiv,  die 
auf  der  anderen  negatiy.  Abgesehen  yom  Vorzeichen  sind  sie 
gleich^  wenn  sie  von  der  Nullfläche  gleichweit  abstehen.  Wird 
die  Nullfläche  zur  Anfangsebene  gewählt,  so  ist  /  »>  ßx,  (Fig.  1.) 
Sind    dann   k  ^^  ßx'   und  g  ^^  ßx   die   Grundflächen ,   und   ist 

m  =  ß-  — y —  der  Mittelschnitt,  so  ist 

fn~i(s  +  Jc),     Sp^iß(x'-x'')^ißh(x+x) 


(16) 


2 


2 

htn  ^  Ä  • 


2 


9+k 
2 


Die  Entfernung  des  Schwerpunktes  vom  Mittel- 
schnitt " 


6  '*    g  +  k 


Denkt  man  sich  ftp  auf  der  einen  Seite  von  der  Nullfläche  be- 
grenzt, so  gilt: 

'Die  Schnittfiguren  verhalten  sich,  wie  ihre  Ab- 
stände von  der  Nullfläche.  Der  Inhalt  ist  dem 
(17)  {halben  Produkt  aus  Grundfläche  und  Höhe  gleich. 
Die    Entfernung    des    Schwerpunktes    von    der 

Grundfläche  ««-s-Ä. 

III.  Ellipsoidartige  Körper.    (Ste).    Fig.  2. 
Bei  den  Körpern  A«  sei  y  negativ  genommen.    Indes  setzen 
wir  lieber: 

—  y  (a:,  —  x)  {x  —  x^) , 


wenn 
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ft«  hat  stets  zwei  verschiedene  Nullflächcn;  innerhalb  beider 
ist   er  positiv,   auf  serhalb   negativ.    Die   grofste   Schnittfläche 

hat  von  der  An&ngsebene  den  Abstand  —-  —  ^'  "^^ ,  also  von 

jeder  der  beiden  Nullflächen  den  Abstand 

^  ^    I   a?i  —  a?i  ^  V^«y  +  P* 

y  CSS   •  I  '    — ^— — ^^—   s^s     "  ■  ■      ■  • 

—       2  2y 

Für  diese  Werte  seien  neue  Bezeichnungen  eingeführt,  nämlich 
M  ist  die  gröfste  Schnittfläche,  r  ihr  Abstand 
von  einer  Nullfläche,  K  der  Korper  zwischen 
beiden  Nullflächen.    Dann  ist 


(18) 


Man   findet  K  am  einfachsten   mittelst  der  Newtonschen 

Formel.    Aufserdem  sei  bemerkt,  dafs  die  Bedeutung  von  y  =  -i 

die  obige  Bemerkung  über  die  Unabhängigkeit  dieser  Zahl  von 
der  Anfangsebene  bestätigt. 

Wählt  man  die  eine  Nullfläche  zur  Anfangsebene,  so  ist 
fsssyx(2r  —  x)y  also,  wenn  A^  den  zwischen  ihr  und  einer 
unter  h  parallelen  Schnittfläche  g  gelegenen  Abschnitt  bedeutet, 

A^  ^  yrh*  —  -  yÄ» 

I  =  3  yh'  (ßr  ^h)^jgh  ^;rii^  >  ^  gh. 

Sein  statisches  Moment  für  die  Nullfläche  «=  j  yrh^  —  TyA*t  also 
die  Entfernung  seines  Schwerpunktes  von  g 

(20)  \  1      ^r-^h  >8*' 

<jh. 

8 

Dieselbe  wird  =  -g  ^  für  Ä  •=  r. 

Fügt  man  zu  A4  einen  Kegel  (oder  allgemeiner  einen  Stk 
s.  u.),  der  dieselbe  Grundfläche  hai^  imd  dessen  Spitze  in  einem 
Punkt  von  Jf  liegt,  so  erhält  man  einen  zusammengesetzten 
Kor  per   Z«.    Man   findet   seinen   Inhalt    durch   Addition   von 

—  (r  —  A)  yh  (2r  —  ä);  also  ist 

(21)  Z,  «=  1  yf^h  =  I  Mh, 
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Es  ist  bemerkenswert  y  dafs  Z^  nur  von  Jf  und  h  abhängt  ^  so 
dafs  zwei  irgendwie  gestalteten  Körpern  A«  entnommene  Z« 
gleichen  Inhalt  haben ;  wenn  ihre  Hohen  im  umgekehrten  Yer*- 
hältnis  der  grofsten  Schnitte  stehen. 

._v      jDie  Entfernung  des  Schwerpunktes  von  M  be- 
itragt I  (2r  -  Ä). 

Verlegt  man  die  Anfangsebene  nach  Jlf,  so  ist  /*=  y  (r*  —  a;*); 
sind  nun  wieder  ICy  g^  m  Grundflächen  und  Mittelschnitt;  mit  den 
Abständen  XijX^^Xm  von  M^  so  ist 

x^+x^^2xm  h  =  y  (r*  —  a?,*) 

Xi--  x^  —  h  g  =  y  (r*  —  x^) 

m  =  y  (r*  —  xj) 

also  2w  =  flr  +  ^  +  -^  y^\  iii^d  daher 

(23)  5.  =  iÄ(^  +  i  +  4«.)=-iA((/4-*  +  iyÄ»). 

Sonach  ist  die  Schicht  der  Summe^zweier  Cylinder  mit  den- 
selben Grundflächen  und  halber  Höhe  gleich^  vermehrt  um  einen 

Körper  -ff'  =  |  yÄ'.     Da  Z' :  JT  —  Ä»  :  (2r)»,  so  kann  man  K 

durch  einen  K  ähnlichen  und  ähnlich  gelegenen  Körper  dar- 
stellen; dessen  Nullflächen  in  den  Grundflächen  der  Schicht 
liegen. 

Das  statische  Moment  ftlr  m  ist  nach  (14) 

(24)  a».  -  ^yA*  (V  -  X,')  -  ^^yh^x^, 

also  so  grols,  wie  das  des  Körpers  JE"  für  M.    Bezieht  man  das 
statische  Moment  der  Schicht  auf  Jlf,  so  erhält  man  -^  hXm  (jß  +  *)• 
Außerhalb  der  Nullflächen  erstreckt  sich  «*  negativ  in  der- 
selben Weise,  wie  tthk  (S.  u.  V.)  positiv. 

IV.,  Kegelartiger  Körper^  (Ä*). 

/}«  =  4ay.     Stk  besitzt  eine  Nullfläche    (eigentilicli  z^ei 
zusammenfallende)  und  erstreckt  sich  von  derselben  naclx  \)eiden 
Seiten  positiv.     Wird  die  Anfangsebene  in  die  Nullfläclie  ver- 
legt, so  ist  /"=  ya^.    Hieraus  ergiebt  sich  leicht: 
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(25) 


Die  Schnittflächen  verhalten  sich,  wie  die  Qua- 
drate ihrer  Abstände  von  der  Nullfläche.  Der 
Inhalt  ist  dem  Drittel  des  Produktes  aus  Grund- 
fläche  und    Höhe    gleich.      Die   Entfernung    des 

Schwerpunktes  von  der  Grundfläche  «» -r  %• 

(Allgemein:  Verhalten  sich  die  Schnittflächen  eines  Körpers, 
wie  die  n^^  Potenzen  ihrer  Abstände  von  der  Anfangsebene,  so 
ist  sein  Inhalt 

=  — zn~i9^  ^^  ^®'  Schwerpunktsabstand  «=»  — 472  ^) 


(26) 


3 


In  Beziehung  auf  m  ist  SW*  =  js  yk^  (x^  —  x^  =  ~  yh^x^- 


Y.,  Körper  nach  Art  des  zweischaligen  Hyperboloides. 

(«**).    Fig.  3. 
/J«>4«y>0.  f=a  +  ßx  +  yx'  =  y(x  +  ^y^^-^^^^ 

Stkh  hat  stets  zwei  verschiedene  Nullflächen,  deren  Abstand 
=  2r  sein  mag;  das  zwischen  denselben  liegende  Körperstück 
ist  negativ  und  entspricht  sonst  ganz  A«.  Aufserhalb  der  beiden 
Nullflächen  erstreckt  sich  der  Körper  positiv  bis  in  das  Unend- 
liche. Wir  beschränken  uns  auf  den  einen  der  beiden  positiven 
Teile.  Die  Anfangsebene  liege  zunächst  in  der  einen  Nullfläche, 
und  es  seien  die  x  positiv  genommen  nach  der  positiven  Körper- 
seite zu.  Da  alsdann  /*  für  a;  =  0  und  a?  =  —  2r  verschwinden 
mufs,  und  y  unveränderlich  ist,  so  ist  f^^yxix'^  2r).  Ganz 
wie  oben  ergiebt  sich: 

>3(/Ä- 
(27)        {Abstand  des  Schwerpunktes  von  g 

4       Sr-f  Ä  ^  1, 
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Um  Zkh  zu  erhalten;  errichte  man  über  g  einen  Körper  Stky 
dessen  Nullfläche  mitten  zwischen  den  Nullflächen  von  9tkh  Hegt. 

Sein  Inhalt  =  ^^  yÄ  (Ä  +  2  r)  (A  +  r)  >  Am,  •  Ferner  ist>  wie  man 

sich  leicht  durch  eine  kleine  Zwischenrechnung  überzeugt,  eine 
jede  seiner  Schnittfiguren  (x  <  h)  gröfser,  als  die  entsprechende 
von  Hjuk.  Man  wird  daher  Stk  so  wählen  können^  dafs  es  Akh  voll- 
ständig in  sich  einschliefst.  Durch  Wegnehmen  des  Letzteren 
bleibt  Zkh  übrig. 

Zfj,  =  jyf^h  =  jMh,  wenn  M^=  yr^» 

(28)     {Sein  Schwerpunkt  hat  von  der  Nullfläche  des  ttk 

Q 

den  Abstand  -g  (2r  +  Ä)- 

Verlegt   man   die   Anfangsebene   in   die   zuletzt   genannte 
Fläche,  so  ist  /"  =  y  (a:*  —  r*).   Der  Entwickelung  der  Gleichung 

(23)  entspricht  dann  2m  =  ^  +  Ä;  —  —yÄ*.    Hiemach  ist 

/S*A=|%  +  Ä  +  4m)  =  Am  +  jr  =  |Ä((7+*)— 2A:'. 

fOthh=^\yh^Xm' 

1  2  2 

Hier  ist  K  =  jg^*'»  ^^^  ^ '^  -^  yr*=  ^ -3fr,  sodafs 

Es  erübrigt  noch;  die  geometrische  Bedeutung  von  My  K 
und  K'  festzustellen.    Zunächst  ergiebt  sich  zwar  ganz  einfach 

M  als  der  Schnitt  im  Abstand  r-}^  von  der  Nullfläche.  Wir 
wollen  jedoch  hiervon  absehen;  ebenso  wie  von  dem  zwischen 
den  Nnllflächen  gelegenen  Körper  mit  negativen  Schnittfiguren; 
der  wie  bei  ft«  das  Verlangte  sofort  leistet.  Vielmehr  führen 
wir  einen  Ergänzungskörper  E  von  der  Art  11;^  ein,  dessen  Null- 
fläche mitten  zwischen  den  Nullflächen  der  Am  und  denselben 
parallel  gedacht  werden  soll.  Für  seine  Flächen  gelte  das  Ge- 
setz f  SB  yx^.  Derselbe  schneidet  die  Nullflächen  des  9thh  in  My 
und  es  ist  das  zwischen  ihnen  gelegene  Eörperstück  =«  K.  K!  be- 
findet sich  wieder  zwischen  den  Grundflächen  der  Schicht  und 
ist  ähnlich  und  ähnlich  gelegen  K.  Da  für  beliebiges  x  die 
Fläche  f  >  f^  so  kann  E  so  bestimmt  werden;  dafs  es  9tkh  ganz 


(29) 
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in  sich  fafsi  Dann  ist  der  in  der  Schnittebene  liegende  Bing 
=  M.  Errichtet  man  nun  über  einem  dieser  Ringe  einen 
Körper  Stc,  so  ist  eine  zwischen  zwei  beliebigen  Schnittebenen 
gelegene  Schicht  desselben  so  grofs,  wie  die  zwischen  denselben 
Ebenen  gelegene  Schicht  des  Restkorpers  E  —  Sthh- 

VI.  Korper  nach  Art  des  einschaligen  Hyperboloides. 

(«0.    Fig.  4. 

/!P<4«y.         f=<^  +  ß^  +  r^'-y(x  +  ff  +  ^^^^' 

tth  hat  keine  Nullfläche^  aber  einen  kleinsten  Schnitt  M 
=  yr*,  von  welchem  aus  fth  sich  nach  beiden  Seiten  positiv  er- 
streckt. Liegt  die  Anfangsebene  in  demselben,  so  ist  f=  ^^  (^  +  ^X 
woraus  sich  ergiebt: 

Fällt  die  eine  Grundfläche  der  Schicht  mit  M  zu- 
sammen, so  ist  ihr  Inhalt 


(30) 


1  l         ar'  4-  Ä«  ^  ^ 

Die  Entfernung  desSchwerpunktes  vonJf  beträgt 


4  '*7*»4.3r« 


2<4*- 


(31)    Für  Sh  gelten  dieselben  Formeln  (29),  wie  für  Skk- 

Um  zu  einer  geometrischen  Bedeutung  von  r  und  K  zu  ge- 
langen, bilde  man  wieder  einen  Ergänzungskorper  E  mit/^  »»  ya^. 
Schneidet  man  diesen  zweimal  in  Flächen  von  der  Grofse  Mj 
so  ist  der  Abstand  der  letzteren  beiden  von  seiner  Nullfläche 
B»  r,  und  es  ist  der  zwischen  ihnen  gelegene  Korperteil  von  E 
so  grofs,  wie  K,  Von  K'  gilt  dasselbe,  wie  oben.  Da  för  be- 
liebige X  die  Fläche  f  <f,  so  kann  man  E  in  der  Weise  bilden 
dafs  es  völlig  in  Sth  liegt.  Man  hat  dann  wieder  die  Flächen- 
ringe von  der  Grofse  M  und  einen  Restkörper  tth  —  E,  in 
welchem  eine  jede  Schicht  so  grofs  ist,  wie  eine  gleich  hohe 
eines  über  M  errichteten  Körpers  Ste. 

Schliefslich   sei   noch    auf  eine  Schichtformel  aufmerksam 
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gemacht,  welche  aufser  g  und  k  noch  M  enthält.     Sie  ist  eine 
Yerallgemeinerang  von  (26)  und  geht  für  Jf  »=  0  in  diese  über. 

(32)        Sh  =  ^h[g  +  k  +  M±  }/((/- Jlf)(Ä-Jf)]- 

Man  hat  das  obere  oder  untere  Vorzeichen  zu  setzen,  je 
nachdem  g  und  Je  auf  derselben  oder  auf  verschiedener  Seite 
von  M  liegen.  Im  letzteren  Fall  wird  M  =^  m  für  J  «=  ^.  Die 
Formel  gilt  auch  für  Se,  und  wenn  man  das  Vorzeichen  von  M 
ändert  und  der  Wurzel  nur  plus  giebt^  auch  für  8hh> 


0.  Verfalireni  wie  man  an  den  Gmndfiäohen  nnd  dem  Mittel- 
sebnitt  einer  Schicht  die  Art  des  Körpers  erkennt»  welchem 

dieselbe  entnommen  ist. 

Da»  JCf  m,  g  (^  k)  und  h  zur  Bestimmung  der  Grofsen  a,  ß^  y 

im  Fläehengesetz  f=a-^ßX'{-yx^  ausreichen,  so  bilde  man 
zunächst  dasselbe  aus  den  genannten  Orofsen.  Man  erhält,  wenn 
die  Anfangsebene  durch  k  gelegt  wird: 

(33)  /•=  t  +  (4w  -  <7  -  3Ä) •  J  +  (2(7  +  2k  —  4m). ^. 

Sonach  gehört  der  Körper  zu  den  ftp^  wenn  y  =  Oj  d.  h. 
wenn  m  r=     T    ?  ^^^  zu  den  Äc,  wenn  aufserdem  noch  /J  =  0, 

m 

d.  h.  wenn  g  -{••  Sk  =  4m  =  2^  +  2Ä,  so  dafs  alsdann^  =  A  =  ^ 
sein  mufs.    Für  it«  ist  y  < 0,  also  m  >  ^^    ,  während  für  die 

übrigen  Körper  m  <    'T    •   Um  diese  von  einander  zu  scheiden, 

liegt  es  am  nächsten  4ay  —  j3^  zu  bilden;  indes  lassen  sich  die 
sonst  unvermeidlichen  weitläufigen  Rechnungen  auf  folgendem 
Wege  umgehen. 

Es  ist  ^  =  "  +  ^Ä  +  Ä«  =  -  +  2A  l/^.  l//^  + A^daa  =  ft. 

7  y     '     y        '  g    *  V   y     W    4ay    *        ' 

Kann  man  nun  aus   y— ,  T/—  ^nd  h  als  Seiten  ein  Dreieck 
bilden  (Fig.  5)^  so  ist  der  Kosinus  des  von  den  beiden  letzten 

Seiten  eingeschlossenen  Winkels  =  —  I/4" '  ^^^^  S^^^  sonach 
nur  dann,  wenn  ß^  <  Aay,  d.  h.  der  Körper  ein  $th  ist;  und  es 
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fallt  das  Dreieck  zur  Strecke  zusammen  oder  es  wird  unmöglich^ 
wenn  §?  =^  ^ay  oder  >  4ay  ist,  d.  h.  ein  Körper  Stk  oder  fiu 
vorliegt. 

Zieht   man   in  jenem   Dreieck  die    Schwerlinie ,   welche  A 
halbiert,  so  ist  deren  Quadrat 


+  T  ~  ""  y 


m 

y 


Sonach  ist  das  Dreieck,  welches  Yh  und  Yg  zu  Seiten  und 

ym  zur  Schwerlinie  hat,  dem  vorigen  ähnlich,  und  es  läfst  sich 
in  bekannter  Weise  finden,  indem  man  ein  Hülfsdreieck  mit  den 

Seiten  Yk]  Yg,  2]/^  hinzunimmt.     Die  oben  unterschiedenen 
drei  Falle  treten  auch  hier  ein. 

Auf  diese  Weise  ergeben  sich  folgende  Bedingungen: 

(34) 


«. 

y<0 

2 
2 

■ 

g  —h  {—  m) 

«c 

y-^  =  0 

g^k 

«p 

y_0,/J^O 

vin>y^-Y' 

«M») 

/J«>4cy>0 

l/^->^y* 

«»*) 

/S*  =  4ay 

^  +  ^^>^>^^7^* 

«A 

/3*  <  4ay 

Vm-^\^'- 

«***) 

/lP  =  4ay 

/-<^^7^- 

««**) 

^*>4ay>0 

Sonach  hängt  die  Art  des  Korpers  lediglich  von  den  Ver- 
hältnissen Ä; :  m :  ^  ab.    Es  empfiehlt  sich  g  und  Tc  festzulegen 


*)  Die  Nullflächen  liegen  anfserhalb  der  Schicht. 
**)  Die  Nnllflächeik  liegen  innerhalb  der  Sebichi 
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und  zu  sehe»;  wie  durch  stetige  Änderung  von  m  die  ver- 
schiedenen Arten  entstehen  können.^  Aus  (34)  ergeben  sich  noch 
die  folgenden  besonderen  Falle: 

Ä:=«0  k=g 


(35) 


m>| 

ft. 

tn-l 

St, 

f>->J 

Äaa 

.==f 

st, 

m<f 

Äaa 

(M) 


f»f>9 

st. 

m=-g 

Stc 

OmXg 

st. 

w  =  0 

Sit 

«<0 

9hh 

Die  allgemeine  Aufgabe,  aus  drei  Schnittfiguren  und  deren 
gegenseitigen  Abstanden  jede  beliebige  andere  Schnittfigur  bei 
gegebenem  Abstand  zu  bestimmen,  läfst  sich  für  den  Fall  eines 
Aa  bequem  durch  Zeichnung  lösen.  Man  wähle  zur  Anfangs- 
ebene die  Fläche  M,  so  dafs  /*  ■*=  y  (äJ*  +  ^).  Errichtet  man 
dann  auf  OPq  (Fig.  6)  in  Pq  ein  Lot  und  trägt  auf  demselben 


Sind 


PoP,  =  ^i,  PoP,  =  ^2>""  ab,  80  ist  OP,  =  |/^S  •  •  • 

nun  drei  Schnittfiguren  mit  den  Abstanden  PiP^  und  P^P^ 
gegeben,  so  kann  man  aus  diesen  und  den  Verhältnissen 
OP^:  OP^iOP^  das  Dreieck  OP^P^  finden.  Aus  letzterem  läfst 
sich  dann  der  Abstand  der  kleinsten  Schnittfigur  und  deren 
Gröfse,  sowie  die  Gröfse  einer  beliebigen  Schnittfigur,  deren 
Abstand  gegeben,  bestimmen«  Femer  findet  man  f^  aus  f^,  f^ 
und  den  Abständen  yon  beiden  P^P^^^^x  und  P^P^  =  y,  wenn 
aufserdem  noch  ^P^OP^=^Sl  gegeben  ist.  Verlängert  man 
nämlich    OP^    bis    es   P^B  (IIOPJ    in   R  triflft,    so   ist   P,B 


^OP^^ 


X 


und  P.JB  ^OP^'^,  und  demnach  (OP^  +  OP^  •  ^) 

sc  \  X  / 


* 


=  OPg*  +  (OP^  •  ^)   +  2  OP,  •  OP,  •  "-  cos  Ä  oder 
(37)        f,  (x  +  yy  =.  /•,«*  +  fy  +  2  YfJs  •  «»  cos  H. 

ZeiUchx.  f.  mathem.  n.  natorw.  TTnterr.  XVIII.  23 
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Und  für  den  Winkel  P^OP^  =  lo  gilt 
(38)  xiy^OP^'  sin  (Ä  —  w)  :  OP3  •  sin a> 

=  Yfi  •  sin  (Ä  —  co)  :  Yf^  sin  w. 

Wählt  man  statt  der  Gröfsen  OP^,  OP^...  die  Halb- 
messer derjenigen  Kreise,  welche  so  grofs  wie  die  Schnittflächen 
sind,  und  die  Strecken  P^P^^  P^P^  . , .  im  Verhältnis  ihrer  Ab- 
stände, so  ist  die  Figur  der  oberen  ähnlich.  Man  kann  nun  um 
die  Punkte  P  die  Kreise  selbst  zeichnen,  wodurch  ein  Kreis- 
büschel entsteht.  Letzteres  einzuführen  empfiehlt  sich  einmal 
deshalb,  weil  die  Figur  dadurch  anschaulicher  wird,  indem  sie 
die  Gröfsen  der  Schnittflächen  selbst  giebt,  dann  aber  auch 
deshalb,  weil  sich  auf  diese  Art  die  noch  übrigen  Fälle  mit 
einschlielsen  lassen.     So  erhält  man  z.  B.  folgenden 

Lehrsatz:  Legt  man  durch  einen  Stky  Aa  oder  Am  eine  Gerade, 

welche  gegen  die  Anfangsebene  unter  dem  Winkel  arctan  1/- 

geneigt  ist,  und  beschreibt  um  jeden  Punkt  derselben  in  der  zu- 
gehörigen Schnittebene  einen  Kreis  von  der  Gröfse  der  betreffenden 
Schnittfigur,  so  bilden  die  Parallelprojektionen  dieser  Kreise  auf 
die  Anfangsebene  ein  Kreisbüschel;  und  zwar  fallen  die  Schnitt- 
punkte des  Büschels  bei  einem  Stk  in  einen  zusammen,  bei  einem 
Sth  sind  sie  reell  verschieden  und  bei  einem  Stkh  imaginär.  Im 
Fall  eines  ft«* erhält  man  auf  dieselbe  Art  Kreise,  deren  Um- 
fange von  ein  und  demselben  Kreis  halbiert  werden,  während 
ihre  Mittelpunkte  auf  einer  Geraden  liegen.  Dieselben  hüllen 
eine  Ellipse  ein. 

D.  Anwendung  auf  die  Schichten  der  Flächen  8 weiter  Ordnung 

mit  elliptisohen  Qnmdflftohen. 

Soll  ein  Teil  des  Baumes  von  einer  Fläche  zweiter  Ordnung 
und  einer  oder  zwei  parallelen  Ebenen  vollständig  begrenzt 
werden,  so  ist  dies  nur  dann  möglich,  wenn  die  Durchdringungs- 
kurven Ellipsen  sind.  Daher  sind  in  diesem  Fall  der  para- 
bolische und  hyperbolische  Cylinder,  sowie  das  hyperbolische 
Paraboloid  auszuschliefsen.  Schneidet  man  indes  die  beiden 
Cylinder  durch  eine  den  Seitenkanten  parallele  Ebene,  so  sieht 
man  ohne  weiteres,  dafs  der  vom  Cylinder  und  der  Ebene  be- 
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grenzte  Raum  unter  die  fto  zu  rechnen  ist.     Hinsichtlich  des 
hyperbolischen  Paraboloides  sei  auf  den  Abschnitt  F  verwiesen. 
Nach  dieser  Vorbemerkung  wenden  wir  uns  zum 

(39)  Lehrsatz:    Schneidet    die   Anfangsebene    eine 

Fläche   zweiter  Ordnung  in   einer  Ellipse,   so  ist  der 
durch  die  Fläche  bestimmte  Baum  ein  A,. 

(n  «=»  c,  Pj  e,  k,  hh,  h.) 

Beweis:  Wir  setzen  als  bekannt  voraus,  dafs  die  der 
Anfaugsebene  parallel  liegenden  Ebenen  ebenfalls  in  Ellipsen 
schneiden^  deren  Mittelpunkte  auf  eiuer  Geraden  liegen.  Diese 
Gerade  wählen  wir  zur  z  Achse,  (Fig.  7)  und  die  in  der  Anfangs- 
ebene liegenden  Ellipsenachsen  zur  x-  und  y-Achse,  sodafs  das 
System  einfach  rechtwinkelig  isi  Die  i?  Achse  sei  gegen  die 
^^  Ebene  unter  m  geneigt. 

Unter  diesen  Umständen  mufs  die  Gleichung  der  Fläche  in 
folgender  Form  darstellbar  sein: 

(4<^)       £)' + ay = « + /j* + yi»». 

Das  Vorhandensein  eines  der  Glieder  xy,  x,  y  würde  nämlich 
mit  der  Bestimmung  der  x-  und  y-Achse,  und  das  der  Glfeder 
xZy  yz  mit  der  Bestimmung  der  0-Achse  im  Widerspruch  stehen. 
Sonach  ist: 

f  =  «mw  \a  +  -r£—  (z  sin  ©)  +    -^i    •  iz  sin  o)  1  • 
'  L  am  CO  ^  ^     '     Bin  'o     ^  '  J 

Da  ;e;  sin  CD  den  früher  mit  x  bezeichneten  Abstand  von 
der  Anfangsebene  angiebt,  so  ist  der  Beweis  erbracht. 

Zusatz:  Schnittfiguren  negativer  Grofse  sind  bei 
den  Flächen  zweiter  Ordnung  ausgeschlossen. 

Soll  nämlich  /*<  0  sein,  so  mufs  auch  a  -\'  ßz  -{•  yz^  <  0 
sein,  und  die  Ellipse  somit  imaginäre  Halbachsen  haben. 

Um  die  Flächen  zweiter  Ordnung  in  die  verschiedenen 
Arten  der  A«  einzuordnen,  stelle  man  die  Anzahl  der  der  Anfangs- 
ebene parallelen  Nullflächen  oder  Berührebenen  fest,  bestimme 
hierauf  die  Lage  des  Körpers  gegen  dieselben  und  berücksichtige 
den  Zusatz.  Die  Flächen  verteilen  sich  dann  so,  dafs  die  Be- 
zeichnungen der  einzelnen  Eorperarten  gerechtfertigt  sind. 

Hinsichtlich  der  einzelnen  Bestimmungsstücke  sei  noch 
folgendes  bemerkt. 

23* 
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Das  Ellipsoid.  (Fig.  2.)  Als  Anfangsebene  kann  eine 
beliebige  Schnittebene  gewählt  werden,  r  ist  der  Abstand  des 
Mittelpunktes  von  der  ihr  parallelen  Berührebene,  M  die 
Fläche  der  parallelen  Ellipse,  welche  den  Mittelpunkt  mit  dem 
Ellipsoid  gemeinsam  hat,  K  der  Inhalt  des  ganzen  EUipsoides 

und  Z«  ein   ellipsoidischer  Kegel,    y  «s  ~   ist   bei   der  Eugel 

stets  «B  n.  Beim  allgemeinen  Ellipsoid  giebt  es  unendlich  viele 
Berührebenen,  für  welche  y  =^%.  Dieselben  berühren  zugleich 
eine    dem    Ellipsoid    gleiche    und    konzentrische    Eugel.     Ans 

K  =  j  Mr  kann  man  den  Satz  ableiten:  In  jedem  Ellipsoid  ist 

das  Produkt  zweier  auf  einander  senkrecht  stehenden  Halb- 
messer in  ihren  Abstand  von  der  parallelen  Berührebene  dem 
Produkt  der  Halbachsen  gleich. 

Das  zweischalige  Hyperboloid.  (Fig.  3.)  r  ist  der 
Abstand 'des  Mittelpunktes  von  einer  der  beiden  BerührebeneD; 
welche  der  Anfangsebene  parallel  sind.  E  ist  der  Asymptoten- 
kegel, und  M  die  Fläche  der  Ellipse,  in  welcher  er  die  Berühr- 
ebenen  schneidet.  K  ist  der  Teil  des  asymptotischen  Doppel- 
kegels, welcher  zwischen  beiden  Berührebenen  liegt  Z^  ist  ein 
hyperboloidischer  Eegel,  dessen  Spitze  im  Mittelpunkt  liegt^  und 
dessen  Grundfläche  eine  nach  seiner  Innenseite  gewandte  hyper- 
boloidische Haube  mit  elliptischem  Rande  ist. 

Das  einschalige  Hyperboloid.  (Fig.  4.)  M  ist  die  der 
Anfangsebene  parallele  Ellipse,  welche  mit  dem  Hyperboloid  den 
Mittelpunkt  gemeinsam  hat  E  ist  der  Asymptotenkegel ^  und 
r  der  Abstand  des  Mittelpunktes  von  einer  der  beiden  der 
Anfangsebene  parallelen  Ebenen,  welche  E  in  einer  Ellipse  von 
der  Grofse^  M  schneiden.  K  ist  der  von  diesen  beiden  Ebenen 
abgeschnittene  Teil  des  asymptotischen  Doppelkegels. 

Für   beide   Hyperboloide   ist  y  =  -§   und   bei   besonderen 

Lagen  der  Anfangsebene  «=  sr. 

Hierdurch  sind  die  Formeln  für  den  körperlichen 
Inhalt  und  das  statische  Moment  von  Teilen  des  Eugel- 
korpers,  wie  sie  in  den  elementaren  Lehrbüchern  der 
Stereometrie  durchgenommen  zu  werden  pflegen,  auf 
die   Flächen   zweiter   Ordnung   mit  Mittelpunkt   über- 
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tragen^  und  es  zeigt  sich  die  merkwürdige  Thatsache, 
dafs  sie  an  Einfachheit  nichts  einbüfsen,  und  dafs 
vielmehr  nur  auf  die  geometrische  Bedeutung  der  auf- 
tretenden Buchstaben^  einschliefslich  des  hier  durch  y 
ersetzten  %^  zu  achten  ist. 

Sind  G  und  D  die  Mittelpunkte  der  Grenzellipsen  einer 
Schicht  (Fig.  7*),  und  CAEB  und  GBFB  zwei  beliebige  durch 
CD  gelegte  Ebenen^  so  bestimmen  dieselben  einen  Ausschnitt 
der  Schicht  CAEDFB.  Jeder  Parallelschnitt  dieses  Aus- 
schnittes steht  zum  entsprechenden  der  Schicht  in  einem  be- 
stimmten Verhältnis;  und  es  ist  daher  der  Ausschnitt  ein  Körper 
derselben  Art,  wie  die  Schicht.  Sein  Inhalt  rerhält  sich  zur 
Schicht;  wie  der  Ellipsenausschnitt  GAB  zur  Ellipse  um  G,  d.  i. 

wie  arc  sin  -^  zu  2  ^r,  wenn  das  Dreieck  GAB  mit  A'  bezeichnet 

wird  und  das  von  zwei  zugeordneten  Halbmessern  derselben 
Ellipse  gebildete  Dreieck  mit  A.  Da  femer  die  Dreiecke  GAB 
und  DEF  ähnlich  und  ähnlich  gelegen  sind;  so  ist  AB\\EFf 
und  es  kann  sonach  eine  Gerade  mit  Beibehaltung  ihrer  Richtung 
den  Bogen  AE  und  BF  entlang  gleiten.  Dieselbe  beschreibt 
einen  Cylinder  zweiter  Ordnung,  welcher  mit  GAED  und  GBFD 
einen  Cylinderausschnitt  bestimmt.  In  gleicher  Weise  wie 
oben  schliefst  man,  dafs  auch  dieser  ein  Körper  derselben  Art 
ist,  und  dafs  sich  sein  Inhalt  zu  dtftn  der  Schicht  verhält;  wie 
das  Dreieck  GAB  zur  Ellipse  um  C;  d.  i.  «=»  A' :  23r  A. 

Folglich  gilt: 

Cylinderausschnitt:   Schichtausschnitt:  Schicht 

A'  .    A''  „ 

a=  -^  :  arc  sm  -^  :  2  %. 

Wählt  man  statt  der  allgemeinen  Schicht  ein  vollständiges 
EUipsoid;  so  wird  der  Schichtausschnitt  zu  einem  sogenannten 
körperlichen  Zweieck;  welches  von  zwei  beliebigen  Halbellipsen 
begrenzt  wird;  die  mit  dem  EUipsoid  den  Mittelpunkt  gemeinsam 
haben.  In  der  dem  gemeinsamen  Durchmesser  zugeordneten 
Schnittellipse  liegen  A'  und  A«    Somit  ist  das 

2  .     A' 

Ellipsoidische   kö^rperliche  Zweieck  =  ^^  a6c  ■  arc  sin -^  • 

2  A' 

Der    zugehörige    Cylinderausschnitt  «==  —  ahc  •  -^  •     Noch 
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einfachere  Ausdrücke  erhält  man  mittelst  der  Simpsonschen 
Regel.  Aus  letzterer  geht  namentlich  hervor,  dafs  der  Cylinder- 
auBSchnitt  noch  einmal  so  grofs  ist,  wie  die  vom  Durchmesser 
und  der  Sehne  des  Mittelschnittes  bestimmte  dreiseitige  Pyramide, 
so  dafs  man  also  für  denselben  einen  von  %  freien  Wert  er- 
hält*) Hierbei  sei  noch  bemerkt,  dafs  wenn  zwei  in  ver- 
schiedenen Ebenen  gelegene  beliebige  Halbellipsen  den  Durch- 
messer gemeinsam  haben,  durch  dieselben  stets  ein  Ellipsoid 
und  ein  elliptischer  Oylinder  gelegt  werden  kann. 

Aus  den  aufgestellten  Formeln  ergeben  sich  folgende 

Sätze  über  Flächen  zweiter  Ordnung,  welche  sich  in 
einem  parallelen  Ellipsenpaar  durchdringen. 

1)  Durch  ein  Ellipsoid  und  ein  Paraboloid  entsteht  ein  Ring 
(Fig.  8)  mit  ellipsoidischer  Aufsen-  und  paraboloidischer  Innen- 
wandung, welcher  so  grofs  ist,  wie  das  Ellipsoid,  welches  dem 
gegebenen  ähnlich  ist  und  ähnlich  liegt  und  die  beiden  Ellipsen- 
ebenen berührt.  Sind  die  Ellipsen  gleich,  so  tritt  für  das 
Paraboloid  ein  elliptischer  Gylinder  ein. 

2)  Durch  ein  Paraboloid  und  ein  einschaliges  Hyperboloid 
oder  die  eine  Schale  eines  zweischaligen  Hyperboloides  entsteht 
ein  Bing  von  paraboloidischer  Aufsen-  und  hyperboloidischer 
Innenwandung,  welcher  l^lb  so  grofs  ist,  wie  der  gleichhohe 
Asymptotenkegel,  dessen  Grundfläche  der  Schnittebene  parallel 
liegt.  Schneidet  das  Paraboloid  beide  Schalen,  so  kann  der  von 
diesen  drei  Flächenstücken  eingeschlossene  Baum  mit  einem 
Stumpf  des  Asymptotenkegels  verglichen  werden.  Wird  nämlich 
letzterer  auf  derselben  Seite  seiner  Spitze  von  zwei,  den  Ellipsen 
parallelen  Ebenen  so  geschnitten,  dafs  die  eine  Schnittebene 
das  Hyperboloid  berührt,  während  die  andere  von  der  Kegel- 
spitze  halb  so  weit  absteht,  als  die  Ellipsenebenen  von  einander, 
so  ist  der  erhaltene  Kegelstumpf  der  vierte  Teil  jenes  Baumes. 

*)  Dieser  Satz  ist  für  den  besonderen  Fall,  daCs  die  eine  Ellipse  ein 
Kreis  ist,  mid  dafs  die  Gylinderkanten  auf  dessen  Ebene  senkrecht  stehen, 
in  der  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Höfler  (s.  d.  laufenden  Jahrg.  ds.  Z. 
Hft.  1.  S.  7)  enthalten.  Der  Satz  für  den  ans  dem  Engelquadranten  ent- 
wickelten GylinderansBchnitt  findet  sich  u.  a.  in  der  Sammlung  von 
Abiturientenaufgaben  von  Martus  (Nr.  661  der  1.  Aufl.  v.  J.  1865)  vor. 
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3)  Wird  ein  Ellipsoid  von  einem { ^JJ^^^^^'i.^^  Ti««^^k«i«;^ 
^  ^  I  emscnaiigen  Hyperboloid 

(Fig.  9)  durchbohrt,  so  ist  der  'beiden  gemeinsame  Raum 

Hierbei  ist  h  der  Abstand  der  Schnittebenen  und  y'  die  mit 
Rücksicht  auf  letztere  bestimmte  Eonstante  der  durchbohrenden 
Fläche;  d  und  y  gehören  dem  durchbohrten  Ellipsoid  an,  und 
zwar  ist  d  der  gegenseitige  Abstand  der  BerQhrebenen,  welche 
den  Schnittebenen  parallel  sind. 

(Sohlttfi  folgt.) 


Kleinere  Mitteilnngen. 


Winkelgrad  nnd  Bogengrad. 

Ein  Beitrag  zur  Klärung  eines  donklen  Panktes  der  Elementargeometrie. 

Vom  Herausgeber. 

In  fast  allen,  auch  in  den  neueren  Lehrbüchern  über  ebene 
Geometrie  wuchert  gleich  einem  Unkraut  fort  und  fort  die  Unklar- 
heit über  die  obgenannten  Begriffe.  Eine  Folge  davon  ist,  dafs  in 
manchen  dieser  Bücher  gegen  den  Satz  losgezogen  wird:  „der  Winkel 
wird  durch  den  zugehörigen  (Kreis-)  Bogen  gemessen**  (oder:  „der 
Kreisbogen  ist  ein  Mafs  für  den  Winkel*^),  ohne  dafs  man  sich  die 
Mühe  giebt,  diesen  Fehler  bis  zu  seiner  Quelle  zu  verfolgen  und 
dadurch  die  Unklarheit  hinwegzuräumen.  Ich  habe  in  meiner  „Vor- 
schule der  Geometrie**  S.  44  diesen  Punkt  klar  auseinandergesetzt. 
Da  dies  aber  zu  wenig  bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  so  will 
ich  hier  diesen  Gegenstand  nochmals  und  zwar  ausführlicher  be- 
sprechen. 

Man  unterscheidet  nicht  (oder  nicht  streng  genug)  die  Winkel- 
einheit  von  der  Bogen  ei  nh  ei  t.  Am  klarsten  ist  dem  Anfönger 
natürlich  die  Bogeneinheit,  weil  ihm  aus  der  Anschauung,  oder 
auch  aus  seiner  Selbsthätigkeit  d.  h.  aus  der  selbstgefertigten  Zeich- 

nungy  das  Ereisbogenstück^^  '^^üo  ^^^^^  (gröfseren  oder  kleineren) 

Kreisumfangs   geläufig  ist.     Nicht  so  der  Winkelgrad  d.  h.  die 

Winkeleinheit  oder  der  spitze  Winkel  AGB  als  Begrenzungselement 
eines  Kreisansschnitts,  zu  welchem  jener  Bogengrad  gehört  und  von 
denen  360  nebeneinandergelegt  den  ganzen  Baum  um  den  Winkel- 
scheitel  oder  nm  den  Kreismittelpunkt  ausfüllen.  Dieser  Winkel- 
grad als  Winkeleinheit  aufgefafst  ist  deshalb  dem  Schüler  nicht  ge- 
läufig, weil  er  ihm  im  Unterricht  nicht  fest  eingeprägt  wird.  Dies 
wäre  aber  um  so  notwendiger,  als  diese  Winkelform  bei  ihrer  Klein- 
heit weit  schwieriger  in  der  Vorstellung  haftet,  als  die  Form  eines 
Bogens.  Die  Schwierigkeit  liegt  in  dem  psychologischen  Akte,  bei 
welchem  das  geistige  Auge  während  der  Vorstellung  des  Winkel- 

gebildes  ÄOB  eine  gebrochene  Strecke  uä  ••••  0  ••••  Jl?  durchlaufen 
mufs,  deren  Richtungsänderung  an  der  Brechungsstelle  (0)  hier  so- 

gar  sehr  bedeutend  ist,  nämlich  ÄOB  »=  359^. 
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Der  Ausdruok  „der  Winkel  wird  durch  den  Bogen  gemessen ^^ 
wurde  daher  in  der  Sprache  der  Elementargeometrie  zu  einem  — 
freilich  anfechtharen  —  Behelf,  weil  man  den  dunklen  oder  fehlenden 
anschaulichen  Begriff  der  Winkeleinheit  d.  i.  des  Winkelgrades 
(Winkels  «»1^)  durch  den  dem  Schüler  anschaulich  klaren  Begriff 
des  Bogengrades  —  ersetzen  wollte.  Nun  ist  ja  freilich  ein 
Winkel  ein  ganz  anderes  Gebilde  als  ein  Bogengrad:  jener  ein 
geradliniges  aus  der  (plötzlichen  aber)  einmaligen  Änderung  der 
Richtung  entstandenes,  dieses  ein  krummliniges,  aus  der  stetigen 
Bichtungsttnderung  eines  Radius  und  seiner  zugehörigen  Tangente 
entstandenes.  So  verschiedene  Gebilde  lassen  sich  doch  nicht  durch 
einander  messen!  Man  kann  Gebilde  doch  nur  durch  gleichartige 
messen,  also:  Winkel  durch  Winkel,  Bogen  durch  Bogen,  Gerade 
durch  Gerade,  Fläche  durch  Fläche  u.  s.  w.  Insofern  haben  die- 
jenigen Becht,  welche  den  Ausdruck  „der  Winkel  wird  durch  den 
Bogen  gemessen^'  verurteilen. 

Man  könnte  eher  sagen:  dem  Winkel  entspricht  der  zugehörige 
Bogen,  der  Winkeleinheit  die  Bogeneinheit  d.  i.  dem  Winkelgrad  der 
Bogengrad.  Nur  hat  leider  der  (auch  sonst  in  der  Mathematik  oft 
angewandte)  Ausdruck  „entsprechen"*)  wegen  seiner  Weite  etwas 
Unklares;  er  gleicht  einem  Sacke,  in  den  man  recht  viel  hineinpacken 
kann.     Klarer  wäre  vielleicht:  zum  Winkel  gehört  der  Bogen  etc. 

Gerade  so,  wie  es  fehlerhaft  ist  eine  Gröfse  durch  eine  ihr  un- 
gleichartige zu  messen  (Winkel  durch  Grade),  ebenso  fehlerhaft  ist 
es,  solche  ungleichartige  Gröfsen  in  Verhältnis  zu  setzen  (denn 
ein  Verhältnis  setzt  immer  eine  Division,  ein  Messen  voraus!). 
Dieses  offenbaren  Fehlers  macht  man  sich  aber  schuldig,' wenn  man 
z.  B.  bei  der  Entwickelung  der  Formel  fClr  den  Kreisbogen  oder  für 
die  Fläche  eines  Kreissektors  schreibt,  wie  es  in  den  Lehrbüchern 

geschieht:  ^^^  ,  ^„  _  „  ^  3600  =.  6  :  2  r««) 

Hierin  ist  doch  offenbar  unter  a  der  zu  F  gehörige  Gradwinkel  zu 
verstehen,  unter  360^  aber  der  Umfang,  sonst  müliste  es  heifsen  ä^; 
denn  das  Zeichen  ^  ist  ja  das  Zeichen  für  den  Bogengrad;  es  wird 
aber  leider  für  beide  Formen  für  den  Bogen-  und  für  den  Winkel - 
grad  gebraucht  und  hieraus  müssen  Unzuträglichkeiten  entstehen.***) 


*)  Gerade  bo,  wie  der  Begriff  „Verh&ltDiB*'. 

**)  Diese  Formel  ist  entnommen  dem  Lehrbuche  eines  sehr  angesehenen 
Mathematiklehrers. 

•♦*)  Welche  Verwirrung  über  den  Begriff  „Grad"  und  das  ihn  aus- 
drückende Zeichen  in  den  Lehrbüchern  herrscht,  ersieht  man  aus  folgen- 
der Zusammenstellung: 

Baltzer^  Elemente  d.  Geom.,  8.  Auö.    1870.     S.  11  sagt:  „Um  das 
Verhältnis  des  Winkels  zur  Ebene  anzugeben ,  teilt  man  die  Ebene  in  360 

gleiche  Winkel,  welche  Grade  (860^,  fioCQai)  heüsen  etc.**    Hier  also  ist 
er  Winkel  ein  Stück  der  Ebene.     Bei  diesem  Autor  ist  bekanntlich 
Winkel  mit  Winkelebene  (W — räum)  identisch,  während  wir  der  Ansicht 
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Es  würde  sich  daher  empfehlen,  für  jeden  dieser  Begriffe  einen 
besonderen  Ausdruck  und  ebenso  ein  besonderes  Zeichen  zu 
wählen. 

Zur  Beseitigung   der  im  Vorausgehenden  gerügten  Unklarheit 
im  Gebrauche  des  Wortes  „Orad''  schlage  ich  daher  Folgendes  vor: 

Bind,  dafs  der  Winkel  nur  das  form  gebende  (bildende)  Element  (Figur) 
an  einem  EbenenstQck  ist,  eine  Ansicht,  die  wir  zu  wiederholten  MhIoq  in 
dieser  Zeitschr.  ausgesprochen  haben  und  die  noch  von  niemandem  wider- 
legt worden  ist     Vgl.  XVI,  842. 

Witt  stein,  Lehrbuch  d.  Elementarmathematik.  HannOTer,  1871 
Geom.  S.  17  sagt  (§  31):  „Jede  E[rei8peripherie  wird  in  860  gleiche  Teile 
geteilt  und  ein  solcher  Teil  ein  Grad  genannt.*'  Hier  also  ist  der  „Grad'' 
ein  Bogenstück. 

Beidt,  Elemente  d.  Math.  Berlin,  1885.  Planim.  8.  Aufl.  8.  10  §  9 
sagt:  „der  90.  Teil  eines  rechten  Winkels  heifst  ein  Grad  etc."  Hier 
also  ist  unter  „Grad'*  der  Winkelgrad  gemeint 

Kruse,  Geometrie  der  Ebene,  Berlin,  1876,  erklärt  „Grad"  gar  nicht, 
hat  daher  auch  unter  der  „Erklärung  der  Zeichen"  das  Winkel-  und 
Gradzeichen  nicht;  dies  ist  sehr  erklärlich  daraus,  weil  die  Erusesche 
Geometrie  ganz  das  Gepräge  einer  neuern  Geometrie  der  Lage  hat  und 
wie  jede  solche  Geometrie,  alles  was  nur  nach  Messen  riecht,  entscldeden 
abweist. 

Mehler,  Hauptsätze  der  Elementar-Mathematik  (14.  Aufl.  1886),  ein 
Buch,  welches  —  wenigstens  in  Preufsen  —  für  einen  Musterleitfaden 
gehalten  wird,  sagt  S.  3:  „Daher  kann  man  den  Kreisbogen  be- 
nutzen, um  den  zugehörigen  Winkel  zu  messen.  Man  teilt  zo 
diesem  Zwecke  die  ganze  Peripherie  in  860  gleiche  Teile,  Grade  (^  ge- 
nannt, jeden  Grad  u.  s.  w ;  und  man  versteht  beispielsweise  unter 

einem  Winkel  von  7^  einen  solchen,  dessen  zugehöriger  Bogen  7  Grad, 
d.  h.  den  860sten  Teil  der  Peripherie  7mal  enthält"  Also  auch  hier^das- 
selbe  Wort  und  Zeichen  für  zwei  verschiedene  Gestsklten  und  Begriffe! 

Auch  in  dem  neuen  Lehrbuche  der  Geometrie  von  Henrizi-Treut- 
lein  fanden  wir  „Grad"  nicht  erklärt 

Dagegen  ist  die  Sache  richtig  aufgefafst  und  dargestellt  in  dem  Lehr- 
buche der  Elementarmathematik  von  Becker  U.  TL  1.  Bd.  Dort  heilst 
es  S.  17:  „Man  teilt  eine  feste  Kreislinie  in  860  gleiche  Teile,  welche 
Grade  heifsen Ein  Winkel,  der  durch  Vseo  Umdrehung  ge- 
messen wird,  heilst  ein  Winke Igr ad.  Nimmt  man  nun  den  Winkdlgrod 
als  Einheit  för  das  MaTs  eines  Winkels,  so  findet  man,  wie  viele  Grade 
(Winkelgrade)  er  mifst,  wenn  man  statt  dieser  die  Bogengrade  ^Uilt,  die 
bei  der  angegebenen  La^e  des  eingeteilten  Kreises  in  seine  Fläche  fallen.'* 
Dieser  Autor  unterscheidet  also  richtig  Winkelgrad  und  Grad,  d.  i. 
Bogengrad. 

Auch  Schlömilch  in  seiner  „Geometrie  des  Mafses**  unterscheidet 
diese  Begriffe  und  zwar  noch  genauer  aU  Becker.  Er  sagt  (6.  Aufl.  8.  14) 
„dabei  denkt  man  sich  .  .  .  den  rechten  Winkel  in  90  gleiche  Teile  ge- 
teilt und  nennt  einen  solchen  Teil  einen  Winkel gr ad"  und  S.  99:  „denkt 
man  sich  (nämlich)  den  Kreisumfang  in  860  gleiche  Teile  zerlegt,  so  ent- 
steht ein  Bogen,  welcher  ein  Bogengrad  heifst"  Er  hat  aber  ebenfaUs 
(wie  alle)  dasselbe  Zeichen  für  beide  Arten  der  Grade  nämlich  ^ 

Dagegen  fehlt  hierin  auch  das  für  Anfänger  so  vorzügliche,  weil  nicht 
in  starrer  dogmatischer  Form  verfafste,  Lebrbuch  der  Geom.  von  Snell 
(2.  Aufl.  1868).  Auch  heifst  es  dort  (Bd.  IL,  8.  46):  „Man  sagt  daher  kurz, 
das  Mafs  eines  Centriwinkels  ist  der  Bogen,  aiuf  welchem  er  mit  seinen 
Schenkeln  steht** 
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1)  Man  brauche  das  Wort  „Grad''  nur  für  Bogengrad  also 
ftir  die  Bogeneinheit  und  bezeichne  diesen  Einheitsbogen  mit  ^  also 

z.  B.  45^  heilst  45  Bogengrade. 

2)  Man  wähle  für  die  Winkel einheit,  also  für  den  360.  Teil 
des  YoUwinkels^  d.  i.  den  zur  Qradeinheit  zugehörigen  spitzen 
Winkel  ein  anderes  Wort,  nötigenfalls  ersinne  man  ein  solches.  Da 
jeder  Winkel  eine  Offiaung  hat  (ein  noch  offenes  Gebilde  ist),  so 
schlagen  wir  yor,  dasselbe  mit  der  Anfangssilbe  Yon  „offen''  zu  be- 
zeichneu;  also  mit  „Off/'*)  sonach  zu  sagen  „das  Off";  dieses  Wort 
empfiehlt  sich,  gleichwie  „Grad"  durch  seine  Kürze.  Das  Off  als 
Winkeleinheit  entspricht  also  dem  Grad  als  Bogeneinheit. 

3)  Das  „Off^'  werde  bezeichnet  durch  ^   im  Gegensatz  znm  ^, 

z.  B.  45^  heifst  ein  Winkel  yon  45  Winkelgraden. 

Dem  Bogen-  und  Winkelgrad  entspricht  als  Flttcheneinheit  der 
Kreisflftche  der  Sektorgrad,   d.  i.  die  von  den  Halbmessern  OA^ 

OB  und  dem  Bogen  AB  eingeschlossene  Sektorflftche.  Denn  gerade 
so,  wie  der  Bogen  im  Bogengrad  (^),  der  Winkel  im  Winkelgrad 

(dem  „Off"  ■=  ^}  seine  Einheit  hat,  ebenso  hat  sie  die  Kreisflftche 
im  Sektorgrad.**)  Man  könnte  nun  auch,  indem  man  immer  das 
Grundwort  zum  Bestimmungswort  macht,  umgekehrt  sagen: 
Gradbogen,***)  Gradwinkel,  Gradsektor;  dies  thutz.B.  Kamblj 
(Elem.  Math.  Plan.  46.  Aufl.  §.  96),  indem  er  unterscheidet  zwischen 
Gradbogen  und  Gradwinkel,  gleichwohl  für  beide  Formen  das- 
selbe Zeichen  (^)  setzt.  Allein  es  scheint  uns  richtiger,  in  diesen 
Ausdrücken  das  allen  drei  Gestalten  Gleiche,  nftmlich  die  Form- 
einheit durch  das  Grundwort  hervortreten  zu  lassen,  also  zu  sagen: 

Bogengrad,  Winkelgrad  (>»  Off),  Sektorgrad. 

Ich  ersuche  alle  Verfasser  yon  neuen  geometrischen  Lehrbüchern 
oder  von  neuen  Auflagen  solcher  Bücher  diese  Begriffe  —  auch 
wenn  sie  das  neue  Wort  „Off"  nicht  acceptieren  —  recht  an- 
schaulich festzustellen  und  auseinanderzuhalten. 


*)  Ahnlich  wie  in  der  Elektrizit&tslehre  die  Ausdrücke  „Ohm"  und 
„Volt." 

**)  Absnkürzen  durch  8^.  Man  könnte  aber  hierzu  auch  das  Zeichen 
^  wählen,  das  jetzt  für  „Winkel"  gebräuchlich  ist,  da  dasselbe  in  seiner 
Form  die  Verbindung  eines  Winkels  mit  dem  sagehörigen  Bogen  aus- 
drückt und  also  recht  gut  die  Fläche,  die  von  diesen  Gebilden  umschlosBen 
wird,  bezeichnen  kann.  Nur  mülste  es  dementsprechend  genauer  und  nicht 
so  nachlässig,  wie  ffewöhnlich,  geschrieben  werden  (<<)). 

***)  unter  „Gradbogen"  versteht  man  gewöhnlich  allgemein:  irgend 
einen  Bogen,  der  in  Grade  eingeteilt  ist. 
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Redigiert  yon  Prof.  Dr.  LnsBEB-Stettin  und  G.  Müsebeck- Waren. 


A«  Anflösnngeii. 

636.  (S.  die  Aufgabe  in  Heft;  4,  8.  276.) 

2.  Beweis.    Die  trimetrischen  Koordinaten  von  a  seien  o;,  y^  z\ 

X    i"    1 
dann  ist  a? :  y  :;»  =  —  :  -^  :  —  •    Der  Gleichung  der  Ellipse  BCE  mit 

dem  Centrum  Ä' \  a^si?  —  hcye  =  0  genügen  die  Koordinaten  von  a, 
mithin  ist  a  ein  Punkt  derselben.  —  Ist  A  «=  0,  so  Wli  C\  also 
auch  ß  mit  Ä  zusammen,  ebenso  Ä'  und  y  mit  By  B'  und  a  mit  C. 
Ist  A  «=  oo,  so  fallen  J5'  und  y  mit  ^,  C'  und  a  mit  .ß,  .4.'  und  p 
mit  C7  zusammen.  Für  den  Eall  A  «^  i  bestimme  man  den  Abstand 
der  Punkte  a,  /?,  )f  von  den  Seiten  von  ABC]  diese  sind,  wenn  man 

X^  +  X  +  l^n  setzt:  a;«  =  — ;  Vu  =  -^;  *^«  =  :^  »  ^/*  =  -^^ 

XÄ^              A«Ä^               Z*Ä^  h^  Ih^ 

^/*  =  "Ä"5  ^/*  =  ";r5  ÄJy ^5^/"^  n5^y  =  ir'  I>a  nun  Drei- 

eck  aßy  =  A—  {BaC  +  CßÄ  +  4yJ?)  =  ^  —  1  (aXa  +  &l^/j 

+  ^^y)  =  ^t  ^  ^^^  2  ist»  80  folgt  a/Jy  —  0  für  A  =  1  d.  h.  ta,  4,  tc 

sind  die  Mittellinien  von  ABC  und  jE7  ist  das  Nulldreieck  der  Schar 
aßy.  Dreieck  aßy  erreicht  sein  Maximum  4  A,  wenn  A  «s  —  i  ist 
d.  h.  A\  B\  C  liegen  im  unendlichen  und  ßy  ^  BC, 

Bkxxriob.    Stsgbmasv. 

Anmerkung.     A  BaC  =  CßA  =  AyB  =  ^^  _f  ^        • 

637.  (Gestellt  von  Sporör  XVIIg,  697.)  Die  Determinante 
verschwindet  stets:  a)  wenn  die  Glieder  von  drei  Horizontalreihen 
arithmetische  Reihen  erster  Ordnung  bilden;  b)  in  folgendem  Falle: 

I  a«     (a  +  1)^     {a  +  2)«     (a  +  3)« 

^~!/   (y+iy  (r  +  ^y  (r  +  ^y 

\ö^     (0+  ly     {ö  +  2)2     {6  +  3)* 
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Beweis, 
ist,  so  sei 

A  = 


Da  die  Anzahl  der  Elemente  einer  Reihe  willkürlich 


a 
h 
c 
d 
e 


a  +  X 

y 

c  -j-  e 


o  +  2a: 
d. 


Hieraus   erhält  man,  wenn  man 
Ci  —  ^  =  9it  i^.  s.  w.  setzt. 

a     X    X    X    X  a 

^    y   y   V    y         & 

A=c     e     z    e     z    '^    c 

d    f,    f2    h    h  d 

ß     9i   9%   99    9a  ^ 

2a  +  1    2a+  3   2a  +  5 

^  2/5+1    2/5  +  3   2/3  +  5 

2    2y  +  1    2y  +  3    2y  +  6 

26+  \    2J+  3    2^  +  5 


a  +  3fl;    a  +  4« 

^+^y     2»  +  4y 
c  +  Sje?     c  +  4ie? 

^  «4 

dl  —  d  =  /;,  dg  —  rfi  =  /;, 


X 

y 

z 

fx 
9i 


2 


a 


0 
0 
0 


0 
0 
0 

Äs 


0 
0 
0 

A4 
*4 


=  0 


1    2    2 


2a-- 

/J*   2/3  +  1  2    2 

y'    2y  +  1  2    2 

2J+  1  2    2 


=  0 


Bbtkhs  (Gadis).  Emmvrioh  (MOlheim  a.  d.  B.).  EvD(Wflrsbiirg).  FumMANH  (Königsberg  LPr.). 
IIoDiTv  (SUbfart).  Kobbb  (Bohollwlti).  Lbhoaukk  (Manchen).  MsinL  (Parth).  v.  Miosini 
(Bielitz).    Savtbb  (Ulm).    SchliBOBI«  (Hagen).  Sposbb  (Weingarleo).  Stbqbmabb  (Prenxlau). 

Btoli.  (Baniheün).    ÜBBBXABirT.*) 


Anmerkung.     Es  itt  allgemein 

*     '"  +*.)*     («1  +  2«.)* 


a. 


a 


2 


2 


(«2  +  Q^       («2 


0 


Diese  Relation  gilt  nicht  nur  für  die  zweite,  sondern  fUr  jede 
Potenz  der  Glieder  arithmetischer  Progressionen.  Für  die  n^  Potenz 
ihrer  Glieder  verschwindet  die  so  gebildete  Determinante,  da  die 
n*®  Potenz  eines  Binoms  w  +  1  Glieder  hat,  vom  (n  +  2)*^  Grade  an. 

KOBBB.      LbHOAUBR. 

638.  (Gestellt  von  Emmerich  XVIIg,  697.)  Für  a  +  [^  +  c 
«=  2$  ist  identisch  a  (s  —  a)^  +  6  (ä  —  lif  +  c  (.<?  —  c)^ 
=  a  (ä  —  h)  (s  —  c)  +  6  (5  -—  c)  (5  —  a)  -}-  c(8  —  a)  (s  —  b). 

1.  Beweis.  Die  Identität  Iftfst  sich  in  folgende  Determinanten - 
form  bringen: 


a  h  c 

8  —  c     8  —  a    8  —  h 
8  —  h    8  —  c    8  —  a 


a  h  e 

.   a  h  c         «»0 

5  —  h    8  —  c    8  —  a 

EmMBBIOH.     MBinii.     T.  MiOBIVI.     UiraBKABBT.  **) 

2.  Beweis.     Aus  y  +  «  =  a,  £?  +  a5  =  &,  x  -]-  y  =^  c  folgt 
X  =^  8  —  a,  y  =  8  —  6,  £?=a=5  —  c.     Setzt  man  diese  Werte  in  die 

« 

*)  Wir  ertuohcn  die  Herren  Elntender,  immer  ihre  Namen  kb  nennen,  anoh  dieselben 
deutlich  sra  schreiben.  Bed.  d.  Z. 

••)  8.  oben. 
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gegebene  Gleichung   ein,   so    erhält  man  (y  +  ^)  ^*  "h  (^  +  ^)  y* 

+  (^  +  y)  ^*  ^^  (y  +  ^)  y«  +  (^  +  «j)  ^^  +  (^  +  y)  ^y- 

HoDVM.    KoBBR.    Lavo^üSB.    Schmidt  (Sprmmberg)     BtoiiI.. 

3.  Beweis.  Entwickelt  man  die  Glieder  der  Gleichung  und 
ordnet  nach  s,  so  erhSlt  man  s*  (a  +  6  +  c)  —  2  s  (a*  +  ^*  +  <^) 
+  a»  +  6»  +  c»  —  s«  (a  +  6  +  c)  —  2*  (ah  +  ac  +  bc)  +  3a6c; 
mithin  a*  +  ft*  +  c*  —  3a&c=25(a*  +  6' +  c'  — a&  —  ac  —  bc). 

Bbbmahii  (Liegniti).     Bbtbvs.     Dbbbb  (Oldenbarg).     Ebd.    PDHBMAjry.    Hbi<m  (Liegnita) 

LitkIosi  (SsatmAs).    Saütbb.    Stbobmavh. 

0 

639.  (Gestellt  yon  Schlömilch  XVIIg,  597.)  Bezeichnet  a 
einen    beliebigen    Kreisbogen,    so.  konvergieren   die  Summen  sin-^ 

+  8in^ 1-  sm^  und  tg^  +  tg— ,  •  •  •  +  tg  -^  bei  unend- 
lich wachsendem  n  gegen  den  gemeinschaftlichen  Grenzwert  —  a. 

Beweis.  Für  jeden  Wert  von  a  ist:  sina  +  siii  2a  •  ••  +  sinna 

sm  — ^  a  am  -  a 

= (vgl.  u.  a.  Gallenkamp,  Sammlung  trig.  Aufg. 

Biny 

2.  Aufl.  S.  64);  woraus  unmittelbari  wenn  -^  an  die  Stelle  von  a  ge- 
setzt wird,  der  die  Sinussumme  betreffende  Satz  folgt  Femer  konver- 
giert(tg  J  -  sin^)  +  (tg^  -  8^^)+  •••  +  (tg^f  -  8m^) 

bei  unendlich  wachsendem  n  gegen  Null;  denn  bei  hinreichend 
grofsem  n  ist  in  dieser  letzteren  Summe  für  jeden  konstanten  positiven 
Wert  des  a  das  letzte  Glied  das  gröfste;  also  ist  dann  die  Summe 

kleiner  als  n  ftg sin  — \  «=  «  sin  —  ( —  l\ ,    welche    Zahl 

gegen  Null  konvergiert.  —  Für  negative  Werte  des  a  sind  für  ein 
hinreichend  grofses  n  sämtliche  Glieder  negativ  und  das  letzte  Glied 
hat  den  gröfsten  absoluten  Wert. 

Bbtbbb.  Emxbbioh.  Ebd.  Oallbbkaiip  (Berlin).  Hodvm.  Lbboavbb.  Mbibbl.  Schmidt. 

BxMOB  (B«ilin).    Stbgbxabb.    Stoi<l.    Ubbwcabbt.  *) 

Bermann  setzt  für  die  einzelnen  sin  und  tg  die  entsprechenden 
Reihen  ein,  aus  denen  sich  unmittelbar  ergiebt,  dafs  sie  für  n  <»  30 

gegen  —  konvergieren. 

640.  (Gestellt  von  v.  Jettmar  XVIIg,  597.)  a)  Die  Grund- 
fläche g  eines  Prismatoids  von  der  Höhe  h  ist  ein  Parallelogramm 
von  gegebenem  Inhalt;  die  Projektion  der  Deckfläche  auf  die  Grund- 
fläche bildet  jenes  Parallelogramm,  welches  durch  die  Verbindung 
der  Halbierungspunkte  der  Seiten  entsteht,  b)  Die  Grundfläche 
eines  Sphenisk  (eines  Prismatoids,  dessen  eine  Grundfläche  zu  einer 

•)  8.  oben. 
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E&nte  znsammeiigesohruinpft  ist)  ist  ein  Parallelogramm  von  ge- 
gebenem Inhalt;  die  Projektion  der  zur  Grundfläche  parallelen  Kante 
auf  die  Qnmdfläche  bildet  eine  Diagonale  derselben.  In  welchen 
Abstanden  von  der  Grundfläche  liegen  in  beiden  Fällen  die  Schwer- 
punkte der  Körper? 

Auflösung,  a)  Die  Grundfläche  sei  AB  CD.  E'  sei  der 
Mittelpunkt  von  AB^  F'  der  von  jBC,  Q'  der  von  CD,  H'  der  von 
^2>;  entsprechend  sei  die  Deckfläche  EFQH\  erweitert  man  dieselbe 
nun  zxiÄB'C'D'  so,  dafs  sie  gleich  A  B  CD  wird  und  zwar  lieget'  senk- 
recht über  A  u.  s.  w.    Dann  ist  das  Prismatoid  gleich  dem  Prisma 

ABCDÄB'C'D'  weniger  4  Pyr  ^  —  Ä EB  =  ^fÄ  —  ^Ä •  4  ÄEH 
SSI gh  —  -^/i.^i^c»  -zgh.  Der  Schwerpunkt  des  Prismas  hat  von 
der  Grundfläche  die  Entfernung  -r- ,  also  ist  das  Moment  des  Prismas 

(//t  •  — ;   der  Schwerpunkt  einer  Pyramide  hat  von  der  Grundfläche 

3 

die    Entfernung   -jA,    also   ist   das    Moment   der   vier    Pyramiden 

1  8 

~a9^'T^\  der  Schwerpunkt  des  Prismatoids  habe  von  der  Grund- 

fläche  die  Entfernung  x^  also  ist  sein  Moment  -zghx.    Wir  erhalten 

7k  1  ^  K 

daher  die  Momentengleichung  ^ä«~  —  «"^^"T''**  ¥^^*'   ^^^ 

b)  Die  Grundfläche  sei  ABCD^  die  ihr  parallele  Kante  A'C'\ 
eine  Ebene  durch  A'C  parallel  zu  AB  CD  gelegt,  werde  von  den 
Senkrechten  auf  AB  CD  in  B  und  D  resp.  in  B'  und  D'  getroffen. 
Dann  ist  8phn  ABCDAC  =  JPrima  ABCDÄB'C'D'  —  2PyrB 

11  2 

—  Ä B'C  «^  gh  —  2  •  —  •  ^^rÄ  ««  —  ^Ä.    Hat  nun  der  Schwerpunkt 

des  Sphenisk  von  der  Grondfläch»  die  Entfernung  a;,  so  erhalten 

wir  die  Momentengleichung  -irgh'  x^  gh-  -^  —  ■gfl''*  *  T^i  mithin 

BBKMAirir.  BmMS.  Oibu.  EunEiOH.  Hodttx.  ▼.  Swtsujlb,  (Wion).  LBauArsR.  MaiKBii. 

Schmidt.    Stbobmaith.    Stox<Ij. 

641.     (Gestellt  von  Kober  XVIIg,  597.)     Für  welche  Punkte 
der  Ebene  ist  in  Bezug  auf  ein  vollständiges  Vierseit  die  zugehörige 
Strahleninvolution   a)  eine  gleichseitig-hyperbolische,  b)    eine  recht- 
winklig-elliptische? na    •    -^ 

Auflösung,    a)  Für  die  flöhenfufspunkie  des  Diagonaldreiaeita. 
Siehe  Schroeter:  Über  eine  besondere  Kurve  dritter  Ordnxmg  und 
eine  einfache  Erzeugungsart  der  allgemeinen  Kurve  dritter  Ordnung. 
Math.  Annalen  Band  5,  Seite  50  u.  f. 
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b)  Für  die  zwei  Schnittpunkte  der  über  den  Abständen  der 
Gegenecken  als  Durchmesser  beschriebenen  drei  Kreise.  Siebe 
Stein er-S ehr oeter.     Theorie  der  Regelschnitte  §  18. 

Bbybi«  (Zürich).    Biimbbioh.    Kobbb.    Lbhoattbr.    Mbikbl.    Stolz«. 

642.  (Gestellt  von  Weber  XVIIg,  697.)  Ist  m  der  Mittel- 
punkt  des  Inkreises  von  /\,  ÄBC^  m  der  des  Ankreises  an  BQ^ 
so  schneidet  der  über  mm  als  Durchmesser  beschriebene  Kreis  auf 
den  Seiten  a,  &,  c  die  Strecken  a^  &,  c  ab  und  zwar  jede  zweimal. 

Der  Kreis,  dessen  Mittelpunkt  G  sei,  geht  durch  B  und  (7, 
schneidet  also  auf  der  Seite  BC  die  Abschnitte  BC  ^^  CB  <»  a  ab; 
femer  schneide  et  AB  m  C  und  AC  m  B\ 

1.  Beweis.  Der  Kreis  liegt  symmetrisch  zur  Halbierungslinie 
des  Winkels  a;  mithin  sind  die  Abschnitte  AB'  und  AC  der  einen 
Sekante  gleich  den  entsprechenden  AB  und  AC  der  anderen. 

EmOERICIL     FlTHBKABV.      HOSTTM.     LbhOAUBK.     SCRIIIDT.     UbBBKAHKT. 

2.  Beweis.      A  AB'G  ^  ABO-,  also  AB'  =  AB\    ebenso 

A(j    ^^  ALf.  Hblm.    Lbnoaubb.    Mbibbl.    Sautbk.    Stbobmahb. 

3.  Beweis.  A  ABm'  ro  AmC  (^  Bm'A  =  mCA  =  |^), 
also  AB  •  AC  =  Am  •  Am'\  da  aber  auch  AB  •  AC'  =  .4.m  •  Am\ 

so   ist   -4  C    =  A  C,    Wbbbb  (Frankfurt  a.  M.).   Wbidbnmüllbb  (Marburg  i.  H.). 

4.  Beweis,      c  •  AC'  =  ^w  •  Am';   nun   ist  -4f»  =  — -^ 

COBy 

=  |/^Zf)l£  und  4m'  -  V^ ;  mithin  AC'  =  b. 

Bbbmahit.    Bbtbhs.    Lbnoavbb.    Stoll.    . 

643.  (Gestellt  von  Schlömilch  XVIIg,  698.)  Auf  der  X-Achse 
sind  die  Strecken  CA  =s  a  und  CA^  =  a^ ,  auf  der  F- Achse  die 
Strecken  CB  ■=  6,  CB^  =  h^  abgeschnitten,  wobei  a  <.  a^  und  6  >  &i 
sein  möge;  nimmt  man  a  und  &,  ebenso  a^  und  ^j  als  Halbachsen 
von  Ellipsen,  so  schneiden  sich  die  Quadranten  AB  und  A^Bi  in 
einem  Punkte  M  und  es  entstehen  die  Halbmondflächen  AMA^  und 
BMB^.  unter  welchen  umständen  sind  diese  gleich  und  wie  findet 
man  einen  Kreissektor,  welcher  dieselbe  Fläche  besitzt? 

1.  Auflösung.  Da  BMB^  »:  AMA^  sein  soll,  so  mufs  auch 
ABC  =^  A^B^C  sein,  mithin  ah  ==  a^hi»  —  Man  ftllle  nun  von  M 
auf  CAi  die  Senkrechte  MN^  welche  von  den  Kreisen  um  C  mit 
CA^  und  CA  in  P  und  Q  getroffen  wird.   Dann  ist  MAA^  =  MNAi 

—  MNA  =  ^  P-Wili  -  -  «J^il  =  ^  (Sekt  PO^i  —  A  PCN) 

(Sekt  ^Cil  —  A  QCN).     Aus  den  Gleichungen  der  Ellipseu 

^  +  |j'  =  1  und  — ,  +  -^  =  1  ergiebt  sich  CN^—r^L^  und 

3f  iV=  ,_ii*.^ ;  demnach  istPi^^=  -^-^  unde2¥^=  ^— — *- 


— ;1 


Vö^  +  ö,*'  }/&'  +  &,*  V6•  +  ^' 
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und  folglich  -^  A  PCN  =  ^l\QCN.     Setzt  man  noch  <^  PCN 

=  «1,  ^  QCN  =  cf,  80  wird  MÄÄ^  ""  :^  ^  ^i*  "  "^  ä  360  ^*  "* 
===  *3flQ  Q^^-  -ÄJso  ist  MAA^  gleich  einem  Sektor,  dessen  Radius 
i/^  und  dessen  Centriwinkel  arc  sin  ,g   ,     '^  ist. 

Bbrmass.     Dbbbs.     Emmbsich.     Fühemaxk.    Hoduk.    Lbboaubb.    BIbikbl.    v.  Hioriki. 

Schmidt.    Stoll. 

2.  Auflösung.  Man  konstruiere  noch  die  beiden  Ellipsen  mit 
den  Halbachsen  a,  \  und  a^,  &;  sodann  projiziere  man  die  ganze 
Figar  auf  eine  Ebene,  welche  die  Ebene  der  Figur  in  BC  unter 

-^  a  schneidet,  der  durch  cos  «  =  ~  =  —  bestimmt  ist.     Die  Pro- 

jektionen  ÄB^  und  A^ B^  der  beiden  Ellipsen  AB  und  A^B^  sind 
jetzt  zwei  kongruente  Ellipsen,  deren  einer  Schnittpunkt  M'  ist;  die 
Ellipsen  AB^  und  A^B  sind  in  der  Projektion  zu  Kreisen  geworden. 
Die  Flächen  der  ursprünglichen  Figur  stehen  zu  ihren  Projektionen 
im  Verhältnis  1 :  cosa.  Zieht  man  nun  in  der  Projektion  durch  M' 
eine  Parallele  zu  C  A\  welche  den  Kreis  A'  B^  in  P  und  den  Kreis 
A^B^    in    Q    schneidet,    so    verhalt    sich    Sekt  A^C'M' :  B(C' M.' 

=«  -ä'CT  :  B^C'F  =  —  +  9^:t  —  g),  wo^  der  Bogen  zum  Winkel 

M'C'P  ist.  Da  Sekt  A^G'M'  +  B^CM'  =  ja^\ cosa  =  ^fcfci 
ist,  so  ergiebt  sich 

a'a;m'  =«  b^b;m'  =  .i/rr^r  —  b.'Cm'  ==  q>hh,', 

folglich  AA^M  —  BB^M  =  ^^^  =  <pah  =  q>a^\.     Dies  ist  die 

Fläche  eines  Kreissektors,  dessen  Centriwinkel  PC'Q  =>  2g)  und 
dessen  Radius  Yah  ist.  *  STBOBiiAiiN. 

644.  (Gestellt  von  v.  Fischer- Benzon  XVlIg,  598.)  Ein  Punkt 
P  ist  mit  drei  Eckpunkten  eines  Quadrats  AB  OB  verbunden;  man 
soll  das  Quadrat  der  Qröfse  nach  konstruieren,  wenn  P-4,  PjB,  PC 
gegeben  sind. 

1.  Anal.    B  kann  auf  einem  bekannten  Kreise  um  P  beliebig 
angenommen  werden.     Zeichnet  man  ACJB^  kongruent  und  gleich- 
wendig AABP,  so  ist  JB^  _L  und  =  JBP,  daher  Q  bestimmt.     Da 
ferner  QC  =  PA  bekannt  ist,  so  ist  der  Kreis  mit  PA  um  Q  em 

zweiter  Ort  für  G 

v.Fi.cB.E-B«»«o»(KUl).  FranMAHK.  HoDU«.   L.I.OAÜBB.    ''•^«»?"*^"^n**'''"^'*'^ 
Mw«TBO  (Z«ra).    Schlmbi,.    Wachtbu  (8olia.rbeek  b«!  BrUiMi). 

2.  Anal.     Das  beliebig  grofse  Quadrat  ^'^  CD'  befinde  aicVi 
mit  dem  Quadrat  ABCI)  in  Bezug  auf  den  Ptnikt  P  in    A^hnVioh- 

24 
ZetUchr.  f.  mathem.  u.  natnrw.  Untcrr.  XVni. 
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keitslage.  Dann  ist  ein  Ort  für  F  der  Apollonische  Kreis,  welcher 
ÄB^  im  Verhältnis  PÄ  :  P^  teüt,  der  zweite  der,  welcher  B^C 
im  Verhältnis  PB^  :  PC'  teüt. 

BaYUS.    EmioibxCh.    BIsivil.    Ba.ütbb.   Schmidt.   Stamxbb  CDfliteldorf).   THun  (Foioa). 

WUDBITMÜXiIiBB. 

3.  Anal.  Die  Seite  des  Quadrats  sei  x^  seine  Diagonale  d, 
PA  —  a,  P-B  •=  6,  PC  =  c,  ^U-B,  Pi?)  —  9,  ^(P-B,  CJ5) 
=  270®  —  9  oder  90®  —  9>i  j©  nachdem  P  aufserhalb  oder  inner- 
halb des  Quadrats  liegt;  dann  ist  a*  —  a?*  +  5*  —  2a:&cos9>  und 
c*  —  ic«  +  6*  -  2aj6  sin  g),  also  {x^  +  &*  -  a*)»  +  {(x?  +  6«  —  c»)* 
»=  4a;^&';  mithin 

2aj«  =  d«  =  a«  +  c*  +  l/-a*-.46*-c*  +  4l)V  +  2c»a*  +  4a*6». 

Der  Radikand  ist  gleich  dem  16fiEU^hen  Quadrat  eines  Dreiecks,  das 
die  Seiten  a,  22),  c  hat,  woraus  sich  zugleich  als  Determination 
a  -^  cy  2h  u.  8.  w.  ergiebt.  Konstruiert  man  dieses  Dreieck  und 
bezeichnet  -^  (a,  c)  mit  O,  so  ist  d'  =  a*  +  c*  +  2 ac  cos  (90®  —  ^)\ 
mithin  ist  d  Seite  eines  Dreiecks,  welcher  der  Winkel  90®  —  ^  oder 
90®  -f*  ^  gegenüber  liegt  und  dessen  beide  andere  Seiten  a  und  c  sind. 

HbijM.    ▼.  MiOBzm.    Stbobmabv.    S*oi<l. 

645.  (Gestellt  von  Emmerich  XVIlg,  598.)  Gegeben  sind  zwei 
sich  in  8  schneidende  Gerade  L  und  L\  welche  den  Winkel  2  er 
bilden;  man  soll  einen  Kreis  M  zeichnen,  der  von  ihnen  gleiche  ge- 
gebene Stücke  2  a  abschneidet,  während  die  von  8  aus  gezogenen 
Tangenten  den  Winkel  2/3  bilden. 

1.  Anal.  Trägt  man  an  8M  in  ^  za  beiden  Seiten  ß  an,  so 
sind  die  erhaltenen  Schenkel  Tangenten  für  Kreis  M,  Zeichnet  man 
nun  einen  beliebigen  Kreis  C7,  welcher  diese  Geraden  ebenfalls  be- 
rührt, so  befindet  sich  derselbe  mit  M  in  Ähnlichkeitslage.  Ent- 
sprechende Stücke  verhalten  sich  also  wie  8C :  SM\  ist  die  Sehne^ 
welche  durch  C  von  L  abgeschnitten  wird,  gleich  25,  so  ist  s\a 
=^  8C :  SM,  wodurch  8M  und  also  M  bestimmt  ist. 

Bbtbbs.   Bhd.   Fühbmahx.  Hodüm.   Lbhoavbb.   Mbibbii.   T.MiOBtHi.   Savtbb.  Scbmzot- 

StAMMBB.      StBOBMAHIT.      StOLI«.      YoiiIiHBBZBO  (BBQtsen).     WUDBiracOXiXtBB. 

2.  Anal.  8M  werde  mit  x  bezeichnet,  der  Badias  des  Kreises 
M  mit  y  und  das  Stück  von  Z,  welches  zwischen  8  und  dem  Kreise 
M  liegt,  mit  jer,  so  ist  y «« a? sin ß  (l)\  i?  +  a  — » a; cos  a  (2);  z{e  +  2fl^ 
=  »*  -  •  y*  (3).  Quadriert  man  (l^  und  (2)  und  subtrahiert  (3^ 
von  der  Summe,   so   erhält  man  a^  «=  o;^  (cos  a'  —  cos|3^),   mithin 

a 
Bin  (ß  +  a)    Bin  (f—  «)» 
werden  kann.  bbbmabh.  bxmbbiob.  hblm.  nubtbo. 

646.  (Gestellt  von  Sporer  XVIIg,  598.)  Einen  Kreis  zn 
konstruieren,  welcher  mit  einer  Parabel  zwei  gegebene  Punkte  A 
und  B  gemein  bat  und  dieselbe  aufserdem  noch  in  einem  dritten 
Punkte  C  berührt. 


x  =  1/  .    ,^-, — r  •    .    ,^ — ^,  welcher  Ausdruck  leicht  konstruiert 
V  Bir 
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Anal.  Wenn  ein  Kreis  einen  Kegelschnitt  in  vier  Punkten 
schneidet  und  man  die  vier  Punkte  paarweise  durch  Gerade  ver- 
bindet, so  sind  die  Halbierungslinien  der  Winkel  dieser  Geraden 
den  Achsen  parallel.  Fallen  nun  zwei  von  den  Punkten  zusammen, 
so  ergiebt  sich  folgender  Satz:  Wenn  ein  Kreis  einen  Kegelschnitt 
berülirt  und  noch  in  zwei  Punkten  schneidet,  so  ist  die  Halbierungs- 
linie des  Winkels,  welchen  die  gemeinschaftliche  Tangente  und  die 
gemeinschaftliche  Sehne  bilden,  einer  Achse  parallel,  also  hier  der 
Achse  der  Parabel.  Da  hier  die  Achse  der  Parabel  gegeben  ist, 
so  findet  man  durch  die  Bichtnng  der  Sehne  auch  die  der  Tangente 
und  damit  den  Berührungspunkt.. 

Zur  Konstruktion  kann  man  auch  die  AB  parallele  Tangente 
mit  dem  Berührungspunkt  C'  konstruieren;  dann  ist  der  Spiegel- 
punkt von  C  in  Bezug  auf  die  Achse  der  Punkt  C.  Oder  man 
konstruiert  zu  D,  dem  Mittelpunkt  von  AB  den  Spiegelpunkt  E\ 
dann  trifiPt  die  durch  E  zur  Achse  gezogene  Parallele  die  Parabel  in  C, 

M.  BAtm   (Stuttgart).     Bbtbl.     Bbtbks.     Eiimxiuch.     Fuhbmahk.     Hodum.     LnraAUBs. 
MsuiBL.     ▼.  IfioRiHi.    NxBBTBO.     Savtbr.     Sctoidt.     Bpobbb.     Stamhbb.     Stbobmaiin. 

Stoll.    Waohtbb. 

647.  Satz  über  den  Brocardschen  Kreis.  (Gestellt  von 
Fuhrmann  XVIIg,  598.) 


cot  &  = 


1.  Beweis.      Entwickelt    man    die    Determinante    nach    den 
Elementen  der  dritten  Horizontalreihe,  so  ist,  da 

sin  «^  =  sin  a  sin  ß  sin  y  sin  (a  —  d):  sin  & 

ist,  im  Zähler  sin  ß^  cosy  —  sin  y*  cos  ß 

sin  tt  Bin  ß  sin  y  f  '    /a        a\  •    /  a\         öt 

^ Ssi fsm  (ß  —  ^)  cos  y  —  sm  (y  —  «•)  cos  ß] 

«=  sin  a  sin  ß  sin  y  sin  (j8  —  y)  cot  ^, 

also  der  Zähler  gleich 

sin  a  sin  ß  sin  y  [sin  (ß  —  y)  +  sin  (y  —  «)  +  sin  (a  —  ß)]  cot  ^. 

Im  Neugier  ist  sin  ß^  sin  y  —  sin  y'  sin  |3  =  sin  j3  sin  y  (sin  ß^  —  sin  y*) 
=  sin  a  sin  j3  sin  y  sin  (ß  —  y),  also  der  Nenner  gleich 

sin  €c  sin  ß  sin  y  [sin  (ß  —  y)  +  sin  (y  —  «)  +  sin  (a  —  ß)]. 

Der  Quotient  beider  Determinanten  ist  mithin  cot  «9'. 

EmICBRIOH.     FCHRMAHK.      STOLIi. 

2.  Beweis.     Es  ist  sin«  cot-^  =  sin  er  (cota  +  cot/5  +  coty) 

sin  ff' 

=  cos  a  -4-  --: '. — z—. — ;   wird  daher  cot  -^  mit  dem  Nenner  mul- 

'    Bin  ff  sinp  smy^ 

tipliziert,  so  erhält  man 

24* 


sin  a* 

sin/5» 

sin  y* 

sina» 

sin/5» 

siny* 

COSOf 

cos|5 

cos  y 

• 
• 

sina 

8in/5 

siny 

1 

1 

1 

1 

1 

1 
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sma 


8 


cos  a  -\-  — 


Bina 


3 


8in/5' 


sin  a  sin  ß  sin  y 
1 


COS  5  +  — 

f^       •      an 


Binß* 


siny' 


sin  a  sin  ß  Bin  y 
1 

sin  a'*     sin  ß^     sin  y^ 

cos  a      cos  ß      cos )/ 

111 


cos  y  +  -. 


Bin  y* 


Bin  a  ein  ^  sin  y 
1 


multipliziert 


wenn  man  die  erste  Horizontalreihe  mit  —. r— ä— • — 

§in  a  Bin  p  am  y 

und  von  der  zweiten  subtrahiert  m»iii»l.  SnomitJüsv. 


3.  Beweis.   Man  setze  sincv 

so  erhält  man 

•gA«  SA» 


8^S 


b^c 


c'^a^ 


2  A 
8  A« 


cosa 


6«  4.  c«  —  a* 


u.  s.  w., 


ö«  4.  c«  —  fl*     c«  +  a*  —  &»     a«  +  6«  —  c« 


26c 
1 

4  A» 


2ca 
1 


2ab 
1 


2bc 

8A»     8  A»      8A« 

2  A 


c»o» 


2  A        2  A 


6c 
1 


a* 


.8 


ca 
1 

^3 


a6 
1 


a(b^  J^-f^-a"")     b{(?  +  a«  -  6«)     c(a2  +  6*  -  c^) 


I6A» 
a*6*c* 


a^     6«     c» 
a      6      c 
1      1      1 


a«  +  6«  +  c' 


4A 


=  cot  &, 


BXYBirB. 


B.  Nene  Aufgaben. 
691.     Zu  beweisen,  dafs 


n—l 


n 


2n  —  1 
2k—  1 


2n  —  1 
~2 


n— 1 
k 


,      8in-*iL.' 

1  2n— 1 

n—l 


1  1  2n 

81HOM  (Berlin). 

692.   Folgende  Gleichungen  aufzulösen :  a)  (o;  +  a)*  +  4  (o;  —  6)* 
=  c  [(a  +  6)«  +  (ic   -  6)2J  und  b)  (y«  +  }/^^^tri)  (^2  _^  y^^CTI) 

=  rt;   ;r    -f-  t^  =  6.  Szimanxz  (Trenohin). 

693«     x^  y^  z  zu  berechnen  aus 
^)  T^^ix-^-y  +  zy^aitßzY     b)  («/«  +  ^:^) V'iM^'?~+7«  ==  ^^ 

X 

bux 


y'^ix  +  y  +  zY^b  {zxY         {z^  +  x")  Yx"  +  y^  +  e^  = 
«"  (a-  +  »  +  «)"  =  c  (a!y)^  (a:»  +  /)  V'i^/4."^»  =  £^ 

SssiMANTi  (Trencbin). 
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694*  Wenn  in  einem  Jahre,  dessen  Sonnenzirkel  19,  dessen 
goldene  Zahl  6  und  dessen  Römerzinszahl  14  ist,  die  Frühlings- 
Nachtgleiche  am  20.  März  5  ühr  nachmittags  nach  dem  Kalender 
neuen  Stils  eingetreten  ist  und  die  Länge  des  tropischen  Jahres 
365  Tage  5  Stunden  48  Minuten  46,08  Sekunden  beträgt;  wann 
mofs  sie  in  demjenigen  Jahre  eingetreten  sein,  dessen  obengenannte 
chronologische  Merkmale  sämtlich  1  sind?         flbxbohhaübb  (GoäM). 

696.  a)  Wann  liegt  die  Centrale  eines  Dreiecks  (d,  h.  die 
Verbindungslinie  der  Mittelpunkte  des  um-  und  des  Inkreises;  parallel 
zu  einer  gegebenen  Dreiecksseite?  b)  In  welchem  Falle  liegt  der 
Mittelpunkt  des  Umkreises  auf  der  Peripherie  des  Inkreises  ?  c)  Können 
beide  Lagen  gleichzeitig  stattfinden?  scaii(>Mii.oB. 

696.  Ein  Kreisviereck  zu  konstruieren  aus  dem  Radius  des  Um- 
kreises, den  Winkeln,  welche  die  Gegenseitenpaare  bilden  und  dem 
Verhältnis  der  Längen  eines  dieser  Paare,    puhämajth  (KOnigaiMig  i.  Pr). 

697.  Die  Mittelpunkte  aller  Rechtecke,  deren  Seiten  dnrch  vier 
feste  Punkte  gehen,  liegen  auf  einem  Kreise.      sfobbb  (weingartai). 

698.  (Aufgabe  über  den  Brocardschen  Kreis).  Zu  jedem 
Dreieck  ABC  gehört  ein  Brocardsches  Dreieck  A^B^Ci^  welches 
mit  Znhülfenahme  des  Grebeschen  Punktes  des  Dreiecks  ABC  leicht 
zu  konstruieren  ist  Man  sucht  die  Lösung  der  umgekehrten  Auf- 
gabe, die  Konstraktion  des  Dreiecks  ABC,  wenn  AA^BiC^  ge- 
geben ist.  EiraBiCH  (Mfllheim  ».  d.  Bnhr). 

699.  Ist  ABC  ein  Tripel  harmonischer  Pole  in  Bezug  auf 
einen  Kegelschnitt,  so  giebt  es  unendlich  viele  Dreiecke  abc,  welche 
dem  Dreieck  ABC  umgeschrieben  sind  und  deren  Ecken  A^,  B^,  C^ 
auf  dem  Kegelschnitt  liegen.  Jedes  dieser  Dreiecke  ist  zum  Dreieck 
ABC  perspektivisch  and  je  ein  Punkt  des  Kegelschnittes  ist  Pro- 
jektionscentrnm.  bbtxl  (zarich). 

700.  a)  Eine  Gerade  bewegt  sich  in  vorgeschriebener  Richtung 
so,  dafs  zwei  gegebene  Massen  in  Beziehung  auf  sie  stets  gleiches 
Trägheitsmoment  haben.  Welche  Fläche  wird  von  ihr  erzengt? 
b)  In  einer  Ebene  liegen  zwei  homogene  Kreisflächen.  Eine  Gerade 
bewegt  sich  in  dieser  Ebene  so,  dafs  die  Kreise  in  Beziehung  auf 
sie   stets   gleiches    Trägheitsmoment   haben.     Welche   Kurve   hüllt 

sie   ein?  WxnnoiisnB  (Tluurand). 

701.  Ein  Strahl  homogenen  Lichtes  soll  unter  Anwendung 

kongruenter  Glasprismen  ( Brechungsexponent  »^  —j  veranlafst  werden, 

ein  reguläres  nEck  zu  durchlaufen,  a)  Zu  beweisen,  dafs  dieses 
Arrangement  nur  möglich  ist,  wenn  w>8;  b)  für  w  =  8  den 
brechenden  Winkel  der  Prismen  zu  berechnen.  —  Es  wird  voraus- 
gesetzt, dafs  der  Lichtstrahl  in  jedem  Prisma. das  Minimum  der 
Ablenkung  erfährt.  emmxbich  (Mauieim  ».  d.  Bobr). 
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G.  Aufgaben  ans  niclit- deutschen  Fachzeitschriften. 

Stereometrische  Lehrsätze  und  Aufgaben. 

(Die  mit  f  venehenen  AnflGsungen  sind  Ton  den  Herren  Aufgaben- 

Redakteuren  hinzugefügt.) 

326.  Zieht  man  von  einem  Punkt  B  an  den  Kreis  O  die 
Tangenten  BA  und  BC,  fällt  AB  ±00  und  läfst  die  Figur  um 
OC  rotieren,  so  ist  das  Volumen,  welches  durch  das  gemischüinige 
Dreieck  ABC  erzeugt  wird,  gleich  dem  durch  BGB  erzeugten. 

Beweis.    Vol.  ABC  —  Vol.  ABCB  —  Vol.  ACB  —  Sgm.  AC 

=  ^nCB{ABl^  +  AB'BC'\'BC^)  —  \7tCB'AB^  —  \%AC^^CB 

=  jnCB'BC^+\nCB{2AB'BC'-'A(P).      Schneiden    sich 

OB  und  AC  in  E,  so  ist  A  BEC  o^  CDA,  also  CE  oder  ^ABiBC 
=  AB  :  AC,    mithin    AC^  ^  2  AB  -  BC.       Daher     Vol.     ABC 

—  —  ItCD  •  BC^.  jo„n.  «l^ni. 

327»  0  und  0'  seien  zwei  Kreise  mit  den  Badien  r  und  rj, 
welche  sich  in  C  von  aufsen  berühren;  von  ihrem  äufseren  Ähnlichkeits- 
punkt 8  seien  an  0  und  0'  die  gemeinschaftlichen  ftuTseren  Tan- 
genten SA'A  und  SF'F  gezogen;  die  gemeinschaftliche  Tangente 
in  C  trifft  AA'  in  B\  das  über  AA'  liegende  Segment  des  Kreises 
AA'F'F  heifse  AHA\  Botiert  nun  die  Figur  um  SO,  so  ist  das 
Volumen,  welches  zwischen  den  Kugeln  und  dem  Kegel  liegt,  halb 
so  grofs  wie  das  durch  Segment  AHA'  erzeugte  Volumen;    also 

Vol.  ACA'=^  Vol.  AHA\ 

Beweis.  Von  A  und  A'  seien  auf  SO  die  Senkrechten  AB 
und  A'B'  gef&Ut.  Dann  ist  nach  Nr.  326 :  Vol.  ABC  =  l^  '^BÜ^  -  CD 

und  Vol.  Ä'BC  =  ^  nBC  ■  CD';  also  Vol.  ÄCÄ'  =  |  nBC*DD'. 

ö  3 

Femer  Vol.    ÄHA'  =-  |  nAÄ'*  .  DD';   da  AÄ'  -=  2  BC,   so  ist 
Vol.  ^fl".<i'  =  I  «BC*  •  Di)';  mithin  Vol.  ACA'^^^  Vol.  4flil'. 

Jouni.  tt6m. 

328.  Berechnung  von  Vol.  ACÄ  aus  r  und  r^  (Figur  wie 
in  Nr.  327). 

Auflösung.  J5(7»  =  iili4'»  =  ~((r  +  r,)«— (r-rO*)  =  rr,. 
Femer  CB^r^  0B\  föllt  man  O'G  J_  OA,  so  ist  AOZ>^ '^  0G0\ 
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also    On:r  =  r  —  r.:r  +  r.    und    OD  —  ^^-^^=^,    also    CD 


.1«.  1 


=  rXT-  ^d  ^^'  =  rx^-     Daher  Vol.  .1(7^'  — i« -^- 

329.  Berechnung  von  Vol.  OAÄ'O'  (Fig.  wie  in  Nr,  327). 
Auflösung.      Vol.  OÄÄ'O'  ««  VoL  AOC  +    Vol.  Ä'ffC 

+  Vol.  ÄCÄ'  —  l7tCD(f  +  r\)  +  4«-^^  — T«-^ 

(r*  +  rri  -|"  ^'l^«  Joum.  «16m. 

330.  Zieht  man  von  einem  Punkt  Ä  aufserhalb  eines  Kreises 
O  (Radius  r)  den  Durchmesser  AG 00'  und  die  Tangente  ÄB^ 
fällt  man  ferner  noch  BDJ^ÄO  und  läfst  die  Figur  um  J.0  ro- 
tieren,  so  ist  das  durch  das  gemischtlinige  Dreieck  .^.BO  erzeugte 

Volumen  gleich  -^TtÄO^  -  0D\   und   das    durch    das   gemischtlinige 

Dreieck  ABO'  erzeugte  Volumen  gleich  —  nAO'^  •  OD. 

Beweis,    f  Wird  AO  mit  x  bezeichnet,  so  ist 
Vol.  ABO^  Vol.  ABD  —  Vol.  BDO  =  j  «(r»  —  Oß^  (x  -  OD) 

-  j  ^(r  -  OD)«  (2r  +  OD)  «3 1  n{r  -  OD)  {rx  -  r«) 

=  4  «r (r  —  -)^C  —  i  «  -^C«  =  J  tcOD  •  AC\      Ihnlich    ist 
3        \  rc/  8      a;  3 

der  Beweis  für  VoL  ABC  joorn.  «6m. 

331.  Die  Höhe  h   eines    abgestumpften    geraden  Kegels  sei 
mittlere  Proportionale  zwischen  den  Durchmessern  2  r  und  2  q  Beiner 
Grundflachen.     1)  Zu  beweisen,  dafs  sich  in  den  Kegel  eine  Kugel 
beschreiben  läfst.    2)  r  und  q  zu  berechnen  aus  h  und  der  GesamV 
oberflttche  ita^  des  abgestumpften  Kegels. 

1)  Beweis.     Die  Seite  des  abgestumpften  Kegels  sei  s-,  djim 
istÄ«  — 4r^;  femer  5*  =  (r  —  ^)*  +  Ä««=(r  +  Q)*,  also  s  ==  ** -T  V-^ 

2)  Auflösung.   «5  (r  +  ^)  -f  rt  (r*  +  if«)  =  äo*  oder  (r  "V  Q) 
+  r«  +  ^*  =  a*;  mithin  2  (r  +  qY  ^  a^  +  2  rq  ^  a""  -IT    ^  ' 

,  +  , ==V^^  und  r,-^\  daher  Bind  rund,  ^^ 

der  Gleichung  .«  -  ^I^  .  +  ^' -  O.      Damit   die    V/«-^^ 


reell  sind,   muls  /        —  ä*  >  O    Bein,    also   a 

a»=^,    so  ist  die   Gesamtoberflftcbo    ein    Minimum;        ^ 
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wird  Cylinder.  —  Das  Volumen  des  Kegels  ist  —  nh(r'^  +  r^  +  Q^) 

=  g  «!/*  •  -g   =  ^  n  '  yta  ,  Nouv.  Ann. 

332.  Ein  durch  eine  Omndkante  BC  eines  regulären  Te- 
traeders OABC  gelegter  ebener  Schnitt  schneidet  zunächst  der 
Grundfläche  ein  neues  Tetraeder  ab,  dessen  Volumen  ein  Drittel 
des  ganzen  beträgt.  Wie  grofs  ist  der  Winkel,  welchen  der  Schnitt 
mit  der  Grundfläche  bildet? 

Auflösung.  Die  Kante  des  Tetraeders  sei  1;  die  durch  BC 
gelegte  Ebene  schneide  OA  in  E-^  ferner  sei  AD  A.BC^  und  die 
von  0  und  E  auf  ABC  gefällten  Senkrechten  seien  OG  und  EF\ 

dann  ist  OG  =  "j/l,  EF  =  ^j/g ;  JPD  =  ^  Vs  ;  mithin  tg  EDA 

=  ^^ ;  also  ^  EDA  =  22^0' 5".  Tid«Arifi. 

333.  Gegeben  ist  ein  gleichseitiges  Dreieck  ABC,  sein  Mittel- 
punkt sei  0  und  r  der  Radius  des  Umkreises;  AO^BO^CO  werden 
um  dieselbe  Strecke  a?  =  OA'  =  OB^  <=  OC  verlängert.  V  sei 
das  Volumen  des  Teti-aeders,  dessen  Grundfläche  das  gleichseitige 
Dreieck  A!B^C'  ist  und  dessen  Seitenflächen  die  gleichschenkligen 
Dreiecke  AB^C\  BC'A\  CAlB^  sind.     Gesucht  werden  die  Werte 

von  a;,  für  welche   F  =  ^  jr'  ist. 

Auflösung,  t  8  sei  die  Spitze  des  Tetraeders  und  es  sei 
CDA.ÄB\      Dann    ist    AlS^x^l-,   0D  =  |;    SO^  ^  CD^ 

-OD*  =  (r  +  f)*-(f)'-r(r  +  a;).      Folglich    F  =  ~  >^ 

]/r  (r  +  0?)  =  -^  a;* ;    mithin    x*  —  —rx  —  -^  r*  =  0,  a?!  =  2  r ; 


8       '         —  8  8 

8 


^2  o   ^'  Journ.  Mim. 


334«  Eine  gegebene  Gerade  AB  =i  a  durch  den  Punkt  J 
so  in  zwei  Teile  AX  =  x  und  BX  =  a  —  x  zu  teilen,  dafs,  wenn 
man  über  AX  ein  gleichseitiges  Dreieck  AXC  und  über  ^X  ein 
Quadrat  XBDE  konstruiert  und  die  Figur  \im  AB  rotieren  läfst, 
die  Summe  der  erzeugten  Flächen  ein  Minimum  ist. 

Auflösung.  ^lBiCF±AB,  so  ist  Obfl.  ACX  =  2nCF'AC 
=  ÄÄ*  }/3 ;  femer  Obfl.  XBDE  =  2  nEX  -  ED  +  2  nE^ 
=  4  jr  (a  —  ä)*.     Also  Min.  =  Äic*  |/3  +  4  jr  (a  —  xf.    Für  den 

Fall  des  Minimums  ist  dann  x  == .»  •  Mathedi. 

lo 
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336.  Gegeben  ist  ein  Quadrat  mit  der  Seite  a*;  der  in  das- 
selbe beschriebene  Kreis  0  berührt  CD  in  E,  AB  ia  F  und  trifft 
AE  in  M.  Es  ist  das  Volumen  der  beiden  Körper  zu  berechnen, 
welche  durch  Rotation  des  Vierecks  AFOM  l)  um  EF  und  2) 
um  AF  entstehen;  3)  ist  die  Lage  des  Schwerpunktes  von  AFOM 
zu  bestimmen. 

Auflösung.  1)  Es  sei  MH±EF  und  ML  ±  AB.  Wird 
EH  mit  X  bezeichnet,  so  ist  MH  =  ^  ^  Nun  ist  MH^  =  FH  -  EU 

und  hieraus  a?  «=»-=-  a;  FH  =  ^  a;  EM  *=  -^  •  Nun  ist  Vol.  AFOM 
==  \nOH'MlP+  \7tHF{A'B^  +  AF  >  MH -^  MlP)  ^  |« 

('-?)?+ v"f(I+^^ +7") -ä-»'-  2) ^»■■»^^'' 

=  1  jtAL  '  MV  +  I  nLF  {OF^  +  OJF'  •  itfi  +  Jlfi«)  —  |  « 
=.'1  ilfir.  Off  + 1  EF{AF^  MH)  =  I  (x  -  5)  +  j«  (J  +  ;) 

o 

=  —  a'.      Hat   der  Schwerpunkt   von  EF  die  Entfernung  y,    so 

3  17  17 

ist  2  «y  •  57:  a*  «=  — -  yra*,  also  y  =  äÄ  ö-     Hat  femer  der  Schwer- 

punkt  von  AB  die  Entfernung  «r,   so  ist  ^  ^^  *  oä  ^'  "^  75  ^^^) 
1  16 

also  iP  a=  —  a.  Math««!». 

Briefkasten  zn«  Anfi^ben-Repertorinm. 

Auflösungen  sind  eingegangen  von:  Bermann  671.  674.  676.  Beyens 
661—664.  666.  667.  Drees  669.  671.  678.  Fuhrmann  665.  658.  661-672. 
674.  675.  677.  678.  Gauger  702.  Lücke  649.  660.  y.  Miorini  669.  673. 
Niseteo  668.  669.  Rulf  664.  Sauter  652.  Simon  669  nebst  Nachtrag. 
Stammer  649.  651  —  658.  Stegemann  671.  673—675.  677.  678.  Sioll 
669—671.  674.  675. 

Neue  Aufgaben:  Beyens  (1).  Fuhrmann  (1).  v.  Miorini  (2).  Rulf  (6). 
Schumacher  (3).    Schurig  (1).    Stegemann  (2).    Stell  (1). 


Litterarisclie  Berichte. 


A)  Rezensionen. 

Hoffmann,   Dr.  Gustav  (Profeiior  am  königlichen  Ojrmnaaium  in  Drotdtin-NeiuUdt), 

Anleitung  zum  Lösen  plauimetrischer  Anfgaben  mit 
Übungsbeispielen  für  Schüler  höherer  Lehranstalten,  insbe- 
Bondere  der  Ojmnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen. 
Mit  44  Figuren  im  Text.  Zweite  verbesserte  Auflage,  Leipzig 
1887,  Fues's  Verlag  (R.  Reisland;.     Preis  Ji  1,70. 

Vom  königlich  sächsischen  Ministerium  des  Kultus  und  öffent- 
lichen Unterrichts  zur  Einführung  empfohlen. 

Ein  Zeitraum  von  kaum  zwei  Jahren  trennt  die  zweite  Auflage 
von  der  ersten,*)  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  Teilnahme,  die 
man  der  planimetrischen  Eonstruktionsaufgabe  entgegenbringt.  Die 
zweite  Auflage  ist  um  40  Seiten  st&rker  als  die  erste,  denn  der 
Verfasser  hat  sein  Buch  einer  gründlichen  Umarbeitung  unterzogen. 
Diese  besteht  im  wesentlichen  darin,  dafs  er  den  Methoden  der  Ver- 
schiebung und  Drehung  eine  eingehende  Darstellung  hat  zuteil  weideu 
lassen.  Dadurch  hat  er  den  Weg  betreten,  der  allein  zu  einer 
natürlichen  Behandlung  der  Konstruktionsaufgabe  führen  kann, 
und  Referent  mufs  deshalb  von  seinem  Standpunkte  aus  die  Samm- 
lung von  G.  Hoffmann  für  die  beste  unter  den  deutschen  Sammlungen 
ähnlicher  Art  erklären. 

Die  Zahl  der  vom  Verfasser  angenommenen  Veränderungen  und 
Verbesserungen  ist  so  grofs,  dafs  es  zu  weit  führen  wüi*de,  sie  alle 
aufzuzählen.  Es  mag  genügen  anzuführen,  dafs  Anordnung  und 
Darstellung  im  einzelnen  und  im  ganzen  dadurch  sehr  gewonnen 
haben,  und  dafs  der  Verfasser  ein  wertvolles  und  in  hohem  Mafse 
brauchbares  Schulbuch  geliefert  hat.  Manches  geht  freilich  über 
die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  hinaus,  auch  kann  man  zweifelhaft 
sein,  ob  die  letzten  Paragraphen  des  Buches,  die  teils  eine  Er- 
weiterung, teils  eine  Zusammenfassung  der  Methoden  enthalten,  fQr 
die  Schule  nicht  zu  speziell  oder  zu  fachwissenschaftlich  sind.  Aber 
gerade  deswegen  möchte  Referent  Veranlassung  nehmen,  das  Buch 
auch  Studierenden  der  Mathematik  zu  empfehlen.    Auf  der  Universität 


*)  Man  vergl.  de.  Zeitachr.  Bd.  XVI,  S.  861. 
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wird  seit  Diesterwegs  Tode  für  die  Pflege  der  Eonstniktions- 
aufgabe  nichts  mehr  gethan.  Der  Studierende  der  Mathematik^  der 
sich  dem  Lehrerberufe  widmen  will,  ist  also  in  dieser  Beziehung  auf 
sich  selbst  angewiesen  und  in  der  Regel  wird  er  während  seiner 
Stadienzeit  an  die  Eonstruktionsanfgabe  gamicht  denken,  namentlich 
deshalb  nicht,  weil  ihm  die  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Be- 
handlung derselben  nicht  in  den  Sinn  konmien  konnte.  Eine  solche 
Behandlung  wird  aber  durch  das  Buch  von  G.  Ho  ff  mann  angebahnt, 
und  wenn  es  einerseits  aus  Petersens  Methoden  und  Theorieen 
hervorgewachsen  ist,  so  kann  es  andererseits  als  gründliche  Vor- 
bereitung auf  dieselben  dienen;  und  somit  sei  es  der  Beachtung  aller 
Fachgenossen  aufs  angelegentlichste  empfohlen.  Über  die  Ausstattung 
des  Baches  läfst  sich  nur  Lobendes  sagen. 

Kiel.  R.  VON  Fischer-Benzon. 


ThIBME,   Dr.    H.   (ordentl.  Lehwr  am  BmJL gjmnaMJjm  m.  Poi6n),   Sammlungen 

Yon  Lehrsätzen  und  Aufgaben  aus  der  Stereometrie. 
Im  Anschlufs  an  hinterlassene  Papiere  des  Oberlehrers  Dr. 
Ebetzsohmab  bearbeitet.  Leipzig  1885,  B.  6.  Teubner. 
Preis  kartonniert  JC  1,20. 

Bei  Besprechung  der  von  Franz  Lücke  herausgegebenen  gene- 
tischen  Stereometrie  von  Heinze  sagt  Dr.  Holzmüller:*)    „Das 
stereometrische  Berechnen  sollte  im  Verhältnis  zur  gesamten  Stereo- 
metrie keinen  gröfseren  Baum  einnehmen,  als  ihn  die  berechnende 
Planimetrie   beansprucht''.     Zugleich  weist  erlauf  die  Wichtigkeit 
des  Projektionszeichnens  für  die  Stereometrie  hin.  —  In  dem  Auf- 
satz   über    die  Systematik    in   der  Stereometrie  mit  Beziehung  auf 
Heinzes  „Genetische  Stereometrie'*  spricht  G.-B.  Prof.  Dr.  Hauck**) 
sich  in  gleichem  Sinne  aus  und  bemerkt,  dafs   es  nicht  gerade  er- 
forderlich sei,  dafs  die  Stereometrie  darsteUend-geometrisch  behandelt 
werde;  die  Behandlung  müsse  aber  von  Mongeschem  Geiste  durch- 
weht sein.     Diese  Bemerkungen  veranlassen  den  Referenten  auf  das 
überschriftlich  genannte  Buch  hinzuweisen,  das  ganz  dazu  angethan 
ist,  die  Stereometrie  in  die  Bahnen  zu  lenken,  die  von  den  beiden 
oben  genannten  Herren  als  die  richtigen  bezeichnet  sind.**  ) 

Die  Sammlung  von  Thieme   enthält  Lehrsätze  und   Aufgaben, 
die  beide  den  Zweck  verfolgen,  den  Schüler  im  Konstruieren  räum- 
licher Gebilde  zu  üben.    Bei  solchem  Konstruieren  kommt  der  ^^^\' 
schied,  der  zwischen  Analysis  und  Konstruktion  bestehen  so*^»  ™^ 
grofser  Klarheit  zum  Ausdruck.     Denn  die  Figur,  an  der  die  Ana- 


*)  Diese  Zeitschr.  XYII,  S.  606. 

•*)  Diese  Zeitschr.  XVIII,  S.  83.  ^      ,  j       a\c.  T?lA«iATitß 

***)  Als  ein  in  dieBem  Sinn^  gearbeitetes  Lehrbuch  würden  die  «^eme^^^^^^ 
der  Stereometrie  von  Hubert  Muller  (Metz  1883,   G.  Scnba)    hervorzu 
heben  sein. 
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lysis  vorgenommen  wird,  ist  (mehr  oder  weniger  richtig)  perspektivisch 
zu  zeichnen;  dann  werden  die  Ebenen,  die  sich  schneiden,  um  ihre 
Durchschnittsgeraden  umgewendet,  bis  alle  in  derselben  Ebene  liegen, 
und  in  dieser  letzten  Ebene  wird  die  Konstruktion  ausgeführt.  Der- 
artige Konstruktionen  haben  freilich  ihre  Schwierigkeiten,  aber  nur 
im  ersten  Anfang;  der  Schüler  kann  seiner  Anschauung  dadurch  sehr 
zu  Hülfe  kommen,  dafs  er  die  gezeichnete  Figoi*  ausschneidet  nnd 
zusammenfaltet;  seine  Einsicht  in  räumliche  Lagenverhältnisse  pflegt 
aber  sehr  bald  so  zu  wachsen,  dafs  er  dieses  Hülfsmittels  nicht 
mehr  bedarf. 

Besonders  lehrreich  sind  die  Aufgaben  über  die  dreiseitige  Ecke 
und  das  Tetraeder,  einmal  durch  die  Analogien  zwischen  diesen 
Gebilden  und  dem  ebenen  Dreieck,  und  zweitens  durch  die  Analogien 
zwischen  ümdrehungskegel  und  Kreis.  Die  Anfangsgründe  der  dar- 
stellenden Geometrie  werden  in  §  10  gegeben,  stereographische 
Projektion  in  §  12;  der  Schlufsparagraph  14  bezieht  sich  auf  die 
Kegelschnitte.  Diese  Anordnung  ist  nur  zu  loben.  Nicht  jeder 
Lehrer  der  Mathematik  hat  während  seiner  Studienzeit  Gelegenheit 
nehmen  können,  sich  mit  darstellender  Geometrie  zu  beschäftigen, 
so  wichtig  und  notwendig  dies  auch  sein  mag.  Jeder  aber,  der 
eine  leidlich  geübte  Anschauung  besitzt,  wird  die  Aufgaben  der  9 
ersten  Paragraphen  mit  seinen  Schülern  durchnehmen  können.  Wer 
mit  Aufgaben  dieser  Art  vertraut  ist,  dem  bieten  die  verschiedenen 
Arten  des  Projektionszeichnens  auch  keine  sonderlichen  Schwierig- 
keiten mehr. 

Das  kleine,  hübsch  ausgestattete  Buch  von  Dr.  Thieme  scheint 
im  Deutschen  Reich  bis  dahin  wenig  beachtet  worden  zu  sein.  Mögen 
diese  Zeilen  dazu  beitragen,  dafs  es  die  verdiente  Würdigung  findet 

Kiel.  B.  VON  Fischeb-Benzon. 


DlEKMANN,  Dr.  JOSBF  (Bektor  dei  Bealgymnasiums  zu  Vierten),  Übungen  Und 

Aufgaben  für  den  propädeutischen  Unterricht  in  der 
Geometrie.  Auf  Grund  rein  konstruktiver  Methoden  in 
stufenmäfsiger  Reihenfolge  zum  Gebrauche  an  Gymnasien, 
Realgymnasien  und  verwandten  Anstalten  zusammengestellt. 
Erster  Teil,  Vorübungen  zur  Euklidischen  Geometrie  (Pensum 
für  Quinta,  bezw.  das  1.  Tertial  der  Quarta).  Preis  JL  0,75. 
Zweiter  Teil,  Vorübungen  zur  synthetischen  Geometrie. 
Preis  Jl  0,50.  Breslau  1886,  Ferdinand  Hirt,  Königliche 
üniversitäts-  und  Verlagsbuchhandlung. 

Die  beiden  kleinen  Hefte  schliefsen  sich  ihrem  Inhalt  nach, 
wie  schon  ihr  Titel  angiebt,  nicht  an  einander  an,  sondern  sie  lassen 
eine  breite  Lücke  zwischen  sich,  die  durch  eine  gröfsere  Aufgaben- 
sammlung, wie  die  von  G.  Hoffmann,  oder  durch  ein  Lehrbuch 
der  Planimetrie  auszufüllen  ist.     Das  erste  Heft  enthält  im  ersten 
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Abschnitt  Übungen  über  die  Gerade,  den  Winkel  and  den  Kreis 
nebst  einigen  Anwendungen  auf  omamentale  Formen;  im  zweiten 
Abschnitt  werden  geschlossene  geradlinige  Figuren  behandelt;  im 
dritten  wird  auf  die  Lagenveränderung  der  Figuren  durch  Parallel- 
verschiebung, centrische  und  axiale  Drehung  eingegangen,  und  im 
vierten  Abschnitt  konunen  zusammengesetzte  Lagenveränderungen 
geschlossener  Figuren  (geometrische  Quadratur  und  Ereiszeichnungen) 
zur  Darstellung.  Auf  jeder  Seite  treten  dem  Leser  die  Sorgfalt 
und  Sachkenntnis  des  Verfassers  entgegen ^  und  der  Schüler,  der 
nach  diesem  Hefte  arbeitet,  lernt  recht  viel  Geometrie,  ohne  dafs 
er  nötig  hätte  viele  Lehrsätze  zu  lernen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
der  Begriff  der  Kongruenz  und  die  Auffassung  des  Winkels  als 
Drehungsgröfse  vorbereitet  wird,  ist  musterhaft  zu  nennen.  Be- 
merkenswert ist  ferner  die  Anwendung  der  Drehung  auf  die  Theorie 
der  Parallelen,  und  die  Benutzung  derselben,  um  die  Beziehung 
zwischen  Peripherie-  und  Centriwinkel,  die  auf  demselben  Bogen 
stehen,  abzuleiten.  Wissenschaftlich  steht  dies  Verfahren  hinter  dem 
Üblichen  nicht  nur  nicht  zurück,  sondern  es  hat  vor  diesem  noch 
den  Vorteil  gröIÜserer  Anschaulichkeit  voraus.  Aber  gerade  wegen  der 
Aufnahme  dieses  Verfahrens  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  das  Heft 
noch  als  Vorübungen  zur  Euklidischen  Geometrie  zu  bezeichnen  ist. 
Euklidische  Geometrie  im  strengen  Sinne  des  Wortes*)  wird  auf 
deutschen  Schulen  schon  lange  nicht  mehr  getrieben,  gehört  auch 
gar  nicht  dahin,  sondern  auf  die  Universität.  Denn  reine  Wissen- 
schaft, namentlich  so  abstrakte  Wissenschaft  wie  die  in  den  Elementen 
Euklids  enthaltene,  gehört  nicht  in  eine  Anstalt,  die  auf  wissen- 
schaftliche Studien  vorbereiten  soll.  Die  Schulgeometrie  ist  im  Be- 
griff sich  der  Geometrie  der  Lage  mehr  zuzuwenden  und  das  aus- 
zustofsen,  was  sie  unrechtmäfsig  oder  unzweckmäfsig  aus  Euklids 
Elementen  entnommen  hat.  Solche  reformatorische  Bestrebungen 
energisch  zu  unterststützen  ist  das  erste  Heft  sehr  wohl  geeignet 
und  deshalb  sei  es  für  den  verbereitenden  Unterricht  in  der  Plani- 
metrie aufs  wärmste  empfohlen;  nur  möchte  Beferent  noch  vor- 
schlagen, das  Hef^  statt  in  Quinta  und  dem  ersten  Vierteljahre  der 
Quarta,  in  Quarta  und  Untertertia  zu  benutzen.  —  Das  zweite  Heft 
enthält  auf  wenig  Seiten  eine  zweckmäfsige  und  anregende  Einführung 
in  die  Methoden  der  synthetischen  Geometrie. 

Die  Ausstattung  der  beiden  Hefte  verdient  Anerkennung. 

KieL  B.  VON  Fisoheb-Bemzon. 


*)  Man  vergl.  die  inhaltBreiche  kleine  Schrift  von  Hubert  Müller: 
Besitzt  die  heutige  Schulgeometrie  noch  die  Vorzflge  des  Euklidischen 
Originals?    Metz  1887,  G.  Scriba. 
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Dammer,  0.,  Chemisches  Handwörterbuch  zum  Gebrauche  für 
Chemiker,  Techniker,  Ai*zte,  Pharmaceuten,  Landwirte,  Lehrer 
und  Freunde  der  Naturwissenschaft  2.  Auflage.  Stuttgart, 
W.  Spemann.     1886.    1. — 4.  Lieferung.*) 

Mein  abgegriffenes  Exemplar  der  ersten  Auflage  mag  als  ein 
Beweis  gelten,  wie  oft  ein  Lehrer  in  die  Lage  kommt,  in  diesem 
Handwörterbuch  irgend  etwas  nachzuschlagen.  Leider  war  aber  diese 
erste  Auflage,  welche  1876  erschienen  ist,  schon  in  vielen  Be- 
ziehungen veraltet  und  es  ist  deshalb  doppelt  zu  begrOfsen,  dafs 
0.  Dammer  siph  zu  einer  Neuauflage  entschlossen  hat.  Der  Autor, 
Lexikograph  wie  selten  einer,  hat  aber  auch  die  Gabe,  das  Not- 
wendigste in  gedrängter  Kürze  zusammenzufassen;  sein  Name  wird 
gewifs  manchem  Leser  aus  diesem  oder  jenem  Konversationslexikon 
als  Mitarbeiter  bekannt  sein.  Ferner  sind  von  ihm  lexikographisch 
behandelt:  „Chemische  Technologie^'  und  sein  bedeutendstes  Werk:  das 
vor  Jahresfrist  erschienene  „illustriei'te  Lexikon  der  Verfälschungen", 
bei  welchem  Dammer  durch  geschickte  Auswahl  von  Mitarbeitern 
verstanden  hat,  ein  Werk  zu  schaffen,  das  dem  „öffentlichen  Che- 
miker*' geradezu  unentbehrlich  geworden  ist. 

Eine  eingehende  Besprechung  der  bis  jetzt  erschienenen  ftbif 
Hefte  dürfte  noch  nicht  angezeigt  sein;  dagegen  möchte  ich  die 
Gelegenheit  nochmals  dazu  benützen,  allen  Kollegen  das  Handwörter- 
buch zur  Anschaffung  für  Schulbibliotheken  bestens  zu  empfehlen; 
denn  diese  Ausgabe  kann  sich  selbst  die  kleinste  Schule  gestatten, 
während  das  Fehlin gsche  Handwörterbuch  durch  seinen  Umfang  und 
seinen  dadurch  bedingten  wesentlich  höheren  Preis  einem  kleineren 
Etat  schon  zu  viel  Opfer  zumutet.  Aufserdem  wird  hoffentlich  das 
Dammersche  Lexikon  baldigst  vollendet  sein,  so  dafs  ein  weiterer 
Nachteil,  der  mit  der  Anschaffung  der  gröfseren  Werke  verbunden 
ist,  in  Wegfall  kommt. 

Memmingen.  Vogel. 


Kruse,    Dr.    Friedrich,   Professor  am  könlgl.  Wühelms-Oymn.  ra  BerliB,    Bota- 

nischesTaschenbuch,  enthaltend  die  in  Deutschland,  Deutsch- 
österreich und  der  Schweiz  wild  wachsenden  und  im  Freien 
kultivierten  GefUfspflanzen  nach  dem  natürlichen  System  ein- 
heitlich geordnet  und  auf  Orund  derselben  zum  Bestimmen 
eingerichtet  Berlin.  Hermann  Paetel  1887.  Preis  4  JL^ 
gebunden  5  JL 

Während  die  meisten  Floren  die  Pflanzenarten  wohl  nach  dem 
natürlichen  System  ordnen,  zur  Bestimmung  der  Familien  und  (Gat- 
tungen aber  besondere  Tabellen  mit  neuen  Anordnungen  aufstellen, 

*)  Erste  Auflage  besprochen  da.  Z.  IX,  60  (^878)  u.  X,  451  n.  f.  von 
Janecek  (Wien). 
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besteht  das  Eigentümliche  dieser  neuen  Flora  von  Deutschland  gerade 
darin,  dafs  sie  eine  einheitliche  und  übersichtliche  Systematik, 
eine  natürliche  Gruppierung  der  anerkannten  Pflanzenfami- 
lien herzustellen  versucht,  mittelst  welcher  auch  der  Anfftnger 
die  Pflanzen  bestimmen  kann  und  bei  welcher  nicht,  wie  dies 
häufig  in  den  Bestimmuogstabellen  anderer  Floren  der  Fall  ist,  eine 
Übersicht  des  bei  der  Untersuchung  zurückgelegten  Weges  unmöglich 
ist.  Es  ist  dieser  Versuch  des  Verfassers,  den  herkömmlichen  Wirr- 
warr zu  beseitigen  und  zu  zeigen,  dafs  wirklich  das  natürliche 
System  dasselbe  beim  Bestimmen  zu  leisten  vermag  wie  ein  künst- 
liches, durchaus  anzuerkennen  und  er  ist  auch  leidlich  gelungen. 
Ganz  ohne  ünzutrSglichkeiten  ist  es  indessen  doch  nicht  dabei  ab- 
gegangen, wie  z.  B.  die  ganz  unnatürliche  Zuordnung  der  Gym- 
nospermen (Coniferen)  zu  den  Dikotyledonen  (3.  Unterklasse  Dikli- 
nen  20.  Ordn.  Julifloren,  21.  Ordn.  Coniferen)  beweist. 

Auch  in  einem  zweiten  Punkte  weicht  das  Kruse  sehe  Taschen- 
buch von  anderen  Floren  ab,  indem  es  auch  die  im  Freien  gedeihenden 
Kulturpflanzen  der  Felder,  G&rten  und  Parkanlagen,  für  welche  man 
sonst  oft  vergeblich  nach  einem  Bestimmungsmittel  sich  umsieht,  in 
möglichster  Vollständigkeit  aufgenommen  hat  und  bestimmen  lehi't. 
Bei  der  Abgrenzung  der  einheimischen  Arten  wttre  eine  Berück- 
sichtigung der  vorzüglichen  monographischen  Bearbeitungen  einzelner 
schwierigen  Gattungen  (Euhus,  Bosa,  PötentiUa,  Hieradum,  Carex  etc.) 
erwünscht  gewesen.  Von  den  125  Arten  der  Gattung  Potentüla, 
welche  Alb.  Zi  mm  et  er  neuerdings  für  dasselbe  Gebiet  unterscheidet, 
bleiben  z.  B.  bei  gehöriger  Reduktion  doch  einige  Arten  mehr  als 
Verf.  aufführt.  Die  zu  weit  gehende  Verschmelzung  z.  B.  der 
Gattungen  Comarum  und  Sibhaldia  mit  PotentiUa  werden  nur  Wenige 
willkommen  heifsen  (die  PotentiUa  proctmbens  Sibth.  erhält  dabei 
den  späteren  Namen  Nestlers  P.  nemoraHs^  weil  die  Sibbäldia  nach 
dem  Verf.  Pot  prooumbens  heifsen  soll).  Wenn  wir  als  weiteren 
Fortschritt  die  Berücksichtigung  morphologischer  Verhältnisse  be- 
zeichnen müssen,  welche  eine  biologische  Bedeutung  haben,  so  müssen 
wir  es  gleichzeitig  tadeln,  dafs  dies  ohne  Erwähnung  der  letzteren 
und  nicht  in  den  biologischen  terminis  geschehen  ist.  Verf.  er- 
wähnt bei  Prmula,  Pulmonaria,  Lythram  (dagegen  nicht  bei  Hotto- 
nia,  Menyantkes  n.  a.)  die  verschiedenen  Griffelsätze  auf  getrennten 
Stöcken,  aber  mit  grofser  Umständlichkeit  Anstatt  vorne  unter  den 
„Erklärungen  einiger  Begriffe^  kurz  die  Begriffe  heterostyldimorph  und 
-trimorph,  proterandrisch,  proterogynisch  etc.  aufzufahren  und,  wie  er 
das  sonst  thut,  dafür  Abkürzungen  und  Zeichen  zu  setzen,  sagt  er 
im  einzelnen  Falle  z.  B.  (S.  129)  bei  Primula  für  2-heterostyl:  „Bltn 
2  gestaltig;  auf  manchen  Pfln  sind  die  Staubbr  dem  erweiterten 
Blnschlunde  eingefügt  und  überragen  den  Gf ,  auf  anderen  überragt 
der  Gf  die  unterwärts  in  der  Blnröhre  haftenden  Staubbr  weit." 
Ein  Biologe  möchte  aus  der  Haut  fahren,  wenn   er  das  liest  und 
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doch  mufs  man  noch  froh  Bein,  dafs  den  biologischen  Entdeckungen 
überhaupt  in  die  trockene  Floristik,  die  förmlich  jede  Belebung  zu 
scheuen  scheint,  endlich  Eingang  gestattet  wird«  „Vom  Honigsafb 
des  Apocynum  werden  Insekten  angelockt  und  sterben/^  Abgesehen 
von  dem  etwas  mifsratenen  Satz  klingt  das  sonderbar.  Verfasser 
vermischt  hier  den  BestSubungsapparat  der  Pflanze,  welcher 
durch  seinen  Honig  etc.  Bienen,  Wespen  und  gewisse  Fliegen  {Eristälis 
tenax,  E.  arhustorum,  E,  nigrüarsiSj  Microdon  apifonnis,  Platychdrus 
peUcUus  etc.)  anlockt,  die  ungeschSdigt  von  Blüte  zu  Blüte  fliegen 
und  die  Bestäubung  vollziehen  und  den  Schutzapparat,  welcher  den 
hierbei  so  nöthigen  Honig  gegen  unberufene  Gäste  (Spüogaster  carho- 
neUa^  Scotqphaga  mcrdaria,  Änthomyia  pluviälis  u.  a,  kleine  Fli^en, 
Hjmenopteren  und  Lepidopteren)  schützt.  Nur  für  letztere  ist  die 
„Klemmfalle^'  da  und  nur  letztere  müssen  sich  oft  in  der  Falle  zu 
Tode  zappeln. 

Doch  wollen  wir  durch  Ausstellungen  dieser  und  ähnlicher  Art 
den  Wert  des  Buches  nicht  weiter  schmälern,  es  hat  thatsächlich 
so  viele  Vorzüge,  dafs  wir  nur  wünschen  können,  es  möchte  recht 
vielen  Pflanzenfreunden,  kleinen  und  grofsen,  zum  Führer  dienen  auf 
ihren  Wanderungen  in  Wald,  Wiese,  Feld  und  Garten. 

Greiz.  Ludwig. 


Roths,  Prof.  Dr.  Carl.  Vollständiges  Verzeichnis  der  Schmet- 
terlinge Österreich-Ungarns,  Deutschlands  und  der 
Schweiz.  Nebst  Angabe  der  Flugzeit,  der  Nährpflanzen 
und  der  Entwicklungszeit  der  Baupen.  Wien  1886.  A.  Pichlers 
Witwe  &  Sohn.     Preis  0,80  J(. 

Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Schmetterlinge,  wie  es  der 
Verfasser  giebt,  wird  nicht  nur  für  den  Schmetterlings  Sammler 
von  Wert  sein ,  sondern  auch  beim  Ordnen  einer  Naturaliensammlnng 
einen  willkommenen  Ersatz  für  teuere  und  weniger  übersichtliche 
SpezialWerke  abgeben.  Für  die  Anlage  von  Schmetterlingssamm- 
lungen  sollen  diesem  Verzeichnis  noch  gedruckte  Etiketten  mit  den 
einzelnen  Artennamen  folgen.  Die  Anordnung  wurde  nach  dem 
Katalog  der  Lepidopteren  Europas  von  Dr.  0.  Staudinger  und 
Dr.  M.  Wocke  getroffen. 

Greiz.  Ludwig. 
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Ostermann,  Dr.,  Die  hauptsftchlidisten  Irrtümer  der  Herbartschen Psycho- 
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Graefe,  Prof.  Dr.,  Aufgaben  und  Lehrsätze  aus  der  analytischen  Geometrie 
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Otto,  Benandlung  der  Dezimalbmchrechnung  in  der  Volksschule.  (60  S.). 
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Biermann,  Doc.  Dr.,  Theorie  der  analytischen  Funktionen.    (462  S.)  Lpz., 
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Schwabe.    0,80. 
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(12  S.)    Leipzig,  Teubner.    1,60. 
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Beschreibende  Naturwissenschaften. 
1.  Zoologie. 

Huth,  Dr.,  Ameisen  als  Pflanzenschutz.    (15  S.)   Berlin,  Friedländer.  0,50. 
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Grotrian,  Rektor,  Praktische  Anleitung  zum  Ausstopfen  von  Vögeln  und 

Säugetieren.  Mit  15  Teztabb.  (62  S.)  Lpz.,  Siegismund  &  Yolkening.  1. 
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Der  Kampf  gegen  den  Druck  der  toten  Sprachen. 

(Auszug  auB  Baoul  Frarye  Question  du  Latin)'*') 
von   Dr.  Rhode,  Oberl.  a.  R. - Progymn.  i.  Lübben.**) 

Aber  die  Wellenbewegungen  breiten  sich  weiter  ans ;  in  einem  Bande  von 
mehr  als  300  Seiten,  der  schon  eine  zweite  Auflage***)  in  wenigen  Wochen 
erreicht  hat,  macht  RaoulFrary  dem  in  Frankreich  eingeführten  System 
den  Prozels,  und  wie  ein  Echo  tönt  vom  Ostseestrande ,  aus  „Schleswig- 
Holstein,  meerumschlungen*^  in  kurzen  aber  inhaltsreichen  Zeilen  schwere 
Anklage,  welche  Professor  Esmarch,    der  berühmte  Chirurg,  erhebet) 

Viel  Feind^  viel  Ehr,  so  mag  Herr  Frary  getrost  denken,  wenn  er  die 
zahlreichen,  zum  teil  recht  heftigen  Angriffe  zu  Gesicht  bekommt,  die 
seinem  genialen  Buche  inner-  und  aufserhalb  seines  Landes  widerfahren  sind. 
Auch  wird  er  sich  angesichts  des  gro&artigen  Aufsehens  und  der  Ver- 
breitung, welche  ihm  weit  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hinaus  zu 
teil  geworden  ist,  so  dafs  sogar  der  ungarische  Minister  Trefort  dasselbe 
bei  Gelegenheit  seiner  bedeutsamen  Rede  über  die  CJnterrichtsreform 
rühmend  erwähnt,  über  die  Ausfälle  der  Stockphilologen  zu  trösten  wissen, 
deren  einer  ihn,  einen  der  hervorragendsten  Kenner  des  klassischen  Alter- 
tums in  Frankreich;  mit  den  nichtssagenden  Worten  abkanzeln  zu  können 
vermeint:  „Was  in  aller  Welt  hat  es  für  ein  Interesse,  die  Meinung  eines 
französischen  Zeitungsschreibers  über  die  französischen  Lyceen  kennen  zu 
lernen,  wenn  es  sich  um  die  Beurteilung  deutscher  Schulverhftltnisse 
handelt? **tt)  Vergiebt  man  sich  vielleicht  etwas  damit,  das  Gute  an- 
zunehmen, was  von  auswärts  kommt? 

Sehen  wir  darum  zu,  Vas  Frary  in  den  17  Kapiteln  seines  Buches  be- 
gangen hat,  um  so  gewaltigen  Zorn  auf  sich  zu  laden.  Als  Zweck  seiner 
Arbeit  bezeichnet  er  die  Herbeiführung  einer  Reform  des  höheren  Unter- 
richts in  Frankreich,  welche  ihm  für  die  Zukunft  seines  Landes  wichtiger 
zu  sein  scheint,  als  das  grofse  Publikum  xmd  selbst  diejenigen  glauben, 
die  sich  berufsmäfsig  mit  Unterrichten  beschäftigen.  Ehrwürdig,  ge- 
fürchtet,  unbegreiflidi   herrscht  auch  im   französischen   Gymnasium  die 


*)  Überietat  unter  dem  Titel:  Die  Tyrannei  der  toten  Sprachen.  Ein  Mahn- 
wort eu  einer  leitgemäfien  XJmgestaltnug  des  höheren  Sohnlweiens.  Hageu  i.  W.  Her- 
mann Biiel  A  Comp. 

**)  Verf.  Ist  leider  am  17.  lY.  ds   J.  yerstorben.  D.  Red. 

***)  Wir  erhielten  auf  unser  Gesuoh  sofort  ron  der  französischen  Verlagshandlong 
in  Paris  die  vierte  Ausgabe  (Quatrldme  cditiou),  während  wir  ron  der  deutschen  Verlags- 
handliing  in  Hagen  die  Übersetaung  bis  heute  nicht  erlangen  konnten.  D.  Bed. 

t)  Vgl.  den  Aufkati:  „Klassische  Vorbildung**  yon  Karl  Vogt,  aus  der  Keaen 
freien  Presse  abgedruckt  in  der  Zeitung  fClr  das  höhere  Unterrichtswesen  Deutschlands  XV, 
10  nnd  iu  dieser  Zeitschrift  XVU,  2S8. 

tt)  S.  Blfttter  fOr  höheres  Schulwesen,  m,  10. 
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Tradition,  ohne  daik  die  Eltern  nur  daran  eq  denken  wagen,  dafs  die  in 
denselben  befolgten  und  ein  für  alle  mal  feststehenden  Grundsätze  viel- 
leicht aberwitzig  sein  können.  Die  Allmacht  des  Staates  und  der  Zwang 
der  Berechtigungen  lassen  auch  hier  keine  gedeihliche  Fortentwickelnng 
des  höheren  Schulwesens  aufkommen,  und  nirgends  wird  starrer  am  Her- 
kommen festgehalten  als  dort  in  Schulangelegenheiten. 

Entstanden  ist  der  höhere  Unterricht  ziu:  Zeit  der  Renaissance  unter 
den  Händen  der  Jesuiten,  die  naturgemäfs  Latein  zu  seiner  Grundlage 
machten^weil  es  die  einzige  Quelle  war,  aus  der  sich  der  damals  re^  {ge- 
wordene Wissensdrang  stillen  Uefs.  Anfangs  forderten  sie  somit  die  geistige 
Ausbildung,  später  aber  widersetzten  sie  sich  ihr,  indem  sie  regungslos  beim 
Althergebrachten  verharrten,  was  sie  auch  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
thun.  Bei  den  gesellschaftlichen  Verhältnissen,  wie  sie  vor  der  Revolution 
bestanden,  und  bei  denen  es  sich  nur  darum  handelte,  Edelleute,  Priester 
und  Beamte  zu  erziehen,  hatte  dies  in  gewisser  Weise  seine  Berechtigung. 
Trotzdem  datieren  schon  aus  jener  Zeit  die  Angriffe  Diderots  und  Rousseaus 
auf  die  klassische  Tradition,  ohne  dafs  dieselbe  indessen  gegen  die  All- 
macht hergebrachter  Gewohnheit  aufkommen  konnten,  zumal  eine  öffent- 
liche Meinung  noch  nicht  bestand.  Ganz  anders  aber  haben  sich  die  Ver- 
hältnisse im  19.  Jahrhundert  gestaltet.  Hier  haben  die  grofsartigen 
Entdeckungen  und  die  leichteren  und  rascheren  Verkehrsmittel  einen 
fieberhaften  Kampf  ums  Dasein  zwischen  allen  Nationen  der  Erde  wach- 
gerufen, bei  dem  derjenige  Staat  am  besten  fährt,  der  die  Unkosten  der 
Produktion  möglichst  zu  verringern  weifs,  die  Kräfte  jedes  Bürgers  auf 
nützliche  Arbeiten  zu  lenken  versteht,  alle  Kapitalien  am  fruchtbringendsten 
anlegt  und  sein  Augenmerk  unablässig  auf  seine  Nebenbuhler  und  den 
Stand  des  Welthandels  gerichtet  hat.  Hiemach  verlangt  das  nationale 
Interesse  vor  allen  Dingen  eine  billige  Staatsverwaltung,  die  bei  ihren 
Ansprüchen  nicht  bis  an  die  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  der  Bürger 
geht,  sondern  sich  mit  den  notwendigsten  Bedürfoissen  begnügt,  damit 
auf  diese  Weise  die  nationale  Arbeit  erleichtert  und  die  Regierung  ihrer 
wahren  Bestimmung  als  Beschützerin  des  Eigentums  und  der  Sicherheit 
zurückgeführt  werde.  Man  braucht  dann  weniger  Beamte  und  hat  nicht 
mehr  nötig,  wie  es  heutzutage  geschieht,  die  Jugend  in  Rücksicht  auf  die 
Staatsämter  einseitig  auszubilden.  Hat  der  St£^t  überhaupt  ein  Recht, 
das  Geld  der  Steuerzahler  dazu  zu  verwenden,  um  Stelleniäger  grofs- 
zuziehen?  Ist  es  nicht  eine  Ungerechtigkeit,  gegen  den  Ackerbau,  den 
Handel  und  die  Industrie,  den  Schmand  der  Jugend  zu  Gunsten  der 
Beamtenlaufbahn  vorwegzunehmen?  Wie  darf  man  jährlich  Tausende  von 
Jünglingen  von  dem  Wege  abbringen,  auf  dem  sie  ihr  Glück  gemacht 
haben  würden!  wie  zugeben,  dafs  der  blinde  Ehrgeiz  der  Eltern  und  die 
noch  blindere  Fürsorge  der  Staatsgewalt  sie  Berufszweigen  zutreiben,  in 
denen  sie  keinen  Platz  mehr  finden,  während  sie  für  diejenigen  Berufs - 
zweige  untauglich  geworden  sind,  in  denen  noch  leere  Stellen  vorhanden 
sind !  So  lange  aber  das  öffentliche  Unterrichtswesen  eine  Art  Hierarchie 
aufrecht  erhält,  bei  der  der  Nährstand  auf  der  niedrigsten  Staffel  steht, 
wird  sich  die  Jugend  nach  Höherem  drängen;  so  lange  die  klassische  Er- 
ziehung, dank  den  Vorrechten,  welche  ihr  Gesetze  und  Verordnungen  zu- 
sichern, einen  unwiderstehlichen  Nimbus  von  sich  strahlt,  wird  der  Bürger- 
stand seine  Söhne  dem  Latein  ausliefern  müssen.*^  Sehr  verhängnisvoll 
schädigen  solche  Verhältnisse  den  nationalen  Wohlstand^  der  heutzutage 
nicht  gedeihen  kann,  ohne  dafs  der  Unternehmungsgeist  den  Weltmarkt 
für  seine  Spekulationen  erfolffreioh  aufsuchen  kann.  Dazu  aber  gehören 
nationalökonomische,  geograpnische  und  sprachliche  Kenntnisse,  die  durch 
Studien  vergilbter  Bücher  nicht  erworben  werden,  und  um  Absatz  für  die 
heimische  Industrie  zu  finden,  bedarf  es  Kenntnis  der  Bedürfnisse  und  des 


*)  Die  Äbnliohkeit  mit  aniern  Yerhältaiatfln  liegt  klar  sn  Tage. 
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Geschmacks  fremder  Völker,  denen  der  Fransose  seither  seinen  Geschmack 
aufzuzwingen  pflegte,  bis  er  Tor  den  Fortschritten  seiner  Ronkorrenien 
erlag,  deren  Tb&tigkeit  über  seine  Träffbeit  den  Sieg  davon  trag.  Die 
schwere  wirtschaftliche  Krise,  die  Frankreich  durdizumachen  hat,  rührt 
zum  grüfsten  Teil  von  der  Unwissenheit  seiner  Bewohner  her.  Hier  kann 
nur  eine  gründliche  Änderung  der  Lehrpl&ne  des  höheren  Unterrichts 
Wandel  schaffen.  Die  Träumerei  auf  den  Trümmern  des  klassischen  AJtor- 
tums  hat  lange  genug  gedauert,  die  Augen  müssen  endlich  dem  Lichte 
der  modernen  Welt  geöffnet  werden.  Zu  diesem  Zwecke  müssen,  und  das 
ist  der  Kernpunkt  der  Fraryschen  Darlegungen,  die  alten  Sprachen  ans 
den  Lehrplänen  des  höheren  Schulwesens  gestrichen  werden. 

Beim  Griechischen  ist  dies  thatsäohlich,  wie  bei  uns,  schon  der  Fall. 
Bei  der  Einschränkung,  die  es  gegenüber  dem  sonstigen  Wissensstoff,  der 
sich  dem    Menschen    immer   gebieterischer    aufdrängt,    wie   Geschichte, 
Geographie  und  Naturwissenschaften,  über  sich  hat  ergehen  lassen  müssen, 
kann  von  einer  wirklichen  Erlernung  dieser  bewunderungswürdigen  Sprache 
und  Litteratur,  von  der  Chenier  mit  Recht  sagt,  dafs  nie  eine  schönere 
auf  Menschenlippen  geboren  sei,  heutzutage  keine  Kode  mehr  sein.     Bis 
zum  verständnisvollen  Lesen  dringen  die  wenigsten  vor,  obwohl  gerade 
die  griecluschen  Schriftsteller  nur  dann  wahren  GenuTs  gewähren,  wenn 
man  sie  gut  versteht  und  im  Zusammenhang  liest.   Ihr  Geist  tritt  nimmer- 
mehr in  winzigen  Bruchstücken  zu  Tage.    Den  Homer  nach  einem  seiner 
Gesänge  oder  den  Sophokles  nach  einer  Szene  seiner  Tragödien  beurteilen 
zu  wollen,  wäre  gerade  so,  wie  wenn  man  den  Ozean  nach  einer  Bucht, 
die  Alpen  nach  einem  Hügel  studieren  wollte.     Da  sich  nun  von  allen 
Seiten  einstimmige  Klage  gegen  die  Quälerei  erhebt,  welche  die  Schule 
mit  Oberbürdunff  von  Wissen  an  der  Jugend  verübt,  ist  eine  Verstärkung 
der  dem  Griechischen  zugemessenen  Zeit  undenkbar  und  muJs  demnach 
ganz  fallen  gelassen  werden;   freilich,  ein  schmerzliches  Opfer  für  die- 
jenigen, welche  sich  nach  mühevoller  Arbeit  an  der  Erkenntnis  der  Schön- 
neiten  hellenischer  Litteratur  erbaut  haben;  die  Jugend  aber  wird  dabei 
nur  Kenntnisse  einbüfsen,  die  zu  elementar  sind,  um  von  ffrofsem  Nutxen 
sein  zu  können:  eine  Grammatik,  von  der  sie  nur  Härten  kennen  gelernt 
hat,  und  Meisterwerke,  von  denen  sie  nur  einige  Brocken  liest.    Aach  der 
aus  den  griechischen  Etymologieen  abgeleitete  Einwand  ist  zurückzuweisen. 
Niemand   braucht   zu   wissen,    woher   gewisse   wissenschaflliche   Wörter 
stammen,  uni  zu  verstehen,  was  sie  bedeuten.   Entweder  sind  die  aus  dem 
Griechischen  stammenden   Wörter  in   den    allgemeinen    Sprachgebrauch 
übergegangen,  und  man  versteht  sie,  ohne  auf  ihren  Ursprung  zurück- 
zugreifen, oder  sie  gehören  dem  Spezialwörterschatz  einer  Wissenschaft  an 
und  man  braucht  und  versteht  sie  in  Verbindung   mit   Thatsachen  oder 
Gedanken,  auf  die  man  stöfst;   ihre  Herkunft  thut  nichts  zu  ihrer  Be- 
deutung. 

Das  bei  weitem  wichtigste  Kapitel  des  ganzen  Buches ,  bei  dem 
der  Berichterstatter  naturgemäfs  länger  verweilen  mufs,  ist  da^enlge, 
welches  speziell  vom  Latein  handelt.  ,^Hier  vor  allem,**  ruft  der  Ver- 
fasser eingan^  aus,  „fühle  ich  die  ganze  Schwierigkeit  meiner  Aufgabe; 
sich  am  Latein  ver|freifen,  kommt  fast  einer  Gotteslästerung  gleich,  denn 
ohne  Latein  ist  kein  höherer  Schulunterricht  denkbar.**  Diesen  bis  auf 
den  heutigen  Tag  für  unumstöislich  gehaltenen  Grundsatz  vermisst  er  sich 
anzugreifen.  Auch  in  Frankreich  bemühen  sich  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert die  gröfsten  Geister  unablässig,  die  Lehrpläne  mit  den  Bedürf- 
nissen der  Jetztzeit  in  Einklang  zu  bringen.  In  kürzerer  Zeit  will  man 
durch  verbesserte  Methoden  ein  gröJGseres  Mafs  von  Wissen  im  Gtehim  des 
Kindes  aufspeichern  und  ahnt  nicht,  dafs  man  dasselbe  auf  solche  Weise 
schliefslich  überlastet.  Beweisgründe  für  die  Beibehaltung  des  Latein 
stehen  den  Verfechtern  der  Tradition  massenweise  zu  Gebote,  aber  sie 
rufen  auch  noch  Redekunst  und  Verunglimpfungen  gegen  die  G^egner  zu 
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Hülfe.   Ihre  Gründe  aber  lauten,  wenn  man  sie  des  rednerischen  Schmuckes 
entkleidet : 

1.  Das  Studium  einer  alten  Sprache  ist  eine  ausgezeichnete  Gymnastik 
für  den  Geist  der  Kinder. 

2.  Die  Kenntnis  des  Latein  ist  für  den  unerläfslich,  der  das  Franzüsische 
beherrschen  will. 

3.  Die  fleifsige  Beschäftigung  mit  den  grofsen  Männern  und  grofsen 
Schriftstellern  des  Altertums  bildet  den  Geist  und  das  Herz. 

4.  Da  die  moderne  Ciyilisation  eine  Tochter  der  griechisch-römischen 
ist,  so  ist  die  beste  Ausbildung,  welche  man  den  heranwachsenden 
Geschlechtern  geben  kann,  diejenige,  welche  wir  aus  unseren  Meistern 
schöpfen 

Zu  1.  wird  bemerkt,  dafs  das  Sprachstadinm  allerdings  eine  für  das 
Kindesalter  passende  Beschäftigung  ist,  weil  es  das  Gedächtnis  in  An- 
spruch nimmt.  Während  man  aber  durch  Sprechen  und  Lektüre,  also  ver- 
mittelst des  lebendigen  Wortes,  aus  einer  lebenden  Sprache  in  die  andere 
übergehen  kann,  ändert  sich  beim  Latein  plötzlich  alles,  die  Wörter, 
Wendungen,  ja  selbst  die  Art  zu  denken.  Deklination  und  Konjugation, 
und  das  Geslrüpp  der  Grammatik  mit  seinen  Abstraktionen,  verwehren 
gleich  Festungswerken  den  Eintritt  in  das  zu  erlernende  Idiom.  Die  Mehr- 
zahl der  Schüler  erfährt  bei  diesen  Mühseligkeiten,  denen  die  Begabteren 
Widerstand  leisten,  nur  eine  Art  moralischer  Zerschlagenheit  und  unheil- 
barer Verunstaltung.  Deshalb  flöfst  diese  Art  Gymnastik  sehr  bald  Wider- 
willen gegen  das  Lernen  ein,  und  nur  ein  einziger  Umstand  könnte  diese 
mühselige,  von  Anfang  an  drückende  Arbeit  rechtfertigen,  nämlich  der 
völlige  Besitz  und  uneingeschränkte  Qenufs  der  Meisterwerke;  gerade  der 
aber  geht  den  meisten  Schülern  verloren,  weil  sie  zu  Mth  abgehen.  *)  Nur 
ihretwegen  hat  man  nachträglich  die  Theorie  von  der  Gymnastik  des 
Geistes  erfunden,  ungefähr  so,  wie  wenn  man  behaupten  wollte,  dafs  ein 
zebigähriges  forciertes  Abspielen  der  Tonleiter  unter  Verzicht  auf  die  Musik 
von  Wert  wäre.  Unsere  Vorfahreir  würden  über  unsere  Bescheidenheit 
lachen,  wenn  sie  erführen,  dafs  wir  das  lateinische  Elementarbuch  nötig 
haben,  um  unsem  widerspenstigen  Geist  geschmeidig  zu  machen.  Wie 
häufig  aber  bemerkt  man  einen  betrübenden  Unterschied  zwischen  dem 
Eifer,  mit  dem  die  Kinder  sich  ans  Lernen  begeben,  wenn  man  sie  nicht 
nbermäfsig  anstrengt,  und  der  dumpfen  Folgsamkeit,  mit  welcher  sie  sich 
auf  dem  holprigen  Pfade  der  einzelnen  LeKtionen  und  Exercitien  dahin- 
schleppen!   Die  angebliche  Gymnastik  des  Geistes  hat  sie  geschwächt. 

Die  Behauptung  2.  bekundet,  wie  gute  alte  Vemunftgründe  bei  den 
modernen  Beweisführungen  mehr  und  mehr  im  Schwinden  begri£fen  sind. 
So  wenig  wie  Homer  Sanskrit  verstand,  braucht  Jemand  eine  tote  Sprache 
sehn  Jahre  zu  studieren,  um  seine  Muttersprache  zu  beherrschen,  das  be- 
weist schon  der  Stil  einer  geistvollen  Frau.  Au&erdem  ist  der  französische 
Sprachschatz  zum  geringsten  Teil  aus  dem  klassischen  Latein  geschöpft. 
Die  christliche  Theologie,  die  Kirchenväter,  die  Scholastik,  das  Lehns- 
recht, und  noch  mehr  die  verschiedenen  Arten  des  Handwerks  liefern 
reiches  Material.  Eine  Sprache  ist  wie  ein  Flufs,  der,  wenn  nicht  zahl- 
reiche Zuflüsse  nach  und  nach  ihre  Gewässer  in  denselben  ergössen,  aus- 
trocknen würde.  Was  vom  Latein  durch  volkstümliche  Tradition  über- 
kommen ist  und  den  Grundstock  der  französchen  Sprache  ausmacht,  wird 
durch  Mütter  und  Ammen  zur  Genüge  überliefert.  Es  ist  überhaupt  ein 
seltsamer  Widerspruch,  dafs  man  sich  auf  die  ^Verschiedenheit  beider 
Sprachen  steift,  um  die  Geistosgymnastik  beim  Übergange  ans  der  einen 
in  die  andere  zu  rühmen  und  ai^  die  Ähnlichkeit,  um  die  eine  aus  der 
andern  zu  erklären.    Auch  die  französischen  Klassiker  sind  ohne  ein  Ge- 


*)  Bei  mu  aueh. 
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folge  von  Grammatikern  and  Erklärezn  recht  wohl  verständlich.     Man 
gebe  dem  Tragiker  eine  Rachel,  and  die  Oelehrten  sind  unnOtig. 

Wo  aber  hat  man,  wird  beim  Oberlänge  za  Punkt  4  gefragt,  gesehen, 
dafs  der  Inhalt  der  klafisischen  Schriftdenkmäler  eine  geistige  Eruehnng 
ausClbt?  Etwa  an  den  banansiBchen  Reden  der  Revolationsmänner,  die 
Cato  und  Brutas  beständig  im  Munde  führten,  oder  an  den  Schmeichlern, 
die  die  schönsten  Erinnerungen  an  das  Altertum  in  den  Vorzimmern  des 
Schlosses  zu  Versailles  herabwürdigten?  Nein,  die  Alten  sind  keine  guten 
Lehrer  für  moderne  Staatskunst  und  Moral.  Sie  opferten  dem  Staate  das 
Einzelwesen  und  trugen  den  Rechten  der  Familie  wenig  Rechnung  und 
wissen  nichts  yon  der  Freiheit  zu  denken,  p^eschweige  denn  zu  leben.  Die 
besten  unter  ihnen  treten  für  verschwenderische  Gesetze,  eine  mechanische 
und  einförmige  Erziehung,  eine  vorgezeichnete  Tugend,  eine  mifsgünstige 
Gleichheit  und  eine  theatralische  Brüderlichkeit  ein.  Die  Moral  eines 
Horaz  und  Virgil  ist  eine  sehr  fragwürdige  und  das  Studium  der  Klassiker 
nichts  als  eine  gprolse  Lehre  des  Redeschwulstes  und  des  Skeptizismus. 
Man  muls  nur  genauer  in  das  Studium  der  von  Livios  und  Plutarch  ge- 
schilderten Personen  eindringen,  um  an  ihnen  ebenso  grobe  Flecken  zu 
finden,  wie  an  unsem  Zeitgenossen.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Ereignissen 
in  der  modernen  Geschichte,  die  sich  denen  der  Alten  würdig  zur  Seite 
stellen  lassen.  Das  überaus  ergreifende  Bild  von  dem  schweren  Müs- 
geschick  des  Zuges  gegen  Sizilien  im  Thucydides  stellt  Segurs  Erzählung 
des  Feldzuges  von  1812  keineswegs  in  Schatten.  Der  Ktieg  zwischen 
Caesar  und  Pompejus  ist  nicht  groJsartiger  und  ergreifender  als  der 
amerikanische  Freiheitskrieg.  In  Summa  ist  die  alte  Litteratur  nur  ein 
Bruchteil  der  Gesamtlitteratur,  und  zwar  ein  Brach,  der  beständig  kleiner 
wird,  weil  der  Zähler  konstant  ist,  während  der  Nenner  ins  unendliche 
wächst.  Jede  Generation  vermehrt  unsem  Besitzstand  an  Meisterwerken, 
und  das  näher  Stehende,  unserm  Geschmack  mehr  Entsprechende  bleibt 
uns  fremd,  so  lange  wir  die  schönsten  Jahre  unserer  Jugendzeit  über  der 
römischen  Litteratur  verträumen.  Auch  ist  dieselbe  im  Gegensatz  zu  der 
griechischen  keineswegs  originell.  D%  Griechen  haben  in  der  Jngendseit 
der  Welt  gelebt,  und  so  die  Blume  der  Poesie  abgepflückt.  Ein  Möllere 
aber  ist  ebenso  gut  ein  schöpferischer  Genius  wie  Plautus,  Bossuet  wie 
Cicero,  Racine  wie  Virgil;  Dante  und  Shakespeare  sind  es  noch  mehr. 
So  sind  die  Römer  bis  zum  Schlafs  Nachahmer  der  Griechen  geblieben. 
Der  Schlummer  des  Mittelalters,  die  Umgestaltung  des  religiösen  Glaubens 
und  der  gesellschaftlichen  Zustände  haben  der  menschlichen  Gesellschaft 
einen  Lenz  gebracht,  wie  sie  ihn  beim  Übergange  Athens  an  das  Ufer  der 
Tiber  nicht  hat  finden  können.  Der  Genius  im  Zeitalter  der  Elisabeth  war 
angezwungener  als  in  dem  des  Augustus,  warum  also  Meister  in  Rom 
suchen,  die  wir  näher  bei  uns  finden  können?  Die  Oden  des  Horaz  müssen, 
trotz  der  Schönheiten  des  Stils,  an  der  Seite  lyrischer  Dichter,  wie  Victor 
Hu^o  und  Lamartine,  Goethe  und  Schiller,  verblassen;  sind  etwa  seine 
Satiren  und  Episteln  mehr  wert  als  die  Voltaires?  Und  so  lassen  sich 
allen  alten  Klassikern  überlegenere  neue  gegenüberstellen.  Es  giebt  im 
ganzen  Altertum  keinen  Geschichtsschreiber,  der  Macaalay  an  Beredsam- 
keit überragt  und  keinen  Eulturhistoriker,  der  Buckle  gleichkommt.  Wozu 
also  an  dem  Aberglauben  festhalten,  dals  die  alten  klassischer  sind  als 
die  neueren,  und  besser  geeignet,  den  Geschmack  der  Jünglinge  aus- 
zubilden? Sie  sind  mit  vielen  Mängeln  behaftet,  man  findet  bei  vielen 
von  ihnen  Weitschweifigkeit,  Geziertheit,  Übertreibung  und  Bedeschwulst. 
Dasjenige,  was  ihnen' eine  gewisse  Überlegenheit  hinsichtlich  der  Form 
zu  verleihen  scheint,  nämlich  die  bestimmte  Sprache  als  Ansdruck  all- 
gemeiner Gedanken,  rührt  daher,  dafs  ihr  Geist  arm  an  Vorstellungen  und 
Kenntnissen  war.  Ihr  plötzliches  Wiederauftauchen  im  Mittelalter,  zur 
Zeit,  als  das  Christentum  einen-^trengen  und  geisttötenden  Druck  aus- 
übte, gleicht  einer  Wiedergeburt  der  Natur.    Durch  ihre  Bewandenmg 
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schüttelt  man  das  Joch  eines  langen  Zwanges^  des  Aszetismus,  des  Mystizismus 
und  der  Scholastik  ab,  daher  die  Begeisterung,  welche  sie  wachriefen. 

Noch  schlimmer  steht  es  um  den  aus  der  Tradition  abgeleiteten 
Beweisgrund.  Herr  yon  Laprade,  einer  der  eifrigsten  Verfechter  des 
Latein,  hat  sich  schwerlich  etwas  Rechtes  dabei  denken  können,  als 
er  schrieb: 

„Als  Erbe  des  griechischen  und  lateinischen  Genius  läuft  der  fi-an- 
zösische  Genius,  der  bis  zu  dieser  Zeit  in  der  Welt  der  christliche  Genius 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  gewesen  ist,  Gefahr,  alles  zu  verlieren,  wenn 
er  sich  von  seinem  Ursprünge  lossagt.  Wenn  er  der  grofse  Träger  wahrer 
Civilisation  ffewesen  ist,  so  dafs  im  Vergleich  mit  ihm  jenes  heute 
triumphierende  Deutschland  nicht  minder  ein  barbarischer  Volksstamm  (!) 
genannt  werden  kann,  so  rührt  dies  daher,  dafs  er  der  christliche  Fort- 
Hetzer  des  Hellenismus  gewesen  ist,  und  weil  der  Hellenismus  die  grolue 
Überlieferung  der  menschlichen  Vernunft,  die  Grundlage  jeder  civilisierten, 
gerechten  und  vernünftigen  Gesellschaft  ist;  indem  wir  Latein  und  Griechisch 
studieren,  studieren  wir  unsere  eigene  Herkunft  und  treten  nicht  aus  der 
christlichen  Welt  heraus/* 

Unklar  ist,  was  hier  das  Christentum  soll,  auch  mit  welchem  Rechte 
die  Franzosen,  das  am  wenigsten  christliche  unter  den  civilisierten  Völkern, 
die  Deutschen  als  barbarischen  Volksstamm  ansehen  dürfen,  obgleich  die 
Deutschen  mindestens  ebenso  gute  Christen  und  ebenso  gute  Kenner  des 
Lateinischen  sind.  Aber  die  Menschen,  bei  denen  die  Empfindung  über 
die  Logik  den  Sieg  davon  trägt,  setzen  gern  auf  die  eine  Seite  alles,  was 
sie  lieben,  auf  die  andere  alles,  was  sie  hassen  und  werden  so  völlig  un- 
gerecht. *)  In  Wahrheit  lernt  man  Latein ,  weil  es  Mode  ist  und  um  zur 
besseren  Gesellschaft  zu  gehören,  oder  vielmehr:  man  verbringt  eine  ge- 
wisse Zahl  von  Jahren  in  Gebäuden,  wo  es  gelehrt  wird.  Deshalb  darf 
man  es  auch  nach  dem  Abitnrientenexamen  so  rasch  wie  möglich  ver- 
gessen, wenn  man  nur  einmal  seiner  Tyrannei  unterworfen  gewesen  ist. 

Wir  übergehen,  unter  Hinweis  auf  die  Obersetzung  des  Fraryschen 
Buches,  die  interessanten  Darlegungen  über  die  verfehlten  Verbuche,  welche 
auch  in  Frankreich  mit  Gabelung  in  den  unteren  Klassen  und  Errichtung 
von  Fachschulen  gemacht  sind,  die  auch  dort  sämtlich  unter  dem  Drucke 
der  Allmacht  des  Latein,  was  die  besten  Lehrer  und  Schüler  anzog,  genau 
wie  bei  uns,  kläglich  gescheitert  sind,  und  wenden  uns  sofort  zu  dem 
Kapitel  über  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  um  nach  kurzer 
Berührung  desselben,  sowie  der  über  neuere  Sprachen  und  Geschichte 
handelnden  eingehender  den  Inhalt  des  Kapitels  über  „Geographie", 
welches  den  Glanzpunkt  des  ganzen  Buches  bildet,  darzulegen. 

Die  Mathematik  wünscht  Frarj  bis  auf  die  Arithmetik,  erst  im  14. 
oder  16.  Lebensjahre  zu  beginnen,  einmal  weil  vorher  den  Kindern  die 
zu  ihrer  Auffassung  unerlälsliche  Genauigkeit  und  Klarheit  der  Begriffe 
fehlt,  dann,  damit  auch  in  diesem  Gegenstande  die  früher  abgehenden 
nicht  mit  unabgeschlossenem  Wissen  ins  Leben  treten.    Die  Behauptung, 
dafs  die  Mathematik  die  Übung  verleihe,  im  Leben  gute  Schlufsfolgerungen 
zu  ziehen  und  den  Geist  logisch  bilde,  wird  bestritten,  weil  bei  der  Logik 
der  exakten  Wissenschaften  Stoff  und   Prinzipien   grundverschieden  von 
denen  der  humanen  Wissenschaften  sind.     Auch  Physik  und  Chemie  sollen 
für   die    oberen   Klassen    aufgespart  werden,    dagegen    soll    die    Natur- 
beschreibung, welche  mehr  aus  Thatsachen  als  aus  Schlufsfolgerungen  be- 
steht, und  die  das  Gedächtnis  nötig  hat,  frühzeitig  begonnen  werden,  aber 
einfach,  ohne  gelehrte  Theorieen  und  ohne  Bearbeitung  schriftlicher  Auf- 
gaben. Die  dabei  üblichen  Spaziergänge  sollen  zugleich  körperliche  Übungen 
bleiben,  nicht  aber  zu  Lehrstunden  über  Dinge  gemacht  werden ,  welche 
den  Gteist  abspannen.    In  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes  ist  MÄ\m\g- 

*)  Wie  oft  hftb«n  wir  das  bei  nns  auch  schon  erlebt  I 
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faltigkeit  je  nach  den  Gewohnheiten  der  Gegend  und  dem  Geschmack  und 
Beruf  der  Schüler  aneuatreben. 

Beim  Kapitel:  ,,Die  lebenden  Sprachen"  wird  die  stiefmütterliche 
Bolle  bem&Dffelt,  die  dieselben  seither  neben  den  Sprachen,  namentlich 
auch  beim  Abiturientenexamen,  gespielt  haben.  Um  das  abzustellen,  muis 
ihr  Studium  zur  Geschmackssache  gemacht  werden,  dazu  aber  mu4  früh 
angefangen  werden  und  zwar  an  der  Hand  passender  Lektüre  ohne  den 
Wust  der  Grammatik  und  die  Domen  der  Syntax«  Mehr  und  mehr 
schwindet  die  historische  Vorherrschaft  des  Französischen  und  die  eng- 
.lische  Sprache  wird  Weltsprache.  Es  giebt  schon  zwei  Nationen,  die  sie 
sprechen,  in  Australien  wird  bald  die  dritte  erstehen,  deshalb  allein  ver- 
beut sie  schon  mehr  Berücksichtigung  in  den  Lehrpl&nen.  Sie  verdient 
sie  aber  auch  wegen  ihrer  Beschaf^nheit.  Frei  von  grammatischen  Spitz- 
findigkeiten, kurz  und  bündig,  iet  sie  wie  ^eschaffon  zum  Befehlen  und 
Urteilen.  Ohne  die  launenhafie  Orthographie  würde  sie  fast  yollkomm<rai 
sein.  Auch  die  Kenntnis  des  Deutschen  ist  heutzutage  für  die  meisten 
Berufsarten  nötig,  um  die  Fortschritte  unserer  mit  uns  rivalisierenden 
Nachbarn  aufmerksam  zu  verfolgen.  Dazu  hat  das  Deutsche  in  vieler  Hin- 
sicht grofse  Vorzüge  vor  dem  Französischen.  Viele  Franzosen  sind  fest 
davon  überzeugt,  dafs  Deutschland  sich  durch  Spionage  einen  grofsen 
Vorteil  über  sie  verschafi)^  hat.  Sie  setzen  hinzu,  dafs  die  angeoorene 
Grofsmut  der  Franzosen  ihnen  nie  gestatten  wird,  mit  denselben  Waffen 
zu  kämpfen.  Wahr  daran  ist  nur,  dafs  die  Deutschen  es  verstanden  haben, 
die  nützlichste  und  tadelloseste  Spionage  auszuüben,  welche  einfach  darin 
besteht,  die  litterarischen  Produkte  eines  Landes  aufmerksam  zu  lesen, 
denn  in  ihnen  findet  sich  alles  für  denjenigen,  welcher  sehen  und  begreifen 
kann.  Das  Englische  und  Deutsche  sollte  deshalb  in  Gemeinschaft  mit 
der  Muttersprache  die  Grundlage  der  wissenschaftlichen  Bildung  abgeben, 
die  vom  höheren  Schulunterricht  zu  verlangen  ist.  Daneben  hat  die  Ge- 
schichte zu  treten,  nicht  als  Anhängsel  der  Gymnasialstudien,  sondern 
vorvriegend  als  Kulturgeschichte  zur  Erschliefsung  des  Verständnisses 
modemer  Weltentwicklung.     Und  nun  zur  Geographie! 

Schon  1864  hatte  Cournot,  ein  bedeutender  Gelehrter,  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dafs  die  Geographie,  richtig  gelehrt,  das  nützlichste  aller 
Fächer  sei  und  den  ersten  Platz  im  Unterricht  beanspruchen  dürfe.  Freilich 
hielt  ihn  das  Gefühl,  wonach  man  das  Nützliche  dem  Schönen  gegen- 
über auch  bei  uns  für  etwas  Erniedrigendes  hält,  ab,  seine  Forderung  mit 
Nachdruck  geltend  zu  machen.  Dieser  Best  aristokratischer  Gesinnung  er- 
innert, wie  Frary  meint,  an  die  Chinesen,  welche  als  Zeichen  der  Nobilität 
die  künstlich  hergestellte  Kürze  der  FüJbe  bei  den  Frauen  und  die  Länge 
der  Nägel  bei  den  Männern  ansehen.  Sich  der  FüTse  nicht  zum  Gehen 
und  der  Hände  nicht  zum  Arbeiten  bedienen  können,  ist  freilich  eine  selt- 
same Art,  sich  von  der  groDsen  Menge  abzusondern.  Heutzutage  ist  jeder 
von  dem  Nutzen  der  Geographie  überzeugt  und  es  giebt  wenige  Berafs- 
arten,  bei  denen  sie  nicht  dienlich  ist,  was  man  noch  mehr  einsehen 
würde,  wenn  mehr  Leute  sie  verständen.  Aber  die  Wissenschaft  offenbart 
alle  ihre  Wohlthaten  nur  denen,  die  sie  sich  angeeignet  habeiu  Die 
Geographie  soll  vor  allem  auch  dazu  dienen,  die  Berafswahl  zu  be- 
stimmen. Sie  erweitert  den  Horizont  der  Jugend;  sie  zeigt  ihr  manche 
Laufbahn,  in  denen  ihre  Kräfte  eine  hundertmal  fruchtbringendere  Be- 
schäftigung finden,  sowohl  für  sie  selbst,  als  auch  für  ihr  Land,  als  in  der 
Beamtenlaufbahn.  Von  früh  auf  giebt  die  Geographie  der  Neugierde  der 
Kinder  die  reichste  Nahrung;  sie  empfinden  den  Wunsch,  fules  nach- 
zuahmen, was  sie  ihnen  an  Schönem  und  Greisem  aufserhalb  ihres  Landes 
vorfahrt;  wenn  sie  erfahren,  in  wie  vielen  Punkten  wir  hinter  onsem 
Nebenbuhlern  zurückstehen,  wird  die  Begierde  in  ihnen  rege,  mit  daran 
zu  helfen,  dafs  ihr  Land  den  Vorrang  erwirbt.  Die  Geschichte  stachelt 
den  kriegerischen  Wetteifer  an,  die  Geographie  den  friedlichen,  denn  ihre 
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schönsten  Belehrungen  handeln  yon  dem  Kampf  des  Menschen  gegen  die 
Natur,  sowie  Ton  dem  Wohlergehen  arbeitsamer  Völker.  Ihre  Kenntnis 
▼ergilst  sich  nicht  wie  die  der  lateinischen  und  griechischen  Brocken, 
Bondem  entwickelt  lieh  beständig  weiter,  weil  man  sie  fortwährend  braucht. 
Die  auswärtige,  die  koloniale  und  wirtschaftliche  Politik  sind  ohne  sie 
nicht  verständlich.  So  trägt  sie  von  allen  Wissenschaften  am  meisten  zur 
Aufklärung  bei  und  verleiht  dem,  der  sie  beherrscht,  die  unbestreitbare 
Überlegenheit  in  gesellschaftlicher  Beziehung,  welche  ihn  instand  setzt, 
ohne  Pedantismns  in  den  Ruf  eines  gebildeten  Mannes  zu  kommen.  Aber 
wollte  man  auch  den  von  den  Verfechtern  der  toten  Sprachen  so  oft 
geltend  gemachten  Einwand  zu  dem  seinigen  machen,  dafs  die  Erziebnng 
ueist  und  Herz  harmonisch  ausbilden  soll,  ohne  Rücksicht  auf  den 
künftigen  Beruf,  so  behauptet  die  Geographie  doch  noch  den  ersten  Platz. 
Sie  wird  die  ersten  erhabenen  Regungen  wachrufen,  das  Schauspiel  des 
menschlichen  Lebens  in  seiner  ganzen  Gröfse  und  Verschiedenartigkeit 
vorführen  und  zeigen,  was  Mut  und  Beharrlichkeit  einzelner  Menschen  und 
ganzer  Völker  vermögen.  Soll  sie  aber  diesen  Zweck  erfüllen,  so  darf  sie 
nicht  mehr  so  geistlos  und  trocken  wie  früher  behandelt  werden.  Sie 
muTs  sich  nicht  nur  an  das  Gedächtnis,  sondern  auch  an  die  Einbildungs- 
kraft wenden.  In  Frankreich  hat  Elisie  Bedus  in  seinem  umfangreichen 
Werke  zuerst  den  Weg  j^ezeigt,  auf  dem  dies  zu  geschehen  hat,  und 
damit  die  Muse,  der  er  sich  weihte,  aus  niedriger  Stellung  zu  der  einer 
Königin  emporgehoben.  Die  Geographie  soll  keine  tote  Wissenschaft  sein. 
Natur  und  Menschheit  befinden  sich  in  beständiger  Umgestaltung  und 
diese  mit  einander  in  Beziehung  zu  setzen,  ist  ihre  Aufgabe.  Hiernach 
hat  sich  der  Unterricht  etwa  wie  folst  zu  gestalten:  Nachdem  die  Gesetze 
der  doppelten  Umdrehung  der  Erde,  die  VerteiluDff  von  Wärme  und 
Kälte  auf  Tage  und  Jahreszeiten  bestimmt  sind,  nachdem  ein  Blick  auf 
die  allgemeine  Gestalt  der  Meere  und  Erdteile  geworfen  ist,  wird  mit  dem 
Studium  des  Lebens  auf  der  Erde  begonnen.  Beim  Ozean  betrachten  wir 
Ebbe  und  Flut  und  den  sich  daran  anschliefsenden  Kreislauf  des  Wassers. 
Wir  sehen  Gletscher  entstehen,  Meere  und  Flüsse  Berge  abtragen  und 
Thäler  aushöhlen,  femer  den  Erdboden  sich  heben  und  senken,  durch 
unterirdische  Erschütterungen,  kurz:  es  erklären  sich  so  frQhere  Um- 
gestaltungen unseres  Planeten,  die  im  Laufe  von  Jahrtausenden  vor  sich 
gegangen  sind.  So  wird  die  physische  Geographie  umgestaltet  und  be- 
lebt. An  Stelle  von  langweiligen  Verzeichnissen  von  Kaps,  Bergen  und 
Flüssen  tritt  die  Beschreibung  des  Lebens  auf  der  Erdkugel  und  seiner 
verschiedenen  Erscheinungsformen.  Die  Schüler  erfahren,  warum  hier 
Vorgebirge  gleich  Riesen  hervorragen,  dort  Wälle  zusammengestürzt  sind, 
in  die  die  ^eit  Bresche  gelegt  hat.  Die  zufälligen  Eigenschaften  des 
Erdbodens,  die  vorher  nur  wie  unbegründete  Launen  erschienen,  werden 
fast  zu  lebenden  Wesen,  die  ihre  Physiognomie,  ihren  Charakter,  ihre  Ge- 
schichte und  ihre  Zukunft  haben.  Die  physische  Geographie  war  eine 
schleierhafte  und  tote  Wissenschaft,  die  das  Gedächtnis  überlastete;  jetzt 
regt  sie  das  Denken  an  und  bezaubert  die  Einbildungskraft  Hieran 
schliefst  sich  das  Studium  der  klimatischen  Verhältnisse.  Aus  Jahreszeiten, 
Winden  und  dem  Einflufs  der  Abdachunp^  des  Bodens  wird  man  dem 
Kinde  leioht  begreiflich  machen,  warum  wir  uns  eines  gemäfsigten  Klimas 
erfreuen,  warum  es  Gegenden  giebt,  die  in  ewiges  Eis  gehüllt  sind,  und 
warum  man  unter  derselben  Breite  Wüsten  und  Urwälder  antrifft.  Zur 
Darstellung  der  Verteilung  des  Lebens  auf  der  Erde  müisen  Flora  und 
Fauna,  die  von  den  klimatischen  Verhältnissen  abhängig  sind,  skizziert 
werden.  Dies  alles  aber  sind  nur  Vorbereitungen.  Der  wirkliche  Gegen- 
stand geographischer  Forschung  ist  der  Mensen.  Bevor  zu  den  einzelnen 
Völkern  übergegangen  wird,  sind  die  Rassen  und  ihre  Verbreitung  an- 
zugeben. Ihre  Eroberungen  untereinander  sind  interessanter  und  von 
nachhaltigerem  Einflufs  auf  die  Geschicke  der  Menschheit  gewesen  als  die 
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dec  EOnige,  weshalb  sich  aus  ihnen  das  Gefüge  der  Gesellschaft ,  die 
Sklaverei  and  £[astenyorrechte  am  besten  erklären.  Dann  hat  man  von 
den  Sprachen  su  reden,  die  sich  nicht  immer  mit  den  Rassen  decken  nnd 
die  verschiedenen  Schriftsysteme  zu  erörtern.  Schliefslich  wird  man  taict 
nicht  umhin  können,  einige  Worte  über  das  Wesen  und  die  Verbreitung 
der  einseinen  Religionen  zu  saffen,  ohne  indessen  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  hin  Partei  su  nehmen.  Dann  kommt  ein  Überblick  über 
die  Mittel  der. Ernährung  und  Kleidung,  der  uns  nötigt,  die  Jägerei 
Fischerei  und  Ackerbau  treibenden  Völker  zu  unterscheiden.  „Sage  mir, 
was  du  issest,  und  ich  will  dir  sagen,  wer  du  bist,**  ruft  in  diesem  Sinne 
Brillat-Savarin  aus,  und  in  der  That  läist  sich  ein  gut  teil  menschlicher 
Entwicklung  ans  den  Umwälzungen  der  Tafel  erkenneif.  Die  richtig  auf- 
gefafste  Geographie  ist  die  mit  einem  Blick,  wie  im  Panorama,  überschaute 
Geschichte.  Jede  Völkergruppe  bezeichnet  eine  Epoche  der  Menschheit; 
die  Ungleichheit  in  der  Entwickelung  der  Rassen  legt  die  Stufen  der 
Civilisation  blofs,  gleichwie  die  Unebenheiten  und  Risse  des  Bodens  die 
aufeinandergelagerten  Schichten  der  Erdrinde  sichtbar  machen. 

„So  erscheint  uns**,  und  damit  schliesst  das  hochinteressante  Ei4>itel, 
„die  Geographie,  diese  bisher  so  verachtete  Wissenschaft,  die  sich  nur  mit 
Mühe  im  Gefolge  der  Geschichte  und  unter  deren  Schutzmantel  ein  be- 
scheidenes Plätzchen  erobert  hat,  als  die  Herrin  des  höheren  Schulunter- 
richts.  Sie  ist  es,  die  den  gröfsten  Teil  der  Zeit  und  Arbeit  erben  mSiste, 
der  durch  das  Aufgeben  der  loten  Sprachen  frei  werden  würde.** 

In  lebendiger  und  erschöpfender  Weise  behandelfc  Frary  so  sein  Thema, 
ob  die  Streichung  des  altsprachlichen  Unterrichts  aua  dem  Lehrplan  aller 
höheren  Schulen  wünschenswert  ist  und  kommt  dazu,  diese  Frage  un- 
bedingt zu  bejahen.  Wennschon  nun  dieses  Ziel  in  seinem  ganzen  Um- 
fange in  absehbarer  Zeit  bei  uns  wohl  kaum  zu  erreichen  ist,  so  läfst 
sich  doch  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dafs  es  dereinst  dam 
kommen  wird.  Vorbereitet  werden  diese  B^trebungen  durch  den  auf 
allen  Seiten  immer  lauter  werdenden  Ruf  nach  einem  einheitlichen  Un- 
terbau des  höheren  Schulwesens,  in  dem  für  alte  Sprachen  kein  Platz  sein 
würde.  Die  Erreichung  dieses  Zieles  steht  hoffentlich  nicht  mehr  in  allzu 
weiter  Feme.  Eine  Verbreitung  der  Ideen  Frarys  würde  viel  dazu  beitragen. 


Eine  französisclie  Frau  über  Onterricht  und  Bildung. 

Als  im  J.  1884  im  Leipziger  Tageblatt  zwischen  einigen  Schulmännern 
sich  ein  Streit  über  die  Real-  und  Gymnasialbildung  entspann  (in 
den  sich  auch  ein  Arzt  mischte  s.  XV,  814 ff.)  ^  erschien  im  genannten 
Blatt  (Nr.  40,  Beil.  I,  Jahrg.  1884)  n.  A.  auch  ein  Artikel  überschrieben 
„Unterricht  und  Bildung*^  gez.  von  H.  Sg.*)  Da  in  demselben  die 
Ansicht  einer  französichen  Frau  und  berühmten  Schriftstellerin  mitgeteilt 
wurde,  wobei  auch  die  Mathematik  als  Bildungsmittel  eine  Be- 
urteilung erfuhr,  so  schien  uns  der  Art  im  Interesse  künftiger  Geschichts- 
schreibung über  den  Gegenstand  des  Abdrucks  nicht  unwert.  Doch  wurde 
er  längere  Zeit  zurückgelegt.  Aber  auch  jetzt  erscheint  uns  derselbe  im 
Hinblick  auf  die  sehr  veränderten  und  geläuterten  Ansichten  und  auf 
das  Schwinden  der  Vorurteile  über  die  Mathematik  als  Bildungsmittel 
noch  wichtig  genug.  Denn  man  ersieht  aus  demselben,  dafs  die  berühmte 
Frau  von  eigentlicher  Mathematik  und  ihrem  Bildungswerte  einen  höchet 
mangelhaften  Begriff  hatte;  femer:  dafs  sie  in  dem  Vorurteil  befangen 
war,  dafs  die  Mathematiker  ihre  Wissenschaft  zur  ersten  und  alleinigen 
Grundlage  der  Bildung  gemacht  wissen  wollten,  was  doch  noch  keinem 


*)  S.  den  Kamen  dee  Verf.  in  der  Anm.  anf  8.  386. 
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Mathematiker  einge&llen  ist.  Sonach  dürfen  wir  wphl  Über  diese  Aus- 
lassongen  einer  „geistreichen**  fransösischen  Frau  i.  J.  1887  zur  Tages- 
ordnung Übergehen.  Die  Mathematik  nnd  ihre  Wirkung  als  Bildunffs- 
nnd  Erziehungsmittel  steht  gegenwärtig  in  einem  ganz  andern  Lichte  da, 
als  es  eine  noch  so  „geniale"  französische  Frau  zn  ihrer  Zeit  begreifen 
konnte.  Wir  verweisen  n.  A.  auf  jene  zwei  schon  in  Heft  4  (S.  264)  be- 
zeichneten neueren  Schriften:  Förster  (Dir.  d.  Berl.  Stemw.)  „Ueber 
Genauigkeit,  ein  Beitrag  zur  Pädagogik**,  worin  zugleich  die  Er- 
ziehung zur  Wahrhaftigkeit  eingeschlossen  ist,  und  Schellbach, 
„Die  Zukunft  der  Mathematik",  Schriften,  auf  die  wir  in  d.  Z.  zurück- 
kommen werden.  Bezüglich  der  alten  (toten)  Sprachen  aber  wäre  es  un- 
gemein anziehend  einen  Meinungskampf  der  auferstandenen  Frau  von  StaSl 
mit  ihrem  noch  lebenden  Landsmann  Frary,  dessen  Ansichten  der  voraus- 
gehende Artikel  giebt,  mit  anzuhören.  Es  möge  nun  der  Aufsatz  selbst 
folgen: 

H,  Sg,  Bei  dem  gegenwärtigen  Streit  zwischen  Gymnasium  und  Real- 
schule sei  es  erlaubt,  die  Stimme  eines  Fremden  anzuführen^  eines  auf- 
richtigen Verehrers  der  deutschen  Bildung.  Es  ist  Frau  v.  StaeL 
In  ihrem  Buche  „de  rAllemagne"  sagt  sie  in  dem  Kapitel  von  den 
deutschen  Universitäten:*) 

„Das  Studium  der  Sprachen,  das  die  Grundlage  des  Unterrichtes 
in  Deutschland  bildet,  ist  der  Entwicklung  der  Anlagen  in  der  Jugend 
weit  günstiger  als  das  der  Mathematik  oder  der  Naturwissen- 
schaften. Pascal  selbst,  dieser  grolse  Geometer,  dessen  tiefer  Geist  die 
exakten  Wissenschaften,  mit  denen  er  sich  besonders  beschäftigte,  wie 
alle  übrigen  beherrschte,  hat  die  Mängel  erkannt,  die  untrennbar  dem 
Geiste  derjenigen  anhaften,  die  ihre  erste  Bildung  durch  die  Mathematik 
erhalten  haben;  dieses  Studium  übt  in  den  ersten  Lebensjahren  nur  den 
Mechanismus  der  Intelligenz;  die  Kinder,  die  man  so  frühzeitig  mit  dem 
Rechnen  beschäftigt,  verlieren  all  die  Frische  der  Einbildungskraft,  die 
in  jenen  Jahren  so  schön  und  fruchtbar  ist,  ohne  darum  eine  aufser- 
ordentliche  Urteilskraft  zu  erlangen;  denn  die  Arithmetik  und  Algebra 
beschränken  sich  darauf,  uns  auf  tausenderlei  Weise  stets  identische  Sätze 
za  lehren.  Die  Probleme  des  Lebens  sind  verwickelter;  keines  ist  positiv, 
keines  absolut;  man  muss  erraten,  mufs  wählen  und  zwar  mit  Hilfe  von 
Beobachtungen  und  Voraussetzungen,  die  keine  Verwandtschaft  mit  dem 
unfehlbaren  Gange  der  Rechenkunst  haben. 

Die  demonstrierten  Wahrheiten  führen  durchaus  nicht  zu  den  mut- 
mafslichen  Wahrheiten  (vMUs  probabUa)^  die  allein  in  den  Geschäften 
wie  in  den  Künsten,  wie  auch  in  der  Gesellschaft  zum  Führer  dienen. 
Ohne  Zweifel  giebt  es  einen  Punkt,  wo  auch  die  Mathematik  jene  geniale 
Kraft  der  Erfindung  verlangt,  ohne  die  man  nicht  in  die  Geheimnisse  der 
Natur  eindringen  kann;  auf  dem  Gipfel  des  Gedankens  scheinen  sich  die 
Einbildungskraft  Homer*s  und  die.  Newton^s  zu  vereinigen;  aber  wie  viel 
Kinder  ohne  Genie  für  die  Mathematik  widmen  nicht  SH  ihre  Zeit  dieser 
Wissenschaft?  Man  bildet  bei  ihnen  nur  eine  Anlage  aus,  während  man 
zu  einer  Zeit,  wo  man  durch  einseitige  Kraftübung  die  Seele  wie  den 
Leib  verbilden  kann,  das  gesammte  moralische  Wesen  entwickeln  muis. 

Nichts  ist  weniger  auf  dasLeben  anwendbar  als  einemathe- 
matische Beweisführung.  Ein  Satz  in  Ziffern  ist  entschieden  falsch 
oder  wahr;  in  allen  anderen  Beziehungen  mischt  sich  Wahres  und  Falsches 
dergestalt,  dafs  oft  der  Instinkt  allein  unter  den  verschiedenen  Motiven 
entscheiden  kann,  die  zuweilen  auf  der  einen  wie  der  andern  Seite  gleich 
kräftig  sind.    Da  das  Studium  der  Mathematik  an  die  Gewifsheit  gewöhnt, 


*)  L'Allemagne  par  IfMUme  de  Stmei.  NonTelle  Mition  »vec  une  prAfaoe  par 
X.  Marmler.  Parti,  Charpentier,  1859.  PremiÄre  parUe.  Chapitre  XVUI.  »••  nnlver«it68 
aUemandes.    S.  106  u.  f. 
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io  reizt  ob  gegen  alle  der  unseren  entgegengesetzten  Meinungen  auf, 
^^hrend  ea  gerade  für  den  Verkehr  im  Leben  am  wichti^ten  ist,  die 
andern  zu  verstehen,  das  heifst:  Alles  zu  begreifen,  was  sie  dazu  führt, 
anders  zu  denken  und  zu  empfinden  als  wir.  Die  Mathematik  yerleitet, 
nur  das  zu  beachten,  was  bewiesen  ist,  während  die  primitiven  Wahrheiten, 
diejenigen,  welche  von  dem  Gefühl  und  von  dem  Genie  erfafst  werden, 
der  Demonstration  nicht  ^ig  sind.  .  .  . 

Es  scheint  mir  also,  dafs  es  im  Interesse  der  Moral  wie  des  Geistes 
besser  ist,  das  Studium  der  Mathematik  zu  seiner  Zeit  und  zwar  als 
einen  Teil  des  Gesammtunterrichts  anzubringen,  nicht  aber  dasselbe 
zur  Grundlage  der  Erziehung  und  folglich  zu  dem  Prinzip  zu  machen, 
das  den  Charakter  und  die  Seele  bestimmt.  .  . . 

Nicht  ohne  Grund  also  ist  das  Studium  der  alten  und 
neuern  Sprachen  die  Grundlage  in  allen  Erziehungsanstalten 
gewesen,  die  die  hervorragendsten  M&nner  in  Europa  gebildet 
haben.*^  So  sagt  Frau  von  StaSl,  die  am  Schlufs  des  Kapitels  uns  noch 
das  Lob  spendet:  „In  Deutschland  treibt  man  alles  mit  Gewissenhaftigkeit.'' 

Diese  Gewissenhaftigkeit  möge  die  Streitenden  veranlassen,  die  im 
Vorhergehenden  enthaltenen,  für  Erziehung  und  Bildung  wichtigen  Momente 
wohl  zu  erwägen.  Schreiber  dieses  hat  auch  die  Stelle  in  seine  „Literatur- 
geschichte der  französischen  Schweiz  und  Savovens"  aufgenommen  und 
ausdrücklich  die  Realschulen  darauf  aufmerksam  gemacht*) 

Was  den  Unterricht  in  der  grie-chischen  Sprache  betrifft,  so  wurde 
vor  zwanzig  Jahren  in  Frankreich  vom  gesch&fthchen  Bürgerstande  auch 
einmal  die  Abschaffung  desselben  verlangt.  Nicht  nur  vom  Standpunkte 
der  idealen  Bildung  aus  wurde  dies  Verlangen  zurück  gewiesen,  wobei 
Thiers  besonders  seine  Stimme  erhob,  auch  vom  rein  praktischen, 
merkantilen  Gesichtspunkte  aus  trat  man  für  das  Studium  des  Ghiechi- 
sehen  ein  und  sagte:  Es  sei  keine  so  todte  Sprache  als  man  meine;  das 
Altgriechische  durchdringe  mehr  und  mehr  wieder  das  Neugriechische; 
die  hellenische  Nation  habe  noch  eine  groise  Zukunft  im  Osten  und  für 
den  Handel  sei  bald  das  Griechische  daselbst  so  notwendig,  wie  jetst  das 
Italienische. 

Wie?  In  Deutschland,  dem  Vaterlande  Schliemann's,  der  zuerst  den 
Schauplatz  der  von  Homer  besungenen  Kämpfe  um  die  schöne  Helena 
entdeckt  hat,  in  Deutschland,  das  durch  die  von  hier  ausgegangenen  Aus- 
gprabungen  zu  Olympia  das  althellenische  Heiligtum  wieder  enthüllt  hat, 
wollte  man,  leichtfertiger  als  die  leichtfertigen  Franzosen,  das  Griechische 
abgetiian  wissen?  Wo  wäre  denn  ohne  das  Studium  desselben  unsere 
ganze  klassische  deutsche  Literatur!?  Nein,  wer  einmal  die  Reize  der 
griechischen  Sprache  hat  kennen  lernen,  der  wird  in  ihrem  Studium  auch 
das  Element  aller  höheren  idealen  Bildung  gewahrt  wissen  wollen,  der 
Sprache,  die.  der  geniale  französische  Dichter  Andrä  Oh^nier  voll  Begeiste- 
rung und  mit  allem  Recht  genannt  hat: 

Ce  Jangage  sonore  ^  aux  douceurs  souveraines, 
Le  plus  beau  qui  soit  ne  sur  des  levres  humaines! 

*)  Kultur-  und  Litteratorgeiohiolite  der  firansOtitohen  Schwele  und  SftToyens.  In  ihrer 
Bolbit&ndigon  EntwiokluDg  xum  ersten  Male  dargestellt  Ton  Dr.  Herman  Semmig,  andeii 
professeuT  agr^gA  de  l'UnWertitA  de  France  an  Lyofte  d'Orltens  (flraher  Oberlehrer  an  der 
h.  Schule  für  MOdchen  in  Leipzig),  Zttrioh  188S.  Trttbsohe  Bnohhandlong  (Th.  SchrMer). 
Verf.  bemerkt  hiersu  briefUch:  „loh  habe  in  diesem  meinem  Buche  dagegen  protestiert, 
dafs  man  Frau  v.  Staöl  eine  „Französin**  nennt;  sie  war  eine  Oenferin.  Genf,  damals 
noch  selbstftndige  Republik,  erst  1815  in  den  Sohwoizer  Bund  aufgenommen,  bildet  aber 
doch  einen  Teil  der  fjranzösisohen  Schweiz,  richtiger  Suiste  romandt.  Der  Name  „französische 
Hohweiz"  ist  erst  später  aufgekommen  und  bezieht  sich  nur  auf  die  Spraolie,  hat  aber  keine 
politische  oder  nationale  Bedeutung.  Auch  J.  J.  Bousseau  war  kein  Franzose,  er  nannte 
sich  selbst  f^cHoyen  de  Oenev(^^." 
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Eine  christliclie  Physik.*) 

(Angezeigt  von  einem  Lehrer  der  Natorw.) 

Unter  anderem  schickt  mir  mein  Bnchhändler  kürzlich  eine  eben  er- 
schienene „Einführung  in  das  Gebiet  der  Physik  von  Dr.  Morgenstern, 
Direktor  der  höheren  Tochterschule  in  Göttingen**  zur  Ansicht,  und  da  ich 
als  Lehrer  in  diesem  Gegenstande  einen  knappen  Leitfaden  wohl  zu  schätzen 
weifs,  nuichte  ich  mich  daran,  das  vorliegende  Büchlein  genauer  durch- 
zusehen. 

Ich  bin  für  diese  Mühe  reichlich  entschädigt  worden,  allerdings  nicht 
ganz  in  dem  Sinne  wie  ich  erwartete,  aber  ich  fand  in  dieser  „Physik** 
so  viel  Scherzhaftes  und  Erheiterndes,  dafs  ich  es  einem  jeden  Freunde 
humoristischer  Lektüre  empfehlen  kann. 

Gleich  der  Anfang  ist  für  den  Ton  dieser  Physik  charakteristisch: 

,,Im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde.  Und  die  Erde  war  wQste 
und  leer.  So  sollte  sie  aber  nicht  bleiben,  sondern  Gott  hat  sie  zubereitet, 
dafs  man  darauf  wohnen  soll.**  So  geht  das  über  eine  halbe  Seite  weiter 
und  ebenso  wird  man  im  Weiteron  alle  Augenblicke  aus  dem  Nachdenken 
physikalischer  Forschung  durch  eine  kleine  Predigt  des  Herrn  M.  heraus- 

Sejrissen,  welche  zur  Einleitung  in  die  einzelnen  Abschnitte  dienen  soll. 
rnr  das  „achte  Stück**  vom  Magnetismus  entbehrt  dieses  stimmungsvollen 
Schmuckes,  was  uns  sehr  bedauerlich  erscheint.  Sollte  nicht  vielleicht  der 
Spruch :  „Was  ihr  auf  Erden  binden  werdet,  soll  auch  im  Himmel  gebunden 
sein,  und  was  ihr  auf  Erden  löset,  soll  auch  im  Himmel  los  sein**  hier  zu 
verwerten  gewesen  sein?  Er  pafst  zwar  nicht  genau,  aber  doch  immerhin 
ebenso  gut  wie  die  anderen  angeführten  Bibelsprüche,  und  vit^Ueicht  läfst 
sich  doch,  da  in  dem  Kapitel  viel  von  „gebundenem  und  freiem*'  Magnetis- 
mus die  Bede  ist,  ein  Zusammenhang  entdecken.**) 

Auch  im  einzelnen  ist  so  viel  Erheiterndes  zu  finden,  dafs  ich  mir 
nicht  versagen  kann,  eine  kleine  Sammlung  von  Beispielen  hier  folgen  zu 
lassen. 

pag«  4«  Eben  ist  der  Satz  abgeleitet:  „Alle  Dinge  fallen,  wenn  sie 
die  Stütze  verlieren,  senkrecht  und  gleich  schnell  zur  Erde,**  da  folgt 
die  „Beschränkung:  Lehrt  dich  die  Erfahrung,  dafs  auch  der  Papierdrache, 
der  Federball,  die  Schneeflocke  in  ihrem  Fall  diesen  Sätzen  entsprechen? 

Fallen  sie  mit  einer  solchen  Schnelligkeit?    Nein — 

—  Ihr  Fall  entspricht  des- 
halb nicht  unseren  Gesetzen.**  Doch!  Herr  Dr.,  er  entspricht  denselben 
Gesetzen,  sonst  würden  Sie  überhaupt  für  jeden  Körper  ein  besonderes 
Gesetz  aufstellen  müssen. 

pag«  5«  „Die  Kraft,  welche  auf  den  Stein  wirkt  (es  ist  vorher  von 
Stein  werfen  und  Wagenziehen  gesprochen)  unterscheidet  sich  wesentlich 


*)  Obgleich  wir  »nfftogi  Bedenken  trugen,  diesen  etwas  latirisoh  angehauohten  Artikel 
anfsunehmen  —  weil  lielleloht  die  Hereinii^ang  des  heiligen  Baches  der  Bibel  bei 
manohen  theologisch  gestimmten  Lesern  ds.  Ztschr.  Anstofs  erregen  k&nnte  —  so  haben 
wir  uns  sohliefsUch  doch  sur  Anftiahme  entschlossen,  well  der  Artikel  eine  Warnung 
«•nthttlt,  in  den  natoxw.  Unterricht  die  Beligion,  mehr  als  recht  ist,  hineinsnsiehen ,  eine 
Ansicht,  der  auch  Ellen  dt,  ein  hierin  gewifs  strenger  Biohter,  beistimmt  (s.  d.  folgende 
Ajmi.).  !>•  Ko^. 

**)  8.  die  AnfsemDg  ron  Ellen  dt  (ds.  Z.,  Heft  4,  8.  240):  „Dagegen  ist  es  notwendig, 
daAi  aller  Unterricht  rom  Geiste  des  Christentums  durchdrungen,  erfüllt  und  ge- 
heiligt werde.  Davon  kann  man  allerdings  die  Mathematik  ausnehmen,  die  aus  andern 
UrQnden,  wiewohl  in  weiser  (je^^  nicht  vorhandener)  Beschränkung,  beibehalten  werden 
mufii,  einer  solchen  Durchdringung  aber  nicht  fähig  ist.  Auch  von  den  Naturwissen- 
schaften gilt  jene  Forderung  nur  in  einem  sehr  beschränkten  Mafse.  Diese  als 
Darlegung  der  schfipferischen  Herrlichkeit  Gottes  fassen  su  sollen,  ist  awar 
ein  Modesteckeupferd  sfimtlioher  Bealistcn.  Allein  siewardenBichhöclistl&clierlioh 
machen,  wenn  sie  z.  B.  die  Mineralogie  oder  die  Gesetze  der  Mechanik  und  Optik  im  Geiste 
frommer  Betrachtungen  behandeln  wollten." 

26* 
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von  der,  welche  auf  den  Wagen  ausgeübt  wird.    Beide  sind  bewegende 
Kräfte,  aber  sie  sind  verschieden  nach  Art  und  Richtung." 

Wenn  die  Richtung  zweier  Kräfte  einen  wesentlichen  Unterschied 
ergeben  soll,  dann  konnten  wir  eine  schöne  Sammlung  „wesentlich*' 
verschiedener  Kräfte  aufstellen,  und  das  thut  doch  sonst  keiner. 

pag.  7  kommt  die  Entwerfcmg  eines  Planes  für  weitere  Untersuchungen. 
Es  hei&t  da  im  Anschlufs  an  die  besprochene  Anziehungskraft  der  Erde: 
„Sie  wirkt  anders  auf  den  freibeweglichen  Stein,  als  auf  die  von  der  Roll- 
bahn abhängige  Kugel ;  anders  auf  Körper,  welche  wie  der  geworfene  Stein 
gleichzeitig  noch  von  anderen  Kräften  abhängig  sind,  als  auf  solche,  welche 
wie  das  Senkblei  durch  feste  Stützen  an  der  Be wegpmg  gehindert  werden." 

Nein!  Herr  Dr.,  sie  wirkt  genau  in  derselben  Weise  auf  alle  diese 
Körper,  nur  die  Erscheinungen,  welche  beim  Zusammenwirken  mit 
anderen  Kräften  auftreten ,  sind  andere. 

pag.  8.  Was  „wasserflüssige"  Körper  sind,  hätte  Herr  M.  wohl  in 
einer  Note  auseinandersetzen  können. 

pag«  9.  „Körper,  welche  bei  geringer  Masse  einen  grofsen  Raum  ein- 
nehmen (Seifenblasen,  Schneeflocken,  Federn,  Kork,  Schwamm,  Federball, 
Papierdrache)  können,  da  sie  von  der  Luft  mehr  oder  weniger  getragen 
werden,  als  freifallende  Dinge  überhaupt  nicht  betrachtet  werden." 

Wo  ist  da  die  Grenze? 

pag*  10«  Als  erstes  Beispiel  für  das  Zusammenwirken  von  KiSffcen 
die  Wurfbewegung  durchzunehmen,  erscheint  mir  pädagogisch  recht  un- 
beholfen, es  giebt  doch  so  einfache  Beispiele  (Bewegung  eines  Schiffes 
durch  Wind  und  Ruder  n.  dgl.  m.),  dafs  man  sich  doch  erst  damit  be- 
schäftigen könnte.  Davon  ist  aber  nirgends  die  Rede,  wahrscheinlich  weil 
Herr  M.  den  Abschnitt  über  das  Parallelogramm  der  Kräfte,  in  dem  diese 
einfachen  Beispiele  vorzukommen  pflegen,  weggelassen  hat. 

pag«  12«  „Der  Ghnmd  des  verschiedenen  Gewichtes  gleich  greiser 
Körper  liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Dichte  ihrer  Masse,  in  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  ,  J^orosität". 

Soll  vielleicht  Dichte  der  Masse  und  Verschiedenheit  der  „Porosität" 
sich  decken? 

pag«  80«  Den  Winkelhebel  zuerst  an  Rollen  klar  machen  zu  wollen, 
ist  doch  so  unpraktisch  wie  möglich. 

pag«  21«  Genial  ist  die  Ableitung  des  Wellrades:  „Wäre  die  Last 
für  eine  einfache  Schnur  zu  schwer,  so  würden  wir  statt  derselben  ein  Seil 
gebrauchen  müssen.  Da  ein  solches  auf  der  einfachen  RoUe  nicht  Platz 
findet,  so  mufs  man  statt  derselben  eine  Welle  anwenden." 

pag«  25.    „Zweites  Stück.     Und  Gott  sprach,  es  werde  eine  Veste 

zwischen  den  Wassern  und  Gott  nannte  die  Veste  Himmel." 

Daran  wird  augeknüpft:  „Die  Wasser  Über  der  Veste  bilden  den  Wolken- 
himmel, aus  dem  sie  als  segenspendender  Regen  zur  Erde  zurückkehren." 

Was  für  eine  Vorstellung  sollen  sich  die  Kinder  bei  diesem  Unsinn 
machen?  Wie  dringen  die  Wasser  durch  die  Veste  zu  uns,  über  welcher 
sie  nach  Herrn  M.'s  Ansicht  sich  befinden? 

pag.  27«  „Unter  Mitwirkung  einer  seitlichen  Stosskraft  beschreibt 
das  Wasser  Bahnen,  die  den  Wurfbahnen  fester  Körper  ähnlich  sind.^* 

NeinI  „gleich  sind"  muTs  es  heifsen;  da  ist  gar  kein  Grund,  einen 
Unterschied  machen  zu  wollen. 

pag.  34«  Eine  merkwürdige  Gegenüberstellung  ist  folgende:  „Das 
Gewicht  eines  Körpers,  seine  Schwere,  ist  eine  ganz  bestimmte  Gröfse.*' 
(Die  Abhängigkeit  des  Gewichts  von  den  Breitengraden  scheint  Herrn  M. 
unbekannt  zu  sein.)  „Jeder  Körper  hat  sein  ihm  eignes  Gewicht."  „Anders 
steht  es  um  den  Auftrieb.  Derselbe  wird  gröfser,  wenn  wir  den  Körper 
tiefer  ins  Wasser  drücken,  wird  geringer,  wenn  wir  ihn  weniger  tief  ins 
Wasser  tauchen." 

Abgesehen  von  der  äufserst  mifsverständlichen  Ausdrucksweise  des 
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letzten  Satzes,  der  nur  gilt,  wenn  der  Körper  noch  nicht  ganz  eingetaucht 
ist,  erinnert  die  Zusammenstellung  an  die  berühmte:  „Ein  ewig  blauer 
Himmel  lacht  über  Italien  und  schöner  Parmesaukäse  wird  dort  fabriziert" 

pag.  85.  Das  Schweben  im  Wasser  wird  als  ein  seltner  Fall  be- 
zeichnet, auf  der  folgenden  Seite  aber  von  dem  Schweben  der  Fische  ge- 
sprochen.   Die  sind  doch  so  selten  nicht. 

pag«  87.  Bei  der  sonstigen  Beschränkung  des  Stoffes,  scheint  mir, 
dafs  die  „Branntweinwage**  wohl  hätte  entbehrt  werden  können,  besonders 
für  höhere  Töchter. 

pag«  41  redet  Herr  M.  von  einer  sehr  feinen  Wage,  die  wir  uns  „für 
wenige  Pfennise  herstellen  können". 

Wenn  doch  Herr  M.  lieber  solche  billige  Wagen  fabrizierte,  statt  Leit- 
fäden der  Physik  zu  schreiben. 

pag«  48.  „Luft  ist  in  hohem  Grade  pressbar".  Das  sind  alle  anderen 
Körper  auch,  es  fragt  sich  nur,  ob  sie  sich  beim  Pressen  auch  zusammen- 
drücken lassen,  das  Pressen  allein  thut's  nicht. 

pag«  54«  Wenn  Herr  M.  jemals  den  Luftdruck  an  einem  Barometer 
abgelesen  hätte,  so  würde  er  wissen,  dafa  nach  dem  Klopfen  an  der  Röhre 
das  Quecksilber  immer  eine  Kuppe  besitzt,  als  nicht  „zu  beachten  ist, 
ob  das  Quecksilber  dadurch  oben  eine  Kuppe  oder  ein  Näpfchen  erhält." 

pag«  81«  Die  Einleitung  für  das  „fünfte  Stück"  vom  Schalle  bildet 
ein  Sermon  über  „das  faule  Geschwätze  oder  böse  Afterreden"  und  „die 
Stimme  der  lieben  Eltern  und  Lehrer". 

pag«  88.    Die  Schallsorte  „simmern"  ist  mir  noch  nicht  yorgestellt. 

pag«  87  findet  sich  ein  bedenklicher  Irrtum.  Es  ist  von  dem  Tönen 
von  sähen  die  Rede.  Dazu  wird  als  Beispiel  angeführt  „wenn  wir 
bei  windigem  Wetter  das  Ohr  an  eine  Telegraphenstanse  legen.  Durch 
den  Wind  gerät  sie  in  Schwingungen  und  wird  Ursacne  unserer  Ton- 
empfindung". 

Warum  wohl  nicht  auch  eine  Fahnenstange?  Sollten  nicht  die  Drilhte 
das  Beste  thun  und  die  Stange  den  Schall  Mofs  leiten? 

pag«  88«  ,J)a8  farblose  Sonnenlicht  ist  kein  einfaches  Licht,  sondern 
es  ist  ein  Gemisch  von  sieben  Farbenlichtem  (I),  nämlich  von  den  sieben 
Lichtfarben:  rot,  orange,  grün,  blau,  indigo,  violett" 

Fatal!  ich  zähle  nur  sechs;  wie  mag  wohl  das  siebente  „Farbenlicht" 
aussehen? 

pag«  94  wird  von  der  Erdwärme  gesprochen:  „Wasser  ans  grofser 
Tiefe  ist  sogar  heifs;  und  wie  es  in  noch  grölserer  Tiefe  der  Erde  aus- 
sehen mag^  davon  zeugen  die  feuerspeienden  Berge." 

Wie  die  Erd wärme  zu  erklären  ist,  davon  ss^  Herr  M.  nichts,  viel- 
leicht fürchtet  er,  dabei  den  Boden  der  Bibel  zu  weit  verlassen  zu  müssen. 

pag«  100«  „Alle  Körper  erfahren  durch  Erwärmung  eine  Ausdehnung, 
durch  Abkühlung  eine  Verdichtung."  ^ 

Dafs  Körper  wie  Kautschuk,  Eis,  Jodsilber  u.^s.  w.  davon  eine  Aus- 
nahme machen,  setzt  Herr  M.  nicht  hinzu,  obgleich  er  es  an  anderer  Stelle, 
wo  er  vom  Gefrieren  des  Wassers  redet,  wodurch  Sprengungen  herbei- 
geführt werden  könnten,  durchaus  nötig  hat,  wenn  nicht  eme  einiger- 
mafsen  witzige  unter  seinen  Schülerinnen  ihn  auf  den  Widerspruch  auf- 
merksam machen  soll. 

pag«  118«  Von  jetzt  ab  wird  die  Sammlung  wieder  reichhaltip^er,  es 
beginnt  die  Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Elektricität.  Es  wird  ein 
natürlicher  Magnet  einer  Stricknadel  bis  zur  Berührung  genähert,  dann 
heilst  es:  „Jedenfalls  zeigt  sie,  wenn  die  magnetische  Kraft  dazu  nicht 
ausreichen  sollte,  ihr  eine  entschiedene  N  8  Stellung  zu  geben,  eine  mehr 
oder  weniger  starke  Neigung,  diese  Stellung  einzunehmen,  was  vor  dem 
Streichen  nicht  der  Ful  war." 

Es  ist  ja  noch  gar  nicht  gestrichen  worden,  Herr  M.  I  Das  kommt  erst 
im  folgenden: 
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„Die  gewöhnliche  nnd  erfolgreichere  Weise,  Stahl  magnetisch  za 
machen,  besteht  darin,  dafs  man  es  (ihn!)  mit  dem  Magneten  streicht." 

pag«  115.  Ob  die  Bezeichnung  „NordpoP'  und  „SüdpoU*  von  „Polarität" 
herzuleiten  ist,  wie  Herr  M.  meint  nnd  nicht  nmgekehrt,  erscheint  mir 
doch  recht  zweifelhaft. 

Auf  ganz  neuen  (cf.  Vorwort  VI)  Forachnngfen  dQrfte  folgender  Ver- 
such beruhen: 

„Mittel  zum  Nachweis  schwacher  magnetischer  Kraft" (Es 

ist  Yom  weichen  Eisen  die  Rede.)  „Wir  haben  aber  ein  sehr  feines  Mittel, 
um  zu  erfahren,  ob  es  überhaupt  magnetische  Kraft  habe  oder  nicht.  Ist 
es  polarisch  geworden,  so  mufs,  wenn  wir  die  KompalBnadel  ihm  nähern, 
eine  Anziehung  oder  Abstofsung  erfolgen.  Dafs  jene  ein  sicheres 
Zeichen  von  magnetischer  Kraft  im  Bisendraht  sei,  sagen  wir 
nicht,  wir  wissen  das  aber  yon  der  Abstofsung.** 

Derselbe  Unsinn  wird  nachher  in  einem  „Ergebnifs**  noch  einmal  vor- 
geführt (pa^.  121). 

„Ein  sicherer  Beweifs,  dafs  freie  magnetische  Kraft  vorhanden  sei, 
liegt  nicht  in  der  Anziehung,  sondern  vielmehr  in  der  Abstolking.*' 

pag.  117«  Die  eigentlichen  Pole  des  Magnets  „liegen,  wie  die  Figur 
zeigt,  nicht  am  äufsersten  Ende,  sondern  etwas  gegen  die  Mitte  hin**. 

Leider  zeigt  die  Figur  nichts,  denn  sie  ist  nicht  da. 

pag«  119.  Ueberschrift:  „Letzte  Ursache  der  magnetischen  Kraft.** 
Jetzt  kommt's,  denkt  man,  aber 

nascetur  ridiculus  mus, 
es  wird  nur  die  Richtung  der  Ma^etnadel  durch  die  Erde  erklärt. 

pag*  121«  Es  wird  zum  Schlurs  eine  geistreiche  Parallele  zwischen 
den  magnetischen  und  geistigen  Kräften  gezogen.    Ich  lasse  Herrn  M.  reden: 

„Durch  Übung  wird  die  geistiffe  Kraft  ^edt&rkt,  durch  Trägheit  ge- 
schwächt. Gerade  ao  verhält  es  sicn  mit  der  magnetischen  Kraft.  Wenn 
das  (sie!)  Stahl  rostet,  so  wird  auch  dadurch  seine  magnetische  Kraft  ge- 
schwächt. Wird  wohl  ebenso  die  geistige  Kraft  des  Menschen 
geschwächt  durch  Rost?  Weifst  Du  auch,  mein  Kind,  was  für 
ein  Rost  das  ist?** 

pag*  127*  Wie  mag  sich  Herr  M.  ein  „mit  Siegellack  geladenes 
Scheibchen**  vorstellen? 

pag.  188  bietet  zu  den  anderen  noch  einige  sprachliche  Fehler. 
Zunächst  prangt  da  in  Überschrift 

„Das  (sicl)  Elektrophor.** 
Ob  Herr  M.  auch  wohl  „das  Phosphor**  sagt? 

Dann  kommt  eine  „mit  Staniol  überzogene  Holzscheibe**  (auch  später 
immer  so). 

Das  Zinn  heilst  Stannum,  Herr  Direktor! 

Dann  wird  mit  eincmmale  von  dem  Firnis  gesprochen,  der  den  Deckel 
des  Elektrophors  überziehen  und  verhindern  soll,  dafs  die  ElektricitUt  des 
Deckels  sich  mit  der  entg^enffesetzten  des  Kuchens  verbindet.  Von  diesem 
Firnis  ist  vorher  bei  der  Besenreibung  des  E.  gar  nicht  die  Rede,  er  ist 
auch  ganz  überflüssig,  denn  die  Trennung  wird  aurch  die  dünne  Luftschicht 
zwischen  Deckel  und  Kuchen  vollständig  besorgt.  Das  scheint  Herrn  M. 
doch  nicht  ganz  klar  zu  sein. 

pag.  186  u.  ff.  bieten  ein  äufserst  interessantes  Material  über  das  Ge- 
witter. Nachdem  eine  Erklärung  gegeben  ist,  kommen  VorsichtsmaüsregeiD. 
Da  heilst  es  unter  anderem: 

„Ein  alter  Volksspruch  sagt: 

Den  Beter  lafs  beten, 
Den  Schläfer  lass  schlafen, 
Den  Fresser  schlag  tot. 

Was  ist  davon  zu  halten?** 
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Schade,  dalk  Herr  M.  nicht  selbst  sagt,  was  er  davon  h&lt. 

Ferner: 

,,Daf8  bei  sehr  starkem  Gewitter  die  in  den  Hunden  des  Essers  be- 
findlichen metallenen  Gegenstände  Gefahr  bringen  können,  läfst  sich  nicht 
leugnen.  Aber  anch  abgesehen  davon  wird  ein  gesitteter  Mensch  bei  Ent- 
faltung so  vieler  Majest&t  und  grolsartiger  Herrlichkeit,  wie  solche  im 
Gewitter  offenbart  wird,  sich  des  Essens  billig  enthalten/* 

Wenn  sich  Herr  M.  doch  auch  über  das  Skatspielen  ausgesprochen  hätte ! 

pag.  146«  „Durch  den  galvanischen  Strom  kann  die  freischwebende 
Magnetnadel  nach  Osten  oder  Westen  abgelenkt  werden.  Ob  dies  oder 
jenes  geschieht,  das  ist  abhängig  von  der  Richtung  des  -{-  Stromes/' 

Nein,  Herr  M.,  das  ist  ganz  unabhängig  davon,  es  geschehen  immer 
beide  Ablenkungen  zugleich;  Sie  haben  vergessen,  das  Gesetz  auf  einen 
Pol  der  Nadel  zu  beziehen,  wodurch  es  erst  Sinn  erhält. 

pag«  151«  Einen  kolossalen  Bespekt  hat  Herr  M.  vor  der  elektrischen 
Telegraphie,  so  dafs  er  es  für  nötig  hält,  sogar  das  Morse-Alphabet  in 
fetter  Schrift  vollständig  abdrucken  zu  lassen  (der  Name  Mörsers  wird 
jedoch  nicht  ein  einziges  Mal  genaont);  schlieislich  bricht  er  in  folgenden 
Hymnus  aus: 

„In  der  Telegraphie  feiert  der  Mensch  einen  ffrofsen  Triumph  der 
Wissenschaft,  seiner  Herrschaft  über  die  Materie  und  über  die  Eräjfte  der 
Erde;  in  ihr  hat  er  ein  wesentliches  (!)  Stück  der  Verheifsang  erreicht, 
die  Gott  der  Herr  in  das  Wort  legte: 

Herrschet  über  die  Erde  und  macht  sie  euch  unterthan." 

Damit  sind  wir  am  Ende;  ich  mufs  mich  anklagen,  nachlässig  ge- 
wesen zu  sein  in  der  Auswahl  des  Angeführten ,  ein  aufmerksamer  Leser 
wird  leicht  mehr  derartiges  finden.  Es  lohnt  sich  der  Mühe,  wie  man 
sieht;  also  kaufen  Sie  und  lesen,  damit  Herr  Erhard  Schultz,  Buflebs 
Verlag  (Jena  und  Leipzig)  wenigstens  auf  diese  Weise  ein  paar  Exemplare 
dieser  „Physik"  los  wird.  Y. 


Schülerausfloge 
zum  Zwecke  der  Belehmng  über  die  BodenverMltniBse  der  Heimat .*) 

Ein  Vortrag,  gehalten  im  Leipziger  Lehrerverein  nebst  Nachbemerkungen 

des  Herausgebers. 

MoUo:  Ne  quid  nitniit 

Bei  Beginn  des  Wintersemesters  1886/B7  sprach  Herr  Lehrer  Helm  in 
Leipzig  über  Behandlung  der  hiesigen  Bodenverhältnisse  in  der 
Volksschule.  In  der  Debatte  über  den  anregenden  Vortrag  wurde  auch  der 
Schüler  an  sflüge  gedacht  und  der  Herr  Vortragende  ersucht,  auf  Grund 
seiner  reichen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete,  dem  Vereine  darüber  zu 
berichten  und  den  Entwurf  eines  Führers  für  Schülerausflüge  zusammen- 
zustellen. 

Diesem  Wunsche  entsprach  Herr  Helm  in  der  letzten  Sitzung,  indem 
er  über  dieses  Thema  sich  eingehend  verbreitete  und  die  Anlage  seines 
geplanten  Werkes  vorführte. 

Mit  Recht  verlangt  die  Schule,  dafs  vor  allem  grofsstädtische  Schüler 
fleifsig  angehalten  werden  sollen  zur  Betrachtung  heimatlicher  Dinge  und 
Erscheinungen.  In  den  höheren  Klassen  mufs  vielfach  zurückgegriffen 
werden  auf  die  Stoffe  der  Heimatskunde.  Der  Schüler  vermag  nur  dann 
sich  das  weitere  Vaterland  und  ferne  Gegenden  dentlich  vorzustellen,  wenn 
ihm  die  eigne  Heimat  mit  allen  Thalfurchen,  Feldern,  Wiesen,  Ortschaften, 
Flufsläufen,  Hügeln  etc.  genau  bekannt  ist.    Die  künstlichen  Anschauungs- 

*)  N»Gh  dem  Leipziger  Tagoblattc  (1887)  Ko.  74,  I.  Beil. 
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mittel  wie  Karten,  Modelle,  Nachbildangcn  sind  zwar  sehr  wertvoll,  können 
aber  nimmer  die  unmittelbare  Anschannng  der  heimatlichen  Landschaft 
ersetzen.  In  der  Liebe  zur  Heimat  wurzelt  zugleich  die  Vaterlandsliebe. 
Da  aber  das  Elternhaus  allermeist  nicht  leisten  kann,  was  die  Schule  nach 
dieser  Seite  fordern  muis  und  die  Kinder  ohne  gründliche  Anleitung  die 
Umgegend  durchstreifen,  ohne  die  gewünschten  Resultate  zu  gewinnen,  so 
sind  .Yom  Lehrer  geleitete  Schfilerausflüge  als  eine  Notwendigkeit  zu  be- 
trachten. 

Am  besten  eignen  sich  dazu  Mai,  Juni  und  September,  denn  sie  bieten 
meist  klare  Aussicht  und  sind  nicht  so  drückend  heifs  wie  die  eigentlichen 
Sonunermonate.  Für  kleine  Schüler  ist  es  zu  weit,  wenn  sie  z.  B.  einen 
natürlichen  Hügel  oder  Berg  besuchen  sollen  und  zu  schwer,  wenn  ihnen 
die  Leipziger  Wasserleitung  ordentlich  erkl&rt  werden  soll;  Darum  müssen 
solche  Ausflüge  in  den  oberen  Klassen  und  zwar  wiederholt  unternommen 
werden.  Ein  Ausflug  mit  der  Klasse  dürfte  5 — 6  Stunden  erfordern,  Yon 
welcher  Zeit  aber  nur  für  eine  Stunde  die  volle  schulmSisige  Aufinerksam- 
keit  zu  fordern  ist.  Freilich  muTs  der  Lehrer  den  Stofif  ganz  beherrschen. 
Es  empfiehlt  sich,  den  Wog  mit  den  Kindern  erst  einmal  im  Geist  zu 
unternehmen,  eine  kleine  Zeichnung  vom  Terrain  zu  entwerfen  und  die 
Kinder  mit  den  wichtigsten  Beobachtungen  vorher  bekannt  zu  machen. 

Für  die  Hand  des  Lehrers  ist  aber  ein  Führer  erforderlich,  denn  nicht 
jeder  findet  Zeit,  alle  die  Studien  selbst  zu  machen.  Die  pädagogische 
Litteratur  über  diesen  Stoff  weist  für  Leipziger  Verhältnisse  sechs  Werke 
auf.  Drei  davon  behandeln  nur  einzelne  Seiten  der  Heimat  (Lungwitz, 
Niederlev  und  Reuter);  die  anderen  drei  geben  dagegen  eine  vollständige 
Heimatskunde  (Rommel,  Bulnheim  und  Leisner).  Trotz  dieser  Werke  iei 
also  ein  besonderer  Führer  notwendig,  der  das  Bedingtsein  der  Boden- 
formen und  Zustände  mehr  betont^  von  dem  geologischen  Aufbau  eine  ffe- 
nügende  Darstellung  giebt,  alle  die  Dinge  und  Vorgänge  zusammensucSit, 
welche  im  Unterricht  verwendet  werden  kOnnen,  sie  zusammenstellt  zu 
Spaziergängen,  die  wieder  auf  einzelne  Schuljahre  zu  verteilen  sind. 

Den  Hauptteil  des  Entwurfes  bilden  10  Spaziergänge.  Einige  Zu- 
sammenfassungen bilden  einen  Anhang.  Bei  Auswahl  der  Touren  ist  die 
äufsere  Bodengestalt  zu  Grunde  gelegt.  Die  Gegend  zwischen  Borsdorf, 
Schladitz,  Rückmarsdorf  und  der  Harth  ist  eine  nach  Nordosten  geneigte 
Ebene  von  circa  400  Quadratkilometer;  sie  wird  durchschnitten  von  den 
Thalfurchen  der  Elster,  Pleifse,  Parthe,  der  beiden  Rietzschken  und  zeigt 
Bodenanschwellungen  in  der  Hügelreihe  von  Rückmarsdorf,  in  der  Hügel- 
gruppe von  Taucha  und  den  Rücken  von  Liebertwolkwitz  und  Breitenfeld. 

Der  Herr  Vertragende  skizzierte  das  Büd  dieser  Ebene  und  gab  die 
10  Touren  an.*)  Es  sind  folgende:  1)  Rechtes  Gehänge  des  Elster-Pieifsen- 
thales  zwischen  der  Wasserkunst  und  Gohlis.  2)  Gang  um  die  Promenade. 
3)  Linkes  Gehänge  des  Elster-PleiTsenthales  zwischen  Zschocher  und  Plag- 
witz. 4)  Rechtes  Gehänge  zwischen  Gohlis  und  Wahren.  5)  Linkes  Ge- 
hänge zwischen  Plagwitz  und  Gundorf.  6)  Parthethal  bis  Thekla.  7)  Rück- 
marsd orfer  Hügel.  8)  Breitenfeld-Bienitz.  9)  Connewitz,  Probstheida, 
Molkau  (Terrassenland).     10)  Knautbain,  Lauer,  Gautzsch,  Markkleeberg. 

In  gründlicher  und  allseitiger  Weise  führte  der  Herr  Redner  der  Ver- 
sammlung den  ersten  Ausflug  vor.  Die  Fülle  von  mineralogisch-geologischem, 
geographisch -geschichtlichem,  naturwissenschaftlichem  und  technischem 
[aterial  liels  jeden  erkennen,  dafs  solche  Ausflüge  oft  wiederholt  werden 
müssen,  auch  in  verschiedenen  Klassen,  und  dafs  die  darauf  verwendete 
Zeit  bei  richtiger  Ausführung  reichen  Segen  bringen  mufs. 

Reicher  Beifall  und  herzlicher  Dank  seitens  des  Herrn  Vorsitzenden 
wurde  dem  Herrn  Vortragenden  gespendet. 


*)  Obgleioh  dleie  Angaben  nur  ein  LokAlinteresse  (fttr  Leipsig)  haben,  so  laasen  wir 
sie  doch  der  YoUsttndigkeit  halber  stehen  Die  Bed. 
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• 

Die  Drackle^ung  dieses  Führers  für  Schüleraasflüge  wird  jedoch  noch 
einige  Zeit  auf  sich  warten  lassen,  da  der  erfahrene  Verfasser  den  Sommer 
zu  benutzen  gedenkt,  zu  nochmaliger  Erprobung  der  verschiedenen  Touren. 
Dann  aber  wird  das  Werk  wesentlich  beitragen,  die  Einrichtung  solcher 
Schflleransflflge  allgemein  in  den  hiesigen  Volksschulen  zu  ermüglichen 
und  zu  fördern,  die  Wanderungen  selbst  aber  nutzbringend  zu  gestalten. 

W. 

Bemerkung  des  Herausgebers  hierzu. 

Wenn  wir  auch  den  Nutzen  dieser  Ausflüge  nicht  in  Abrede  stellen 
wollen,  so  mOchten  wir  doch  glauben,  dafs  für  die  Volksschule  das 
über  die  Bodenverhältnisse  Wissenswerte  schon  bei  den  botanischen 
Exkursionen,  deren  doch  auch  sind,  mit  abgemacht  werden  könne.*) 
Wir  fürchten,  man  geht  in  der  Volksschule  zu  sehr  ins  Spezielle.  Denn, 
was  möchte  man  nicht  noch  Alles  in  den  Unterricht  bringen !  Man  möchte 
seitens  der  Volksschullehrer  gern  „ein  bischen  Universitöt  spielen^*.  Was 
sollen  denn  erst  die  Realschulen  und  Gymnasien  thun?  Am  Ende  macht 
man  gar  noch  Ausflüge  zur  Qeschichte  und  Altertumskunde!  Oder  meint 
"  man,  die  Leipziger  Bürgerschüler  wollten  alle  Landbauer,  Schachtmeister 
oder  Bergleute  werden?  Es  gilt  auch  hier  „Mafs  zu  halten  ist  gut  etc/* 
Also:  Anschlufs  an  die  botanischen  Ausflüge! 

Weit  eher  wären  den  Leipziger  Volksschülem  Ausflüge  ins  Land  der 
guten  Sitte,  des  Anstandes  und  bescheidenen  Betragens  'auf  Strafsen  und 
öffentlichen  Plätzen  von  nöten.  Hierüber  Heise  sich  viel  sagen;  da  aber 
diese  Zeitschrift  kein  Moralblatt  ist,  so  begnügen  wir  uns  einstweilen  mit 
der  in  der  Anm.  zu  dem  Artikel  „Zur  Schiudisciplin^'  in  ds.  Hefle  ge- 
gebenen Andeutung. 


Zur  Solmldisziplln. 

Wir  entnehmen  den  Schulnachrichten  der  Bremer  Realschule  am 
Doventbor  (Dir.  Buchenau)  vom  Schuljahr  1886/87  einen  Auszug  aus 
der  Schulordnung  (S.  17),  den  wir  den  Herren  Schuldirektoren  und  Schul- 
inspektoren, besonders  aber  den  Privlitsohul- Leitern  dringend  empfehlen 
möchten.  Da,  besonders  in  Qrofsstädten  und  Fabrikorten  die  Verrohung 
der  Schul-  und  Strafsenjugend**)  in  erschreckender  Weise  überhand 
nimmt,  so  dürfte  es  dringend  notwendig  sein,  dafs  wenigstens  innerhalb 
der  Schule  die  Saiten  der  Disziplin  so  straff  als  nur  möglich  angespannt 
werden,  damit  der  zunehmenden  Verrohung  und  Amerikanisierung  ein 
Gegengewicht  geschaffen  werde. 

Wir  selbst  nahen  auch  innerhalb  der  Schulen,  besonders  der  Privat- 
schulen,  disziplinlose  Zustände  gefunden,  bei  deren  Mitteilung  jedem  Pä- 
dagogen die  Haare  zu  Berge  stehen  würden.***)  Es  beweist  dies  aber, 
wie  wenig  die  Schulaufsicht  sich  um  das  Innere  der  Privatschulen  be- 
kümmert, in  denen  z.  B.  auch  der  Mangel  an  Lehrmitteln  eine  äufserst 
wunde  Stelle  ist. 

§  11.  Auszug  aus  der  Schulordnung.  Für  die  geehrten  Eltern 
dürfte  es  wohl  von  einigem  Interesse  sein,  von  nachstehenden  Anordnungen 
Kenntnis  zu  erhalten,  welche  wir  durch  Anschlag  in  den  Klassen  und 
häufige  Erinnerung  den  Schülern  zur  Kenntnis  bringen  und  von  ihnen 
pünktlich  beachtet  sehen  wollen. 

*)  Dm  NOthige  hieran  findet  m«n  auf  der  Gftble neben  Kurte,  die  wir  in  XTII,  460 
•ab  m.  No.  5  Angoieigt  haben.  D.  H. 

**)  Siehe  einen  dieibeaORliohen  Artikel  in  den  „Orenaboten«'  (1887,  Nr.  10)  wid  ein 
,,Binffei  andf«  im  „Leipsiger  Tageblatt**  (1887,  Kr.  119,  UI.  B.).  D.  H. 

***)  Dai  „non  plni  ultra**  hierin  war  eine  der  Hamburger  PriTatschulen,  Aber  die 
wir  una  überhaupt  in  dieaer  Zeitschrift  noch  einmal  verbreiten  werden.  D.  H. 
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1.  Jedem  Schüler  der  Bealachole  wird  ein  geaittetes  and  höfliches 
Betragen  in  und  aafnerhalb  derselben,  namentlich  auf  dem  Schul- 
wege, sor  Pflicht  gemacht.  Er  hat  jeden  Lehrer  der  Anstalt  ehr- 
erbietig sn  gruiäen. 

2.  Das  Gebiet  der  Schule  darf  nicht  eher  betreten  werden,  als  bis  das 
hierzu  bestimmte  Zeichen  mit  der  Glocke  (in  der  Regel  6  Minuten 
TOr  dem  Glockenschla^e)  gegeben  ist. 

3.  Jeder  SchOler  hat  beim  Betreten  des  Gebäudes  die  Füfee  gehörig 
SU  reinigen.  Er  hängt  Mütze  und  Überrock  an  den  dafür  bestimmten 
Baken  und  begiebt  sich  hierauf  unyerzüglich  an  seinen  Pliktz,  den 
er  ohne  besondere  Erlaubnis  nicht  verlassen  darf.  —  Shawls,  Gummi- 
schuhe und  Pulswärmer  werden  ebenfalls  abgelegt  und  die  ersteren 
auf  dem  Hausgange  untergebracht. 

4.  Jedes  Heraufhehmen  von  Heften  oder  Federn  vor  Beginn  des  Unter- 
richts ist  verboten. 

5.  Jeder  Schüler  hat  auf  Beinhaltung  seines  Platzes  zu  achten  und  ist 
dafür  zunächst  verantwortlich. 

6.  Jeder  Schüler  ist  dafür  verantwortlich,  dais  die  Klappe  über  seinem 
Tintenfasse  beim  Schlüsse  des  Unterrichts  stets  geschlossen  wird. 
Das  Offiien  der  Klappen  vor  Beginn  des  Unterrichts  ist  verboten. 

7.  Das  Einschneiden  und  Einritzen  in  die  Tische  und  Bänke,  sowie 
andere  Beschädigungen  des  Schuleigentums  sind  verboten;  derThäter 
ist  zum  Schadenersatze  verpflichtet;  wird  er  nicht  ermittelt,  so  ist 
die  Klasse  verantwortlich. 

8.  Vor  jeder  Stunde  und  während  der  Freizeiten  führt  ein  von  dem 
Herrn  Klassenhauptlehrer  ernannter  Schüler  die  Aufsicht  Derselbe 
hat  sich  pünktlich  mit  dem  ersten  Glockenzeichen  einzufinden,  so 
dafs  er  möglichst  als  Erster  die  Klasse  betritt.  Nach  SchluTs  der 
Schule  hat  derselbe  als  Letzter  die  Klasse  zu  verlassen,  darauf  zu 
achten,  dafs  in  derselben  alles  in  Ordnung  ist  und  die  Thüre  in  die 
Klinke  zu  drücken.  Er  ist  vor  und  zwischen  den  Unterrichtsstunden, 
während  der  Abwesenheit  eines  Lehrers,  für  die  Ordnung  ver- 
antwortlich.*) 

9.  Zur  Aufsicht  über  den  Klassenschrank,  die  Wandtafel  und  die 
Schlüssel,  sowie  zum  Vorlepfop  der  Bücher  und  zur  Besorgung  des 
Nachsitzbuches  in  die  Nachsitzklasse  werden  von  dem  Herrn  Klassen- 
hauptlehrer Schüler  ernannt,  von  denen  eine  sorg^ti^e  Wahr- 
nehmung der  ihnen  übertragenen  Ehrenämter  erwartet  wird. 

10.  Jedem  Schüler,  dem  ein  Ehrenamt  übertragen  ist,  ist  in  allen  darauf 
bezüglichen  Anordnungen  Folge  zu  leisten. 

11.  Während  der  dazu  bestimmten  Freizeiten  gehen  alle  Schüler,  mit 
Ausnahme  des  Klassenaufsehers  und  solcher,  die  Erlaubnis  erhalten 
haben,  in  der  Erlasse  zu  bleiben,  auf  den  Schulhof.  Für  diese  Frei- 
zeiten wird  ein  Glockenzeichen  mit  der  grofsen  Glocke  gegeben. 

12.  Bei  schlechtem  Wetter  gehen  die  Schüler  während  der  Freizeiteo 
nicht  auf  den  Schulhof,  sondern  bleiben  in  den  Hausgängen.  Das 
Zeichen  dazu  wird  mit  den  elektrischen  Läutewerken  gegeben. 

13.  Organisierte  Spiele,  wildes  Umherlaufen  und  lautes  Schreien  sind 
auf  dem  Schulhofe  und  in  den  Hausgängen  verboten. 

14.  Erhält  ein  Schüler  von  einem  Lehrer  aus  einem  besonderen  Grunde 
die  Erlaubnis,  in  der  Klasse  zu  bleiben,  so  gilt  diese  Erlaubnis  stets 
nur  f^r  die  betreffende  Freizeit,  wenn  nicht  vom  Lehrer  ausdrücklich 
das  Gegenteil  bemerkt  worden  ist. 

15.  Es  ist  den  Schülern  verboten,  während  der  Freizeit  den  Schulhof 
ohne  besondere  Erlaubnis  zu  verlassen. 

16.  Alle  Bücher  und  Hefte  müssen  sauber  und  gut  gehalten  werden 


*)  Id  den  meittau  Sghiiloa  iit  dM  dodi  wohl  dio  Pflicht  dM  „Primu»"?        D.  fiod. 
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nnd  nnterliegen  der  Beaufsichtigong  der  Lehrer.  Dies  gilt  nament- 
lich auch  von  den  Tagebfichem,  welche  aufserdem  vor  der  Ge- 
branchnahme  zusammen  mit  dem  vollgesehriebenen  Hefte  und  vor- 
schriftsm&fsig  eingerichtet  (d.  h.  mit  Namen  yersehen  und  im 
Aufgabenteile  nach  Tagen  geordnet)  dem  Herrn  Klassenhauptlehrer 
Torgele^  werden  mflssen. 

17.  Auch  die  Nachsitzscheine  müssen  gut  und  sauber  gehalten  werden. 
Sie  sind  im  Tagebuche  aufzubewahren  und  dürfen  höchstens  einmal 
geknickt  werden.  Ihre  Rücklieferung  hat  spätestens  am  Tage  nach 
dem  Empfange  zu  erfolgen. 

18.  Kein  Schüler  darf  unter  irgend  einem  Verwände  eine  Gasflamme 
auslöschen. 


Ein  Abenteuer  eines  grofsen  Naturforschers  M  den  Trödlern 

Berlins.*) 

Im  Bezug  auf  den  Mühlendamm  in  Berlin,  dessen  ,,nahes  Ende'*  zu 
erwarten  ist,  wird  vom  „KL  L*'  eine  kleine  Geschichte  mitgeteilt,  deren 
Held  kein  Geringerer  als  Alezander  y.  Humboldt  gewesen  ist.  An  einem 
rauhen  Oktobemachmittag  des  Jahres  184 .  spazierte  derselbe,  vom  Spittel- 
roarkt  kommend,  durch  das  Reich  der  alten  Kleider  und  hatte  sich  dabet, 
wohl  seines  unscheinbaren  Äufaeren  wegen,  von  selten  der  geschäftslustigen 
Trödler  ganz  besonderer  Aufmerksamkeit  zu  erfreuen.  „Papachen,  wie 
8teht*s  mit  'nem  Winterrock?  Kommen  Sie  rein!  Det  reine  Eisentuch*', 
tönte  es  von  der  einen;  „hier,  alter  Herr,  ein  schöner  mottenfreier  Pelz, 
erst  einen  Winter  getragen,  pafst  Ihnen  wie  angegossen'*,  von  der  anderen 
Seite.  In  Gedanken  versunken,  hatte  er  die  Anpreisungen  vollständig 
überhört.  Da  fQhlte  er  sich  plötzlich  am  Rocke  festgehalten  und  sah 
sich,  als  er  aufblickte,  einem  besonders  eifrigen  Geschäftsmann  gegenüber, 
der  ihm  mit  grofser  Beredsamkeit  eine  grüne  Sammetweste  zum  Kauf  an- 
bot. Kopfschüttelnd  wollte  er  weiter  gehen,  als  er  unter  dem  im  Schau- 
fenster aufgestapelten  Kram  zwei  lange,  mit  Perlmutter  ausgelegte  Reiter- 
pistolen bemerkte,  die  bei  näherer  Besichtigung  durch  ihre  altertümliche, 
Kunstvolle  Arbeit  sein  Interesse  err^rten.  Willens,  sie  seiner  Waffen- 
sammlung in  Tegel  einzuverleiben,  fragte  er  nach  ihrem  Preise.  „Was 
werden  Se  geben  für  die  schöne  Pistölchen?*'  war  die  Antwort.  „Sagen 
wir  10  Thaler!  Will  ich  mal  ausnahmsweise  nichts  dran  verdienen. 
9  Thaler  haben  sie  mir  selbst  gekostet;  Reparaturkosten  und  Zinsen  dazu 
gerechnet,  machts  gerade  10  Thaler."  Humboldt  legte  zwei  Friedrichs*dor 
auf  den  Ladentisch,  liefs  sich  den  Best  herausgeben,  ergriff  das  in  Papier 
eingeschlagene  Päcktchen  und  entfernte  sich  in  der  Richtung  nach  der 
Spandauer  Strafse,  um  durch  dieselbe  über  den  Haakschen  Markt  in  seine 
in  der  Oranienburger  Stralse  liegende  Wohnung  zurückzukehren.  Unterwegs 
warf  er  zufällig  einen  Blick  auf  das  zum  Einpacken  benutzte  Papier  und 
machte  dabei  die  interessante  Entdeckung,  aafs  es  ein  Blatt  aus  einem 
alten  „Kräuterbuche"  war.  Die  in  Gestalt  grofser  Folianten  von  Ärzten 
und  Naturforschem  im  Mittelalter  herausgegebenen  sogenannten  Kräuter- 
bücher sind  insofern  von  grofsem  Werte,  als  sie  über  den  damaligen  Zu- 
stuid  der  botanischen  Wissenschaft,  über  die  Anwendung  der  Pflanzen  im 
menschlichen  Haushalt,  in  der  Technik,  Medizin  etc.  Aufschi ufs  geben. 
Man  wird  es  erklärlich  finden,  dafs  der  grofse  Naturforscher  und  Gelehrte 
sofort  umkehrte,  um  die  Überreste  des  wertvollen  Werkes  vor  dem  Unter- 
gänge zu  bewahren.  Bei  der  Ähnlichkeit  der  einzelnen  Läden  war  er 
aber  jetzt  nicht  mehr  imstande,  den  richtigen  herauszufinden.  Wo  er 
auch  mgte,  ob  man  ihm  die  Pistolen  verkauft  hätte,  erhielt  er  ein  kurzes 

*)  AMrnok  »ui  d«m  LilpilgeT  T»gobl»U.    Kr.  Ml  (18S6). 
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„Nein"  zur  Antwort.  Sehr  natürlich!  Denn  man  hielt  ihn  für  einen 
Reingefallenen,  der  den  Kauf  rückgängig  machen  wollte,  und  verriet  den 
Verkäufer  schon  ans  „Gorpsgeist"  nicht.  Schliefslich  kam  er  auf  einen 
liatigen  Ausweg  und  sagte  zu  dem  ihm  zunächst  Stehenden:  „Schade, 
dafs  ich  den  Mann  nicht  finden  kann.  Ich  wollte  ihm  nur  einen  Thaler 
zurückliefem,  den  er  mir  vorhin  zu  viel  herausgegeben  hat/*  —  „Kommen 
Se  Vein,  hier  bei  mir  haben  Sie  gekauft",  erscholl  es  sofort  von  allen 
Seiten.  Aus  allen  Läden  stürtzten  die  Antiquare  hervor,  zwanzig  Hände 
auf  einmal  fafsten  und  zerrten  an  seinem  Bocke,  ein  wahrer  Höllenlärm 
umtobte  ihn.  In  dieser  Bedrängnis  erhob  er  drohend  die  Pistolen.  Im 
Nil  stob  die  Schar  auseinander.  Nur  einer  blieb  verschmitzt  l^helnd 
stehen  und  meinte:  „Sind  se  doch  nicht  geladen.  Papachen!  Stecken  Sc 
die  Donnerbüchsen  ein  und  geben  Sie  mir  meinen  Thaler  I"  Der  wirkUche 
Verkäufer  war  gefunden.  Humboldt  folgte  ihm  in  sein  dunkles  Gewölbe 
und  verlangte  hastig,  das  alte  Buch  zu  sehen,  aus  welchem  das  BLvtt 
herausgerissen  sein  mufste.  Bei  näherer  Besichtigung  stellte  sich  heraus,  da£s 
der  in  Schweinsleder  gebundene  Foliant,  den  der  Trödler  mit  anderm  alten 
Kram  auf  einer  Auktion  gekauft  hatte,  mit  Ausnahme  weniger  am  Ende 
herausgerissener  Blätter  wohlerhalten  war  und  zu  den  seltensten  seiner  Art 
gehörte.  Gefragt,  was  er  dafür  haben  wollte,  dachte  der  Geschäftsmann 
eine  Zeit  l£uig  nach,  nahm  dann  eine  Hose  mit  eingesetztem  Boden  vom 
Biegel  und  antwortete:  „Geben  Sie  4  Thaler  und  die  schöne  Hose  kriegen 
Sie  zu.  Mit  der  können  Sie  noch  Sonntags  Staat  machen I"  Das  Ge- 
schäft kam  auf  dieser  Basis  zu  stände,  jedoch  verzichtete  Humboldt  auf 
die  Zugabe.  Wenn  der  greise  Gelehrte  später  einem  vertrauten  Freunde 
seine  Bücherschätze  zeigte,  verfehlte  er  niemals  die  Ankanfagescbichte  des 
Kräuterbuches  mitzuteilen,  welche  mit  den  Worten  zu  schliefsen  pflegte :  „Am 
meisten  hat  mich  die  Bemerkung  amüsiert:  „Mit  der  können  Sie  noch  Sonn- 
tags Staat  machen!" 

Hohe  Lebensalter. 

Gelegentlich  der  Feier  des  90.  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  deutschen 
Kaisers  hat  man  auch  statistische  Zusammenstellungen  der  höchsten 
Lebensalter  von  90  Jahren  an  gemacht.  Eine  solche  der  Stat.  Korresp. 
entnommene  Tabelle  findet  sich  für  das  Königreich  Prenfsen  in  Nr.  88 
des  Leipz.  Tagblattes  Beil.  IV  (29.  III.  1887}  unter  dem  Titel  „Personen 
im  Alter  von  90  Jahren  und  darüber  in  Preufsen"  und  zwar  nach 
Provinzen  geordnet.  Wir  entnehmen  dieser  Zusammenstellung  folgende 
Ergebnisse:   Es  wurden  gezählt  i.  J.  1886  (1.  Decbr.): 


90—96  J. 

96—100  J. 

über  100  J. 

männliche  Personen 
weibliche          „ 

1708 
2766 

306 
641 

72  (da^on  27  über  105  J.) 
160  (davon  46     „       „    „) 

also  in  Summa: 

4469 

947 

282  Personen. 

Ein  Interessantes  mathematlsclies  Anfgabenbncli  ans  dem  vorigen 
Jahrhundert  nebst  einem  darauf  bezüglichen  nenen 

Preisansschreiben. 

Der  mathematische  Verein  „Mathesis"  in  Valdivia  (Chile)  hatte  schon 
längst  beabsichtigt,  ein  Büchlein,  welches  im  Jahre  1790  zuerst  erschienen 
ist  und  durch  die  mit  seltenem  Scharfsinn  ersonnenen  sechs  mathematischen 
Probleme  unter  dem  Titel  „Gerichte"  s.  Z.  in  weiteren  Kreisen  Aufsehen 
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erreffte  —  neu  anfznlegen.  Die  Nenheransgabe  des  Büchleins  sollte 
geschehen  in  Anlafs  der  für  das  Jahr  1888  bevorstehenden  hundert- 
jährigen Jubelfeier  des  Lehrerseminars  in  Tondern  su  Ehren 
des  Stifters  Balthasar  Petersen,  wie  auch  zur  Erinnerung  an  den 
Mathematiker  Jakob  Jakobsen,  einen  der  ersten  Zöglinge  Petersens.  — 
Es  sollte  klargestellt  werden,  wie  in  dem  yer£Edlenen  Schulhanse  zu 
Tinnum  auf  Sylt  ein  mathematisches  Genie  vergp-aben  gewesen  ist,  das 
am  rechten  Orte  der  Wissenschaft  hätte  erhebliche  Dienste  leisten  können. 

Das  kleine  Büchlein  liegt  jetzt  im  Neudruck  vor  im  Verlage  des  Buch- 
händlers Aug.  Westphalen  in  Flensburg,  portofrei  gegen  Einsendung  von 
1  Mark.     Der  Reinertrag  ist  für  das  Denkmal  B.  Petersens  bestimmt.  — 

Für  Freunde  und  Liebhaber  der  Mathematik  dürfte  es  von  Interesse 
sein,  zu  erfahren,  dafs  die  6  mathematischen  Probleme  von  dem  Verein 
„Mathesis**  als  „Preisaufgaben'*  ausgeschrieben  und  ihre  Lösungen  mit 
nachstehenden  Preisen  bedacht  werden: 

Preisausschreiben. 

1)  Für  die  erste  vollständige  Lösung  aller  sechs  Gerichte:  ein  Fafs 
besten  in  Chile  gewachsenen  Portweins. 

2)  Für  die  erste  vollständige  Lösung  der  einzelnen  Gerichte: 

a.  erstes  Gericht:  1  Fafs  Tisehwein  {ChcuioU); 

b.  zweites     „         8  Stück  Fischotteifelle  {Huül%n)\ 

c.  drittes       „         1  Fafs  Botwein  (Cancepcion); 

d.  viertes      „         1  Fafs  Weifsweiu  (Coyanco); 

e.  fünftes      „         1  Löwenfell  (Puma); 

f.  sechstes    „         1  Fafs  Weifswein  {MuscaUT), 

Obige  Preise  werden  demjenigen  Rechner  frei  bis  Hamburg  von 
den  Unterzeichneten  zugesendet,  der  die  erste  richtige  Lösung  eines  oder 
mehrerer  der  sechs  Gerichte  liefert.  Jedoch  finden  die  Lösungen  nur  dann 
Berücksichtigung,  wenn  sie  bis  zum  1.  September  1888  einlaufen.  Es 
sind  dieselben  an  einen  der  Unterzeichneten  zu  richten. 
Valdivia,  den  4.  Februar  1887. 

Johann  Frey,  Adolf  Heinze, 

Redakteur  der  „Deutechen  Zeitung*^      Professor  am  Lyceuro. 

Peter  Sönksen, 
Lehrer  an  der  deutechen  Schule. 

NB.  Wir  haben  dieser  Mitteilung  hinzuzufügen,  dafs  uns  die  Lektüre 
des  Büchelchens  wegen  der  Form,  in  welche  die  Aufgaben  eingekleidet 
sind,  viel  Vergnügen  gemacht  hat.  Ueber  den  Wert  und  die  mögliche 
Verwendbarkeit  der  Aufgaben  werden  wir  einen  Berichterstetter  sprechen 
lassen.  D.  Red. 


Zur  Programmscliaii. 

Einladung  zur  Unterstützung  und  Auftrechthaltung  einer  nützlichen 

Abteilnng  dieser  Zeitechrift. 

Vom  Herausgeber. 

Bezüglich  unserer  Bekanntmachung  über  die  Beibehaltung  derPro- 
grammschau  in  Heft  3,  S.  217  erhielten  wir  von  einem  Mitarbeiter  fol- 
gende Zuschrifi;:  „Ihren  Äufserungen  bezüglich  derForteetzunff  der  Programm- 
schau kann  ich  nur  beistimmen.  Die  Referenten  haben  den  Weizen  von 
der  Spreu  zu  sondern;  die  gediegenen  Arbeiten  verdienen  in  der  Zeitechrift 
als  solche  hervorgehoben  zu  werden,  damit  sie  thatsächlich  von  denen 
gelesen  werden,  fQr  die  sie  geschrieben  sind.    Dafs  viele  Programmabhand- 
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liingen  angelesen  beiseite  gelegt  werden,  ist  wohl  allgemein  zugeatanden; 
ja  es  ist  so  weit  gekommen,  dafs  ein  Verfasser  eines  solchen  Programms 
nicht  ansteht,  diesen  Oedanken  an  die  Spitze  seiner  Arbeit  zu  stellen. 
Die  1887  erschienene  Programmarbeit  eines  Gymnasiums  der  Prov.  Sachsen 
[Burg]  be^nt:  'Bekanntlich  ist  es  das  Schicksal  der  Programmabhand- 
lungen:  nicht  gelesen  zu  werden.  Es  steht  nicht  zu  befürchten,  dafs  die 
Yorlie^nde  eine  Ausnahme  von  der  Regel  machen  wird.  Sollte  aber  dennoch 
der  eine  oder  andere  diese  Zeilen  seiner  Aufmerksamkeit  würdigen,  so 
bittet  der  Verfasser  gütigst  berücksichtigen  zu  wpllen,  dafs  er  mehr  dem 

Zwang  gehorchend  als  dem  eignen  Trieb  die  Feder  in  die  Hand  nahm 

(es  folgt  die  Aufzählung  der  Schwierigkeiten  in  einer  [kleinen]  Provinzial- 
stadt  mit  Bezug  auf  die  geringfügigen  Bibliotheken  etc.) ....  Alle  diese 
Schwierigkeiten  bittet  der  Verfasser  bei  Beurteilung  seiner  Arbeit  freund- 
lichst berücksichtigen  zu  wollen,  falls  überhaupt  dieselbe  einen  Leser  finden 
sollte.'    Was  sagen  Sie  dazu?" 

Was  wir  dazu  sagen?  Je  nun,  der  Verfasser  des  erwähnten  Pro- 
gramms hat  recht  und  wir  haben  uns  herzlich  gefreut,  dafs  ein  Programm- 
schreiber einmal  den  Mut  gehabt  hat,  die  Wahrheit  gerade  herauszusagen. 
Giebt  es  denn  auf  der  Welt  einen  gebildeten  Menschen,  der  seine  Ideen 
dem  Papier  übersieht,  damit  sie  hinter  Bibliotheks-  oder  Elostermaueni 
verschimmeln?  Oder  werden  etwa  die  Programme  von  den  Schülern  und 
den  (oft  überaus  „gebildeten*')  Eltern  gelesen?  Wissenschaftliche 
Programmbeilagen  zu  den  Schalnachrichten  (die  natürlich  jähr- 
lich erscheinen  müssen)  sollten  nur  aller  5,  höschstens  aller  3  Jahre 
gegeben  werden.  Dann  aber  wären  die  Programmarbeiten  wie  Preis- 
auf gaben  zu  behandeln  (Preis  mindestens  60  Thaler  o-  160  Mark  ans 
der  Kultusministerialkasse  zu  zahlen.  Preisrichter  8  Fachleute:  ein  Uni- 
versitätsprofessor, ein  Schulrat  und  ein  Rektor).  Dann  würden  wir  Ar- 
beiten bekommen,  die  nicht  ungelesen  blieben,  und  es  würden  sich  nicht 
so  viele  Makulaturstöfse  in  den  Sibliotheken  auftürmen!  Aber  auch  schon 
die  Besprechung  in  einer  Zeitschrift  wie  die  unsrige  u.  a.  kann  zur  Be- 
seitigung, wenigstens  zur  Milderung  des  schwer  empfundenen  Übelstandes 
beitragen  und  darum  erlauben  wir  uns,  die  erneute  Bitte  an  die  Herren 
Fachgenossen  zu  richten :  sie  wollen  sich  in  demjenigen  Landesteilen  Deutsch- 
lands, für  die  sich  Programmberichter  noch  nicht  gefunden  haben,  ver- 
einigen, um  einen  solchen  für  ihr  Land  zu  wählen.*)  Die  Arbeit  liefse 
sich  ja  so  teilen,  dafs  der  eine  die  mathematischen,  der  andere  die 
naturwissenschaftlichen,  der  dritte  die  rein  pädagogischen  Pro- 
gramme bespräche. 

Wir  machen  daher  im  Folgenden  die  Landesteile  mit  Progranun- 
referenten  und  ohne  solche  namhaft.  Leider  sind  der  letzteren  nicht 
wenige  und  es  ist  zu  bedauern,  dafs  in  einem  Zeitraum  von  ca.  18  Jahren, 
während  dessen  diese  Zeitschrift  besteht,  sich  nicht  mehr  Männer  gefunden 
haben,  welche  aus  Liebe  zur  Sache  dieser  zwar  schwierigen  und  undank- 
baren, gleichwohl  aber  sehr  verdienstlichen  Arbeit  sich  unterzogen 
haben.  Dies  wundert  uns  um  so  mehr,  als  für  eine  andere  Abteilung  der 
Zeitschrift  —  das  Aufgmben-Bepertorium  — ,  das  doch  gewifs  auch  nicht 
wenig  Mühe  macht,  sich  ein  Eifer  und  ein  Fieifs  entwickelt  hat,  den  wir 
so^r  bisweilen  mit  der  Arbeitslast  des  Lehrerberufs  nicht  in  Einklang  za 
bringen  vermögen.    Um  so  mehr  sind  wir,  und  mit  uns  gewifs  die  Leser 


*)  Bi  hftngt  dje«  freilich  zusammen  mit  einer  andern  sehr  wünschenswerten  Einrich- 
tung: mit  einer  engeren  Vereinigung  der  Lehrer  der  Mathematik  und  der  NaturwisMn- 
schaftan,  die  sich  bis  Jetat  an  die  Naturforscher  oder  an  die  Philologen  aogesohlosseu 
haben,  nun  aber  bei  ihrem  numerischen  Wachstum  für  eigene  Versamminngen  oder  Kon- 
gresse geeignet  sein  dürften  —  ein  Projekt,  das  wir  iu  dieser  Zeitschrift  schon  einmal  am- 
gesprochen  haben,  das  aber,  wie  es  scheint,  noch  lange  ein  „frommer  Wunsch**  bleiben  soll 
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dieser  ZeitBchrift,  den  Herren  zn  Danke  yerpflichiet,  die  schon  so  lange 
und  so  besl&ndig  diese  schwierige  Arbeit  übernommen  haben.  Leider  sind 
einige  dieser  Herren  von  der  Übernahme  der  Arbeit  zurückgetreten  oder 
sind  im  Begriffe  dies  zn  thnn,  nicht  ans  Abneigung  oder  Unlasti,  sondern 
weil  sie  entweder  die  Stellung  oder  den  Wohnort  oder  beides  wechselten; 
umsomehr  bedürfen  wir  neuer  Krftfte,  damit  diese  nützliche  Abteilung 
dieser  Zeitschrift  nicht  brach  liegen  bleibe. 

Übersicht  der  deutschen  Landesteile  nebst  deren 

Programm- Referenten. 

Königr.  Preufsen  Prov.  Brandenburg  Rektor  Dr.  W  e  i  s  k  e  r  -  Rathenow  (zu- 
letzt 1879).  Im  Falle  des  Rücktntts 
hat  sich  Hr.  Btegemann-PreuElau 
erboten. 

-     Pommern 

Ostpreufsen 


Rektor  Dr.  Hey  er- Freiburg  i/Schl. 


Westpreufsen 

Posen 

Schlesien 

Sachsen 

Schleswig -Hol- 
stein  

'     nM  **t!f'  ™^*1  sonst  Dr.  Wolkenhauer-Bremen  (a. 

Westfalen         einmal  in  XIII  von  Prof.  R  e  i  d  t  -  Harn m 

besorgt  Erboten  hat  sich  Hr.  Oberl. 
Schlegel  i.  Hagen. 
-     Hessen-Nassau  Dr.  Ackermann- Gassel. 

Rheinprovinz    sonst  Dir.  Dr.  D renke  (Trier). 

Baiern Dr.   Schumacher-Schweinfurt    (an 

Prof.  Günthers  Stelle). 

Württemberg      .     .     .    Dr.  Büklen  in  Reutlingen. 

Baden sonst  Prof.  Koch -Froiburg  (s.  Bd.  X). 

Rheinhessen   ....    hierzu    hat    sich    erboten     für    die 

mathematischen   Dr.  Hahn  in 
Worms. 

Reichslande 

Thüringische  Staaten.    Erboten  hat  sich  ein  Herr  Dr.  P.  in 

Meiningen,  jedoch  nur  für  geogr. 
und  naturgesch.  Programme. 

Mecklenburg  ....  sonst  von  Dr.  Schlegel  besorgt  Der- 
selbe will  sie  auch,  so  la^e  sich 
niemand  findet,  fortsetzen. 

Eünigr.  Sachsen     .    .    sonst  von  Prof.  Dr.  Meutzn  er- Meifaen 

besorgt 


Antwortkasten. 


Heft  2«  No.  39.  (Archim.  Prinz,  betr.)  Der  Satz,  dafs  ein  Gefafs  mit 
Wasser  soviel  an  Gewicht  zunimmt,  als  die  durch  einen  eingetauchten 
Körper  verdrängte  Wassermenge  wiegt,  l&fst  eine  sehr  hübsche  Anwendung 
auf  die  Bestimmung  der  spezifischen  Gewichte  von  Körpern  zu,  welche 
leichter  als  Wasser  sind,  z.  B.  Kork,  Bimstein  etc.  Zur  Seite  der  Waff- 
schale,  auf  welcher  das  Geföffi  mit  Wasser  tariert  ist,  befestigt  man  mittels 
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eines  dfinnen  Heasingdrahtes  den  Kork,  so  data  er  in  die  FlüsBigkeit  voll- 
ständig  eingetaucht  wird,  ohne  das  Gef&fs  zu  berühren,  und  bestimmt  die 
Gewichtszunahme.  (Methode  von  Raimondi,  Schl5m.  Zeitschr.  f.  Math.  u. 
Phys.  II,  S.  840).  Matthiessen  (Rostock). 


Bei  der  Sedaktion  eingelaufen. 

(JunL) 

Lauteschläger- Graefe,  Beispiele  und  Aufgaben  zur  Algebra  för  Gym- 
nasien, Bealffymnasien  und  Realschulen  und  zum  Selbstunterricht 
12.  yerb.  An£    Darmstadt,  Ber^sträTser  1887. 

Bardey,  Anleitung  zur  Auflösung  eingekleideter  algebraischer  Aufgaben. 
1.  T.  (Aufgaben  mit  einer  Unbekannten).    Leipzig,  Teubner  1887. 

Erler,  Elemente  der  Kegelschnitte.    8.  Aufl.    Leipzig,  Teubner  1887. 

Jacobson,  Jacob  (Schullehrer  zu  Tinnum  auf  Sylt)  Freundschaftliche  Be- 
wirthung  meiner  mathematischen  Brüder  mit  einem  Traktement  Ton 
sechs  Gerichten  oder :  Curieuse  mathematische  Aufgaben .  Schleswig  1 790. 
Neu  herausgegeben  als  Festgabe  zum  hundertjährigen  Jubiläum  des 
Seminars  zu  Tondern  von  dem  mathematischen  Verein  „Mathesis"  in 
Valdiyia  1887.    Flensburg,  Westphalen  1887. 

Kohlrausch,  Leitfaden  der  praktischen  Physik  mit  einem  Anhange:  das 
absolute  Mafs-System.  Sechste  vermehrte  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1887. 

Münch,  Die  elektrodvn.  und  dynamoelektr.  Maschine  mit  Ringanker  be- 
handelt fOr  den  Pnysikunterricht  an  h.  Lehransi  (Progr.-Beil.  R.-Sch. 
Wimpfen.) 

Erdmann,  Geschichte  der  Entwickelung  und  Methodik  der  biologischen 
Naturwissenschaften  (Zoologie  und  Botanik).  Gassei  und  Berlin  1887. 
Th.  Fischer. 

Leonhard,  Die  Einheitsschule.  Ein  Versuch,  die  Möglichkeit  einer  ein- 
heitlichen Gestaltung  unserer  höheren  Lehranstalten  darzulegen. 
Grfinberg  i.  Schi.,  Weis  Nachf.  1887. 

Berichte  des  freien  deutschen  Hochstifts  in  Frankf.  a/M.  III,  2. 

Zeitschriften:  Paed.  Archiv:  XXIX,  4.  C.-O.  XV,  21—22.  —  Zeitschr. 
f.  R.-W.  XII,  6—6.  —  Zeitschr.  f.  Schul-Geogr.  VIII,  8—9. 


Briefkasten. 

(Alphabetiaoh  geordnet.) 

Dr.  i.  Tr.  Synthetischer  Bew.  zu  einem  Satze  über  d.  E.  —  L.  i.  A. 
(O.-Pr.)  Methode  des  algebr.  Divisions Verfahrens.  —  M.  i.  F.  Bildliche 
Darstellung  arithm.  Verhältnisse.  —  N.  i.  H.  Für  oder  wider  Sturm? 
(Da  der  Art.  der  vielbesprochenen  Sache  eine  neue  Seite  abgewinnt,  so 
soll  er  noch  Aufnahme  finden).  —  M.  L  L.  Bem.  zu  einer  Lös.  des  A.-R 
(ad  627).  —  N.  i.  Z.  Ein  Sophisma  des  Ital.  M.  —  F.  i.  A.  Über  d.  Vergl. 
von  Verhältnissen  etc.  —  S.  i.  St.  Zur  Ehrenrettung  des  Satzes  vom 
Parallelogramm  der  Rotationen.  —  V.  i.  B.  Elementare  Herleitnng  des 
Newtonscnen  Anziehungsgesetzes  aus  den  Eeplerschen  Gesetzen.  —  W.  i.  Fr. 
Erhalten.   Danke  1    EiiSührung  des  Dec.-Syst  in  England? 

NB.  Wir  bitten  diejenigen  Herren,  welche  uns  Beiträge  einsenden, 
auch  um  Angabe  ihrer  Wohnungsadresse. 


über  die  K6rper,  deren  Schnittflächen  parallel  zn  einer 
Ebene  quadratische  Funktionen  ihres  Abstandes  sind. 

Ein  Beitrag  sa   einem  natürlichen  System  der  stereometriBchen  £5rper. 

Von  Prof.  Wbinmeistbb  in  Tharand. 

(SoUnik.) 

Mit  einer  Tafel  (Fig.  10—87). 

E.    Anwendting  anf  die  ebenflftoldgen  Körper. 

Offenbar  gehören  die  Prismen  zu  den  Sie  und  die  Pyra- 
miden zu  den  ttk-  Der  einfachste  Körper  der  Stp  wird  er- 
halten^ wenn  man  die  eine  Seitenfläche  eines  dreiseitigen  Prismas 
als  Grundfläche  betrachtet  und  die  Gegenkante  als  Schneide, 
denn  es  verhält  sich  dann  (Fig.  2,  wenn  man  h  fortläfst^  x  durch 
Ä,  af  durch  x  und  h  durch  f  ersetzt)  der  Schnitt  f  zur  Grund- 
fläche g  wie  x:h,  so  dafs  fs=si-.x.     So  aufgefafst  führe  das 

Prisma  den  Namen  Eeil.  Die  Schnittflächen  dieser  drei  Körper 
stellen  sich  daher  in  der  Form  a,  yx^,  ßx  dar.  Setzt  man  nun 
einen  Körper  aus  gleichhohen  Prismen,  Keilen  und  Pyramiden 
zusammen,  so  mufs  dessen  Schnittfläche  die  Form  a  -{-  ßx  -{-  ya^ 
annehmen  und  er  daher  zu  den  Stn  gehören. 

Man  wähle  z.  B.  als  Kern  eines  solchen  Körpers  ein  Prisma 
und  lege  um  eine  seiner  Grundflächen  in  deren  erweiterter 
Ebene  ein  Vieleck,  dessen  Seiten  den  Grundkanten  parallel  sind. 
(Fig.  10  Taf.  II).  Den  so  entstandenen  Flächenring  zerlege  man 
zunächst  in  Trapeze  und  dann  ein  jedes  Trapez  in  ein  Parallelo- 
gramm und  ein  Dreieck.  Man  kann  nun  mit  Vermeidung  neuer 
Ecken  über  jedem  Parallelogramm  einen  Keil  und  über  jedem 
Dreieck  eine  P}rramide  errichten.  Auf  diese  Weise  entsteht 
ein  Obelisk,  in  welchem  a  die  Grundfläche  des  Prismas,  ß  die 
Summe  der  Parallelogramme  dividiert  durch  die  Höhe  und  y  die 
Summe  der  Dreiecke  dividiert  durch  das  Quadrat  der  Höhe  ist. 
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Dieser  Körper  ist  sonach  ein  ftt,  Sth  oder  Stki-  Geht  man  um- 
gekehrt von  einem  Obelisk  aus,  so  wird  man  ihn  in  derselben 
Weise  zerlegen  können,  sobald  eine  Parallelprojektion  der 
kleineren  Grundfläche  völlig  in  die  grofsere  fSllt  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  gebe  man  den  ganz  aufser  der  Grundfläche 
liegenden  Keilen  und  Pyramiden  negative  Vorzeichen,  wodurch 
auch  ß  und  y  das  Zeichen  ändern  können.  Sonach  lassen  sich 
von  den  Obelisken  hinsichtlich  des  Grades,  in  welchem  der 
Korper  anschwillt  oder  einschrumpft,  sechs  verschiedene  Arten 
unterscheiden.  Man  kann  den  Obelisk  auch  so  entstehen  lassen, 
dafs  man  statt  des  prismatischen  einen  pyramidalen  Kern 
wählt  (Fig.  11).  Zeichnet  man  nämlich  um  die  Grundfläche 
einer  Pyramide  in  deren  erweiterter  Ebene  ein  Vieleck  mit 
parallelen  Seiten  und  zerlegt  wieder  den  Flächenring  in  Drei- 
ecke und  Parallelogramme,  so  kann  man  über  jedem  Dreieck 
ein  Prisma  errichten,  welches  mit  der  Pyramide  in  einer  Seiten- 
kante und  der  Hohe  übereinstimmt.  Hierauf  fülle  man  die 
vorhandenen  Lücken  mit  Vermeidung  neuer  Ecken  (und,  wenn 
Parallelogramm  und  Dreieck  immer  abwechseln,  auch  neuer 
Kanten)  durch  über  den  Parallelogrammen  stehende  Keile  aus. 
In  den  Figuren  12  und  13  sind  die  Schnittfiguren  eines  Obelisken 
so  gezeichnet,  wie  sie  diesen  beiden  Entstehungsweisen  ent- 
sprechen. Wächst  der  Abstand  x  der  Figur,  so  bleiben  die 
punktierten  Flächen  a,  V,  c',  et  ungeändert,  die  einfach  ge- 
strichelten wachsen  im  selben  Verhältnis  wie  x,  und  die  doppelt 
gestrichelten  a,  b,  c,  d  im  quadratischen  Verhältnis.  Die  letztere 
Entstehungsweise  hat  den  Vorzug,  dafs  die  y  bestimmenden 
Flächenstücke  im  innem  Vieleck  vereinigt  sind,  so  dafs  der 
pyramidale  Kern  der  oben  mit  E  bezeichnete  Ergänzungs- 
korper  ist. 

Erweitert  man  den  Obelisk  durch  Verlängerung  seiner 
Seitenkanten,  so  tritt  eine  Veränderung  seiner  Gestalt  ein, 
sobald  sich  zwei  benachbarte  Seitenkanten  schneiden.  Jede 
Schnittfigur,  welche  jenseit  einer  solchen  Stelle  liegt,  hat  einen 
sich  selbst  schneidenden  Umfang,  und  es  mufs  bei  der  Bestim- 
mung ihres  Inhaltes  zwischen  positiven  und  negativen  Flächen- 
teilen unterschieden  werden.  Sind  beide,  absolut  genommen, 
einander  gleich,  so  erhält  man  eine  Nullfläche,  welche  weder  Punkt 
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noch  Schneide  ist.  Als  Beispiel  wählen  wir  einen  dreiseitigen 
Pyramidenstumpf  ABCDEF  (Fig.  14)  und  legen  die  Anfangs- 
ebene durch  das  begrenzende  Trapez  BCEF.  Der  zwischen 
diesem  und  dem  parallelen  Dreieck  AQH  li^ende  Obelisk  ist 
leicht  als  9tp  zu  erkennen.  (Siehe  die  punktierten  Linien).  Man 
verlängere  nun  die  Seitenkanten  und  lege  durch  D  den  Parallel- 
schnitt D'BG.  Derselbe  ist  kongruent  dem  Dreieck  AGH^ 
aber  negativ.  Zwischen  beiden  liegen  Trapeze  mit  sich  selbst 
schneidenden  Umfangen,  und  zwar  ist  das  durch  die  Mitte  von 
AD  die  Nullfläche  des  Körpers. 

Es  kann  der  Fall  eintreten,  dafs  sich  die  Schnittpunkte 
der  Seitenkanten  eines  Obelisken  auf  zwei  der  Anfangsebene 
parallel  gelegene  Ebenen  verteilen,  so  dafs  in  jeder  Ecke  der 
beiden  Schnittfiguren  wenigstens  zwei  Seitenkanten  zusammen- 
treffen. Dann  hat  die  zwischen  diesen  Ebenen  gelegene  Schicht 
nur  Dreiecke  zu  Seitenflächen  und  ist  ein  Prismatoid.  Sonach 
ist  das  Prismatoid  eine  besondere  Art  Obelisk.  Man  kann  auch 
umgekehrt  vom  Prismatoid  ausgehen;  da  jede  Schicht  desselben 
ein  Obelisk  ist,  und  die  Schicht  immer  allgemeiner,  als  der 
ganze. Körper  ist,  so  mufs  auch  der  Obelisk  allgemeiner,  als 
das  Prismatoid  sein.  Gewöhnlich  nimmt  man  einen  ganz  anderen 
Staudpunkt  ein  und  fafst  den  Obelisk  als  eine  besondere  Art 
Prismatoid  auf,  so  dafs  zwischen  beiden  die  bekannte  Wechsel- 
beziehung stattfindet. 

Als  Ergebnis  läfst  sich  folgender  Satz  aussprechen: 

(41)     Obelisk  und  Prismatoid  gehören  zu  den  11«. 

Wir  hatten  oben  die  einfachsten  ebenflächigen  Körper  A«, 
Stk,  ttp  besprochen  und  durch  Zusammenfügen  und  Wegnehmen 
derselben  einen  Obelisk  gebildet  Um  einfache  Körper  der  drei 
übrigen  Arten  zu  erhalten,  kann  man  ebenso  verfahren.  Wählt 
man  z.  B.  (Fig.  15)  eine  Seitenfläche  einer  quadratischen  Pyra- 
mide zur  Anfangsebene,  so  hat  man  einen  A«.  Vermindert  man 
ferner  einen  Pyramidenstumpf  um  ein  über  der  kleineren  Grund- 
fläche stehendes  Prisma  gleicher  Höhe,  so  ist  der  Restkörper 
ein  Sthh'  Schneidet  man  endlich  aus  einem  dreiseitigen  Prisma 
die  durch  zwei   windschiefe  Grundkanten  bestimmte  dreiseitige 

Pyramide  aus,  so  bleibt  ein  tth  übrig. 

27  ♦ 
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Im  Anschlufs  hieran  kann  man  den  Inhalt  und  den  Schwer- 
punkt von  Schichten  der  Flächen  zweiter  Ordnung  noch  auf 
einem  anderen,  als  dem  oben  eingeschlagenen  Wege  bestimmen, 
indem  man  sie  mit  den  genannten  ebenflächigen  (oder  auch 
mit  bereits  bekannten  krummflächigen)  Körpern  derselben  Art 
zusammenstellt  und  das  Cayalierische  Prinzip  anwendet.  So  er- 
giebt  sich  beispielsweise  die  Hohe  des  Schwerpunktes  der  Halb- 

kugel  "» -g  ^  aus  der  soeben   als  ttt  erkannten   quadratische 

Pyramide.    Siehe  Fig.  15^  in  welcher  der  Einfachheit  halber  das 
Quadrat  senkrecht  auf  der  Grundfläche  steht. 

Im  Folgenden  sollen  noch  die  Arten  einiger  ebenflächiger 
Körper  angegeben  werden.  Man  bestimmt  sie  in  der  Begel  am 
einfachsten  mittelst  (34),  (35),  (36). 

1)  Ein  abgeschrägtes  dreiseitiges  Prisma  kann  als  Obelisk 
aufgefafst  werden,  welcher  das  eine  der  begrenzenden  Trapeze 
zur  Grundfläche  und  die  gegenüberliegende  Seitenkante  zur 
Schneide  hat.  Das  Prisma  ist  dann  ein  K«,  wenn  die  längste 
Seitenkante  Schneide  ist,  und  ein  tthh,  wenn  es  die  kürzeste  ist; 
aufserdem  ein  Stk,  wenn  letztere  zugleich  Null  ist.  Ist  die 
mittlere  Seitenkante  Schneide,  so  kommt  es  darauf  an,  ob  sie 
der  Mittelparallelen  des  gegenüberliegenden  Trapezes  gleich  ist, 
oder  ob  länger  oder  kürzer,  als  dieselbe.  Dem  entsprechend 
ist  das  Prisma  ein  ftp,  ft«  oder  ttkh- 

2)  Sind  die  Grundflächen  eines  Obelisken  Rechtecke,  so  hat 
man  zwei  an  einander  stofsende  Seitenflächen  zu  beachten.  Sind 
dieselben  beide  Parallelogramme,  so  ist  der  Obelisk  ein  Ste]  ist 
nur  eins  der  beiden  ein  Parallelogramm,  ein  %;  sind  sie  Trapeze 
und  stöfst  die  kürzere  Parallelseite  des  einen  an  die  längere 
des  anderen,  ein  il«;  sind  sie  Trapeze  und  stofsen  die  kürzeren 
Parallelseiten  beide  aneinander  (und  ebenso  die  längeren),  so 
ist  er  ein  Sthh' 

3)  Eine  dreiseitige  Pyramide  kann  als  Prismatoid  auf- 
gefafst werden,  welche  zwei  Gegenkanten  zu  Schneiden  hat.  Sie 
ist  dann  ein  A^ 

4)  Hat  ein  Prismatoid  zwei  kongruente  regelmäfsige  n-Ecke 
zu  Grundflächen,  von  welchem  das  eine  gegen  das  andere  um 

einen  Winkel  —  gedreht  ist,  so  ist  es  ein  il«. 
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5)  Von  den  regelmässigen  Körpern  kann  das  Tetraeder 
als  ftjfc  und  A«,  das  Oktaeder  nur  als  tte  und  das  Hexaeder  nur 
als  fte  aufgefafst  werden.  Ikosaeder  und  Dodekaeder  können 
in  je  zwei  Körper  Stk  und  einen  Körper  Ste  als  Mittelschicht 
zerlegt  werden. 

6)  Prismatoide  mit  ähnlichen  Grundflächen,  von  welchen 
die  eine  gegen  die  andere  um  einen  Winkel  <p  gedreht  ist,  und 
deren  Seitenkanten  jede  Ecke  der  einen  Grundfläche  mit  der 
entsprechenden  der  anderen  und  deren  Nachbarecke  yerbinden, 
hat  Heinze  berechnet  und  ihren  Inhalt  von  der  Höhe,  den 
Grundflächen,  dem  Drehungswinkel  q>  und  einem  Hilfswinkel  e 
abhängig  gemacht.  Dabei  ergiebt  sich  tan  s  aus  einer  der 
beiden  Grundflächen  als  das  Verhältnis  der  Quadratsumme  der 
Seiten  zur  vierfachen  Fläche.     Dann  ist 

1  (g  +  k    .    C08  (e  —  y)  ^_\    ^. 

und  sonach  der  Körper  ein  Sth,  Stp  oder  Stey  je  nachdem 

l/Z  4-  l/ *  >  2co8(e  — y)  ^ 
V  k    *~  V  g  <ii         cos  e 

Für  g  ^k  gehen  diese  Bedingungen  über  in  g)  =  2«,**)  wobei 

Sto  statt  Stp  zu  setzen  ist.  Endlich  ist  in  beiden  Fällen  der 
Körper  ein  Stk,  wenn  9)  »»  «. 

Zum  Schlufs  sei  noch  auf  einen  von  den  bisherigen  Ent- 
Wickelungen  ganz  unabhängigen  Beweis  der  Formel  (14)  über 
das  statische  Moment  der  Schicht  in  Beziehung  auf  den  Mittel- 
schnitt aufmerksam  gemacht  und  zwar  deshalb,  weil  die  Be- 
gründung derselben  nicht  selten  in  den  Lehrbüchern  auf  einem 
Umweg  geschieht. 

Man  zerlege  einen  dreiseitigen  Pyramidenstumpf  J-B(7X^(7 
(Fig.  16)  durch  die  Diagonalen  AB\AC\B'C  in  Pyramiden, 
wie  das  üblich  ist,  um  die  Inhaltsformel  ohne  Rechnung  zu 
beweisen.  Bringt  man  nun  nach  den  Mitten  zweier  Gegen- 
kanten einer  jeden  Pyramide  die  Hälfte  ihrer  Masse,  so  ent- 
stehen  sechs   Massenpunkte,   welche  für  jede   Ebene   dasselbe 


*)  Siehe :  H  e  i  n  z  e ,  Genetische  Stereometrie,  herausgegehen  von  Lücke. 
Leipzig  18S6.     S.  34. 

**)  Siehe  dagegen  Qnsserow,  Stereometrie.    §.  24,  8. 
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statische  Moment  haben^  wie  der  ganze  Körper,  da  der  Schwer- 
punkt der  dreiseitigen  Pyramide  mit  dem  ihrer  Ecken  zasammeu- 
fallt  Vier  dieser  Massenpunkte  fallen  in  den  Mittelschnitt,  so 
dafs  nur  die  beiden  übrigen  berücksichtigt  zu  werden  brauchen, 
wenn  man  das  statische  Moment  auf  den  Mittelschnitt  bezieht 

Von  denselben  liegt  der  eine  mit  der  Masse  ^  hk  in  einem 
Punkt  Yon  h^  und  der  andere  mit  -^hg  in  einem  Punkt  von  g. 

Sonach  ist  das  gesuchte  Moment  »s  ^  A^  (^  —  k). 

Die  Übertragung  der  Formel  vom  dreiseitigen  Pyramiden- 
stumpf  auf  den  Obelisk  geschieht  in  bekannter  Weise,  indem 
man  durch  eine  Seitenkante  des  letzteren  eine  Ebene  legt,  die 
keiner  Grundkante  parallel  sein  darf,  und  dann  durch  Er- 
Weiterung  der  Seitenflächen  den  Obelisk  als  Differenz*  eines 
grofseren  dreiseitigen  Pyramidenstumpfes  und  einer  Summe 
kleinerer  darstellt  Jhn  aber  „durch  Diagonalebenen  der  Grund- 
flächen in  lauter  dreiseitige  Obelisken'^  zu  zerlegen  ist  unmög- 
lich, und  es  ist  auffällig,  dafs  sich  dies  in  der  sonst  sehr 
gewissenhaft  und  vorzüglich  durchgearbeiteten  Elementar- Mathe- 
matik von  Helmes  (§.  200.  Bew.)  vorfindet.  Ebenso  wenig 
ist  der  in  derselben  (§.  201.  Anm.)  stehende  Satz,  dafs  Obehsken 
mit  gleichen  Grundflächen  und  gleichen  Höhen  gleich  seien, 
zuläfsig,  sowie  der  Vorwurf  (§.  128)  gegründet,  dafs  Heis- 
Eschweiler  die  luhaltsformel  nicht  allgemein  genug  be- 
wiesen habe.  ^ 

F.    Anwendung  auf  die  Bohiohten  krummer  geradliniger 

näohen. 

Bewegt  sich  eine  Gerade  so,  dafs  die  entstandene  Fläche 
in  Verbindung  mit  zwei  parallelen  Ebenen  eine  Schicht  voll- 
ständig begrenzt,  so  ist  diese  Schicht  ein  Stn»  Um  dies  zu  be* 
weisen,  unterscheiden  wir  nach  bekannter  Weise  die  von  Ge- 
raden erzeugten  Flächen  in  abwickelbare  d.  h.  solche,  bei 
welchen  zwei  auf  einander  folgende  Lagen  der  Geraden  stets 
einer  Ebene  angehören,  und  in  windschiefe,  bei  denen  dies 
nicht  der  Fall  ist.  Für  die  ersteren  ergiebt  sich  die  Be* 
hauptung    unmittelbar    dadurch,    dafs   man    die   Umfange    der 


j 
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Grundflächen   eines   Obelisken    in   krummen  Linien   übergehen 
läfst. 

Die  Schicht  einer  abwickelbaren  Fläche  ist  ein 
Sin-  Hat  die  erzeugende  Gerade  in  allen  Lagen 
dieselbe  Richtung^  so  ist  die  Schicht  ein  Sic,  geht 
sie  stets  durch  denselben  Punkt,  ein  Slk. 


(42) 


Hinsichtlich  der  windschiefen  Flächen  betrachten  wir 
zunächst  den  besonderen  Fall,  dafs  die  bewegliche  Gerade 
einer  festen  Ebene  E  parallel  ist.  Zur  näheren  Bestim- 
mung der  Fläche  sind  dann  noch  weitere  Bedingungen  hinzu- 
zufügen, so  z.  B.  dafs  die  Gerade  über  zwei  feste  krumme  oder 
gerade  Linien  gleitet,  oder  dafs  sie  zwei  Kugeln  oder  irgend 
welche  anderen  Flächen  berührt  oder  auch  über  eine  Linie 
gleitet  und  eine  Fläche  berührt.  In  allen  diesen  Fällen  ent- 
steht ein  Slp.  Entnimmt  man  nämlich  der  Schicht  GLNRMOFH 
(Fig.  17)  einen  gleichhohen  Cylinder  GKNQMPFJ,  welcher 
Je  «s  FGNM  zur  Grundfläche  hat,  und  dessen  Seitenkanten 
parallel  E  liegen,  so  läfst  sich  beweisen,  dafs  der  zweiteilige 
Restkörper  ein  ttp  ist,  welcher  den  Rand  von  h  zur  Schneide 
hat;  oder,  was  dasselbe  ist,  dafs  seine  Schnittfigur  parallel  k 
im  Abstand  x  zu  seiner  Grundfläche  im  Verhältnis  x :  h  steht. 
[Um  die  Figur  nicht  zu  überladen,  ist  nur  ein  kleiner  Teil  der 
Schnittfigur,  nämlich  aßyd  mit  Erweiterung,  gezeichnet  worden.] 

Zu  diesem  Zweck  schneide  man  den  Restkörper  durch  zwei 
parallel  E  gelegene  Ebenen  in  den  Dreiecken  UAB  mit  der 
Parallelen  aß  und  VCD  mit  der  Parallelen  yd]  und  zwar  sei 
angenommen,  dafs  sie  so  nahe  an  einander  liegen,  dafs  AB  CD 
und  aßyd  als  Trapeze  gelten  können.  Durch  Vergleich  beider 
Trapeze  findet  man,  dafs  sie  in  den  Höhen  übereinstimmen, 
während  sich  ihre  Grundlinien  aß:  AB  und  yd  :CD  ^^  x:h 
verhalten.  Sonach  stehen  die  Trapeze  selbst  in  diesem  Ver- 
hältnis, und  ebenso  die  Scbnittfigur  und  die  Grundfläche,  weil 
sie  aus  unendlich  vielen  derartigen  Trapezen  zusammengesetzt 
werden  können. 


(43) 


Die  Schicht  einer  windschiefen  Fläche  ist  ein 
ttp,  wenn  die  erzeugenden  Geraden  ein  und  der- 
selben Ebene  parallel  liegen. 
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Um  die  Schicht  einer  allgemeinen  windschiefen  Fläche  zu 
untersuchen,  bewege  man  um  einen  beliebigen  Punkt  S  im 
Innern  von  k  (Fig.  18)  eine  bis  g  reichende  Gerade  so,  dafs 
sie  der  Erzeugenden  der  Fläche  immer  parallel  bleibt  Wird 
der  so  entstandene  Kegel  von  der  Schicht  weggenommen,  so 
bleibt,  wie  jetzt  bewiesen  werden  soll,  ein  Stp  übrig.  ÄE  und 
BF  seien  zwei  Lagen  der  Erzeugenden  in  einer  solchen  Nähe^ 
dafs  man  die  Bogen  AB  und  EF  durch  ihre  Sehnen  ersetzen 
kann.  Ferner  seien  SC  und  8D  die  ihnen  parallelen  Kegel- 
kanten. Dann  kann  die  Seitenfläche  des  Körpers  SEFABCD 
durch  eine  Gerade  erzeugt  werden,  welche  stets  parallel  dem 
Dreieck  8GD  liegt  Mithin  ist  dieser  Körper  ein  Stp  (43). 
Folglich  gilt,  da  die  ganze  Schicht  in  unendlich  viele  derartige 
Körper  und  den  Kegel  zerlegt  werden  kann,  der  Satz: 

(44)     Die  Schicht  einer  windschiefen  Fläche  ist  ein  Stn- 

(42)  und  (44)  enthalten  die  zu  Eingang  dieses  Abschnittes 
aufgestellte  Behauptung.  Es  sei  noch  bemerkt,  dafs  sich  der 
Satz  (43)  nicht  umkehren  läfst  Soll  nämlich  die  Schicht  der 
windschiefen  Fläche  ein  Stp  sein,  so  mufs  der  Kegel  verschwinden. 

m 

Dies  kann  allerdings  so  geschehen,  dafs  er  in  eine  Ebene  aus- 
artet, er  kann  aber  auch  sich  selbst  so  durchdringen,  dafs  die 
positiven  Teile  der  Grundfläche  den  negativen  gleich  sind. 

Wird  die  Grundfläche  des  Kegels  mit  i  bezeichnet,  so  ist 
der  Inhalt  der  Schicht 

=  I  **  +  {  *  ['^  +  0/  —  O]  =  2  Ä  [?  +  *  —  3  i]; 

das  Flächengesetz  ergiebt  sich  aus  a  »>  &,  y  ^  i  :  h^  und 
ß=z(^g  —  Tc  —  i)  :  A-*)  Als  Beispiel  sei  ein  von  Heinze**) 
„Wanne''  genannter  Körper  gewählt  Derselbe  hat  zwei  Ellipsen 
mit  parallelen  Halbachsen  a^hya^yh^  (Fig.  19)  zu  Grundflächen, 
und  es  sind  die  Geraden  der  Seitenfläche  den  Kanten  eines  Hilfs- 
kegels parallel,  welcher  den  Mittelpunkt  der  einen  Ellipse  zur 
Spitze  und  eine  dritte  Ellipse  zur  Grundfläche  hat,  deren  Halb- 
achsen a  —  a^  und  h  —  \  in  den  Halbachsen  der  zweiten  Ellipse 


*)  Baltzer,  Elemente  der  Mathematik.    Y.  Buch.    §.  9,7. 
**)  Heinze  hat  a.  a.  0.  S.  70  die  Wanne  mit  Berücksichtignog  des  be- 
sonderen Falles  der  Glocke  (b^  *"  0)  sehr  eingehend  behandelt. 
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liegen.  Aus  den  aufgestellten  Formeln  findet  man  durch  Ein- 
setzen von  g  =■  %aby  k  =  sea^bi  und  i  =  ar  (a  —  «i)  (6  —  60 
das   Flächengesetz ^   den  Inhalt  sowie  die  verschiedenen  Arten, 

welche,  je  nachdem  a  ^  «^  und  6  ^  6i,  vorkommen  können. 

Häufig  sind  die  Nullflächen  einer  windschiefen  Fläche 
schon  durch  das  Gesetz  ihrer  Entstehung  gegeben^  und  ist 
dadurch  natürlich  auch  sofort  die  Art  der  Schicht  bestimmt. 
Z.  B:  (Fig.  20). 


(45) 


'Gleitet  eine  Gerade  über  zwei  in  parallelen 
Ebenen  liegenden,  nicht  geschlossenen  Linien 
hinweg,  und  erfüllt  sie  dabei  noch  irgend  eine 
weitere  Bedingung,  so  ist  die  zwischen  den 
Ebenen  gelegene  und  denselben  parallele  Schicht 
ein  Stey  und  die  aufserhalb  gelegene  ein  Stkh- 


Ist  der  Abstand  beider  Ebenen  «» 2r  gegeben,  so  bedarf 
es  zur  vollständigen  Bestimmung  der  Gröfse  der  Schnittfiguren 
und  des  körperlichen  Inhaltes  nur  noch  des  Mittelschnittes 
M=yr^  (18).  Um  diesen  zu  finden,  empfiehlt  es  sich,  den 
beim  Beweis  von  (44)  benutzten  Hilfskegel  heranzuziehen. 
Schneidet  man  denselben  im  Abstand  x  von  der  Spitze,  so  ist 
die  Schnittfigur  <»  yx^  und  demnach  =>  JUT  ffir  X'=»r.  Läfst 
man  also  von  einem  Punkt  8  der  einen  Ebene  aus  nach  der 
mittelparallelen  Ebene  eine  gerade  Linie  gehen  und  diese  sich 
so  bev^egen,  dafs  sie  der  Geraden,  welche  die  windschiefe  Fläche 
erzeugt,  immer  parallel  ist,  so  ist  die  Grundfläche  des  ent- 
standenen Kegels  "»  M.  Um  einen  möglichst  einfachen  Fall 
zu  wählen,  wollen  wir  annehmen,  der  Hilfskegel  sei  ein  Um- 
drehungskegel mit  der  Kante  l.  Alsdann  haben  wir  als  weitere 
Bedingung  (S.  45)  hinzuzufügen,  dafs  die  erzeugende  Gerade 
stets  gegen  die  beiden  Ebenen  gleich  geneigt  sein  müsse,  oder, 
was  dasselbe  sagt,  dafs  die  Länge  des  zwischen  den  Ebenen 
gelegenen  Stückes  immer  gleich  21  sein  müsse.  Dann  ist 
Jlf  =»  «  (P  —  r^),    und    der   zwischen   den  Ebenen   gelegene 

Körper  gleich  —  Mr  =  --  jrr  (P  —  r*),  so  dafs  man  den  Satz 

erhält: 


410 


Von  Prof.  Weimmbibtek: 


'Liegen  in  zwei  unter  dem  Abstand  2r  parallelen 
Ebenen  zwei  beliebige  gerade  oder  krumme, 
nicht  geschlossene  Linien,  und  werden  dieselben 

(46)  i^^^  ^^^  Endpunkten  einer  Strecke,  deren  Länge 
unveränderlich  ^=21,  so  durchlaufen,  dafs  eine 
geschlossene  krumme  Fläche  entsteht,  so  ist  der 

»von  dieser  begrenzte  Körper  =  j  srr  (P  —  r*). 

Für  den  Fall,  dafs  die  Linien  gerade  sind,  wurde  der  Satz 
bereits  von  Steiner*)  aufgestellt.  Wenn  aber  Steiner  das  Re- 
sultat deshalb  merkwürdig  findet,  weil  es  von  dem  Winkel  der 
beiden  Geraden  unabhängig  sei,  sodafs  das  Volumen  des  Korpers 
konstant  bleibe,  welche  Gröfse  dieser  Winkel  auch  haben  mag,  so 
sehen  wir  jetzt,  dafs  es  auch  davon  unabhängig  ist,  ob  die  Bahnen 

der  Endpunkte  gerade  Linien  sind  oder  irgend  welche  krumme. 

V  —  r' 
Für  die  Zahl  y  erhält  man  y  =»  ä j —  =  ä  •  cot^o,  wenn 

CO  die  unveränderliche  Neigung  der  Geraden  gegen  die  Ebenen 

ist.     Für  a>  =  Y  wird  y  =  ä,  Jlf  =  nr^  und  K  ■=  ~  arr*. 

Es  liege  nun  ein  Punkt  P  auf  der  Geraden  so,  dafs  er  von 
ihren  Endpunkten  immer  die  Entfernungen  a  und  b^=2l  —  a 
hat.  Dann  ist  der  Abstand  desselben  von  der  einen  Ebene 
^  SS  a  •  sino,  also  unveränderlich.  P  beschreibt  daher  eine 
ebene  Linie  und  zwar  eine  solche,  welche  die  zu  x  gehörige 
Schnittfigur  eingrenzt,  und  somit  ergiebt  sich  f&r  dieselbe  der 
Wert  f  r=^  yx  (2r  —  a;)  =  ä  •  cot  *a}  •  a  •  sin  co  (2r  —  a  sin  o) 
=  nah  -  cos  *ai.     D.  h. 

Durchlaufen  die  Endpunkte  einer  Strecke  von 
unveränderlicher  Länge  zwei  in  parallelen 
Ebenen  liegende,  beliebige,  gerade  oder  krumme 
Linien,    so    bewegt    sich    ein    Punkt    derselben, 

(47)  {welcher  von  den  Endpunkten  die  unveränder- 
lichen Abstände  a  und  h  hat,  längs  des  Randes 
eines  parallelen  ebenen  Flächenstückes  von  der 
Gröfse  nah  cos*  co,  wobei  cd  die  Neigung  der 
Strecke  gegen  die  Ebene  bedeutet. 


*)  Steiners  gesammelte  Werke.    IL  Bd.    S.  318. 


(48) 
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Für  m  =  0  oder  durch  Projektion  auf  eine  parallele  Ebene 
geht  der  Satz  in  den  folgenden  über: 

Durchlaufen  die  Endpunkte  einer  Strecke  von 
unveränderlicher  Länge  zwei  in  ihrer  Ebene 
liegende^  beliebige,  gerade  oder  krumme  Linien, 
und  bewegt  sich  ein  Punkt  derselben,  welcher 
von  den  Endpunkten  die  unveränderlichen  Ab- 
stände a  und  b  hat,  auf  einer  in  sich  zurück- 
kehrenden Bahn,  so  ist  das  von  dieser  Bahn  um- 
schlossene Flächenstück  «s  ytab.    (Fig.  21). 

Der  zuletzt  angegebene  Satz  wurde  bereits  im  Jahre  1880 
vom  jüngeren  Herrn  Amsler  im  Anschlufs  an  den  Polar- 
planimeter  seines  Vaters  gefunden. 

Bewegen  sich  die  Endpunkte  der  Strecke  auf  zwei  Geraden 
einer  Ebene,  so  beschreibt  P  nach  dem  bekannten  Satz  vom 
Ellipsenzirkel  eine  Ellipse,  und  zwar  hat  dieselbe  die  Halb- 
achsen a,  h,  wenn  die  Geraden  auf  einander  senkrecht  stehen; 
andernfalls  ist  das  Produkt  der  Halbachsen  gleich  ah  Sind 
die  Geraden  windschief,  so  beschreibt  P  auch  dann  noch  eine 
Ellipse,  wie  sich  ergiebt,  wenn  man  das  ganze  Gebilde  auf  eine 
parallele  Ebene  projiziert,  da  in  diesem  Fall  die  Projektionen 
von  a  und  b,  nämlich  a  cos  <o  und  b  cos  m,  unveränderlich  sind. 

Unter  den  bisher  betrachteten  Schichten  krummer  gerad- 
liniger Flächen  finden  sich  sämtliche  Körperarten  vor,  mit 
Ausnahme  der  ft«.  Wir  gehen  daher  darauf  aus,  auch  für 
diese  Eörpergattung  ein  Beispiel  zu  suchen.  Da  sich  dieselbe 
vor  den  übrigen,  abgesehen  von  den  Stey  dadurch  auszeichnet, 
dafs  sie  keine  Nullfläche  besitzt,  so  mufs  hierauf  vor  allem  das 
Augenmerk  gerichtet  sein.  Zu  diesem  Zweck  sei  ein  Gylinder 
in  der  Weise  erzeugt,  daCs  zwei  Punkte  A  und  B  einer  an 
Grofse,  Gestalt  und  Lage  unveränderlichen  ebenen  Figur  zwei 
parallele  Gerade  durchlaufen.  Stellt  man  nun  letztere  wind- 
schief, so  ist  die  Bewegung  unmöglich,  weil  dann  AB  fort- 
während seine  Länge  ändern  mufs.  Daher  wird  man  von  dex 
UnVeränderlichkeit  der  Grofse  absehen  und  nur  die  der  Gestalt 
und  Lage  beibehalten.  Auch  dann  können  keine  Nullflächen 
vorkommen;  denn,  da  ^jB  niemals  Null  werden  kann,  so  kann 


412  Von  Prof.  Weuimkutsb: 

auch  die  an  AB  gelegene  Figur  nicht  verschwinden.*)  Wir 
stehen  somit  vor  der  Frage:  Auf  welchen  Bahnen  bewegen  sich 
die  Punkte  einer  der  Gestalt  nach  unveränderlichen,  ebenen, 
parallel  verschiebbaren  Figur,  wenn  zwei  ihrer  Punkte  gerade 
Linien  durchlaufen?  Sind  diese  Bahnen  ebenfalls  gerade,  so  ist 
das  Beispiel  zu  brauchen,  wenn  nicht,  zu  verwerfen. 

1)  (Fig.  22.)  Es  seien  Ä^B^  und  A^B^  als  zwei  bestimmte 
Lagen  von  AB  gegeben,  und  sonach  auch  die  windschiefen 
Linien  A^A^  und  B^B^j  und  aufserdem  die  Ebenen  Ey  und  E^^ 
in  welchen  die  Figuren  liegen.  Ist  ferner  X  ein  beliebiger 
Punkt  von  ABj  so  wird  die  geteilte  Strecke  AXB  ihre  Gestalt 
nicht  ändern,  wenn  das  Verhältnis  AX :  XB  erhalten  bleibt. 
Welches  ist  nun  der  Ort  X^XX^?  um  diese  Frage  eu  be- 
antworten,  projiziere  man  das  windschiefe  Viereck  A,B,A,B, 
auf  eine  beliebige  Ebene  mittelst  Strahlen  in  E^  und  E^,  die 
aber  sonst  irgend  welche  Richtung  haben  können.  Hierdurch 
entsteht  das  Trapez  A^  B^  A^  JB/,  dessen  Fläche  von  ^1'  JB'  1 1  A{  B^ 
überstrichen  wird.  Da  das  Verhältnis  ÄX' :  X'B'  =  AXiXB 
seinen  Wert  nicht  ändert,  so  ist  der  Ort  des  Punktes  X'  eine 
Gerade.  Berücksichtigt  man  nun,  dafs  unendlich  viele  Richtungen 
der  Projektionsstrahlen  zu  Gebote  stehen,  und  dafs  in  allen 
Fällen  der  Ort  des  Punktes  X  eine  gerade  Linie  zur  Projektion 
hat,  so  überzeugt  man  sich  davon,  dafs  jener  Ort  selbst  eine 
Gerade  sein  muGs.  Hiermit  ist  zugleich  der  bekannte  Satz  be* 
wiesen: 

Gleitet  eine  Gerade  zwei  Gegenseiten  eines 
windschiefen  Viereckes  entlang,  sodafs  sie  beide 
immer  im  selben  Verhältnis  teilt,  und  gleitet 
eine  andere  Gerade  in  gleicher  Weise  über  die 
beiden  anderen  Seiten,  so  füllen  sie  dieselbe 
Fläche  aus.     (Hyperbolisches  Paraboloid.) 

2)  (Fig.  23.)  Wir  setzen  nunmehr  voraus,  dafs  in  der 
parallel  verschiebbaren  Ebene  durch  AB  das  Dreieck  ABC 
liege,  und  dafs  seine  Gestalt  unveränderlich  sei.  Es  soll  der 
Ort  des  Punktes  G  gesucht  werden,  wenn  A  und  B  die  Geraden 


(49) 


*)  Gagler  nennt  in  seiner  deskriptiven  Geometrie  (300)  eine  Fläche, 
deren  parallele  ebene  Schnittfiguren  ähnlich  sind:  Bfickongsfläche. 
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AA^  und  BB^  durchlaufen.  Projiziert  man  das  Dreieck  zum 
kongruenten  Dreieck  Ä^B'C  durch  Strahlen  parallel  AA^  auf 
die  Ebene  A^B^G^,  so  bewegt  sich  während  der  Verschiebung 
B'  auf  der  Geraden  B'B^.  Trägt  man  nun  auf  A^C  die 
Strecke  A2X'^  A^B'  ab,  so  ist  der  Ort  von  X  ebenfalls  eine 
Gerade,  die  mit  der  B'B^  zur  Deckung  gebracht  werden  kann, 
wenn  man  jl^X  um  den  unveränderlichen  Winkel  XA^B'  um 
den  Punkt  A^  dreht.  Da  sich  femer  das  Verhältnis  A^XiA^C 
nicht  ändert,  so  mufs  der  Ort  des  Punktes  C  eine  Gerade  C'C^ 
parallel  der  Bahn  des  Punktes  X  sein. 

Man  kann  nun  das  Dreieck  ABC  durch  Strahlen  parallel 
BB^  oder,  wenn  man  will,  auch  parallel  einem'  Strahl,  welcher 
zwei  andere  entsprechende  Punkte  von  AB  und  A^B^  verbindet, 
projizieren,  stets  wird  sich  der  Weg  des  Punktes  C  zu  einer 
Geraden  projizieren,  derselbe  mufs  also  selbst  eine  gerade 
linie  sein. 

3)  Wird  endlich  eine  an  Gestalt  unveränderliche,  parallel 
verschiebbare,  beliebig  eingegrenzte,  ebene  Figur  so  bewegt,  dafs 
zwei  ihrer  Punkte  Ay  B  gerade  Linien  durchlaufen,  so  gilt  dies 
von  allen  Punkten  ihres  Umfauges;  denn,  wenn  man  einen  be- 
liebigen Punkt  C  desselben  mit  A  und  B  verbindet,  so  erhält 
man  ein  sich  immer  ähnlich  bleibendes  Dreieck,  und  damit  ist 
die  Behauptmig  auf  die  in  2)  bewiesene  zurückgef&hrt.  Hieraus 
geht  hervor,  dafs  die  vom  Umfang  der  beweglichen  Figur  be- 
schriebene Fläche  auch  durch  die  Bewegung  einer  geraden  Linie 
erzeugt  werden  kann,  wenn  dieselbe  über  die  Umfange  zweier 
parallelen  ähnlichen  Figuren  so  hingleitet,  dafs  sie  stets  zwei  ent- 
sprechende Punkte  verbindet;  und,  da  auf  diese  Weise,  wie  bereits 
erwähnt,  niemals  eine  Nullfläche  entstehen  kann,  so  gilt  der  Satz: 

rUie  Schicht  einer  windschiefen  Fläche  mit  ähn- 
lichen, aber  nicht  ähnlich  gelegenen,  Grund- 
flächen ist  ein  Aa,  wenn  die  Seitenkanten  ent- 
sprec,hende  Punktpaare  verbinden.  Jeder  ebene 
Schnitt,  parallel  den  Grundflächen,  ist  eine 
denselben  ähnliche  Figur. 


(50) 


Die  für  einen  allgemeinen  Sth  oben  aufgestellten  Formeln 
(37)  und  (38)  haben  für  den  vorliegenden  Fall  eine  besondere 
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Bedeutung.  Sind  nämlich  (Fig.  24)*)  O^P^,  O^Pj  und  O^P^  drei 
entsprechende  Strecken  der  ähnlichen  Figuren  /|,  f^y  f^  mit  den 
Abständen  Xj  y^  so  kann  man  dieselben  durch  Strahlen  parallel 
O1O3  auf  die  Grundfläche  projizieren  und  erhält  in  derselben 
die  Figur  6.  Sl  und  (o  geben  die  Winkel  an,  um  welche  man 
/*,  und  /*2  drehen  mufs  bis  sie  in  ähnliche  Lage  mit  f^  kommen. 
Nimmt  man  f^^f^  und  Sl  als  gegeben  an,  so  zeigt  (38)  die 
gegenseitige  Abhängigkeit  des  Drehungswinkels  m  und  des  za- 
gehörigen Teilverhältnisses  der  Hohe,  während  (37)  das  Flächen- 
gesetz darstellt.  Um  letzteres  in  der  bisher  üblichen  Form  er- 
scheinen zu  lassen,  setze  man  y  «=  A  —  x^  wodurch  sich  ergiebt 


(51) 


und  sonach  der  Inhalt  >»  -r-  h{g-\-Tt-\-'Ygk-coiS^.**) 

Bemerkenswerte  Fälle:  Ä  =  0  (Kegelstumpf)  und  Ä  «=  —  • 

Weiter  sei  noch  erwähnt,  dafs  man  den  Schwerpunkt  leicht 
bestimmen  kann,  da  die  Schwerpunkte  aller  Schnittflächen  auf 
einer  Geraden  liegen,  dafs  man  durch  das  Lot  0^P\  und  die 
Parallele  P'qPo  den  kleinsten  Schnitt  M  erhält,  und  dafs  sich 
die  Grundfläche  des  zugehörigen  Kegels  »  «s  jr  -}-  A;  —  2  cos  Sl  Ygi 
am  einfachsten  ergiebt,  wenn  man  über  P/P3  eine  der  Schnitt- 
figur ähnliche  Figur  errichtet.  Ist  femer  die  Grundfläche  der 
Schicht  ein  Vieleck,  um  welches  sich  ein  Kreis  beschreiben 
läfst,  so  kann  man  die  windschiefe  Fläche  einem  einschaligen 
Hyperboloid  einbeschreiben,  und  sie  ist  selbst  ein  einschaliges 
Hyperboloid,  wenn  die  Grundfläche  ein  Kreis  (aber  nicht  etwa 
eine  Ellipse)  ist.  Endlich  kann  man  alle  Punkte  der  durch  f 
gehenden  Ebene  zu  einem  sogenannten  ähnlich-veränderlichen 
ebenen  System  vereinigt  denken.  Wird  dieses  dann  im  Raum 
parallel  verschoben,  und  bewegen  sich  zwei  seiner  Punkte  auf 
geraden  Linien,  so  findet  die  Bewegung  aller  übrigen  Punkte 
in  derselben  Weise  statt,  und  zwar,  je  nachdem  jene  beiden 
Geraden  sich  in  einem  Punkt  schneiden,  parallel  oder  windschief 
sind,  ist  dies  bei  sämtlichen  Geraden  der  Fall.  Der  zugehörige 
Kegel   wird  zu  einem  Strahlenbündel,  und  es  ist  sonach  unter 

♦)  In  Fig.  24  lese  man  P\  statt  P\  und  gleich  daneben  P',  statt  P,. 
**)  Heinze  a.*a.  0.    S.  88. 
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den  geradlinigen  Bahnen  eine  jede^  die  Ebene  schneidende^ 
Richtung  immer  und  nur  einmal  vertreten.  Projiziert  man  nun 
das  ganze  Gebilde  auf  eine  Ebene  ^  so  werden  sich  die  Projek- 
tionen aller  Punkte  auf  geraden  Linien  bewegen  mit  einziger 
Ausnahme  des  Punktes  ^  dessen  geradlinige  Bahn  den  Projek- 
tionsstrahlen parallel  ist.    D.  h.: 

Erzeugen  zwei  Punkte  eines  ähnlich-veränder- 
lichen ebenen  Systems  auf  geraden  Linien  der 
(52)  <  zugehörigen  Ebene  ähnliche  Punktreihen,  so 
bleibt  ein  Punkt  fest,  alle  übrigen  erzeugen  eben- 
falls auf  geraden  Linien  ähnliche  Punktreihen. '^) 

G«  Anwendung  auf  die  Schiohten  gewisser  Fl&ohen«  welche 
dnroh  Bewegung  eines  Kegelschnittes  entstehen.**) 

1)  (Fig.  25)  In  der  einen  von  zwei  parallelen  Ebenen  E^ 
liege  ein  Punkt  S  und  in  der  anderen  E^  ein  geschlossenes 
FlächenstQck  g,  Aufserdem  gehe  von  8  nach  einem  Punkt  F 
in  E^  eine  gerade  Linie.  Es  gleite  nun  eine  veränderliche 
Parabel  so  über  den  Umfang  von  g  hin,  dafs  sie  stets  E^  in 
8  berührt  und  8F  zum  Durchmesser  hat.  Alsdann  erzeugt  der 
von  8  bis  zum  Umfang  reichende  Parabelbogen  eine  krumme 
Fläche,  welche  einen  Körper  Stp  begrenzt. 

Beweis:  Es  seien  SA  und  8B  zwei  benachbarte  parabolische 
Seitenkanten  des  Körpers,  und  es  treffe  die  Schnittebene  /*,  welche 
parallel  E^  im  Abstand  x  ist,  die  Linien  S-4,  8B,  8F  in  bezw. 
A\  B\  r.  Dann  verhält  sich  J5'F'*  :  BF^  =  8F  :  SF 
=  A'F^ :  AF^',  da  aufserdem  <^  ATB'  «»  ^  AFB,  so  ist 
A  A'F'B'  nu  A  AFB^  und  zwar  stehen  ihren  Flächen  im  Ver- 
hältnis B'F'^iBF^^SFiSF.  Teilt  man  nun  f  xmA  g  m 
unendlich  viele  derartiger  Dreiecke,  so  ergiebt  sich  f'^g^^ 
SF' :  SF  =  a; :  Ä,  womit  der  Satz  bewiesen  ist. 

Zusatz  1.  Zwei  beliebige,  den  Ebenen  parallele,  Schnitt- 
figuren sind  ähnlich  und  ähnlich  gelegen. 


*)   Barmester,  Einemaiisch- geometrische  Untersnchnngen  etc.    Zeit- 
schrift f.  Math.  u.  Ph.    XIX.    S.  156. 

**)  Martas,  Eegelschnitikantige  Pyramiden  and  kurvenkantige  Prismen. 
Berlin  1863. 
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Zusatz  2.  Ist  g  ein  n-eck,  so  besteht  der  Mantel  des  Körpers 
ans  n  Ausschnitten  parabolischer  Cylinder. 

Zusatz  3.  Der  Mantel  ist  eine  Verallgemeinerung  des  ellip- 
tischen Paraboloides  und  geht  in  dasselbe  über^  wenn  g  eine 
Ellipse,  und  F  ihr  Mittelpunkt  ist. 

Entsprechende  Zusätze  lassen  sich  auch  den  folgenden 
Sätzen  beifügen. 

2)  (Fig.  26.)  In  der  Ebene  E  liege  ein  geschlossenes 
Flächenstück  g.  Ferner  liegen  zu  beiden  Seiten  Yon  E  die  ihr 
parallelen  Ebenen  E^  mit  einem  Punkt  8^  und  E^  mit  einem 
Punkt  8^.  Es  gleite  nun  eine  yeränderliche  Halbellipse  so  über 
den  Umfang  von  g,  dafs  sie  stets  E^  in  8^  und  E^  in  8^  be- 
rührt. Alsdann  erzeugt  die  yon  8^  durch  den  Umfang  bis  8^ 
gehende  Halbellipse  eine  krumme  Fläche,  welche  einen  Korper  fl, 
begrenzt. 

Beweis:  Wählt  man  die  Bezeichnung  gerade  so,  wie  in  1) 
und  fQgt  nur  noch  den  Abstand  2r  der  Ebenen  E^E^  hinzu, 
so  ergiebt  sich  die  Ähnlichkeit  der  Dreiecke  aus  F'B'^iFff 
=  8^r,F8^i8^F,F8^  =  F'Ä^:FA\  und  alsdann  die  Be- 
hauptung aus  f :  g  «=  x{2r  —  x):h  (2r  —  A).  —  Durch  die 
andere  Halbellipse  entsteht  ebenfalls  ein  A«. 

3)  Liegen  in  2)  E^^  und  E^  auf  derselben  Seite  von  E,  und 
sind  Hyperbeln  statt  Ellipsen  gegeben,  so  gelten  dieselben 
Schlüsse,  nur  ist  f:g  =  x  (2r  -j-  x)  :h(2r  -\- h).  Folglich  ist 
der  zwischen  E  und  E^  oder  E^  gelegene  Körper  ein  Sthh' 

4)  (Fig.  27.)  Zwei  ähnliche  und  ähnlich  gelegene  Figuren  i 
und  g  (>  Je)  seien  in  parallelen  Ebenen  gegeben,  und  es  sei 
aufserdem  yon  einem  Punkt  0*)  in  der  Ebene  durch  k  nach  dem 
entsprechenden  Punkt  0'  der  Ebene  durch  g  ein  Ähnlichkeits- 
strahl gezogen.  Gleitet  nun  ein  Hyperbelast  so  über  die  Um- 
fange der  Figuren  hinweg,  dafs  er  stets  entsprechende  Punkt- 
paare verbindet,  dafs  er  0  zum  Mittelpunkt  hat  und  dafs  seine 
Tangente  an  dem  Schnittpunkt  mit  k  parallel  00'  liegt,  so  um- 
schliefst die  erzeugte  krumme  Fläche  einen  Korper  Aa« 

5)  Zwei  kongruente  und  ähnlich  gelegene  Figuren  seien  in 
parallelen  iSbenen  gegeben,  und  es  seien  aufserdem  zwei  ent- 


•)  In  Fig.  27  steht  O  za  hoch. 
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sprechende  Punkte  durch  den  Bogen  eines  Kegelschnittes  (oder 
einer  beliebigen  krummen  Linie)  verbunden. 

Gleitet  nun  derselbe  über  die  Umfönge  der  Figuren  so  hin- 
weg, daCs  er  seine  Gestalt  und  Grofse  nicht  ändert,  und  dafs 
seine  Ebene  (oder  er  selbst)  sich  immer  parallel  bleibt,  so  um- 
sch  liefst  die  entstandene  Fläche  einen  Stc 

6)  Um  einen  Stk  zu  erhalten,  kann  man  in  3)  oder  4)  die 
Hyperbeln  in  ihre  Asymptoten  ausarten  lassen,  wodurch  aller- 
dings kein  neues  Gebilde  entsteht. 


Zeitsofar.  f.  mathun.  n.  natarw.  Unterr.   Xvux. 
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Ermittlung  aller  einem  bestimmten  Zahlengebiet  angehörenden 
Lfisnngen  der  Pytliagoreisclien  Gleichong.*) 

Von  0.  Wertheim  in  Frankfurt  a.  M. 

Um  die  Gletehnng 
(1)  a^  +  y'^i^ 

in  ganzen  Zahlen  aufzulösen,  setze  man 

«*  +  »*-(«  +  *y)*, 

WO  k  eine  vorlSufig  unbestimmte  rationale  Zahl  bezeichnet.  Es  er- 
giebt  sich 

Die  Gleichung  (l)  wird  also  durch  die  Werte 

und  daher  auch  durch 

identisch   befriedigt     Will  man  nur  ganze  Lösungen   zulassen,   so 

setze  man  A;  «=>  — ,   wo  m,  n  als  relative  Primzalilen  vorausgesetzt 

werden  dürfen.  Durch  ünterdrtLckung  des  Nenners  m'  ergeben  sich 
dann 

a;  =  I  (w*  —  n*),  ^  —  2  wn|,  «  «=  |  (w*  +  *»^) 

als  allgemeinste**)  Lösung  der  Gleichung  (l),  und  darin  be- 
zeichnen m,  n  relative  Primzahlen,  während  über  |  so  zu  verfügen 
ist,  dafs  sich  für  x,  y,  ß  ganze  Werte  ergeben.    §  muTs  daher  eine 


*)  Dieser  Artikel  steht  in  Beziehung  zu  dem  Artikel  von  Tiebe  in 
Heft  8,  S.  178  u.  f.  Die  Red. 

**)  Die  in  meinen  „Elementen  der  Zahlen theorie **  gegebene  Lösung 
ist  in  Folge  eines  VersehenB  meinerseits  nicht  allgemein  genug. 

Der  Verf. 
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ganze  Zahl  sein,  anfser  wenn  m,  n  beide  ungerade  sind,  in  welchem 

Falle  nur  —  §  eine  ganze  Zahl  zn  sein  hat. 

um  nnn  alle  Lösungen  zu  finden,  die  einem  bestimmten  Zahlen- 
gebiet angehören,  etwa  alle  diejenigen,  bei  denen  £r<  100  ist,  nehmen 
wir  zunächst  i=*  1  an  und  schreiben  die  Qnadratzahlen  bis  za 
dieser  Grenze  hin 

1,    4,    9,    16,    25,    36,   49,    64,    81; 

darauf  addieren  wir  die  erste  dieser  Zahlen  zu  jeder  folgenden, 
dann  die  zweite  zu  jeder  folgenden  u.  s.  w.,  wobei  wir  jedesmal  an 
der  gewählten  Grenze  innehalten.  Auf  diese  Weise  erhalten  wir 
die  Reihen  der  Zahlen 


(2) 


5,  10,  17,  26,  37,    60,    65,    82; 

13,  20,  29,  40,  53,    68,    85; 

25,  34,  45,  58,  73,    90; 

41,  52,  65,  80,  97; 

61,  74,  89; 
85. 


1+  4, 
4+  9, 
9  +  16, 
16  +  25, 
25  +  36, 


J 


36  +  49J 

Jede  in  den  BeilTen  (2)  stehende  Zahl  a  ist  ein  passender  Wert  von  0^ 
und  es  entsprechen  ihr,  wenn  sie  sich  nur  einmal  in  (2)  vorfindet, 
ein  Paar  Werte  von  ^,  y.  Ist  nämlich  a  nur  auf  eine  Weise  in 
zwei  Quadrate  zu  zerfallen,  a  «=  »»*  +  n*,  so  ist  x  ^  m^  —  «*, 
y  —  2  wn.  Für  £f  =  45  =  9  +  36  z.  B.  ergiebt  sich  a?  —  36  —  9 
=  27,  y  =  2  •  3  •  6  =  36. 

Jede  dagegen  in  den  Reihen  (2)  wiederholt,  etwa  i  mal,  auf- 
tretende Zahl  a  kann  auf  i  verschiedene  Arten  in  zwei  Quadrate 
zerfällt  werden,  liefert  also  i  Lösungen  der  Gleichung  (l).  So  ist 
z.  B.  85  =»  4  +  Bl  =  36  -f-  49;  die  erste  Zerlegung  liefert  x  «»  77, 
y  ass  36,  e  =  86,  die  zweite  x  =  13,  y  =  84,  e  ^  85. 

Zu  den  so  ermittelten  Lösungen  der  Gleichung  (l)  treten  noch 
diejenigen,  welche  den  Werten  ^  =  2^  3,  •  •  •  entsprechen,  insoweit 
sie  die  gewählte  Grenze  nicht  überschreiten.  Hierbei  ist  jedoch 
Folgendes  zu  beachten: 

1.  Da  26*  +  2  c»  =  (5  +  c)«  +  (6  —  c)*  ist,  so  befindet  sich 
2  a  stets  unter  den  Zahlen  (2),  wenn  sich  a  unter  denselben  be- 
findet^ uftd  der  Zerlegung  2  a  «=  (6  -f"  ^)*  H"  (^  —  ^Y  entspricht  die 
Lösung  der  Gleichung  (l) 

(b  +  cY  —(h  —  cf  =  Abc;  2(b  +  c)  {h  -  c)  — 2(6*  — c*);  2a. 
Andererseits  liefert  a  *»  6*  -{-  c*  die  Lösung  6*  —  c*;  2hc\  a,  und 
so  erkennen  wir,  daÜB  die  Multiplikation  der  gefundenen  Lösungen 
mit  2  zu  keinen  neuen  Lösungen  führt. 

2.  Die  Identität 

(6*  +  0»)  03*  +  y«)  =  (Pß  ±  cyY  +  (hy  +  cßY 
lehrt,  dafs  ein  Produkt  je  zweier  der  Zahlen  (2)  sich  ebenfalls  unier 
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dieeen  Zahlen  vorfindet.  Wenn  aber  a  «»  (ft*  +  c*)  (ß^  +  /)  ist, 
so  ist  jede  der  beiden  direkt  erhaltenen  Lösungen 

{bß±  cy)*  -  (fty  4-  cß)*,  2  (6^  +  cy)  (6y  +  f/J),  a 

sowohl  von  der  LSsong 

(6«  +  c«)  OJ»  -  y«),  (6»  +  c»)2/Jy,  a. 
als  auch  von 

(^  +  y*)(ft*-«*),  (^*  +  y*)2  6c,  « 

verschieden.  So  z.  B.  liefert  die  Zahl  5  die  Lösung  d?  <=  3,  y  «»  4, 
jgf  t=s  5,  und  durch  Multiplikation  mit  17  erhält  man  hieraus  für  85 
die  Lösung  x»i51,  2^«»68,  e  ^^  Sb;  andererseits  liefert  17  die 
Lösung  X  ^^  15,  y  ^^  S,  e  ^  n,  und  durch  Multiplikation  mit  5 
folgt  hieraus  für  85  die  Lösung  j;  =»  75,  ^  «»  40,  e  <»  85,  so  daCs 
sich  für  85  im  Qanzen  vier  verschiedene  Lösungen  ergeben. 


Zu  dem  Au&atz  des  Herrn  Dr.  Tiebe  in  Heft  3. 

(Anonym  eingesandt.*)  ^ 

Ein  einfacheres  Verfahren,  die  Oleichung  a^  =  c*  —  ft*  in  ganzen 
Zahlen  aufzulösen,  wenn  a  gegeben  ist,  dürfte  folgendes  sein. 

Man  zerlege  a^  in  zwei  gerade  oder  in  zwei  ungerade  Faktoren 
und  bilde  die  halbe  Summe  und  die  halbe  Differenz  derselben.  Der 
Beweis  liegt  in  der  Formel  c^  —  6*  ■=>  (c  +  0  (^  ""  ^)- 

Beispiele. 

a^  =  10»  =  50  .  : 


a»  =  7«  =  49  .  1 


halbe  Summe  = 

s«  c  = 

52 
2 

=  26 

halbe  Differenz 

—  & 

48 
2 

=  24; 

10«- 

=  26* 

—  24«; 

halbe  Summe  — 

B  C  a= 

60 
2 

25, 

halbe  Differenz  = 

=  &- 

^48^ 
"  2   *" 

»24; 

7«  =  25«  —  24«. 

Bemerknng  der  Redaktion  hierzu.  Der  Verf.  legt  eine 
Kathete  zu  Grunde  und  bestimmt  die  dazu  passende  andere  K. 
und  die  Hypotenuse.  Vielleicht  liefse  sich  die  Operation  deutlicher 
so  darstellen: 

Man  zerlegt  das  Quadrat  der  gegebenen  Zahl  a  auf  alle  mög- 
lichen  Arten  in  zwei   gerade    oder  in  zwei    ungerade  Faktoren 


•)  Der  Brief  trag  den  PoBtstempel  Fried richsroda. 
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(jenachdem  a  gerade  oder  ungerade  ist)  und  bildet  für  jede  Zer- 
legung die  halbe  Summe  und  die  halbe  Differenz  der  Faktoren. 
Beispiele: 

I.  15*  —  3  .  75  =  5  •  46  =  9  •  25, 

76  +  3         ^^  76  —  3 

2 
46  +  6  _ 

'2 
26  +  9 


also 


also 


39, 

2       =  36; 

25, 

"-r'^-^o; 

17, 

'':'        8; 

15«  =  39*  —  36*  =  25*  —  20*  =  17*  -  8*. 
II.     8*  =  2  .  32  =  4  .  16. 


32  +  2 

2 
16  +  4 

2 


8«=  17*-  15^ 


32  —  2 


=  17, 

2       -16; 

-10, 

"r*-6; 

10*  -  6* 


Elementar-stereometrisclie  Quadratur  der  Ellipse.*) 

Von  Dr.  Heinbich  Simon  in  Berlin. 

(Mit  1  Fig.  i.  T.) 

Ein  Rechteck  mit  der  Grundlinie  ÄB«='2h  und  der  Höhe 
AC  =  h  sei  ein  Axenschnitt  durch  einen  geraden  Ereiscylinder. 
Der  Inhalt  des  leteteren  ist  dann  b^ith. 

Legt  man  nun  durch  A  eine  Ebene,  die 
mit  dem  Orandkreise  einen  beliebigen  (spitzen) 
Winkel  a  bildet,  so  schneidet  dieselbe  den  Cj- 
linder  in  einer  Ellipse  Ey  deren  grofse  Axe  ÄD 
=  2a  sei.  • 

Denkt  man  femer  den  Huf  ABD  bis  auf 
die  obere  Grundfläche  des  Cylinders  yerschoben 
und  von  C  auf  ^D  das  Lot  CF  =  h'  gefällt,  so 
verwandelt  sich  der  gerade  Cy linder  in  einen 
schiefen  elliptischen,  dessen  Inhalt  offenbar  E  •  li 
ist.     Demnach  hat  man 

l^nh=^E)i 


E 


*)  Ob  diese  Ableitung  neu  ist,  konnten  wir  bisher  nicht  erfahren, 
vielleicht  giebt  sie  Veranlassang  zu  einem  MeinangBaustaasch.      D.  Bed. 
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oder,  da  h  mit  h'  ebenfalls  den  "^  a  einschliefst,  so  dafs 

hiJi  =  AD  :  AB  =  a:h 

ist, 

JE?==  abTt. 

Dafs  der  auf  AD  senkrechte  Halbmesser  der  Ellipse  parallel   den 
Grundüächen  des  Kreiscylinders,  also  gleich  b  ist,  sieht  man  leicht 


Drei  Fragen  des  natnrwiBsenschaftliohen  Unterriolits. 

Von  Dr.  H.  Thibme  in  Posen. 

I. 

Herr  Direktor  Dr.  W.  Krnmme  verteilt  in  seinem  „Lehrbuch 
der  Phjsik^^  den  physikalischen  Lehrstoff  in  zwei  Kurse. 
Für  Realgymnasien  scheint  mir  eine  Stoffverteilung,  wie  sie  Krumme 
giebt,  geradezu  geboten.  Die  schwierigeren  Teile  der  Lehre  von 
dem  Magnetismus,  der  Elektricitftt  und  der  Wärme  sind  für  die 
Schüler  der  Sekunda  nicht  verständlich,  sind  aber  zu  wichtig,  um 
ganz  aus  dem  Unterricht  wäggelassen  zu  werden;  die  leichteren 
Abschnitte  der  Mechanik,  Akustik  und  Optik  sind  dagegen  auf  der 
Unterstufe  sehr  wohl  zum  Verständnis  zu  bringen,  es  ist  nicht  not- 
wendig, ihre  Behandlung  in  die  Prima  zu  verlegen.  Eine  schädliche 
Zersplitterung  des  Lehrstoffs  läfst  sich  auch  bei  der  Verteilung  auf 
zwei  Stufen  vermeiden. 

Da  die  Praxis  der  meisten  Realgymnasien  und  die  Mehrzahl 
der  an  ihnen  gebrauchten  Lehrbücher  die  Anordnung  des  Stoffes  in 
zwei  Kursen  nicht  kennt*),  so  scheinen  die  Lehrer  der  Physik  viel- 
fach die  Ansichten  Krümme's  nicht  zu  teilen.  Sollte  es  nicht  wün- 
schenswert sein,  durch  Erörterung  dieser  Frage  unter  den  Lehrern 
der  Physik  eine  gröfsere  Einigung  zu   schaffen,  als  jetzt  besteht? 

IL 

Durch  die  „Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen^^  Preufsens  ist 
der  chemische  Unterricht  auf  Obersekunda  und  Prima  beschränkt 
worden.  Es  ist  namentlich  von  dem  Apothekerstande,  aber  auch 
sonst  als  Mangel  empfunden  worden,  dafs  die  Schüler,  die  mit  dem 
Zeugnis  für  Oberseknnda  das  Realgjrmnasium  verlassen,  jeder  chemi- 
schen Vorbildung  ermangeln.  Andererseits  fehlen  für  einen  Unterricht 
in  der  Anatomie  und  Physiologie,  der  jetzt  in  Untersekunda  erteilt 
werden  soll,  auf  dieser  Stufe  die  chemischen  und  physikalischen  Vor- 


*)  Ähnliche  Bücher  —  mit  zwei  getrennten  Kursen  —  sind  bereits  er- 
schienen von  Sumpf,  üildesheim  1885  und  viel  früher  von  Heussi,  so- 
gar in  drei  Kurten.  D,  Bed. 
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kenntniBse.  Ist  es  nun  nicht  zweckmäfsiger,  den  Unterricht 
in  der  Chemie  in  Untersekunda  beginnen  zu  lassen,  dafür 
in  Prima  ein  bis  zwei  Semester  hindurch  die  für  die  Chemie 
angesetzte  Unterrichtszeit  der  Anatomie  und  Physiologie 
der  Pflanzen  und  Tiere  zu  überweisen?  Vorstehender  Vor- 
schlag wnrde  gelegentlich  in  etwas  anderer  Form  von  meinem  Kol- 
legen Herrn  Dr.  Mendelsohn  gemacht. 

m. 

Der  zoologische  Unterricht  wird  gewöhnlich  zu  dem  bota- 
nischen in  Parallele  gesetzt  Die  Verschiedenheit  des  Anschauungs- 
materials bedingt  indes  wesentliche  Unterschiede.  Namentlich  auf 
den  unteren  Stufen  wird  man  den  Schülern  das  Anschauungsmaterial 
nie  so  vollkommen  bieten  können,  die  Anleitung  %um  Beobachten 
und  Vergleichen,  die  Schulung  des  Auges  wird  in  der  Zoologie  nie 
eine  so  gute  sein  können,  wie  in  der  Botanik.  Die  ausgestopften 
Tiere,  die  Skelette  und  Wandtafeln,  die  man  benutzt,  können  nicht 
gleichzeitig  von  allen  Schülern  gesehen  werden,  wenigstens  nicht  in 
all  den  Einzelheiten,  denen  der  Unterricht  seine  Aufmerksamkeit 
zuwenden  mufs.  Die  Abbildungen  in  den  Lehrbüchern  eignen  sich 
auch  nicht  recht  während  des  Unterrichts  zur  Benutzung,  weil  die 
Schüler  die  Antworten  auf  die  Fragen  des  Lehrers  ablesen  und  sich 
der  Mühe  überheben,  selbst  zu  sehen.  Der  zoologische  Unterricht 
ist  zum  Teirin  derselben  Lage  wie  der  geographische.  Man  be- 
gnügt sich  im  geographischen  Unterricht  nicht  mit  der  Wandkarte 
allein.  Ist  es  nun  nicht  auch  im  zoologischen  Unterricht 
wünschenswert,  den  Schülern  einen  Atlas  in  die  Hand  zu 
j^eben,  einen  Atlas,  der  die  durchzunehmenden  Tiere  resp. 
Teile  derselben  enthalt?  Ein  solcher  Atlas  würde  die  aus- 
gestopften Tiere  nicht  entbehrlich  machen,  da  diese  doch  viel  leb- 
hafter auf  die  Anschauung  wirken  als  Abbildungen.*) 


*)  So  viel  wir  wissen,  giebt  es  derartige  Atlanten  schon;  wir  nennen 
nur  den  (uns  gerade  sur  Hand  liegenden)  von  Arendts,  naturhist. 
Schalatlas  mit  66  Tafeln,  S.  Aufl.  —  bes.  von  Dr.  Traumfilier.  Leipzig, 
Brockbaas  1880.  a.  ds.  Z.  XI,  467.  (1885  bereiU  in  6.  Aufl.  mit  69  Tafeln 
erschienen.)    Aber  es  giebt  gewils  noch  mehrere.  D.  Bed. 
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Entgegnung  auf  Prof.  Dr.  Haucks  Kritik  der  Heinzeschen 

Stereometrie. 

Von  L.  LiBBBTBDTH,  Gymnasiallehrer  zu  Zerbst. 

Die  Kritik^  welche  Prof.  Hauck  über  die  Heinzesche  Stereo- 
metrie im  2.  Heft  d.  lauf.  Jahrg.  ds.  Zeitschrift  veröffentlicht  hat» 
ist  ohne  Zweifel  nach  eingehender  Beschäftigung  mit  dem  genannten 
Werke  und  mit  vieler  Sachkenntnis  geschrieben;  und  ebenso  zweifel- 
los mufs  ihm  der  Heraasgeber  für  Vieles  Dank  wissen.  Ich  hebe 
nur  hervor,  dafs  Hauck  mit  Becht  den  Giltigkeitsbeweis  der  Simp- 
sonschen  Formel  für  Wanne  und  Glocke  vermifst,  dafs  seine  Be- 
merkungen über  die  willkürlichen  Definitionen  dieser  Körper  zu- 
treffen, und  dafs  er  mit  gutem  Gründe  für  die  gleichflUohig-halb- 
regulären  Körper  dasselbe  Interesse  hegt  und  fordert,  wie  für  die 
gleicheckig'halbregulftren. 

Dennoch  mufs  ich  der  Hauckschen  Kritik  den  Vorwurf  machen, 
dafs  sie  die  Heinzesche  Stereometrie  von  einem  falschen  Standpunkt 
aus  beurteilt. 

Hauck  sagt  selber,  dafs  die  Klassifizierung  der  Körper,  die 
er  bei  Heinze  für  einen  Rückschritt  hinter  Monge  erklärt,  unmög- 
lich anders  ausfallen  kann,  sobald  die  Inhaltsbestimmung  als  die 
wichtigste  Aufgabe  der  Stereometrie  angesehen,  und  das  ganze 
System  darauf  zugeschnitten  wird.  So,  als  Körpermessungslehre, 
fafst  aber  Heinze  seine  Stereometrie  auf,  und  mir  scheint,  er  hat 
zu  dieser  Beschränkung  des  Begriffes  seine  volle  Berechtigung.  Ich 
gebe  Hauck  ohne  Weiteres  den  hieraus  folgenden  einseitigen  Cha- 
rakter der  Heinzeschen  Stereometrie  zu;  aber  soll  diese  nicht  auf 
der  Schule  gelehrt  werden,  und  kann  eine  Schul- Stereometrie,  wenn 
anders  sie  System  in  die  Menge  der  Körper  bringen  will,  dieselben 
besser  und  durchgreifender  als  nach  dem  Inhalt  einteilen?  Hat 
man  das  Recht,  einem  solchen  Schulbuch  gegenüber,  welches  mit 
seiner  reichen  und  geordneten  Körperwelt  einen  nicht  kleinen  Fort- 
schritt gegen  früher  darstellt,  sich  auf  den  Standpunkt  der  modernen 
Flächentheorie  zu  stellen?  Gewifs  knüpfen  sich  an  die  Körper 
wichtigere  und    interessantere  Fragen,   als   die   ewige   Frage   nach 
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dem  Inhalt.  Sind  aber  z.  6.  Fragen  nach  den  Krttmmnngsverhäli- 
nissen,  der  Abwickelbarkeit,  der  Oröfse  der  Oberflftche  „systema- 
tisch*'  auf  der  Schule  zu  behandeln? 

Oewifs  nenne  anch  ich  das  Eörpersystem  Heinzes  ein  künst- 
liches und  halte  die  Einteilung  nach  dem  Charakter  der  Mantel- 
fläche für  die  natürliche!  Ist  aber  diese  Teilung  auf  der  Schule 
durchführbar?  Ich  glaube  nicht  Sie  würde  sogleich  auf  die  Stel- 
lung von  Fragen  führen,  auf  Fragen  nach  den  ebenen  Schnittkaryen, 
nach  den  geraden  Linien  auf  der  Flftche  etc.,  deren  Beantwortung 
nur  bei  dieser  und  jener  Eörperform  möglich  wSre.  Denn  wer 
Flächentheorie  treiben  will,  mufs  die  Differential-  und  Integral- 
rechnung und  die  höhere  Algebra  beherrschen.  Zudem  darf  eine 
künstliche  Einteilung  didaktisch  der  natürlichen  sehr  wohl  voraus- 
gehen, wie  noch  heute  das  Linn6sche  System  neben  dem  natürlichen 
sein  didaktisches  und  praktisches  Becht  behauptet. 

Demnach  wird  überall  da,  wo  man  den  Schüler  im  stereome- 
trischen Unterricht  nicht  mit  wenigen  zusammenhangslosen  Körper- 
formen abspeisen  will,  und  wo  zugleich  dieser  Zweig  der  Schul- 
Mathematik  auf  den  geometrischen  und  algebraischen  Kenntnissen 
des  heutigen  Primaners  wachsen  muls,  das  Heinzesche  Lehrbuch 
eine  willkommene  Gabe  sein.  Ob  vielleicht  später,  wenn  die 
Euclidische  Geometrie  auf  der  Schule  durch  die  neueren  geometri- 
schen Methoden  ersetzt  ist,  die  endgültige  Beform  der  Stereometrie 
im  Sinne  Hancks  eintreten  wird  and  kann,  soll  hier  unerörtert 
bleiben.  Hervorgehoben  sei  noch,  dafs  die  unvermeidliche  Einteilung 
der  Körper  nach  den  Grundflächen  bei  Heinze  ebenso  einfach  als 
klar  ist,  weil  sie  sich  auf  die  Begriffe  stützt,  welche  dem  Schüler 
aas  der  Planimetrie  geläufig  sind,  auf  Begriffe  wie  Kongruenz  und 
Ähnlichkeit.  Die  Einteilung  ist  so  durchsichtig,  dafs  ein  begabter 
Schüler  die  Gruppe  der  Körper  mit  krummlinigen  Grundflächen  und 
geradlinigen  Seitenkanten  selber  vollständig  aufstellen  kann,  wenn 
er  die  entsprechende  Gruppe  mit  geradlinigen  Grundflächen  mit  dem 
Lehrer  absolviert  hat.  — 

Aus  der  Einteilung  der  Körper  folgt  überall  notwendig  die 
Terminologie.  Hauck  findet  die  Heinzesche  Terminologie  schwer- 
fällig und  tadelt  die  abweichende  Bedeutung  mancher  schon  in  die 
Körperlehre  eingeführter  Ausdrücke  wie  Sphäroid,  Conoid  etc.  Hierin 
stimme  ich  ihm  vollkommen  bei,  mufs  jedoch  auch  bekennen,  dafs 
ich  mich  ohne  jede  Schwierigkeit  in  die  Terminologie  des  Buches 
hineingefunden  habe,  was  jedenfalls  ein  Zeugnis  für  ihre  Korrekt- 
heit ist.  Vielleicht  gelingt  es  dem  Herausgeber,  den  gerügten 
Mängeln  der  Terminologie  später  zum  Teil  abzuhelfen.  — 

Hauck  fürchtet  weiterhin,  dafs  die  Heinzesche  Stereometrie  bei 
dem  „Mangel  an  Gedankenfortschritt^'  den  Schüler  eher  abstumpfen 
und  ermüden,  als  zur  Selbstthätigkeit  anspornen  wird.  Der  Schüler, 
sagt  er,  mufs  hier  stets  dasselbe  Gericht  aus  verschiedenen  Schüsseln 
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essen,  denn  bei  keinem  Körper  darf  er  sich  für  etwas  Anderes 
interessieren  als  für  den  Inhalt.  Indessen,  stimmt  der  Vergleich 
wii'klich?  Verrichtet  der  Schüler  wirklich  mir  eine  geistlose 
Schablonen- Arbeit,  wenn  er  die  Simpsonsche  Formel  auf  die  ver- 
schiedenen  Körper  anwendet?  Gewifs  nicht!  Bei  der  Anwendung 
hat  er  bekanntlich  stets  die  mittlere  Durchschnittsfläche  zu  ermitteln, 
und  diese  Untersuchung  giebt  der  Formel  bei  jedem  neuen  Körper 
neuen  Beiz.  In  der  analytischen  Geometrie  kann  man  auch  nicht 
von  einem  Gedankenfortschritt  reden;  und  doch  veiiblgen  wir  den 
grofsartig  einfachen  Grundgedanken  dieser  Wissenschafb:  „Geome- 
trische Verhältnisse  algebraisch  auszudrücken"  mit  ungeschwfichtem 
Interesse  durch  zahllose  Beispiele.  Und  warum  soll  man  nicht  mit 
demselben  Vergnügen  zwanzig  Körper  der  Simpsonschen  Formel 
unterwerfen,  als  zwanzig  Funktionen  differenzieren?  Die  Methode 
zur  Entwickelung  des  Differentials  ist  bei  den  verschiedenen 
Fxmktionen  fast  immer  dieselbe;  man  hat  herzlich  wenig  Abwechse- 
lung dabei,  geschweige  einen  Gedankenfortschritt.  Das  Wesen  jeder 
Aufgabe  aus  der  Begel  de  tri^  um  ein  drittes  Beispiel  anzuführen, 
besteht  im  Schlufs  von  der  Vielheit  auf  die  Einheit  und  umgekehrt 
Man  kann  sagen,  dafs  eine  Anfgabe  alle  andern  enthält,  imd  dennoch 
ist  die  Regel  de  tri  ein  ganzes  Jahr  eine  gesunde  Nahrung  für  den 
Quartaner,  deren  er  so  leicht  nicht  überdrüssig  wird.  Was  aber 
bei  Heinze  ganz  besonders  geeignet  ist,  das  Einerlei  der  Simpson- 
schen Formel  z)i  beleben  und  dem  Schüler  ein  recht  unmittelbares 
Interesse  für  die  Körperwelt  zu  erwecken,  das  sind  die  Drehungs- 
körper. Sie  sind  nicht  nur  eine  „hübsche  Einzelentwickelung^',  son- 
dern besitzen -einen  grofsen  didaktischen  Wert,  besonders  beim  Vor- 
handensein von  Modellen,  worüber  freilich  die  Haucksche  Kritik  kein 
Wort  verloren  hat.  Endlich  liegt  es  in  der  Nator  der  Sache,  dafe 
nicht  alle  Körper  mit  der  gleichen  Ausführlichkeit  behandelt  und 
„in  den  Schnürleib  der  Formel  eingespannt^*  werden;  ja  manche 
minder  wichtige  wird  der  Lehrer  nur  eben  erwähnen,  wie  er  in  der 
Geometrie  z.  B.  den  Schüler  auch  nicht  mit  „sämtlichen"  Konstrnk- 
tionsanfgaben  des  Lehrbuches  plagt.  Und  wenn  die  Heinzesche 
Körperwelt  in  einer  verständigen  Auswahl  dem  Schüler  vorgeführt 
wird,  fürchte  ich  nicht,  dafs  er  am  Ende,  ermüdet  und  abgespannt, 
an  jedem  Körper  die  fürchterliche  Etiquette  erblickt: 

Zuletzt  möchte  ich  auch  noch  den  „genetischen"  Charakter  der 
Heinzeschen  Stereometrie  verteidigen,  den  Hauck  durch  mancherlei 
antigenetische  Koncessionen  vollkommen  zerstört  glaubt;  vornehm- 
lich durch  die,  dafs  der  Inhalt  des  Centxalkörpers  mit  Hilfe  von 
Prisma  und  Pyramide  ^  also  auf  dem  Wege  vom  Besondem  zum 
Allgemeinen,  also  antigenetisch  gefanden  wird.  —  Indessen  auf 
die   Methode    der   Inhaltsbestimmung    bezieht    sich    der    Ausdruck 
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„genetisch'^  durchaus  nicht.  In  der  Vorrede  sagt  der  Herausgeber 
nur,  dals  die  gemeinsame  Volumformel  ein  Band  sei,  welches  die 
Körper  des  Systems  umschlingt;  genetisch  aber  nennt  er  die 
Heinzesche  Stereometrie  bauptsScblich  darum,  weil  „alle  elementar- 
geometrischen Körper  aus  einem  allgemeinen  Körper  hervorgehen^', 
nämlich  durch  Spezialisierung  desselben;  demnach  finde  ich,  könnte 
sich  die  Heinzesche  Stereometrie  genetisch  nennen,  selbst  wenn 
der  Inhalt  eines  jeden  Körpers  nach  einer  besondern  Methode 
berechnet  wttrde.  Indessen  kann  hier  sehr  wohl  eingewendet  wer- 
den: die  Inhaltsberechnung  steht  einmal  im  Vordergrunde  des  ganzen 
Werkes  und  was  nutzt  uns  nun  das  Genetische,  wenn  wir  die 
wichtigste  Eigenschaft  des  Centralkörpers,  den  Inhalt,  antigenetisch 
in  Kauf  nehmen  müssen?  Wir  gehen  den  Berg  hinauf  und  wieder 
hinunter!  Diesem  Einwand  läfst  sich  nur  mit  didaktischen  Qrttnden 
begegnen.  Ich  will  im  letzten  Bilde  bleiben.  Jeder  Spaziergänger 
weifs,  dafs  man  den  Berg  auf  andere  Weise  hinunter  gehen  kann, 
als  man  hinaufgestiegen  ist.  und  wie  ist  der  Weg  bei  HeinzeV 
Heinze  führt  uns  in  kurzem,  geradem  Zuge  auf  die  Höhe  des 
Centralkörpers;  von  da  öffnet  sich  uns  plötzlich  die  Aussicht  auf 
eine  reiche  Körperwelt,  und  nun  beginnt  eine  Yerhältnisrnfifsig 
mühelose  und  überaus  lohnende  Thalwanderung.  Ich  könnte  das 
noch  weiter  ausmalen,  will  jedoch  nur  bemerken,  dafs  ich  diesen 
Weg  als  Lehrer  mit  dem  Schüler  lieber  gehen  möchte,  als  den  von 
Anfang  bis  zu  Ende  gerade  ansteigenden.  — 

Sehr  bedauert  habe  ich  es,  dafs  Hauck  in  seiner  sonst  so 
sachlichen  und  eingehenden  Kritik  einmal  gegen  Windmühlen 
kftmpffc,  indem  er  Heinze  die  Vorstellung  unterschiebt,  aus  diim 
Centralkörper  die  Gesamtheit,  oder  besser  die  Unendlichkeit  der 
Körperformen  ableiten  zu  wollen,  wie  alle  Planeten  ihren  Ursprung 
▼on  ihrem  Centralkörper,  der  Sonne,  haben. 

Dafs  das  fragliche  Lehrbuch  in  diesem  groben  Irrtum  nicht  be- 
fangen ist,  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  der  halbregnlSren  Körper, 
die  ja  nicht  direkt  vom  Centralkörper  abgeleitet,  sondern  erst  durch 
Zerlegungen  auf  Spezialformen  desselben  zurückgeführt  werden.  — 

Ganz  richtig  aber  betont  Hauck,  dafs  der  Centralkörper  nicht 
einmal  den  allgemeinen  Simpsonschen  Körper  darsteUt,  und  wie  er, 
halte  auch  ich  es  für  einen  wesentlichen  Mangel  des  Heinzeschen 
Lehrbuches,  dafe  der  allgemeine  Giltigkeitsbereich  der  Simpsonschen 
Formel  nicht  festgestellt  ist. 

Indem  ich  noch  erwähne,  dafs  das  von  Hauck  vermifste  hyper- 
bolische Paraboloid  unter  dem  Namen  Halbtetraeder  auf  S.  58  als 
Drehungskörper  erscheint,  will  ich  nochmals  die  eingehende  Sach- 
lichkeit seiner  Kritik  anerkennend  herrorheben.  — 

Der  Umstand,  dafs  ich  durch  persönliche  Beziehungen  zu  dem 
Herausgeber  mit  den  Absichten  der  Heinzeschen  Stereometrie  bekannt 
und  befreundet  geworden  bin,  gab  mir  den  Mut  zu  dieser  Entgegnung. 
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Bemerkung  hiezu  von  Prof.  0.  Hauck. 

Indem  ich  mich  freue,  Herrn  Liebetrnih  Veranlassung  graben 
zu  haben,  die  Frage,  welche  den  Gegenstand  unseres  gemeinsamen 
Interesses  bildet,  von  einem  Standpunkt  su  beleuchten,  der  zwar 
yon  dem  meinigen  verschieden  ist,  dem  ich  aber  gewifs  volle  Achtang 
zolle,  möchte  ich  nur  ein  MiTsverstftndnis  aufklären,  zu  dem  eine 
Stelle  meines  Aufsatzes  Veranlassung  gegeben  zu  haben  scheint. 

Wenn  ich  den  Unterschied  des  Flächenoharakters  als  ein  aus- 
schlaggebendes Moment  fttr  die  Sjstematisierung  der  krummflfichigen 
Körper  bezeichnet  habe,  so  meinte  ich  damit  nicht,  dafs  die  Stereo- 
metrie sich  mit  modemer  Flftchentheorie  befassen  solle.  Das  Mifis- 
verstftndnis  ist  vielleicht  dadurch  entstanden,  dafs  ich  sagte,  die 
Stereometrie  müsse  vom  Geiste  Monges  durchweht  sein,  und  dann 
ausdrücklich  auf  die  flächentheoretischen  Arbeiten  von  Monge  hin- 
wies. Letzteres  geschah  jedoch  lediglich  aus  dem  Grande,  um  den 
Analytikern,  die  ja  leider  häufig  mit  einer  gewissen  Geringschätzung 
auf  die  synthetische  Geometrie  herabsehen,  in  Erinnerung  zu  bringen, 
dafs  der  Vater  der  synthetischen  Richtung  der  Geometrie  identisch 
ist  mit  dem  Vater  der  neueren  analytischen  Bichtung. 

Was  die  Sache  selbst  anlangt,  so  geht  meine  Ansicht  zunächst 
dahin,  dafs  die  allgemeinen  Flächen  2.  Ordnung  und  die  höheren 
windschiefen  Begelflächen  entschieden  aulserhalb  des  Gebietes  der 
elementaren  Stereometrie  bedien.  Der  Umstand,  dafs  ihr  Raum- 
inhalt ohne  Integralrechnung  bestimmt  werden  kann,  erwirbt  ihnen 
ebensowenig  ein  Anrecht  auf  die  elementare  Stereometrie,  als  z»  B. 
die  Ellipse  oder  die  Cycloide  noch  in  das  Bereich  der  elementaren 
Planimetrie  fallen,  weil  sie  ohne  Hilfe  der  Integralrechnung  quadriert 
werden  können.  Die  Stereometrie  scheint  mir  ebenso  wie  die 
Planimetrie  höhere  Aufgaben  zu  haben  als  die  blofse  Inhalts- 
berechnung.*)   Gerade  bei  den  Flächen  2.  Ordnung  scheint  mir  unter 


*)  Wenn  man  sagt,  „Stereometrie"  heifse  zu  deutsch:  Kör  per - 
mesBungslehre,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  ebenso  „Geometoie**, 
„Planimetrie**:  Erdmessungslehre,  FlächenmesBungslehre  heilst,  daSä 
aber  trotzdem  die  Bestimmung  des  Flächeninhalts  nur  ein  Kapitel  der 
Planimetrie  bildet,  das  den  übrigen  Kapiteln  coordiniert  —  und  weit  ent- 
fernt ist,  auf  das  ganze  Lehrgebäude  der  Planimetrie  bestimmend  zu  wirken. 
Die  Stereometrie  steht  zur  Planimetrie  in  der  engsten  Analogieen- 
beziehung.  Ganz  ebenso  wie  in  der  Planimetrie  ist  auch  in  der  Stereo- 
metrie der  konstruktive  Inhalt  ein  nnyerhältnismäfsig  reicherer  als  der 
rechnerische  Inhalt.  (HinBichtlich  des  ersteren  vgl.  man  die  Sammlung 
von  konstruktiven  Aufgaben  in  Kommerell-Hanck,  Lehrbuch  der  Stereo- 
metrie. 6.  Aufl.  Tübingen  1887.)  Diese  Thataache,  welche  in  Widerspruch 
mit  der  Annahme  einer  dominierenden  Stellung  der  Körperberechnung 
tritt,  mag  es  vielleicht  erklären,  dafs  sich  so  vielfach  das  Bestreben  zeigt, 
durch  Hereinziehung  von  Körperformen,  die  aufserhalb  des  Gebietes  der 
elementaren  Stereometrie  liegen,  den  rechnerischen  Inhalt  derselben  zn 
vergröfsem. 
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allen  geometrischen  Beirachtnngen,  die  sich  an  dieselben  knüpfen, 
die  Inhaltsbestimmung  eine  der  untergeordnetsten  zu  sein. 

Wenn  man  indessen  einmal  sich  entschliefst,  die  Flächen 
2.  Ordnung  noch  in  das  System  aufzunehmen,  wie  es  von  Heinze 
geschehen  ist,  so  mufs  man  auch  die  erforderlichen  Konsequenzen 
ziehen  und  wenigstens  die  sich  von  selbst  darbietenden  primitivsten 
Betrachtungen  über  die  Unterschiede  des  FlKchendiarakters  auf- 
nehmen. Dazu  bedarf  es  ebenso  wenig  der  höheren  Mathematik,  als 
es  zur  Inhaltsbestimmung  der  Integralrechnung  bedarf.  Die  be- 
züglichen Fragen  drttngen  sich  vielmehr  dem  Schüler  ganz  von 
selbst  auf. 

Die  Erörterung  darüber,  dafs  der  Cylindermantel  und  der 
Kegelmantel  abwickelbar  ist,  oder  dab  umgekehrt  ein  Modell  von 
Cylindermantel  und  Kegelmantel  aus  Papier  hergestellt  werden 
kann,  führt  den  Schüler  ganz  von  selbst  zu  der  Frage,  ob  dies  bei 
der  Kugel  nicht  ebenfalls  möglich  sei.  —  Dals  die  Kugelkalotte 
nicht  abwickelbar  sein  könne,  sieht  er  wohl  leicht  ein.  Aber  da 
steht  ja  der  Schnlglobus,  auf  welchem  er  die  Oberfläche  thatsäoh- 
lich  mit  einzelnen  Papierstreifen  überklebt  sieht  Also  möchte  doch 
vielleicht  das  Kugelzweieck  abwickelbar  sein?  —  Diese  Frage  darf 
nach  meiner  Ansicht  vom  Lehrer  unter  keinen  Umständen  abge- 
wiesen werden,  weil  sie,  wie  gesagt,  vom  Schüler  (wenigstens  dem 
aufgeweckteren)  selbst  gestellt  wird,  ganz  abgesehen  von  den  vielen 
praktischen  Anwendungen  im  täglichen  Leben. 

Ein  weiterer  Schritt  im  Gedankengang  des  Schülers  dürfte  dann 
wohl  sein,  dafs  bei  Kegel  und  Cylinder  die  Entwickelbarkeit  wohl 
mit  den  geradlinigen  Mantellinien  zusammenhängen  werde  ^  welche 
der  Kugel  abgehen.  Er  wird  also  auf  die  Vermutung  kommen, 
dafs  alle  Flächen  mit  geradlinigen  Mantellinien  —  also  auch  das 
einschalige  Hyperboloid  —  entwickelbar  seien.  Auch  die  Erörterung 
dieser  Frage  kann  vom  Lehrer  unmöglich  unterdrückt  werden.  Es 
mufs  also  der  Unterschied  zwischen  entwickelbaren  und  windschiefen 
Begelflächen  unter  allen  Umständen  besprochen  werden  (NB  immer 
'  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  letzteren  Flächen  in  das  System 
wirklich  aufgenommen  werden). 

Welchen  Gefahren  man  ausgesetzt  ist,  weim  man  die  Betrach- 
taug  der  windschiefen  Flächenelemente  einer  Regelfläche  umgeht, 
habe  ich  in  meinem  Aufsatze  gezeigt.  Zum  Verständnis  dieses 
Gegenstandes  ist  aber  nichts  weiter  erforderlich  als  einfache  direkte 
Baumanschauuug.  Dafs  dabei  das  Unendlich-kleine  hereinspielt,  darf 
nicht  8cheu  machen.  Denn  ohne  Unendlich -kleines  kommt  man  in 
der  Stereometrie  überhaupt  nicht  aus.  Dafs  zwei  unendlich  nahe 
Mantellinien  sich  nicht  schneiden,  sondern  windschief  sind,  kann 
man  am  Botationshyperboloid  leicht  dadurch  nachweisen,  dafs  im 
Falle  des  Schneidens  die  Tangenten  irgend  zweier  Parallelkreise  in 
den  Schnittpunkten    einer    Mantellinie   parallel    sein  müfsten.     Die 
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richtige  Yorsiellung  von  der  Natur  des  windschiefen  FlKchenelements 
kann  man  leicht  gewinnen,  indem  man  eine  Gerade  an  zwei  unend- 
lich nahen  Mantellinien  so  hingleiten  Iftfst,  dafs  sie  beständig 
Parallelkreis-Tangente  ist. 

Anch  der  unterschied  zwischen  elliptischem  und  hjperboliBcbem 
Krümmungscharakter  oder  —  nm  weniger  flttchentheoretisch  zu 
sprechen  —  zwischen  kuppenf5rmiger  und  sattelförmiger  Krümmung 
kann  dem  SchtQer  leicht  durch  direkte  räumliche  Anschauung  klar 
gemacht  werden.  Man  zeige  ihm,  wie  bei  einer  entwickelbaren 
Fläche  die  Tangentialebene  längs  einer  ganzen  Mantellinie  berührt, 
während  bei  kuppenförmiger  Krümmung  die  Tangentialebene  einen 
isolierten  Punkt  mit  der  Fläche  gemein  hat,  und  bei  sattelförmiger 
Krümmung  die  Tangentialebene  die  Fläche  nach  einer  Kurve 
schneidet,  die  im  Berührungspunkt  einen  Selbstdurchschnitt  hat.  um 
letzteres  zur  Anschauung  zu  bringen,  genügt  es  (falls  kein  zerl^- 
bares  Modell  aus  festem  Material  zur  Verfügung  steht),  an  einem 
frischen  Bohnenkern  mit  dem  Messer  einen  tangentialen  Schnitt 
durch  die  Keimgrube  zu  führen.  Auch  gewisse  Rübenformen  oder 
eine  gebogene  Warst  kann  dazu  verwendet  werden.*)  Wenn  man 
einmal  das  einschalige  Hyperboloid  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
zieht,  so  mufs  man  meines  Eraohtens  nothwendigerweise  auch  auf 
den  Begriff  der  sattelförmigen  Krümmung  eingehen  und  dem  Schüler 
zeigen,  wie  die  .zwei  im  Berührungspunkt  sich  durchschneidenden 
Zweige  der  Schnittkurve  einer  Tangentialebene  beim  Hyperboloid 
durch  zwei  geradlinige  Mantellinien  vorgestellt  werden. 

Das  Gesagte  ist  aber  auch  alles,  was  gegeben  zu  werden 
braucht.  Wenn  ein  anderer  sagt,  das  überschreite  die  Grenzen  der 
elementai'en  Stereometrie,  so  hat  derselbe  gewifs  Recht  Er  wird 
aber  dann  das  einschalige  Hyperboloid  besser  ganz  aufser  Betracht 
lassen.  Entweder  innerhalb  bescheidener  Grenzen  recht,  oder  gar 
nichtl  Was  hat  es  für  einen  Wert,  den  Rauminhalt  eines  Körpers 
berechnen  zu  lassen,  dessen  äufsere  Gestalt  in  ihren  primitivsten 
Beziehungen  nicht  verstanden  wird? 


Zar  Ehrenrettung  des  Satzes  vom  Parallelogramm  der  Rotationen. 

Von  Dr.  A.  Schmidt  am  Realgymnasium  in  Stuttgart 

(Mit  1  Fig.) 

Im  3.  Hefte  des  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift**)  nimmt 
Herr  Dr.  Hefs  Veranlassung,  den  Satz  vom  Parallelogramm  der 
Rotationen  zu  bemängeln,  als  nur  für  unendlich  kleine  Zeitabschnitte 
dt^  nicht  für  endliche  Zeitabschnitte  t  giltig.     Dieselbe  Bemängelung 


*)  Beiläufig  mag  auch  auf  die   rohe  Kartoffel   als   ein  vorzügliches 
Material  zum  Schneiden  von  stereometnschen  Modellen  hingewiesen  werden. 
**)  S.  188-187  d.  B.     D.  Red. 
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findet  sich  auch  in  kürzerer  Ausführung  in  Wiedemanns  Bei- 
blättern, 3.  Stück  1887.  Bei  der  fundamentalen  Bedeutung,  welche 
der  Satz  nicht  nur  speciell  für  die  Kreiselbewegung,  sondern 
allgemein  wegen  seiner  reciproken  Beziehung  zum  Satz  vom  Parallelo- 
gramm der  Kräfte  besitzt*),  sei  es  mir  gestattet,  für  die  Würdigung 
der  Allgemeingiltigkeit  des  Satzes  hier  einzutreten. 

Im  2.  Heffc  des  Jahrgangs  1886  dieser  Zeitschrift  hat  Herr 
6.-R  Hauck  die  Analogie  der  Kreiselbewegung  mit  der  Central- 
bewegung  behauptet,  und  zwar  wie  Herr  Dr.  Francke  nach- 
gewiesen hat,  unter  Vernachlässigung  der  Nutationsbewegung*^. 
Dafs  diese  Analogie  auch  ohne  die  gemachte  Vernachlässigung  zu 
Recht  besteht,  glaube  ich  in  meinem  von  Herrn  Dr.  Hefs  lobend 
erwähnten  Aufsatz  in  den  „mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Mitteilungen^*  bewiesen  zu  haben.  Es  wurde  als  tieferer  Grund 
der  Analogie  der  beiden  Bewegungen  die  Analogie,  bezw.  Reci- 
procität  der  zwei  Gesetze  yom  Parallelogramm  der  linearen  und 
dem  der  angularen  Geschwindigkeiten  nachgewiesen,  eine  Reciprodtät, 
welche  sich  auf  alle  aus  beiden  Gesetzen  abgeleiteten  Sätze  mit 
erstreckt.  Da  ich  die  Kreiselbewegung  selbst,  dem  Vorgang  yon 
Airy***)  entsprechend,  rein  kinematisch  behandelt  habe,  unter  Ver- 
nachlässigung, nicht  des  ganzen  Nutationsaussohlags,  sondern  der 
höheren  Potenzen  desselben,  so  enthüllte  sich  sowohl  die  Präcessious- 
bewegung,  als  die  Rotationsbewegung  als  Analogen  der  Central- 
bewegong.  Hätte  nun  Herr  Dr.  Hefs  Recht,  würde  der  Satz  vom 
Parallelogramm  der  Rotationen  nur  beschränkte  Geltung  haben, 
während  dessen  Analogon,  der  Satz  vom  Parallelogramm  der  linearen 
Geschwindigkeiten,  anerkannt  allgemeine  Geltung  besitzt,  so  wäre 
die  behauptete  vollkommene  Reciprodtät  eitel  Geflunker,  die  ganze 
Yon  Herrn  G.-R.  Hauck  angeregte  Gedankenreihe  hinfällig,  die 
Frage  in  rückläufiger  Bewegung.  Dafs  auch  Herr  G.-R.  Hauck 
in  seiner  kurzen  Erwiderung  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Dr. 
Hefs  im  3.  Heft  dieser  Zeitschrift  auf  die  Allgemeingiltigkeit  des 
Satzes  so  kurzweg  verzichtet,  hat  auf  mich  den  Eindruck  gemacht, 
wie  wenn  eine  Mutter  ihres  Kindes  vergifst. 

Von  Seiten  des  Herrn  Dr.  Hefs  mufs  ein  Mifsverständnis  vor- 
liegen, über  dessen  Ursprung  ich  mir  aus  den  von  ihm  gebrauchten 
Ausdrücken:  „Geschwindigkeit,  die  nur  für  die  Zeit  d^  als  gerad- 
linig angesehen  werden  darf'  —  als  ob  es  auch  krummlinige  Ge- 
schwindigkeit gäbe  • —  „alte  Axen^*  und  „Reihenfolge  der  successiven 
Drehungen",  eine  schwache  Vorstellung  bilden  zu  können  glaube. 

Eine  Gröfse  oder  ein  Gesetz  können  für  verschwindendes  t  nur 
dann   einen   anderen  Wert,  eine  andere  Form,  annehmen  als   fttr 


*)  Moebins  in  Crelle's  Journal.    Bd.  XVIIl.     S.  189  u.  f. 
**)  B.  XVII.     (1886),  81-90  imd  422—424.     D.  Red. 
***)  G.  B.  Airy,  mathematical  tracts.  Cambridge  1881. 
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endliche  Werte  von  t,  wenn  die  Gröfse,  wenn  das  Gesetz  mit  t  yer- 
ftnderlich  ist.  Die  Lage  der  resultierenden  ßotationsaxe  ist  aber 
um*  von  der  Lage  der  Axen  der  komponierenden  Rotationen  und  von 
der  Grdfse  der  komponierenden  Botationsgeschwindigkeiten  abhftngig, 
nicht  von  der  Zeit  ^  also  mufs  die  Gröfse  nnd  Lage  der  Besnltante 
ebensolang  konstant  bleiben,  als  die  Lage  nnd  Gröfse  der  Kom- 
ponenten. DaCs  veränderliche  Komponenten  auch  eine  veränderliche 
Besnltante  erseugen  werden,  ist  selbstverständlich,  aber  anch  die 
veränderliche  Resultante  entspricht  zu  jeder  Zeit  und  während  jeder 
Zeitdauer  demselben  Gesetz,  das  die  nämliche  Allgemeingiltigkeit 
besitzt  wie  das  Gesetz  vom  Parallelogramm  der  Kräfte.  Wem  ist 
je  eingefallen,  bei  dessen  Aufstellung  „markant  hervoncoheben'^  dafs 
es  nur  für  unendlich  kleine  Zeitabschnitte  dt  giltig  sei?  Ich  erianbe 
mir  also,  den  angefochtenen  Satz  aus  meiner  von  Herrn  Dr.  Hess 
citierten  Arbeit  zu  wiederholen  und  auf  seiner  Allgemeingiltigkeit 
zu  beharren: 

„Wenn  OÄ  und  OB  zwei  Axen  sind,  um  welche  ein  starrer 
Körper  mit  den  ang.  Geschwindigkeiten  a  und  b  rotiert,  so  lassen 
sich  diese  beiden  gleichzeitigen  Rotationen  durch  eine  Resultante 
ersetzen,  nehmlich  durch  eine  Rotation  um  eine  Axe  A  mit  einer 
ang.  Geschwindigkeit  c,  wobei  o,  &,  c  in  den  Richtungen  OA^  OB^ 
OC,  die  Längenzahlen  der  Seiten  und  der  Diagonale  eines  Parallelo- 
gramms sind." 

Der  Beweis  beruht  auf  dem  Satze,  dafs  gleiche  entgegengeseiaEte 
lineare  Geschwindigkeiten  eines  Punktes  sich  aufheben.  Auch  diesem 
Satz  klebt  keine  Beschränkung  auf  die  Zeit  dt  an.  Wie  fruchtbar 
fär  die  Wissenschaft  könnte  dieser  Satz  vom  Parallelogramm  der 
Rotationen  noch  werden,  würde  man  alle  Konsequenzen  seiner  Reci- 
procität  mit  dem  Satze  vom  Parallelogramm  der  linearen  Geschwindig- 
keiten ziehen!  Wie  den  linearen  die  angularen  Geschwindigkeiten, 
so  sind  den  linearen  Beschleunigungen  (Kräften  bei  Masse  1)  die 
angularen  reciprok;  der  Theorie  der  Kräftepaare  entspricht  eine 
Theorie  der  angul.  Beschleunigungspaare;  wie  ein  Kräftepaar  eine 
Rotation  erzeugt,  so  erzeugt  ein  angul.  Beschleunigungspaar  eine 
lineare  Geschwindigkeit.  Wie  würde  sich  die  analytische  Mechanik 
gestalten,  wenn  man  statt  der  Kräfte  angulare  Beschleunigungspaare 
und  statt  der  Kräftepaare  Rotationen  einfuhren  würde?  Wie  ein- 
fach z.  B.  die  Theorie  des  nutationslosen  Kreisels  (Kreisel,  dessen 
Schwerpunktsaxe  einen  Kreiskegel  beschreibt),  sich  mit  dem  Begriff 
der  Rotationen  entwickeln  läfst,  im  Vergleich  mit  der  Behandlung 
deffelben  Problems  mittelst  Kräftepaaren,  glaube  ich  in  meiner  oben 
erwähnten  Arbeit  gezeigt  zu  haben,  wenn  man  dieselbe  mit  der 
Behandlung  von  Poinsot*)  vergleichen  will.  Wie  schwerßlllig  und 
anfechtbar  ist  der   landesübliche  Beweis   des  Foucaultschen  Pendel- 


*)  Liouvüle,  joanial  etc.    Bd.  XVIII.    S.  41. 
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gesetzes  mittelst  Vergleichung  der  Ricbtutagen  linearer  Cteschwindig- 
keiten,  wie  schlagend  und  kurz  die  Erklämng  mittelst  des  Satzes 
yom  Parallelogramm  der  Rotationen!*) 

Eines  gebe  ich  dem  Herrn  Dr.  Hefe  zu,  nemlich  dafs  ^succesive" 
Rotationen  um  die  Axen  OÄ  und  OB  nicht  vertauschbar  sind,  da 
sie  bei  yertanschter  Reihenfolge  zu  yerschiedenem  Resultate  fahren, 
zu  umso  yerschiedenerem,  je  iSnger  die  Zeit  t  ist,  während  welcher 
jede  derselben  stattfindet,  so  dafs  nur  bei  yerschwindend  kleinem  t 
die  Reihenfolge  yertauschbar  wird.  Was  beweifst  das  aber  gegen 
die  Allgemeingiltigkeit  unseres  Satzes,  bei  welchem  es  sich  nicht 
um  successiye  Rotationen  handelt,  auch  nicht  einmal  um  solche,  die 
nach  der  Zeit  dt  alternieren,  sondern  um  gleichzeitige?  Nehmen 
wir  das  lineare  Analogen: 

Punkt  0  habe  gegen  P  die  lineare  Geschwindigkeit  a,  gegen  Q 
die  lineare  Geschwindigkeit  b,  dann  ist  seine  resultierende  Ge- 
schwindigkeit die  Diago-  q 
nale  OS  *=  c.  Bleiben  a 
und  h  nach  Richtung  und 
Gröfse  ungeftndert,  (wenn 
etwa  P  und  Q  im  unend- 
lichen liegen),  so  bleibt 
auch  c  constant  während 
jeglicher  Zeitdauer.  Aber 
auch  wenn  Richtung  und 
Gröfse  yon  a,  h  und  c 
sich  Kndein,  so  bleibt 
doch  zwischen  ihnen  das 
Parallelogrammgesetz  be- 
stehen während  jeder  be- 
liebigen Zeit  t  Bei  (nach  Richtung  und  Gröfse)  constanten  Werten 
yon  a,  b  und  c  gilt  das  Gesetz  aufser  für  die  Geschwindigkeiten 
auch  für  die  Wege  in  den  3  Richtungen  för  jede  Zeit  f;  bei  ver- 
änderlichen Werten  von  a,  b  und  c,  wobei  der  Weg  von  0  im 
allgemeinen  krummlinig  wird  (nie  aber  seine  Geschwindigkeit),  gilt 
das  Gesetz  immer  noch  voll  ftir  die  Geschwindigkeiten,  für  die 
Wege  aber  nur  bei  verschwindend  kleinem  /.  Lasse  ich  Punkt  0 
zuerst  mit  der  Geschwindigkeit  a  gegen  P  sich  bewegen,  alsdann 
mit  der  Geschwindigkeit  b  gegen  Q^  etwa  beidemal  während  der 
Zeiteinheit,  so  gelangt  er  nach  S\  vertausche  ich  die  Reihenfolge 
der  successiven  Bewegungen,  so  gelangt  er  noch  8'\  in  keinem  Falle 
naeh  8,  und  doch  stellt  OS  nach  Richtung  und  Gröfse  die  resultierende 
Geschwindigkeit  dar  und  der  Punkt  0  wird  während  seiner  gleich- 
zeitigen Annäherung  an  die  Punkte  P  und  Q  stets  eine  resultierende 
Geschwindigkeit    c   besitzen,    welche    sich    nach    dem    Gesetz    des 


*)  Schell,  Theorie  der  Bewegung  und  der  Kräfte.    S.  69. 

Zeitsohr.  f.  maih.  u.  naturw.  Unterr.  XVI  LI.  29 
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Parallelogramms  der  Geschwindigkeiten  ans  den  Komponenten  a  und 
h  und  deren  Richtungen  bestimmt.  Also,  wenn  Herr  Dr.  Hefs  das 
Wort  Rotation  im  Sinne  von  Weg  während  gegebener  Zeit  auf- 
fassend, das  Gesetz  auf  den  Weg  des  rotierenden  Punktes  und  die 
Komponenten  dieses  Weges  bezieht,  so  hat  er  mit  der  Beschränkung 
auf  die  Zeit  dt  Recht;  von  einer  resultierenden  Axe  zu  reden,  hätte 
dann  für  die  endliche  Zeit  t  keinen  Sinn.  Ich  aber  "habe  unter 
der  Überschrift:  „Das  Parallelogranun  der  Rotationen^*  den  oben 
wörtlich  citierten  Lehrsatz  bewiesen,  in  welchem  ich  mich  absichtlich 
des  deutlichen  Begriffs  ,,angulare  Geschwindigkeit'^  bedient  habe, 
und  in  dieser  Form  verdient  der  Satz  keine  Bemängelung. 


Bemerkungen  zur  vorstehenden  Entgegnung. 
Von  Dr.  W.  Hess  in  München. 

In  den  vorstehenden  Zeilen  sind  einige  gegen  mich  gerichtete 
Bemerkungen  enthalten,  auf  die  es  mir  gestattet  sei,  in  Kürze  zu 
antworten.  Anlafs  zu  denselben  bietet  eine  im  3.  Hefte  des  laufenden 
Jahrgangs  ds.  Z.  erschienene  Note  von  mir,  in  welcher  ich  miqh 
mit  einer  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Hauck,  betreffend  die 
elementare  Darstellung  des  Kreiselproblems,  beschäftigte.  Trotz  der 
Anerkennung,  die  ich  letzterer  im  allgemeinen  gezollt,  konnte  ich 
doch  nicht  unterlassen,  einzuschalten,  dafs  ich  darin  den  Hinweis 
auf  die  Giltigkeit  des  „Parallelogramms  der  Rotationen"  innerhalb 
unendlich  kleiner  Zeitelemente  dt  nur  ungern  vermisse;  auch  der 
Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Schmidt  „wollte  ich  diese  notwendige 
Beschränkung  zugefügt  wissen'^ 

Unter  dem  „Parallelogranmi  der  Rotationen*^  verstand  ich  dabei, 
wie  es  in  der  Mechanik  wohl  üblich  ist,  das  Parallelogramm  der 
durch  Drehung  um  zwei  sich  schneidende  Axen  veranlafsten  unendlich 
kleinen  Drehungsamplituden,  jede  derselben  vom  Schnittpunkte  aus 
auf  der  ihr  zugehörigen  Drehungsaxe  aufgetragen:  nicht  nur  sprach 
ich  a.  a.  0.  durchweg  von  der  notwendigen  Kleinheit  der  „Drehimgen*\ 
von  „Drehungen,  die  dem  Zeitelemente  dt  proportional  sein  müssen" 
—  ich  wies  auch  ausdrücklich  darauf  hin,  daiÜ9  bei  „Rotationen  von 
endlicher  Gröfse"  die  resultierende  Rotationsaxe  mit  den  zwei  ur- 
sprünglichen Axen  nicht  mehr  in  eine  Ebene  zu  liegen  komme  und 
also  nicht  mehr  zur  Vorstellung  eines  Parallelogramms  der  Rotationen 
Anlafs  geben  könne. 

Ich  hielt  und  ich  halte  die  Hervorhebung  der  soeben  bedeuteten 
beschränkten  Giltigkeit  in  einem  für  pädagogische  Zwecke  ge- 
schriebenen Artikel  über  Kreiselprobleme  für  unerläfslich ,  da  ich 
der  Überzeugung  bin,  dafs  vom  Schüler  die  Idee  der  Konfiguration, 
in  welcher  die  Rotationsaxen  Seiten  und  Diagonalen  eines  Parallelo- 
gramms  bedingen,    möglicherweise   ohne  Änderung  auf  jenen  Fall 
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übertragen   werde,    in  welchem  die  Botationsamplituden,   während 
endlicher  Zeit  t  beschrieben,  endliche  Werte  besitzen. 

Trotzdem  ich  nun  mit  keinem  Worte  yon  dem  ,,Parallelogramm 
der  Botationsgeschwindigkeiten'^  sondern  nur  yon  jenem  der  „Ro- 
tationen** gesprochen,  schreibt  Herr  Prof  Schmidt  eine  ,,Ehrenrettung*' 
—  nicht  etwa  des  „Parallelogramms  der  Winkelgeschwindigkeiten", 
sondern  des  „Parallelogramms  der  Rotationen**,  obgleich  ich  letz^res 
selbst  betont,  ersteres  gar  nicht  erwähnt  habe.  Ich  könnte  mich 
deshalb  damit  begnügen,  die  gegen  mich  geführte  Replik  als 
gegenstandslos  zu  bezeichnen,  wenn  nicht  eine  formale  Inexakt- 
heit  meiner  Note  Herrn  Prof.  Schmidt  Anlafs  gegeben  hätte,  eine 
gewisse  moralische  Entrüstung  an  den  Tag  zu  legen.  Der  Herr 
Verfasser  citiert  nämlich  als  mein  Produkt  den  Ausdruck  „Geschwindig- 
keit, die  nur  für  die  Zeit  dt  als  geradlinig  angesehen  werden  darf**, 
und  fragt  sich,  ob  es  auch  krummlinige  Oeschwindigkeiten  gäbe. 

Ich  mufs  entschieden  dagegen  Protest  erheben,  dafs  man  einen 
aus  dem  Zusammenhange  gerissenen  Satz  in  dieser  Weise  zn  ver- 
werten trachtet.  Im  Originale  heifst  es  nämlich  wörtlich:  „es  darf 
nicht  vergessen  werden,  zu  bemerken,  dafs  die  daselbst  (nämlich 
in  der  Hauckschen  Abhandlung)  verwendeten  Geschwindigkeiten 
ew  xmd  e'w'  sich  eigentlich  auf  je  einem  Kreise  um  die  zugehörige 
Rotationsaxe  vollziehen  und  demgemäOs  nur  bei  sehr  kleiner 
Drehungsamplitude  als  geradlinig  angenommen  werden  können**.  Ich 
glanbe,  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  in  Verbindung  mit  dem 
dort  Vorausgehenden  und  Nachfolgenden  dieser  Satz  graphische 
Repräsentationen  von  Oeschwindigkeiten  meint,  Wegelängen  oder 
Rotationsamplituden,  die  sich  in  einer  endlich  angenommenen  Zeit 
(gewöhnlich  der  Zeiteinheit)  erst  als  solche  „vollziehen**,  und  dafs 
die  an  fraglicher  Stelle  stehen  gebliebene  Bezeichnungsweise  „Ge- 
schwindigkeit** auf  ein  Versehen  bei  der  Korrektur  zurückzuführen 
ist.  Gewifs  dürfte  die  Belassung  dieses  Wortes  die  Allerwenigsten 
dazu  verleitet  haben,  sich  von  meiner  a.  a.  0.  niedergelegten  An- 
sicht nur  „eine  schwache  Vorstellung**  gebildet  zu  haben. 
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Redigiert  von  Prof.  Dr.  LnuiEB-StettiD  und  G.  Musebsck -Waren. 


A.  Auflösungen. 

648.  (Gestellt  von  Fleischhauer  XVIIIi,  36.)  Welche  mittlere 
lineare  Geschwindigkeit  v  besitzt  ein  bestimmter  Ponkt  in  der 
Peripherie  eines  kreisrunden,  gleichm&fsig  schnell  in  gerader  Rich- 
tung auf  einer  Ebene  fortrollenden  Rades  von  da  ab,  wo  dieser 
Punkt  die  Ebene  berührt  bis  dahin,  wo  das  Bad  die  erste  Viertel-, 
die  zweite  Viertel-  und  die  volle  ümdrehnng  gemacht  hat,  wenn 
die  Radhöhe  gleich  k  und  die  Zeit  einer  Umdrehung  ^  ist? 

1.  Auflösung.  Der  Punkt  P  beschreibt  eine  Cjkloide.  Er 
bertLhre  die  Ebene  in  A^  befinde  sich  nach  einer  Viertelamdrehung 
in  B,  nach  einer  halben  in  C,  dem  Scheitel  der  Cjkloide.  Nimmt 
man  diesen  als  EoordinatenanfiEuig  und  die  Senkrechte  CD  zur  Basis 
als  X Achse,   so  ist  die  Lange  des  Cykloidenbogens,  vom  Scheitel 

an  gerechnet,  gleich  2}^,  also  ÄC  =  2h,    BC  =  hY^,    AB  = 

AC  —  BC  =  h(2 — K^)»    Die    mittlere   Geschwindigkeit   in   den 

einzelnen  Teilen  einer  Umdrehung  ist  demnach  v^  =  — ^ — t        ^ 

Vj   «=   Vj,    =   -7-. 

C       FI.XIBCHHAUBB  (Qothft).  SoBKiDT  (Spremborg).  STsauuurH  (FransUa). 

2.  Auflösung.  Der  Punkt  P  habe  nach  Drehung  des  Rades 
um  den  Winkel  a  in  Folge  der  Rotation  die  Tangentialgeschwindig- 

keit  PN  =■  — r-  und  wegen  des  Weiterrollens  des  Rades  die  trans- 

V 

latorische  Geschwindigkeit  PB  <=*  -r-,  so  dafs  die  Diagonale  PQ 
des  aus  PN  und  PB  konstruierten  Parallelogramms  die  lineare  Ge- 
schwindigkeit darstellt.   Da  ^  PNQ  =  a  ist,  mufs  PQ  ==  — j—  sin  ~ 

sein ,  80  dafs  also  die  mittlere  Geschwindigkeit  für  die  erste  Viertel- 

.   ,    n 
h  J*  ^  sink—  n 

Umdrehung         lim  — —  ^k wird.   Nun  ist   ^k  ^^°^^ 
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.    n+  1  -    .    fi'ö'         .    «'ö' 

Bin  — -J —  ^  8in  -7;-        Bin  -— -  o.         «. 

2  2  2    /  .     n»      ^»     .  n»\ 


nein- 


•     1    * 

A  V  -      8111  Ä  r— - 


—  ((1  —  COS  nO)  cot  Y  +  ß"i '*^)i    also    ^ 


cot JL (1  - ly«) + lyi  ^ _ ^- /cot^\       _,_y^ 

2n  4        \      ti     /«=•  *^        4 


_8 


cot —  /- 

da  lim «=  —  ißt    Mithin  wird  v^  = .     Analog  die 

Ableitung  für  die  anderen  Geschwindigkeiten. 

BiSMAinr  (Liegsita).    Hodum  (BtaDifart).    LaHOAijaB  (Manchen).    Scbmidt  (Spremberg). 

STOUi  (Bensheim). 

649.  (Gestellt  von  Weinmeister  XVIII|,  36.)  Es  soll  der 
Inhalt  V  eines  Prismatoids  aus  seiner  H6he  h  uncl  zwei  näher  zu  be- 
stimmenden ebenen  Schnittfiguren  D^  und  D^  angegeben  werden, 
wenn  letztere  auf  verschiedenen  Seiten  des  Mittelschnitts  nnd  ihm 
im  gleichen  Abstände  y  von  letzterem  parallel  gelegen  sind. 

Auflösung.  Ist  F  =  a  +  5a?  +  ex*  der  Inhalt  einer  Schnitt- 
fläche im  Abstände  x  von  der  Basis,  so  ist  bekanntlich  das  Volumen 

des  Prismatoids  mit  der  Höhe  Ä  :  F  =  oÄ  +  j  5Ä*  +  j^^'  (vergl. 

TL  a.  Baltzer,  Elemente  II,  Stereometrie  §  9, 7  und  Sinram,  Grunerts 

Archiv  1879).   Nun  ist  der  Mittelschnitt  Jtf  =  a+~hh+jch*  (l); 

femer     Dj  ■=  a  +  &  (g-  ä  —  yj  +  ^  (^  ^  —  y)      ^^^    Di  =^  a 
+  l  &  (Ä  -  2y)  +  i  c  (Ä  -  2y)«  (2)  und  D,  -  a  +  Jfc  (Ä  +  2y) 

+ 1  c  (Ä  +  2y)*  (3).      Aus    (1),    (2)   und    (3)    ergiebt    sich    nun 

2y'  >        ^  2y« 

2Jf(4y«-V)  +  ft«(A+A)  +  2^y(A-A).       ..v^ 

8y*  ' 

-       2JlfÄ(12y«~Ä«)  +  Ä»(A+D,)        ^«,,.  ,  . 

122^'  —  Ä*  =  0,  also  y  =  -g-  Äy3  ist,  so  ist  7—  jÄ  (A  +  D^). 

Emhbuoh    (Mfllheim  a.  d.  Bohr).     Bhb  (Wflnburg).     v.  Jstticab    (Wien).     Lshoaubb. 
Lücxs  (Zerbst).    Stamjibb  (Dflieeldorf).    StoUj.    WBiimnTBB  (Therand). 

660.  (Gestellt  von  Weinmeister  XVUIj  36.)  Gegeben  ist 
ein  Prismatoid  mit  den  Grundflächen  k  und^,  dem  Mittelschnitt  m 
und  der  Höhe  A;  man  soll  eine  den  Grundflächen  parallele  Ebene 


438 


Zum  Aüfgaben-Repertorium. 


legen,  a)  so  dafs  dieselbe  eine  Schicht  abschneidet,  welche  so  groh 
ist  wie  das  über  der  Schnittfigur  stehende  gleich  hohe  Prisma; 
b)  welche  den  Körper  und  die  Höhe  'in  demselben  Verhältnis  teilt. 

Auflösung,   a)  Ist  die   in   der   Höhe  x  gelegte   Schnittfl&cbe 
=  a  +  6»  +  C3^y  so  ist  das  Volumen  der  Schicht  =  ax  +  ^  ^^ 

+  T  ^^    ^^^  ^*ä   Volumen   des  Prismas  =  a»  +  ha?  +  ^^5    ^* 

Ol. 

nun  beide  gleich  sein  sollen,  so  ist  o;  —  —  -j— .  Aus  h^^a^g  =^a 

+  6Ä  +  cÄ*  ^^'^  iw  =  a  +  -  hh  -{-  -j  ch^  ergiebt  sich 

8(3i(;  +  ^  — 4m) 


X  = 


Ä. 


8(/j  +  ^-2) 

b)  Es  soll  ax-^-  ^hoi?  +  -cx^  lah-^  ^  hh^  +  t^^*'  ^=xih 


2 

36 


3 


2 


3 


sein;  mithin  x '^  —  -^ h  und  wenn    man  hier  wieder  die  ans 

'  2c 

Je  :ss  a,  g  SSI  a  -{-  hh  -{-  ch^  und  M  ^^  a  -{-  -^  hh -^  —  ch^  {IXt  h  und 


6ÄJ-  g^AM 


c  gefundenen  Werte  einsetzt,  so  ergiebt  sich  *  "=-  j/t  i     __©j|f\'- 

Emmbuoh.    Ehd.    Lbvoaubb.'  Lvoxa.    Stammxb.    SxoUi.    Wbiukbistbb. 

661.  (Gestellt  von  Piepgras  XVIJIi,  36.)  a)  Die  Projektionen 
einer  geraden  Linie  zu  bestimmen,  welche  mit  den  Projektionsebenen 
die  Winkel  a  und  ß  bildet  und  von  einem  durch  seine  Projektionen 
gegebenen  Punkt  P  den  Abstand  e  hat.  b)  Die  Spuren  einer  Ebene 
zu  bestimmen,  welche  mit  den  Projektionsebenen  I  und  II  die  Winkel 
a  und  ß  bildet  und  von  einem  gegebenen  Punkt  P  den  Abstand 
e  hat.     Siehe  beistehende  Figur. 

a)  Analysis.  Die  Projektionen  der  gesuchten  Qeraden  seien 
a'  h^  und  a^  h'\  mit  der  Projektibnsachse  bilden  sie  die  Winkel  l 


und   f»,    so    ist    sin  X 


a^'a 


8in|} 


und    sin^ 


OJ," 


6<>6 


Bin« 


6V         cos«    ^^    ""•' a«6' cosjJ* 

Die  Gerade  ist  nicht  YollstSndig,  sondern  als  Seite  eines  Cjlinders 

bestimmt,  dessen  Achse  durch 
P  geht  Unter  den  Seiten  des 
Cylinders  befinden  sich  zwei 
von  der  Lage,  dafs  die  Lote 
von  P  auf  dieselbe  parallel  I 
sind.  Eine  solche  Gerade  ist 
aber  dadurch  bestimmt,  dals 
die  Horizontalprojektion  des 
Lotes  Yon  P  auf  dieselbe 
gleich  e  und  die  Projektion 
desselben  auf  II  parallel  zur 
Achse  ist. 
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Konstruktion.  Anf  der  Peripherie  eines  Halbkreises  über 
der  beliebigen  Strecke  mn  bestimme  man  die  Punkte  r  und  s  so,  dafs 
«^  rmti  »B  a  und  ^  smn  »s  ß  ist.  In  dem  beliebigen  Punkte  aP  der 
Achse  errichte  man  in  I  das  Lot  a^a'  =  ns]  der  Kreis  um  a  mit 
mr  schneide  die  Achse  in  b®;  in  &^  errichte  man  in  II  das  Lot 
6^6"  =  nr  und  ziehe  6"a®.  Die  Projektionen  des  Punktes  P  seien 
p\  p"\  &^^  ^6™  'LoiQ  von  p'  auf  })^a  trage  man  p'q'  «>  e  ab,  das 
Lot  von  q'  auf  die  Achse  schneide  die  durch  p"  zur  Achse  gezogene 
Parallele  in  q\  Dann  sind  die  durch  q  und  q'  zu  &^a'  resp. 
a%"  gezogenen  Parallelen  die  gesuchten  Projektionen. 

b)  Analjsis.  •  Die  Winkel,  welche  eine  Ebene  E  mit  den 
Projektionsebenen  I  tmd  II  bildet,  sind  die  Complemente  der  Nei- 
gungswinkel der  Normale  der  Ebene  E  gegen  I  und  IL  Setzt 
man  90**  —  er  «»  «^ ,  90®  —  ß  '^  ßu  80  kann  man  die  Aufgabe  in 
die  vier  folgenden  zerlegen:  l)  Die  Projektionen  einer  Geraden  zu 
konstruieren;  2)  Die  Parallele  zu  dieser  Oeraden  durch  den  Punkt 
P  zu  ziehen;  3)  auf  dieser  Geraden  den  Punkt  F  so  zu  bestimmen, 
dafs  PF  =  e;  4)  durch  F  eine  Ebene   senkrecht  zu  PF  zu  legen. 

Konstruktion.  Zuerst  wie  in  a),  nur  ist  «^  rmn  »a  cr^, 
<^  smn  «=  ß^.  Auf  mn  trage  man  mv  *»  e  ab,  der  Halbkreis  über 
mv  treffe  mr  in  q  und  ms  in  a.  Auf  den  durch  p'  und  p"  zu 
resp.  h^a  und  h"a^  gezogenen  Parallelen  trage  msji.  p'q'  ^^  m^ 
und  p" q^'  '=  ma  nach  derselben  Seite  hin  ab,  das  Lot  Yon  q^  auf 
h^a'  treffe  die  Achse  in  t^^  die  Senkrechte  in  t^  auf  der  Achse 
treffe  die  durch  q^'  zur  Achse  gezogene  Parallele  in  u'^;  femer  ziehe 
man  u"v^  A,  a^b"  und  v^to'\\t^q\  so  sind  t?®«"  und  t?®w'  die  ge- 
suchten Geraden. 

BiTBL  (ZOrioh).    Emmxbioh.    Ehd.    Hodum.    linvoAUU.    ▼.  HxoBijri  (BieliU).    Pispokab 

(MaUtelm  ft.  d.  B.).    Sauvxr  (XTlxn).    Stammsb. 

662.  (Gestellt  yon  Schlömilch  XYIII^,  36.)  a)  In  eine 
gegebene  Ellipse  soll  ein  gleichseitiges  Sehnensechseck  konstruiert 
werden,  wovon  zwei  Gegenseiten  parallel  zur  grofsen  (oder  zur 
kleinen)  Achse  liegen,  b)  um  eine  gegebene  Ellipse  soll  ein  gleich- 
seitiges Tangentensechseck  konstruiert  werden,  wovon  zwei  Gegen- 
seiten parallel  zur  grofsen  (oder  zur  kleinen)  Achse  liegen. 

a)  1.  Auflösung.  Die  Halbmesser  der  gegebenen  Ellipse  seien 
OÄ  *=»  a  und  OB  «s  J^^  die  vom  Scheitel  Ä  ausgehende  Seite  des 
Sechsecks,  welche  im  positiven  Quadranten  liegt,  sei  ÄC'^  die  Koor- 
dinaten von  C  seien  x  und  y.  Dann  ist  AC  '^  2x,  mithin 
4j;*  aas  (a  —  xy  4"  y*;  D^*  Rücksicht  auf  die  Gleichung  der  Ellipse 
ergiebt  sich  hieraus  (3  a*  +  h^)  a?  +  2a«x  —  a*  (a*  +  b*)  «  0. 
Da  die  Wurzel  —  a  zu  verwerfen  ist,  so  ergiebt  sich 

^__  a(a^  +  b*) 

^~    3a«  +  6«  • 

Bbbmakh.    Bstbl.    EMMnnoR.     Fuhbhahn  (Königsberg  1.  Pr.)    ron  Jsttmab.    ▼on  Mio- 
xnri.    NiBiTBo  (Zatb).     Sobjcidt.     Stamhbb.    Stbobmahv.    STOLii.   Taübbbth  (Bretden.) 
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KoDstraktion.  Bezeiohnet  man  «^  CAO  mit  q>^  so  ist 
cos  fp  =  —z — «=»  ~T~rrhi-     ^^"^  ^^^®  ^"^  _L  -4P,  schlage  mit  AD 

um  A   einen   Kreis,    welcher  AO  m  E  trifft,    die  Senkrechte    auf 

AO  m  E  treffe   den  Kreis  mit  AB  um  J.  in  JP,   dann   schneidet 

AF  die  Ellipse  in  C,     Fällt  man  noch  CQ±OA,  so  ist 

J^       ^       £^       ^Q»  o' 

TOn  JXTTHAB.      TOD  MiOBXVI.      NlSSTBO.      BCHKXBT.      STBQSVAVir.      StOI<I<. 

Sollen  zwei  Gegenseiten  parallel  der  kleinen  Achse  sein,  so  ist 
a  mit  &  zu  vertauschen. 

2.  Auflösung.  Wie  vorher  sei  AC  eine» Seite  des  Sechsecks, 
die  nächste  von  C  ausgehende  Seite,  welche  parallel  OA  ist,  treffe 
OjB  in  Cr;  dann  ist  AC  ^^  2 CG.  Nun  ist  aber  der  geometrische 
Ort  aller  Punkte,  deren  Entfernungen  von  einem  festen  Punkte  A 
und  von  einer  festen  Geraden  OP  in  einem  gegebenen  Verhältnis 

6  «=s  —  (f  >  l)  stehen,   eine  Hyperbel,   deren   einer  Brennpunkt  A^ 

2 

deren  zugehörige  Leitlinie  OBy  und  deren  Excentrizität  e  <»  y  ^^ 
Der  zugehörige   Scheitel  A'  dieser  Hyperbel   liegt  daher  so,    dafs 

AÄ  :  ui'O  =  2  :  1,    d.  h.   dafs   OA'  =  \oA    ist.      Ist    0'     der 

O'A  2 

Mittelpunkt  dieser  Hyperbel,  so  ist  jp-p  =  c  =  y   d-  h.  es  ist  O'A 

=  2  O'Ä  oder  O'J.'  =  0'-4,  woraus  sich  die  Hyperbel  ergiebt. 

Sautbb. 

b)  Diejenige  Seite  des  Sechsecks,  deren  einer  Endpunkt  L  in 
der  Verlängerung  der  grofsen  Achse  liegt,  sei  LM  mit  dem  Be- 
rührungspunkte H  (rCj,  y^);  ihre  Verlängerung  treffe  die  Verlängerung 

der  kleinen  Achse   in  6r;  die   Koordinaten  von  M  seien  x  und  h\ 

a'  &' 

^  OLM  werde  mit  g?  bezeichnet;  dann  ist  OL  •=  —  und  00«=  — • 

*i  Vi 

Man  erhält  daher  folgende  vier  Gleichungen  2  x  sin  <p  =^  h'^  3cigq>  -{~  & 

=  — ;  2  0?  cos  9  +  OJ  «=  — ,  h^Xi^  +  a^Pi*  ™  a*6*,  aus  welchen  q> 
Vi  ®i 

durch  Elimination   von  a:,  x^  und  y^  zu  bestimmen  ist;   es  ergiebt 
sich  4  a^  cos  gj*  +  4  5^  cos  g)  —  (4  a*  —  6*)  =  0,  mithin   cos  9  = 

von  denen  sich  die  letztere  besser  zur  Konstruktion  eignet.  —  Zur 
Berechnung  einer  Seite  2  x  dienen  die  Gleichungen  &'  rTi'  4*  ^^  ^i^ 

=  a*  &*  (1).  h^xx^  +  a^ft^i  =  a*&*  (2)  und  rcj  (x  +  >/4ä*~6*) 
=  a*  (3).     Aus   (1)  und  (2)   ergiebt   sich  durch  Elimination  von 

f^^  :  o;^  asB    ,     — j  und  dies  in  (3)  substituirt: 
a   "^  fl? 

l/aft«  —  a»  +  2  V4o*  —  o«6'  +  b* 
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Sind  zwei  Seiten  parallel  der  kleinen  Achse,  so  ist  a  mit  b  zu  ver- 
tauschen; die  Form  des  Sechsecks  ist  eine  eingeknickte;  es  moTs 
ay2h  sein.  Diewiben. 

668.  (Gestellt  von  Kukujay  XVm^y  37.)  Durch  die  recht- 
winkligen Koordinaten  OÄ  ^^  a  und  AB  ^^  b  ist  ein  Punkt  B  be- 
stimmt und  über  OB  als  Darchmesser  ist  ein  Kreis  beschrieben; 
wird  nun  diejenige  gleichseitige  Hyperbel  konstruiert,  welche  durch 
B  geht  und  die  Koordinatenachsen  zu  Asymptoten  hat,  so  schneiden 
sich  Kreis  und  Hyperbel  noch  in  einem  Punkte  D,  dessen  Koordinaten 

00  =  Y^^  und  CD  =  y^  sind. 

Beweis.  Die  Gleichung  des  Kreises  isto^'-f-y*  —  ^^  —  &yB»0 
und  die  der  Hyperbel  xy  =  ab.  Durch  Elimination  von  y  erhält 
man  zur  Bestimmung  der  Abscisse  des  Durchschnittspunktes  die 
Gleichung  rc*  —  ax^  —  ab^x  +  a*6'  =  0  oder  (x  —  a)  (a?*  —  ab*) 
^  0.  Also  entweder  o;  «»  a,  dies  gilt  fUr  Punkt  B  oder  x  =  Y<^^^ 
und  Y^. 

BuiMAHir.  BaTurs  (C«cUx).  EmauoB.  FuHBMjarv.  Hoduk.  t.  Jittmab.  Kuxvjat 
(Mlkolos).    Lbvoauib.    t.  Mioann.    Nuarxo.     Sautsb.    Stajuue.    STaoBMAinr.    Stoll. 

Taubbbth. 

654.  (Gestellt  von  Sporer  XVTIIj,  37.)  Sind  irgend  zwei  auf- 
einander senkrecht  stehende  Strecken  ÄC  und  BD  gegeben  und 
konstruieren  wir '  ein  Rechteck  X  TZ  TT  so,  dafs  das  eine  Parallelen- 
paar XY  und  UZ  durch  resp.  A  und  C,  das  andere  YZ  und  XU 
durch  resp.  B  und  D  geht,  so  hat  das  Rechteck  eine  feste  Form, 
indem  sich  dessen  Seiten  wie  ÄC :  BD  verhalten,  seine  Mittelpunkte 
auf  einem  Kreise  liegen  und  seine  Diagonalen  durch  zwei  feste 
Punkte  P  und  Q  dieses  Kreises  gehen.  Sind  E  und  F  Halbierungs- 
punkte von  ÄC  und  BD^  so  ist  EF  Durchmesser  dieses  Kreises 
und  PQ  JL  EF.  —  Ist  insbesondere  D  Höhenschnittpunkt  des  Drei- 
ecks ABC^  so  wird  der  Kreis  zum  Feuerbachschen  Kreise  des  Drei- 
ecks und  die  Umkreise  der  Rechtecke  gehen  durch  den  Schnittpunkt 
0  von  ÄC  und  BD^  und  die  Punkte  P  und  Q  werden  zu  Höhen- 
fufspunkten. 

1.  Beweis.  Zieht  man  XX'  ||  ÄC  (X'  wd ZU)  und  UU'  \  BD 
{U'  auf  rZ),  so  ist  AXTUr^  UU'Z,  also  XU:  UZ^XX' 
:  UU'  f^  ÄC :  BD.  Ist  nun  M  der  Mittelpunkt  des  Rechtecks,  so 
ist  MFl  XU  und  ME  ||  XY,  also  ^  EMF^  90®  und  M  liegt 
daher  auf  dem  über  EF  als  Durchmesser  beschriebenen  Kreise, 
welcher  ZZ  in  P  und  rJ7  in  ^  treffe.  Da  ^  PME  =  QME,  so 
ist  EP^EQ,  also  PJß  J_  PQ;  da  femer  ^PEQ^  UMZ  (PMQE 
ein  Sehnenviereck)  und  die  Gröfse  des  Diagonalenwinkels  aller  Recht- 
ecke konstant  ist,  so  mufs  die  Länge  und  Lage  der  Sehne  PQ  un- 
veränderlich sein,  d.  h.  die  eine  Diagonale  geht  durch  P,  die  andere 
durch  Q.  —  Ist  D  der  Höhenschnittpunkt  des  Dreiecks  ÄBCy  so 
geht  der  Kreis  durch  den  Fufspunkt  0  der  Höhe  BO,  den  Mittel- 
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paukt  F  des  oberen  Absohnittes  derselben  und  den  Mittelpunkt  J^ 
von  AC^  er  ist  also  der  Feuerbachsche  Kreis.  FfiUt  nun  eine  Seite 
des  Bechtecks  mit  AB  zusanuuen,  so  liegt  die  andere  auf  BC  und 
AB  wird  Diagonale.  Der  eine  Schnittpunkt  derselben  mit  dem 
Feuerbachschen  Kreise  ist  der  Mittelpunkt  M  des  Bechtecks,  der 
andere  der  Fufspunkt  P  der  Höhe  von  C.  Dafs  die  Umkreise  der 
Rechtecke  in  diesem  Falle  durch  0  gehen,  folgt  daraus,  da&  '^  AOX 
=  ABX  und  <^  ^0  r  =  jiJB  r=  AKX  ist,  wo  K  der  Schnittpunkt 
von  AB  und  X  U  ist.  Mithin  <^  ZO  F  =  AKX  —  ADX  =  KAB. 
Da  AYBQ  ein  Sehnenviereck  ist,  so  ist  ^  KAD  ^BYQ=  YZX, 
also  ^  YZX=^  XOY^  d.  h.  Z,  0,  X,  Y  liegen  auf  einem  Kreise. 

Smmbuoh.     FüHBMAinr.     HUiM  (Liegnlts).    HoDrx.    LairaAim.     Spoueb  (Weingarten^ 

STXQBMAxrar.    Stoli«. 

2.  Beweis.  Die  Strecken  AC  und  BD  können  folgende  Lagen 
haben:  1)  sie  schneiden  sich  in  0;  2)  D  fällt  mit  0  zusammen; 
3)  die  Verlängerung  von  BD  schneidet  AC  in  0.  Die  Kreise  über 
AB,  BC,  CD,  DA  als  Durchmesser  schneiden  sich  in  0  und  bilden 
geometrische  örter  für  die  Ecken  der  Rechtecke.  Diese  vier  Kreise 
bilden  6  Paare,  4  Nachbarpaare  und  2  Gegenpaare.  Die  4  Nach- 
barpaare schneiden  sich  in  B,  C,  D,  A'^  die  beiden  Gegenpaare  und 
zwar  die  Kreise  um  AB  und  CD  in  Q,  die  um  ^C  und  DA  in  P. 
Nach  dem  Satze:  „Zieht  man  durch  einen  Schnittpunkt  zweier  Kreise 
eine  gemeinsame  Sekante  und  von  den  Schnittpunkten  derselben  mit 
den  Kireisen  parallele  Sehnen,  so  geht  die  Verbindungslinie  ihrer 
Endpunkte   durch  den  anderen  Schnittpunkt  der  Kreise*'  mufs    Yü 

durch  Q  gehen.     Da  femer  tg  -^  {YU,  XZ)  =  AC :  BD,  so  liegen 

die  Mittelpunkte  M  aller  Bechtecke  auf  dem  Kreisbogen  über  PQ, 
welcher  diesen  konstanten  Winkel  fafst.  Dafs  dieser  Ejreis  auch 
durch  0  geht,  folgt  daraus,  dafs  ^  POQ  diesen  Winkel  zu  180^ 
ergänzt.  Die  übrigen  Teile  des  Satzes  ergeben  sich  durch  analoge 
Betrachtung  der  Fälle  2  und  3.  Bghxidt  (Spremberg). 

Bermann  beweist  den  Satz  mit  Hülfe  der  analytischen  Geometrie. 

655.  (Gestellt  von  Fuhrmann  XVIII^,  37;  im  Anschlufs  an 
No.  399—407  XV,  359.)  Man  konstruiere  über  den  Seiten  eines 
Dreiecks  ABC  die  gleichseitigen  Dreiecke  BCA^,  CAB^,  ABC^, 
deren  Mittelpunkte  A^,  B^,  Cg  seien.  Dann  schneiden  sich  bekannt- 
lich AAi,  BB^,  CCi  in  einem  Punkte  P|  und  AA^,  BB^,  CC^  in 
einem  Punkte  P^^.  Nun  ergeben  sich  noch  folgende  Eigenschafben: 
a)  MP^P^  liegen  in  einer  Geraden  (M  Mittelpunkt  des  Umkreises) 
h)  ABC  und  A^B^C^  haben  dieselbe  Kollineationsachse  wie  ABC 
und  A^B^C^-     c)  Diese  Kollineationsachse  ist  senkrecht  zu  üfP^P^. 

d)  Pg  ist  der  Mittelpunkt  des  Feuerbachschen  Kreises  zu  A^B^C^, 

e)  Der  Winkelgegenpunkt  von  P^  im  Dreieck  A^B^C^  ist  üf. 

1.  Beweis,  a)  Betrachtet  man  die  Büschel  A  (B^B^MB)  und 
B  (AiA^MA)  oder  A  (B^MB^B)  und  B  (A^MA^A),   so   findet 
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man  dafür  den  Wert 75 r;;^; j- -^7;^^  so  dafs  beide  Büschel 

COB  (P  —  30®)  cos  (a  —  SO**)' 

dasfelbe  anbarmonische  Verhältnis  haben.  Schneiden  sich  nun  AB 
und  MB^  in Z,  AB  und  MA^  in Z\  so  ist  (A^MA^Z')  =  (B^MB^Z), 
also  A  {A^A^MZ')  ==  B  {B^B^MZ).  AZ  und  BZ'  entsprechen 
sich  selbst,  mithin  liegen  die  Schnittpunkte  If,  P^,  P^  der  anderen 
Strahlen  in  einer  Geraden,  b)  Hieraus  folgt  sofort,  dafs  AA^A^ 
und  BB^B^  kollinear  sind;  da  nämlich  die  Schnittpunkte  P^,  M  und 
Pg  von  AA^  und  BB^^  A^2  ^°^  ^i^n  ^s-^  ^^^  -^s-^  iii  einer 
Geraden  liegen,  so  schneiden  sich  AB,  ^i-^i  ^^^  -^a-^g  iu  einem 
Punkte  (£,  ebenso  jBC,  B^C^  und  J^^C,  in  81  u.  s.  w.,  so  dafd  %S(£ 
die  gemeinsame  Eollineationsachse  der  Dreiecke  ist.  c)  Folgt -aus 
No.  407  ZV,  359  (Arzt  Progr.  des  Gymnasiums  in  Becklinghausen, 
Seite  14);  auch  aus  einem  von  Steiner  angestellten  Satz  (Crelle's 
Joum.  Bd.  2,  S.  287).  d)  Aq  sei  die  Mitte  von  BC,  A^  und  A^  seien 
Spiegelpunkte  von  A^  resp.  A^  in  Bezug  auf  BC,  Dann  ist  B^A^ 
^^  AC^  und  B^A^\AC^y  also  B^A^C^A  ein  Parallelogramm  und 
B^Cj^  wird  durch  A^A^^  in  A^'  halbiert.  Ferner  ist  A^A^  •=»  A^A^^ 
also  A^Aq  I  A^A  und  A^A^'  J-  PjC,;  aufserdem  ist  A^A^  =  ul^^i» 
Die  Lote  von  A^y  A^  und  A^  auf  ^|  (7^  haben  also  die  Eigenschaft, 
dafs  der  Fufspunkt  des  ersten  Lotes  die  Mitte  zwischen  den  Fufs- 
punkten  der  beiden  anderen  Lote  sein  mufs.  Das  Lot  von  A^  auf 
B^C^  trifft  den  Höhenfufspunkt  des  Dreiecks  AiB^C^,  das  Lot  von 
A^  den  Mittelpunkt  von  B^C^.  Diese  beiden  Punkte  bilden  aber 
eine  Sehne  des  Feuerbachschen  Kreises  von  A^B^C^y  mithin  geht 
das  tiOt  von  A^  durch  den  Mittelpunkt  dieses  Kreises.  Da  das- 
felbe von  den  Loten  von  B^  auf  C^A^  und  von  C^  auf  Ay^B^  gilt 
und  diese  drei  Lote  sich  in  P,  schneiden,  so  ist  P,  der  Mittelpunkt 
des  Feuerbachschen  Kreises.  ^)  ^AC^M=  60^  ^ P, C, A^  =  60^, 
also  ^  AC^B^  «=  MC^A^-y  da  aber  auch  AC^B^  -=  PiC^P,  ist,  so 

ist  ^  PiCjPg  =  MC^A^,  FuHBHAJur.    L«iroA.u«B. 

2.  Beweis,    a)  Im  A  PyMA  schneide  die  Transversale  AA^  die 
Seite  JlfPi  in  P,,  dann  ist  AA^  •  A^«  •  ^^  =  A^A^*  P^M  •  P^A 

oder    J    *  =  — r4^-— r"iF-     Nach  einem   bekannten  Satz  ist  AA^ 

Jr^  Ja.  JL  A^  *  A^  Ja. 

=  const.,  d.  h.  für  aUe  Ecken  von  gleicher  Gröfse.  Sind  X,  f*,  v 
gewisse  Konstanten,  so  ist  A^A^  =  X  a;  AP^  ist  Diagonale  in 
AC^P^B^,  wo  ^  C^AB^  =  60^  +  «  ist.  Da  nun  AC^  :  AB^ 
s=:  c  :h  und  A  A^B^C^  gleichseitig  ist,  so  kann  man  AP^  ''^  (kbc 
sin  (60^  +  of)    setzen  und   MAL2  «=  r  cos  a  +  r  sin  a  cot  60^  = 

P  P 

V  sin  (60*^  +  a).     Mithin  ist  -p-^  =s  t  a6c,  wo  t  eine  Zahl  ist,  die 

symmetrisch  von  a,  b,  c  abhängt.  Das  Verhältnis  ist  also  selbst  eine 
symmetrische  Funktion  von  a,  &,  c,  d.  h.  AA^^  BB^^  CC^  schneiden 
P^M  in  demselben  Punkte. 
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Die  Richtigkeit  der  Behauptung  a,  c  und  d  läfst  sich  auch 
mit  Hülfe  trimetrischer  Koordinaten  beweisen. 


Anmerkung.  Errichtet  man  über  den  Seiten  eines  Dreiecks 
je  zwei  gleichschenklige  Dreiecke,  bei  denen  sich  die  Basiswinkel 
zu  90°  ergänzen  und  deren  Spitzen  resp.  A\  A'\  B\  B'\  C\  C" 
sind,  so  schneiden  sich  AA\  BB\  CO'  in  einem  Punkte  P'  und 
AA'\  BB'\  CC"  in  einem  Punkte  P";  MP'P"  liegen  auf  einer 
Geraden  und  die  Dreiecke  ABC,  A'B'C\  A"B"C"  haben  dieselbe 
EoUineationsachse.  FuHsium. 

666.  (Gestellt  von  Eober  XVnij,  37.)  Die  Fufspunkte  der 
Lote,  welche  von  zwei  Ecken  A  und  B  eines  Dreiecks  ABC  auf 
die  Halbierungslinien  ihrer  Winkel  gefällt  sind,  liegen  in  der  der 
dritten  Ecke  C  entsprechenden  Berühnmgssehne  FG  {F  auf  AC^  G 
auf  BC)  des  Inkreises  (Mittelpunkt  M). 

1.  Beweis.  FG  und  AM  mögen  sich  in  E  schneiden;  dann 
ist   in  den  Dreiecken  AFE  und  AMB,  ^  AFE  ^  AMB '=' dO^ 

+  ^,^FAE  =  MAB^~,  folglich  ist  auch  ^  FEA  =  MBA 

=  MBG  =  l;  mithin  ist  BMGE  ein  Sehnenviereck,  also  ^  MEB 
=  MGB]  und  da  ^  MGB  =»  90°,  so  ist  auch  ^  MEB  =  90°. 

Emmsrioh.    FtJHBMAHK.    HoDUM.    LxvoAVBX.    Waohtss  (Sohaarbeok  bei  Brüssel). 

2.  Beweis.     Fällt  man  AD±BM  und  BE±AM,  so  ist 

ABED  ein  Sehnenviereck,  also  ^AED^ABD^^,    mithin 

auch  BMGE  ein  Sehnenviereck  und  <^  M&P  «»  üf^j?;  da  ^£7^ 
=»  90°,  so  ist  auch  MGB  =  90°,  also  BC  Tangente. 

HxiiK.    NuiTBO.    Savtbr.    8toi«i<. 

3.  Beweis.  Es  sei  wieder  AD±BM,  BE±AM  und  uiUf 
schneide  BC  in  H,  Da  BMGE  ein  Sehnenviereck  ist,  so  ist 
UEHM^UGHB,  femer  ist  CG '-^  CF,  und  da  AFAM 
r^EAB,  so  ist  ^JP-^jB  =  iii?.^JIf.  Multipliziert  man  diese 
drei  Gleichungen  und  beachtet,  dafs  MH '  AB  ^==^  HB  •  AM  ist,  so 
folgt  HE  CG'AF^  HG  •  CF -  AE.  Daher  liegen  nach  der  Um- 
kehrung des  Menelaus,  angewandt  auf  A  AHC,  die  drei  Punkte  E^ 
F  und  G  in  gerader  Linie.  Schmidt. 

(«  —  a)  sin  (90^  +  1) 

4.  Beweis.      Im   A  AEF  ist   ilJE?-» -, ^^ — r— ^ 

(«  — a)co8-^        2r  sin  — (cos -^ —  sin — r-^lcos  — 
^"^2                     2\2                 2/2  a, 

= g = ^ —  ^  cos-,    also 

8in|.  8in|      , 

•^  AEB  »BS  90°  Bann.    SoeüIiU  (Buibiirg.) 
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5.  Beweis.  Die  Halbiernngslinien  der  Winkel  Ä  und  B  seien 
resp.  ÄH  und  BL     Die  Qleichnng  Yon  BI  ist  a^  —  jB|  a*  0,  die 

von  AD  ist  x^  (cos  -r-  «*  —  cos  -j  y*j  +  a?i  cos  ^  ^  ==■  0  nnd^die  von 

FQ  ist  a?8  cos  ^  y*  —  a?i  cos  -r^  a*  —  «,  cos  —  /P  =  0.     Addiert  man 

die   beiden    letzten   Gleichtmgen    nnd    subtrahiert   die  mit  oos^o* 
multiplizierte   erste,    so   erh&lt  man    identisch  Null,    folglich    liegt 

Punkt  D   auf  FO-.  BjoauoiL    BnoMMAm. 

V.  Miorini  beweist  die  Behauptung  mit  Hülfe  des  Pascalschen 
Satzes,  indem  er  die  drei  Berührungspunkte  F,  G^  K  des  Inkreises 
und  den  Schnittpunkt  des  Inkreises  mit  KE  betrachtet,  wobei  G 
und  K  koincidierende  Punktepaare  des  Sechsecks  sind.  Kober  be- 
nutzt projektivische  Punktreihen  und  Strahlenbüschel. 

Zusatz.  Fällt  man  von  den  Ecken  eines  Dreiecks  auf  die 
Halbierungslinien  der  Innen-  und  Anfsenwinkel  die  Senkrechten,  so 
liegen  von  den  zwölf  Punkten  viermal  je  sechs  auf  einem  Kreise 
(nämlich  auf  dem  Orthogonalkreise  zu  je  drei  der  vier  Berttfarnngs- 
kreise). 

657.  (Gestellt  von  Emmerich  XYm^,  37.)  Einen  Kreis  M 
zu  zeichnen,  so.  dafs  die  Tangenten  von  zwei  gegebenen  Punkten  P 
Q  ein«  Viereck  AB  CD  umschliefsen,  dessen  Winkel  denen  eines  ge- 
gebenen Vierecks  ab  cd  gleich  sind. 

1.  Anal.  Zieht  man  an  einen  beliebigen  Kreis  Tangenten, 
welche  den  Seiten  des  gegebenen  Vierecks  paraUel  sind,  so  ist  das 
entstandene  Tangentenviereck  ähnlich  AB  OD.  Zur  Bestimmung  der 
Oröfse  dient  PQ. 

BmoBiOB.    HHUf.    LixoAUjn.    t.  Mioazin.     Bävtmr.    Scodcidt.    SrBoncjjnr.    8*oiiL. 

2.  Anal.  Da  <^  PMQ  bekannt  ist,  so  hat  man  einen  Ort  fUr  JH. 
Ferner  verhält  sich  PM :  MA  ■«  sin  -j  :  sin — ^-^    und    QM  :  MA 

=  sin  ~  :  sin  -^ — ,  also  PM  :  QM  =«  sin  — ^ —  :  sin     "T  ^ ,     Da- 

her  ist  ein  zweiter  Ort  fdr  M  der  Apollonische  Kreis,  welcher  PQ 
im  Verhältnis  PM :  QM  teilt. 

Bbtxitb.    BmaxiOB.    FxTHBMAinr.    Hodüm.    Waobtsb. 


B.  Nene  Aufgaben. 

702.  Folgende  Reihen  zu  summieren:  a)  1  -j-  2'  a-f-  3^  a^ 
-( 1-  w»a»-*;  b)  1  +  2*  a  +  3*  a«  4 h  w*  «"""*• 

NxBBrao  (Z»rft). 

703.  In  einem  Dreieck  ABCj  dessen  Fläche  a»  A  ist,  hat 
man  die  Höhen  AD^  BE^  CF  verlängert  bis  sie  die  über  BC^ 
CAy  AB  konstruierten  Halbkreise  in  den  Punkten  (7,  H^  I  schneiden, 
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wobei  Dff  =  a^,  EH  =s  &i,  FI  =  q  sein  möge;  werden  nun  ttber 
den  Dreiecksseiten  nach  aufsen   hin  die  gleichschenkligen  Dreiecke 

BCA^^  CÄBi,  ÄBCi  mit  den  Höhen  — »  r~)  —   konstruiert,     so 

^t       Ol       Ci 

gehen   die  Transversalen  ÄÄ^^   BB^^^   CC^  durch  einen  Punkt  0, 
dessen  Lage  weiter  zu  untersuchen  ist.  schiiOiiilch. 

704.  Wenn  man  in  einem  Dreieck  vom  Mittelpunkt  des  In- 
kreises aus  die  Entfernung  zwischen  dem  Höhenschnittpunkt  und 
dem  Mittelpunkt  des  Umkreises  unter  einem  rechten  Winkel  sieht, 
so  ist  a*  +  6*  +  c*  -=«  4  (2r  —  ^)  (»"  +  ^)>  wo  r  der  Badius  des 
Umkreises,  q  der  des  Inkreises  ist.  bbtbitb  (Oadis). 

705.  Fällt' man  von  den  Ecken  B  und  C  eines  Dreiecks  auf 
irgend  eine  durch  die  Ecke  Ä  gehende  Transversale  die  Lote  BE 
und  CFy  so  erscheint  das  Stück  EF  der  Transversale  von  dem 
Höhenfufspunkt  2)  der  Höhe  AD  aus  gesehen  unter  einem  kon- 
stanten  Winkel.  Spobbb  (Weinguten). 

706.  Kreuzen  sich  in  einem  Viereck  die  Diagonalen  senkrecht, 
so  liegen  bekanntlich  1)  die  Halbierungspunkte  der  Seiten  und  2) 
die  Fufspunkte  der  Lote  von  dem  Diagonalenschnitt  auf  die  Seiten 
je  auf  einem  Kreise.  Ist  das  Viereck  nun  ein  Kreisviereck,  so 
fallen  die  beiden  Ejreise  zusammen.  Spome  (Weingarten). 

707.  Zwei  Ellipsen  E^^  E^  berühren  sich  in  einem  Punkte  Ä 
und  schneiden  sich  in  den  Punkten  B  und  (7.  Legt  man  nun  durch 
ABC  eine  beliebige  Ellipse  E,  welche  E^  in  M,  E2  noch  in  N 
trifl%,  verbindet  man  femer  einen  beliebigen  Punkt  P  der  Ellipse 
E  mit  M  und  N^  so  liegen  die  zweiten  Schnittpunkte  der  FM  mit 
JEJi  Q^i)  und  der  PN  mit  E^  {N^)  mit  dem  Berührungspunkt  A 
auf  einer  Geraden.  kokott  (B»tibor). 

708.  Schneiden  sich  in  einem  (durch  vier  von  einem  Punkte 
ausgehenden  Geraden  und  deren  Verbindungsebenen  gebildeten)  Vier- 
kant zwei  Gegenebenen  rechtwinklig,  so  liegen  die  Fufspunkte  der 
Lote,  welche  man  von  einem  Punkte  der  Schnittlinie  auf  die  vier 
übrigen  Vierkantsebenen  fällen  kann,  auf  einem  Kreise. 

THniOB  (Poten). 

709.  Schneiden  sich  drei  Diagonalen  eines  Polyeders  von  okta- 
edrischer  Form  in  einem  Punkte  D  und  unter  rechten  Winkeln,  so 
liegen  die  Fufspunkte  der  aus  jenem  Punkte  2>  auf  die  SeitenflSchen 
geföUtenPerpendikel  stets  alle  acht  in  irgend  einer  Kugelfläche  (Steiner). 

^  Thums  (Posen). 

710.  a)  Die  in  den  Seitenflächen  eines  abgeschrägten  dreiseiti- 
gen Prismas  liegenden  Mittelparallelen  haben  denselben  Schwerpunkt 
wie  der  Körper,  b)  In  jedem  abgeschrägten  dreiseitigen  Prisma 
liegt  der  Köperschwerpunkt  mit  dem  der  Seitenkanten  und  dem  der 
Ecken  in  einer  Geraden  und  zwar  teilt  er  die  Verbindungslinie  beider 
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im  Verhältnis  3:1.  o)  Um  den  Schwerpunkt  8  eines  abgeschrägten 
yierseitigen  Prismas  zu  erhalten,  bestimme  man  zunächst  das 
Viereck,  dessen  Ecken  die  Seitenkanten  halbieren.  In  demselben 
sei  F  der  Schwerpunkt  der  Fläche,  E  der  der  Ecken  und  K  der 
der  Seitenkanten.  Aufserdem  sei  f  die  durch  F  und  e  die  durch  E 
gehende,  von  den  Grundflächen  begrenzte  Parallele  zu  den  Seiten- 
kant.en.  Teilt  man  nun  KF  in  J  im  Verhältnis  3:1,  so  liegt  S 
auf  der  Verlängerung  der  Linien  EI  über  I  hinaus,  so  dafs  SEiIE 

^  46:3/.  WmmisTBB  (ThArand). 

711.  Zwei  schiefe  Ebenen  ÄC  nnd  BC  von  gleicher  Neigung 
a  (<  45^)  gegen  den  Horizont  und  gleicher  Länge  h  stofsen  mit 
ihren  Fu&enden  zusammen.  Wann  werden  zwei  unelastische  Kugeln, 
welche  gleichzeitig  von  den  oberen  Enden  Ä  und  B  in  einer  zur 
Grenzkante  senkrechten  Ebene  mit  den  Geschwindigkeiten  v^tv  (v<^  w) 
abwärts  gestofsen  werden,  zusammentreffen? 

EmmiOB  (MtUhelin  a.  d.  B.). 

712.  Zwei  schiefe  Ebenen  ÄC  und  BC  von  gleicher  Steigung 
cc  stofsen  mit  ihren  Kopfenden  zusammen.  Li  dem  Momente  nun, 
in  welchem  eine  Kugel  von  C  aus  ihre  Fallbewegung  nach  Ä  hin 
beginnt,  wird  in  dem  um  h  von  C  entfernten  Punkte  B  einer  zweiten 
Kugel  die  Geschwindigkeit  v  in  der  Richtung  BC  erteilt,  unter 
welcher  Bedingung  wird  diese  zweite  Kugel  im  Momente  ihres  Nieder- 
fallens  auf  die  Ebene  ÄC  die  erste  Kugel  treffen? 

BmauoH  (ICflUieiin  %.  d.  B.). 


Briefkasten  zum  Aufgaben-Repertoriam. 

Auflösungen  sind  eingegangen  von  Artzt  678;  Bermann  679.  680. 
684.  686.  687;  Brockmann  659;  Drees  679.  684.  690;  Fubrmann  667;  Glaser 
675.  676;  Memel  669-671.  678—678;  v.  Miorini  685.  689;  Moroff  627; 
Nibeteo  671.  674.  679.  680;  Baachig  673;  Ralf  685;  Schmidt  660.  662.  667; 
Stegemann  679.  681—686;  Taaberth  664.  666.  687;  Wächter  646  (zu  spät). 
669.  671.  673.  679.  685;  Züge  669.  671. 

Neue  Aufgaben:  Artzt  (4);  v.  Miorini  (1);  Bulf  (1);  Wächter  (4); 
Züge  (2). 

Die  Herren  Einsender  von  Beiträgen  werden  dringend  ersucht  immer 
nur  eine  Seite  des  Blattes  zu  beschreiben. 


Litterariselie  Berichte. 


A.  SezensioneiL 

Blater  (Joseph).  Tafel  der  Viertel-Quadrate  aller  ganzer 
Zahlen  von  1  bis  200000,  welchß  die  Ausführang 
von  Mnltiplikationeo,  Qnadrierungen  nnd  das  Aus- 
ziehen der  Quadratwurzel  bedeutend  erleichtert 
und  durch  vorzügliche  Korrektheit  fehlerlose  Re- 
sultate verbürgt  Wien  1887.  Kommissionsverlag  von 
Alfred  Holder.    16  S.  Text;  205  S.  Zahlentabellen,    gr.  4^. 

In  einem  der  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift*)  ward  der  ver- 
dienstliche Versuch  des  Herrn  Blater  in  Wörrstadt  besprochen,  die 
„Rhabdologie"  Napiers  in  neuer,  vervollkommneter  Form  wieder 
aufleben  zu  lassen,  und  schon  haben  wir  aufs  neue  zu  berichten  von 
einem  Tabellenwerke  grofsen  Stils,  mit  welchem  derselbe  Autor  das 
rechnende  Publikum  beschenkt  hat  Dasselbe  ist  dem  bekannten 
Mathematiker  und  Geographen,  Begierungsrat  Dr.  A.  Steinhauser 
in  Wien,  gewidmet,  der  ihm  denn  auch  ein  über  den  Zweck  und 
über  die  Vorgeschichte  solcher  Tafeln  sich  verbreitendes  Vorwort 
beigegeben  hat.  Es  sind  Tafeln,  welche  in  erster  Linie  der  Er- 
leichterung des  Multiplikationsgeschäftes  dienen  sollen,  allein 
während  man  dies  früher  durch  direkte  Zusammenstellung  der  Pro- 
dukte aller  n  zifferigen  Faktoren  möglich  zu  machen  suchte,  mufste 
man  sich  später  entschliefsen,  andere  Wege  einzuschlagen.  In  der 
altem  Art  vorzugehen,  verbot  sich  von  selbst  wegen  der  Masse  der 
zusammenzustellenden  Zahlen:  brauchte  Herwart  v.  Hohenburg, 
der  bekannte  Korrespondent  Keplers,  doch  f ür  n  «»  1  einen  Folio- 
band und  Grelle  in  Berlin  (1820)  für  n  b=b  5  gleich  zwei  dicke 
Oktavbände.  Den  Gedanken,  die  Multiplikation  auf  eine  Subtraktion 
von  Quadratzahlen  zu  begründen,  scheint  zuerst  J.  H.  Ludolff 
(nicht  Ludolph)  in  seiner  „Tetragoniometria  tabularia*' (Frank- 
furt und  Leipzig  1690)  ausgesprochen  zu  haben,  und  späterhin  sah 
man  ein,  dafs  eine  Tafel  der  Viertel- Quadrate  für  den  erwähnten 
Zweck  noch  bequemer  sein  müsse  als  eine  solche  der  ganzen  Qua- 


*)  Heft  8,  S.  20S  u.  f  D.  Red. 
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drate.  Solche  Tafeln  lielsen  denn  auch  der  Franzose  Voisin  (Paris 
1816),  der  Deutsche  Bürger  (Karlsruhe  1817)  und  der  Engländer 
Xjaundy  (London  1856)  wirklich  erscheinen,  allein  dieselhen  be- 
sitzen lange  nicht  die  Ausdehnung,  die  Blater  seinem  Werke  ge- 
geben hat,  und  auch  hinsichtlich  der  Korrektheit  dürfte  letzteres 
unerreicht  dastehen.*) 

um  zwei  Zahlen  a  und  h  mit  einander  su  multiplizieren,  er- 
innere man  sich  der  schon  bei  Euklid  ^lib.  II,  prop.  6)  vorkommen- 
den Identität 


ah 


\-T-}  -"1-2-;  =4 -4:- 


Wie  in  der  Praxis  mittelst  dieser  Formel  verfahren  wird,  wollen 
-^-ir    gleich   au    einem   der  von  Blater   gegebenen  Musterbeispiele 
zeigen.      Sei    a  =  98319,    b  ~  33674,    dann    ist    8  <»  126693, 
cl  =*  59645.     Für   diese  Argumente  ist  nun  in  der  Tabelle  das 
Viertelquadrat    enthalten.      Auf  je    zwei    (beim    Aufschlagen    des 
Buches)   gemeinsamen   Seiten   stehen   links   die  Zahlen   von   1  —  99, 
rechts   die  Zahlen  von  100 — 199,  nnd  unter  diesen   schlägt  man 
diejenige  Zahl  auf,  welche  von  s  nnd  d  übrig  bleibt,  nachdem  die 
letzten   drei  Ziffern  abgeschnitten  sind.     In  onserm  Falle  wäre  für 
s    mithin«  126  zu  nehmen.     Oben  an  der  Seite  sind  fortlaufend  alle 
Zahlen  von  der  Foim  lOn  angegeben  (^  ^  0  ^  99),  und  man  nimmt 
nnn  jenes  n,  durch  welches  10  n  gerade  kleiner  wird  als  die  durch 
die  obigen  drei  letzten  Ziffern  gebildete  Zahl.    Fttr  unser  s  ist  diese 
Zahl  =993,  also   mufs  n ««  9Ö  gewählt  werden;   gehen  wir  mit 
10.99  =  990  in  unsere  Tafel  ein,  so  finden  wir  die  richtige  Über- 
schrift auf  Seite  201.     Horizontal  neben  einander  stehen  am  Kopfe 
der  Seite   alle   Zahlen  von   10  n  bis  (10« +  9),    wir  nehmen  im 
vorliegenden  Falle  993  heraus  und  gehen  vertikal  abwärts,  bis  wir 
die  durch  126  gelegte  Horizontale  erreicht  haben.    Die  direkt  ne\)eB 
126  unter  der  Rubrik  A    stehende   Zahl    4031  liefert   den    e^Jj«^^ 
dekadischen  Bestandteil  des  gesuchten  Quadratviertels ;       .^    ^^, 
erhaltene,  unter  der  Rubrik  B  befindliche,  ergieU  den  zvveite^  ^^^^ 
standteil,  hier  805,  und  schreitet  man  schliefBlicb  vo»  ^^®®^^  ^^^{%\, 
tem  Werte  vertikal  abwärts  fort,  soweit   es  möglich  i®^*»  ^^vv^  Aet 
man  in  der  Rubrik  C  auf  den  dritten   und  leteten  ^®^**VhtA\c\i  '^^^ 
diesmal  512  ist.    Man  hat  also  ^5*  =  4O81\805\5^^-  äq\SS'V\^^^' 
für  d  das  obige  A  =  889,  B  «-  381,  O  =  506,  \^^  I0O6- 

ab«  4031806612  —  889381506  «—  31424^4:^^^^^^  ^^v 

Wenn  man  sich  auch  nur   ein    ^wenig    auf  det^       äito^^   ^^^^t^ 
Tafel  eingeübt  hat,  so  ist  der  Nutzen    imd    die  ^.ei^^^^^Ö'U^^^^^^^ 
ftlUg,  wie  denn  die  Ausrechnung  unsere   Exempels  a^^  ^  .^öl^TenA      ^ 
Wege  das  Anschreiben  von  60  Ziffern    erfordert  b***"®»  . 

_      *)  In  Kuliks  kleiner  Tafel,  die  einen  9*linlic\ien  Z^®^^ 

Hon  Blater  30  Fehler  auf.  ^ 

Z«it8chr.  f.  matliem.  u,  naturw.  Uuterr.  XVIII- 
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wenn  nur  das  Notwendige  geschrieben  wird,  hier  mit  einer  weit 
geringeren  Zahl  sein  Bewenden  hat. 

Dafs  die  Blatersche  Tafel  sich  auch  zum  Erheben  ins  Qua- 
di*at  sehr  gut  eignet,  liegt  auf  der  Hand,  und  ebenso  kann  sie,  wie 
die  Einleitung  darthu^.,  fOr  die  Quadratwui-zelausziehung  nutzbar 
gemacht  werden.  Den  Logarithmen  gegenüber  bietet  sie  den  Vor- 
teil, dafs  durch  sie  die  Verbindung  grofser  Zahlen  mit  vollster 
Genauigkeit  bewerkstelligt  ü^erden  kann.  Wir  hoffen  also  mit  Zu- 
versicht, dafs  Zahlenrechner  sich  diese  wertvolle  Hilfe  nicht  ent- 
gehen lassen  werden,  und  dafs  sowohl  der  Autor,  der  die  Kosten 
der  Herausgabe  selbst  bestritt,  als  auch  die  Falk  sehe  Druckerei  in 
Mainz,  die  einen  geübten  Setzer  ein  Jahr  hindurch  in  den  aus- 
schLiefslichen  Dienst  des  Unternehmens  stellte,  durch  die  Anerken 
nung  des  Publikums  ihre  Belohnung  erhalten  möchten.  Die  Aus- 
stattung ist  eine  mustergiltige. 

München.  Dr.  S.  Günther. 

Zangbblb  (Prof.MnkgLSM]g9niuiMinmcaMttnch6n)>  Lehrbuch  der  Chemie. 
Nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft  für  den  Unter- 
richt  an    technischen   Lehranstalten   bearbeitet.      L   Band: 
Anorganische  Chemie,  H.  Band:  organische  Chemie. 
3.  vermehrte  Auflage.    Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn,  1885. 
Preis  9  JL 
Die   erste   Auflage   des   vorliegenden  Schulbuches  erschien  be- 
reits 1868  und  wurde  nicht  blos  in  bayrischen  Mittelschulen  sondern, 
wie  ich  mich  bestimmt  erinnere,  auch  von  Studenten  vielfach  benutzt. 
Diese  Verschiedenartigkeit  des  Gebrauches  mag  den  Verfasser  auch 
bewogen   haben    zu   einer  Zweiteilung    seines   Werkes   insofern    zu 
greifen,  als  er  sp&ter  auch  einen  Grundrifs  der  Chemie  und  Minei-a- 
logie  herausgab,  welcher  speziell  den  Bedürfnissen  der  Realschnleu 
und  Bealgymnasien  entsprechen  sollte.    Das  ursprüngliche  Lehrbuch 
aber  wurde  seinen  höheren  Zielen  zuliebe  etwas  erweitert.     Wenn 
ich  nun  auch  gerne  zugestehe,  dafs  die  Thatsache  einer  dritten  Auf- 
lage die  Vorzüge,  welche  ein  solches  Buch  bieten  mufs,  genügend 
ins  Licht  stellt,  so  darf  deswegen  doch  der  Rezensent  sich  dadurch 
nicht  verleiten  lassen,  bestehende  Mängel  zu  rügen. 

Um  mich  zunächst  der  unorganischen  Chemie  als  dem  ersten 
Teile  zuzuwenden,  so  müsste  ich  eigentlich  schon  meine  Bedenken 
gegen  die  viel  zu  ausführliche  Einleitung  äufsern;  da  aber  der  Ver- 
fasser in  seiner  Vorrede  selber  zugesteht,  dafs  es  sich  empfehlen 
wird,  von  derselben  beim  Unterrichte  wie  beim  Privatstudium  mög- 
lichst viel  wegzulassen  und  das  Versäumte  dann  gelegentlich  nach- 
znholen,  so  kann  man,  wenn  trotzdem  Lehrer  der  Chemie  sich  und 
ihre  Schüler  vom  1.  Oktober  bis  nach  Weihnachten,  wie  mir  selbst 
ein  Kollege  vorgejammert  hat,  mit  der  Zängerleschen  Einleitung  ab- 
quälen, sich  der  Tadel  nur  gegen  diese  wenden. 
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Eine  sehr  eigenartige  Einteilung  der  Metalle,  welche  seinerzeit 
beim  Erscheinen  des  Orandrisses  1882  manches  Eopfschütteln 
erregt  hat,  indem  d^als  in  die  „Natrimngruppe"  die  Metalle 
Nahunm,  Kalium,  Bubidium,  Cäsium,  Lithium,  Kupfer >  Quecksilber, 
Silber  and  Gold  eingereiht  worden  sind,  ist  zwar  im  Lehrbucho 
yerschwunden,  aber  dennoch  lässt  auch  die  jetzt  gewählte  Gruppierung 
noch  manches  zu  wünschen  übrig.  Wieweit  dieselbe  etwa  mit  den 
im  Anhang  gegebenen  Ideen  des  Verfassers  „über  die  Natur  der 
Elemente  und  die  Beziehungen  der  Atomgewichte  derselben  zu  den 
physikalischen  un^  chemischen  Eigenschaften ''  im  Zusammenhang 
steht,  kann  ich  nicht  entscheiden;  denn  ich  mufs  gestehen,  dafs  ich 
trotz  zweimaligen  Beginnens  mich  durch  diese  Ideen  nicht  hindurch- 
arbeiten konnte.  Ich  will  damit  das  Verdienst  einer  solchen  Arbeit, 
welche  Verfasser  vor  einigen  Jahren  als  Programmarbeit  erscheinen 
liefs,  nicht  bestreiten;  aber  das  wage  ich  ruhig  zu  behaupten,  dafs 
derartige  Spekulationen  eines  Einzelnen  nicht  in  ein  Lehrbuch  ge- 
hören. 

Seite  159  ist  eine  Erklärung  für  das  Schwefeln  der  Weinfllsser 
gegeben,  welche  entschieden  in  dieser  Form  zu  falschen  Auffassungen 
führen  mufs.  „. . .  „Nach  Ansicht  mancher  Chemiker  beruht  auch 
das  Schwefeln  des  Weins  auf  dieser  Eigenschaft  des  Schwefligsäure- 
anhjdrids.  Eine  sehr  geringe  Menge  Luft  ist  hinreichend,  um 
die  Essiggährung  des  Weins  ....  einzuleiten.^'  Da  ich  später 
in  der  organischen  Chemie  ähnlichen  Auffassungen  noch  entgegen- 
treten mufs,  so  sei  dieselbe  hier  zunächst  ad  acta  genommen. 

Seite  159:  „Salpetersäure  oder  Königswasser  heifst  eine 
Mischung  von  1  Teil  HNO^  mit  3—4  Teilen  CIH, 

Seite  196  ist  für  Darstellung  des  Phosphorwasserstoffgases  die 
gewöhnliche  Form  der  Gewinnung  beschrieben.  Da  doch  Analogien 
bei  verwandten  Elementen  stets  im  Auge  behalten  werden  sollen, 
so  habe  ich  mich  schon  oft  gewundert,  dafs  meines  Wissens  in 
keinem  für  den  Unterricht  bestimmten  Lehrbuche  der  Chemie  die 
einfachste  aller  Methoden  erwähnt  ist,  den  Phosphorwasserstoff  ge- 
nau so  wie  den  Arsen-  und  Antimonwasserstoff  zu  gewinnen:  durch 
Einwerfen  von  Phosphorstückchen  in  Zink  und  Schwefelsäure.  Ich 
gebe  zu,  dafs  damit  das  bekannte  Experiment  mit  den  schönen 
Ringen  verloren  geht,  aber  höher  als  diese  „Spielerei*^  setze  ich 
eben,  dafs  der  Schüler  denken  und  vergleichen  lernt. 

Seite  218  möchte  ich  in  einem  Lehrbuche,  das  sich  selbst  auf 
seiner  Titelüberschrift  das  Lob  spendet  „nach  den  neuesten  An- 
sichten der  Wissenschaft^'  bearbeitet  zu  sein,  erwähnt  wissen,  dafs 
flüssige  Kohlensäure  seit  3 — 5  Jahren  eine  ganz  andere  Bedeutung 
erhalten  hat,  als  sie  früher  hatte. 

Seite  228  ist  in  der  Angabe  über  die  Höhe  der  Luftschicht, 
welche  den  Erdball  umgiebt,  ein  sinnstörender  Druckfehler  enthalten. 

Zur  Seite    257  möchte   ich,   obwohl  ich  in  der  Beleuchtungs- 
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frage  gerne  mein  beschrttnktee  Wissen  zugestehe  gegenüber  dem  Autor, 
der  als  der  Yater  der  bekannten  Zängerleschen  Patent- Petroleum- 
lampe diese  Theorie  wohl  gründlicher  studiejt  hat,  nur  bemerken, 
dafs  ich  doch  nicht  glaube,  dafs  der  in  der  Flamme  enthaltene 
bezw.  ausgeschiedene  Kohlenstoff  stets  früher  verbrenne  als 
der  Wasserstoff. 

Seite  285  heifst  es:  Natriumlange  oder  Natronlauge!  Ich 
möchte  dem  gegenüber  doch  betonen,  dafs  Natronlauge  der  sonst 
allein  gebräuchliche  Ausdruck  ist 

Seite  286  ist  Natriumsulfid  beschrieben.  Da  doch  einer  der 
Vorzüge  des  Zängerleschen  Lehrbuches  gerade  darin  besteht,  dafs 
die  praktische  Verwendung  der  verschiedenen  Körper  stets  mit  Ge- 
schick hervorgehoben  ist,  so  vermisse  ich  hier  die  Angabe,  dafs 
diese  Verbindung  zu  Gerbereizwecken  vielfach  empfohlen  wird. 

Seite  293.  Die  Angabe,  dafs  beim  Sodaprozefs  sich  Calcium- 
oxjsulfid  bilde,  ist  falsch  und  seit  etwa  20  Jahren  widerlegt  Ich 
betone  dies,  weil  ich  schon  einmal  in  der  Notlage  mich  befunden 
habe,  die  Zersetsnngsformel,  wie  sie  meine  Schüler  gebrauchen,  zu 
verteidigen.  Der  betreffende  Examinator  hat  sich  damals  auch  auf 
die  Lehrbücher  von  Lorscheid  und  Zängerle  berufen,  wo  wie  eben 
konstatiert,  der  Sodaprozeis  nicht  „nach  den  neuesten  Ansichten  der 
Wissenschaft"  in  seinen  Foiiueln  dargestellt  ist. 

Seite  296  sind  Eigenschaften  der  Soda  besprochen,  welche, 
was  ihi-en  Gehalt  an  Natriumhydrozyd  betrifft,  für  Leblancsche 
Soda  aber  nicht  für  Soda  gelten,  welche  nach  dem  AmmoAiakverfahreu 
gewonnen  worden  ist  • 

Eine  Reihe  sonstiger  Notizen  mufs  ich  hier  aber  übergehen, 
um  mich  noch  kurz  der  organischen  Chemie  als  dem  zweiten 
Bande  des  Zängerleschen  Lehrbuches  zuwenden  zu  können. 

Seite  27  ist  zu  korrigieren,  dafs  Äthylalkohol  bei  —  130® 
erstarrt. 

Seite  47  steht;  dafs  der  Essig  häufig  einem  Grehalte  an  nicht- 
oxydiertem  Alkohole  den  angenehmen  Geschmack  verdanke.  Die  Ur- 
sache davon  dürften  aber  vielmehr  Ester  sein;  vergleiche  z.  B.  die 
Untersuchungen  von  Heinzelmann! 

Seite  88.  Dafs  Glycerin  als  Schmiermittel  bei  Maschinen  und 
Uhren  verwendet  werden  soll,  war  mir  neu;  dagegen  möchte  ich 
hervorgehoben  haben  die  Verwendung  desselben  in  Verbindung  mit 
Leim  zur  Hektographenmasse  und  zu  den  Buchdruckerwalzen,  seine 
Verwendung  zu  Kitt  in  Verbindung  mit  Mennige  oder  Bleiglätte, 
der  Zusatz  desselben  zu  Gummi  und  Dextrin,  um  nach  dem  Trocknen 
das  Aufrollen  der  gummierten  Papiere  zu  verhindern. 

Seite  109  heifst  es,  dafs  der  Milchzucker  unter  dem  Ein- 
fltifs  von  Käsestoff  in  Milchsäure  übergehe.  Da  sich  also  hier 
zum  zweitenmale  eine  ganz  eigenartige  Darstellung  eines  Gärungs- 
vorganges  findet,  so  war  ich  doppelt  begierig,  wie  etwa  unter  Kasein 
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der  Sättrungsvorgang  der  Milch  besprochen  sein  werde.  Ich  mnfs  nun 
gestehen,  dafs  ich  auf  8eite  209  eine  Reihe  von  mehr  oder  weniger 
falschen  Angaben  vorfinde,  weiche  sich  mit  den  „neuesten  Ansichten 
der  Wissenschaft '^  absolut  nicht  mehr  vertragen.  Hier  sei,  um  mich 
nicht  auf  Weitläufigkeiten  einzulassen,  nur  konstatiert,  dafs  das 
spezifische  Gewicht  von  normaler  Kuhmilch  —  tmd  nur  um  solche 
kann  es  sich  doch  handeln  —  1,029  bis  1,033  ist  und  nicht  1,026 
bis  1,033;  femer  dafs  frische  Milch  nicht  neutral  oder  schwach 
sauer  sondern  amphoter  reagiert,  d.  h.  blaues  Lackmuspapier  rötet 
und  rotes  blau  färbt.  „Bei  längerem  Stehenlassen  der  Milch  erleidet 
der  Käsestoff  eine  freiwillige  Zersetzung,  wobei  (!)  sich  ein  Fer- 
ment entwickelt,  das  die  Umwandlung  des  Milchzuckers  in  Milch- 
säure yeranlafst."  Was  ist  nach  dieser  Erklärung  Ursache  und 
was  Wirkung?  Das  Gerinnen  lafse  sich  durch  Kochen  deshalb  ver- 
hindern, weil  dadurch  die  Luft,  welche  auf  den  Käsestoff  zer- 
setzend einwirkt  (vergleiche  oben  über  Schwefeln  des  Weines) 
ausgetrieben  wird!  Solche  Ansichten  dürfen  doch  heutzutage  in 
unseren  Schalbüchern  nicht  mehr  vorgetragen  werden!  Und  merk- 
würdigerweise kehren  dieselben  immer  wieder,  so  dafs  man  nicht  an 
einen  zufälligen  lapsus  ccUami  denken  kann.  So  heifst  es  z.  B. 
Seite  210:  „Bleibt  Butter  längei'e  Zeit  an  der  Luft  stehen,  so 
geht  der  Käsestoff  der  eingeschlossenen  Buttermilch  in 
Fäulnis  über  und  werden  kleine  Mengen  von  den  flüchtigen  Fett- 
säuren in  Freiheit  gesetzt!^ 

Von  sonstigen  technischen  fehlerhaften  Angaben  will  ich  ganz 
schweigen,  aber  soviel  mufs  ausgesprochen  werden,  dafs  die  An- 
schauungen des  Verfassers,  wie  sie  hier  und  später  in  einem  noch 
banterem  Durcheinander  (Seite  232 — 233)  unter  dem  Kapitel: 
„Fäulnis  und  Gärung*^  zum  Ausdruck  kommen,  heutzutage  keinem 
Schüler  mehr  gelehrt  werden  dürfen. 

Nun  nur  noch  einige  Worte  über  die  vom  Verfosser  beliebte 
Nomenklatur  der  organischen  Verbindnngen.  Es  ist  unbestritten, 
dafs  die  neue  Bezeichnungs weise,  welche  sich  bemüht,  durch  ihren 
Namen  uns  ohne  weiteres  schon  ein  Bild  von  der  Konstitution  eines 
organischen  Körpers  zu  geben,  sehr  viel  vorteilhaftes  mit  sich  bringt. 
Dennoch  dürfte  es  auch  hier  wieder  eine  „gewisse  Grenze"  geben, 
die  uns  z.  B.  es  sonderbar  erscheinen  läfst,  dafs  man  statt  Nitro- 
glycerin die  Bezeichnimg  Propylennitrat  einführen  will.  Aber  zu- 
gegeben, dafs  eine  gewisse  Konsequenz  dies  noch  als  gerechtfertigt 
kann  erscheinen  lassen,  so  verlange  ich  auch,  die  Gesetze  der 
Nomenklatur  „den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft'^  entsprechend 
überall  durchgeführt.  Dann  darf  man  Seite  135  nicht  mehr  sagen, 
dafs  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  der  Bezeichnung  Amido- 
benzol  oder  Phenylamin  für  das  bekannte  Anilin  nicht  existiere. 
Es  ist  freilich  richtig,  dafs  Anilin,  Toluidin  und  ihre  Homologen 
früher  zu  den  Aminen  gerechnet  wurden.   Sie  unterscheiden  sich  aber 
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von  denselben  ebenso  bestimmt  wie  die  Phenole  von  den  Alkoholen 
und  deshalb  hat  Griefs  für  diese  Körper  die  Bezeichnung  Amidover- 
bindungen  eingeführt. 

Doch  damit  genug  des  Tadels! 

Es  wäre  nun  auch  noch  meine  Aufgabe,  die  Lichtseiten  des 
Zftngerleschen  Lehrbuches  hervorzuheben  —  und  ich  möchte  diesem 
angenehmeren  Teil  eine  noch  viel  detailliertere  Schilderung  um  so 
lieber  widmen,  als  ich  dankbar  gestehe,  dafs  ich  einen  Teil  meiner 
ersten  chemisch -frommen  Denkungsart  einem  mir  von  Freundeshand 
geliehenen  „Zftngerle*'  verdanke.  Aber  ich  fürchte  die  Geduld  des 
Lesers  durch  eine  entsprechende  Ausführlichkeit  zu  erschöpfen  und 
begnüge  mich  damit,  zu  konstatieren,  dafs  der  „Zilngerle^^  an  unseren 
bayrischen  Realschulen  eines  der  meist  verbreitetsten  Lehrbücher  ist 
und  dies  wohl  nur  deshalb,  weil  der  Verfasser  in  seinem  GrundriTs 
und  in  seinem  Lehrbuche  eine  Fülle  von  Wissenswertem  in  einer 
dem  Fassungsvermögen  der  Schüler  entsprechenden  Form  zu  geben  ver- 
standen hat,  namentlich  da,  wo  es  sich  um  die  praktische  Anwendung 
des  Gelernten  aufs  tägliche  Leben  und  seine  Vorkommnisse  handelt. 

Memmingen.  Vogel. 

Meyer,  Dr.  Ludw.,   Schulbotanik  für  Hannover.    Flora  der  in 
den  Begierungsbezirken  Hannover,  Hildesheim,  Lüneburg  sowie 
den  angrenzenden  Landesteilen  vonBrauuschweig,  Lippe,  Nord- 
hessen, Westfalen  im  Freien  wachsenden  Pflanzen  nebst  einem 
kurzen  Abrifs  der  allgemeinen  Botanik.    Mit  26  Abb.    Han- 
nover, Hahnsche  Bachh.  1886.    Preis  gebd.  2,40  JL 
Schulbotanik  nennt  sich  die  vorliegende  Flora  von  Hannover, 
weil  ihr  ein  allgemeiner  botanischer  Teil  vorausgeht    Letzterer  um*- 
fafst  jedoch  kaum  mehr  als  die  nötigsten  Eunstausdrücke,  wie  Ver- 
fasser selbst  zugesteht.     Von  einer  Schulbotanik  könnte  man  schon 
etwas  mehr  verlangen! 

Bei  der  grofsen  Kürze  des  allgemeinen  Teiles  fallen  einige  Sätze, 
die  leicht  falsche  Vorstellungen  erwecken  können,  um  so  mehr  anf. 
So  p.  VUI:  „Jede  Insektenart  ist  auf  eine  oder  einige  Pflanzenarten 
angewiesen  (cf.  dagegen  die  bioL  Arbeiten  von  Herm.  Müller,  Low 
u.  A.).  „Die  Blüten  werden  von  den  Insekten  an  der  Farbe  er- 
kannt^'  (die  moderne  Blumenlehre  erklärt  doch  wohl  auch  die  Ge- 
stalt als  Anpassung  an  die  Insektenwelt),  p.  XII:  „Solche  Pflanzen 
welche  überhaupt  kein  Blattgrün  enthalten,  heifsen  Schmarotzer'^ 
(oder  Fäulnisbewohner,  Saprophyten).  Die  Stellung  der  Blätter  ist 
meist  „derartig,  daÜB  das  obere  dem  unteren  so  wenig  als  möglich 
Luft  und  Licht  entzieht*'  u.  s,  w.  Andere  Sätze  enthalten  sprach- 
liche Härten,  z.  B.  p.  VUI  ^Um  desto  sicherer  die  Insekten  anzu- 
ziehen wird  bei  vielen  Blüten  die  Wirkung  der  Blütenfarbe  verstärkt.'' 
Der  allgemeine  Teil  ist  durch  26  gut  ausgewählte  Figuren  illustriert 
(dieselben,  welche  sich  in  den  Büchern  von  Leunis  finden).     Auch 
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die  biologischen  Hanptansdrücke  sind  erlttutert.  Die  Flora  selbst 
enthält  nach  einer  BestimmungstabeUe,  der  das  Linnösche  System 
zugrunde  liegt,  in  natürlicher  Anordnung  die  Arten  des  bezeichneten 
Gebietes  nebst  den  allgemein  verbreiteten  Garten-  und  Topfpflanzen 
mit  Standortangabe.  Weggelassen  sind  die  Brombeerarten,  die 
selteneren  Weiden  und  die  meisten  Bastardformen.  Die  Bearbeitung 
des  floristiBchen  Teiles  können  wir  als  eine  mnstergiltige  bezeichnen, 
sowohl  hinsichtlich  der  Einzelbeschreibnngen,  die  ganz  kurz,  aber 
möglichst  anschaulich  sind,  als  hinsichtlich  der  Nomenklatur.  Die 
Accentuierung  ist  überall  angegeben,  wo  sie  nicht,  wie  z.  B.  bei 
Seeale,  ebenso  wie  der  Ursprung  des  Wortes  zweifelhaft  ist.  Die 
Aussprache  solcher  Namen,  die  zu  Ehren  fremdländischer  Personen 
gegeben  sind,  ist  in  Klammem  meist  angegeben  [z.  B.  Hutchinsia 
(Hötschinsia),  Teesädlea  (Tlsdelea),  dagegen  nicht  bei  SherardiOy  Qagea], 

Das  Buch  verdient  es  durchaus,  den  Schulen  der  im  Titel  an- 
gegebenen Landesteile  empfohlen  zu  werden. 

Greiz.  Ludwig. 

Gebstendöbfeb,  Ins  Erzgebirge,  eine  Ferienreise  durch  das  Eger- 
thal  und  Erzgebirge  (für  die  Jugend  geschildert).  Wien, 
Pichlers  W.  u.  8.     1882. 

—  —  Eine  Fahrt  auf  der  Donau  (ebenfalls  für  die  Jugend  ge- 
schildert) ib.  1885. 

Das  erstgenannte  Buch  stand  schon  längst  auf  dem  Index  unserer 
Anzeigen,  aber  bei  der  Masse  der  Eingänge  und  der  vorliegenden 
auf  Besprechung  harrenden  Bücher,  die  wir  nicht  gleich  bewältigen 
konnten,  wurde  die  Anzeige  verschoben.  Jetzt,  da  Verf.  dem  ge- 
nannten Buche  ein  ähnliches  hat  folgen  lassen,  wollen  wir  nicht 
länger  zögern,  diese  besonders  für  Schulbibliotheken  passenden 
Bücher  den  Lesern  u.  Z.  angelegentlich  zu  empfehlen.  Beim  Lesen 
des  erstem  wird  man  freilich  insofern  enttäuscht,  als  der  Verfasser 
nur  das  böhmische  Erzgebirge  behandelt,  während  wir  Norddeutschen, 
zumal  wir  Sachsen,  unter  „Erzgebirge**  zumeist  das  sächsische 
verstehen.  Da  dieses  Gebirge  bekanntlich,  gleich  den  Alpen,  nach 
Süden  steil,  nach  Norden  allmählich  sich  abdacht,  so  liegt  anch 
der  gröfsere  und  der  bewohntere  und  bearbeitetere  Teil  desselben 
mehr  auf  sächsischem  als  auf  böhmischem  Gebiet  Diesen  säch- 
sischen Teil  hat  aber,  wie  sich  schon  aus  dem  Inhaltsverzeichnis 
ergiebt,  Verf.  gar  nicht  behandelt  Dieser  liangel  dürfte  daher  bei 
einer  neuen  Auflage  zu  beseitigen  sein  oder  —  der  Titel  wäre  zu 
ändern  in:  „Ins  böhmische  Erzgebirge**.*)    In  der  Behandlung 


*)  Vermutlich  ist  diese  Beschränkung  veranlalst  dadurch,  dafe  das 
Buch  ein  Teil  einer  gröfaeren,  für  österr.  Sohülerbibliotheken  bestimmte 
Sammlung  („Jugeudlitteratur*')  ist,  betitelt:  „Streifsüge  durch  unser  Vater- 
land (Österreich)". 
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des  Stoffs  bleibt  Verf.  nicht  im  Gebiete  der  Geographie,  sondern 
streift  hinüber  in  das  der  Naturgeschichte  und  der  Technologie. 
J)r  giebt  lebendige  Schilderungen  des  pflanzlichen,  tierischen  und 
menschlichen  Lebens  in  der  Natnr  in  anziehender  und  dem  Knaben- 
alter verstftndlicher  Form,  mitunter  ausgeschmückt  durch  Phantasie- 
bilder (s.  „Im  Waldthale^  8.  79).  Man  erkennt  aus  diesen  Schilde- 
iningen,  wie  sehr  die  Geographie  sich  eignet  zu  einem  anderen,  ver- 
wandte LehrflU^her  in  ihr  Bereich  ziehenden,  zusammenfassenden 
(konzentrierenden)  Lehrgegenstande. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  Einzelheiten  heraus- 
greifen. Nur  sei  noch  bemerkt,  dals  die  einzelnen  Aufsätze  durch 
mancherlei  recht  gelungene  Zeichnungen  und  Bilder  veranschaulicht 
sind.  Es  dürfte  daher  genügen,  den  Inhalt  des  Buches  noch  an- 
zugeben, damit  der  Leser  sieht,  was  er  darin  finden  kann: 

Inhalt:  Vorwort.  —  Einleitung.  —  Von  Eger  nach  Franzens- 
bad.  —  Nach  Falkenau.  —  Das  Falkenauer  Braunkohlenbecken.  — 
Elbogen  und  Hans  Helling.  —  Karlsbad.  —  Das  Kaolinlager.  — 
Das  Egerthal.  —  Ins  Erzgebirge.  —  Unter  der  Erde.  —  Zwischen 
hohen  Bergen.  —  Am  Bachetsrand  —  Ruine  Hassenstein.  —  Am 
Fufse  der  Berge.  —  Der  Alaunsee.  —  Im  Waldthale.  —  Das  Torf- 
moor. —  Das  Eisenwerk.  —  Nach  Katharinaberg.  —  Im  Tiergarten. 

—  Der  Lein.  —  Die  Baumwollspinnerei.  —  Kloster  Ossegg.  —  In 
der  Braunkohlengrube.  —  Von  Dux  nach  Teplitz.  —  Teplilz.  — 
Eichwald  und  Graupen.  —  Auf  dem  Schlachtfelde  von  Kulm.  — 
Die  FelswSnde  von  Tyssa.  —  Auf  dem  hohen  Schneeberg.  —  Die  Elbe. 

—  Auf  dem  Dampfschiffe.  —  Der  Schreckenstein.  —  Die  Heimfahrt 

Ähnlich  ist  das  zweitgenannte  Buch  eingerichtet,  dessen  Inhalt 
hier  ebenfalls  folgen  möge: 

Vorwort,  —  Einleitung.  —  Linz.  —  Auf  den  Donauauen  bei 
Steiregg.  —  Von  der  Traumündung  nach  Steining.  —  Von  Steining 
nach  Mauthausen.  —  Greiner  Strudel.  —  Im.  Weinberge.  —  Beche- 
liüren.  —  In  der  Wachau.  —  Düi*renstein.  —  Von  Krems  nach 
Tulln.  —  Eine  Nacht  auf  der  Donauinsel.  —  Ein  Morgenausflug. 

—  Von  Tulln  nach  Wien.  —  Wien.  —  Die  k.  k.  Hofburg.  — 
Schönbrunn.  —  Im  Prater.  —  Carnuntum.  —  Im  NebeL  —  Die 
Schüttinseln.  —  In  der  Bohrhütte.  —  Die  Goldwäscher.  —  Komom. 

—  Das  Donauthal  von  Alm&s  bis  Budapest.  —  Budapest.  —  In 
der  Steppe.  —  Die  Luftspiegelung  (Fata  morgana).  —  Im  Schilf- 
rohre. —  Die  Fische  der  Donau.  —  Der  weitere  Lauf  der  Donau 
bis  zum  „Eisernen  Thore^S  —  Die  Flufsseen  an  der  unteren  Donau. 

—  Das  Donaudelta. 

B.  ProgrammsolLau. 

Vacat. 
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C.  Bibliographie. 

Kai.    Juni» 

Erziehungs-  und  Unterrichtswesen. 

Wort,  ein  offnes.   Schnlpolitische  Briefe.   (37  S.)   Znaim,  Fonroier.   0,80. 

Engel,  OberL,  Grundsätse  der  Erziebnng  and  des  Unterrichts  nach  Her- 
bart-Zilier  nnd  A.  Diesterweg.    (176  S.)    Berlin,  Weidmann.    2,40. 

Vogel,  Dr.,  Herbart  oder  Pestaloszi?  Eine  krit.  Darstellung  n.  Verglci- 
chnng  ihrer  Systeme.    (164  S.)    Hannover,  Meyer.  2,40. 

Leonhard,  Gyinn.-L.,  Die  Einheitsschule.  Ein  Versnch,  die  Möglichkeit 
einer  einheitl.  Gestaltung  unserer  höheren  Lehranstalten  dansulegen. 
(47  S.)    Grünberg,  Weifs.    0^. 

Andreae,  Sem.-In8p.,  Dr.,  Ans  den  Schulen  zu  Paris;  ein  pädagog.  Reise- 
bericht.   (89  S.)    Langensalsa,  Beyer.    0,60. 

Lomberg,  Über  Schul waq^erungen.    (88  S.     Langensalza,  Beyer.    0,80. 

Grill it seh,  Gesundheit  u.  Turnen.    (29  S.)    Csemowitz,  Pardini.    0,26. 

Mathematik. 
A.   Reine  Mathematik. 

1.   Geometrie. 

Wapienick,  Prof.,  Lehrbuch  der  Mathematik  für  die  ob.  Klassen  der 

Mittelschulen.    (366  S.)    Wien,  Graeser.    3,60. 
Hespe,   Über  windschiefe  Flächen  mit  Direktorebene  etc.  etc.    (73  S.) 

Berlin,  Mayer  &  Müller.     1,60. 
Koch,  Prof.,    Über    reguläre   und    halbreguläre   Stempolyeder.     (24    S.) 

Tübingen,  Fues.    0,30. 

2.   Arithmetik. 

Biermann,   Doc.  Dr.,   Theorie    der  analytischen  Funktionen.     (462  S.) 

Lpz.,  Tenbner.    12,80. 
Bardey,  Dr.,  Anleitung  zur  Auflösung  eingekleideter  algebr.  Aufgaben. 

I.Teil.    Aufg.  mit  einer  Unbekatmten.    (96  8.)    Lpz.,  Teubner.    1,60. 
Haas,  Über  graphisches  Rechnen.    (10  S.)    Tübingen,  Fues.    0,20. 

B.  Angewandte  Mathematik. 
(Astronomie.    Geodäsie.    Mechanik.) 

Oppolzer,  Hofrat,  Prof.,  Canon  der  Finsternisse.  Mit  160  Taf.  (376  S.) 
Wien,  Gerold.    86,00. 

Woelfer,  Ing.  u.  Lehrer,  die  praktische  Geometrie.  Lehrbuch  für  den 
Unterricht.-    (118  S.)    Berlin,  Springer.    3. 

Israel-Holtzwart,  Oberl.  Dr.,  Elemente  der  theoretischen  Astronomie. 
Suppl.:  Analyt.  Theorie  der  Anziehung  der  Sphäroide  von  const.  und 
veränd.  Dichtigk.    (96  S.)    Wiesbaden,  Bergmann«     1,60. 

Foerster,  Dir.  Dr.  u.  Dir.  Blenck,  Populäre  Mitteilgn.  zum  astron.  u. 
chronol.  Teile  des  preufe.  Normalkalenders  f.  1888.  (30  S.)  Berlin, 
Statist.  Bureau.    6,00. 

—  und  Lehmann,  die  veränd.  Tafeln  des  astron.  u.  chronol.  Teiles  des 
pr.  Normalk.  fclr  1888.    (140  S.)    Ebenda.    6,  00. 

Seeield,  Oberst,  Astronomische  Aufsätze  eines  Amateurs  der  Natur- 
wissenschaft. 12  Versuche,  gröisere  Probleme  der  Himmelakunde  auf 
elementare  gemeinverständl.  Weise  zu  lösen.  Graz,  Selbstverlag.  In 
Heften  ä  0,80. 
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Physik. 

Verdet,  Vorlesangen  Über  die  Wellentbeorie  des  Lichtes.  Deutsche 
Bearb.  von  Dr.  Exner.  8.  Abt.  Braunschweig,  Vieweg.  5,30.  (Kom- 
plet: 26,00) 

Schlegel,  Oberl.  Dr.,  Über  die  Methoden  zur  Bestimmung  der  Geschwin- 
digkeit des  Lichtes.    (32  8.)    Hamburg,  Richter.    1,00. 

Januschke,  Prof.,  Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie  in  der  ele> 
mentaren  Elektrizitätslehre.    (185  S.)    Lpz.,  Teubner.    4,00. 

Volkmann,  Über  Fem-  und  Druckwirkungen.  (9  S.)  Königsberg. 
(Berlin,  Friedländer.)    0,50. 

Zech,  Elementare  Behandlung  von  Liniensystemen.  (16  8.)  Tübingen, 
Fues.    0,30 

Naumann,  Dir.  Dr.,  Die  Erscheinungen  des  Erdmagnetismus  in  ihrer 
Abhängigkeit  vom  Bau  der  Erdrinde.    (78  8.)   Stuttgart,  Enke.    3,60. 

Sumpf,  Dr.,  Kleine  Natnrlehre.    (56  8.)    nildesfaeim,  Lax.    0.65. 

Kohlrausch,  G7nm.-L.  Dr.,  Physik  des  Tun^ns.   (68  8.)  Hof,  Lion.  2,00. 

Lang,  Dir.  Dr.,  Die  Vorausbestunmung  des  Nachidfrostes.  (17  8.)  Braon- 
schweig,  Salle.    0^0. 

Kiesel,  Oberl.  Dr.,  Über  atmosphärische  Elektrizität.  (25  8.)  Berlin, 
Qaertner.     1,00. 

Rethwisch,  Dr.,  Die  Bewegung  im  Weltraum.  Kritik  der  Schwerkraft. 
Analyse  der  Axendrehung.    (147  8.)    Berlin,  Schneider.    4,50. 

Chemie. 

Boscoe  n.  Schorlemmer,  ausführliches  Lehrbuch  der  Chemie.    4.  Bd. 

Die    Kohlenwasserstoffe  und   ihre  Derivate  oder  organische  Chemie. 

(672  S.)    Braunschweig,  Vieweg.    13,00. 
Bernthsen,  Prof.  Dr.,  Kurzes  Lehrbuch  der  organischen  Chemie.    (448  S.) 

Ebd.    8,00. 
Arendt,  Prof.  Dr.,  Methodischer  Lehrgang  der  Chemie.   Durch  eine  Reihe 

zusammenhängend.  Lehrproben  dargestellt.     Vervollständigter  u.  erw. 

Sonderabdruck  aus  der  Ztschr.  „Lehrproben  u.  Lehr^^ge*'.    (188  8.) 

Halle,  Waisenhaus.    3,60.    . 
Huth,  Dr.,  Das  periodische  Gesetz  der  Atomgewichte  u.  das  natürliche 

System  der  Elemente.     (16  S.)    Berlin,  Friedländer.     1,00. 
Hjelt,  Prof.,  Grundzüge  der  allg.  organischen  Chemie.    (210  S.)    Berlin, 

Oppenheim.    3,50. 
Julius,  Dr.,  Die  künstl.  organ.  Farbstoffe.     Unter  Zugrundelegung  ▼.  6 

Vorles.  V.  Prof.  Dr.  Noelting.    (235  8.)    Berlin,  Gaertner.    6,00. 
Bemsen,  Prof.  Dr.,  Einleitung  in  das  Studium  der  Chemie.    Autorisierte 

deutsche  Ausg.   bearb.  v.   Prof.  Dr.  Seubert.    (445   8.)    Tübingen, 

Laupp.    6^00. 

Beschreibende  Naturwissenschaften. 
1.  Zoologie. 

Glaser,  Dir.  Dr.,  Catalogus  etymologicus  Coleopterorum  et  Lepidopte- 
rorum.  Erklärendes  und  verdeutsch.  Namens verz.  der  Käfer  und 
Schmetterl.    (396  8.)    Berlin,  Friedländer.    4,80. 

Bothe,  Prof.  Dr.,  Vollst.  Verz.  der  Schmetterlinge  Deutschlands,  Osten*.- 
Ungarns  und  der  Schweiz.  Nebst  Angabe  der  Flugzeit,  der  Nähr- 
pflanzen und  der  Entwickelungszeit  der  Baupen.  (46  8.)  Wien, 
Pichler.  0,80. 

— ,  Schmetterlingsetiketten.    Ebenda.    0,80. 
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2.   Botanik. 

Schwaighofer,  Dr.,  Tabellen  zar  Bestimmung  einheimischer  Samen- 
pflanzen. Für  Anf.,  bes.  znm  Gebranch  beim  ünterr.  bearb.  (100  S.) 
Wien,  Pichler.     1,00. 

Sorauer,  Dir.  Dr.,  Atlas  der  Pflanzenkrankheiten.  8  Taf.  Fol.  mit  8  S. 
Text    Berlin,  Parey.    In  Mappe  20,00. 

8.   Mineralogie. 

Websky,  Dr.,  Anwendung  der  Linearprojektion  znm  Berechnen  der  Kiy- 

stalle.    (377  S.)    Berlin,  Mittler.    20.00. 
Henniger,  Dr.  Leitfaden  fQr  den  Unterricht  in  der  Mineralogie,  zugleich 

als  Einfahmng  in  die  Chemie.    (84  S.)    Berlin,  Winkelmann.    1,20. 

Geographie. 

Batzel,  Prof.  Dr.,  Zur  Kritik  der  sogen.  „Schneegrenze".    (8  S.)    Lpz., 

Engelmann.    0,60. 
Rohmeder,  Dr.  n.  G.  Wenz,  Methodischer  Atlas  für  bayerische  Schulen. 

12  Kart.    München,  Zentralschulbücherverl.    0,60. 
Wildeis,  Schnlatlas  über  alle  Teile  der  Erde  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Bodenverhältnisse.    28  Karten.    Lpz.,  Fues.    1,00. 
Worthmann,  Oberl.  Dr.,  Die  deutschen  Kolonien  in  Westafrika.    (42  S. 

m.  2  K.}    Schweidnitz,  Heege.    1,00. 
Müller,  Griechische  Reisen  u.  Studien.    2  Tle.    (244  S.  u.  209  S.)    Lpz. 

Friedrich.    6,00. 
Greely,  Drei  Jaihre  im  hohen  Iforden.   Die  Lady  Franklin-Bai-Ezpedition 

1881—1884.   Aus  dem  Engl.  y.  Dr.  Teuscher.    (539  S.)   Jena,  Coste- 

noble.    12,00. 

Neue  Auflagen« 

1.   Mathematik. 

Klette,  Das  perspektivische  Zeichnen.   Praktische  Anleitung  f.  d.  Unter- 
richt.   3.  Aufl.    (42  S.)    Brannschw.,  Bruhn.    0,80. 
Seeger,  Realgymn.>Dir.^  Die  Elemente  der  Geometrie,   für  den  Schul- 

uuterricht  bearb.    8.  Aufl.     (211  S.)    Wismar,  Hinstorff.    2,  40. 
Streissler,    Prof.    Doc,    Die    geometrische    Formenlehre.      Lehr-    und 

Übungsbuch.     6.  Aufl.    (110  S.)    Triest,  Schimpff.    2,00. 
Hoffmann,  Prof.  Dr.,  Anleitung  zur  Lösung  planimetr.  Aufgaben  mit 

Übungsbeispielen  etc.  etc.    2.  Aufl.    (210  S.)    Lpz.,  Fues.    1,80. 
Tödter,  Progymn.-Lehrer,  Anfangsgründe  der  Arithmetik  und  Algebra. 

8.  Aufl.    (80  S.)    Bielefeld,  Klasing.    0,80. 
Zillmer,  Dr.,  Die  mathematischen  Dehnungen  bei  Lebens-  u.  Renten- 
versicherungen, systematisch  entwickelt.     2.  Aufl.    (187  S.)     Berlin, 

Nicolai.    10,00. 
Boymann,  Geometrie  der  Ebene.    11.  Aufl.,  besorgt  von  Oberl.  Dr.  Werr. 

(191  S.)    Düsseldorf,  Schwann.    2,00. 
— ,  Arithmetik,   In  genauer  Übereinstimmung  mit  Heis'  Sammlung.  6  Aufl., 

bes.  V.  Oberl.  Dr.  Werr.    (303  S.)    Ebd.    3,00. 
Harms  u.  Kallins,  Rechenbuch  für  Gymnasien  etc.  etc.    13.  Aufl.  (264  S.) 

Oldenburg,  Stalling.    2,26. 
LauteschUger,   Dr.,    Beispiele   und  Aufgaben   zur  Algebra.    (132  S.) 

12.  Aufl.  V.  Prof.  Dr.  Gr&fe.     Darmstadt,  BergBtr&fser.    1,60. 
Dühring,  Dr.  E.,  Kritische  Geschichte  der  allg.  Prinzipien  der  Mechanik. 

3,  erw.  u.  teilweise  umgearb.  Aufl.     (610  S.)     Lpz.,  ^ues.     10. 
Löwe,  Oberl.,  Methodisch  geordnete  Aufgaben  zum  kaufm.  Rechuen.    L 

5.  Aufl.    (88  S.)    IL    4.  Aufl.    (77  S.)     Lpz.,  Klinkhardt     k  0,80. 


Pädago^sehe  Zeitung. 

(Berichte  über  Yersammlimgen^  Auszüge  aus  Zeitschrifleii  u.  drgl.) 


Ein  Besuob  der  Jahresversammlimg  des  Vereins 
f&r  wissenscliaftliclie  Pädagogik 

am  31.  Mai  — -  1.  Juni  (Pfingstwoohe)  in  Leipzig. 

Vom  Heraasgeber. 

Da  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  seit  Jahren  zwar  über  die  all- 
gemeine Tendenz  dieses  Vereins  unterrichtet  war,  doch  nicht  wa£ste  wie 
die  Vereinsmitglieder  die  Beratungen  La  ihren  Jahreeveniamnilungen  ge- 
stalten, so  benutzte  er  die  sich  darbietende  günstige  Gelegenheit ,  einer 
solchen  Versammlung  als  Gast  und  zugleich  als  Berichterstatter  bei- 
zuwohnen um  so  lieber,  als  die  Teilnahme  nicht  mit  einer  lästigen  Reise 
verbunden  war.*) 

Hierzu  kamen  noch  andere  Gründe:  Erstens  interessierte  ihn  vor  allem 
andern  der  auf  dem  Programm  stehende  Vortrag  Beyers  über  das  neue 
Naturgeschichts-Evangelinm:  die  sogen.  „Lebensgemeinschaften'*  (der 
„Dorfteich**  von  Junge).  Hierüber  einen  kritischen  Vortrag  zu  hSren 
hatte  er  schon  lange  gewünscht.  Zweitens  wollte  er  sich  aarüber  be- 
lehren, was  für  eine  Bewandtnis  es  denn  eigentlich  mit  der  „wissenschaft- 
lichen" Pädagogik  des  betr.  Vereins  habe.  Denn  der  Berichter  gesteht 
offen,  dafs  ihm  der  Name  „Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik'* 
immer  Bedenken  entlockt  hat.  Sollten  denn,  so  dachte  er  immer,  die 
anderen  pädagogischen  Vereine  „unwissenschaftlich**  sein  und  sollte  dieser 
Verein  die  wissenschaftliche  Pädagogik  in  Erbpacht  genommen  haben? 
Es  erschien  ihm  in  dieser  Benennung  entweder  eine  Überhebung  und  damit 
zugleich  eine  Beleidigung  gegen  andere  Vereine  zu  liegen  oder  aber  — 
der  Verein  war  wirklich  im  Besitze  der  „wissenschaftlichen**  Pädagogik. 
Referent  war  daher  um  so  gespannter  auf  die  Verhandlungen,  als  er  zu 
erfahren  hoffte,  worin  denn  die  Berechtigung  dieses  Epitheton  omans  liege. 

Der  Berichter  mufs  nun  gestehen,  dais  diese  Bezeichnung  aUerdings 
einige  Berechtigung  hat.  Die  Eigenart  der  Verhandlungen  des  Vereins 
besteht  nämlich  darin,  dafs  dieselben  auf  Grund  der  Aufsätze  seines  Jahr- 
buchs geführt  werden.  Einige  Mitglieder  legen  ihre  Abhandlungen  in 
demselben  nieder  und  Über  diese  wird  dann  nach  Auswahl  und  nach  be- 
stimmtem Programm  diskutiert.  Es  läfst  sich  nun  denken,  dafs  jeder 
Verfasser  in  einem  solchen  Artikel  sein  Bestes  zu  geben  bestrebt  sein 
wird.  Aber  die  Hauptsache  ist  die,  dafs  nun  iedem  Mitgliede  ermöglicht 
ist,  an  der  Hand  dieser  Aufsätze  Kritik  an  aenselben  zu  üben  und  sich 

*)  Die    sahireich  besuchte  Vorsajumlung  wurde  im  Lokale  des  Lehrenrereias-Hw 
abgehalten  unter  Vorsits  des  Prof.  d.  Fttdagogik  ¥ogt  aus  Wien. 
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aaf  die  DisktiBsioii  yonnbereiten.  Es  sind  also  die  Mitglieder  sämtlich 
—  man  erlaube  den  technischen  Ausdruck  —  „Korreferenten**  und  der 
„Referent**  mufs  sich  auf  die  TOn  allen  Seiten  möglichen  Angriffe  gefaÜBt 
machen,  flieh  dagegen  rüsten  und  Tertheidigen.  Es  ist  klar,  dafs  aas  einem 
solchen  Meinungskampfe  ein  ganz  anderes  und  weit  besseres,  weil  frucht- 
bareres, Resultat  sich  ergeben  mufs,  als  wenn,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
unmittelbar  nach  einem  abgehaltenen  Vortrage  über  denselben  yerhandelt 
wird,  wobei  natürlich  den  8fi-eitenden  vieles  entgeht,  da  jeder  sich  auf  seine 
kurzen,  in  Eile  gemachten,  Notizen  verlassen  mula. 

Hier  dagegen  sieht  er  den  Wortlant  vor  sich  und  hat  lange  voriier 
Gelegenheit  gehabt,  den  Gegenstand  durchzudenken.  Auch  wird  die  Zeit, 
welche  der  gedruckte  Vor&ag,  wenn  er  gesprochen  worden  wäre,  be- 
ansprucht hätte,  geepart 

Eine  zweite  Eigentbümlichkeit  der  Verhandlungen  liegt  darin,  dafs 
die  Aufsätze  sämtlich  auf  dem  Grande  der  Herbart-Zillerschen  päda- 
g^ogischen  Lehren  aufgebaut  sind.  Daher  ist  es  nicht  leicht,  ja  kaum 
möglich,  ohne  Eenntsis  dieser  Spezialpädagogik  den  Verhandlungen  mit 
Tergtändnia  zu  folgen.  Hierin  aber  hegt  zugleich  die  Gefahr  der  Un- 
Verständlichkeit  und  Einseitigkeit  und  dies  ist,  wie  uns  scheint,  die  Achilles- 
ferse dieser  Pädagogik. 

Was  ntm  diese  jüngste  Versammlung  betrifft,  so  hatte  sie  mrogramm* 
gemäfs  eine  Anzahl  der  Aufsätze  ihres  XIX.  JaJirbuches  zur  Diskussion 
gestellt.  Den  gröCsten  Teil  der  Verhandlungen  füllten  aus  die  beiden 
Abhandlungen  von  Zillig-Würzburg  „Nachträge  zum  Geschichtsunterricht 
in  der  Erziehnngssohnle**  und  von  Göpfert-Eisenach  „die  Verwertung 
der  deutschen  Sagen;  speziell  der  thüringischen  im  Unterricht.**  So  sehr 
wir  uns  nun  auch  bemühten,  den  Verhandlungen  aufmerksam  zu  folgen, 
so  erzeugte  doch  die  langausgezogene  Diskussion  eine  Abspannung,  die  er- 
müdend wirkte.  Der  Btreit:  ob  Thüringische  oder  Nibelungensage*),  wollte 
gar  kein  Ende  nehmen  und  die  Debatte  war  wieder  von  den  mannig- 
fachsten „Kulturstufen**  und  „Kulturreihen**  durehwoben. 

Für  den  Referenten  hatte,  wie  schon  bemerkt,  ein  besonderes  Interesse 
der  angekündigte  Vortrag  von  Bever-Jena:  „F.  Junge,  über  naturwissen- 
Bchaitlichen  Unterricht  in  der  VolksBchule**  und  Rolle-Beyer,  über 
naturw.  Unterricht  (Junge  wird  hier  von  Beyer,  und  dieser  von  Rolle 
kritisiert).  Hier  nun  hofile  Ref.  endlich  einmal  etwas  Gediegenes  über 
dieses  neue  Evangelium**)  des  naturgeschichtl.  Unterrichts  zu  hören. 
Vergebens!  Denn  leider  kam  dieses  Tagesthema,  abgesehen  von  der  Ver- 
sx)ätung  (es  kam  erst  am  3.  Tage  Vorm.  y,10  Uhr  an  die  Reihe)  so  gut 
wie  gar  nicht  zur  Verhandlung.  Referent  wurde  hier  sehr  enttäuscht 
und  die  „wissenschaftliche**  Pädagogik  erlitt  in  seinen  Augen  dadurch 
gewaltigen  Schiffbruch.  In  dem  unten  mitgeteilten  Berichte  des  Leipz. 
Taeeblatts  heifst  es:  „Aber  der  Hr.  Verfasser  (Göpfert)  hatte  in  seiner 
Abhandlung  noch  eine  andere  wichtige  Frage  in  Anregung  gebracht,  nämlich 
ob  die  Nibeluneensage  eine  besondere  Kulturstufe  repHlsentiere  und  dies 
führte  auf  die  Abhandlung  von  Direktor  Beyer- Jena,  welche  Junges  Be- 
handlung des  naturw.  Unterrichts  zum  Gegenstände  hat,  und  eine  nähere 
Darlegung  der  Beyerschen  Kulturstufen  enthält,  auf  die  wiederum  Pfarrer 
Bolle  in  seiner  Abhandlung  über  Beyers  naturw.  Unterricht  eingehend 
Bezug  nimmt.'*  Ein  solcher  SaUo  mortale  über  die  breite  Kluft  zwischen 
Nibelungen  und  Naturgeschichte  erscheint  uns  erschreckend  bedenklich; 
er  kann  nur  in  der  überaus  hohen  Sphäre  der  gröfsten  Allgemeinheit,  wo 
das  VV'esen  und  die  Eigenart  der  einzelnen  Wissensgebiete  sich  vollständig 
verflüchtigt  haben,  gefahrlos  gemacht  werden.    Die  Besprechung  hielt  sich 


•)  Ob  die  ünBltUiohkeit,  die  in  der  „NlbelnnseiiMge**  liegt,  der  Schule  firommt,  iit  uns 
■ehr  ftagUoh. 

**)  Be  ist  nicht  einmal  neu,  sondern  dieee  Methode  hat  bereits  Boftnift f sie r  in  seinem 
Bnche  ,fdio  rier  Jahresieiten"  befolgt. 
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denn  auch  in  einem  so  allgemeinen  Rahmen  aaf  Gmnd  speziell  Zill  er  scher 
Lehren,  dafs  sie  so  wie  sie  war,  ebensogut  auf  jeden  andern  Lehrgegen- 
stand gepaüit  hätte.  Sie  war  zudem  so  kurz  und  so  wenig  tief  ein^eh^id, 
dafs  man  sagen  mufs:  das  Thema  wurde  nur  gesti^eift.  Von  Junge 
und  seinen  ,, Lebensgemeinschaften***)  erfuhr  man  gar  nichts.  War  denii 
wirklich  über  seine  und  Beyers,  besw.  Bolles  Anffassung  und  über  ihre 
Unterschiede  so  wenig  zu  sagen? 

Referent  yerliefs  daher  unbefriedigt  und  yerstimmt  die  VerBammlnng, 
ohne  den  SchluTs  derselben  abzuwarten.  Der  allgemeine  Eindruck,  den 
dieselbe  auf  uns  gemacht  hat,  war  der  einer  pedantischen  Anklamme- 
rn ng  an  die  allgemeinen  und  abstrakten  Principien  weniger  der  Herbart- 
schen  als  Tielmehr  der  Zillerschen  Lehren;  als  ob  diese  Pädagogik  die 
alleinseligmachende  und  jede  andere,  auf  anderem  Grunde  angebaute, 
und  so  zu  sagen  nach  dem  NormaJmafs  der  Zillerschen  Lehre  nicht 
„geaichte**  Pädagogik  zu  verwerfen  wäre.  Es  erschien  uns  das  beinahe 
als  Principienreiterei.  Ein  —  wie  es  schien  etwas  satiriBch  angehauchter 
—  uns  übrigens  unbekannter  Teilnehmer  an  der  Versammlung,  der  dieselbe 
mit  uns  zugleich  verliels,  äufserte:  Leipzig  habe  seit  Wochen  die  Cirkus- 
reiter  gehabt,  erst  gestern  hätte  es  die  (Jubiläums-)  Sportreiter  ge- 
sehen; es  sei  daher  eine  willkommene  Erg^mzung,  dafs  als  „Dritte  im 
Bunde"  noch  die  „Principienreiter**  sich  eingefunden  hätten.  „Sie 
Spötter  I  rief  ich  ihm  zu.  Doch  der  Böse  —  verschwand.  Ich  aber,  heim- 
kehrend erwog  in  meinem  Innern  meinen  alten  Wahlspruch:  „Man  soll 
aus  allem  eine  Schule  machen!"  — 

Wir  lassen  nun  unserem  Berichte  noch  den  des  Leipziger  Tageblatts 
(mit  einigen  redaktionellen  Änderungen)  folgen,  damit  die  Leser  auch  über 
einige  andere  von  uns  nicht  berührte  Seiten  der  Verhandlungen  Aufschluls 
erhalten,  obschon  dieselben  gar  nicht  in  den  Rahmen  der  von  unserer 
Zeitschrift  vertretenen  Fächer  gehdren.  Aber  es  ist  aus  diesem  Berichte 
noch  mehr  als  aus  dem  unsrigen,  das  eigenartige  Wesen  dieser  im  Geiste 
und  in  der  Terminologie  der  Zillerscnen  Pädagogik  gehaltenen  Vet^ 
handlungen  zu  erkennen;  nicht  minder  giebt  der  Bericht  den  Femerstehenden 
über  manche  (persönliche  und  materielle)  Verhältnisse  des  Vereins  Aufschluls. 

Verein  für  wissenschaffliche  Pädagogik. 

Beferat  den  Leipziger  Tageblatts  (1887  No.  150  L  Beilage). 

Zu  der  für  den  31.  Mai  und  1.  Juni  ausgeschriebenen  Generalver- 
sammlung des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  hatte  sich  am  Vor- 
abende bereits  eine  gprofse  Zahl  von  Vereinsmitgliedem  ans  Nah  und  Fem 
im  Saale  des  Lehrervereinshauses  eingefunden.  Die  zu  dieser  Zeit  statt- 
findende Vorversammlung  eröffnete  der  Vereins  Vorsitzende ,  Herr  Prof. 
Dr.  Vogt  aus  Wien,  indem  er  zuerst  Hrn.  Dir.  Dr.  Barth  als  dem  Vor- 
sitzenden des  Leipziger  Localvereins  das  Wort  erteilte.  Derselbe  begrülste 
die  Versammlung  in  herzlicher  Weise;  zuvörderst  den  Vereinsvorsitzenden, 
der  den  auf  nahezu  800  Mitglieder  angewachsenen  Verein  mit  umsichtiger 
Hand  weiter  geleitet  und  zwischen  die  von  links  und  rechts  kommenden 
Feinde  unentwegt  hindurchgeführt  habe.  Weiter  begrülste  er  die  an- 
wesenden Mitarbeiter  am  19.  Jahrbuche,  dessen  Abhandlungen  die  Grund- 
lage der  Diskussion  abzugeben  hätten  und  die  dazu  bestimmt  seien,  die 
bereits  in  früheren  Jahrbüchern  angesponnenen  Fäden  weiter  fortzuführen 
und  damit  der  Wissenschaft  der  Pädagogik  selbst  neue  Bausteine  dar- 
zubieten. Endlich  galt  sein  Grufs  den  übrigen  anwesenden  Vereinsmit- 
gliedem, die  zum  Teil  aus  weiter  Ferne  herbeigeeilt  seien,  um  an  den 
Verhandlungen  teilzunehmen,  indem  er  die  regelmäfsig  zu  den  General- 

*)  Einen  belehrenden  Artikel  hierüber  jfindet  man  in  dem  nenetten  (11.)  Hefte  der 
Fricksohen  Lohrproben  etc.  von  M.  Fiacher-StraAibiirg.  „Zum  Lehiplan  der  Umtut- 
geachichte"  B.  Üi  n.  t. 
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▼ersammlongen  kommenden  Mitglieder  als  eine  „Lebensgemeinschaft*^ 
bezeichnete,  die  sich  die  Fördemng  der  wissenschaftlichen  I^dagogik  sar 
Angabe  gestellt  habe.  Hierauf  erfolgten  die  üblichen  Berichte  der  yer- 
schiedenen  Localvereine  aus  Halle,  Jena,  Dresden,  Eisenach,  Auer- 
bach i.  V.,  Leipiig- Stadt  und  Leipzig- Land,  sowie  Mitteilungen  über 
die  pädagogischen  Fortschritte  in  Plauen,  Altenburg,  Elberfeld- 
Barmen,  Glogau  etc.  Besonders  interessant  waren  die  Berichte  aus 
der  Schweiz,  Siebenbürgen,  welche  Direktor  Dr.  Just- Altenburg  auf 
Grund  schriftücher  Mitteilungen  erstattete. 

Am  81.  Mai  früh  7y,  Uhr  begannen  nach  einer  herzlichen  BegrÜüsung 
▼on  Seiten  des  Leipziger  Lehrervereins  durch  Herrn  Dr.  Hummel  die 
wissenschaftlichen  Verhandlungen  über  die  „psychologischen  Beobach- 
tungen" des  Mittelschullehrers  Grabs-Qlogau,  welche  dieser  über  die 
ersten  Lebensjahre  seines  Sohnes  gesammelt  hatte.  Diese  Abhandlung 
wurde  in  eingehender  Weise  von  den  Herren  Dir.  Just  und  Oberlehrer 
Ufer-Altenburg^  Dr.  Gdpfert-Eisenaoh,  cand.  min.  Glöckner  und  Lehrer 
Toups er- Leipzig  besprochen.  Abgesehen  von  einzelnen  Aussteilungen, 
fand  dieselbe  eine  beifällige  Au&ahme,  so  dafs  der  Wunsch  nach  Ver- 
mehrung solcher  Beobachtungen  gerechtfertigt  war.  In  gleich  beifälliger 
Weise  sprach  sich  die  Versammlung  über  die  Abhan£ung  des  Herrn 
Professor  Dr.  Menge -Halle,  „die  Verbindung  von  Lektüre  und  Grammatik** 
aus.  Dieselbe  legt  eine  Behandlung  des  f.  Kapitels  aus  G&sar's  BeUum 
Chülicum  dar  und  führt  zu  der  Erkenntnis,  welch  ein  reicher  Gewinn  bei 
rechter  Behandlung  aus  der  Anwendung  der  Herbart-Ziller'schen  Grund- 
sätze auch  für  die  Gymnasial^her  zu  gewinnen  seL  Dabei  hat  der  Herr 
Verfasser,  welcher  persünlich  anwesend  war,  sich  an  die  preuisischen 
Lehrpläne  vom  Jahre  1882  angeschlossen  und  gezeigt,  wie  mit  geringen 
Modificationen  den  Anforderungen  derselben  entsprochen  werden  könne. 
An  der  Diskussion  beteiligten  sich  vorzugsweise  die  Herren  Professoren 
Vogt-Wien,  Bein-Jena,  Dir.  Dr.  Frick-Halle  und  Dr.  Göpfert-Eise- 
nacn.  Hierauf  schritt  die  Versammlung  zur  Besprechung  der  PÄparationen 
vom  Seminaroberlehrer  Dr.  Thrändorf- Auerbach  i.  V.,  das  Leben  Jesu 
nach  dem  Matthäuseyangelium  betr.  Verfasser  hatte  schon  in  früheren 
Jahrbüchern  die  Patriarchen-,  Richter-  und  Eönigszeit  der  Israeliten  be- 
handelt. Dufch  die  yorliegende  Arbeit  wurde  der  Cyklus  zu  Ende  geführt. 
Die  Einwendungen  hatten  einzelne  methodische  Bedenken  zum  Gegenstande. 
So  hob  Herr  Archidiakonus  Steglich-Hainichen  herror,  dafs  der  Begriff 
„Himmelreich**  nicht  scharf  genug  festgestellt,  wie  überhaupt  auch  in  der 
Zillerschen  Ethik  nicht  dargethan  sei,  welche  Stellung  die  ,,beseelte  Ge- 
sellschaft" zum  Himmelreich  habe.  Herr  Pfarrer  Bolle-Hoheneichen  be- 
mängelte die  Auffassung,  welche  die  Tempelsteuer  als  nur  zu  äufseren 
Gebäuchen  bestimmt  darstellte,  insofern  als  die  in  Parallele  gestellte 
Kirchensteuer  der  Jetztzeit  die  Erhaltung  der  Kirche  in  ihren  verschiedenen 
Funktionen  überhaupt  bezwecke.  Herr  Dir.  Dr.  Barth- Leipzig  endlich 
stellte  in  Abrede,  dafs  Erziehungsanstalten,  Bettungshäuser,  Junglings- 
vereine,  Herbergen  zur  Heimat  etc.  Einrichtungen  der  christlichen  Kirche 
seien.  Wohl  sei  es  christlicher  Geist,  der  den  Verein  für  innere  Mission 
zu  solchen  Veranstaltungen  aufrufe,  aber  die  Kirche  als  solche,  d.  h.  die 
Kirchengemeinden,  einzeln  oder  in  ihrer  Gesammtheit,  hielten  sich  leider 
von  diesen  Bestrebungen  noch  fem.  Auch  sei  kaum  zu  behaupten, 
dafs  unsere  Rechtspflege  bereits  vollständig  von  christlichem 
Geiste  durchdrungen  sei.  Dies  müsse,  namentlich  wenn  man  die 
Btergpredigt  ins  Auge  fasse,  noch  als  ein  femliegendes  Ideal  betrachtet 
werden. 

Nach  Schlnfs  dieser  Diskussion  kam  die  Abhandlung  des  Herrn 
Lehrers  Zill  ig -Würzburg  zur  Besprechung,  welche  ebenfalls  als  eine 
Fortsetzung  früherer  Arbeiten  zu  betrachten  war  und  als  Nachtrag  zum 
Geschichtsunterrichte  in  der  elementaren  Erziehungsschule  Präparationen 
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zur  Nibeltungensage  darbot.  An  der  Verbandlmig  beteiligten  sich  die  Herren 
Dir.  Dr.  Jast  und  Oberlehrer  Üfer-Altenburg,  Dr.  G  opfert -Eisenach, 
Prof.  Hein- Jena,  Dir.  Dr.  Lange-Plauen,  Gand.  Glöckner  und  Dir. 
Dr.  Barth- Leipzig.  In  derselben  kamen  rein  fachmännische  Ausstellungen 
zur  Sprache,  so  dafs  wir  hier  von  einer  Berichterstattung  absehen  können. 
Den  Schlufs  des  ersten  Tages,  sowie  den  AnÜEUig  des  zweiten  bildete  die 
Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Göpfert- Eisenach  über  die  Verwertung  der 
deutschen  Sage,  speziell  der  thüringischen  im  Unterrichte.  Es  wurde  der 
eingehenden  Behandlung  der  Sage  und  der  angestellten  Erörterung  über 
die  Notwendigkeit  derselben  im  propädeutischen  Geschichtsunterrichte 
von  allen  Seiten  zugestimmt,  während  die  Stellung,  der  thüringischen 
Sagen  innerhalb  des  Lehrnlausystems  und  als  für  alle  deutschen  Schulen 
geltend  unentschieden  blieb.  Aber  d«r  Herr  Verfosser  hatte  in  seiner  Ab- 
handlung noch  eine  andere  wichtige  Fraffe  in  Anregung  gebracht,  nämlich 
ob  die  Nibelungensage  eine  besondere  £ilsurstufe  repräsentiere,  und  dies 
führte  auf  die  Abhandlung  yon  Direktor  Beyer-Jena,  welche 
Junges  Behandlung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
zum  Gegenstand  hat  und  eine  nähere  Darlegung  der  Beyerschen 
Kulturstufen  enthält,  auf  die  wiederum  Pfarrer  Bolle  in  seiner 
Abhandlung  über  Beyers  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
eingehend  Bezug  nimmt.  Während  man  Beyers  Recension  Ton 
Junges  „Dorfteich^  einhellig  zustimmte,  gab  die  von  Beyer 
angeregte  Frage,  welche  den  geistigen  Kulturstufen  noch  wirt- 
schaftlich-materielle zur  Seite  stellt  und  beide  mit  einander  in 
Verbindung  zu  bringen  sucht,  zu  einer  überaus  anregenden 
Debatte  Anlafs,  an  welcher  sich  aufser  den  bereits  Genannten 
auch  die  Herren  Direktor  Wiget-Rohrschach,  Dr.  Hollenbach- 
Jena,  Conrad-Eisenach  undDir. Dr.  Wohlrabe-Halie  beteiligten. 
Die  Diskussion  konnte  der  vorgeschrittenen  Zeit  wegen  leider 
(!)  zu  keinem  Abschlnfs  kommen,  obgleich  die  interessante 
Arbeit  von  Seminarlehrer  Menard  über  die  Stellung  des 
Zeichenunterrichts  in  der  Volksschule  auf  die  Kulturperioden 
ebenfalls  ausdrücklich  Bezug  nahm  und  beachtenswerte  Er- 
gänzungen lieferte. 

Die  Verhandlungen  gaben  ein  getreues  Bild  yon  dem  eigen- 
artigen Wesen  des  V ereins.  Der  Umstand,  dafs  das  Jahrbuch 
längere  Zeit  vorher  in  die  Hände  der  Mitglieder  gelangt,  er- 
möglicht ein  genaues  Studium  der  Abhandlungen  und  giebt 
der  Diskussion  das  Gepräge  ruhiger  Objektivität  Wer  das 
Jahrbuch  yorher  nicht  gelesen,  kann  sich  auch  nicht  gut  an 
der  Debatte  beteiligen.  So  fällt  alle  Phrase,  alles  unnötige 
Gerede  weg,  wie  denn  auch  die  Schönrednerei  nie  Platz  ge- 
funden hat.  Der  Gegenstand  allein  beherrscht  die  wissen- 
schaftliche Verhandlung. 

Der  Besuch  der  Versammlung  liefs  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die 
Präsenzliste  zählte  über  160  Namen;  darunter  waren  nicht  wenige,  deren 
Träger  als  hochachtbare  Lehrer  und  Geistliche  Leipzigs  gelten  können. 

Noch  sei  bemerkt,  dafs  in  der  geschäftlichen  Verhandlung,  die  kaum 
eine  halbe  Stunde  in  Anspruch  nahm,  Herr  Lehrer  Teupser  den  Kassen- 
bericht vortrug,  welcher  einen  Bestand  yon  nahe  3000  JC  ergab.  Die 
nächste  Generalyersammlung  soll,  namentlich  um  den  zahlreichen  Mit- 
gliedern aus  der  Schweiz  den  Besuch  zu  erleichtern,  in  Nürnberg  statt- 
finden. Die  ausscheidenden  Vorstandsmitglieder  wurden  sämtlich  wieder 
gewählt,  doch  wurde  an  Stelle  des  Herrn  Prof.  Bai  lau  ff  in  Varel,  der 
seines  vorgerückten  Alters  wegen  aus  dem  Vorstande  auszuscheiden 
wünschte,  Herr  Professor  Dr.  Menge -Halle  gewählt.  Schliefslich  wurde 
auf  Anregung  des  Herrn  Dr.  Kehrb  ach -Berlin  beschlossen,  betreffs  der 
UnterdtützuLig  der  Comeniusbibliotbek  eine  Petition  an  den  Reichskanvler 
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zu  richten,  wie  denn  auch  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben  wurde,  über 
den  Fortgang  der  Comeniusstiftung  sowohl,  wie  über  die  von  Dr.  Kehrbach 
erscheinenden  Monumenia  Oermaniae  paedagogica  in  jeder  Oeneralyer- 
Sammlung  unterrichtet  zu  werden. 

Schliefslich  sei  noch  erw&hnt,  dafs  sowohl  bei  dem  am  81.  Mai  im 
Lehrervereinshause  stattfindenden  Festmahle,  wie  bei  dem  Kommers,  welcher 
Abends  abgehalten  wurde,  die  anregendste  Stimmung  herrschte.  Besonders 
erfreuten  bei  dem  letzteren  die  Ansprachen  der  Herren  Dr.  Hummel, 
Keller  und  Frey  er,  welche  den  Bestrebungen  des  Vereins  volle  Ge- 
rechtigkeit wider&hren  liefsen.  An  demselben  Tage  besuchte  ein  Teil 
der  ausw&rtigen  Mitglieder  die  Lehrmittelausstellung  der  VI.  Bürgerschule, 
ein  anderer  Teil  widmete  dem  Krystallpalaste  und  hier  insbesondere  der 
Alberthalle  seine  Aufmerksamkeit.  Am  Nachmittag  des  zweiten  Ver- 
handlungstages fuhr  nach  einem  Rundgange  durch  die  Gomenius- 
bibliothek  ein  Teil  der  Teilnehmer  nach  Liebertwolkwitz,  um  von  da 
aus  dem  Monarchenhügel  und  dem  Napoleonstein  einen  Besuch  abzustatten. 

N&chste  Pfingsten  schliefst  das  zweite  Jahrzehnt  des  Vereins.  Möge 
es  den  Mitgliedern  vergOnnt  sein,  zum  Aufbau  der  „wissenschaftlichen" 
Pädagogik  auch  femerlun  noch  recht  viele  Bausteine  herbeizutragen! 

Wir  lassen  nun  diesem  Berichte  noch  den  Abdruck  einer  Stelle  ans 
einem  Aufsätze  des  pädagogischen  Archivs  Bd.  XXIX,  Heft  4  von  einem 
preufs.  Qymn.-Lehrer  folgen  („Betrachtxuigen  über  die  Mängel  unseres 
höheren  Schulwesens  nebet  Vorschlägen  zu  deren  Abhilfe").  Dieser  Artikel 
spricht  nämlich  die  Bedenken  gegen  die  zwar  nicht  genannte  aber  doch 

—  wie  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  —  gemeinte  Zulersche  Pädagogik 
treffend  aus. 

Eine  Stimme  über  die  nenere  Rielitiuig  der  Pädagogik« 

(Am  dem  bereits  oben  sitiorten  Aufsatac  einet  prenlk.  Oymn.-Lehjron,  Pidagog.  Archir  1887. 

Bd.  XXIX,  Ko.  4  B.  S68).*) 

„Im  speziellen  sympathisiert  der  Verf.  auch  mit  der  jetzt  herrschenden 
Bevorzugung  der  Herbartschen  Pädagogik.  Er  findet  in  derselben  aller- 
dings die  Quintessenz  aller  Erziehungs Weisheit,  ja  er  ist  geneigt  zu  sagen: 
die  Grnndzflge  der  von  Herbart  au^estellten  Forderungen  stimmen  voll- 
kommen mit  dem  überein ,  was  von  jeher  die  Ansicht  aller  vernünftigen 
Pädagogen  gewesen  ist.  Wenn  es  auch  Herbart  vorbehalten  war,  dieser 
Anschauung  den  klaren  und  logisch-begründeten  Ausdruck  zu  verleihen: 
instinktiv  befolgt  ist  seine  Methode  zu  allen  Zeiten  von  denen,  die  über- 
haupt zum  Lehramt  Geschick  und  Beruf  besessen  haben.  Nun  giebt  es 
i'a  freilich  nicht  blofs  vernünftige,  sondern  auch  recht  unvernünftige 
johrer,  und  namentlich  eine  grofse  Menge  von  in  das  Lehramt  eintretenden 
jungen  Leuten,  die  —  an  sich  nicht  ohne  eine  gewisse  Anlage  zum  Lehrer 

—  doch  diese  Anlage  ohne  Anleitung  nicht  zur  Ausbildung  bringen  würden. 
Eür  diese  ist  es  nötig,  und  für  keinen  Pädagogen  schädlich,  sich  mit  den 
GrundBätzen  einer  rationellen  Pädagogik  bekannt  zu  machen,  wie  sie  in 
der  Herbartschen  Erziehnngslehre  in  nnbcstritten  vorzüglicher  Art  nieder- 
gelegt sind.  Es  kann  auch  nur  mit  Dank  begrüfst  werden,  wenn  einige, 
durch  geistige  Bedeutung  oder  vielseitige  Erfahrung  besonders  dazu  be- 
rufene Männer  die  immerhin  ziemlich  allgemoin  gehaltenen  Herbartschen 
Prinzipien  den  praktischen  Forderungen  des  Schullebens  entsprechend  im 
einzelnen  ausgestalten,  gewisse  Einseitigkeiten  Herbarts  als  solche  hervor- 
heben und  manche  für  den  wirklichen  Unterrichtsbetrieb  nützliche  Winke 
ihrerseits  hinzufügen.    (S.  d.  S.  467—468  angegebenen  Werke). 


*)  Abgednaokt  mit  gOtigor  ErUabnis  der  Redaktion  dei  pftdagog.  ArchiYt. 

D.  Red. 
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Leider  begnügt  sich  die  moderne  Pädagogik  nicht  hiemit,  vielmebr 
floriert  gegenwartig  die  Neigung,  eine  ganz  spezielle  Dnrchfühmng  der 
allgemeinen  p&dagogfischen  Prinzipien  bis  ins  einzelne,  wie  sie  gewisseo 
Schulmännern  nach  ihrer  dnrchaas  individuellen  Ansicht  und  Erfahrung 
wflnschenswert  erscheint,  als  mustergültig  und  allgemein  nachahmenswert 
binzuRtellen.  In  Bücheru  und  Zeitschrif&n,  wie  in  der  Praxis  mancher 
Seminare  wird  die  Lehre  des  Meisters  bb  in  das  tz  breitgetreten  und  mit 
einer  selbstgeftlligen  Wichtigthuerei,  die  nun  einmal  vielfiEM^h  das  Erbteil 
des  deutschen  Schulmeisters  zu  sein  scheint,  geben  alle  möglichen  Lehrer 
aus  ihrer  eigenen  Praxis  Muster  modemer  Unterrichts  Weisheit,  die  bis 
weilen  geradezu  die  Satire  herausfordern.  Es  blüht  in  diesen  Lehrproben 
einerseits  ein  behagliches  Verweilen  bei  dem  SelbstTerständlichen  und 
Trivialen  —  in  dieser  Hinsicht  will  der  Verfasser  gar  nicht  leugnen,  dab 
solches  Verweilen  vielfach  eine  leidige  praktische  Notwendigkeit  ist:  so 
sehr  er  eine  derartige  Behandlung  des  Unterrichts  im  Interesse  der  be- 
gabteren Schüler  bedauert,  deren  Teilnahme  für  den  Lehrgegenstand 
dadurch  geradezu  ertötet  werden  kann,  so  kann  er  sich  dem  UmsUnde 
nicht  verschliefsen ,  dafs  es  auch  viele  unbegabte  Juneen  giebt,  für  die 
ebenfalld  gesorgt  werden  muÜB;  für  diese  ist  eine  solche  Manier  nicht 
gut  zu  entbehren.  Was  den  Verfasser  und,  wie  er  annimmt,  auch  noch 
manchen  anderen  abstöfst,  das  ist  die  anspruchsvolle  Art,  in  der  die 
moderne  Pädagogik  auftritt,  indem  ein  jeder  aus  einem  wirklichen  oder 
vermointlichen  Einzelerfol^  eine  allgemein  gültige  Regel  abstrahiert,  die 
er  nun  mit  der  Miene  eines  Propheten  der  Welt  verkündigt. 

Dabei  ist  es  auch  andererseits  nicht  zu  verwundem,  wenn  die  Her- 
bartsche  Auffassung  in  der  Praxis  seiner  Anhänger  sich  bisweilen  geradezu 
in  ihr  Gegenteil  verkehrt.  Der  Verfasser  findet  dies  besonders  bestätigt 
durch  die  Musterpräparationen,  die  die  pädagogischen  Zeitschriften  aus 
den  Seminaren  und  der  Schulpraxis  den  jungen  Normal pädagogen  bringen. 
Wenn  der  Lehrer  sich  auf  den  zu  erteilenden  Unterricht  vorbereitet,  so 
ist  dies  nur  zu  billigen.  Aber  die  jetzt  vielfach  verlangte  Vorbereitung 
ist  eine  so  detailliexie,  dafs  der  Lehrer  gerade  die  Hauptsache  verfehl^ 
die  der  Geist  der  Herbartschen  Pädagogik  fordert:  mit  feinem  Gefühl 
dem  Gedankengang  des  Schülers  nachzuspüren,  um  in  ihm  die 
A  nknüpfungspunkte  zu  fiuden,  die  er  für  die  Weiterentwickelung 
braucht.  Der  moderne  Musterlehrer  aber  hat  sein  fertiges 
Programm  für  jede  Lektion  in  der  Tasche,  bei  jedem  Punkte 
hat  er  sich  angemerkt:  was  der  Schüler  dabei  normalerweise 
für  Gedanken  zu  haben  hat,  und  auf  diesen  Mustergedanken- 
gang hin  doziert  er  frisch  darauf  los.*) 

Die  Kunst  des  Unterrichtens  ist  aber  gerade  die,  bei  Festhaltung  des 
Fadens  im  Allgemeinen  doch  der  Ausgestaltung  der  Lektion  je  nach  den 
Ideen,  die  die  Schüler  selbständig  äufsem,  einen  möglichst  weiten  Spiel- 
raum zu  lassen.  Zu  dieser  lebendigen  Teilnahme  am  Unterricht  die  Schüler 
anzuregen,  auch  den  Schwerfälligen  emporzuheben  und  den  Zagenden  zu 
ermutigen,  das  ist  das  Alpha  und  Omega  aller  Unterrichtskunst.  Wer 
dies  versteht,  der  ist  ein  Lehrer  —  wie  er  es  im  einzelnen  macht,  ist 
verhältnismäfsig  nebensächlich,  jedenfalls  auch  zum  wesentlichen  Teile 
individuell.  Es  ist  auch  nicht  nötig,  davon  hinterher  Rechenschaft  zu 
geben,  ja  man  möchte  fast  behaupten,  der  wahrhaft  ideale  Lehrer  weifs 
hinterher  selbst  nicht  mehr  genau,  was  er  gesagt  hat.  Aber  getragen 
von  der  —  allerdings  die  unumgängliche  Voraussetzung  bildenden  — 
sicheren  und  präsenten  Herrschaft  über  den  Lehrstoff  und  voll  von  leben- 
digem, wohlwollendem  Verständnis  fQr  den  jugendlichen  Geist,  der  ja  auch 
seinerseits  das  Vorhandensein   dieses  Verständnisses  instinktiv  empfindet, 

*)  Wir  haben  diese  (sowie  auch  fine  weiter  unten  folgende)  wichtige  Stelle  durch  den 
Druck  heryorheben  lasten.  D.  Bed.  d.  Z. 
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schafft  er  zwischen  sich  and  der  Klasse  jenen  undefinierbaren  seelischen 
Rapport,  der  der  Schlflssel  zn  allen  ünterrichtserfolgen  ist. 

Freilich,  eine  Mnsterpräparation  kann  ein  solcher  Lehrer  nicht  vor- 
weisen; er  hat  seinen  in  einigen  Hauptgedanken  gipfelnden  Plan,  dessen 
AnsfÜhrong  von  der  Aufnahme  bei  den  Schülern  abhängt,  und  das  Beste, 
was  ein  solcher  wirklich  berufener  Lehrer  zu  bieten  hat,  die  Frische 
und  der  Zauber  der  Persönlichkeit,  läfst  sich  in  der  pädago- 
gischen Zeitschrift  nicht  wiedergeben.  Dafb  dies  aber  der  Haupt- 
faktor für  die  Wirksamkeit  des  Lehrers  ist,  das  vergessen  unsere  modernen 
Normalpädagogen  nur  zu  leicht« 

Vielleicht  wird  die  vom  Verfasser  soeben  bekämpfte  Obertreibung  der 
Rldagogik  von  selbst  abnehmen,  wenn  unter  der  Wirkung  einer  veränderten 
Schul- Organisation,  wie  es  der  Verfasser  hofft,  die  Zahl  der  unqualifizierten, 
nur  aus  äufseren  Gründen  in  den  Lehrerberuf  eintretenden  Elemente  sich 
mindert.  Denn  nach  der  oben  schon  angedeuteten  Meinung  des  Verfassers 
wird  die  Überschätzung  der  bis  ius  emzelne  den  Unterricht  regelnden 
Methode  durch  den  Umntand  begünstigt,  dafa  dieselbe  die  persönliche 
Lehrertüchtigkeit  einigermafsen  entbehrlich  zu  machen  scheint.  So  trägt 
sie  die  Gefahr  in  sich,  zum  Schutz  der  pädagogischen  Unfähigkeit  zu 
werden;  dies  ist  ein  Grund  mehr  zu  ihrer  Bekämpfung  für  den  Verfasser, 
der,  wie  schon  bemerkt,  den  Nutzen  einer  gewissen  Vertrautheit  mit  den 
Resultaten  und  auch  mit  den  Wandlungen  der  pädagogischen  Wissenschaft 
weder  für  den  jüngeren  noch  für  den  älteren  Lehrer  bestreiten  will,  und 
ebenso  die  Festhaltnng  einer  gewissen  auf  Grund  der  allgemein  anerkannten 
pädago^schen  Prinzipien  konstruierten  Methode  in  einigem  Grade  als 
berechtigt  anerkennt.  Unter  allen  Umständen  aber  kann  diese  Methode 
dem  Lehrer  nicht  mehr  als  einen  Halt  geben,  der  ja  naturgemäfs  ein 
festerer  und  bestimmterer  ist,  wenn  die  Einfachheit  des  Unterrichtszieles 
den  zu  denselben  führenden  Wegen  eine  klar  zutage  liegende  Notwendig- 
keit verleibt.  Dies  ist  auf  der  Elementarschule,  in  geringerem  Grade  auch 
auf  dem  Uutergymnasium  der  Fall;  aber  selbst  dort  muis  dem  Lehrer  der 
nötige  Spielraum  gelassen  werden,  bei  der  Durchführung  der  für  seinen 
Unterricht  roafegebenden  Prinzipien  nicht  nur  den  wechselnden  ßedürfoissen 
des  objektiven  einzelnen  Falles,  sondern  auch  seiner  persönlichen  Eigenart 
einige  Rechnung  zu  tragen.  Ein  Lehrer,  dem  der  dazu  erforderliche  päda- 
gogische Takt  fehlt,  ist  überhaupt  für  seinen  Beruf  verdorben;  wer  aber 
diesen  Takt  besitzt,  darf  in  dessen  Bethätigung  nicht  durch  zu  spezielle, 
sein  freies  Ermessen  pinschnürende  Regeln  behindert  werden.  Auf  solche 
Einschnürung  aber  scheint  dem  Verfasser  die  moderne  Pädagogik  hinzu- 
arbeiten, wenn  sie  vom  Lehrer  so  ins  einzelne  gehende  Rechenschaft  ver- 
langt, wie  sie  oben  vom  Verfasser  geschildert  worden  ist.  Dadurch  be- 
günstigt sie  einen  mechanischen  Formalismus,  der  den  Unterricht  änfserlich 
in  scheinbar  wohlgeordneten  Bahnen  fortgehen  läfst,  ohne  dafs  dabei  doch 
der  eigentliche  Lehrzweck  erreicht  wird.  Gegen  solchen  Formalismus  auf 
dem  Gebiete  der  unterrichtlichen  Methodik  möchte  sich  der  Verfasser 
hier  noch  mit  derselben  Entschiedenheit  aussprechen,  mit  der  er  sich 
gegen  verwandte  Erscheinungen  bei  seiner  Besprechung  der  Auswahl  und 
Lehrzielbestimmung,  wie  des  Unterrichtsbetriebes  der  einzelnen  Schul- 
fächer  erklärt  hat.**  — 

Nachbemerkung  des  Herausgebers. 

Von  den  Schriften,  welche  neuerdings  gegen  die  Zillerianer  erschienen 
sind,  dürften  folgende  zu  nennen  sein:  ll  Kühn  (Pastor  i.  Altenburg*) 
„Die  Zillerianer  striktester  Observanz  nach  ihren  neuesten  litterarischen 
Pro<luktiouen  beurteilt'^    Altenburg,  Dietz  1887.   (85  S.)    Im  Vorwort  weist 


*)  Altenbnrg  loheiiit  flb«rh»api  «in  HaQpikftmpfk»UU  sa  mId.    Denn  gegsn  dieae  Sohrift 
ist,  wie  wir  gelesen,  dort  bereits  eine  Erwiderung  ertohienen. 

31* 


468  Pädagogieche  ZeiiuDg. 

der  Verfasser  hin  anf  %)  „die  Ternichtende  Schrift  gegen  die  Zille- 
rianer"  von  dem  badisohen  Oberschulrat  von  Sallwürk,  „Handel  und 
Wandel  der  pädagogischen  Schule  Herbarte'*.  Langensalza,  Beyer  n.  S.  1885. 
in  erweit.  Anfl.  1886  erschienen.  —  Fem  er  erw&hnt  Kühn  8)  „die  mhigen 
Auseinandersetzungen  Weesendoncks  mit  ihren  betrOboiden  Ent- 
hüllungen'^*) 


Beformen  im  höheren  Schulwesen  Englands.*^ 

Von  Freunden  des  humanistischen  Gymnasiums  kann  man  nicht  selten 
die  Ansicht  aussprechen  hören,  die  ganie  Bealschulfrage  verdanke  ihr 
Dasein  lediglich  der  eifrigen  Agitation  einiger  ehrgeiziger  Kealschulmänner 
und  sei  eigentlich  in  den  thataächlichen  Verhältnissen  in  keiner  Weise 
begründet.  In  Wirklichkeit  ist  die  RealschulCrage  vor  den  „ehrgeizigen" 
Beal Schulmännern  dagewesen,  und  ohne  das  groise  Verdienst  der  letzteren 
schmälern  zu  wollen,  müssen  wir  doch  sagen,  dafs  sie  im  Grunde  nur  das 
rettende  Wort  gesprochen,  das  vielen  anderen  sozusagen  auf  der  Zunge 
schwebte.  Aber  eben  deswegen  hat  die  Bewegung  so  rasch  um  sich  ge- 
^pnSen  und  in  den  verschiedensten  Kreisen  Anhänger  gewonnen,  so  daXs 
ihr  sogar  aus  erbitterten  Feinden  warme  Freunde  erwachsen  sind.  Solche 
Bewegungen  lassen  sich  nicht  künstlich  machen,  sie  entwickeln  sich  mit 
Natumotwendigksit  aus  den  veränderten  Verhältnissen.  Denn  worin  be- 
steht schliefslich  das  Wesen  der  Bealschulfinge  anders  als  im  Kampfe 
der  Bildun^smittel  der  Neuzeit  mit  denen  vergangener  Jahrhunderte,  mit 
Bildungsmitteln,  die  den  gegenwärtigen  Bedüradssen  nicht  mehr  voll  ge- 
recht werden  können?  Das  lebhaft  gefühlte  Bedürfnis  hat  die  Beal- An- 
stalten ins  Leben  gerufen;  wer  kann  «uesen  nun,  da  doch  nur  der  Lebende 
recht  hat,  verdenken,  dafs  sie  gern  am  Leben  bleiben  wollen  und  darum 
nach  der  offiziellen  Anerkennung  durch  entsprechende  Berechtigungen 
streben?  Mit  blolsen  anerkennenden  Worten  und  allgemeinen  Sympathie- 
bezeugungen ist  ihnen  nicht  geholfen,  denn  wie  die  Verhältnisse  bei  uns 
einmid  liegen,  entscheidet  über  das  Gedeihen  der  Anstalten  nicht  die 
Vortrefflichkeit  der  Bildung,  welche  sie  gewähren,  sondern  in  erster  Linie 
Zahl  und  Wert  der  ihnen  verliehenen  Berechtigungen.  Oder  glaubt  man, 
dafs  das  Gymnasium  allein  seinem  inneren  Werte  die  grofse  Schülerzahl 
verdanke?  Ohne  Zweifel  giebt  dasselbe  für  gewisse  Studienfächer  eine 
ganz  vortreffliche  Vorbildung,  aber  man  nehme  ihm  sein  Monopol  und  in 
absehbarer  Zeit  wird  sich  Bicnerlich  eine  nicht  unwesentliche  Verschiebung 
des  Besuchs  der  Schulen  vollziehen  in  der  Richtung,  dafs  im  Allgemeinen 
diejenigen  das  humanistische  Gymnasium  besuchen  werden,  welche  besondere 
Neigung  für  die  alten  Sprachen  dazu  treibt,  oder  denen  wegen  ihrer  späte- 
ren Studien  die  Kenntms  dieser  Sprachen  unentbehrlich  ist;  die  Übrigen 
werden  den  B«alanstalten  zufallen. 

Dafs  die  Bealschulfrage  nicht  etwas  künstlich  Gemachtes,  ja  dafs  sie 
nicht  einmal  etwas  specifisch  Deutsches,  sondern  eine  allgemeine  Kultur- 
frage ist,  lehrt  ein  Blick  auf  das  Ausland,  wo  unsere  Bealschulmänner 
schwerlich  irgend  welchen  Einflufs  haben.  Nicht  als  ob  uns  das  Ausland 
in  allen  Dingen  Muster  und  Vorbild  sein  solle,  aber  indem  wir  eingedenk 
sind  des  Bibelwortes:  „Ein  Jeglicher  sehe  nicht  auf  das  seine,  sondern 
auf  das,  was  des  anderen  ist'*,  kann  uns  doch  oft  die  Betrachtung  des 
Fremden  Anlafs  zum  Nachdenken  geben  und  zu  einer  klareren  und  richtigeren 
Erkenntnis  des  eigenen  verhelfen. 


*)  Die  Sohtde  Herbart-Zlller  und  ihre  Jünger    ror   dem  Fonun    der  Kritik  roo 
I)t.  Weeseiidonok  (Saarbrflcken).    Wien,  Pichlere  W. 

**)  Abgedr.  ans  der  „Tftgllohen  Bvndiotaaa-UnterhaUnngsbeilAge  Nr.  166  (1887). 

B.  Bed. 
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• 

In  einer  Reihe  der  wichtigsten  Ealtnrstaaten  sind  in  den  letzten 
Jahrzehnten  Umgestaltungen  im  höheren  Schulwesen  entweder  durch- 
geführt oder  von  einsichtiffen  Milnnem  aufs  Dringendste  befürwortet  worden. 
Wir  nennen  als  solche:  I^orwegen,  Schweden ,  Dftnemark,  Ungarn,  die 
Schweiz,  Frankreich,  Belgien,  Holland  und  die  Vereinigten  Staaten.  Auch 
in  Bulsland  sollen  nach  Zeitungsnachrichten '  solche  bevorstehen,  und  in 
Italien  wird  von  gediegenen  Eennem  des  Griechischen  die  Entfernung 
dieser  Sprache  als  obligatorischen  Unterriohtsgegenstands  {^fordert.  (Vgl. 
Rassegne  letterarie  di  Guido  Mazzoni  S.  170.)  Überhaupt  ist  allen  diesen 
Reformen  gemeinsam  das  ZurÜckdrSAgen  der  klassischen  Sprachen  und 
ffröfsere  Betonung  der  Muttersprache  und  der  übrigen  neueren  Sprachen, 
der  vaterländischen  Geschichte  und  der  Kulturgeschichte,  sowie  des  natur- 
wissenschaftlich-mathematischen Elementes.  Mit  Recht;  denn  für  unsere 
moderne  Kultur,  für  das  Verständnis  der  Welt,  in  der  wir  leben,  ist  die 
Kenntnis  dieser  Dinge  wichtiger  als  die  der  alten  Sprachen.  Wenn  man 
dem  gegenüber  sich  auf  die  besondere  formal-bildende  Wirkung  der  Be- 
schäftigung mit  den  alten  Sprachen  beruft,  so  ist  doch  daran  zu  erinnern, 
dafs  man  sich  hierauf  erst  in  einer  Zeit  besonnen  hat,  als  der  praktische 
Nutzen  der  Erlernung  dieser  Sprachen  fSr  alle,  welche  eine  höhere  Bildung 
snchten,  nicht  mehr  so  ohne  weiteres  einleuchtend  war,  wie  im  Mittelalter 
und  noch  im  Beginn  der  Neuzeit.  Übrigens  wohnt  diese  vielgerühmte, 
formal-bildende  Kraft  auch  den  anderen  ünterrichtsfire^nständeu  inne; 
überhaupt  kommt  es  für  die  Zucht  und  Sckulang  des  Geistes  weniger  auf 
den  Stoff,  als  auf  die  Behandlung  und  den  Lehrer  an. 

Zu  den  vorhin  genannten  Ländern  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  auch 
noch  England  gesell^  das  dooh  sonst,  wie  bekannt,  mit  zäher  Hartnäckig- 
keit am  Althergebrachten  festhält.  Seit  Jahren  haben  sich  die  alten, 
grofsen  Stiftungsschulen,  Horte  der  klassischen  Sprachen,  wie  Harro w, 
Kugby  u.  a.,  gezwungen  gesehen,  neben  der  Classical  Side  (humanistischen 
Abteilung)  auch  eine  sogenannnte  Modem  Side  (Real- Abteilung)  einzurichten. 
Vor  einigen  Jahren  ist  in  Cambridge  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
dem  der  klassischen  gleichgestellt  worden  durch  Einrichtung  eines  Modem 
and  Mediaeval  Languages  Tripos  (Schlufsprüfung  in  den  neueren  und 
mittelalterlichen  Sprachen),  und  die  erste  erfolgreiche  Prüfung  in  diesen 
Sprachen  ist  dort  im  vergangenen  Jahre  abgehalten  worden.  Diesem  Bei- 
spiele hat  nun  auch  die  konservative  Universität  Oxford  folgen  müssen, 
indem  sie  in  diesem  Jahre  die  Gründung  einer  Final  School  in  Modem 
European  Languages  beschlossen  hat.  Bedeutungsvoller  aber  erscheint 
noch  eine  Ändemng,  welche  die  Londoner  Universität  durch  ihre  neue, 
am  16.  Februar  dieses  Jahres  ausgegebene  Prüfungsordnung  bezüglich  der 
Imtnatrikulations-Prüftingen  bei  dieser  Universität  eingeführt  hat. 

Bekanntlich  feierte  die  London  üniversity  mit  der  Königin  Viktoria 
ihr  60jähriges  Jubiläum.    Sie  wurde  im  Gegensatz  zu  den  beiden  alten 
Universitäten  gegründet  für  solche,  welche  auf  diesen  aus  irgend  einem 
Grunde,  z.  B.  des  religiösen  Bekenntnisses  halber,  nicht  Aufhahnie  fiiiden 
konnten,   oder  denen   die  Mittel  zu  dem  teuren  Uni versitätsauf enthalte 
fehlten.     Ihrer  Bestimmung  nach   hat   sie  mit  der  Erziehung  und  dem 
Unterrichte  unmittelbar  nichts  zu  thun,  sie  hat  nur  Prüfungen  abzxüialten 
und  Diplome  und  Grade  zu  erteilen,  gleich  gilt  ig ,  wo  der  ^^^^yj^'^"^ 
Kenntnisse  erworben  hat.    Wer  irgend  einen  Grad  an  der  ^mvereitÄt  er- 
werben  will,   mufs  zuvor  ihr  Matriculaiion  Examination,    dae   ''^J^^P^ 
unserer  Abiturientenprüfang   entspricht,    bestanden    haben.      ^;2®^*^  \™^ 
Jahre  wird  eine  solche  Prüfung  in  London  selbst  f am  ersten  ^^™«  ;^ 
Jannar  und  am  dritten  Montag  im  Juü  beginnend),  P  a^d^'J^^?^^!.^ 
Englands  und  in  den  Kolonien  abgehalten.    Das  Zeumis  über  ^>>f  «^^^^^.^ 
Matriculation  Examination  berechtigt  zum  Studium  der  Mediziu  ^^  ^«\ 
Jurisprudenz  bei  dem  College  of  Surgeons ,  beziehungsweise  <ier    ^^^JV 
rated  Law  Society  und  gen^t  für  Sie  Aufnahme  in  das  Royal   Military 
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College,  wenn  hier  noch  eine  Prüfang  im  geometrischen  Zeichnen  bestanden 
wird.  Die  Zeugnisse,  ebenso  wie  die  bei  der  Universität  erworbenen  Grade, 
geniefsen  besonderes  Vertrauen  wegen  der  bekannten  Strenge  der  Prüfungen. 
Urade  können  erworben  werden  in  Litteratur,  Mathematik,  Physik,  Natur- 
wissenschaften, Medizin,  Jurisprudenz  und  Musik. 

Uns  interessiert  hier  besonders  die  Matrikulation  Examination.  Sie 
ist  im  wesentlichen  eine  schriftliche,  doch  sind  die  Examinatoren  auch 
befugt,  noch  mündliche  Fragen  zu  stellen,  wo  es  ihnen  angebracht  erscheint 
Die  schriftlich  zu  bearbeitenden  Aufgaben  werden  den  Kandidaten,  die 
sich  nicht  yor  vollendetem  16.  Lel^nsjahr  zur  Prüfung  stellen  dürfen, 
auf  gedruckten  Papieren  yorgelegt.  Ursprünglich  gab  es  acht  solcher  Auf- 
gaben, zwei  in  den  klassischen  Sprachen,  zwei  in  der  Mathematik,  zwei 
im  Englischen  und  zwei  in  den  exakten  Wissenschaften,  wofür  zusaiomeo 
84  Stunden  Zeit  gestattet  war.  Später  wurde  durch  Hinzufügnng  einer 
neueren  Sprache  cQe  Prüfungszeit  auf  28  Stunden,  die  sich  auf  fünf  Tage 
verteilten,  ausgedehnt,  was  denn  bis  heute  beibehalten  worden  ist. 

Wir  übergehen  die  Wandlungen,  welche  die  Prüfung  im  einzelnen 
durchgemacht  hat  und  erwähnen  nur,  dafs  der  Minister  des  Innern  im 
Jahre  1873  infolge  eines  Versehens  entsprechend  einer  wahrscheinlich 
unklar  gefassten  Resolution  des  Umyersitilts-Senats  das  Griechische 
aus  der  Zahl  der  obligatorischen  Prüfungsgegenstände  strich, 
dafs  es  jedoch  bald  darauf  wieder  eingeführt  wurde.  Durch  die  Prüfungs- 
ordnung ist  jene  vorzeitige  Änderung  endgiltig  bestätigt,  so  dafs  vom 
Juni  1888  ab,  wo  die  neue  Ordnung  in  Kraft  tritt,  Griechisch  nicht 
mehr  zu  den  obligatorischen  Prüfungsgegenständen  bei  der 
Londoner  Universität  gehört.  Da  es  nun  an  den  englischen  höheren 
Schulen  eine  staatlich  beaufsichtigte  Abgangsprüfung  nicht  giebt,  so 
werden  die  zahlreichen  jüngeren  Schulen,  welche  nicht  in  Verbindung 
mit  Oxford  oder  Cambridge  stehen,  ihren  Lehrplan  nach  den  Fordenmgen 
der  Londoner  Universität,  die  sie  als  ihr  Haupt  ansehen,  einrichten  und 
Griechisch  höchstwahrscheinlich  fallen  lassen.  Gleichzeitig  ist  die  Dauer 
der  Prüfung  von  28  auf  25  Stunden  herabgesetzt  worden,  so  diüa  der 
Verlauf  der  Prüfung  künftig  folgender  sein  wird: 

'Montag:  Nachmittags  2 — 4:  Latein;  4—6:  Lateinische  Grammatik 
und  Komposition.  —  Dienstag:  Morgens  10—1:  Nach  Wahl  des  Kan- 
didaten entweder  Griechisch,  oder  Französisch,  oder  Deutsch,  oder  Sanskrit, 
oder  Arabisch.  Nachmittags  2 — 6 :  Arithmetik  und  Algebra.  —  Mittwoch: 
Morgens  10 — 1:  Geometrie.  Nachmittags  2 — 6:  Nach  Wahl  des  Kandidaten 
entweder  Chemie,  oder  Wärme  und  Licht,  oder  Magnetismus  und  Elek- 
trizität. —  Donnerstag:  Morgens  10 — 1:  Englische  Sprache.  Nach- 
mittags 2 — 6:  Englische  Geschichte  nebst  darauf  bezüglicher  Geographie. 
—  Freitag:  Moiigens  10—1:  Mechanik. 

Es  kommen  <£mach  auf  die  sprachlichen  Fächer  10  Stunden,  auf  die 
mathematisch -naturwissenschaftlicnen  12  Stunden,  und  auf  englische  Ge- 
schichte und  Geographie  3  Stunden. 

Bei  der  schriftlichen  Prüfung  unserer  Ghymnasial-Abiturienten  kommen 
dagegen  auf  die  sprachlichen  Fächer  16—19  Stunden  (auf  Griechisch  und 
Latein  mindestens  11  Stunden),  auf  die  Mathematik  6  Stunden,  und  in 
Geschichte  und  Geographie  wird  überhaupt  nicht  schriftlich  geprüft. 

Es  würde  zu  weit  rühren,  die  Anforderungen  in  den  einzelnen  Fächern 
anzugeben;  der  Probe  halber  soll  dies  nur  für  das  Lateinische  und  das 
Griechische  geschehen. 

Anderthalb  Jahr  im  Voraus  macht  der  Senat  öffentlich  diejenigen 
Werke  bekannt,  welche  Gegenstand  der  Prüfung  sein  werden,  in  der 
Regel  je  ein  Werk  für  jede  Sprache,  mehrere  nur  dann,  wenn  dieselben 

geringeren  Umfang  haben.    Juni  1888  z.  B.  wird  im  Lateinischen  über 
äsar:   De   Belle  Gallico,   Buch   VII.,    im  Griechischen    über  Xenophon, 
Cyropaedia,  Buch  1.  geprüft  werden. 
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Im  Lateinischen  besw.  Griechischen  trifit  der  Senat  seine  Wahl  unter 
folgenden  Werken:  Yirgil:  Zwei  Bücher  der  Aeneide.  —  Horaz:  Zwei 
Bücher  der  Oden.  —  Sallust:  Verschwörung  des  Catiliua,  oder  der 
Jugurthiniache  Ejrieg.  —  Cäsar:  Eins  der  längeren,  oder  zwei  der  kürzeren 
Bücher.  —  Li v ins:  Ein  Buch.  —  Cicero:  De  Senectnte,  oder  De  Ami- 
citia  nebst  Tier  der  folgenden  Reden:  Pro  Lege  Manilia,  oder  eine  der 
vier  catilinarischen  Beden,  oder  Pro  Archia,  oder  Pro  Balbo,  oder  Pro 
M.  Marcello.  —  Ovid:  Ein  Buch  der  Metamorphosen  (oder  Auswahl  aus 
zwei  Büchern)  nebst  einem  Buche  der  Episteln,  oder  der  Tristien,  oder 
sechs  der  Heroiden,  oder  auch  zwei  Bücher  der  Tristien.  —  Homer:  Ein 
Buch.  —  Xenophon:  Ein  Buch.  —  Äschylus:  Die  Perser.  —  Euripides: 
Entweder  Uecuba,  oder  Andromache,  oder  Hercules  Furens,  oder  Medea, 
oder  Alcestis  oder  Heraclidae. 

Die  lateinische  Au^be  soll  Stellen  zum  Übersetzen  ins  Englische 
enthalten,  nebst  Fragen,  die  sich  aus  dem  gewählten  Werke  ergeben.  Auch 
können  noch  kurze  und  leichte  Stellen  aus  den  übrigen  eben  genannten 
Werken  zum  Übersetzen  gegeben  werden.  In  einer  zweiten  lateinischen 
Aufgabe  wird  die  Beantwortung  von  grammatischen  Fragen  sowie  Über- 
setzung ein&cher,  leichter  Sätze  aus  dem  En^^lischen  ins  Lateinische  ver- 
langt. Im  Griechischen  ist  die  Aufgabe  ähnlicher  Art,  nur  fällt  hier  die 
Übersetzung  ins  Griechische  fort. 

Man  sieht,  was  in  den  alten  Sprachen  verlangt  wird,  ist  im  Vergleich 
mit  dem,  was  unsere  Gymnasial- Abiturienten  zu  leisten  haben,  sehr  mafsig 
zu  nennen,  und  doch  ist  man  der  Ansicht,  dafs  diese  Vorkenntnisse 
zu  einem  erfolgreichen  Studium  der  Medizin  und  Jurisprudenz 
völlig  ausreichen,  selbst  dann  noch,  wenn  Kenntnisse  im 
Griechischen  gänzlich  fehlen. 

Was  von  den  Freunden  der  Realschule  bei  uns  seit  Jahren  vergebens 
erstrebt  worden  ist,  das  sehen  wir  in  England  verwirklicht.  Mag  nun 
auch  noch  eine  Reihe  von  Jahren  darüber  vergehen,  so  kann  es  doch  wohl 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  naturgemäfse  Ent Wickelung  der 
Dinge  bei  uns  demselben  Ziele  zutreibt  Wann  dies  Ziel  nun  auch  erreicht 
werden  mag,  wir  sind  der  festen  Überzeugung,  dals  das  Studium  der 
klassischen  Sprachen  dabei  keinen  Schaden  leiden  wird. 

Fbibobzch  von  Abchbn. 


unsere  grofsen  geistUolien  Seformatoren 

Luther  und  HelanclitlLon  gegenüber  den  Natnrwissenscliaften 

und  dem  natorwissenscliaftliclien  Unterricht 

Ein  Beitrag  zu  einer  künftigen  Geschichte  des  naturwissenschaftlichen 

Unterrichts. 

Vom  Herausgeber. 

In  dem  neuen  Werke  von  Er d mann,  „Geschichte  der  Entwicklung 
und  Methodik  der  biologischen  Naturwissenschaften  ^Zoologie  und  Botanik)*^ 
Kassel  und  Berlin  (Verlag  von  Th.  Fischer)  1887,  wird  auch  der  genannten 
Reformatoren  gedacht.  Es  heifst  dort  S.  19  zuvörderst  Über  Roger 
Uaco  (1224-1294): 

„Roger US  Baco  ist  einem  Meteor  zu  vergleichen,  das  nur  kurze  Zeit 
bell  strnit  und  dann  in  die  Nacht  der  Vergeäsenheit  sinkt.  Nachdem 
unsere  Augen  durch  seine  hellen  Gedankenblitze  fast  geblendet  sind, 
empfinden  wir  die  darauf  folgende  Geistesfinstemis  nur  um  so  schmcrz- 
haner;  drei  Jahrhunderte  hindutch  konnte  sich  nun  wieder  der  krasseste 
Aberglaube  breitmachen.    Die  Schattenpflanzen  Alchemie,  Astrologie,  Ne- 
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kromaoiie  und  Cbiromaatip  verbunden  mit  grauen ToUen  Hexenprozessen 
und  qualvollen  Marterungen  Unschuldiger,  wucherten  wie  noch  nie/* 

Dann  fahrt  der  Verfasser  fort:  « 

„Auch  die  lieformatoren  Luther  und  Melanchthon  schafften  keine 
Änderung.  Melanchthon,  der  in  Wittenberg  eine  Zeit  lang  Physik  las, 
verfafste  ein  Lehrbuch  der  Physik,  d.  h.  er  machte  einen  Aussug  ans 
dem  Aristoteles*)  und  stellte  die  Naturwissenschaften  als  rechter  Theologe 
selbstverständlich  unter  die  strenge  Kontrolle  der  Theologie;  auch  ida 
eine  ancilla  ecclesias  wufste  er  sie  am  benutzen.  Alchemie  und  Astrologie 
standen  bei  ihm  als  „exakte  Wissenschaften"  in  hohem  Ansehen.  Nicht 
besser  war  Luther.  Jedermann  weifs  ja,  wie  sehr  der  grofse  Reformator 
dem  Uexenspuk  zugänglich  war,  so  dafs  er  in  einer  um  seinen  Kopf  sum- 
menden Fliege  den  leibhaftigen  Gottseibeiuns  erkennen  zu  müssen  glaubte 
und  nach  ihr  den  berühmten  Wurf  mit  dem  Tintenfafs  that.  Mit  der  fort- 
schreitenden Naturforschnng  lebte  er  auf  sehr  gespanntem  Fufs.  Über  die 
Lehre  seines  grofsen  Zeitgenossen  Köpern ikus  läfst  er  sich  in  seinen 
„Tischreden"  also  vernehmen**):  „„Es  ward  gedacht  eines  neuen  Astrologi, 
der  wollte  beweisen,  dass  die  Erde  beweget  würde  und  umginge,  nicht  der 
Hinmiel  oder  das  Firmament,  Sonne  und  Mond;  gleich  als  wenn  einer 
auf  einem  Wagen  oder  in  einem  Schiff  sitzt  und  bewegt  wird  meynete, 
er  sässe  still  und  ruhete,  das  Erdreich  aber  und  die  Bäume  gingen  und 
bewege ten  sich.  Aber  es  gehet  jet^t  also:  wer  da  will  klug  sein,  der 
muss  ihm***)  nichts  lassen  gefallen,  was  andere  machen,  er  muss  ihm 
etwas  Eigenes  machen,  das  muss  das  allerbeste  sein,  wie  er's  machet. 
Der  Narr  will  die  ganze  Kunst  Astronomiae  umkehren.  Aber  wie  die 
heilige  Schrift  anzeiget  (1),  so  hiess  Josua  die  Sonne  still  stehen  und  nicht 
das  Erdreich.  Josua  10,  u.  is."**t)  Also  Kopernikus  ist  kurzweg  ein 
Narr,  weil  er  anderer  Meinung  als  Josua  isti 

Zwar  teilt  Baum  er  in  seiner  „Geschichte  der  Pädagogik'*  ff)  eine 
Stelle  aus  Luthers  „Tischreden**  mit,  welche  fast  glauben  machen  könnte, 
Luther  selbst  habe  der  Naturbeobachtung  und  deren  Pflege  ein  warmes 
Interesse  entgegengebracht.  Es  handelt  sich  aber  an  dieser  Stelle  darum, 
den  Er  asm  US  zu  verkleinern  und  sich  selbst  etwas  zu  beräucheru,  und 
diese  Absicht  rufb  in  jedem  vorurteilslosen  Leser  jenes  Ausspruches  mehr 
als  blofses  Mifstrauen  hervor.  Auch  ist  die  ganze  Betrachtimgsweise  voll- 
ständig biblisch,  der  Natur  nicht  entsprechend." 

Diese  Stelle  in  „Luthers  Tischreden**  (s.  Walchsche  Ausgabe  v.  J.  1743 
XXXVII,  S.  1629)  ist  überschrieben  „Eeale  Realien**  und  lautetfft): 

„Wir,  sprach  Dr.  Martinus,  sind  jetzt  in  der  MorgenrÖthe  des  künf- 
tigen Lebens,  denn  wir  fahen  an  wiederum  zu  erlangen  das  Erkenntniss 
der  Creaturen,  die  wir  verloren  haben  durch  Adams  Fall.  Jetzt  sehen  wir 
die  Creaturen  gar  recht  an,  mehr  denn  im  Pabstthnm  etwan.  Erasmus 
aber  fragt  nichts  darnach,  bekümmert  sich  wenig  wie  die  Frucht  im 
Mutterleibe  formiert,  zugerichtet  und  gemacht  wird,  so  achtet  er  auch  nicht 
den  Ehestand,   wie   herrlich   der   sey.     Wir   aber   beginnen  von  Gottes 


*)  Verf.  teilt  hierani  nlohti  mit,  wir  gedenken  au«  dieser  Phyfik  epAtor  auoh  einmal 
eine  Probe  au  geben. 

**)  Wir  baben  die  folgende  Stelle  In  Luthen  Tisohreden  anf  der  lifllpiigor  üniversit&to- 
bibliothek  naobgeleson  und  gefunden,  dafs  der  Verf.  aebr  unsorgfältig  sitiort.  Eine 
ganse  Beibe  tou  Worten  hat  er  weggelassen  („niobts  lassen  gefallen,  was  andere  macben, 
er  mnAi  ibm**)  und  noeh  manches  Andere.  So  ist  es,  wenn  man  nach  einem  andern  sitiert 
und  nicht  an  der  Quelle  schöpft.  Hierdurch  wird  das  Vertrauen  auf  die  Oenanigkelt 
der  übrigen  Zitate  des  Buches  sehr  erschüttert.  D.  Bed. 

***)  Das  bekannte  ,,ihm^*  der  Lutherischen  Bibelübersetzung  statt  „sich**.    ^ 
t)  Luther  „Tlsohreden".     Walchsche  Ausgabe  von  1743  pag.  2M0.     Der  Verf.  aber 
zitiert  nach  Kolb,  Kulturgosohlohte  d.  Menschheit,  n.  pag.  670. 
tt)  Bd.  I.  pag.  178.  8.  Aufl. 

tti)  Wir  haben  diese  Stolle,  welche  Erdmann  nicht  mitteilt,  ebenfiRlls  aus  Luthers 
Tischreden  mit  Beibehaltung  der  Orthographie,  Interpunktion  (und  natürlich  anoh  des 
Stils)  abgeschrieben.  D.  Bed. 
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Gnaden,  seine  herrlichen  Werke  und  Wnnder  aach  aas  den  Blümlein  zu 
erkennen,  wenn  wir  bedenken,  wie  allmächtig  und  gütig  Gott  sej;  dämm 
loben  und  preisen  wir  ihn  und  danken  ihm.  In  seinen  Creaturen  erkennen 
wir  die  Macht  seines  Worts,  wie  gewaltig  das  sey.  Da  er  sagte,  er  bprach, 
da  stund  es  da.  Aach  in  einem  Pfirsichkem:  derselbige,  obwohl  seine 
Schale  sehr  hart  ist,  doch  muas  sie  sich  zu  seiner  Zeit  aufthun,  durch  den 
sehr  weichen  Kern,  so  drinnen  ist.  Diss  übergehet  Erasmus  fein  und 
achtets  nicht,  siebet  die  Kreaturen  an,  wie  die  Kühe  ein  neu  Thor.** 

Baumer  leitet  diese  Stelle  ein  mit  den  Worten:  „Folgende  schöne 
Stelle  (?)  kann  noch  stärker  darthnn,  wie  Luther  nicht  etwa  nur  im 
Revier  (!)  der  Sprache  einheimisch  war,  sondern  auch  in  dem  der  realen 
Realien." 

In  einer  Anmerkung  stellt  Raumer  (Bd.  I.  4.  Aufl.  1873  S.  139)  in 
Aussicht,  weiterhin  zu  erklären,  was  unter  „realen  Realien"  zu  ver- 
stehen sei.  Aber  wir  konnten  diese  Erklärung  nicht  fiuden.  JedenfaUs 
verdient  dieser  Ausdruck  in  ein  „Wörterbuch  der  Pleonasmen"  aufgenommen 
zu  werden. 

Gegen  Erasmus  scheint  Luther  überhaupt  einen  gewaltigen  Ingrimm 
empfunden  zu  haben.  Er  sagt  u.  a.:  „Erasmus  achtet  Gottes  Werke  und 
Creaturen  nicht".  *-  „Erasmus  ist  ein  Bube  in  der  Haut"  (S.  1630).  — 
^,Denn  Erasmo  ist  Gott,  Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist  ein  lächerlich 
Ding".  — 

Die  obige  mitgeteilte  längere  Stelle  Luthers,  welche  Raumer  „schön" 
nennt,  hat,  wie  üoerhaupt  £e  Lektüre  einiger,  weiteren  Abschnitte  ans 
Luthers  Tischreden,  auf  uns  einen  eigentümlichen,  beinahe  betrübenden 
Eindruck  gemacht.  Schon  die  Sprache  seiner  Zeit,  mit  ihren  —  im 
Vergleich  zu  unserer  gereinigten  —  vielen  Fehlem  läfst  uns  Gott  danken, 
dafs  endlich  die  alte  Lutherische  Bibelübersetzung,  die  von  Anbetern 
Luthers  nicht  hoch  genug  gepriesen  werden  kann,  nun  einer  edleren 
weichen  mufs.  Aber  auch  der  Inhalt  der  Worte  Luthers  ist  von  einer 
Gedankenarmut  und  einer  Fülle  von  Gemeinplätzen,  die  nur  zu  sehr 
an  manche  geistlose  Kanzebeden  unserer  Zeit  erinnern.  Man  erlangt  dar- 
aus eine  Vorstellung  von  dem  damaligen  Zustande  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  (Unterricht  über  die  „Kreaturen"),  der  eben  keiner 
war;  denn  ein  gut  Teil  der  Wissenschaft  löste  sich  damals  auf  in  religiöse 
—  speziell  biblische  —  Salbaderei  oder  war  wenigstens  mit  dieser 
stark  gemischt.  — 


Veranglflckimg  eines  Fachgenoseen  in  den  Alpen"*)  Im  Juli  1887. 

Aus  Kempten,  24.  Juli,  wird  dem  „Correspondenten  von  und  für 
Deutschland*'  geschrieben: 

Schon  wieder  hat  sich  in  den  Bergen  ein  schwerer  Unglücksfall 
ereignet.  Am  22.  ds.,  Vormittags  halb  10  Uhr  ist,  wie  schon  kurz  mit- 
geteilt, Herr  Ernst  Prix,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  in  Annaberg 
(Sachsen),  beim  Abstieg  von  der  Parsejerspitze**)  (höchstem  Gipfel  der 
Kalkalpen,  3084  m),  abgestürzt  und  sofort  tot  geblieben.  Die  näheren 
Umstände  dieses  Unglückfalles  sind  grauenerregend.  Zwei  Herren  von 
hier  waren  mit  dem  Verunglückten  und  einem  Herru  ans  Lindau  in  der 
„Augsbur^er  Hütte"  (errichtet  von  der  Sektion  Augsburg  des  deutsch-österr. 
Alpenverems)  zusammengetroffen,  bestiegen  von  hier  aus  in  zwei  Gruppen 
mit  je  einem  Führer  die  Parsey erspitze  und  machten  gemeinsam  den  Ab- 
stieg,   der  sehr  schwierig  und  geföhrlich  ist,  da  die  rast  steile  Felswand 

«)  Dem  Leipsiger  Tageblatt  naohgodruokt.     1887.  Nr  808.    III.  B.  D.  Red. 

**)  Weder  im  Quthe-  Wagnor,  noch  in  Berlepioh'  Alpen  (im  Begiiter)  angegeben. 

D.  Be4. 


] 
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dem  Fulse  kaum  handbreiten  Halt  bietet.  Die  vier  Beisenden  mit  ihren 
Kwei  Führern  stiej^n  in  gemessenen  Zwischenräamen  hintereinander  ab^ 
einer  immer  in  die  Fufsstepfen  des  anderen.  Der  Venmglückte  kam  m- 
letzt.  Da  moTste  ihn  plOtlsIich  ein  Schwindel  beCedlen  haben,  oder  er 
hatte  das  Übergewicht  bekommen  —  er  stünte  mit  blitzartiger  Geschwindig- 
keit über  die  Köpfe  der  Toraosgehenden  Reisegefährten  hinab,  indem  er 
den  Tordersten  streifte  und  beinahe  selbst  mit  m  die  Tiefe  gerissen  h&tte. 
Uiorbei  schlug  er  mit  dem  Kopfe  anf  eine  Felskante  aof ,  dab  das  Blnt 
und  Gehirn  weit  umher  spritsto  und  auch  die  Reisegenoesen  befleckte. 
Einer  der  Führer  versuchte  den  Stürzenden  noch  beim  Rockflügel  an  er- 
fassen; aber  dieser  rifs  zum  Glück  aus,  denn  sicherlich  wäre  sonst  aoch 
der  Führer  und  einer  der  Touristen,  den  dieser  mit  der  anderen  Hand 
hielt,  mit  in  die  Tiefe  gerissen  worden;  denn  ohne  den  festesten  Halt 
wäre  es  unmöglich  gewesen,  den  mit  furchtbarer  Gewalt  hinabfallenden 
Körper  aufzuhalten,  -und  ein  solcher  Halt  war,  wie  schon  erwähnt,  nicht 
vorhanden.  Aufs  Heffeigste  erschrocken  und  erschüttert  setzte  die  übrige 
Reisegesellschaft  den  Abstieg  fort,  oft  mit  Händen  und  Füfsen  das  an 
den  Felszacken  klebende  Blut  und  Gehirn  des  unglücklichen  Genossen  be- 
rührend, dessen  Leichnam  sie  vor  sich  in  der  Tiere  auf  dem  Femer  lieffen 
sahen.  Nach  unsäglichen  Mühen  gelangten  sie  selbst  hinab  und  umstanden 
wehklagend  die  Leiche.  Dieselbe  war  schrecklich  zugerichtet.  Der  Kopf 
war  völlig  zerschmettert,  von  einer  Hirnschale  keine  Spur  mehr  vorhanden. 
Die  Augen  hingen  aus  den  Höhlen,  das  Rückgrat  schien  mehrmab  gebrochen, 
die  Kleider  waren  vom  Leibe  gerissen,  sogar  die  Sohlen  der  schweren 
Bergschuhe  zerfetzt  Man  mufste  die  Leiche  vorerst  liegen  lassen,  da 
keine  Hilfsmittel  vorhanden  waren,  sie  hinabznschaffen.  Die  Gesellschail 
stieg  nach  Pians  ab,  das  allen  Arlbergreisenden  wohl  bekannt  ist«  wo 
beim  Bürgermeister  das  Protokoll  über  den  Unglücksfall  aufgenommen 
und  Vorbereitungen  getroffen  wurden,  die  Leiche  herabzuschaffen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  mögen'  die  nicht  völlig  geübten  Bergsteiger  vor  der 
Besteigung  der  Parseyerspitze  gewarnt  werden.  Bis  zur  Augsburger 
Hütte  ist  der  Weg  gefahrlos,  dann  aber  beginnen  die  Gefahren,  denen 
nur  ein  Bergsteiger  ei-sten  Ranges  gewachsen  ist. 


Ans  dem 

Programm  der  60.  Versammlung  dentsoher  Naturforscher  nnd  Ärzte 

vom  18.— 24.  Septbr.  1887  in  Wiesbaden. 

Da  die  Statuten  der  Naturf.-Vers.  schon  mehrmals  in  oberen  Bänden 
ds.  Z.  mitgeteilt  worden  sind  und  also  bekannt  sein  dürften,  so  lassen 
wir  sie  weg  und  teilen  nur  das  für  die  Besucher  d.  Y.  Wissenswerte  mit 

Beiseerleichterungen,  so  z.  B.  Fahrpreiserm&fsigungen,  werden 
bei  diesen  Versammlungen  schon  seit  Jahren  nicht  mehr  gewSlirt  Nur 
die  Verlängerung  der  Gültigkeitsdauer  der  Eisenbahnbillets  haben  einige 
EisenbahncQrektionen  zuges&nden.  (Ohngef.  bis  27.  Septbr.). 

Diese  Vergünstigungen,  welche  einige  Eisenbahndirektionen  den  sich 
durch  Karten  legitimierenden  Mitgliedern  und  Teilnehmern  freundlichst 
gewähren,  sind  aus  Anlage  B  U  des  Programms  zu  ersehen. 

Die  allgemeinen  Sitzungen  fallen  auf  den  19.  22.  24.  Septbr.  und 
sind  im  grofsen  Saale  des  Curhauses.  Sektionen  giebt  es  80,  von  denen 
wir  die  für  unsere  Leser  wichtigen,  nebst  den  angemeldeten  Vorträgen 
weiter  uuten  anführen.  Die  Sektions-Sitzungen  finden  statt  in  den 
B&umen  der  beiden  königl.  Gynmasien  und  der  slädt.  Realschule  am  20. 
21.  23.  Septbr.     Sie  sind  zu  ersehen  aus  folgender 
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Übersieht 

über  die  Sektioven,  deren  Kinfnhreiide  mid  SehriftfiUirer,  nebst  Angabe 

der  Sitznngslokale,  sowie  der  bis  jetzt  angemeldeten  Vertrftge. 

(Es  sind  nur  die  fOr  die  Leser  ds.  Z.  intereisantcn  Fftoher  mitgeteilt;  dio  medlsiniachen 

fortgelftsieii). 

1.  Mathematik  and  Astronomie:  Einführender:  Direktor  Dr.  Kaiser, 
Schriftführer:  Lehrer  A.  Usener,  Gelehrten- (^ymnasiam,  Nr.  1  (alter 
Zeichensaal).  Herr  Prof.  Günther^  München:  Über  die  Geschichte  der 
stereographischeu  Projektion.  —  Herr  Prof.  Gantor,  Halle:  (Thema  noch 
unbestimmt).  —  Herr  Dr.  Schumacher,  Schweinfurt:  Über  biquadratische 
Gleich  npgen. 

2.  Physik:  Einführender:  Gymnasiallehrer  A.  Schmidt,  Schriftführer: 
Realgynmasiallohrer  F.  Lautz,  Gelehrten-Gymnasium,  Aula.  Herr  Prof. 
Dr.  E.  Selling,  Würzburg:  Vorzeigung  und  Erklärung  meiner  neuen 
Rechenmaschinen.  —  Herr  Prof.  Dr.  Schwalbe,  Berlin:  Über  die  Aus- 
dehnung der  physikalischen  Fachlitteratur  und  die  Mittel,  diese  allgemein 
imd  leicht  zugäns^ich  zu  machen. 

8.  Chemie:  Einführender:  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  B.  Fresenius, 
Schriftführer:  Dr.  E.  Hintz,  Realgymnasium,  Aula.  Herr  Bergmeister 
a.  D.  Privatdozent  Dr.  Bernhard  Kosmann,  Breslau:  Über  die  wasser- 
haltigen Verbiudungen  der  anorganischen  Salze.  —  Herr  Friedrich  Lux, 
Ludwigshafen  a.  Rh.:  Über  die  Gaswage.  —  Herr  Prof.  Dr.  B.  Rathke, 
Marburg  i.  H.:  Über  organische  Di-  und  Tricyanyerbindungen.  —  Herr  Dr. 
Ed.  Seelig,  Dresden:  Die  yerschiedenen  Aggreg^tzuslAnde  und  ihr  Ein- 
flufs  auf  chemische  Umsetzungen.  —  Herr  Bergrat  Prof.  Dr.  Clemens 
Winkler,  Freiberg  i.  Sachsen:  Mitteilungen  über  das  Germanium.  — 
Herr  Dr.  R.  WoUny,  Kiel:  Zur  Reform  des  Nahrungsmittelgesetzes  und 
seiner  Ausführung. 

4.  Botanik:  Einführender:  Apotheker  Yie  gen  er  in  Biebrich;  Schrift- 
führer; Garteninspektor  Dr.  Cavet,  Realgymnasium,  Quinta  I. 

5.  Zoologie:  Einführender:  Rentner  Dreyfus,  Schriftführer:  Dr. 
Eobelt  in  Schwanheim,  Realgymnasium,  Tertia Ö.  Herr  F.  Blochmann, 
Heidelberg:  Über  das  Vorkommen  von  bakterienähnlichen  Eürperchen  in 
den  Geweben  und  Eiern  bei  verschiedenen  Insekten.  —  Herr  W.  Eobelt, 
Schwanheim  a.  M.:  Das,  Verhältnis  der  europäischen  fossilen  und  lebenden 
Heliceen  zur  amerikanischen  Fauna.  —  Herr  Noll,  Frankfurt  a.  M.:  Über 
die  Silicoblasten  der  Eieselschwämme.  —  Herr  Sarasin,  Basel:  (Thema 
vorbehalten).  —  Herr  Otto  Zacharias,  Hirschberg  i.  Schi.:  a)  Mit- 
teilungen über  die  Ergebnisse  meiner  fortgesetzten  Studien  betreffs  der 
niederen  Fauna  deutscher  Binnenseen ;  b)  Neue  Beobachtungen  über  die 
Befruchtung  und  Teilung  des  Eies  von  Ascaris  megalocephala  (mit  Be- 
zugnahme auf  die  Untersuchungen  E.  van  Benedene's  und  J.  B. 
Carnoys  etc.). 

6.  Entomologie:  Einfahrender:  Forstmeister  Mühl,  Schriftführer: 
Postsekretär  Maus,  Realgymnasium,  Quinta  b.  A.  Allgemeines:  Herr 
Prof.  Dr.  Landois,  Münster:  a)  Einrichtung  eines  dentschen  entomo- 
logischen National-Museums,  d.  h.  Sammlung  sämtlicher  Insektenarten 
Deutschlands,  in  systematischer  und  biologischer  Aufutellung;  b)  Das  entemo- 
logische  Museum  der  Provinz  Westfalen.  —  Herr  Prof.  Dr.  E.  Lindeman, 
Moskau  (in  Aussicht  gestellt):  Über  den  Stand  der  landwirtschaftlichen 
Entomologie  in  Ralsland.  —  Herr  Dr.  G.  Seidlitz,  Eünigsberg  in  Pr.: 
Entomologisch -durwinistische  Betrachtungen.  (2  Vortril^e.  Thema  vor- 
behalten.) —  B.  Über  Coleoptera:  Herr  Regierungs-  und  Schulrat  Dr. 
V.  Fricken,  Wiesbaden:  Entwickelung,  Atmung  und  Lebensweise  der 
Gattung  Hydrophilus.  -  Herr  Dr.  G.  Eraatz,  Berlin:  Über  die  Varietäten 
der  GymnetiH  meleagris  Burm.  und  Demonstration  des  männlichen  äufseren 
Geschlechteapparates  verschiedener  Cetoniden.  —  Mitteilungen,  Anfragen  etc. 
—  C.  Über  Lepidoptera:  Herr  Eisenbahnsekreiär  Eiffinger,  Sachsen- 
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haostiii:  Die  Faoua  yon  Obersidorf  and  Umgebung  (Allgäu).  —  Herr  Pfarrer 
Fuchs,  Bomich:  a)  GharakteriBÜk  der  Lepidopteren-Faona  des  unteren 
Rheingaus;  b)  Drei  im  unteren  Bheingau  neuerdings  au%efundene  Sesia.  — 
Herr  Lehrer  Mann,  Frankfurt  a.  M.:  Mitteilungen  über  meine  am  Grolk- 
Glockner  gemachte  Ausbeute.  —  Herr  Sanitätsrat  Dr.  Pagenstecber, 
Wiesbaden:  Über  Callidulidae.  —  Mitteilungen,  Anfragen  etc.  —  D.  Über 
Hemiptera:  Herr  Rentner  Dreyfus,  Wiesbaden:  Neue  Beobachtungen 
über  die  Gattung  Cbermes  L. 

7.  Mineralogie  and  Geologie:  Einführender:  Oberlehrer  Henrich, 
Schriftführer:  Dr.  Wikel  und  Dr.  K  Ho  ff  mann,  Gelehrten-Gymnaainm, 
Zeichensaal.  Herr  Prof.  D.  Brauns:  Über  die  Geologie  Gamraniena.  — 
Herr  Bergmeister  a.  D.  Dr.  B.  Eosmann,  Privatdocent  an  der  Universität 
Breslau:  a)  Über  die  Bildung  der  Mineralien  auf  dem  Wege  der  Hydrati- 
sation;  b)  Über  die  Erzführung  der  Gänge  Ton  Altenborg  und  Rothen- 
zechan  im  Zusammenhang  mit  derjenigen  von  Kupferberg  und  Schmiede- 
berg in  Niederschlesien;  c)  Über  die  Kaolinitformation  der  Rubengmbe 
bei  Neurode  und  das  Chromeisenerz  von  Grochau  bei  Frankenstein.  —  Herr 
Dr.  Pohlig,  Docent  an  der  Universität  Bonn:  Über  die  Geologie  des  nörd- 
lichen Persiens.  —  Herr  Osersteiger  Lauber,  Mosbach:  Ausgesuchte  und 
zum  Teil  neue  Conchylien  aus  dem  Litorinellenkalke  an  der  Curve  bei 
Wiesbaden. 

8.  Geographie  und  Ethnologie:  Einführender:  Direktor  Weldert, 
Schriftführer:  Dr.  Brunswick,  Realgymnasium,  Sexta  L 

30.  NatarwUsenschaftUcher  Unterricht:  Einführender:  Oberlehrer 
Lautz,  Schriftführer:  Dr.  A.  Kadesch,  Realgymnasium,  Sexta  IL  Herr 
Prof.  Dr.  B.  Schwalbe,  Berlin:  1)  Die  Gesundheitslehre  als  Unter- 
richtsgegenstand; 2)  Was  kann  und  könnte  der  naturwissen- 
Hchaftliche  Unterricht  leisten?  —  Herr  Max  Fischer,  Oberlehrer 
am  Lyceum  in  Strafsburg:  ßestimmungstabellen  im  Untericht 

Von  den  angemeldeten  Vorträgen  für  die  allgemeinen  Sitzungen  heben 
wir  heraus: 

Prof  Dr.  Detmer,  Jena:  Über  Pflanzenleben  und  Pflanzenatmong.  — 
Dr.  med.  F.  Hueppe,  Wiesbaden:  Über  Beziehungen  der  Fäulnis  zu  den 
Infektionskrankheiten.  —  Prof.  Dr.  Löwenthal,  Lausanne:  Die  Aufgabe 
der  Medizin  in  der  Schule.  —  Prof.  Dr.  Preyer,  Jena:  Naturwissenschaft 
und  Schule.  —  Prof.  Dr.  Wislicenus,  Leipzig:  Die  Entwickelung  der 
Lehre  von  der  Isomerie  chemischer  Verbindungen. 

Bureau  für  die  Redaktion  des  Tageblattes:  Realgymnasium, 
Konferenzzimmer. 

Ansstellong. 

Mit  der  Versammlung  wird  eine  Ausstellung  wissenschaftlicher 
Apparate,  Instrumente  und  Präparate  verbunden  sein.  Dieselbe 
soll  ein  Gesamtbild  des  Besten  und  Bedeutendsten  geben,  was  die  Technik 
in  den  letzten  Jahren  der  naturwissenschafUiohen  Forschung,  dem  natiir> 
wissenschaftlichen  Unterrichte,  der  Hygiene  und  Heilkunde  zur  Verfügung 
gestellt  hat.  In  dem  Litteratursaale  der  Ausstellung  soll  das  Be- 
deutendere, was  auf  diesen  Gebieten  in  den  letzten  6  Jahren  erschienen 
ist^  nach  Fächern  geordnet,  aufgestellt  werden.  Das  Lesezimmer  aber 
wird  die  neuesten  Nummern  der  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen 
periodischen  Litteratur  enthalten.  —  Für  die  Ausstellung,  welche  von 
einem  besonderen  Eomitä  geleitet  und  überwacht  wird^  sind  Räumlichkeiten 
in  der  Nähe  der  Sektions- Sitzungslokale  gewählt  worden,  und  zwar  die 
Turnhalle  und  Lehrsäle  der  Höheren  Töchterschule  in  der  Luisenstrafse  86 
und  die  Turnhalle  der  Königlichen  Gymnasien,  Luisenstrafse  31  (Eingang 
durch  das  Thor).  —  Die  Legitimationskarten  berechtig^  zum  unentgelt- 
lichen Besuche  der  Ausstellung.     Dieselbe  wird  täglich  in  der  Zeit  von 
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8 --11  Uhr  vormittags  den  Mitgliedern  nnd  Teilnehmern  der  Versammlung 
ausschliefslich  gedffiiet  sein.  W&hrend  dieser  Stnnden  werden  gewünschte 
Erklärungen  Yon  den  Ausstellern  und  deren  Vertretern  gegeben  werden. 
Beschlielsen  einzelne  Sektionen  die  Ausstellung  gemeinsam  zu  besuchen, 
so  empfiehlt  es  sich,  den  Vorsitzenden  des  Eomitäs,  Herrn  Lud  w.  Dreyfus 
(FrankfurterstraTse  44),  zu  benachrichtigen,  damit  derselbe  für  geeignete 
Leitung  Fürsorge  tragen  kann.  —  In  den  Stunden  nach  11  Uhr  wird  die 
Ausstellung  auch  dem  Publikum  gegen  Eintrittsgeld  geOffiiet  sein.  Der 
Katalog,  in  welchem  die  ausgestellten  Oegenstftnde  nach  Qrappen  geordnet 
anfgefUirt  sind,  wird  den  lutgliedem  und  Teilnehmern  der  Versammlung 
unentgeltlich  yerabfolgt. 

Die  Ausstellung  soll  am  16.  September  erO&et  werden  und  wird  den 
Mitgliedern  und  Teilnehmern  gegen  Vorzeigung  ihrer  Karten  schon  Ton 
dieser  Zeit  an  der  Zutritt  freistehen. 

Die  Anlage  BI  belehrt  über  die  Gruppen  der  Aasstellung  und  die 
Herren,  welche  den  einzelnen  Gruppen  Torstohen,  sind  in  folgender  Über- 
sicht angegeben. 

Wissensehaftliehe  Ansstellang 

der  60.  Versamiiliuig  deatscher  Natarfeneher  ud  Inte  i«  Wieshadei  1987. 

Chemie:  Dr.  Ernst  Hintz  Kapellenstrabe  94. 

Physik:  Gymnasiallehrer  J.  Klau,  Uheinstrafse  86.  —  Bealgymnaaial- 
lehrer  Ferd.  Lautz,  Sohwalbacherstrafse  26.  —  Für  Mikrologie: 
Ludwig  Dreifus,  FrankfurterstraTse  44. 

NaturwiBsenBchaftlicher  Unterrieht:  Oberlehrer  Theo- 
dor Laatiy  üerrengartenstrafse  7. 

Geographie:  Direktor  Carl  Weldert,  Schnlinspektor,  LoisenstrafsefiO. 

WiggenflchaftHehe  Reigeamrfistiiiig:  Dr.  Engen  Borgmann,  Park- 
strafse  10. 

Anthropologie:  Oberst  a.  D.  von  Cohausen,  Rheinstralse  6.  — 
Dr.  med.  Stoedtke,  Generalarzt  a.  D.,  Adelhaidstrafse  8. 

Biologie  und  Physiologie:  Ludwig  Dreyfus,  Frankfurterstrafse  44. 

Hygiene:  Dr.  med.  Ferd.  Hueppe,  Kapellenstrafse  11. 

Litteratnr-  und  Lesesaal:  Dr.  Max  Bockhart,  Eheinstrafse  79.  — 
Leonhard  Geks,  Buchhändler,  Langegasse  49. 

AIIgeMeines. 

Für  die  Dauer  der  Versammlung  steht  den  Mitgliedern  und  Teil- 
nehmern der  Besuch  des  Kurhauses  und  Kurgartens  frei,  auch  hat 
der  Vorstand  der  Wiesbadener  Kasinogesellschaft  an  uns  die  freund- 
liche Mitteilung  gelangen  lassen,  dafs  während  der  Dauer  der  Versamm- 
lung die  Räumlichkeiten  des  Kasinos  den  Mitgliedern  und  Teilnehmern 
derselben  in  gleicher  Weise  wie  den  Kasinomitgliedem  zur  Verfügung 
stehen  werden.  Alle  auf  die  Versammlung  bezüglichen  Korrespondenzen 
bitten  wir  an  den  ersten  Geschäftsführer,  Geh.  Uofrat  Prof.  Dr.  R.  Fre- 
senius in  Wiesbaden,  Kapellenstrafse  11,  alle  die  Ausstellung  betref- 
fenden an  Herrn  Ludw.  Dreyfus,  hier,  Frankfurterstrafse  44,  za  richten. 
Vom  1.  bis  18.  September  werden  auswärtigen  Herren  gegen  Einsendung  der 
Betriige  an  den  ersten  Geschäftsführer  (Kapellenstrafse  11)  die  betreffenden 
Legitimationskarten  und  auf  Wunsch  auch  die  Karten  zum  Festmahle 
ä  6  Mark  zugeschickt  werden. 

Das  Empfangs-  und  Wohnnngs-Bureau,  welches  zugleiph  das 
Geschäfts- Bure  au  der  ganzen  Versammlung  ist,  befindet  sich  im 
Taunushdtel  (Rheinstrafse  18,  dem  Taunusbahnhof  gegenüber).  Dasselbe 
ist  geöffnet  vom  16.  September  an  von  morgens  8  Uhr  bis  abends  8  Uhr. 
Daselbst  werden  die  Legitim ationskarten  für  Mitglieder  und  Teilnehmer 
flamt  Erkennungszeichen  (Schleifen),  für  welche  zusammen  12  Mark  zu 
entrichten  sind,  ausgegeben.    Den  Mitgliedern  und  Teilnehmern  steht  es 
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frei,  aach  Karten  and  Schleifen  für  angehörige  Damen  gegen  Entdchtoiig 
von  6  Mark  zu  entnehmen.  Da  es  in  allseitigem  Interesse  liegt,  dafa  das 
Verseichnis  der  Mitglieder  und  Teilnehmer  so  korrekt  als  mögÜcb  ist, 
werden  die  sich  Anmeldenden  gebeten,  ihren  Namen,  Titel  und  Heimats^ 
ort  deutlich  geschrieben  su  übergeben.  Die  Legitimati onskarten 
müssen  häufig  vorgezeigt  werden;  es  wird  daher  gebeten, 
dieselben  stets  bei  sich  zu  tragen. 

Wir  werden  von  der  Geschäftsführung  noch  besonders  ersucht,  den 
folgenden  Satz  zu  veröffentlichen: 

Die  Geschäftsführung  der  60.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  zu  Wiesbaden  beginnt  soeben  (Ende  Juli) 
mit  der  Versendung  der  Pro^amme.  An  sämtliche  Ante  Deutschlands 
gelangt  das  Programm  durch  Vermittlung  des  ärztlichen  Centralanzeigers. 
An  die  Vertreter  der  Naturwissenschaften  an  Universitäten,  Polytechniken, 
landwirt.8chaftlichen  Hochschulen,  Versuchsdtationen,  in  der  praktischen 
Pharmacie  und  in  der  Industrie  wird  das  Programm  unter  Streifband  ver- 
schickt, so  weit  sich  die  Adressen  mit  Hilfe  der  Universitätekalender  etc. 
ermitteln  lassen.  Nicht  in  allen  Fällen  wird  dies  möglich  sein.  Diejenigen 
Interessenten,  welchen  etwa  das  Programm  nicht  zugehen  sollte,  weiden 
deshalb  gebeten,  sich  wegen  Zusendung  an  die  Geschäftsführung  in 
Wiesbaden  (Kapellenstrafee  11)  zu  wenden,  welche  jedem  An- 
fragenden das  Programm  gerne  unentgeltlich  zuschickt. 

Im  Empfangsboreau  werden  auch  die  Wohnungsbillete,  die  Programme, 
die  Tageblätter,  die  Festgaben,  die  Karten  zu  dem  gemeinschaftlicheo 
Festmahle  und  anderen  Festlichkeiten  ausgegeben. 

Es  werden  daher  auch  diejenigen  Herren,  welche  bereits  im  Besitze 
von  Legitimationskarten  und  Wohnungen  sind,  gebeten,  sich  in  das 
Empfangsbureau  zu  bemühen,  um  dort  ihre  hiesigen  Wohnungen  anzu- 
melden und  die  Abzeichen,  Festgaben  etc.  in  Empfang  zu  nehmen. 

Obgleich  im  Empfangsbureau  jede  gewünschte  Auskunft  erteilt  wird, 
so  befindet  sich  doch  zur  Bequemlichkeit  der  Gäste  ein  weiteres  Auskanfts- 
bureau  im  Eurhause,  woselbst  auch  ein  Schreib-  und  Korrespondenzzimmer 
eingerichtet  ist.  Aufserdem  haben  sich  sämtliche  hiesige  Buchhandlungen 
erboten,  jede  gewünschte  Auskunft  zu  erteilen. 

Das  Tageblatt  wird  während  der  Dauer  der  Versammlung  an  jedem 
Morgen  ausgegeben.  Die  Hauptausgabestelle  ist  das  Empfangs-  und 
Geschäftsbnreau  im  Taunushdbel,  doch  werden  auch  Filialausgabe- 
stellen errichtet  werden,  und  zwar  an  den  Tagen,  an  welchen  aligemeine 
Sitzungen  stattfinden,  im  Kurhause,  an  den  übrigen  Tagen  in  den  Ge- 
bäuden, in  welchen  die  Sektionssitzungen  abgehalten  werden. 

Das  Redaktionsbureau  befindet  sich  im  Konferenzzimmer  des 
Königlichen  Realgymnasiums  und  ist  von  Sonntag,  den  18.  September,  an 
täglich  von  8—12  Uhr  und  von  2—4  Uhr  geöffnet. 

In  dem  Tageblatte  des  folgenden  Tages  können  nur  diejenigen  Mit- 
teilungen Au&ahme  finden,  welche  bis  3  Uhr  nachmittags  druckfertig 
abgeliefert  werden.  Wir  bitten  im  Interesse  der  Korrektheit  der  Mit- 
teilungen um  recht  deutliche  Schrift  und  im  Hinblick  auf  Förderung  des 
Druckes  darum,  dafs  die  Blätter  nur  auf  einer  Seite  beschrieben  werden. 

Die  allgemeine  Tagesordnung  ist  im  Programm  mitgeteilt.  Wie 
aus  derselben  zu  ersehen,  findet  Montag,  den  19.  Septem'ber,  ein  all- 
gemeines Festessen  im  Kurbause  statt.  Der  Preis  ist  auf  5  Mark  (aus- 
schliefelich  Wein)  festgestellt.  Die  Beteiligung  der  Damen  ist  erwünscht. 
Um  die  nötigen  Vorbereitungen  treffen  zu  können,  müssen  wir  um  früh- 
zeitige Anmeldung,  spätestens  bis  zum  18.  September  4  Uhr  nachmittags, 
bitten. 

Wie  weiter  aus  der  Tagesordnung  zu  ersehen,  ist  als  Nachfeier  am 
Sonntag,  den  25.  September,  eine  Fahrt  in  das  Rheingau  und  Besichtigung 
des    Niederwald  Denkmaln    iu    Aussicht   genommen.     Der   Preis   für   die 
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Fahrt  mit  Dampfboot  nnd  Eieenbahn  beträgt  5  Mark.  —  Anmeldungen 
zur  Beteiligang  an  dieser  Fahrt  werden  bis  22.  September  Abends  auf 
dem  EmpfSngsbureau  und  an  der  Kasse  der  Eurdirektion  entgegen- 
genommen. 

Diejenigen  Herren,  welche  gesonnen  sind  eine  Wohnung  im  voraus 
EU  bestellen,  werdon  gebeten,  aich  schriftlich  an  den  Vorsitsenden  des 
Wohnungskomitäs ,  Herrn  Siadtyorsteher  Beckel,  hier,  H&ffhergasse  12, 
zu  wenden 

Wiesbaden,  £nde  Juli  1887. 

Die  Geschäftsführer 

(der  60.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte: 

Dr.  R.  Fbbbbiiics,  Dr.  A.  Paobnstbchbb  , 

Geh.  Hofrat  und  Profettor.  *   SanltAUral 

Als  Nachfeier:  Sonntag,  25.  September:  Bheinfahrt  nachBüdesheim, 
Bingen,  Afsmannahausen,  Lorch,  St   Goarshausen  (eyent.  mit  S  Schilfen). 
-    Besichtigung  des  Niederwald- Denkmals.    Gemeinschaftliche  Heimfahrt 
von  Rndesheim.  —  Beleuchtung  der  Rheinufer. 


Antwortkasten. 


Heft4.  No.  44.  Ein  kurzer  Abrils  der  Geschichte  der  Mathematik 
für  das  Bedürfiiis  der  Mittelschulen  existiert  wohl  kaum.  Doch  machen 
wir  aufmerksam  auf: 

ArncthyGeschichtederreinenMathematik.  Stuttgart  1852.  8 ^  (29lSeitenJ 
A.  Secger,  Die  Elemente  der  Mathematik.     Schwerin  1874.  8^  Anhang  I. 

Historische  Notizen. 
C.  Matthiefsen,  Schlüssel  zur  Aufgabensammlung  von  Heis.     3.  Aufl. 
Köln  1886.     Dieser  enthält  viele  historische  Bemerkungen  bezüglich 
der  Aritfa.  und  Algebra.    Aufserdem  im  H.  Bd.  Anhang:  Historische 
Notizen.  Mattbiesskm  (Rostock). 

Von  anderer  Seite  (anonym  X.  Y.,  Poststempel  „Sigmaringen**)  wurden 
wir  noch  aufmerksam  gemacht  auf  folgende  Schriften: 

1)  Klimpert,  Kurzgefafste  Geschichte  der  Arithmetik  und  Algebra. 
Hannover.  Meyer.  —  2)Yillicus,  Zur  Geschichte  der  Rechenkunst.  Wien. 
Fichler.  —  3)  Geschichte  der  Methodik  des  Rechenunterrichts  in  Eehrs 
Geschichte  der  Methodik  des  Volksscbnlnnterrichtes.  I.  Band.  —  4)  Witt- 
stein,  Drei  Vorlesungen  *zur  Einleitung  in  die  Differentialrechnung. 
Hannover.    Meyer. 

Wenn  es  aber  auf  ein  nicht  so  ganz  kurzes  Kompendium  ankommt, 
so  dürfte  noch  genannt  werden:  Suter,  Geschichte  der  mathematischen 
Wissenschaft.    2  Teile.    Zürich  1873—1875  bei  Orell  Fafsli  &  Co. 

D.  Red. 


Bei  der  Redaktion  eingelaufen. 

(Juli  1887.) 

Harnack,  Leibniz'  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Mathematik  (Rede 
zur  KOnigs-Geburtstagsfeier)  Dresden,  Zahn  u.  JSusch  87. 

Reidt,  Elemente  d.  Mathem.  T.  I  (Ar.  u.  Alg.)  5.  Aufl.  —  T.  II  (Planim.) 
9.  Aufl.  —  T.  IV  (Trigon.)  6.  Aufl.    BerUn,  Grote  87. 

Dnröge,  Theorie  der  elliptischen  Funktionen.    4.  Aufl.    Leipzig,  Teubner 

1887. 
V.  Hengel,  Lehrbuch  der  Algebra.    Theoretisch-praktische  Anleitung  zum 
Studium  d.  Arithmetik  und  Algebra.     Freiburg  i.  B.,  Herder  87. 
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Fr  ick,  Die  Möglichkeit  der  höheren  Einheitsschnle.   \  Schriften  des  dent- 
Meyer,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  der      sehen  Einheits- 

Einheitsschule.  Bchulvereins  1 .  Heft. 

Hornemann,  die  Pflege  des  Auges  u.  der  Anschauung     Hanncyer,  Meyer 

in  der  Einheitsschule.  '  87. 

Hornemann,  Die  Zukunft  unserer  höheren  ßchnlen.    ib.  87. 
Kerz,  Plaudereien (?!)  über  die  Kant-Laplace'sche  Nebulaihypotfaese.  Jena, 

Mauke  1887. 
Gothold,    EartennetEC,    36   Nummern   (Ausgabe  A   und  B)    Preis    pro 

Blatt  6  Pf.    Gottholds  Verlagsbuchh.  Kaiserslautem. 
R.  Ulbricht,  Inauguraldissertation,  Studie  über  die  Kugel-  und  Cylinder- 

ftinktionen.    Hfule  1887. 
Zeitschriften,  C.-O.  XV.  23— -26.  —  Nouy.  Ann.  d.  M.  Jnniheft  1887.  — 

Schlöm.  Zeitschr.  XXXII,  4.  —  Böklen,  mathem.-natw.  Mitteiiongen 

II,  1—2. 


Briefkasten. 

A)  Allgemeiner.  1)  Ein  Leser  und  Förderer  unsrer  Zeitschr.,  zugleich 
selbst  Leiter  einer  pädagog.  Zeitsobr.,  hat  mit  Bücksicht  auf  den  Streit 
zwischen  „klassischer"  und  ,2modemer*',  oder  besser  zwischen  „formaler^ 
und  „realer**  Bildung  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  besonders  die  Mathe- 
matiker an  Gymnasien  zur  Beilegung  dieses  Streites  beitragen  könnten  und 
er  bezeichnet  als  ein  sehr  wichtiges  Thema  das  folgende:  „Was  versteht 
man  heutzutage  unter  allgemeiner  Blldang  und  giebt  das  Gym- 
nasium eine  solche?**  Sollte  es  nicht  Über  dieses  Thema  bereits  mehrere 
gediegene  Aufs&tze  geben?  Wer  kann  solche  angeben?  —  2)  Die  Herren 
Programm -Referenten,  besonders  die  neuen,  werden  hierdurch  freundlichst 
aufmerksam  gemacht  auf  die  in  ds.  Z.  flbllehe  glelchmftfslge  Beselehnniiir 
und  Ordnung  in  den  Überschriften  der  Referate,  z.  B. 

Gnmbinnen.  Realproflnrmnasium  [Gymnasium,  Real-G.].  Progr.  Nr.  83. 
Oberl.  [Prof.  etc.]  Dr.  R.  Müller,  Phanerogamen,  geordnet  nach  etc 
[Titel  des  Progr. -Aufsatzes,  der  immer  cursiy  gesetzt  wird].  Zweite  Teil. 
79  8.    4®  [Format*)]. 

Die  betr.  Herren  werden  angelegentlich  ersucht,  dies  bei  ihren  Pro- 
gramm-Berichten zu  berücksichtigen,  da  sonst  der  Redaktion  immer  die 
unangenehme  und  zeitraubende  Arbeit  der  Umänderung  zufällt. 

B)  Besonderer.  L.  i.  Pr.  1)  Eine  Miszelle.  8)  Geometr.  Bedeutung 
einiger  Substitutionen  mit  B  Figuren.  Wir  bitten  die  Einsender  wiederhol^ 
um  ihre  Arbeiten  in  losen  Blättern  Umschläge  mit  Aufschrift  zu  legen. 
—  K.  S.  i.  U.-O.  Fragen  über  physiologische  Wirkungen  der  Elektricität  (bezw. 
des  Blitzes).  Wenn  Sie  dieselben  nicht  von  einem  Pesther  Üniv.-Professor 
beantwortet  erhalten,  so  wollen  wir  uns  für  Sie  an  eine  diesbezügl.  Autori- 
tät wenden.  —  Seh.  i.  Pr.-St  Wir  können  Ihren  Namen  nicht  entziffern,  um 
Ihnen  zu  schreiben.  Anch  finden  wir  in  Pr.-St.  ein  Gymnasium  im  Schul- 
kalender nicht.  —  K.  i.  R.  (Posen)  Zum  trigonora.  ünterr.  i.  d.  Gymn.- 
Sekunda.  Da  Sie  am  Orte  eine  Buchhandlung  nicht  haben,  wird  die  Er- 
füllung Ihres  Wunsches  schwierig  sein.  —  A.  i.  Cl.  Das  Rationalmachen 
der  binomischen  Bruchnenner.  (Umschlag  m.  A.!)  —  Gr.  i.  B.  Über 
rationale  Dreiecke. 


*)  Et  wSre  tehr  wümobeoswert ,  dafi  für  die  Programme  ein  einheitliohei  Format 
eingefUhrt  würde. 


Die  elementare  Herleitong  desNewtonschen  AnziehiingsgesetEes 

aus  den  Replerschen  Gesetzen. 

Von  Dr.  Hkinsich  Vogt  in  Breslau. 

Mit  8  Figoren  im  Text. 

L 

Nachdem  Kepler  auf  induktivem  Wege  die  Gesetze  der 
PlaJietenbewegung  aufgefunden  hatte:  I.  Jeder  Planet  bewegt 
sich  in  einer  Ebene,  in  welcher  auch  die  Sonne  steht;  die 
Yon  der  Sonne  nach  den  Planeten  gerichteten  Fahrstrahlen 
überstreichen  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Flächen;  11.  Die  Planeten- 
bahnen sind  Ellipsen,  in  deren  einem  Brennpunkt  die  Sonne 
steht;  in.  Die  Quadrate  der  Umlaufszeiten  mehrerer  Planeten 
verhalten  sich  wie  die  Kuben  ihrer  mittleren  Entfernungen; 
nachdem  Galilei  die  fundamentalen  Gesetze  der  Bewegung 
aufgestellt  und  Huygens  die  Kreisbewegung  untersucht  hatte, 
gelang  es  zuerst  Newton,  die  mechanischen  Bedingungen  d.  h. 
Anfangsgeschwindigkeiten,  Beschleunigungen  und  Kräfte  aufzu- 
finden, unter  welchen  jene  Planetenbewegungen  stattfinden.*) 
Die  Losung  des  Problems  liegt  in  den  Sätzen:  I.  Die  auf  die 
Planeten  wirkende  Beschleunigung  ist  nach  der  Sonne  gerichtet; 
II.  Sie  ist  umgekehrt  proportioniert  dem  Quadrat  des  Abstandes 
von  der  Sonne;  III.  Die  Kraft  ist  die  überhaupt  zwischen  zwei 
Massen  wirkende  Anziehung,  nämlich  proportioniert  der  Masse 
des  anziehenden  und  angezogenen  Körpers. 

Satz  I  ist  leicht  elementar  zu  beweisen;  der  in  die  Lehr- 
bücher aufgenommene  Beweis  ist  derNewtonsche:**)  Bewegt  sich 


*)  Für  den  besonderen  Fall  der  Kreisbewegung  war  dies,  auf  Huy  ge  ns 
gestützt,  schon  Wren,  Halley,  Hooke  gelungen.  Principia  mathem.  1 
scholinm  zu  prop.  IV. 

**)  Newton,  principia  mathem.  1  prop.  I  u.  II. 

Z«ittohr.  1  in»iham.  u.  n»tarw.  ünUn.   XVm.  32 


} 
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Dr.  Hbinuch  Voot: 


Flg.  1. 


ein  Körper  in  einer  sehr  kleinen  Zeit  t  von  P^  nacb  P  (s.  Fig.  1), 
so  würde  er  der  Trägheit  folgend  in  der  folgenden  gleichen  Zeit 
den  Weg  PQ^  ^=  PqP  zurücklegen.     Wirkt  auf  ihn  in  P  eine 

nach  S  gerichtete  Be- 
schleunigung, welche 
ihn  in  derselben  Zeit 
von  P  nach  Q  ziehen 
würde,  so  legt  er,  der 
Diagonale  des  Paral- 
lelogramms PQQiPi 
folgend,  den  Weg  PP^ 
zurück,  und  es  ist 
ASPoP  =  SPQ,^ 
SPP^.      Umgekehrt: 

Sind  die  Flachen  5PoP 
und  SPPi  einander 
gleich,  und  ist  PQi 
=  PqP  der  Weg,  den  der  Körper  in  der  Zeit  r  allein  der  Trägheit 
folgend  zurücklegen  würde,  so  ist  auch  A  SPQi=^SPPi,  folglich 
PiQi  II  SP.  Konstruiert  man  nun  durch  das  Parallelogramm 
PQ^P^Q  den  Beschleunigungsweg  PQ,  so  muDs  derselbe  parallel 
PiQi  ^^^^f  ftlso  üi  ^^  Richtung  P8  fallen. 

Schwerer  zu  beweisen  ist  der  dem  zweiten  Keplerschen 
Satz  entsprechende  Satz  II,  dafs  fElr  die  Bewegung  eines  Pla- 
neten in  einer  Ellipse  um  die  Sonne  als  Brennpunkt  die  nach 
der  Sonne  gerichtete  Beschleunigung  dem  Quadrat  des  Abstandes 
von  der  Sonne  umgekehrt  proportioniert  sein  mufs.  Newton 
giebt  für  diesen  Satz  zwei  Beweise.*)  Beide  sind,  wie  über- 
haupt die  ganze  Beweisftlhrung  in  dem  Newtonschen  Werke, 
synthetisch;  und  will  man  allein  diesen  Mafsstab  anlegen,  so 
kann  man  sie  elementar  nennen;  allein  sie  sind  so  umständlich, 
und  die  entscheidenden  Beweismomente  treten  so  wenig  hervor, 
dafs  man  sie  bald  nach  Newton  durch  analytische  Beweisführung 
ersetzt  hat.**) 

Der  Beweis  des  Newtonschen  Satzes  durch  höhere  Analysis 

*)  Principia  mathem.  I  prop.  XL 

**)  Über  die  Geschichte  dieser  Beweise  siehe  von  Sallwürk,  Ele- 
mentare Dynamik.     Programm  Konstanz  1886. 
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ist  für  die  Elemente  nicht  zugänglich;  findet  sich  kein  elemen- 
tar-synthetischer Beweis,  so  muTs  der  fundamentalste  Satz  der 
Himmelsmechanik,  der  inhaltlich  in  den  Elementen  unmöglich 
entbehrt  werden  kann,  ohne  Beweis  rein  dogmatisch  überliefert 
werden. 

Versuche,  den  Newtonschen  Beweis  durch  einen  andern 
elementaren  Beweisgang  zu  ersetzen,  giebt  es  mehrere.  In 
manchen  Lehrbüchern  findet  sich  ein  Beweis,*)  welcher  die 
für  die  Ellipse  giltige  Eigenschaft  j:)  =»  p  .  cos'a  benützt,  wo 
p  den  Parameter,  q  den  Krümmungsradius,  a  den  Winkel  des 
Krümmungsradius  gegen  den  Fahrstrahl  bedeutet.  Unter  den 
zwei  Beweisen,  welche  Schellbach**)  giebt,  benutzt  der  eine 
die  eben  erwähnte  Formel,  der  andere  stützt  sich  auf  mehrere, 
nicht  einfache  Eigenschaften  der  Kegelschnitte,  die  teils  analytisch, 
teils  synthetisch  hergeleitet  werdep.  H.  Müller***)  geht  von 
der  als  bestehend  angenommenen  Newtonschen  Anziehung  aus, 
erschliefst  aus  ihr  mit  Hilfe  des  Satzes  von  der  lebendigen  Kraft 
die  Eigenschaften  der  Bahnkurve  und  verifiziert  dieselben  an 
den  Kegelschnitten.  Von  Hamilton  endlich  rührt  ein  kurzer, 
rein  synthetischer  Beweist)  mit  Hilfe  des  Prinzips  des  Hodo- 
graphen  d.  h.  der  Kurve,  welche  durch  die  Endpunkte  der  von 
einem  Funkte   ausgehenden  Strahlen  gebildet  wird,  wenn  die- 

*)  Gyld^n,  Onrndlebren  der  Astronomie.  Leipzig  1887,  §  10,  II. 
Henricin.  Trentlein,  Lehrbach  der  Elementar-Oeometrie.  Leipzig  1888, 
Teil  111,  §  43;  von  Sallwürk  fahrt  diesen  Beweis  auf  Christian  Wolf 
zurück. 

**)  Neue  Elemente  der  Mechanik,  Berlin  1860,  §  138—141. 
***)  H.  Müller,  die  Eeplerschen  Gesetze,  eine  neue  elementare  Her- 
leitung derselben  aus  dem  Newtonschen  Anziehungsgesetze.  Braunschweig 
1870.  Einen  ähnlichen  Weg  schlägt  Schüler  ein  in:  „die  Falliaie  und 
die  Planetenbahnen  als  involutorische  Punktreihen  auf  Grund  des  Prinzips 
der  Erhaltung  der  Kraft  elementar  behandelt*',  Progr.  der  Eönigl.  Real- 
schule Freising  1881;  Aufl.  2,  1882;  aber  die  eine  Bedingung,  auf  die  er 
S.  84  kommt,  reicht  nicht  aus,  um  die  Bahnkurve  als  Kegelschnitt  zu 
definieren. 

t)  B«produziert  bei  Maxwell,  Substanz  und  Bewegung,  deutsch  von 
Fleischl,  Braunschweig  1879.  Art.  CXXXIII;  Schell,  Theorie  der  Be- 
wegung und  Kräfte,  Leipzig  1870  8.  186—189;  v.  Sallwürk,  Elemen- 
tare Dynamik  §  21;  Henrici,  die  Erforschung  der  Schwere  durch  Galilei, 
Huygens^  Newton.    Progr.  Heidelberg  1885  und  Leipzig  1886,  §  4. 
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selben   nach  Richtung    und  Länge   die  Geschwindigkeiten   des 
sich  bewegenden  Körpers  darstellen. 

Für  die  elementare  Mechanik  und  mathematische  Geographie 
ist  ein  Beweis  nötig,  der  sich  ohne  grofse  Vorbereitungen  aus 
der  Lehre  von  den  Kegelschnitten;  ohne  nicht  mehr  rein  ele- 
mentare Bewegungsgesetze,  ohne  allein  zum  Zweck  dieses  Be- 
weises aufzustellende  Prinzipien  führen  läfst 

Diesen  Forderungen  genügt  keiner  der  erwähnten  Beweise, 
wenn  sie  auch  im  einzelnen  nicht  zu  verkennende  Vorzüge  haben. 
Alle,  mit  einziger  Ausnahme  des  Hamilton  sehen,  verwenden 
Eigenschaften  der  Ellipse,  welche  streng  genommen  nicht  mehr 
als  elementar  bezeichnet  und  aus  der  elementaren  Behandlung 
der  Kegelschnitte  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  können;  in 
einen  Lehrgang  der  Mechanik  oder  der  mathematischen  Geo- 
graphie eingereiht  würde  ihre  Herleitung  eine  erhebliche  Unter- 
brechung  darstellen.  Dazu  kommt  bei  den  Schellbachschen  Be- 
weisen die  teilweis  analytische  Herleitung,  bei  dem  Müllerschen 
die  Notwendigkeit,  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  für 
eine  ungleichförmig  beschleunigte  Bewegung  nachzuweisen;  dieser 
Beweis  aber  ist  nicht  mehr  elementar,  sondern  nur  mit  Ein- 
führung des  Potenzialbegriffs  zu  erbringen.  Den  unbedingten 
Vorzug  der  Kürze,  der  Allgemeingiltigkeit,  der  elementaren  Natur 
der  benutzten  Kegelschnittseigenschaften  hat  der  Hamilton  sehe 
Beweis;  seiner  Aufnahme  in  die  Elemente  aber  steht  die  Not- 
wendigkeit entgegen,  allein  zum  Zweck  dieses  Beweises  das 
Prinzip  des  Hodographen  einzuführen. 

Da  es  eine  wirklich  elementare,  allgemeine  Herleitung  des 
Newtonschen  Satzes  nicht  giebt,  so  sind  selbst  diejenigen 
Schriftsteller,  welche  den  elementaren  Beweisen  vor  den  analy- 
tischen den  Vorzug  geben,  in  diesem  Falle  gezwungen,  die  ana- 
lytische Beweisführung  zu  benutzen.  Mousson*)  leitet  den 
analytischen  Beweis  mit  den  Worten  ein:  „Pies  Gesetz  (das 
Newtonsche)  läfst  sich  durch  höhere  Rechnung  bei  der  Ellipse 
für  alle  Punkte  als  richtig  erweisen,"  Günther**)  mit  den 
Worten:  „beim  Beweise  dieses  Lehrsatzes  ist  die  höhere  Ana- 
lysis  nicht  wohl  zu   entbehren".     Die    eigentlichen   Elementar- 


*)  Physik  auf  Grundlage  der  Erüahrung,  Zürich  1871,  §  106. 
♦*)  Lehrbuch  der  Geophysik,  Stuttgart  1884,  Bd.  I,  IV,  §  8. 
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bücher  aber  rerzichten  durchweg  auf  einen  allgemeingiltigen 
Beweis  des  Newtonschen  Satzes  und  begnügen  sich  mit  der 
Herleitung  desselben  aus  der  Kreisbewegung.  Diesem  Verzicht 
schliefsen  sich  auch  Martus*)  und  Wüllner**)  an,  letzterer 
mit  den  Worten:  ^,in  der  theoretischen  Mechanik  werden  diese 
Probleme  ohne  diese  Beschränkung  abgehandelt.^ 

Es  fragt  sich  nun,  ob  in  der  Herleitung  aus  der  Kreis- 
bewegung ein  Ersatz  für  die  allgemeine  Herleitung  gefunden 
ist,  mit  dem  die  Elemente  sich  begnügen  können.  Wenn  ein 
Planet  in  gleichförmiger  Bewegung  mit  der  Umlaufszeit  T  eine 
Kreisbahn  vom  Radius  q  um  die  in  seinem  Mittelpunkt  stehende 
Sonne  beschreibt,  so  ist  nach  dem  Huygensschen  Satz  die  nach 

der  Sonne  zu  gerichtete  Beschleunigung  y  «=  "  '  ^  •  Nun  ist 
nach  dem  dritten  Keplerschen  Satze  ^  für  alle  Planeten  eine 

Konstante  =  k ,    mithin  y  «= ~ — ,  also  die  Beschleunigung 

umgekehrt  proportioniert  dem  Abstand  von  der  Sonne. 

Diese  Herleitung  stammt  von  den  oben  erwähnten  Vor- 
gängern Newtons  her.  Sie  leidet  an  zwei  grofsen  Mängeln. 
Erstens  behandelt  sie  die  Bewegung  der  Planeten  als  Kreis- 
bewegung, und  zwar  als  koncentrische,  gleichförmige.  Die 
Planetenbahnen  können  sehr  wohl  in  erster  Annäherung  als 
Kreise  betrachtet  werden;  soll  aber  durch  sie  die  Planeten- 
bewegung einigermafsen  der  Wahrheit  entsprechend  dargestellt 
werden,  so  mufs  die  Sonne,  wie  Kopernikus  es  dachte,  ex- 
centrisch  stehen;  schon  die  gröbste  Beobachtung  und  das  «rste 
Keplersche  Gesetz  zeigen,  dafs  die  Bewegung  nicht  gleichförmig 
ist,  und  das  erste  Newtonsche  Gesetz  beweist,  dafs  sie  um  die 
excentrisch  gestellte  Sonne  nicht  gleichförmig  sein  kann.  Für  das 
System  der  Jupitertrabanten  ist  die  Annahme  der  koncentrischen, 
gleichförmigen  Kreisbewegung  unbedenklich;  Martus,  vorsich- 
tiger als  viele  Andere,  giebt  die  Herleitung  auch  nur  in  bezug 
auf  dieses  System.  Auch  das  dritte  Keplersche  Gesetz,  das 
weiter  im  Beweise  benutzt  wird,  hat  nur  den  Wert  einer  An- 

*)  Astronomische  Geographie,  Berlin  1880  Art.  193. 
**)  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.    Bd.  I,  Aufl.  3.    Leipzig  1874, 
S.  183. 
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näherung.  Aus  all  diesen  Annäherangen  und  Vernachlässigungen 
aber  soll  nun  nicht  etwa  ein  Satz  hergeleitet  werden ,  welcher 
wieder  nur  für  den  Geltungsbereich  jener  Annäherungen  Giltig- 
keit  hat^  sondern  ein  allgemein  und  streng  giltiger  Satz,  das 
fundamentale  Prinzip,  welcher  das  Band  zwischen  den  Gliedern 
des  Sonnensystems  darstellt. 

Noch  ein  zweites  Bedenken  ist  gegen  die  Herleitung  aus 
der   Kreisbewegung  geltend  zu   machen.      Die   Beschleunigung 

y= — jtt^  ist  für  die   centrale  Kreisbewegung   konstant;   nur 

bei  fixierter  ümlaufszeit  ist  sie  eine  bestimmte  Funktion  des 
Radius;  ohne  eine  solche  Fixierung  sagt  die  Formel  nicht  mehr 
als  y  =  constans,  wo  der  Radius  ganz  herausgefallen  ist  In  der 
That  ist  ja  die  centrale  Kreisbewegung  nicht  allein  Spezialfall 
der  Bewegung  nach  dem  Newtonschen  Gesetz,  sondern  ebenso 
gut  nach  jedem  andern  Anziehungsgesetz,  in  welchem  die  Be- 
schleunigung irgend  eine  Funktion  des  Radius  ist,  zum  Beispiel 
der  Bewegung  auf  der  Ellipse  um  den  Mittelpunkt  derselben 
als  Anziehungscentmm,  wofür  die  Beschleunigung  direkt  pro- 
portional dem  Abstand  vom  Mittelpunkt  ist.  Durch  die  Speziali- 
sierung auf  die  Kreisbewegung  geht  also  das  eigentlich  Cha- 
rakteristische der  Planetenbewegung  verloren.  Während  die 
Bewegimg  in  der  Ellipse  um  den  Brennpunkt  als  Anziehungs- 
centrum mit  konstanter  Flächengeschwindigkeit,  also  die  Kepler- 
schen  Gesetze  I  u.  II,  vollständig  alle  Bedingungen  enthalten, 
um  das  Newtonsche  Gesetz  aus  ihnen  herzuleiten,  ist  die  That- 
sacl^  der  gleichförmigen  koncentrischen  Kreisbewegung  für  die 
Aufstellung  eines  Anziehungsgesetzes  an  sich  gänzlich  nichts- 
sagend. Ein  bestimmtes  Anziehungsgesetz  wird  erst  definiert 
durch  Hinzuziehung  des  dritten  Keplerschen  Gesetzes,  wodurch 
zwischen  T  und  q  eine  Beziehung  hergestellt  ist.  So  ist  diese 
rechnerisch  einfache  Herleitung  methodisch  durchaus  nicht  die 
einfachere:  dadurch,  dafs  sie  nur  einen  Spezialfall  der  Kepler- 
schen Gesetze  I  u.  II  benutzt^  macht  sie  die  Hinzuziehung  des 
empirisch  festzustellenden  Satzes  III  notwendig,  während  bei 
Auffassung  der  allgemeinen  elliptischen  Bewegung  aus  I  u.  II 
allein  das  Newtonsche  Gesetz  folgt,  aus  welchem  sodann  der 
Keplersche  Satz  HI  deduktiv  herzuleiten  ist. 
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Ich  will  im  folgenden  einen  Beweisgang  darlegen,  der  streng 
und  elementar  zugleich  ist.  Um  einen  genauen  Einblick  in  die 
ans^  Geometrie  und  Mechanik  zu  entnehmenden  Voraussetzungen 
zu  gewähren,  will  ich  dieselben  dem  eigentlichen  Beweise  yoraus- 
schicken. 

A.    Geometrische  Voraussetzungen. 

1)  Die  Ellipse  mit  der  grofsen  Halbachse  a  und  der 
kleinen  b  ist  der  Schnitt  eines  geraden  Ereiscylinders  vom  Ra- 
dius (f^bf  wenn  die  Schnittebene  gegen  den  Grundkreis  die 

Neigung  ß  hat,  wo  cos  fi  '^'-  ist;  oder  der  Kreis  ist  die  senk- 
rechte Projektion  der  Ellipse,  und  zwar  ist  der  Ereismittelpunkt 
die  Projektion  des  Ellipsenmittelpunkts. 

2)  Sind  8'  und  S\   die  Brennpunkte  der  Ellipse,    P'  ein 
beliebiger  Punkt  auf  ihr, 
8oistS'P'-[-«P'  =  2a. 
(8.  Fig.  2.) 

3)  Die  Tangente  im 
Punkte  P'  halbiert  den 
Winkel  der  Fahrstrahlen 
8'r  und  SiP".  Legt 
man  durch  den  Mittel- 
punkt M'  und  durch  den 
Brennpunkt  8i  zur  Tan- 
gente in  P'  die  Paral- 
lelen WD'  und  8[E'  bis  zum  Schnitt  mit  S' P',  so  ist 
E'P'^8[r,  also  /S'P'  +  £'P'  =  2a,  und  da  U  die  Mitte 
von  8'E'  ist,  UF  —  o. 


Flg.  8. 


B.   Mechanische  Voraussetzungen. 

1)  Die  allgemeinen  Gesetze  der  gleichförmigen  und  der 
gleichförmig  beschleunigten  Bewegung;  insbesondere  die  für  die 
letztere  giltige  Formel 

s  s 


2)  Projiziert  man  eine  ebene  Bewegung,  dargestellt  durch  die 
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Bewegung  PqPP^  in  2  aufeinanderfolgenden  Zeitelementen 
(s.  Fig.  l)f  durch  Parallelprojektion  auf  eine  andre  Ebene^  so 
dafs  die  Wege  und  Geschwindigkeiten  der  Projektionsbewegung 

Po'P'P/   die   Projek- 


tionen  der  Bewegung 
PqPP^  sind,  so  ist 
auch  die  Beschleu- 
nigung der  zweitenBe- 
wegung  die  Projektion 
der  Beschleunigung 
PQ  der  ersten.  Denn 
projiziert  man  das  Pa- 
rallelogramm PöP^öi 
durch    Parallelebenen 

auf  die  Ebene  der 
Projektionsbewegung , 
so  schneiden  dieselben 
diese  Ebene  in  einem  Parallelogramm  P'Q'PiQi  ,  in  welchem 
P'Qi  der  Beharrungsweg,  P'P^'  der  wirkliche  Weg,  mithin 
P'Qf  d.  h.  die  Projektion  von  PQ  der  Beschleunigungsweg  ist. 
Ist  die  Beschleunigung  PQ  beständig  nach  einem  Punkte  8 
gerichtet,  'so  ist  die  Beschleunigung  P'Qf  beständig  nach  dem 
Punkte  8\  der  Projektion  von  S,  gerichtet. 

3)  Bewegt  ein  Punkt  P  sich  in  einer  Ebene  so  um  einen 
Punkt  S,  dafs  der  Fahrstrahl  SP  in  gleichen  Zeiten  gleiche 
Flächen  überstreicht,  so  geht  die  Beschleunigung  durch  den 
Punkt  8]  und  umgekehrt.  Bewegt  der  Körper  sich  in  einer 
geschlossenen  Bahn  von  der  Fläche  F  mit  der  ümlaufszeit  T, 
so   überstreicht   der  Fahrstrahl   in   der  Zeiteinheit   die  Fläche 

^c--      .     Ist  t;  die  Geschwindigkeit  in  P,  LS  das  von  8  auf 
die  Tangente  in  P  gefällte  Lot,  (s.  Fig.  3)  so  ist 

SL       .         _  2/*  2F 

j—  ,  also  ^—  sl"^  T-SL' 


f 


C.   Beweis. 

1)  Bewegt  ein  Körper  sich  in  einer  Kreisbahn  mit  dem  Mittel- 
punkt M  (s.  Fig.  3),  dem  Radius  MP  =  q,  unter  Einflufs  einer 
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BescUeunigung,  welche  nach  einem  beliebigen  Punkte  8  inner- 
halb  des  Kreises   gerichtet   ist,    mit   der   Umlaufszeit   T,  der 

Flachengeschwindigkeit   f 

(B^  3),  der  Geschwindigkeit  v  im 

Punkte  JPy  und  zwar  sei  er  in  der 

sehr  kleinen  Zeit  r  yon  Fq  nach 

jP  gegangen^  so  wird  er  durch  die 

nach  S  gerichtete  Beschleunigung 

in    dem  nächsten    Zeitteilchen  % 

aus  dem  Trägheitswege  PQ^  um 

FQ  abgelenkt^  und  legt  den  Weg 

PPx  —  t; .  r  auf  dem  Kreise  zurück, 

wo  P^Q  II  Q^P  und  Piöi  II  PQ  ist 

Da  PQ]  als  Tangente  im  Punkte 

P  zu  denken  ist,   so   ist,   wenn 

PS  den  Kreis  zum  zweitenmale  in 

A  schneidet,  LPAP^  =  Q,PP,  =  PP.Q^  also  A  PP^Q  ~  P^Pi, 

folglich  PQ  =  ^^ .    PQ  ist  der  durch  die  nach  S  gerichtete 

Beschleunigung  y  in  der  kleinen  Zeit  r  zurückgelegte  Weg,  also 

ist  (B,  1)  die  Beschleunigung  y  =  — ^-  =    «T  pi  * 
Weiter  ist 

also  V  = 


T«  .  SL' '  PA 

Zieht  man  nun  durch  M  zur  Tangente  PL  die  Parallele  MD 
bis  zum  Schnitt  mit  SP,  und  verbindet  den  BndpunU  des 
Durchmessers  PB  mit  A,  so  ist 

ASLP^^PMDr^PAB, 
MP       PD 


Daraus  folgt 
andrerseits 


SL 

PB 
PA 


=  5^  und 
PD 


SL* 
p;^  und  53 


PD^ 
P8*' 

PD\ 


setzt  man  diese  Werte  ein,   so    nimmt  die  Bescbl®^ 
die  Kreisbewegung  um  den  beliebigen  Funkt  S  ai^ 

A      S 

punkt  den  Wert  an  y  = 


r».  PS* 
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2)  Wird  jetzt  der  Kreis  mit  dem  Mittelpunkt  M  als  Pa- 
rallelprojektion einer  Ellipse  mit  dem  Mittelpunkt  M^  der  grofsen 

Achse  2a  und  dem  Brenn- 
^«•^"^^  punkt  S'  gedacht  (s.  Fig.  2 

u.  3)^  welcher  Punkt  8  zur 
Projektion  hat  (A,  1),  und  es 
bewege  sich  in  der  Ellipse 
um  8'  als  Anziehungs- 
centrum ein  Körper,  so 
dafs  seine  Bewegung  die 
Kreisbewegung  zur  Projek- 
tion hat,  so  hat  die  für  die 
elliptische  Bewegung  nach 
8'  wirkende  Beschleunigung 
/  die  Kreisbeschleunigung 
y  zur  Projektion  (B,  2).  Ist 
P  die  Projektion  von  P', 
so  ist  die  Tangente  in  P 
die  Projektion  der  Tangente 
in  P',  und  wenn  MU 
parallel  zur  Tangente  in  P' 
gezogen  wird,  so  ist  D  die 
Projektion  von  D'.  Hat 
nun  P' 8'  gegen  P8  den 
Neigungswinkel  d,  so  ist 
y    aa    /    .    cos    d,      P8 


a' 


2^  .  P'fiT» ' 


womit   der 


=  P'/S"  •  cos  dy  PD  =  P'D'  •  cos  tf ;  setzt  man  diese  Werte  in  die 
Beschleunigungsformel  (C,  1)  ein,  so  erhält  man  y 

Nun  ist  (A,  3)  P'iy  «  a,  mithin  y  -      *''" 

Newtonsche  Satz  bewiesen  ist.*) 

Der  hier  gegebene  Beweis  enthält  zwei  Hauptmomente: 
die  Herleitung  der  Beschleunigung  der  Kreisbewegung  für  einen 
beliebigen  Punkt  als  Anziehungscentrum  (C,  1),  und  die  Zurück- 

*)  Der  deduktive  Satz,  dafs  ans  der  Giltigkeit  des  Newtonschen  6e- 
setzeB  bei  geeigneter  Anfangsgeschwindigkeit  die  elliptische  Bewegung 
folgt,  ist  dadurch  za  beweisen,  dafs  im  Parallelogramm  P'  QfPiQi  ans 
F'Q^'  und  P' Q  die  Diagonale  PP/  eindeutig  bestimmt  ist. 
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führung  der  elliptischen  Bewegung  auf  die  Kreisbewegung  durch 
Parallelprojektion  (B,  2).  Das  erste  findet  sich  bei  Newton^ 
principia  mathem.  lib.  I  prop.  VII^  das  zweite  bei  Möbius,  die 
Elemente  der  Mechanik  des  Himmels  §  24. 

Dafs  der  Beweis  durchaus  elementar  ist,  sowohl  was  die 
geometrischen  als  was  die  mechanischen  Vorstellungen  und 
Sätze  betrifft;  wird  schwerlich  zu  bestreiten  sein.  Ich  möchte 
noch  einen  zweiten  Umstand  heryorheben,  nämlich  den,  dafs 
der  ganze  Beweis  kaum  einen  Gedanken  enthält,  welcher  nicht 
ebenso  oder  in  ähnlicher  Weise  schon  seinen  Platz  in  den  Ele- 
menten der  Mechanik  hat.  So  ist,  um  nur  von  den  Haupt- 
punkten zu  reden,  die  Kreisbewegung  um  einen  beliebigen  An- 
ziehungspunkt wesentlich  mit  denselben  Mitteln  zu  bewältigen 
wie  die  um  das  Centrum,  welche  zu  den  Fundamentalproblemen 
gehört.  Die  Darstellung  einer  Bewegung  als  Projektion  einer 
andern  oder  die  Zerlegung  einer  Bewegung  in  ihre  Komponenten 
durch  Parallelprojektion,  ein  Ausflufs  des  Satzes  vom  Parallelo- 
gramm der  Kräfte,  ist  seit  Möbius  Gemeingut  vieler  Lehrbücher 
geworden,  z.  B.  zur  Herleitung  der  harmonischen  Schwingungs- 
bewegung, der  ebenen  und  sphärischen  Pendelbewegung  aus 
der  gleichförmigen  Kreisbewegung.*)  So  fügt  sich  mein  Be- 
weis in  den  Lehrgang  der  elementaren  Mechanik  natürlich  ein, 
weil  er  nur  eine  neue  Kombination  schon  vorhandener  Elemente 
ist,  und  wird  leicht  dadurch,  dafs  er  nur  mit  elementarem 
und  nur  mit  bekanntem  Material  arbeitet  Wenn  ihn  die 
elementare  Natur  von  den  übrigen  oben  berührten  Beweisen  unter- 
scheidet, so  giebt  ihm  die  natürliche  Einreihung  in  den  Lehr- 
gang der  Mechanik  vielleicht  einen  didaktischen  Vorzug  vor 
dem  Hamiltonschen,  dem  er  an  Eleganz  und  umfassender 
Geltung  durchaus  nachsteht.  Denn  mein  Beweis  gilt  nicht  wie 
jener  für  die  Bewegung  in  jedem  Kegelschnitt,  sondern  nur  für 
die  elliptische,  die  Planetenbewegung;  auf  die  parabolische  und 
hyperbolische  Kometen-  und  Meteorbewegung  ist  er  seiner  Natur 
nach  nicht  auszudehnen,  weil  durch  Parallelprojektion  ein  Über- 
gang vom  Kreise  auf  Parabel   und  Hyperbel  nicht  möglich  ist. 

*)  Vergl.  MartuB,  Aatronomische  Geographie  Art.  240. 
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Ziun  Unterricht  in  der  Physik. 

I.   Anschaffung  Ton  Lehrmitteln  (Fallmasohlne). 

Einer  unserer  Mitarbeiter  macht  auf  die  gediegene  Programm- 
abhandlung des  Gymnasiums  zu  Bielefeld  (1887)  aufinerksam.  In 
derselben  bespricht  der  erste  Mathematiker  dieser  Anstalt,  Herr 
Dr.  Bertram,  ,;die  Apparate,  welche  zur  Demonstration  der 
Gesetze  der  gleichmäfsig  yeründerlichen  Bewegung  dienen/^ 
Indem  die  Lektüre  jedem  Physiklehrer  dringend  empfohlen  wird,  sei 
es  gestattet  Einiges  davon  herauszuheben*): 

„Die  Beobachtung  des  freien  Falles  könnte  bei  einigermafsen 
genauen  Instrumenten  einen  Näherungswert  für  die  Konstante  g  der 
Schwerkraft  liefern.  Die  Bestimmung  physikalischer  Konstanten  ist 
aber  nicht  Aufgabe  der  Schule,  sondern  wissenschaftlicher 
Forschung,  und  diese  hat  andere  Wege  (Pendelbeobachtungen), 
welche  ein  viel  genaueres  Resultat  liefern,  als  Fallbeobachtungen. 
Für  die  Schule  dagegen  ist  es  wichtig,  den  Nachweis  dafür  zu 
liefern,  dafs  die  Gesetze  der  gleichmSfsig  veränderlichen  Bewegung 
für  irgend  einen  Wert  der  Beschleunigung  richtig  sind. 

Läfst  ein  Fallapparat  aufserdem  noch  einen  angenäherten  Wert 
von  g  bestimmen,  so  ist  dies  eine  angenehme  Zugabe,  aber  ent- 
scheidend für  die  Auswahl  kann  dieser  umstand  nicht  sein.  — 

Die  Einrichtung  desselben  (nämlich  des  fallenden  Gewichtes  bei 
der  Fallmaschine  von  Atwood)  möge  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden;  nur  darauf  soll  hingewiesen  werden,  dafs  die  Fallgewichte 
bei  recht  teuren  Maschinen  mit  elektrischer  Auslösung  und 
oft  recht  mangelhaft  sind,  weil  nicht  darauf  Rücksicht  genommen 
ist,  dafs  die  Massen  in  mannigfacher  Weise  auf  beiden  Seiten  der 
Schnur  verteilt  werden  können.  — 

Eine  elektrische  Auslösung  des  fallenden  Gewichtes  ist  bei  den 
Versuchen,  wie  sie  in  dem  Unterricht  gemacht  werden  und  bei 
welchen  die  Beschleunigungen  durch  Vorversuche  bestimmt  sind, 
durchaus  überflüssig;  einige  Übung  läfst  die  Auslösung  mit  der 

*)  Ohne  dem  Frogrammberichter  für  Westfalen  vorzugreifen. 
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Hand  hinreichend  genau  auBfUhren.  Auch  Friktionsräder  für  die 
Achse  der  Bolle  sind  eine  viel  zu  kostspielige  Verbesserung; 
die  Bestimmung  des  Beibongswiderstandes  ist  keine  zu  schwierige 
Operation,  und  es  ist  besser  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  bei 
dieser  Gelegenheit  aaf  den  hemmenden  Einflufs  desselben  hinzulenken 
und  ihn  durch  Zahlen  zu  belegen,  als  ihn  fast  gEuiz  zu  eliminieren.^* 
Auch  der  SchluTs  ist  beachtenswert:  „Die  E[abinette  könnten 
mit  viel  geringeren  Kosten  besser  ausgestattet  werden,  wenn 
die  Anfertiger  von  Apparaten  für  Schulen  sich  dazu  herablassen 
wollten,  nicht  jede  Nummer  für  sich  allein,  sondern  mehr  das 
Kabinett  als  Ganzes  bei  der  Bearbeitung  ins  Auge  zu  fassen.  Wie 
mancher  Teil,  der  bei  mehreren  Apparaten  identisch  ist,  brauchte 
dann  nur  einmal  angeschafft,  wie  manches  Stativ  könnte  erspart 
werden!"*)  — 

II.  Die  Trenniuig  des  phygikaUschen  Unterrichts  in  swei  Karse« 

(Antwort  auf  die  erste  Frage  des  Herrn  Thieme  im  6.  Heft  ds.  Jahrg.) 
Von  Gymn.-Ober].  Dr.  Bichteb  in  Wandsbeck  bei  Hamburg. 

Auch  für  die  Gymnasien  scheint  mir  .eine  Teilung  des  ganzen 
physikalischen  Lehrstoffes  in  zwei  Kurse  notwendig.  Am  hiesigen 
Gymnasium  bestand  dieselbe  bis  zur  Einführung  der  neuen  Lehr- 
plftne.  Einige  Jahre  wurden  letztere  befolgt;  da  sich  aber  dabei 
Mängel  (s.  u.)  ergaben,  wird  jetzt  mit  Genehmigung  des  Provinzial- 
Schulkollegiums  das  Schwierigere  des  Sekundapeusums  der  Prima 
vorbehalten  und  dafür  das  Leichtere  des  Primapensums  schon  in 
Sekunda  durchgenommen.  Aufser  dem  von  Herrn  Dr.  Thieme  für 
eine  solche  Teilung  angeführten  Grund  („die  schwierigeren  Teile  der 
Lehre  von  dem  Magnetismus,  der  Elektricität  und  der  Wärme  sind 
für  den  Schüler  der  Sekunda  nicht  verständlich,  sind  aber  zu  wichtig, 
um  ganz  aus  dem  Unterricht  weggelassen  zu  ^erden;  die  leichteren 
Abschnitte  der  Mechanik,  Akustik  und  Optik  sind  dagegen  auf  der 
Unterstufe  sehr  wohl  zum  Verständnis  zu  bringen'^)  spricht  noch 
der  Umstand  dafür,  dafs  durch  die  Erweiterung  des  Sekundapensums 
in  Prima  dasselbe  zum  Teil  wiederholt  und  dadurch  erheblich  be- 
festigt wird  und  durch  die  Vorbereitung  des  Primapensums  in  Sekunda 
das  letztere  bedeutend  durch  die  nach  Prima  mitgebrachte  Gewöhnung 


*)  £b  ist  dicB  an  und  für  sich  richtig  aber  unter  der  Voraussetzung, 
dafs  der  Mechaniker  ein  sehr  geschickter  Mann  sei,  der  alle  Apparate 
gleich  gut  zu  fertigen  versteht.  Allein,  wie  überall,  so  macht  sich  auch 
unter  den  Mechanikern  die  Arbeitsteilung  geltend  and  ist  heutzutage 
fsist  jeder  Mechaniker  genötigt  sich  auf  ein  Spezialfach  zu  weifen; 
dieser  macht  gute  Luf^nmpen,  während  jener  vorzü^ohe  Elektrisir- 
mascbinen,  ein  dritter  treffliche  Fallmaschinen  liefert.  Warum  soll  sich 
nun  der  Physiklehrer  des  Vorteils  begeben,  seine  Apparate  bei  einem 
gerade  auf  den  betr.  Apparat  eingearbeiteten  Spedalisten  zu  kaufen? 

D.  Bed. 
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an  viele  der  wichtigsten  Begriffe  nnd  Vorstellnngen  erleichtert  nnd 
ebenfalls  tiefer  eingeprägt  wird.  Die  Durchnahme  mancher  Gebiete 
der  Mechanik  (z.  B.  Parallelogramm  der  Krftfte,  schiefe  Ebene,  Hebel) 
in  Sekunda  ist  auch  für  viele  mathematische  Aufgaben,  namentlich 
trigonometrische,  nützlich. 

Eine  Teilung  des  Pensums  durch  den  Verfasser  des  Lehrbuchs 
ist  aber  dazu  nicht  erforderlich,  nicht  einmal  wünschenswert.  Denn, 
wenn  der  zusammengehörende  Stoff  rftumlich  im  Lehrbuch  weit  von 
einander  gerissen  wird,  so  erschwert  dies  den  Schülern  das  Ver- 
ständnis für  die  Znsammengehörigkeit.  Aufserdem  sind  solche  Merk- 
male für  die  Trennung  des  Leichteren  und  Schwereren,  die  von  den 
meisten  Lehrern  anerkannt  werden  würden,  schwer  festzustellen; 
viele  Lehrer  würden  bei  jedem  geteilten  Lehrbuch  mit  der  Teilung 
nicht  einverstanden  sein.  Dieselbe  kann  für  jedes  Gymnasium  resp. 
Realgymnasium  gesondert  geschehen.  Das  ist  um  so  leichter,  weil 
der  Physikunterricht  in  Sekunda  und  Prima  meist  von  demselben 
Lehrer  erteilt  wird. 

Nachschrift  des  Herausgebers:  Wir  möchten  uns  der  An- 
sicht des  Hm.  Verfassers  anschliefsen.  Denn  wir  glauben,  dafs  die 
Meinungen  über  die  Grenzen  der  Kurse  sehr  geteilt  sind,  und 
dafs  es  darüber  unter  den  Physiklehrem  kaum  zu  einer  Einigung 
kommen  dürfte.  Eine  solche  „Grenze"  mufs  es  aber  doch  bei  der 
Teilung  geben.  Wir  selbst  sind  bei  unserm  (öffentlichen  und 
privaten)  Physik -Unterrichte  durch  diese  Teilung  in  Büchern  wie 
Heussi,  Krumme,  Sumpf  öfter  gestört  worden. 


Bemerkungen  über  Artikel  dieser  Zeitschrift  in  Mheren  Heften. 

(Ai^  Briefen  an  den  Herausgeber.) 

L  Eine  Zustimmung  zu  unserem  Artikel  „Winkelgrad 
und  Bogengrad".  Heft  5,  S.  344.  Ein  Leser  und  Förderer 
unserer  Zeitschrift  schreibt  uns  hierüber: 

„Mit  ^Winkel'  und  ^Bogen'  haben  Sie  vollständig  recht.  Ich 
empfehle  zum  Übergang  von  einem  zum  andern  folgende  Aufgabe, 
auf  die  man  in  der  Lehre  von  der  Sonnenbeobachtung  stöfst:  ^Die 
Sonne  erscheint  uns  im  Durchschnitt  unter  einem  Durchmesser  von 
31  Minuten  (31'^);  den  wievielten  Teil  des  Himmelsgewölbes  bedeckt 

sie?'    ^Bund    ^^       . j     Ob  nun  neue  Namen  (^Off*   u.  dergl.)  nötig 

sind,  lasse  ich  dahingestellt.  Li  der  Mechanik  wenigstens  ist  man 
bisher  immer  mit  Winkelgeschwindigkeit  und  Bogengesch windig- 
keit ausgekommen."  Hlz. 

Ein  Holländer  dagegen  kündigt  uns  einen  kleinen  Artikel  über 
zwei  neue  diesbezügliche  Worte  an. 
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n.  ,,Die  auf  Seite  421  ds.  Jhgs.,  Heft  5,  gegebene  Ableitung 
der  Quadratur  der  Ellipse  ist  sehr  hübsch;  ob  sie  neu  ist,  weifs 
ich  nicht.  Eine  ähnliche  leichte  Ableitung  ergiebt  sich  auf  folgende 
Weise:  Bildet  die  Fläche  F  mit  einer  Ebene  den  Winkel  a,  und 
wird   sie  auf  diese   Ebene  als  F^   projiziert,  so  ist  J\  *»  jr  cos  a, 

mithin  F=  —  ^.    Behält  man  die  Figur  aof  Seite  421  bei,  so  ist 

cos  a  °  ' 

TT  •  5*  =  JK  cos  a, 

^  = ,  aber  cos  «  =  -, 

008  a  '  a 

^  =  «•*'•?  =  ««*•"  V.  P.-B. 

Zustimmungen  zu  dem  Simons  eben  Artikel  erhielten  wir  noch 
von  den  Herren  Lucke-Zerbst,  Böttcher-Leipzig,  Holzmüller- 
Hagen  und  Eberling-Budapest  Hr.  Dr.  Böttcher  weist  noch 
hin  auf  die  Quellen:  Euler,  Introd.  II.  App.  64.  Baltzer,  Elem.  V, 
§   8.  6  und  VI,  §  6.     Hr.  Dir.  Dr.  Holzmüller-Hagen  sagt: 

„Erstens  gilt  das,  was  Herr  Dr«  Simon  von  der  Ellipse  und 
dem  Kreiskegel  zeigt,  von  jedem  Schrägschnitt  eines  geraden 
Cylinders  und  Prismas,  es  ist  der  alte  Satz 

F 

F=  F".  cos  a;      F.  = 

1  '         *        cos  a 

von  der  Orthogonalprojektion  F  einer  Fläche  J\. 

Zweitens  wird  die  Methode  des  Herrn  Dr.  S.  bei  dem  all- 
gemeinen Satze  vielfach  angewandt,  sowohl  bei  dem  stereome- 
trifichen  unterrichte  an  sich,  als  auch  bei  Betrachtungen,  die  mit 
der  darstellenden  Geometrie  verbunden  werden. 

Ich  weifs  nicht,  welche  Lehrbücher  und  in  wie  weit  sie  sich 
hierüber  äufsem,  vermute  jedoch,  dafs  bei  Gassero  w  u.  Eommerell- 
Hanck  Ähnliches  steht.^ 

Immerhin  mag  einzelnen  Kollegen  die  Behandlung  neu  sein. 
Ihre  Allgemeingiltigkeit  ist  aber  wichtiger,  als  der 
Spezialfall  der  Ellipse.  —  Ähnlich  äufsert  sich  Prof.  Eberling. 

III.  Zu  den  kleinen  Aufsätzen  über  die  pythagor.  Gleichung 
von  Wertheim,  Tiebe  und  Anonymus  (S.  418  u.  f.)  sind  mehrere 
Artikel  eingelaufen,  die  wir  in  einem  der  nächsten  Hefte  mitteilen 
wollen. 
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Nachträgliolie  Bemerkung 

SU  dem  Aufsatz:  „Über  die  Körper,  deren  Schnittflächen  parallel 

zu  einer  Ebene  quadratiBch^Funktionen  ihres  Abstandes  sind." 

Heft  5,  S.  321  u.  Heft  6,  S.  401  ds.  If.  Jahrg. 

Von  Prof.  Dr.  Wbiiimkistsb  in  Tharand. 

Bekanntlich  ist  die  Newton  sehe  Formel  auch  für  solche 
Körper  richtig,  deren  Schnittflächen  parallel  zu  einer  Ebene  kubische 
Funktionen  ihres  Abstandes  sind.  Dieser  Umstand  legt  die  Frage 
nahe,  ob  wohl  noch  andere  der  im  Abschnitt  Ä  angegebenen  Formeln 
denselben  Gültigkeitsbereich  haben.  Es  ist  dies  um  so  wahrschein- 
licher, als  auch  für  /*  =  a  +  1^^  +  y^*  +  ^^^  ^^^  Inhaltsformel 

(2)  8=2x{€c  +  jyx^) 

zutfifiPt.  In  der  That,  dehnt  man  die  obigen  Berechnungen  auf  den 
dritten  Grad  aus,  so  ergeben  sich  ebenfalls  die  Formeln  (5)  und  (8), 
was  deshalb  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  weil  in 
ihnen  nur  drei  bezw.  zwei  Schnittflächen  vorkommen,  während  zur 
Ausmessung  dieses  Körpers  im  allgemeinen  vier  gegeben  sein  müssen. 
So  enthält  z.  B.  die  Breymannsche  Formel 

vier  Flächen,  nämlich  die  Grundflächen  f^  und  /^  und  die  Schnitt- 
flächen f^  und  /g,  welche  die  Höhe  in  drei  gleiche  Teile  teilen.  Die 
Bedingung  dafür,  dafs  drei  Schnittflächen  mit  den  Abständen  ^i,  ^,  ^ 
zur  Inhaltsbestimmung  genügen,  ist: 

3Zi  iCs  iCg  +  ^  (^1  +  ^2  +  Ä-s)  =  0. 

Unter  dieser  Einschränkung  gilt  auch  (4). 

Von  den  Bestimmungen  des  statischen  Momentes  ist  für 
den  allgemeineren  Körper  (12)  richtig,  wenn 

Xi  X^  '■f-  x^  x^  -f-  Xf^  X^  =  """  "r"  ^ 


6 


und  (13)  für  iTi  =•  I  Ä  •  |/|  • 


Zum  Anfgaben-RepertoriiioL 

Redigiert  yon  Prof.  Dr.  LiKSER-Stettin  und  Müsebeck- Waren. 


A.   Auflösungen. 

620.     (Aufgabe,  1.  und  2.  Auflösung  siebe  XYIIL,,  192). 

3.  Auflösung.  Die  gesncbten  Punkte  sind  die  Durcbscbnitts- 
punkte  der  Ebenen  mit  den  Durchscbnittslinien  von  je  zwei  Ebenen. 
Diese  Durcbscbnittslinien  zerfallen  in  drei  Arten:  l)  Verbindungs- 
linien yon  je  zwei  Punkten;  diese  geben  10  u)  Punkte.    2)  Linien, 

welcbe  nnr  durcb  einen  der  gegebenen  Punkte  geben  und  zwar 
geben  von  jedem  Punkte  soviel  solcber  Linien  aus,  als  es  Durcb- 
scbnittspunkte    unter   den   Verbindungslinien    von    n  —  1   Punkten 

•  Vi.       1       (n  —  1)  (n  —  2)  (n  —  8)  (n  —  4)  u     i  x       j  v. 

giebt,  also  ^ ^ -^ t  ^^^  ♦*  Punkten  demnacb 

n  (n  —  1)  (n  —  2)  (n  —  3)  (n  —  4)        „     ^j  .      ...  , 

— ^ — ^ ^-^ =  P,    Betrachtet  man  nun  eme  be- 

stimmte  Gerade,  z.  B.  die  Gerade  durcb  den  Punkt  1,  welcbe  als 
Durcbscbnitt  der  Ebenen  123  und  145  erbalten  wird,  so  wird  diese 
gescbnitten  a)  von  Ebenen,  die  von  jeder  der  beiden  Ebenen  einen 

Punkt  enthalten,  das  giebt  — -  P;  b)  von  Ebenen,  die  mit  einer 

der  Ebenen  einen  Punkt  gemein  haben,  das  giebt  -^ ^ —  P; 

c)  von  Ebenen,  welcbe  mit  keiner  der  Ebenen  einen  Punkt  gemein 
haben,  das  giebt  -^^ P.     3)  Linien,  welcbe  durcb 

keinen  der  gegebenen  Punkte  gehen  — ^^ ^fV*^ ^i^^i°  ^s^ 

die  Summe  aller  Punkte  10  ©  +  P  f^^-^  +  *^LZ^:=^ 
+  (!^r^"-d»)('L^]  +  •L(!L- ^^:  (« - «)  =  10  [0  +  12  ft) 

+  63(?)+84g)+28(;)]=5ft)[2  +  4(-7'^)+6f'7'^) 

-{-3(        3         l"! (        4         ).  STAMMBlt  (DOBMldorf). 
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668.    (Gestellt  von  Emmerich  XVIIIsf,  132.)     Folgende  Glei- 
chung nieii  Grades  aufzulösen: 


a, 


a 


1 


«8 


a 


«j  —  a^x 


a^£ 


=  0. 


Auflösung.    Dividiert  man  alle  Vertikalreihen  der  Reihe  nach 
durch    «1 ,    «2 1  •  •  •  •  ^« »    seilt  —  =  &j  ,•••—=  2)„    und    addiert 


a 


CCn 


alle  Yertikalreihen  zur  ersten,  so  läfst  sich  aus  dieser  der  Faktor 
(^1  +  ^2  •  • '  "I"  ^n)  —  X  absondeni,  so  dafs  a?!  «=  i^,  +  &g  •  •  •  +  6« 
eine  Wurzel  der  Gleichung  ist  Es  bleibt  als  zweiter  Faktor  fol- 
gende Determinante  nten  Grades: 


1    &2 
1    6j 


1      ftg—  X 

1    b. 


6«  —  X 


—  X    ht 


=  0. 


hn-1 


hn 
bn 


Subtrahiert  man  die  »te  Horizontalreihe  von  allen  übrigen  Hori- 
zontalreihen, so  erhält  man  eine  Determinante  nten  Grades,  bei 
welcher  alle  Elemente  mit  Ausnahme  derjenigen  einer  Diagonalreihe 
Null  sind  und  deren  Wert  also  das  Produkt  der  Diagonalreihe  ist; 
mithin  iCj  ajg  .  . .  a;»  =  0 ,  woraus  sich  die  übrigen  n  —  1  Wurzeln 
ergeben. 

Emvxrich  (Mfilheim  a.  d.  Bulir).    £nd  (Würabnrg).    Fubbvahn  (Königsberg  i.  Pr.). 
Lbhgaüxe  (Hflnohen).    v.  Hioriki  (Bielitz).    Schmitz  (Nonborg  a.  P.).    Stoll  (Beniheim). 

669.  (Gestellt  von  Brockmann  XVUIa,  132.)  Wie  lassen 
sich  die  Ziffern  1  bis  7  in  die  sieben  horizontalen  und  sieben  verti- 
kalen Reihen  eines  in  7^  Quadrate  geteilten  Quadrates  hineinschreiben, 
so  dafs  weder  in  diesen  noch  in  den  beiden  Diagonalreihen  eine 
Ziffer  wiederholt  vorkommt  und  auf  wievielfache  Weise  ist  das 
mögHch? 

Auflösung.  Die  Felder  der  obersten  Horizontalreihe  mögen 
mit  a, ,  ag , . . .  .  07  bezeichnet  werden.  Schreibt  man  nun  die  Ziffern 
von  1  bis  7  in  irgend  einer  beliebigen  Reihenfolge,  etwa  in  der 
der  natürlichen  Zahlen  in  die  erste  Yertikalreihe,  so  dafs  1  in  Oj 
zu  stehen  kommt,  so  müssen  alle  übrigen  Vertikalreihen  aus  der 
ersten  durch  cjklische  Vertausch ung  gebildet  werden,  weil  sonst 
unter  den  Horizontalreihen  einige  sein  würden,  die  eine  Ziffer  wieder- 
holt enthalten.  Die  Ziffer  (hier  2),  welche  in  der  Vertikalreihe 
auf  die  in  a^  stehende  Ziffer  (also  hier  auf  l)  folgt,  darf  nicht  in 
»2  und  07  stehen,  da  im  ersten  Fall  eine  Diagonalreihe  nur  die 
letzte   Ziffer  (also   hier  7),  im  zweiten  nur  die   erste   Ziffer   (also 
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hier  l)  enthalten  würde.  Die  2  mufs  daher  entweder  in  o^,  a^,  ag 
oder  Og  stehen,  so  dafs  sich  also  vier  Auflösungen  für  den  Fall 
ergeben,  dafs  die  erste  Yertikalreihe  die  Ziffern  in  der  Reihenfolge 
der  natürlichen  Zahlen  enthält.  Da  sich  nun  die  Ziffern  1  bis  7 
auf  7 1  mal  verscbiedene  Weise  in  die  Felder  der  ersten  Vertikalreihe 
schreiben  lassen,  so  ist  die  Anzahl  der  möglichen  Auflösungen  4.7! 

HODUM  (StaArfnrt).    Lbhoavbb.    STBOiiMAinr  (Preiudftu).    Stow*. 

Anmerkung.  Diese  Aufgabe  steht  in  Beziehung  zur  Rössel- 
sprungaufgabe,  welche  von  Euler  gelöst  ist  (Klügel,  mathematisches 
Wörterbuch). 

660.  (Gestellt  von  Schlömüch  XYIII,,  132.)  Man  soU  den 
Grenzwert  ermitteln,  gegen  welchen  die  Summe 


a  +  pYn         a  +  ß  y%n  a  +  ß  Ynn 

bei  unendlich  wachsenden  n  konvergiert 


n 


Auflösung.    Bezeichnen  wir  S«=>Um  5,  so  liegt  ^k 


«Biao 


Lj  tc  +  ßVkn 


zwischen       >!  -pr-.  und    >t  -^=  t        so  dafs 

yn  ynn 

S  =  4^1im   ^-L. 
ß  ,„«  ^  ykn 

Wählen  wir  in  der  Reihe  «,  =  —-:-     -^  H — 7-. ...  4-  -  -     für  das 

ins    unendliche  wachsende  n  eine   Quadratzahl  z.  B.  «n^,    so  kann 
^1  Y^  ^^  geschrieben  werden: 

+  •  •  •  +  (— -- —  -f-  .  .  .  — — \   und    sie     ist    gröfser    als 

Vy (m  -  1)*  +  1  ym}J 

1,3,6,            2to  —  1     j           „-          ,    ^1  %k  —  l     , 
—=.  H — :=:  H — --=1  +  •  ■  •       , oder  gröfser  als  >*  — = oder 


m 


gröfser  als  2w  — ^f  V'    S<*reibt  man  5,  j/n  dagegen  so: 


vT  "*■  >^  "^  ys"  "^      (ys»^)*    yi? 

88* 


SO  ist  sie  kleiner  als  -;=  -| — -^  +  --=  +  .  •  •  .  ^         .^  +  — =  oder 
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«  m 

kleiner    als  ^*  —  -7^-     oder  kleiner  als  2w  +   ^f    .  •  Demnach 


1  1 

m  m 

1    K^    1       .  ^^     .  ^      .       1    'V^    1 


1  1 

Hm-^(l  +  ^  +4  H M  =  0 

f»  \       '     2     '     3     '  w/ 

(vrgl.  Nr.  386  XV,  601),  so  ist  Ä  — |- 

Shhxrich.    SoHmDT  (Spremberg).    Sohxxtz.    Sikoh  (Berlin). 

Zusatz.    Allgemein  ist,  wie  sich  ebenfalls  elementar  zeigen  läfst, 


IjJU       j L.    ml~    .    .    .    I  SS — ■ 


lim 

L.«  -f-  p    Y  TV  «  -p  p    l'    S  '/»■  W  -p  p    f^   7*  W  _J 

SlMOV. 

661.  (Gestellt  von  Weinmeister  XVIITj,,  132.)  Es  soll  das 
nte  Glied  der  Reihe  1,  1,  2,  3,  5,  8,  13,  21,  34,  55  . . .  (sogenannte 
Gerhardsche  Reihe),  bei  welcher  jede  Zahl  die  Summe  ihrer  beiden 
Vorgänger  ist,  dargestellt  werden. 

1.  Auflösung.  Es  soll  ««  =  w«— i  +  w«— 8  sein.  Es  sei  nun 
ttn  =  a?",  folglich  w„_i««ir"~"^  und  Un-t  =  af^"^ '^  dann  mufs 
aj"  —  x^~^  —  x^"^  =  0  oder  a?  —  x  —  1  «=  0    sein,  woraus   sich 

Xi  =  — 2^-  und  X2  =  — ö —  (1)  orgiebt.    Sind  nun  a  und  h  zwei 

beliebige  Eonstante,  so  ist  ti»  ■»  aXi^  -f-  ^%***  <^®i^  ^^  ™^^s  dann 
sein:  ax^^  —  aa?,**""^  —  aXj^^^  +  6X2"  —  hx^"^  —  'bx^~^  =  0, 
welche  Bedingung  durch  (l)  erfüllt  wird.     Da  w,  =  «2  «=  1  ist,  so 

«  „  l±VÄ  +  ,  L-3H _ .  „^  „  (i±vr)"  +  , (l=V^' _ , , 

woraus  sich  a  =  —  6  =      --  ergiebt;  mithin 

welches  der  einfachste  Ausdruck  für  Un  ist.  Entwickelt  man  die 
Potenzen,  so  erhält  man 

2— «,  =  (?)  +  ö(j)  +  5«(»)  + 5»  (?)  +  ...  6^(2/^,)  +  ... 
—  Man  findet,  dafs  die  Glieder  der  obigen  Reihe  die  Koefficienten 

der  Potenzreihe  sind,  welche  man  durch  Entwickelung  von j 

erhalt. 

BsYSNs  (Godix^.    Eai>.    Fuhbmahk.    Hoduk.    LBVOAuait.    Nibstbo  (Zara).    BoHmTS. 

SiMOK.    Stoll.    WaiNiiaiBTBB  (Tharand). 

2.  Auflösung.     Die  Glieder  a^  o^,  ...  finden  sich  in  den 

z  1 

Näherungswerten  -^  -  >  •  des  Eettenbruchs  -    ,    1  ;  es  ist  nämlich 


«.• 

= 

«. 

•f» 

■  = 

»•  +  1 

»i 

«.+!' 

»<  +  » 

80 

ist 

«i«.+ 

ü 

-«?+! 

■=(- 
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,  und  da  giih^t  —  niZi^i  =  (—  l)''  +  \ 

( —  !)•+*;    eliminiert    man  a,-|.2  mittels 
der  Bekursionsgleichong  Ui^i  ^^  ai  -\-  Ot^i,  so  erhält  man 

«,  +  ,  =  I  (a,  +  |/5^;.»  +  4(_  ,y)  (2). 

Die  Glieder  at  sind  demnach  der  Bedingung  unterworfen,  5  o^'  -(-  4  ( —  1)' 
zu  einem  Quadrat  zu  machen.  Für  geradstellige  Glieder  handelt  es 
sich  um  die  Auflösung  der  diophantischen  Gleichung  b^  —  5a^ss4  ; 
es  ergiebt  sich 

_(l+}/6)»"- (1-1/6)«'»                         (i+>/6r+(l--V6)«° 
"• 2^'6 '" ^ 

Nach  (2)  ist  a%n-\-i  =  ^  {(Hn  -{-  hin)  j  so  dals  man  die  vorher  ge- 
fundene allgemeine  Formel  auch  hier  erhftlt. 

Emmbrioh.    SiavBBS  (Fruikenb«rg  L  B.). 

Anmerkung.  Die  Reihe  ist  hergeleitet  von  Herrn  Fuhrmann 
in  der  dem  Programm  des  Realgymnasiums  anf  der  Burg  in  Königs- 
berg i.  Pr.  beigegebenen  Abhandlung  1886,  Seite  13,  Nr.  24  und 
zwar  wird  sie,  wie  in  den  französischen  Werken,  als  Lam6sche  Reihe 
bezeichnet.  Femer  ist  die  Reihe  behandelt  von  Herrn Pfeififer  XVII,  253 
und  wird  dort  Leonardosche  Reihe  genannt,  da  sie  sich  bei  Leonardo 
im'  liber  äbaci  vorfindet.  Femer  findet  sich  die  Reihe  bei  dem 
niederländischen  Geometer  Albert  Girard  (vulgo  Gerhard)  in 
seinen  Zusätzen  zu  Stevins  Werken  (Lejden  1634.    Seite  169). 

662.  (Gestellt  von  Szim4nji  XVEIg,  132.)  Eine  Strecke 
AB  ^^  a  in  3,  4,  5, . . .  n  Teile  zu  teilen,  so  dafs  jeder  Teil  die 
mittlere  Proportionale  zwischen  dem  folgenden  und  der  Summe  des 
Teiles  und  folgenden  Teiles  ist.    (Erweiterung  des  goldenen  Schnittes.) 

1.  Auflösung.  Man  trage  auf  einer  Geraden,  welche  von 
dem  einen  Endpunkt  A  aus  gezogen  ist,  n  Strecken  von  der  ver- 
langten Eigenschaft  ab,  indem  man  die  erste  derselben  willkürlich 
annimmt,  verbinde  den  letzten  Teilpunkt  mit  B  und  ziehe  zu  dieser 
Geraden  durch  die  anderen  Teilpunkte  Parallele. 

Ehd.    Hodum.    LairoAusB.    Sobhidt  (Spremberg).    SuiTaBS. 

2.  Auflösung.  Bezeichnet  man  die  Teile  mit  o;,  kXy  }?x^ 
.  .  .  il'*'"^^ ,  so  ist  also  X  -\-  Xxix  =  xiXx^  mithin  }?  -{-X  —  1=0, 

daher  X^^- — - — :  und  da  -~       ,   -  =  a,  so  ist  aj=  -/ — r--- 

2'  1  —  *  1  —  *« 

Bbhmajih  (Liegnitz).    Bbtshs.    Bhhsbioh.    FuHuiAirN.    Nxsbtxo.    STBaiKAirv. 

Stoi«!«.    Ssimabtx  (Trenohin). 

Zusatz.  Sind  x^^  x^^  .  , ,  die  Teile,  so  erhält  man  zur  Berech- 
nung derselben  die  Gleichung  «j  -}-  o:^  . . .  =  a  und  x^  —  x^  «==.  /p  a» 

o:,*  -  V  -  *.«^,  . .  •;  hieraus  folgt  o^  =«..-*,,.:,  =  :.,- ^3 
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^=  — ■  3?|  "1"  ^^2  1     "^6  ***  '^9  """  ^A  "**  ^  "^1  OX^  )   •  •  •     ^«—1  *"~  ^n — 3 

—  Xn^%  ■==  +  -^n— S^^i  +  Än—iX^  ,    Xn  «^  ^—8  —  Xn^l  ==  +  ^«— 8X| 

+  An^iX^ ,  WO  ^«-1 ,  ^n-« ,  ^«-8  resp.  das  (n  —  l)te,  (n  —  2)te, 
(n — 3)te  Glied  der  in  Nr.  661  behandelten  Beibe  sind  und  wo 
die  oberen  Zeichen  für  gerade,  die  unteren  für  ungerade  n  zu 
nehmen  sind.  kiutbo.  sanuLvri. 

663.  (Gestellt  von  Sporer  XVIIIg,  132.)  Sind  ^j, -4,, .  . . -4, 
die  Ecken  eines  regalttren  Polygons,  ist  femer  r  der  Radius  des 
Umkreises  und  P  irgend  ein  Punkt  innerhalb  des  Polygons,  so  ist 
stets  PA^  +  PA^  +  •  •  •  PAn  >  nr. 

Beweis.  Zieht  man  an  den  Umkreis  des  Polygons  in  dessen 
Ecken  Tangenten,  so  erhält  man  ein  neues  reguläres  Polygon  und 
der  Punkt  P  habe  von  seinen  Seiten  resp.  die  Entfernungen  PB^ , 
PS^  .  . .  PBn ;  multipliziert  man  jedes  dieser  Lote  mit  der  Seite 
des  letzteren  Polygons,  so  ergiebt  sich  PB^  +  -^^2  +  •  •  •  PBn  =  nr. 
Da  nun  PB^  <  PA^  ,  PB^  <  PA^  .  .  .  ,  so  ist  PA^  +  PA^ 
+  •  •  •  PAn  >  nr. 

BiTJisB.    EMJiauoH.    FuHmifAMH.    NisiTSO.    Spobbk  (Weing»rten.). 

664.  (Gestellt  von  Schlömilch  XVIU^,  132.)  M  sei  der  Mittel- 
punkt des  Inkreises  von  ts,  ABC ^  GM  schneide  AB  in  Z>;  die 
Senkrechte  auf  AB  in  D  schneide  AM  in  E  und  BM  in  F\  dann 
ist  Bt:J)M=-  BM  :  BF, 

1.  Beweis.    <^  MED  =  90®  —  -J  (oder  90^  +  f) i  ^  ^^^ 

=  ?^  =  90«  -  y  (oder  =  180«  —  ^  =  90«  +  |);  mithin 
AMBFr^EDM,  also  DE  :  BM  =  B3£ :  BF. 

Adami  (Bayreuth).    Bbrmahk.    Bktbns.   Ehmxbich.   Hslm  (Liegnits).   Kobbb  (SohoUwiU). 

IiBNOAUBB.    V.  MioBiNi.    BuLF  (Pilsen).     Wachtbb  (Schaarbeek  bei  Brassbl).     Simok. 

Stoll.    Taubbbtb  (Dresden).    Tbbumabn  (Birkeamh  in  Livland). 

2.  Beweis.      DJSJ:  DJf  =  cos  ^ /3  :  cos- a     und    DM  :  BF 

=  cos  —  ß  :  cos  ^  a,  Hodum.    Stbqbvamn. 

m  m 

hc  hc  u 

3.  Beweis.    Da  -42)  =      ,  .  ,  so  ist  DE  =      .j-  ig  --- ,  und 

da    BB==^-^,    so    ist    BF=-^ig^,    mithin    DE  -  BF 

,   •  r,  AD  Bin—  6c  sin -^ 

—  ^tg-^tg-;--       Ferner    DM  ^  — 


co8  ^  (a  +  6)co8-^ 

.     ß 
ae  sm  -^-  6  «  ä 

und  ebenso  DM  =  -    -^- ,   also  DM^  =  ,^%^i  tg  —  tg  |^  • 

(a  +  6)co8y  "^ 

Klbwx  (Sohrimm).    Kirarao. 
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B.  Neue  Aiif|g;aben. 

718.     (Verallgemeinerung  von  Nr.  591,  XVIIg,  593.) 
«(«iy  +  a««4-afl?y^)+«  =  0(l);y(ftie?  +  ftaJ  +  |Sa;y;5)  +  6-=0(2); 

^(Ti^  +  Y2y  +  Y^y^)  +  c  =  0(3). 

Emhbbich  (Malhelm  »  d.  Bohr). 

714«     Gesucht  wird  das  nie  Glied  der  folgenden  Reihe: 
1,  3,  6,  10,   16,  24,  34,  46,  61,  79,  100,  124,  152,  •  •  • 

Haao  (Bottweil). 

666.  (Gestellt  von  Eober  XVIII,,  133.)  Gegeben  ist  ein 
Parallelogramm  CEDF]  die  Parallele  durch  D  zu  EF  treffe  CE 
in  A  und  CF  in  B,  und  ein  durch  C  gehender  beweglicher  Strahl 
treffe  ED  in  M  xmd  FD  in  N;  dann  ist  ÄM\\BN.  Zieht  man 
CXJIiAM,  so  ist  C(BAMX)  harmonisch. 

•Tfc  EA       CE       E^      EM.        --     \^  M  -r^-mm-       -^T-^-^ 

Beweis.  ^n^FN'^'FC^TIb''^  ^^  ^^^■^'^^' 
so  ist  A  AEM<^NFB.  Da  nun  EA  ||  FN  und  EM  l  FB,  so 
mufs  auch  AM  I  NB  sein.  Trifft  CX  die  Verlängerung  von  DE 
in  G,  so  ist  A  CEG  ^y.  AEM  und  daher  EG  =  EM,  folglich  ist 
G{GMEF)  oder  G{BÄMX)  harmonisch. 

BBTBirs.    Emhbbich.    Fühsmaxit.    Hxlm.    Hodum.    Kobsb.    LairoAiniB.    ▼.  MiOBon. 

Stbobmakh.    Taubbbth.    Wachtbb. 

667.  (Gestellt  von  Emmerich  XVIII,,  133.)  Man  sucht  die 
Kanten  eines  gleichflftchigen  Tetraeders^  wenn  die  Oberfläche  /*,  der 
Radius  r  der  ümkugel  und  a)  das  Volumen  v,  b)  der  Radius  q  der 
Inkugel  gegeben  sind. 

1.  Auflösung.  Da  v  ^^ —(q  ist,  so  macht  es  keinen  Unter- 
schied, ob  r,  f^  V  oder  r,  /*,  q  gegeben.  Da  das  Tetraeder  gleich- 
flächig sein  soll,  so  sind  immer  je  zwei  gegenüberliegende  Kanten 
einander  gleich  und  es  seien  Xj  y,  z  die  Kanten  des  Tetraeders; 
I,  %  i  seien  die  Verbindungslinien  der  Mittelpunkte  der  gegenüber- 
liegenden Kanten,  also  die  Kanten  eines  rechtwinkligen  Parallele- 
pipedons  mit  den  Flächendiagonalen  x,  y,  z,  welches  man  demnach 
erhält,  wenn  man  durch  je  zwei  gegenüberliegende  Tetraederkanten 
parallele  Ebenen  legt.  Mithin  ist  iy*  -f"  t*  ■=*  ^7  £*  +  S*  ■=  y^ 
^^  -f-  ^^  "^  ^'  ^^  ^^®  ümkugel  des  Tetraeders  auch  die  des 
Parallelepipedons  ist,  so  ist  J*  -|-  iy*  +  f*  —  4r*  (l).  Eine  Tetraeder- 
fläche ist  j/;  mithin  —  a^ — y*  —  ;^  +  2y^z*  +  2  ä? V  +  2 a^y^  =  /"«, 
oder  wenn  x,  y,  z  durch  |,  ij,  ?  ausgedrückt  werden  ly^J*  +  £*|* 
-|-  ^*tj*  =  y/"'  (2).  Das  Parallelepipedon  besteht  aus  dem  Tetraeder 
mit  dem  Volumen  v  und  vier  kongruenten  Pyramiden,  deren  jede 
das  Volumen  tI^?  ^^-  Mithin  ist  giyf  =  -g  Si?t  +  t;  oder 
|ijt— 3i;,  also  S*V?  =  9t;*(3).     Aus  (1),  (2)  und  (3)  ergiebt 
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sich,  dafe  g«,  ri\  f  die  Wurzeln  der  Gleichung  ;er*  —  4r*je^  +  ^  fs 

—  ^f^  tssz  0   sind*  Bkrhakit.    Bkmsbich.    Fubbmakn.    Hodum. 

2.  Auflösung.    Da  die  Mittelpunkte  der  ümkugel  und  Inkngel 
zusammenfallen,  so  ist,  weun  mit  r^  der  Badius  des  Umkreises  einer 

Seitenflttche  bezeichnet  wird,  r^  =  yr^  —  ^*  = -.- Der 

Inhalt   einer   Seitenfläche   ist   daher  =^  -r—  =     ,  -z=:^ :  da  f 

^n        4yr>/^  -  91?« ' 

715,  Zu  beweisen,  dafs 

wenn  (    ^    )  <^on  nten  zum  Exponenten  A;  -f-  ^  gehörigen  Binomial- 
koefflcienten  bedeutet.  geübe  (Schleswig). 

716.  Bezeichnet  man  mit  ^^  (n*)  die  Summe  der  Aten  Potenzen 

aller  Zahlen  von   1   bis  w,  so  ist  für  w  =  cx).       >^  (n*)  =  ,   ,  ^ 


(eine  zur  Berechnung  von  Trägheitsmomenten  sehr  brauchbare  Regel). 
Z.  B.  1  +  2  +  3+-.M  =  ^;  l«  +  2*  +  3^  +  ...»«  =  ^u.B.w. 

Webbu  (Frankfort  %.  M). 

717«  Im  regelmäfsigen  nEck  ist  a)  die  Summe  der  Quadrate 
über  sämtlichen  Seiten  und  Diagonalen  gleich  v?r^  und  b)  das  Pro- 

dukt  sämtlicher  Seiten  und  Diagonalen  gleich  (nr^'^M^,    wo   mit 
r  der  Radius  des  Umkreises  bezeichnet  wird. 

ZiJiMXEMANN  (Eisenach). 

718,  Verteilt  man  die  überall  gleich  dicht  vorausgesetzte 
Masse  einer  dreiseitigen  Pyramide  in  der  Weise,  dafs  man  nach 
jeder  Ecke  den  zwanzigsten  Teil  derselben  und  den  Rest  nach  dem 
Schwerpunkt  bringt,  so  haben  diese  Massenpunkte  für  eine  beliebige 
Achse  dasselbe  Trägheitsmoment  wie  der  Köi*per.    Frage:  Welcher 

Bruch  ist  für  -r  einzuführen,    wenn   man  statt  der  Pyramide  ein 

Dreieck    wählt?  Wsihmbistbb  (Tharand). 

719«  Das  Trägheitsmoment  eines  regelmäfsigen  Vielecks  ftLr 
eine  durch  den  Mittelpunkt  gehende  und  der  Ebene  angehörende 
Gerade  ist  von  deren  Richtung  unabhängig.  (Elementar  d.  hu  ohne 
Central-Ellipsoid  und  analytische  Geometrie  zu  beweisen.) 

WBiimrsTBB  (Tharand). 

720.  Werden  die  Winkel  er,  /3,  y  eines  Dreiecks  durch  die 
Mittellinien  geteilt  in  resp.  u^  und  or^,  ^|  und  ^^i  y\  ^^<^  yt^  so  ist 

.    "°«        ^    .   f  P        +^-^ 6(oot«  +  cot^  +  coty) 

sm  «1  sm «,    '    Bin  p^  am  p,    '    Bin  y^  sm  y,  ^  '         »^   *         '' 

s=  6  cot  %",  Ftthbvajtk  (Köoigiberg  1.  Fr.). 
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721«  Oehen  n Kreise  durch  einen  Punkt,  so  giebt  es  eine  Schar 
Ton  vollständigen  f» Ecken,  deren  Seiten  durch  die  übrigen  Schnitt- 
punkte der  Ejreise  gehen  und  deren  Ecken  auf  den  Kreisen  liegen. 
Diese  nEcke  sind  untereinander  fthnlich.  bockino  (Coimar  i.  e.). 

722.  Die  Halbachsen  einer  Ellipse  mögen  CA «:  a  und 
CB  «^h  <^a  sein,  und  der  Nebenscheitel  B  werde  zum  Mittelpunkte 
eines  mit  dem  Radius  r  beschriebenen  Kreises  genommen;  man  soll 
nun  r  so  wählen,  dafs  der  Kreis  die  Ellipse  berührt.  Anfserdem  sind 
die  Koordinaten  der  Berührungspunkte  beider  Kurven  zu  bestimmen. 

SCHIiÖMILCH. 

723«  Dreht  sich  ein  rechter  Winkel  um  den  Mittelpunkt  eines 
Kegelschnittes,  so  bestimmen  dessen  Schenkel  auf  dem  Kegelschnitt 
Sehnen,  die  einen  Kreis  umhüllen.  spobbr  (Weingarten). 

724«  Ä^A^,  ^1^29  ^1^2  ^^^^^  sechs  Ecken  eines  vollständigen 
Vierseits.  Ma,  üf»,  Mc  seien  die  resp.  Mitten  zwischen  A^A^^,  B^B^^ 
C^C^.  Dann  schneiden  sich  die  drei  Hyperbeln,  welche  durch 
A^Ä^B^B^Me^  AiA^CiC^Mb  und  B^B^C^C^Ma  gehen,  in  einem 
Punkte  der  unendlich  fernen  Geraden.  bbtsl  (zorioh). 


C.  Aufgaben  ans  nichtdeatsohen  Fachzeitschriften. 

Gleichungen. 

Die  mit  t  versehenen  Auflösungen  sind  von  den  Redakteuren  des  Aufgaben- 

Repertoriums  hinzugefügt. 

386.    w,  V,  Xy  y  zu  berechnen  aus  u'^v"  «=  a'  (l);  te^t;"*  =  a«'(2); 
A     i.1 ..  j.  f»  lg  «  +  n  lg  t;  ♦!  lg  u  +  m  lg  t? 

Aufiösungt.    X —i^-^'^i  y ljr"^~' 

werden  diese  Werte  in  (3)  und  (4)  eingesetzt,  so  ergiebt  sich 
m  (lg  xjbf  +  2«  lg  w  •  lg  t?  +  w  (lg  vy  =  lg  a  lg  h\  und  n  (lg  t*)* 
-j- 2wlgti  Igv  +  w(lgv)^=  Iga  Ige.  Durch  Addition  und  Sub- 
traktion   der    beiden    letzten    Gleichungen    findet   man    lg  u  4~  lg  t' 

1  /lg a  (lg 6  +  lg c)        ,   ,              ,             l/lga  0g6  —  Ige) 
==  1/  — — ^-  r^-^-  -  und  lg  tt  — -  lg  V  =  1/  - — —^  u.  s.  w. 

Joarn.  616in. 

837,     5«('-i>  2'^*+*)  =  64  •  10**.  4 

Auflösung.      2*'-'  5*'-»'  =  2^     also    y^  —  a;  (1  +  2  lg 5)    \ 

■=s  6  lg  2.  Mathsbib. 

338.       2'  +  2'+^  +  2'+«  +  2'+'  =  3'  +  3'+»  +  3'+^    | 

.      «,  /3\«         3         ,  lg3  —  3  lg2 

Auflösung.     (^)   =o,  also  a;  ==  *        "y^' 

°        \2/  8'  lg  3  —  Jg2        MATimsis. 

389.     a;*  +  Sa;^  +  6a;«  —  4a?  —  2  =  0. 

A  uf lösung.      (a;  +  2)*  —  18  (x  +  l)«  =  0;     also     (a;  +  2)* 

=  +  3 1/2  (a?  -f-  1)  u.  s.  w.  educat.  TwÄg. 
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340#     Die  Gleichumr 1 =  1   hat  immer  reelle 

^    X  —  p        X  —  q 

WurzeliL 

Beweis.  Ent¥Fickelt  man  die  Gleichung,  so  läfst  sich  die 
Gröfse  unter  dem  Wurzelzeichen  auf  die  Form  (2a6)*+(a* — 6* 
~t~JP  —  qY  bringen,  ist  also  die  Summe  zweier  Quadrate,  mithin 
stets  positiv.  matsuib. 

Auflösung!.      Es    ist    a?  H =  a(y  + —j   unda;'+^ 

=  ^^{f+  y)\   wird  a?  +  -^=u,   y  +  j^v   gesetzt,    so  ist 
u^sat;  und  w'— 3t*«=6'(t;* — 3t;),  woraus  sich  v  =»y    o«  _  5» 


,  l/8(a  — 6»)        .  ,. 

und   u  =^  a  y      ,  __  , ,    ergiebt. 


Edüoat.    Txmxb. 


16 


342.  {xy  +l)(x  +  y)  =  '-^xy  (1);     (^y'  +  l)  («*  +  s^) 

100       o     a.^. 

=  -9-  a^V*  (2). 

256  ^'f/' 
Auflösung!,     a?  -f-  2gy  +  y^  «=  ^  ,  ^   ,   und   unter  Be- 

rücksichtigung von   (2)  Jy?^^^  +  18  =  (a;y^i)«y' woraus    sich 

die  reciproke  Gleichung  9a;V—  60a;V+  118a;*/—  60a?y  +  9  =  0 
ergiebt.    Man  findet  o;  =>  3,  y  =  1    oder  umgekehrt,  und  a;  =  1, 

y  =  j  oder  umgekehrt.  bcucat.  ti««. 

343.  x^y  +  y^  — a(l);  a?«+ 3/0  =  6(2);  a:V  +  ^  =  c(3). 
Auflösung  f.      Aus    (l)    und    (2)    ergiebt    sich   s?  (y  —  1) 

=  a  —  &  (4);    aus    (2)    und    (3)    e  = *=  c  —  x^y^     oder 

aj*(y* —  1)  «=  cy  —  ^C^)?   wird  (ö)  durch  (4)  dividiert,  so  erhält 

man  y*  +  y  +  ^  =    \^  h    ^^"^  hieraus 

—  b  +  c  —  a  ±V(b  +  c  —  a)*  —  Aa  {a  —  b) 
^  "^  ■       2(a  — &) 

Briefkasten  zum  Anfgaben-Repertorinm. 

Lösungen  sind  eingegangen  von:  Bermann  702.  704 — 706.  709.  711. 
712.  Fleischhaner  690.  Fuhrmann  679—687.  689.  692.  69S.  695—699. 
V.  Gabain  695.  Liebrecht  695.  Meinel  679—689.  v.  Miorini  693.  696. 
697.  699.  Niseteo  684.  687.  692.  693.  Schmidt  661.  663.  664.  666.  668. 
Stegemann  693.  696—699.  701.  Stoll  682.  683.  685—688.  692.  693.  695. 
697-701.     Vollhering  671.  673—675. 

Die  übrigen  s.  S.  560. 

Neue  Aufgaben:  Feil  (1).    Glaser  (3).    Meinel  (1). 


Litterarische  Berielite. 


A.  Rezensionen. 

BeIDT,    Dr.  FrIBDRICH    (Profeiior  am  Gymnasium  und  RealgyrnjuMinm  za  Hamm), 

Aufgabensammlung  zur  Arithmetik  und  Algebra. 
Berlin,  G.  Grotesche  Yerlagäbuchhandlung.  1884.  gr.  8^. 
3B2  Seiten.     Preis  2,80  A 

Dafs  eine  Aufgabensammlung  für  den  arithmetiscben  Unterricht 
unentbehrlich  ist,  wird  wohl  von  keiner  Seite  mehr  geleugnet  werden; 
aber  auch  die  eine  Zeit  lang  ziemlich  verbreitete  Ad  sieht,  dafs  eine 
Aufgabensammlung  ftir  diesen  Teil  des  mathematischen  Unterrichts 
genüge,  ein  besonderes  Lehrbuch  dagegen  für  denselben  nicht  erforder- 
lich sei,  dürfte  gegenwärtig  nicht  mehr  viele  Anhänger  zählen.  In  der 
That  liegt  im  letzteren  Falle  die  Gefahr  nahe,  dafs  an  die  Stelle  einer 
Anwendung  verstandener  Gesetze  eine  mehr  mechanische  Einübung 
von  Regeln  durch  zahlreiche  Beispiele  tritt,  dafs  femer  den  Schülern 
der  Zusammenhang  der  einzelnen  Sätze,  der  Aufbau  derselben  zum 
wissenschaftlichen  System  und  die  allmähliche  Erweiterung  des 
Zahlengebietes  nicht  zu  gehöriger  Klarheit  kommen,  kurz  dafs  das 
Wissen  über  dem  Können  vernachlässigt  wird  und  der  arithmetische 
Unterricht  nicht  voll  die  bildende  Kraft  entfaltet,  die  ihm  in  so 
hohem  Mafse  innewohnt.  Für  die  möglichst  innige  Verbindung  von 
Theorie  und  Praxis  ist  es  aber  des  weiteren  mindestens  höchst 
wünschenswert,  dafs  Lehrbuch  und  Aufgabensammluug  im  engsten 
Zusammenhang  stehen,  die  Behandlungsweise  und  die  Verteilung 
des  Stoffes  in  beiden  völlig  übereinstimmen  und  bei  jedem  Fort- 
schritt in  der  Erweiterung  des  Wissens  die  Sammlung  das  erforder- 
liche Übungsmaterial  bietet;  und  diese  Erkenntnis  hat  auch  zur 
Abfassung  des  oben  genannten  Werkes  geführt,  welches  in  engster 
Beziehung  zu  dem  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  desselben, 
auf  dem  Gebiete  der  mathematischen  Schullitteratur  rühmlichst  be- 
kannten Verfassers  steht;  nur  Gründe  äufserer  Art  haben  dazu  ge- 
führt, die  Aufgaben  nicht  nach  Art  der  bekannten  trefflichen  Werke 
von  Heilermann  und  Diekmann  und  von  Schubert  unmittelbar 
dem  Texte  des  Lehrbuchs  hinzuzufügen,  sondern  in  einem  besonderen 
Hefte    zusammenzustellen.     Gegen    eine    derartige   Anordnung    des 
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Übungsmaterials  nach  den  einzelnen  Sätzen  des  Lehrbuchs  hat  man 
wohl  eingewendet,  dafs  die  Schüler  dadurch  des  Nachdenkens  über 
die  in  jedem  einzelnen  Falle  anzuwendende  Begel  überhoben  würden 
und  nicht  zur  Selbständigkeit  gelangten.  In  seiner  ausgezeichneten 
„Anleitung  zum  mathematischen  Unterricht '^  weist  der  Verfasser 
unseres  Buches  diesen  Einwand  mit  Entschiedenheit  zurück;  zunächst 
sei  es  doch  pädagogisch  richtig,  dafs  die  praktische  Anwendung 
eines  Satzes  durch  bewufste  Ausübung  der  in  ihm  enthaltenen  Regel 
nicht  bei  mehr  oder  minder  gelegentlichem  Vorkommen  derselben, 
sondern  an  unmittelbaren  und  hinreichend  zahlreichen  Beispielen  bis 
zu  einer  gewissen  Fertigkeit  gebracht  werden  müsse,  und  sodann 
sei  es  unwahr,  dafs  die  Schüler  nicht  dazu  angeleitet  würden,  die 
einzelnen  anzuwendenden  Regeln  selbst  aufzufinden;  denn  in  jeder 
besseren  Aufgabensammlung  sollten  nur  die  ersten  Beispiele  aus- 
schliefslich  der  Einübung  und  Erläuterung  des  neuen  Satzes  dienen, 
während  die  folgenden  von  mehr  oder  minder  zusammengesetzter 
Art  seien,  sodafs  sie  die  Vereinigung  der  neuen  Operation  mit  yer- 
Bchiedenen  älteren  fordern.  „Ein  derartiges  Verfahren,  bei  dem  der 
Schüler  zunächst  nicht  in  Zweifel  gelassen  wird,  was  das  Neue  ist, 
das  er  lernen  und  üben  soll,  bei  welcher  aber  jeder  folgende  Fort- 
schritt mit  der  Anwendung  und  Wiederholung  von  Früherem  behufs 
erneuter  Einprägung  und  dauernden  Festhaltens  verbunden  ist,  ent- 
spricht durchaus  gesunden  pädagogischen  Grundsätzen. '^  Diesen 
Grundsätzen  ist  der  Verfasser  überall  bei  der  Abfassung  und  Zu- 
sammenstellung seiner  Aufgabensammlung  treu  geblieben;  durch  die 
Herausgabe  derselben  hat  er  in  erster  Linie  den  Schulen,  welche 
sein  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  eingeführt  haben,  einen 
grofsen  Dienst  erwiesen,  aber  manche  Vorzüge  machen  das  Werk 
überhaupt  zu  einer  beachtenswerten  Erscheinung. 

Die  Paragraphen  1  bis  17  sind  den  vier  Grundoperationen,  die 
Paragraphen  18  bis  31  den  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen 
gewidmet.  Als  eine  schätzbare  Eigentümlichkeit  fällt  zunächst  die 
überall  durchgeführte  Trennung  der  für  das  Kopfrechnen  von  den 
für  das  schriftliche  Rechnen  empfohlenen  Aufgaben  auf;  erstere 
sind  jedesmal  in  einer  mit  M  bezeichneten,  letztere  in  einer  fol- 
genden mit  S  bezeichneten  Gruppe  zusammengestellt.  Von  den  Auf- 
gaben der  ersten  Art  sind  leichte  in  grofser  Anzahl  vorhanden, 
während  z.  6.  bei  Heis  gerade  die  einfacheren  Aufgaben  für  die 
schwächereu  Schüler  nicht  immer  ausreichen;  aber  auch  die  zusammen- 
gesetzteren Aufgaben  der  ersten  Gruppe  lassen  sich* sehr  wohl,  ohne 
die  Feder  zur  Hand  zu  nehmen,  bewältigen.  Namentlich  bei  den 
vier  Grundoperationen  sind  zu  jedem  Satze  zunächst  Aufgaben  mit 
bestimmten  Zahlen  gegeben,  welche  die  Berechnung  eines  Aus- 
drucks auf  mehrere  Arten  verlangen,  erst  ohne  und  dann  mit 
Anwendung  des  betreffenden  Satzes;  dieselben  sind  vorzüglich  ge- 
eignet,  Klarheit  über  die  eigentliche  Bedeutung  und  den  Sinn  des 
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Satzes  zu  verschafifen.  Dann  folgen  Ausdrücke,  welche  auf  die 
kürzeste  Art  zu  berechnen  sind;  es  möchte  sich  bei  einer  neuen 
Auflage  empfehlen  y  in  §  5  hier  noch  solche  Aufgaben  hinzuzufügen, 
wo  die  betrefifende  Summe  oder  Differenz  von  dem  Schüler  selbst 
gebildet  werden  mufs,  da  dieselben  die  Verwertung  der  Sfttze  für 
das  praktische  Rechnen  zeigen,  z.  B.  zu  Satz  12:  „Auf  die  kürzeste 
Art  576  —  399  zu  berechnen."  Auf  den  ersten  Blick  ftUt  die  groDse 
Zahl  von  Aufgaben  auf  über  die  „Veränderung  der  Reihenfolge 
bei  Additionen  und  Subtraktionen  ohne  Veränderung  des  Resultats," 
also  über  die  Addition  und  Subtraktion  einer  Zahl  zu  bezw.  von 
einer  Summe  und  Differenz  und  über  die  Addition  und  Subtraktion 
von  Summen  nnd  Differenzen;  die  bald  erfolgende  Einführung  der 
negativen  Zahlen  und  algebraischen  Summen  scheint  die  sorgflQtige 
Einübung  aller  einzelnen  Regeln  unnötig  zu  machen.  Wer  aber 
die  Arithmetik  nicht  nur  des  praktischen  Könnens  wegen  treibt, 
sondern  m  der  Beschäftigung  mit  den  einzelnen  Sätzen  derselben 
auch  Denkübungen  sieht,  wird,  wie  der  Verfasser  in  seiner  „An- 
leitung" ausführt,  anders  urteilen  müssen;  „denn  jede  solche  Übung 
mufs  gründlich  sein,  und  es  darf  nnr  dann  zu  einer  neuen  über- 
gegangen werden,  wenn  der  Inhalt  der  vorhergehenden  und  die 
Stellung  derselben  in  der  Gesamtentwickelnng  des  Lehrgebäudes  hin- 
reichend klar  erfafst  und  eingeprägt  ist;  dazu  gehören  an  dieser 
Stelle  auch  Beispiele  in  nicht  zu  geringer  Zahl."  Während  in  §  4 
eine  fast  übergrofse  Menge  von  Aufgaben  über  den  Gebrauch  von 
Klammem  bei  Summen  und  Differenzen  gegeben  ist,  vermifst  man 
gänzlich  entsprechende  Aufgaben  zu  der  Vorbemerkung  des  §  13 
des  Lehrbuchs  über  den  Gebrauch  der  £[lammem  bei  Produkten  nnd 
Quotienten  nach  Art  von  Heis  §  6  Aufg.  9  und  Bardey  II,  Aufg. 
46  n.  47;  es  ist  aber  durchaus  erforderlich,  dafs  dem  Durchscbnitts- 
schüler  der  Unterschied  von  Ausdrücken  wie 

(a  —  6)  c  —  (J,  a  —  hic  —  d),  (a  —  h)  (c  —  d) 
durch    Berechnung    numerischer    Beispiele    zur    Klarheit     gebracht 
werde,  wenn  ihm  der  Unterschied  in  Fleisch  und  Blut  übergehen 
soU.     An    dieser    Stelle    wären    auch    zweckmäfsig    Aufgaben    zur 
Analyse  zusammengesetzter  Ausdrücke  einzufügen  (vergl-  Behübe 
§  2  E  und  F,    und   die    Aufgaben  16   und  19),   sowie     Aufgab^' 
in    denen    gewissermafsen    das    Umgekehrte    verlangt    wird,    ^'     •• 
„Wie    drückt   man    durch    ßechnungszeichen    aus,    dafs  ^  x  ^on  v^ 
subtrahiert,    die    Differenz    durch    0   dividiert,    der    ^'^^?^^^\^^^\g 
addiert  und   die  Summe   mit  h  multipliziert  werden   soll  ^ 

praktisch  ist  das  späte  Auftreten  des  Satzes  -^  =  ^-7-^ ,    >nf  ^^ 
Heben  beruht;  der  Verfasser  wül  anscheinend    bis  daliixi.     d^  ^^  ^^ 
über  die  Division  eines  Produktes  und  über  die  Divisiop  ^    ^^^^ 
Produkt  benutzt  wissen,  um  einen  Quotienten   durch  ^*^^*^        :^^^  aLOc\i 
auszudrücken,  aber  die  Anwendung  des  erwähnten  SatÄ.« 
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vorzuziehen,  weil  das  Verfahren  mit  dem  kurzen  Ausdruck  „Heben" 
bezeichnet  werden  kann  und  dasselbe  auch  den  SchtUem  vom  Bech> 
nen  her  geläufig  ist.     Der  Satz  läfst  sich  ja  sehr  wohl  unmittelbar 
an  die  Sätze  über  die  Multiplikation  und  Division  eines  Quotienten 
anschliefsen,    wenn   auch   der  Aufbau  des   Systems   dadurch   etwas 
gestört  wird.     In  jedem  Falle  erscheint  eine  Vermehrung  der  Auf- 
gaben zur  Anwendung  dieses  Satzes  nach  Art  von  Bardey  VIII,  B 
erforderlich,  wogegen  die  Aufg.  55  und  die  etwas  monströse  A  ufg.  56 
fortfallen  können;  ebenso  ist  es  wünschenswert,  dafs  die  einfacheren 
Aufgaben   zum   schriftlichen  Rechnen  über  die   Addition   und  Sub- 
traktion  von  Quotienten  mit  verschiedenen  Divisoren  nach  Art  der 
Aufg.  89    u.  90   noch  vermehrt   werden;    auch  hier  bietet  Bardej 
(IX,  Aufg.  44 — 55)  erheblich  mehr,  wie  denn  die  Abschnitte  VIH 
und  IX  (Zerlegung  in  Faktoren,   Heben  der  Brüche,  Addition  und 
Subtraktion  der  Brüche)  bei  Bardej  für  die  Behandlung  dieser  für 
die  Praxis  so  wichtigen  Fälle  wahrhaft  musterhaft  sind.     In  §  18  c 
(Division  von  Potenzen  mit  gleichen  Basen)  ist  der  FaU,   dafs  der 
Exponent  des  Dividenden  kleiner  ist  als   der  des  Divisors  in  den 
Aufgaben  zum  mündlichen  Rechnen  gar   nicht  berücksichtigt,  nur 
in  zwei  schon  zusammengesetzteren  Aufgaben  zum  schriftlichen  Bech- 
nen  kommt  der  Fall  überhaupt  vor;  bedarf  man  für  denselben  auch 
keines  besonderen  Satzes,   da  man  ja  durch  den  Dividenden  heben 
und  bei  der  Division  des  Divisors  wieder  die  Formel  a^  :  a*  «»  a*" "" " 
anwenden  kann,   so  müssen  doch  Aufgaben  för  diesen  Fall  in  hin- 
reichender Zahl  vorhanden  sein;  nebenbei  bemerkt,  gehören  in  diesen 
Paragraphen  auch  die  Aufgaben  3,  13  und  14,  die  flQschlich  in 
§  18e  hineingeraten  sind.     Dafs  die  Potenzen  mit  negativen  Basen 
nach   denen  mit   negativen    Exponenten  behandelt    sind,    erscheint 
wenig  passend,    da  doch  naturgemäfs    zunächst    alle   Fälle   zu  er- 
ledigen sind,  bei  denen  man  mit  der  ursprünglichen  Definition  des 
Potenzierens  auskommt.     Ebenso  möchte  es   sich  schwerlich  weder 
praktisch  noch  wissenschaftlich  rechtfertigen  lassen,  dafs  die  irratio- 
nalen   Zahlen    nach    den    imaginären    Zahlen    behandelt    werden; 
denn  ehe  zu  Wurzeln  mit  negativen  Radikanden  übergegangen  wird, 
sollten  doch  alle  Fälle  erledigt  sein,  die  bei  absoluten  Radikanden 
vorkommen  können,    und  ehe  das   Zahlengebiet  durch  Einführung 
der  imaginären  Zahlen  erweitert  wird,  sollte  doch  das  Gebiet  der 

flly 

reellen  Zahlen  erschöpft  sein.     In  §  23a  sind  zu  dem  Satze  yah 

=>  ya  yh  mit  Recht  zahlreiche  Beispiele  zur  Berechnung  von  Wurzeln 
aus  gröfseren  Zahlen  durch  Zerlegung  in  Faktoren  gegeben,  da  sich 
dieses  Verfahren  nicht  selten  mit  Vorteil  anwenden  läfst.  In  §  27 
findet  sich  auch  eine  Menge  von  Beispielen  zur  Ausziehung  der 
Kubikwurzel  nach  dem  üblichen  Verfahren,  obwohl  der  Verfasser 
mit  Recht  von  diesen  Übungen  ziemlich  geringschätzig  denkt  (siehe 
„Anleitung  zum  mathem.  Unterricht'*   pag.  133);  natürlich  durften 
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aber  jene  Aufgaben  in  Bückeicht  auf  Vollstftndigkeit  und  eine  ab- 
weichende Ansicht  nicht  fehlen.  Zu  erwähnen  ist  noch  ein  Anhang 
über  Proportionen,  der  entsprechend  der  trefflichen  Behandlung 
dieses  Kapitels  im  Lehrbuch  in  übersichtlicher  Anordnung  ein  reiches 
Übungsmaterial  bietet;  zwei  weitere  Anhänge  geben  Aufgaben  zu 
den  Sätzen  aus  der  Zahlenlehre  und  über  Zahlensysteme. 

Mehr  als  ein  Drittel  des  Baches  von  §  32—50  nehmen  die 
Gleichungen  ein.  Die  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbe- 
kannten sind  zunächst  nach  den  einzelnen  Transpositionsregeln  erster 
und  zweiter  Stufe  in  Gruppen  geordnet;  jeder  Gruppe  ist  die  be- 
treffende Begel  vorangestellt,  und  nun  folgen  Gleichungen  zur  Ein- 
übung, wobei  selbstverständlich  auch  die  Anwendung  von  früheren 
Begeln  nicht  fehlt.  Auch  hier  sind  Gleichungen,  die  sich  zum  Kopf- 
rechnen eignen,  besonders  zusammengestellt;  hervorzuheben  sind  hier 
die  zahlreichen  Gleichungen  der  Gruppe  /",  in  denen  die  Unbekannte 
nur  einmal  vorkommt;   mündliche   Lösungen   von  Gleichungen   wie 

3  -f-  4  (7  —  6 ^ — )  «=  15,  wobei  „alle  Glieder,  Faktoren  U.S.W. 

sozusagen  ind  der  Reihenfolge  von  aufsen  nach  innen  von  der  Seite 
der  Unbekannten  entfernt  werden^^,  sind  vortreffliche  Übungen,  die 
den  Schülern  geradezu  Vergnügen  bereiten  (vergl.  Beidt,  Anleitung  etc. 
pag.  140  und  Heis  §  61  A.  65  u.  66).    Sodann  sind  die  sämtlichen 
Operationen,  welche  bei  Auflösung  einer  Gleichung  vorkommen  können, 
noch  einmal  nach  Begeln  zusammengestellt,  und  nun  folgen  Aufgaben, 
bei  deren  Lösnng   auch  die   sämtlichen  Umformungen  vorzunehmen 
sind.     Schliefslich  sind  noch  Gleichungen,  bei  denen  die  Einführung 
einer  neuen  Unbekannten  vorteilhaft  ist,  Gleichungen  scheinbar  höherer 
Grade,  welche  sich  auf  solche  ersten  Grades   reduzieren  and  „ver- 
mischte Aufgaben'*  gegeben.     Von   Gruppe  i  an   kommen   ziemlich 
viel  Aufgaben  mit  wenig  einfachem  Resultat  vor;  ich  will  derartige 
Aufgaben  nicht  ganz  verbannt  wissen,  damit  der  Schüler  sich  nicht 
etwa  einbilde,  die  Lösung  einer  Gleichung  müsse  immer  eine  ein- 
fache  und   elegante  Form   haben,   aber  ich   glaube  doch,   dafs  die- 
selben etwas  spärlicher  gegeben  werden  können.    Wenn,  wie  billig, 
die  Schüler  die  Resultate  nicht  kennen,   giebt  ihnen   ein  einfaches 
and  elegantes  Resultat  schon  eine  gewisse  Garantie,  richtig  gerechnet 
zu  haben,   während   das  Gefühl  der  Befriedigung  über  erfolgreiche 
Arbeit  nicht  aufkommen  will,  wenn  das  Resultat  vielleicht  ein  Bruch 
in  gro&en  Zahlen  oder  ein  gröfserer,  nneleganter  BuchstabOTiausdruck 
ist;  auch  werden  sie  in  einem  solchen  ¥aUe  durch  die  erforderliche 
grofse  Rechnung  von  einer  Probe  abgeschreckt.  . 

Der  nun  folgende  Paragraph:    „Anwendungen  der  Gleichungen 
ersten  Grades"   erscheint,   wie   tiberbanpt  die  Behandlung  aer    ein-^ 
gekleideten  Gleichungen,  besonders  gelungen  und  beacbtenawetL     was 
Sueben  des  Verf.  ist  darauf  gerichtet     gewesen,    die   ^^^'"j^^^^  ^^^ 
kleidungen,  die  in  manchen  Sammlung^en  bei  einer  & 
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Aufgaben  Yorkommen,   möglichst   fem  zu  halten,   dieselben   durch 
solche  Einkleidungen  zu  ersetzen,  welche  an  sich  irgendwie  bemerkens* 
wert  und  Nutzbringend  sind,   und  Anwendungen   zu  finden,   deren 
Verständnis  auch  dem  Anf&nger  ohne  Zeitverlust  zugänglich  gemacht 
werden  kann;  im  Vergleich  mit  der  von  demselben  Geist  getragenen 
Sammlung  von  Schubert  zeichnet  sich  die  von  Beidt  durch  grOfsere 
Reichhaltigkeit   aus.     Die    Aufgaben   sind    gruppenweise    nach    der 
Verwandtschaft  des  Inhalts  geordnet.     Zuerst  kommen  ,,Anfgaben, 
welche  sich  unmittelbar  in  Gleichungen  übersetzen  lassen^\  die  fast 
sämtlich  mündlich  gelöst  werden   können.     Dann   folgt  ein   ausge- 
dehnter Abschnitt:   „Prozentrechnungen'^     Zuerst  kommen  jedesmal 
Aufgaben  in  bestimmten  Zahlen,  dann  tritt  die  betreffende  allgemeine 
Aufgabe  auf  und  mit  Hülfe  des  erhaltenen  Resultats  sind  dann  die 
früheren  noch   einmal   und    einige   neue    Aufgaben   in   bestimmten 
Zahlen  zu  lösen.     Dieses  Verfahren  ist  in  hohem  Maüise  geeignet^ 
dem  Schüler  den  Wert  allgemeiner  Rechnungen  vor  Augen  zu  fahren; 
die  Lösung  der  allgemeinen  Aufgabe  erscheint  als  ein  Mittel,  Rechnungs- 
regeln zu  finden,  nach  denen  bestimmte  Arten  von  Aufgaben  auf 
die  kürzeste  Weise  gelöst  werden  können.    Der  Verfasser  hätte  aber 
nach  meinen  Erfahrungen  im  Unterricht  besser  gethan>  wenn  er  den 
Tertianern  weniger  Abstraktionsvermögen  zugemutet  und  eich  zu- 
nächst auf  die   Zinsrechnung  beschränkt,  dementsprechend  die  all- 
gemeinen Aufgaben  ge&fst  und  in  ähnlicher  Weise  etwa  die  Rabatt- 
und   Diskontrecbnung   behandelt    hätte,    als    nach    gar   zu   groEser 
Verallgemeinerung  der  Aufgaben  und  nach  Formulierangen  zu  suchoi, 
denen  sich  zugleich  Aufgaben  aus  der  Gewinn-  und  Verlustrechnung 
und  der  Rabattrechnung,  oder  aus  der  Zinsrechnung,  Gewinn-  und 
Verlustrechnung     und    gar    Tararechnung    doch    nur    mehr    oder 
weniger  gezwungen  unterordnen  lassen.    In  den  Aufgaben  12  e  und  t 
mufs  es  übrigens  doch  wohl  Diskont  von  (oder  in)  100  statt  anf 
100  heifsen.    Es  folgen  3)  Verteilungsrechnungen  und  4)  Mischungs- 
rechnungen.   Hier  könnten  die  Aufgaben  aus  der  sogenannten  Gold- 
und  Silberrechnung   noch    wohl  vermehrt  werden,    ganz  besonders 
föllt  aber  auf,  dafs  der  Feingehalt  des  Silbers  nur  in  Loten  ange- 
geben   ist,  während  doch  längst  die  Angabe   des  Feingehalts  nach 
Tausendteilen    gesetzlich    vorgeschrieben    ist  und  in  den  Aufgaben 
wenigstens  vorherrschen   sollte,  wenn  auch  mit  Rüdesicht  auf  das 
praktische  Leben,  wo  der  alte  Brauch  noch  nicht  geschwunden  ist, 
einige  Aufgaben  mit  dem  alten  Verfahren  am  Platze  sein  mögen; 
auch  kommt   mehrmals   die  längst  abgeschaffte  und  gänzlich  über- 
flüssige Gewichtseinheit  Dekagramm  vor.*)  Vorzüglich  behandelt  sind 
die  Bewegungsaufgaben;  auch  hier  folgt  den  Aufgaben  spezieller  Art 

*)  In  Wien  (und  vermutlich  in  «inz  ÖBterreich)  ist  diese  Gewichts- 
einheit unter  dem  kurzen  Kamen  „Deka**  sehr  gebräuchlich.  In  Deutsch- 
land ist  sie  wohl  nicht  überall  üblich.  D.  Red. 
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konBeqaeot  die  verwandte  allgemeine  Aufgabe,  und  durch  Fragen 
ist  Anregung  und  Anleitung  zur  Diskussion  des  Resultats  derselben 
gegeben,  die  eine  treffliche  Übung  bildet,  wenn  auch  die  Deutung 
der  negativen  Resultate  über  die  Kräfte  der  Durch schnittsschttler 
der  betreffenden  Stufe  hinausgeht.  Im  folgenden  Abschnitt  kommen 
„geometrische  Rechnungsaufgaben^*  in  einer  Reichhaltigkeit  (71  Num- 
mern), wie  in  keiner  anderen  mir  bekannten  Sammlung;  diese  Ver- 
bindung der  Geometrie  mit  der  Arithmetik  liefert  zugleich  einen 
Beitrag  zur  Koncentration  des  Unterrichts.  Mit  Recht  fragt  der 
Verf.  in  seiner  mehrerwähnten  „Anleitung^^  pag.  147:  „Sollte  eine 
Aufgabe,  welche  z.  B.  die  Berechnung  der  Winkel  eines  Dreiecks 
aus  den  Verhältnissen  derselben  verlangt,  nicht  nützlicher  sein,  als 
etwa  diejenige,  welche  fordert,  die  Teile  einer  ganz  willkürlichen 
Zahl  aus  ihren  Verhältnissen  zu  berechnen ?^^  In  wie  hohem  Mafse 
es  Reidt  gelungen  ist,  die  Geometrie  hier  und  später  bei  den  ein- 
gekleideten Aufgaben  zu  verwerten,  verdient  die  ganz  besondere 
Beachtung  der  Lehrer  der  Mathematik.  Den  Schlufs  machen  „ver- 
mischte Aufgaben"  mit  meist  recht  ansprechender  Einkleidung;  auch 
die  obligaten  Aufgaben  aus  der  griechischen  Anthologie  fehlen  nicht. 
Bei  den  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  ist  hervorzuheben, 
dafs  zunächst  Aufgaben  kommen,  an  denen  die  verschiedenen  Elimi- 
nationsmethoden zu  üben  sind,  und  erst  dann  besondere  Ausnahme- 
fälle folgen,  z.  B.  wo  die  eine  Gleichung  nur  eine  Unbekannte  enthält 
oder  wo  die  Koeffizienten  derselben  Unbekannten  in  beiden  Glei- 
chungen gleich  sind,  deren  Lösung  sich  dann  ganz  von  selbst  ergiebt. 
Der  Verfasser  meint,  dafs  das  entgegengesetzte  Verfahren  in  anderen 
Sammlungen  aus  einer  falschen  Auslegung  des  Prinzips  des  Fort- 
schritts vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  daraus  entspringe,  dafs 
überall  die  Ausnahme  der  Regel  vorangehen  müsse;  mit  Recht  be- 
tont derselbe  in  seiner  Vorrede  und  seiner  ,,Anleitung^^,  „dafs  der 
Gang  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  der  wissenschaftlichere  und 
mehr  ausgiebige,  und  dafs  jene  Forderung  nur  eine  solche  der 
Didaktik  ist,  welche  unbedingt  da  fallen  mufs,  wo  sich  die  Rück- 
sicht auf  das  mangelhafte  Verständnis  ungereifter  Schüler  dem  ent- 
gegengesetzten Verfahren  nicht  entgegenstellt^^ 

Unter  den  zahlreichen  geometrischen  Aufgaben  zur  Anwendung 
der  quadratischen  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  finden  sich 
auch  Fragen  nach  dem  Maximum  und  Minimum  unter  Anwendung 
der  Bedingung  p^>Aq    ftlr    eine    reelle    Lösung    der    Gleichung 

Bei  der  üblichen  Behandlungsweise  der  quadratischen  Gleichungen 
mit  2  Unbekannten  macht  sich  bekanntlich  als  ein  Übelstand  das 
Fehlen  einer  einheitlichen  Methode  geltend;  besonders  energisch  ist 
von  Heilermann  und  Diekmann  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  hier 
die  Gefahr  vorliegt,  durch  Aufgaben,  deren  Lösung  nur  mit  Hilfe 
besonderer   Kunstgriffe   gelingt,  dem   alten  Vorurteil,   befriedigende 
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mathematische  Leistungen  seien  nur  bei  einer  besonderen  mathe- 
matischen Begabung  möglich,  immer  neue  Nahrung  zu  geben;  nnd 
wenn  auch  das  Verfahren  der  genannten  Autoren,  diejenigen  Gmppen 
von  Gleichungen  aufzustellen  und  wenigstens  zum  Teil  entsprechend 
zu   lösen,    für  welche    die  für  den   Zerlegnngsfaktor  kubische  Dis- 
kriminante  in  eine  lineare  und  eine  quadratische  Gleichung  zerflült» 
wenigstens  solange  keine  Anwendung  finden  kann,  als  die  Determi- 
nanten vom  Schulunterricht  ausgeschlossen  sind,  so  ist  es  doch  wohl 
der  von    ihi*er  Seite    ausgegangenen   Anregung   mit    zuzuschreiben, 
wenn  wir  in  neueren  Sammlungen  einen   erheblichen  Fortschritt  in 
der  methodischen  Behandlung  dieser  Gleichungen  finden.     So  ist  bei 
Beidt    wie    auch  bei   Schubert    eine  Auswahl   von   Gleichungen    in 
Gruppen  geordnet,  und  fUr  jede  einzelne  Gruppe  sind  die  Mittel  zur 
Bewältigung  der  darin  enthaltenen  Aufgaben  aogegeben;   damit  ist 
in  der  That  ein  reiches  Übungsfeld  erschlossen^  und  bei  jeder  weiter- 
hin vorkommenden   Anwendung    kann  der  Schüler    sich    leicht   die 
Frage  beantworten,  welcher  Gruppe  er  die  gegebene  Gleichung  unter- 
zuordnen hat,  nnd  damit  die  Lösung  in  ihren  Grundzügen  finden.    In 
Gruppe  h  stimmen  die  Gleichungen  122  und  148  überein  und  auch 
196  nnd  204  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Zahlen  werte;  femer 
stehen  in  diefer  Gruppe  mehrere  Gleichungen,   die  richtiger  ihren 
Platz  nach  Gruppe  i  finden  würden,  da  sie  auf  eine  Gleichung  führen, 
die  in  diese  Gruppe  i  gehört;   so   erhält  man  z.  B.  ans  den  Glei- 
chungen 189  durch  die  Substitution  ic*  +  y*  =  «,  icy  -=  t;  die  Glei- 
chungen u*  —  v*  =  133,  UV  «=  78.    Reichhaltig  und  wohl  geordnet 
ist  §  46,  der  angesetzte  kubische  Gleichungen  enthält,  und  §  47 
„Anwendungen"   bietet  wieder  eine  Fülle  geometrischer  Aufgaben. 
Auch  die  noch  übrigen  Teile  der  Sammlung  zeichnen  sich  durchweg 
durch  Reichhaltigkeit  und  übersichtliche  Anordnung  des  Stofi'es  ans; 
insbesondere  gilt  dieser  letztere  Vorzug  von  dem  XL  Kapitel:  „An- 
fangsgründe   der   Wahrscheinlichkeitsrechnung".      Am    Schlufs    des 
Buches  finden   sich  einige  wichtige  physikalische  Gesetze  zum  Ge- 
brauch bei  den  in  den  vorhergehenden  Abschnitten   vorkommenden 
einschlägigen  Aufgaben,  sowie  achtstellige  Logarithmen  von  Zahlen, 
welche    bei    den    Aufgaben    ans    der   Zinseszinsrechnung   gebraucht 
werden,  zusammengestellt.     So  tritt  denn  die  Sammlung  den  vor- 
handenen ähnlichen  Werken  ebenbürtig  zur  Seite,    besitzt   manche 
ihr  eigentümliche  Vorzüge  und  erweist  sich  alles   in  2A\€m  als  das 
Werk  eines  erfahrenen  Schulmannes. 

Die   Ausstattung  ist  vortrefflich,   namentlich  mufs   der  grofse 
und  schöne  Druck  rühmend  hervorgehoben  werden. 

Ülzen.  SuuR. 
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HOLZMÜLLEB,  Dr.  GuSTAV  (Direktor  der  G«werb««obiile  ra  Hftgen  VW.)*  Ein- 
führung in  das  stereometrische  Zeichnen  mit  Be- 
rücksichtigung der  Krystallographie  und  Kartographie.  Leipzig, 
b.  Teubner.  1886.  Vm  u.  102  S.  gr.  8.  Mit  XVI  Figuren- 
tafeln enth.  155  Figuren.*)     Preis  4,40  M. 

Es  ist  eine  bekannte  und  von  uns  seit  unsem  Schülerjahren 
leider  nur  zu  vielfach  gemachte  Erfahrung,  dafs  die  Stereometrie 
und  insbesondere  das  stereometrische  Zeichnen  einer  der  wun- 
desten Punkte  des  mathematischen  Gjmnasialunterrichts  ist.  Wir 
erinneni  uns  noch  lebhaft  an  diesen  Ton  uns  auf  einem  sächsischen 
Gymnasium  genossenen  Unterricht  —  der  übrigens  von  einem  zwar 
nicht  universitäts-  sondern  nur  bergakademisch- gebildeten  aber 
äufserst  praktischen  und  in  seinen  Vortrügen  sehr  klaren  Lehrer  erteilt 
wurde  —  wir  erinnern  uns,  dafs  wir  wohl  leidliche  Kenntnisse  in 
Planimetrie  und  Trigonometrie  hatten,  in  Stereometrie  da- 
gegen so  gut  wie  keine.  Von  stereometrischem  Zeichnen  und  von 
Modellen  keine  Spur!  Wer  hätte  sich  auch  in  dem  damals  in 
Sachsen  *'^)  eingeführten,  jetzt  gSnzlich  verschollenen,  Lehrbuche  der 
Elementar -Mathematik  von  Wunder***)  (4  Bde.)  in  die  kleinen 
überladenen  und  verwickelten  Figuren  der  Stereometrie  (i.  4.  Bd.) 
finden  sollen?  Im  Zeichnen  überhaupt,  auch  im  planimetri sehen, 
war  wohl  jeder  Primaner  ein  Stümper;  denn  die  erbärmlichen  Blei- 
stiftskizzen in  den  mathematischen  Heften  der  Schüler  konnte  doch 
jeder  Dorfschüler  ebenso  gut  machen.  Schreiber  dieses  hat  es  aber 
später  als  Lehrer  bei  seinen  Gymnasial-Schülem  nicht  besser  ge- 
funden; die  Zeichnungen  einer  untern  Klasse  einer  österr.  (Wiener) 
Bealschule  waren  gegen  jene  stümperhaften  Skizzen  golden. 

Hier  ist  auch  heute  noch  die  wundeste  Stelle  des  mathematischen 
Gymnasialunterrichts.  Denn  wenn  auch  die  konstruktive  Methode 
in  der  Planimetrie  heute  mehr  gepflegt  wird  und  wir  hierüber  einige 
sehr  gute  Leitfäden  und  Aufgabensammlungen  (Nagel,  Lieber-Lüh- 
mann,  Borth,  G.  Hoffmann)  besitzen,  so  ist  dies  doch  noch  nicht 
der  Fall  in  der  Stereometrie;  und  so  liegt  denn  die  Ausbildung  des 
räumlichen   Vorstellungsvermögens   noch   ziemlich   brach.     Dies  ist 


*)  Andere  Rezensionen  da.  B.  s.  i.  d.  Zeitschrift  des  Vereins  d.  In- 
genieure Bd.  XXX,  Nr.  42,  8.  928  u.  in  d.  Ztschr.  „Stahl  und  Eisen'' 
1886.  Nr.  9.  Eine  grOfsere  Besprechung  liefert  Hildebrandt  (Braun- 
schweig) im  päd.  Archiv  XXIX,  Heft  7,  S.  438  u.  f.  in  dem  Artikel:  „Zur 
Methodik  des  Unterrichts  in  der  Stereometrie  und  in  der  darstellenden 
Geometrie." 

**)  Dafs  es  auch  in  aufsersächsischen  Ländern  nicht  besser  ge- 
wesen ist,  das  beweist  das  schon  in  Heft  4  ds.  Jahrgs.  S.  246  (Anm.)  an- 
geführte, uns  gegenüber  gemachte  Geständnis  eines  sächs.  Gymnasialrektors, 
aafs  er  von  Stereometrie  nichts  verstehe,  da  er  auf  seinem  Gym- 
nasium ^n  Hessen)  dieselbe  gar  nicht  gelernt  habe.  — 

***)  Derselbe  war  Professor  der  Ma&ematik   an  der  Fürstenschule  in 
Meifsen.    Vergl.  hierzu  die  1.  Anm.  in  XI,  216. 

34* 
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auch  in  den  Verhandlnngen  einiger  Direktoren-Konferenzen  Preaüsens 
o£fen  auBgesprochen  worden.  Darum  sollte  in  der  Verbesserung  des 
mathematischen  Unterrichts  besonders  bei  der  Stereometrie  ein- 
gesetzt werden.  Die  Lehrmittel  hierzu  sind  ja  jetzt  leicht  za  be- 
schaffen. Man  darf  nur  erinnern  an  die  jetzt  käuflichen,  vorzüglichen 
Modelle  von  Pappe,  Holz,  Glas  etc.,  wie  wir  sie  auf  der  Wiener 
Weltausstellung  (Ünterrichts-Abteilung)  gesehen  haben  und  wie  sie 
jetzt  in  den  permanenten  Lehrmittelausstellungen  zu  sehen  und  zu 
haben  sind;  weiter  sei  erinnert  an  die  neuem  und  bessern  Lehr- 
texte mit  guten  d.  h.  korrekten  und  säubern  Figuren,  unter  denen 
der  von  Eommerel-Hauck*)  obenan  steht.  Auch  die  Stereo- 
skopie hat  man  zur  Hilfe  herangezogen  und  wii*  erinnern  nur  an  die 
stereoskopischen  Figuren  von  Schlotke  (vgl.  I,  159)  und  an  die 
stereoskopischen  Bilder  von  Brude  (IV,  153).  Derartige  Hilfsmittel 
dienen  aber  nur  der  Befestigung  der  Körperbilder  in  der  Anschauung 
und  sonach  allerdings  der  Kräftigung  des  räumlichen  Vorstellungs- 
vermögens; aber  bei  dieser  Anschauung  verhält  sich  der  Lernende 
doch  nur  passiv.  Konamt  es  darauf  an,  dafs  er  sich  auch  selbst- 
t  hat  ig  erweise,  so  mufs  er  die  körperlichefi  Gestalten  in  ihren 
mannigfachen  Lagen  auch  selbst  zu  zeichnen  verstehen.  Anleitungen 
hierzu,  welche  auch  ohne  das  vorausgegangene  Studium  der  dar- 
stellenden Geometrie  und  der  Axonometrie  zum  Ziele  führen,  gab 
es  nun  bislang  äufserst  wenige;  uns  war  nur  bekannt  das  Buch  von 
Brude,  das  Zeichnen  der  Stereometrie  (IV,  152). 

Es  hat  daher  der  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
hohem  Geometrie**)  wohlbekannte  Verfasser  unserer  Vorlage  durch 
Abfassung  und  Herausgabe  des  vorliegenden  Buches  der  Schule 
einen  Dienst  erwiesen  und  hat  dadurch  zugleich  dem  wiederholten 
Verlangen  pädagogischer  Autoritäten  und  Schulbehörden  entsprochen, 
wie  er  denn  selbst  auf  der  21.  Direktoren-Konferenz  der  Provinz 
Westfalen  eine  hierauf  bezügliche  These  aufgestellt  hat,  welche  all- 
gemeine Zustimmung  fand.  (These  14.  ,Jn  der  Stereometrie 
dürfen  Kouätruktioiisaufgaben  nicht  vernachlässigt  werden.") 

Der  Lehrstoff  des  Buches  ist  in  drei  Abschnitten  (Kap.)  und 
31  §§  behandelt.     Diese  Abschnitte  sind: 

I.  Ebenflächige  Gebilde  und  Parallelprojektion. 
IL  Krummfiächige  Gebilde. 
III.  Einiges  über  Centralprojektion  und  Malerperspektive. 

Was  ist  denn  nun  das  Charakteristische  des  vorliegenden 
Werkes?  Es  will  auch  ohne  die  darstellende  (oder  sog.  de- 
skriptive) Geometrie  die  Körper  zeichnen  lehren  und  zwar  so  zu 
sagen   durch   ein  physikalisches  Verfahren  oder   eine  optische   Me- 


*)  Von  demselben  soll  noch  in  dieiem  Jahre  eine  neue  Auflage  er- 
scheinen. 

**)  s.  z.  B.  das  Werk  ^,£inführung   in  die  Theorie  der  isogo- 
nalen Verwandtschaften  etc.,  rezens.  in  XIV  (1888),  S.  86  u.  f. 
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thode,  indem  durch  Tersuche  die  Entstehung  der  Schattenfiguren  von 
Drahtmodellen  die  Projektionen  der  Körper  der  Natur  gewissermafsen 
abgelauscht,  also  durch  ein  induktives  Verfahren  gewonnen  werden. 

Der  geschickte  Lehrer  des  geometrischen  Zeichnens  wird  seine 
Schüler  auf  diesem  Wege  zur  klaren  Einsicht  in  den  Vorgang  führen, 
durch  den  sich  die  Entstehung  des  Bildes  eines  Köi'pers  auf  einer 
ebenen  Fläche  der  sogenannten  Bildfläche  oder  Projektions- 
ebene vollzieht;  indem  er  ihnen  zeigt,  wie  von  einem  Punkte  aus, 
in  welchem  das  Auge  sich  befindet,  die  Kanten  und  Ecken  eines 
Körpers  auf  jener  Fläche  sich  abbilden;  und  da  eben  nur  die  Kanten 
und  Ecken  nötig  sind  (weil  ja  die  zu  ihnen  gehörigen  Seitenflächen 
leicht  hinzugedacht  werden  können),  so  leistet  hierzu  ein  Draht- 
modell die  besten  Dienste.*)  Es  empfiehlt  sich,  bei  einem  dieser 
Grundversuche  vom  Augenpunkte  aus  —  der  zweckmäfsig  durch 
ein  Diopter  an  einem  Stative  festgelegt  wird  —  bunte  Fäden  an 
den  Ecken  des  Drahtmodells  vorbei  nach  der  BildflSche  zu  ziehen, 
welche  die  nach  dem  Auge  gehenden  Sehstrahlen  vorstellen.  Noch 
zweckmäfsiger  dürfte  es  sein,  falls  ein  verdunkel  bares  Zimmer 
(phjs.  Kabinett)  zu  Gebote  steht,  das  Auge  durch  einen  Lichtpunkt 
(kleine  Öffnung  mit  davorstehender  Lampe)  zu  ersetzen,  und  so  das 
Drahtmodell  durch  die  Schatten  der  Kanten  und  Ecken  desselben 
auf  einer  weifsen  Fläche  (Leinwand)  abzubilden.  Diese  (objektive) 
Methode  zeigt  mehreren  (vielen)  Schülern  zugleich  das  Bild,  ist 
also  zeitersparend  und  verhindert  disciplinare  Störungen.**) 

Ändert  man  sodann  die  Entfernungen  zwischen  Bild  und  Gegen- 
stand (Drahtmodell)  und  ebenso  die  zwischen  diesen  und  dem  Augen- 
punkt (Standpunkt)  des  Beobachters  ab,  so  ergeben  sich  mannigfaltige 
Variationen.      So    wird    dem    Schüler    zuvörderst    das    Wesen    der 
Gentralperspektive  klar.    Ersetzt  man  dann  die  anfangs  hinter 
dem  Gegenstand  (dem  Modell)  liegende  Eildfläche  durch  eine  Glas- 
tafel vor  dem  Gegenstande,   so  erhält  man  natürlich  ebenfalls  ein 
Bild  des  Gegenstandes  auf  eben  dieser  Glastafel;  das  Verhältnis  der 
Dimensionen  dieses  Bildes  zu  denen  des  ersteren  (Bildes)  auf  der 
weifsen  Projektionsebene  aufzusuchen  giebt  eine  hübsche  Übung  und 
Wiederholungsaufgabe  fftr  den  Schüler.     Dafs  diese  Art  der  Zeich- 
nung, weil  man  das  Objekt  durch  die  Glastafel  hindurch  (in  der 
Ferne)  erblickt,  den  Namen  Perspektive  (von  perspicSre,  gewisser- 
mafsen „Fernsichtsmalerei")  erhalten  hat,  kann   als  geschicht- 
lich-litterarische Bemerkung  hinzugefügt  werden. 


•)  Referent  hat  derartige  Modelle  in  zwei  Wiener   RealBchulen,  in 
denen  er  u.  a.  auch  elementaren  Zeiehenunterricht  erteilen  mafste,  —  der 
bekanntlich  in  Österreich  weit  mehr,  als  in  Deutachland  gepftegl  wird  — 
vorgefunden  und  benutet.     Kr  hat  dann  diese  Methode  in  einet  höheren 
Bürgerschule   Hamburgs   beim   Unterricht  über    Perspektive   ebenfalls 
angewendet  und  sie  bei  seinem  spätem  Privatunterricht  weiter  ausgebildet. 
♦*)  Diese  Methode  soll  neuerdings  in  Wien  angewendet  wotden  sem. 
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Sagt  man  nun  dem  Schtiler,  er  möge  sich  das  Auge  sehr  weit, 
etwa  bis  in  die  Sonne  versetzt  denken,  was  zwar  nicht  unendlich 
weit  ist,  aber  doch  dem  sehr  nahe  kommt  —  da  die  Entfernnng 
von  20  Millionen  Meilen  gegen  die  wenigen  Meter  im  Zeichensaale 
als  unendlich  grofs  (oo)  gelten  kann  — ,  so  erhält  er  einen  Begriff 
von  der  Parallel -Perspektive.  Als  Einleitung  hierzu  empfiehlt 
es  sich,  in  einem  Zeichensaale  die  Entfernung  zwischen  Gegenstand 
(Drahtmodell)  and  Augenpunkt  sehr  grofs  und  die  zwischen  Gegen- 
stand und  Bildflftche  sehr  klein  zu  nehmen. 

Ahnliche  Experimente  werden  nun  mit  verschiedenen  Körpern 
vorgenommen  und  hieraus  die  Zeichnungsregeln  auf  induktivem 
Wege  abgeleitet«  So  will  Verfasser,  wenn  wir  ihn  recht  verstanden 
haben,  die  Lehrmethode  seines  Buches  und  die  sich  daraus  ergebende 
Zeichenpraxis  aufgefaÜBt  wissen. 

Die  Methode  des  Lehrvortrags  ist  ähnlich  jener  in  unsem 
geometrischen  Aufgabensammlungen.  Denn  der  Lehrstoff  ist  in 
31  §§  und  203  Aufgaben  durchgenommen.  Jeder  Aufgabe  folgt 
die  Lösung,  mitunter  begleitet  von  Fragen  und  erläuternden  Be- 
merkungen und  unterstützt  durch  155  Figuren  auf  XYI  gefalteten 
Figurentafeln,  die  sich  beim  Studium  bequem  herausschlagen  lassen. 
Diese  Yortragsmethode  erinnert  allerdings  an  die  Euklidische  oder 
dogmatische,  indem,  gleichwie  dort  dem  Lehrsatz  der  Beweis, 
hier  der  Aufgabe  die  Lösung  unmittelbar  folgt.  Ob  auf  diese  Weise 
der  Schüler  immer  klare  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  und  Richtig- 
keit der  Konstruktion  erlangen  wird,  darüber  sind  uns  Zweifel  auf- 
gestofsen.  Derjenige,  welcher  das  Buch  durcharbeitet,  dürfte  wohl 
an  manchen  Stellen  nach  der  gegebenen  Anweisung  mechanisch 
verfahren  müssen;  denn  nur  die  Kenntnis  der  darstellenden  Geo- 
metrie und  der  Axonometrie  möchte  ihm  in  zweifelhaften  Fällen  den 
wahren  Grund  der  angewandten  Zeichnungsmethode  enthüllen.*)  Aber 

*)  Vielleicht  verdienten  mit  Beziehung  hierauf  noch  eine  Anzahl  Stellen 
eine  eingehende  Erwägung,  zu  der  folgende  Fragen  anregen  dürften: 

S.  2  (am  Ende).  Warum  diesen  Beweis  nicht  eelbst  vorführen?  — 
S.  6.  Aufg.  1.  Wäre  hier  nicht  auch  ein  Beweis  nöti^?  Ist  nicht  der 
Winkel  von  60^  günstiger,  als  der  von  30*^,  da  jener  die  Bilder  weniger 
verzerrt?  —  S.  9.  §  2  bedürfte  wohl  der  Klärung.  Der  Punkt  als  Pro- 
jektion einer  senkrechten  Geraden  und  die  Gerade  als  Projektion  einer 
senkrechten  Fläche  ist  nicht  erwähnt  —  S.  11.  §  13  ebenfalls  nicht  recht 
klar.  Das  „warum?*'  dürfte  wohl  nicht  jeder  Schüler  sich  beantworten. 
—  8.  42.  Aufg.  85  u.  f.,  92  u.  f.  Wird  der  Lernende  hier  nicht  den 
Begriff  der  Konturlinie  einer  Fläche  vermissen?  —  S.  73 — 76.  Wird  der 
Schüler  das  „axiale  (polare)  Trägheitsmoment*'  verstehen  und  die  Auf- 
gabe S.  74  lösen  können?  Ist  hier  nicht  etwas  Wesentliches  ver- 
schwiegen? —  8.  66.  Bern,  zur  Aufg.  126.  Ist  diese  „instruktive  Übang** 
nicht  zu  viel  verlangt?  Ist  bezüglich  der  Kontur linie  nicht  etwas  ver- 
schwiegen? (Aufg.  127  und  130,  Fig.  111  und  112.)  —  S.  11 --13. 
Aufg.  13.  16—17  steht  in  Beziehung  zu  dem  wertvollen  Aufsatze  des  Ver- 
fassers in  ds.  Ztschr.  XVII,  Heft  7.  Aber  soll  das  hier  von  Schülern  ver- 
standen werden?     Ähnlich  Aufg.  202  (S.  98).  —  Ist  S.  16  der  Satz  27 


I 


A.  KezeoBiooeD.  "  519 

—  für  Antotidakten  hat  ja  auch  der  Verfasser  sein  Buch  nicht 
geschrieben;  vielmehr  fordert  es  und  setzt  voraus,  wie  jedes  Schul- 
buch, die  event.  Hilfe  des  Lehrers.  Das  deutet  auch  der  Verfasser 
selbst  an,  indem  er  in  der  Vorrede  (S.  V)  bei  Betonung  des  be- 
dauerlichen Mangels  der  darstellenden  Geometrie  auf  den  üniversi- 
tSteu  sagt:  „Hier  erfShrt  er  (der  üniversitttts- Student)  wenigstens,  wie 
ein  Teil  der  wichtigsten  Flftchen  und  Baumkurven  exakt  konstruiert 
werden  kann,  und  das  Bedürfnis  zum  Studium  der  darstellenden 
Geometrie  als  Wissenschaft  wird  sich  bald  von  selbst  einstellen  und 
ihn  zu  den  umfangreichen  Werken  von  Fiedler  und  andern  hinführen". 

Der  Leser  wird  auch  nach  Neuem  nicht  vergeblich  suchen. 
Insbesondere  sei  aufmerksam  gemacht  auf  §  18,  S.  63:  „Die  Eugel 
in  schräger  Parallel-Perspektive"  (Taf.  XI,  Fig.  10)  und  §  29  „Die 
Kugel  in  Central-Perspektive  S.  93.  Aufg.  196  (Taf.  XVI,  Fig.  148). 
Ein  Bedenken  können  wir  aber  nicht  unterdrücken:  warum  Ver- 
fasser die  elementare  (bezw.  elementarste)  Stereometrie  so  wenig 
berücksichtigt  und  z.  B.  weder  die  Formen  der  elementarsten  Körper 
noch  auch  ihre  Netze  gezeichnet  oder  wenigstens  zum  Zeichnen  der- 
selben Anleitung  bezw.  Winke  gegeben  hat,  ist  uns  unerfindlich,  zumal 
da  sein  Buch  doch  in  das  Zeichnen  der  Stereometrie  erst  „einführen'^ 
soll!  Gerade  das  Zeichnen  und  Herstellen  (Ausschneiden)  der 
Netze,  besonders  jener  der  schiefen  Körper  (Kegel,  Pyramide, 
Prisma)  macht  gewöhnlich  dem  Anfänger  Schwierigkeiten,  fördert 
andrerseits  aber  auch  sehr  die  klare  Einsicht  in  den  Bau  des  Körpers. 
Überdies  bietet  gerade  die  Lehre  vom  Entwerfen  der  Netze  die 
Brücke  einerseits  zur  darstellenden  Geometrie  andrerseits  zur  Ober- 
flächenberechnung. Wir  glauben,  dafs  durch  Vermeidung  dieser  — 
wie  uns  scheint  übelangebrachten  —  Ökonomie  der  Verfasser  seinem 
Werke  weitere  Verbreitung  gesichert  hatte.  In  der  Vorrede  hat  er 
sich  leider  über  diesen  Punkt  nicht  ausgesprochen. 

Die  fiufsere  Ausstattung  des  Buches  (Druck,  Papier,  Einband  etc.) 
ist,  wie  von  der  Verlagshandlung  nicht  anders  zu  erwarten,  elegant 


fAufklappungsmethode)  in  dieser  Allgemeinheit  richtig?  —  S.  32.  Aufg.  68. 
Gilt  das  „obige  Beispiel**  (s.  Bein,  am  Schluls)  auch  fQr  die  andern?  Ähnlich 
Aufg.  110  (S.  56).  —  S.  42.  Aufg.  82.  Ist  nicht  die  Supponiening  der  „ge- 
meinschaftlichen Tangente"  als  Konturlinie  nur  Näherung skonstruktion? 
—  S.  76.  Aufg.  166.  Ißt  hier  nicht  ein  Sprung?  —  S.  78.  §  26.  „Ellipti- 
sches Hyperboloid"  mit  einem  Mantel?  Ist  das  nicht  ein  Widersprach  in 
sich  selbst?  —  S.  80  (Schlafssatz)  mufs  es  wohl  heifsen  „hyperbolisches 
Hyperpoloid*'  statt  „elliptisches  Paraboloid**?  —  S.  80  (weiter  oben). 
Minimalfl&che  aus  Seifenschaum  am  windschiefen  Drahtviereck  —  ist  das 
identisch  mit  „Paraboloid**?  —  Die  Sätze  des  Pascal  und  Brianchon 
ohne  Beweis?  Ist  das  nicht  die  „dogmatische  Methode"  zu  weit  ge- 
trieben? —  S.  89.  Aa%.  180.  Liefse  sich  hier  nicht  eine  geeignetere 
Konstruktion  anwenden?  (Vergl.  Vorrede  zu  Wiener,  Lehrbuch  der  darst. 
Geometrie  U,  S.  IV.)  —  Auch  wären  noch  zu  i>rüfen  Fig.  132,  §  28  und 
die  Aufgaben  S.  92.  Ob  das  Wesen  der  subjektiven  Perspektive  richtig 
erfaiflt  ist,  darüber  wollen  wir  uns  ein  Urteil  nicht  erlauben. 
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und  würde  es  noch  mehr  sein,  wenn  die  deutechen  Lithographen 
ihren  französischen  Kollegen  in  der  Kunst  ebenbürtig  wären.*)  Zu 
wünschen  w&re,  dafs  bei  einer  neuen  Auflage,  zur  Vermeidung  des 
zeitraubenden  Suchens  nach  den  Figuren,  die  Nummern  der  Figaren- 
tafeln  auch  im  Texte  angegeben  würden. 

Möge  denn  das  Buch  beitragen  die  Schwierigkeiten  des  stereo- 
metrischen  Unterrichts,  die  nicht  zum  kleinsten  Teile  in  der  Dar- 
stellung der  Figuren  liegen,  zu  heben,  mindestens  zu  verringern  und 
so  diesen  ünterrichtszweig  fruchtbarer  und  den  andern  Zweigen  der 
Oeometrie  ebenbürtig  zu  machen.  H. 


Müller,     Dr.    Hubert    {Profewor,  Oberlehrer  am  Lyceiim  in  Mets).        Besltzt 

die  heutige  Schulgeometrie  noch  die  Vorzüge  des 
Euklidischen  Originals?  Metz  und  Diedenhofen,  G.  Scriba. 
1887.    16  S.    Pr.  0,30  JL 

Durch  eine  Beihe  von  Schriften  über  Schulgeometrie  ist  der 
Verfasser  in  weiten  Kreisen  rühmlichst  bekannt.  Man  wird  also  von 
vornherein  geneigt  sein  seinem  Urteil  in  der  in  der  Überschrift 
genannten  Frage  zuzustimmen,  und  wenn  man  seine  früheren  Schriften 
mit  einiger  Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  so  wird  man  sich  nicht 
darüber  wundem,  dafs  er  diese  Frage  verneint.  An  einer  Reihe 
von  Irrtümern  und  Fehlem  solcher  Lehrbücher,  die  sich  rühmen 
oder  dafür  gelten  von  Euklidischem  Geiste  durchweht  zu  sein,  zeigt 
er,  dafs  von  Euklid  kaum  etwas  anderes  übrig  geblieben  ist  als  die 
Form,  und  dafs  diese  zum  Teil  auf  Sätze  angewandt  wird,  die  mit 
den  heutigen  Grundlagen  des  Systems  nicht  im  Einklang  stehen. 
Da  die  Grundlagen  sich  verändert  haben,  so  fordert  er  einen  kon- 
sequenten Aufbau  der  Schulgeometrie  auf  dieser  neuen  Grundlage. 
Euklids  Elemente  können  nicht  Gegenstand  des  Schulunterrichts 
sein,  wohl  aber  gewähren  sie  dem  Fachmann  ein  lohnendes«  wenn 
auch  schwieriges  Studium. 

Allen  Berufsgenossen^  namentlich  allen  Fachgenossen,  seien  sie 
nun  Gegner  oder  Verbündete  des  Verfassers,  sei  das  Studium  der 
kleinen  Schrift  dringend  ans  Herz  gelegt;  die  Gegner  werdea  da- 
durch erfahren,  dafs  nicht  Mangel  an  Ehrfurcht  vor  dem  Her- 
gebrachten die  Triebfeder  der  reformatorischen  Bestrebungen  ist;  die 
Verbündeten  werden  dabei  Gelegenheit  nehmen  können  sich  lebhaft 
vor  Augen  zu  fuhren,  dafs  es  keineswegs  leicht  ist,  eingewurzelte 
Schäden  als  solche  zu  erkennen;  beide  aber  müssen  dem  Verfasser  für 
die  gründliche  und  objektive  Darlegung  dieser  Schäden  dankbar  sein. 

Kiel.  B.  V.  Fischer-Benzon. 


*)  Der  Leser  vergleiche  die  schöne  Brocar dache  Tafel  in  Bd.  XV 
ds.  Z.  und  die  feinen  Figuren  in  Bürge  Kompendium  der  höheren  Mathe- 
matik. 
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Bardet,  Dr.  E.  Anleitung  zur  Auflösung  eingekleideter 
algebraischer  Aufgaben.  1.  T«  Aufgaben  mit  einer 
Unbekannten.     Leipzig,  Teubner,  1887. 

Veranlassung  zu  dieser  Scbiift  war  nach  dem  Vorwort  des 
Verf.  eine  von  einem  Herrn  Robert  Pauli  herausgegebene  An- 
weisung zur  Auflösung  der  Gleichungs -Textaufgaben  des  Abschnitts 
XXII  in  des  Verf.  gröfserer  Aufgabensammhmg.  „Obgleich  das 
Buch  vom  Verfasser  (Pauli)  und  Verleger*)  mit  Fleifs  und  Sorgfalt 
hergestellt  ist*',  so  kann  es  Hr.  Bardey  „im  Wesentlichen  doch  nur 
als  Eselsbrücke"  bezeichnen.  P.  will  dem  Schüler  bei  der  „Ent- 
wicklung des  Ansatzes",  bekanntlich  der  wichtigsten  Arbeit  bei 
Auflösung  einer  Gleichungs-Textaufgabe,  behilflich  sein,  aber  nach 
Bs.  Ansicht  hat  er  diesen  Zweck  verfehlt  und  B.  selbst  will  nun 
durch  diese  Anweisung  zur  Auflösung  seiner  Aufgaben  dem  Hrn. 
P.  eine  Lektion  geben.  Wir  zweifeln,  nach  den  von  uns  gelesenen 
Proben,  nicht,  dafs  dies  Hm.  B.  trefflich  gelungen  ist,  denn  er  wird 
wohl  am  besten  wissen,  wie  die  von  ihm  ersonnenen  und  gestellten 
Aufgaben  am  richtigsten  zu  lösen  sind.  Daher  werden  Schüler  und 
auch  —  soweit  sie  dessen  bedürfen  —  Lehrer  lieber  nach  B.s  als 
nach  P.s  Auflösungen  greifen.  Richtiger  und  dem  Schüler  zu 
empfehlen  ist  es  freilich,  dafs  er  die  Aufgaben  vorerst  selbständig 
löse  und  erst  dann  nach  einer  Hilfe  sich  umsehe,  wenn  seine  Kraft 
nach  vielen  Versuchen  doch  nicht  aasreicht.  Dann  aber  wird  er 
sich  wohl  am  besten  nach  der  zuverlttssigern  Hilfe  umsehen. 

Für  Lehrer  sei  noch  bemerkt,  dafs  Hr.  B.  alle  Aufgaben,  die 
Hr.  P.  bearbeitet  hat  oder  bis  dahin  noch  bearbeiten  wird,  in  der 
nächsten  (14.)  Auflage  nach  Form,  Inhalt  und  Reihenfolge 
ändern  will  und  dafs  er  diese  Änderungen  den  Besitzern  der  altem 
Auflagen  in  einem  besonderen  Abdrucke  darbieten  wird. 

H. 

Neue  Auflagen  bekannter  und  anerkannt  guter  mathemaÜBOher 

Lehr-  und  Übungs-Bücher. 

FilSDLBR,  Dr.  Wilhelm  (Prof.  »m  eidgenöis.  Polytechnikum  in  Zürich).      Analy- 
tische   Geometrie    der   Kegelschnitte    mit    besonderer 
Berücksichtigung  der  neueu  Methoden,  nach  Gporg  Salmon 
frei   bearbeitet.     Fünfte,    umgearbeitete    Auflage.      1.  Teil. 
XVI  und  432  S.     Leipzig  bei  Teubner  1887.     Pr.  8,80  JL 
Diesem    bekannte,    vielstudierte    und    bewährte   von    dem  nam- 
haften, besonders  auf  dem  Gebiete  der  darstellenden  und  der  neueren 
Geometrie   tüchtigen,    Gelehrten   Fiedler   in    Zürich   auf    deutßclien 
Boden  verpflanzte   und   weiterkultivierte  Buch   des   berühraten    eng- 
lischen Mathematikers  erscheint  hier  abermals  in  neuer  (5.)  Auflage. 


*)  Vcrlagshandlung  und   Jahr  i«t  uns  nnbekannt,  da  uns    das  Buch 
nicht  zu  Gesicht  kam. 
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unter  den  Hfinden  des  Bearbeiters  ist  es  jedoch  fast  zu  einem  neuen 
Werke  herausgewachsen,  das  sein  Original  hinter  sich  zurückgelaBsen 
hat.  Im  Vorwort  giebt  Verf.  die  Stufen  der  Vervollkommnung  des- 
selben seit  1858  an.  Für  diese  (5.)  Auflage  erschien  ihm  ,,die 
systematische  Einftihrung  des  Imaginären  nach  seiner  geometrischen 
Darstellbarkeit  und  Bestimmtheit  als  ein  notwendiger  Fortschritt^. 
Hierin  wurde  der  Verfasser  wesentlich  unterstützt  durch  seinen  Sohn 
(Dr.  E.  W.  Fiedler).  Wie  sehr  nach  und  nach  das  Werk  an  StofiP 
zugenommen  hat,  läfst  sich  schon  daraus  erkennen,  daÜB  die  ersten 
XIII  Kapitel  bis  zum  Schlufs  des  XIII.  (Methode  des  Unendlich- 
Kleinen)  432  Seiten  einnimmt,  während  derselbe  Stoff  in  der 
2.  Auflage  (1866)  auf  284  Seiten  abgehandelt  ist. 

Die  hier  folgende  Zusammenstellung  des  Inhalts  der  2.  Auflage, 
neben  der  der  5.  zeigt,  welche  bedeutende  Umwandlung  seitdem  das 
Buch  erfahren  hat,  und  wie  sehr  der  Stoff  angewachsen  ist 


Alte  (2.)  Auflage. 


Kap. 


Artikel 
od.  fS 


Inhalt 


I 


N 


Neueste  (6.)  Auflage. 


Kap. 


Artikel 
od.§| 


Inhalt 


^ 

< 


•s 


I 

n 
m 

IV 


1—18 
58—83 


V 
VI 


vn 
vin 

IX 


XI 


XU 
XIII 


84—91 
98— lU 


115—187 
188—184 

195—151 


158-162 


168—810 


311—832 
238—856 


Der  Punkt 

Die  gerade  Linie    .  .  . 

Aufgaben  Über  die  ge- 
rade Linie 

Von  der  Anwendung 
einer  abgeküriten  Be- 
Michnung  für  die  Glei- 
chung der  geraden 
Linie  und  den  trime- 
trlsohen  Koordinaten- 
■ystemon 

Gleichungen  von  höheren 
GradeUf  welche  gerade 
Linien  darstellen  .   .    . 

Ableitung  der  Haupt- 
eigenichaft  aUer  Kur- 
ven 8.  Gr.  aus  der  all- 
gemeinen Gleichung    . 

Der  Kreis 

Lehrsfttse  und  Aufgaben 
vom  Kreis 

Eigenschaften  eines  Sy- 
stems von  swei  oder 
mehreren  Kreisen.   .   . 

Anwendung  einer  ab- 
gekürzten Beseiohnung 
auf  die  Gleichung  des 
Kreises 

Die  allgemeineGleichung 
8.  Gr.  als  Centralglei- 
chung  von  Ellipse  und 
Hyperbel 

Die  Parabel 

Vermischte  Aufgaben 
und  Lehrsitse  über  die 
Kegelschnitte 


19 

66 


58 


87 
18 

18 
80 

86 
11 

10 


49 

4 


88 


I 

n 
ni 

IV 


1—17 
18—44 

4fi--60 

61—79 


VI 


vn 
vm 

IX 


XI 

XU 
XIU 


80—100 


101—108 


109—140 
141—168 

164—189 


190—810 

811—289 

880—850 
851-867 


Der  Punkt 

Der  Gleiohungsbegriir 
und  die  Gerade .... 

Aufgaben  über  Gerade 
und  Linienpaare   .   .   . 

Symbolische  Gleichun- 
gen und  duale  homo- 
gene Koordinaten.   .   . 


Von  der  Projektivität 
und  den  kollinearen 
Gebilden 

Der  Kreis 


Systeme  von  Kreisen.  . 
Haupteigenschaften  der 

Kurven  8.  Gr.  .... 
Centraleigonschaften  von 

Ellipse  und  Hyperbel. 

Fooaleigenschaften   von 
Ellipse  und  Hyperbel. 


Parabel 


Speoielle  Beziehungen 
sweier  Kegelschnitte  . 

Die  Methode  des  Unend- 
lich-Kleinen*)   .   .    .   . 


89 

68 
66 

89 


SO 
66 


55 

18 
59 

58 

88 


83 


*)  Ist  in  Auflage  11  das  14  KapiteL 
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Dieses  Lehrbuch  dürfte  besonders  angehenden  Mathematik - 
Studenten  zu  empfehlen  sein,  welche  ihre  auf  dem  Gymnasium  (wo 
analytische  oder  Coordinaten-Geometrie  verpönt  ist)  privatim  oder 
auf  der  Realschule  regulativmäfsig  erworbenen  Kenntnisse  in  diesem 
Wissenszweige  erweitem  und  mit  den  neuen  gangbaren  Anschan- 
ungen  und  Methoden  bereichem  wollen.  Es  verbindet  mit  einem 
pädagogischen  einen  hohen  wissenschaftlichen  Wert.  Denn  es  giebt 
dem  Lernenden  nicht  nur  Gelegenheit,  die  erlangten  theoretischen 
Kenntnisse  an  vielfachen  (auch  in  dieser  Auflage  vermehrten)  Auf- 
gaben zu  erproben  und  einzuüben,  sondern  es  führt  auch  in  die 
neuen  und  neuesten  Anschauungen  auf  dem  Gebiete  der  neuern 
Geometrie  ein.  Aber  auch  fertigen  Lehrern  der  Mathematik,  welche 
anf  der  Hochschule  diesem  Zweige  nicht  so  viel  Zeit  widmen 
konnten,  möchte  es  zum  Nachstudium  nnd  zur  Nachübimg  zu  em- 
pfehlen sein.  Denn  die  Durcharbeitung  desselben  erfordert  einen 
anhaltenden,  Jahre  lang  andauernden  Fleifs.  Der  Gebrauch  des 
Buches  wird  wesentlich  unterstützt  durch  ein  genaues  Inhalts- 
verzeichnis und  durch  eine  Zusammenstellung  von  litterarischen  Nach- 
weisen (S.  XII — XV),  Noch  mehr  würde  die  Orientierung  unter- 
stützt werden,  wenn  Verf.  dem  2.  Teile  ein  alphabetisches 
Sachenregister  beigeben  wollte,  wie  er  es  denn  auch  im  Vor- 
wort verspricht.  H. 

Bardey,  Dr.  E.  Quadratische  Gleichungen.  Mit  den  Lösungen 
für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Bealschulen. 
Zweite,  vermehrte  Aufl.  Leipzig ^  Teubner,  1887.  Preis 
1,60  A 

Diese  besonders  für  Schüler  bestimmte  Aufgabensammlung  ent- 
hält in  dieser  Auflage  über  80  neue  Aufgaben  (mit  einem  Index 
an  der  Nummer  bezeichnet);  sie  finden  sich  nur  in  der  3.  Auflage 
der  „Algebraischen  Gleichungen",  welche  1883  erschienen  ist. 

H. 

Ebler,  Dr.  W.  (Prof.  Bu  1.  Oberi.  ».  K. pacUgogium  bei  züUiohau).  Die  Ele- 
mente der  Kegelschnitte  in  synthetischer  Behand- 
lung. Zum  Gebrauche  in  der  Gymnasialprima.  Dritte,  ver- 
besserte Aufl.  (46  S.)  mit  1  Text-Fig.  Leipzig,  Teubner,  1887. 

Diese  kleine  Schrift,  welche  zuerst  als  Aufsatz  in  ds.  Z.  1877 
erschien  und  welche  zeigte,  wie  man  thatsächlich  die  Elemente  der 
Kegelschnitte  auf  synthetischem  Wege  in  höheren  Schulen  be- 
handeln und  zwar  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  (21 — 26  St.)  be- 
handeln könne,  erscheint  hier  als  Separatabdruck  in  3.  verbesserter 
Auflage.*)  Dies  ist  ein  sicherer  Beweis  ihrer  Brauchbarkeit  um  so 


*)  2.  Aufl.  angezeigt  in  ds.  Z.  XIII,  44. 
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mehr,  als  seitdern  derselbe  Gegenstand  von  sehr  tüchtigen  Kräften 
(Buchbinder,  Milinowski,  Dronke)  ebenfalls  synthetisch  behandelt 
worden  ist.  Damit  der  beabsichtigte  Zweck  erreicht  werden  könne, 
hat  Verf.  der  Versuchung  widerstanden,  den  Stoff  durch  Uinzufttgung 
der  harmonischen  und  polaren  Bigenschaffcen  zu  erweitern. 
Dennoch  ist  die  Auflage  eine  yerbesserte  zu  nennen,  da  sie  riel- 
fache  Berichtigungen  und  Erneuerungen  enthält.  Das  Nähere  hier- 
über besagt  das  Vorwort.  Sie  sei  daher  den  Fachgenossen  für  den 
Schulgebrauch  angelegentlich  empfohlen.  Ein  dem  Sohriftchen  an- 
gefügtes aiphabet.  Register  würde  den  Gebrauch  des  Buches  er- 
leichtern. H. 

Lieber  ,  Prof.  Dr.  H.  (Oberl.  ».  Fried.-Wilhelm-BealgymnMiam  in  Stettin)  und 
F.  VON  LÜHMANN  (Oberl.  a.  Oymn.  L  Königsberg  i.  d.  N.).  Geome- 
trische Konstruktions-Aufgaben.  Achte  Aufl.  Mit 
1  Fig.  i,  T.    Berlin,  Verlag  v.  Simion,  1887.    Preis  2,70  JL 

Diese  in  ds.  Z.  mehrfach  angezeigte*)  und  vielfach  bewährte 
Aufgabensammlung  erscheint  abermals  in  neuer  (achter)  Auflage- 
Sie  enthält  einen  neu  hinzugekommenen  vierten  Anhang,  welcher 
einfachere  Lösungen  früherer  Aufgaben  und  interessante  neue 
Aufgaben  bringt.  Weiter  sei  aufmerksam  gemacht  auf  die  neue 
einfachere  und  elegantere  Auflösung  der  Aufgaben  im  II.  Anhang 
Nr.  217  (S.  197),  „ein  Dreieck  zu  konstruieren  aus  einem  Winkel 
y^  der  Summe  der  ihn  einschliefsenden  Seiten  a  -\-h  und  der  Höhe 
hc  2ur  dritten  Seite'^  Diese  Aufgabe  ist  hier  mittels  harmonischer 
Teilung  gelöst  und  entschieden  einfacher,  als  die  §.  53,  1  ge- 
gebene, welche  von  Herrn  v.  Lühmann  s.  Z.  mitgeteilt  und  von 
Binder  (VI,  68)  besprochen  worden  ist. 

Es  sei  auch  diese  neue  Auflage  den  Herren  Fachlehrern 
angelegentlich  empfohlen.  H. 

AuausTiN,  C.  H.,  Wegweiser  für  Käfersammler.  Anleitung 
zum  zweckmäfsigen  Bestimmen  der  Käfer  für  Lehrer  und 
Lernende.    Zweite  vermehrte  und  mit  360  Abb.  bereicherte 

Auflage  von  Dr.  Karl  Wilh.  AugUStin,(natw.  Lehrer  am  Wintelmt- 

üymu.  zu  Hamburg).  Hamburg.   Otto  Meifsucr  1886.    Preis  Z  JL 

Ein  kleines  handliches  Käferbuch,  das  zwar  vorzugsweise  Nord- 
deutscbland  und  in  erster  Linie  Hamburgs  Umgegend  im  weiteren 
Sinn  berücksichtigt,  doch  auch  in  anderen  Gegenden  Deutschlands 
noch  mit  Nutzen  wird  zu  gebrauchen  sein. 

Die  nach  der  analytischen  Methode  eingerichteten  tabellarischen 
Übersichten,  welche  durch  zahlreiche  Abbildungen  einzelner  Körper- 
teile  und   ganzer  Käfer  noch   eher   zum  Ziele   fdhren,   setzen   beim 

♦)  I,  341;  IX,  211;  Xi,  216  und  XVUI,  118  (von  Kiel). 
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Bestimmen  ein  sorgfältiges  Vergleichen  der  Gegensätze,  ein  lebhaftes 
Auffassen  der  unterscheidenden  Merkmale  voraus.  Hierdurch  scheint 
die  Methode  besonders  geeignet,  dem  Schüler  das  Interesse  an  der 
Käfer  weit  zu  wecken  und  —  was  wichtiger  ist  —  sein  unter- 
scheidungsvermögen  in  hohem  Grade  auszubilden.  Die  Käfer  sind 
ohne  Zweifel  diejenige  Abteilung  der  Gliedertiere,  die  im  zoologischen 
Unterricht  das  tiefste  Eingehen  verdient,  und  bei  einer  eingehenderen 
Behandlung  derselben  dürfte  das  vorliegende  Buch  einen  guten  Weg- 
weiser abgeben.  Die  Zahl  der  behandelten  Käferarten  ist  in  dieser 
neuen  Auflage  (von  525)  auf  1125  Arten  gestiegen. 

Greiz.  Ludwig. 


MiK,  Jos.  Verzeichnis  der  Artennamen  welche  in  Schiners 
Fauna  Austriaca  (Diptera  Tom  I  et  II)  enthalten  sind. 
Wien  1887.    Pichlers  Witwe. 

Das  Verzeichnis  der  Artennamen  (die  Gattungen  sind  weg- 
gelassen) zu  dem  Schinerschen  synoptischen  Hauptwerk  über  Diptera 
wird  jedem,  der  sich  eingehender  mit  der  zierlichen  und  in  ent- 
wicklungsgeschichtlicher  Hinsicht,  wie  durch  ihre  Lebensweise  so 
interessanten  Zweiflüglern  beschäftigt,  erwünscht  kommen.  Auf- 
fallenderweise  hatte  das  umfangreiche  Hauptwerk,  zu  dem  hier  11948 
Nachweise  gegeben  werdeu,  bisher  kein  Artenverzeichnis. 

Greiz.  Ludwig. 


Legorju,  Julie,  Der  Handarbeits-Ünterricht  als  Klassen- 
Unterricht.  Leitfaden  zur  Erteilung  eines  gründlichen 
Handarbeits-Unterrichts  in  Schalen.  3.  verb.  u.  verm.  Aufl. 
Kassel  1881.    Verlag  von  Th.  Kay. 

Es  mag  auffallend  erscheinen,  dalfi  wir  hier  ein  Buch  besprechen, 
welches  docb  für  Mädchenschulen  geschrieben  ist.  Doch  dürfte  diese 
Besprechung  ihre  Berechtigung  darin  finden,  dafs  der  genannte  Unter- 
richt eine  innige  Verwandtschaft  zum  geometrischen  und  zum 
Zeichenunterricht  aufweist;  dies  ergiebt  sich  aus  einer  An-  und 
Durchsicht  der  beigegebenen  XVI  Tafeln.  Wenn  auch  viele,  vielleicht 
die  meisten  der  auf  diesen  Tafeln  enthaltenen  Figuren  in  karrierte 
Netze  eingezeichnet  und  nicht  mit  Zirkel  konstruiert  zu  werden  pflegen, 
so  verlangt  doch  das  Verständnis  dieser  mannichfachen  Formen  das 
vorausgegangene  Verständnis  der  einfachsten  geometr.  Formen  und 
ihrer  Konstruktion.  Angehende  Handarbeits-Lehrerinnen,  welche  in 
der  von  ihnen  (in  der  Regel  wohl)  besuchten  hohem  Mädchenschule 
geometrischen  Unterricht  genossen  haben,  werden  sich  um  so  leichter 
in  die  Erteilung  dieses  Handarbeitsunterrichts  mittelst  Zeichnen  au 
der  Wandtafel  finden.  H. 
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Entgegnung 

anf  die  nnter  der  Überschrift  ,,Eine  christliche  Physik^'  in  Hft  5, 

S.  387  ds.  Jhgs.  enthaltene  Benrteilnng  des  Bnchs  ^^Einfahrong 

in  das  Gebiet  der  Physik  von  Dr.  Morgenstern." 

Vom  Verfasser. 

Ein  Herr  Y  hat  es  untemommei],  das  angeführte  Bach  in  dieser  Zeit- 
schrift zu  beurteilen.  Es  ist  das  in  einer  Weise  geschehen,  dafs  sich  die 
Leser  eine  völlig  verkehrte  Ansicht  über  das  besprochcDe  Buch  bilden 
müssen.  Meine  Freunde  und  Bekannten  werden  mir  eine  Arbeit  wie  Herr 
T  sie  schildert,  nicht  zutrauen  und  mit  Recht  eine  Erwiderung  meinerseits 
erwarten. 

Zunächst  denn  die  einzelnen  Ausstellungen  des  Herrn  Y. 

4.  Auf  den  Satz:  Alle  Dinge  fallen zur  Erde,  folgen  die  Sätze: 

Ihre  Bewegun|^  ist  eine  beschleunigte. 
Die  Fallhöhe  lu  der  1.  Sekunde  beträgt  6  m. 
Dann  kommt  jene  Beschränkung.    Warum  werden  diese  Sätze  übergangen, 
da  doch  ganz  besonders  ihretwegen  die  Beschränkung  geboten  ist? 

7.  Vor  den  angeführten  Worten  steht  der  Satz:  Diese  Eraft  (An- 
ziehungskraft der  Erde)  ist  nicht  nur  die  Ursache  des  freien  Falles,  sondern 
auch  vieler  anderer  Erscheinungen  und  Vorgänge,  die  sehr  verschieden- 
artig sind  je  nach  der  Art  des  Körpers  und  der  vorliegenden  umstände. 

Sie  wirkt  anders Wo  ist  da  gesagt,  dafs  die  Anziehnngskraft  der 

Erde  in  einem  Falle  eine  andere  wäre,  als  in  einem  andern.  Wer  wird 
das  letzte  Wort  auf  etwas  anders  beziehen,  als  auf  die  durch  verschiedoie 
Umstände  verschiedenartigen  Erscheinungen? 

8»  Den  Ausdruck  elastisch- flüssig  habe  ich  aus  nahe  liegenden  Gründen 
vorläufig  ersetzt  durch  luftflüssig.  (S.  40.)  Dem  entsprechend  gebrauchte 
ich  zur  Bezeichnung  unelastischer,  tropfbarer  Flüssigkeiten  jenen  Ausdruck 
wasserflüssig. 

9.  Diese  Grenze  bestimmen  zu  wollen,  liegt  gar  nicht  in  meiner  Ab- 
sicht, weil  es  völlig  wertlos  sein  würde. 

10.  Vermutlich  lebte  Herr  Y  von  Jugend  auf  am  Meere,  sonst  würde 
er  unmöglich  meinen  können,  dafs  sein  Beispiel  für  unsere  Kinder  im 
Binnenlande  verständlicher  wäre,  als  das  von  mir  gegebene. 

12.  Schwerlich  wird  anfser  Herrn  Y  jemand  auf  den  Einfall  konunen, 
dafs  die  Begriffe  „Dichte  der  Masse^*  und  „Porosität**  sich  decken  sollten. 
Auch  rein  sprachlich  gefie^fst  ist  dieses  Mifsverständnis  durch  die  Wieder- 
holung der  Worte  „in  der  Verschiedenheit'*  ausgeschlossen. 

20.  Wenn  Herr  Y  den  Zusammenhang,  in  welchem  der  Winkelhebel 
an  der  BoUe  klar  gemacht  wird,  genauer  eingesehen  hätte,  so  würde  er 
wahrscheinlich  anders  urteilen. 

21*  Eine  solche  Ableitung  setzt  nicht  viel  Genialität  voraus.  Ich 
mache  wenigstens  keinen  Anspruch  auf  Herrn  Y^s  Anerkennung,  vermute 
vielmehr,  dafs  schon  vor  mir  mancher  Lehrer  sie  ein£a.oh  und  zweckmäßig 
gefunden  und  angewandt  habe. 

25«  Ich  frage  zurück:  Was  für  eine  wundersame  Vorstellong  haben 
Sie,  Herr  Y,  von  der  Veste?  und  wie  ist  es  zu  erklären,  dais  Sie  die  im 
Buch  gegebene  Erläuterung,  wonach  die  Veste  der  „Unterschied",  d.  h. 
„die  räumliche  Trennung"  zwischen  den  Wassern  ist,  übersehen  konnten? 

27.  Sind  die  Wurfbahnen  verschiedener  fester  Körper  einander  gleich 
oder  ähnlich?  Ist  die  Bahn  eines  wagerecht  geworfenen  Steines  der  Bahn 
einer  wagerecht  abgeschossenen  Flintenkugel  etwa  gleich?  Wenn  aber 
die  Bahnen  fester  Körper  einander  nur  ähmich  sind,  so  werden  wir  doch 
nicht  allgemein  sogen  können,  dafs  die  Bahn  der  betreffenden  Wasser- 
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stiahlen  den  Wurfbahnen  fester  Körper  gleich  seien.  Die  Gleichheit  der 
Bahnen  setzt  Bedingungen  voraus,  die  ich  nicht  gemacht  habe  und  nicht 
machen  wollte. 

84.  Abermals  eine  solche  Entstellung  wie  in  4,  6  und  26;  denn  un- 
mittelbar nach  den  angeführten  Worten  folgt  ein 

„y.  (Versuch.)  Wir  können  leicht  seine  äufsersten  Grenzen  er- 
fahren   "  und  dann  das 

,,E.  (Ergebnis.)  Der  Auftrieb  erreicht  seinen  höchsten  Wert,  sobald 
der  eintauchende  Körper  völlig  vom  Wasser  bedeckt  ist.*' 

Die  Abhängigkeit  der  Schwere  von  der  geographischen  Breite  hier  zu 
besprechen  wäre  ohne  Frage  thöricht. 

35«  Herr  Y  sieht  in  den  angeführten  Dingen  einen  Widerspruch. 
Offenbar  ist  ihm  im  Augenblick  nicht  klar  geworden,  dafs  das  Schweben 
der  Fische  durch  besondere  Umstände  bedingt  ist.   (Siehe  Seite  36,  Absatz  3.) 

87.  Die  Branntweinwage  ist,  wenn  es  sich  um  praktische  Verwen- 
dung handelte,  für  „höhere  Töchter**  allerdings  entbehrlich.  Sie  ist  hier 
—  das  wird  schwerlich  ein  Lehrer  verkennen  —  aufgenommen,  weil  sie 
unter  allen  Senkwagen  die  einfachste  ist,  und  das  Verständnis  aller  andern 
vorbereitet. 

41*  Herr  Y  ist  jeden&lls  kein  Volksschullehrer.  Er  hat  deshalb  auch 
kein  Verständnis  für  meine  Arbeit  überhaupt  und  keine  Anerkennung  für 
mein  Bestreben,  möglichst  billige  Werkzeuge  herzustellen. 

Seinen  Bat  bezüglich  der  Anfertigung  solcher  Wagen  werde  ich  in 
Erwägung  ziehen,  wenn  ich  erfahren  mufs,  dafs  jenen  Lehrern,  denen  ich 
in  erster  Linie  mit  meinem  Büchlein  dienen  wollte,  das  Verständnis  für 
meine  Arbeit  in  gleicher  Weise  fehlt,  wie  dem  Herrn  Y. 

48«  Den  Ausdruck  „prefsbar**  versteht  Herr  Y  offenbar  nicht  richtig. 
Wir  andern  Leute  verstehen  darunter  die  Eigenschaft,  unter  Einwirkung 
eines  Druckes  einen  klein ern  Raum  einzunehmen.  Ein  Stück  Zucker  kann 
wohl  gedrückt,  aber  nicht  geprefst  werden. 

54.  Hier  hat  Herr  Y  recht!  —  Der  im  Bache  gebrauchte  Ausdruck 
ist  unrichtig.  Die  Beobachtung,  ob  das  Quecksilber  ein  Näpfchen  oder 
eine  Kuppe  bildet,  mufs  vor  dem  Anklopfen  geschehen.  Durch  letzteres 
bemerken  wir,  ob  Neigung  zum  Fallen  oder  Steigen  vorliegt. 

61.  Nach  der  Ausstellung  des  Herrn  Y  sollte  man  ja  meinen,  dais 
die  betreffende  Einleitung  recht  einfilltig  wäre.  Seine  Ausstellung  ist 
aber  eine  Entstellung  wider  besseres  Wissen. 

88.  „Simmem"  nennt  man  bei  uns  das  Geräusch,  das  dem  Sieden  des 
Wassers  vorhergeht.  ,         ^ 

87.  Die  Telegraphenstange  mit  ihrer  festen  Stellung  in  der  Erde  una 
der  Stütze  durch  den   gespannten  Draht  ist  docli  wohl  verschieaen  von 
einer  Fahnenstange.    Dafs  der  Wind  wesentlich  durch  '^e'^^**®^^"?.,^ 
Drahtes  die  Säule  in  Schwingungen  versetzt,  das   konnte  hier  ^'^^J^v;^ 
bleiben.    Da  die  Schwingungen  der  Säule  denen  des  Drahtes  e^^jK?^^^  to. 
80  mufa  auch  die  Säule  tönen.    Dies  allein  kommt  an  dieser    öwi 
Betracht.  VAraeben 

88.  Hat  Herr  Y  nicht  erkennen  können,  welche  Farbe  ans   v  «^_^^^ 
Torgessen  ist,   obwohl  in  jedem  hier  aufgeführten  Versuche  {v^- 

alle  sieben  Farben  aufgezählt  werden?  i<u  •  vf     Der  ^on 

84.  Diese  Erklärung  zu  geben,  lag  nicht  in  meiner  Absicnii. 

Herrn  Y  yermutete  Grund  trifft  nicht  zu.  rv*sBete  t«*^ 

100.   Hier  kommt  es  mir  nur  darauf  an,  das  »^^«©J«^®^^^ jje^  bat.  — 

zustellen,  wie  es  sich  ans  dem  vorausgehenden  Versuche  erg        -^^i     Anrch 

Was  Herr  Y  vennifst,  wird  Ton  mir,  wenn  ich  ee  ^ehaiidem 

einen  Versuch  festgestellt.    Dieser  Versuch   gehOrt  nicht  »^J^^Hv^ricVitägen 
118.  Hier  hat  Herr  Y  entschieden  das  Verdienst  «"J^^^TX^«**    geseUt 

Verbesserung:  denn  statt  „Streichen"  mufs  wirklich  „Beranxw**© 

werden. 
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Übrigens  onterBcheide  ich  „das  Stahl**  und  ,,der  Stahl'*.  Thnt  Herr 
Y  das  nicht?  Hier  ist  im  Oegensatz  zum  Eisen  das  Stahl  zu  erwähnen; 
denn  hier  handelt  es  eich  um  den  Stoff  an  sich. 

115.  Möge  doch  Herr  Y  die  Stelle  gütigst  noch  einmal  lesen.  Viel> 
leicht  findet  er  dann,  dals  die  mir  untergeschobene  Meinung  hier  nicht 
vorliegt. 

Die  Art,  wie  Herr  Y  im  Nachfolgenden  meine  Darlegung  kurzweg 
„Unsinn**  nennt,  charakterisiert  seine  Kritik  sehr  treffend. 

Hat  Herr  Y  etwa  in  der  Sache  recht?  Er  ist  ja  derselben  so  gewifs ! 
Keineswegs;  denn 

1.  wenn  man  mit  einem  Magnete  einer  freischwebenden  Nadel,  die 
nicht  magnetisch  ist,  nahe  kommt,  so  wird  sie  angezogen. 

2.  Wenn  die  Nadel  magnetisch  ist,  wird  Anziehung  erfolgen,  falls 
der  genäherte  Pol  des  Magnetes  dem  nahen  Pole  der  Nadel  ungleich  ist. 

8.  Selbst  zwischen  gleichnamigen  Polen  kann  eine  Anziehung  statt- 
finden, wenn  der  Magnetismus  der  schwebenden  Nadel  sehr  gering  ist 
und  der  betreffende  Versuch  nicht  vorsichtig  genug  ausgeführt  wird. 

Diese  Umstände  müssen  Herrn  Y  als  einem  Lehrer  der  Physik  ja  be- 
kannt sein;  und  er  wird  darnach  doch  zugeben  müssen,  dafs  die  Anziehung 
zwischen  der  Nadel  und  dem  Magneten  einen  SchluTs  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Nadel  nicht  zaläfst. 

Findet  dagegen  Abstofsung  statt,  so  ist  jeder  Zweifel  bezüglich  der 
Beschaffenheit  der  Nadel  ausgeschlossen. 

117*  Der  ZuBammenhaog  zeigt,  dafs  hier  nicht  von  einer  im  Buche 
gezeichneten  Figur  die  Rede  ist,  sondern  von  dem  Bilde,  welches  im  Ver- 
such durch  das  Aufstreuen  von  Eisenstanb  sich  gebildet  hat. 

121.  Herr  Y  wird  dergleichen  geistreiche  Parallelen  gewifs  nicht  auf- 
stellen.   Aber  warum  will  er  mir  das  Verzügen  nicht  gdnnen? 

127.  Der  Ausdruck  könnte  besser  sein.  Unmittelbar  vorher  ist  von 
Glaselektricität  die  Bede.  Im  Gegensatz  dazu  im  folgenden  Satze  von 
der  Siegellackelektricität.  Aus  Versehen  steht  nur  das  Wort  Siegellack.  — 
Gleicherweise  lasse  ich  Herrn  Y  den  Ruhm,  mich  bezüglich  des  Stanniols 
(188)  berichtigt  zu  haben. 

133.  Auch  Herr  Y  dürfte  dreist  „das**  Elektrophor  sagen  und  könnte 
sich  dabei  berufen  auf  den  Physiker  Eisenlohr,  wie  auch  auf  andere  Ab- 
weichungen vom  ursprünglichen  Geschlecht  eines  Fremdwortes.  Man  ver- 
gleiche Meter,  Thermometer.  Bezüglich  der  Isolierung  wird  Herr  Y  viel- 
leicht zugeben,  dafs  der  Deckel  zum  Schutz  mit  Firnis  überzof^en  wird, 
und  dafs  dieser  gleichzeitig  eine  Isolierungsschicht  bildet.  Vielleicht  giebt 
Herr  Y  auch  zu,  dafs  ein  nicht  gefimister  Deckel  an  den  Stellen,  wo  er 
unmittelbar  den  Kuchen  berührt,  notwendig  seine  Elektricität  verliert,  dafs 
deshalb  ein  Firnisüberzug  auch  der  Isolierung  wegen  wünschenswert  ist. 

136«  Wenn  es  wünschenswert  ist,  auch  durch  Verständnis  der  Natur 
den  Aberglauben  zu  bekämpfen,  so  ist  es  verwunderlich,  dafs  Herr  Y  an 
der  Anführung  des  alten  Spruches  Anstofs  nimmt.  Er  vermiist.  freilich 
meine  eigene  Ansicht,  obwohl  er  dieselbe  in  dem  nachstehenden  Worte 
selbst  anführt,  wie  mein  Buch  sie  giebt. 

146.  Die  Beziehung  der  Ablenkung  auf  einen  Pol  würde  Herr  Y  ge- 
funden haben,  wenn  er  die  daneben  stehende  Figur,  auf  welche  sich  die 
Erklärung  bezieht,  beachtet  hätte. 

151.  Warum  ich  das  telegraphische  Alphabet  aufgeführt  habe?  Darüber 
giebt  die  Bemerkung  unter  IV  (Seite  151)  Aufschlufs. 

Und  nun  zum  Schlufs  noch  ein  Wort  an  Sie  selbst,  Herr  Y.  Sie 
klagen  sich  an,  nachlässig  gewesen  zu  sein  in  der  Auswahl  der  An- 
führungen. Jeder  Leser  Ihrer  Beurteilungen  wird  dem  zustimmen.  Es 
ist  aber  gut,  dafs  Sie  es  selbst  fühlen;  dafs  Sie  es  als  Anklage  ffihlen 
und  aussprechen;  denn  ohne  diese  Ihre  eigene  Anklage  wurde  jeder  Leser 
Sie  ganz  anderer  Dinge  beschuldigen;  nämlich 
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1.  der  Enietellang  und  Fälschung  des  Textes  durch  Auslassungen: 
4,  6,  25j  34,  61,  136;  durch  mutwillige  MiTsdeutungen:  7,  12,  116*;  durch 
wissentliche  Verschweigung  der  zum  Verständnis  nötigen  Verhältnisse: 
88,  161; 

2.  unverzeihlicher  Unaufmerksamkeit  und  Mangels  an  pädagogischem 
und  sachlichem  Urteil:  117,  186,  146  —  10,  20,  21,  84  —  25,  27,  36,  87, 
43,  115^ 

Auch  bei  den  Punkten  8, 9,  100,  113^  121,  183*  fehlt  jede  Berechtigung 
eines  Tadels. 

Die  Ausstellungen  87,  41,  68,  94,  136  finden  ihre  einzige  Begründung 
in  dem  Bedürfnis,   einen  —  freilich  sehr  achwachen  —  Witz  zu  machen. 

Berechtigt  sind  nur  die  Ausstellungen  64,  113*,  127,  183^.  Von  diesen 
ist  nur  die  erstere  eine  physikalische  Unrichtigkeit. 

Was  Ihre  Einleitung  betrifft,  so  richtet  sich  die  Art  Ihres  Verfahrens 
selbst.  Die  Überschrift  schon  ist  eine  Unwahrheit,  wie  die  ganze  Dar- 
stellung eine  Entstellung  meiner  Arbeit  und  —  noch  etwas  Schlimmeres. 
Wer  wird  hier,  oder  in  der  Bemerkung  zu  61  das  wiedererkennen,  was 
ich  geschrieben  habe?  Wer  sich  die  Mühe  giebt,  beides  zu  yergleichen, 
der  wird  erkennen,  wie  gewissenhaft  Sie  zu  Werke  gegangen.  Doch  nein, 
die  Schuld  an  dieser  Enötellung  trägt  ja  nach  ihrer  eigenen  Anklage  Ihre 
Nachlässigkeit. 

Dürfte  ich  Ihnen  einen  Bat  geben,  so  wäre  es  dieser:  Gehen  Sie  bei 
Ihren  schriftlichen  Arbeiten  der  Bibel  möglichst  aus  dem  Wege;  denn 
Ihre  Hindeutungen  auf  dieselbe  verraten  einen  solchen  Mangel  an  Ver- 
ständnis, dafs  dadurch  die  Würdigung  Ihrer  Arbeit  überhaupt  gefährdet 
wird. 

Aus  einem  Beispiele  mOgen  Sie  übrigens  ersehen,  dafs  andere  Leser 
die  Absicht,  welche  mich  zu  den  Einleitungen  veranlafste,  besser  zu 
schätzen  wufsten. 

Der  „Würtemberger  Lehrerbote^'  sagt:  „Dafs  jedem  Hauptteil  ein 
Bibelspruch  voransteht,  ist  ein  lobenswertes  Zeugnis  gegenüber  einer  gott- 
entfri;mdeten  Wissenschaft  und  zeugt  zugleich  von  dem  Streben,  auch 
den  Unterricht  in  der  Physik  religiös  und  sittlich  anregend  zu  gestalten 
und  in  der  Erkenntnis  Gottes  die  hOchste  Einheit  alles  Unterricht«  fest- 
zuhalten.** 

Für    die  methodische  Behandlung  des  Stoffes,   für    die  so  wichtige 

und  schwierige  Beschränkung,  für  die  Einfachheit  der  Versuche,  für  die 

den  Schülern  gebotene  Hülfe  zu  sicherer  Aneignung,  kurz  für  die  Arbeit 

^    im  ganzen  wie  im  einzelnen  ist  bei  Ihnen  ein  Verständnis  nicht  vorhanden, 

was  ich  um  Ihretwillen  und  noch  mehr  um  Ihrer  Schüler  willen  bedauere. 

Gottingen,  im  August  1887.  Dr.  MoRGBNSTBiuf. 

Bemerkungen  des  Uezensenten  zu  der  vorstehenden 
Erwiderung  des  Herrn  Morgenstern. 

Ich  bin  in  der  Lage  mich  den  Entgegnungen  des  Herrn  M.  gegen- 
über sehr  kurz  fassen  zu  kOnnen;  denn  sie  gehen  grofsenteils  darauf 
hinaus,  die  von  mir  herausgehobenen  Inkorrektheiten  und  missverständ- 
lichen  Ausdrücke  durch  Hinweis  auf  benachbarte  Stellen  des  Buches  zu 
retten  und  zu  zeigen,  dafs  doch  das  Richtige  gemeint  sei. 

Was  Herr  M.  in  den  einzelnen  Fällen  gemeint  hat,  das  wird  sich 
jeder  Physiker  unschwer  selbst  denken  können ,  es  ist  nur  zu  bedauern, 
dass  Herr  M.  es  eben  in  seinem  Buche  so  und  so  oft  nicht  von  vorn 
herein  in  präciser  Weise  gesagt  hat.  Herr  M.  will  aber  sein  Buch  den 
Volksschullehrern  und  MittelsohuUehrern  als  eine  Musterleistung  im  physi-* 
ksJischen  Unterricht  widmen,  bei  denen  die  Beschäftigung  mit  diesen 
Dingen  sehr  in  den  Hintergrund  tritt,  und  da  wäre  meines  Erachtens 
überall   die   peinlichste   Sorgfalt  im   Ausdruck,   welche    jedes    Mifs- 
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verBtändnis  ausschliefst,  am  Platze  gewesen.    Im  einzelnen  als  Be- 
lege noch  ein  paar  Bemerkungen: 

Zu  27.  Die  Wurfbahnen  fester  Körper  sind  im  allgemeinen  naturlich 
nur  ähnlich,  denn  sie  sind  abgesehen  Tom  Luftwiderstande  s&mtlich 
Parabeln,  (deren  Gleichung  y^  ^^  ^px  eben  nur  von  einem  variablen 
Parameter  abhängt)  und  gerade  so  verhält  es  sich  im  einzelnen  mit  den 
Wurfbahnen  von  Wassermaesen.  Davon  ist  hier  aber  gar  nicht  die  Rede, 
sondern  es  werden  allgemein  Wurfbahnen  fester  Körper  und  Wurf- 
bahnen von  Wassermassen  (die  doch  vielleicht  jemand  a  priori  als 
ganz  unvergleichbar  ansehen  könnte)  gegenüber  gestellt 

Da  mufste  also  konstatiert  werden:  Die  Gestalt  von  (sc.  sämtlichen 
möglichen)  Wasserstrahlen  ist  gleich  der  von  Wurfbahnen  fester 
Körper. 

Zu  115»  Herr  M.  ficht  mit  Windmühlen,  er  hat  das  punctum  saliens 
gar  nicht  gemerkt.  Die  Erörterungen,  welche  Herr  M.  im  vorstehenden 
Artikel  mit  überflüssiger  Breite  anführt,  erhalten  einen  gewissen  Sinn, 
sobald  das  besprochene  Verfahren  zur  Erkennung  von  permanenten 
Magnetismus  in  einem  Körper  angewendet  wird. 

Herr  M.  will  es  aber  in  seinem  Buche  als  Beweis  (cf.  Ergebnis 
pag.  121:  Ein  sicherer  Beweis,  daas  freie  magnetische  Kraft  vorhanden 
sei  u.  s.  w.)  für  das  Vorhandensein  von  freiem  Magnetismus  überhaupt 
anwenden,  der  also  auch  im  weichen  Eisen  (in  dem  er  vorher  als  ge- 
bunden angenommen  wird)  bei  Näherung  eines  Magnetes  auftritt;  mer 
ist  doch  aber  gerade  die  Thatsache  der  Anziehung  der  einfachste  Beweis, 
dass  im  Eisen  eine  Scheidung  der  magnetischen  Fluida  (die  Theorie  der 
drehbaren  Molekularmagnete  wird  von  Herrn  M.  nicht  berührt)  eingetreten 
ist,  denn  ein  Magnet  zieht  nur  Magnete  an  (hier  abgesehen  von  den 
Solenoiden  u.  s.  w.).  Mit  einem  Wort:  Herr  M.  vermengt  die  Begriffe 
„freier  und  gebundener*^  und  „permanenter  und  temporärer** 
Magnetismus. 

Zu  140»  Die  ganz  inkorrekte  Formulierung  des  Gesetzes  bezieht  sich 
durchaus  nicht  auf  eine  nebenstehende  Figur,  wie  Herr  M.  seine 
Leser  glauben  machen  will,  vielmehr  bildet  sie  ein  abschliefsendes  „Er- 
gebnis**, welches  den  Kindern  in  dieser  Form  vom  Lehrer  diktiert  werden 
soll  (cf.  Einleitung  pag.  VII). 

im  übrigen  kann  ich  es  dem  Urteile  der  Fachgenossen  überlassen,  in 
wie  weit  es  Herrn  M.  geglückt  sein  sollte  mit  seiner  Erwiderung  meine 
Ausstellungen  zu  reduzieren;  man  wird  sich  besonders  leicht  überzeugen, 
dass  die  im  Interesse  der  Druckerschwärze,  wenn  auch  nur  selten,  an- 
gewandten Auslassungen  den  Sinn  in  keiner  Weise  verändern. 

Soweit  über  die  sachlichen  Fragen.  Was  die  persönlichen  Aus- 
fälle des  Herrn  M.  betrifft,  so  mufs  ich  bedauern,  ihm  auf  diesem  Wege 
nicht  folgen  zu  können,  da  ein  Verkehrston,  wie  ihn  Herr  Direktor 
Dr.  Morgenstern  anzuschlagen  beliebt  hat,  in  den  Kreisen,  denen  ich  an- 
gehöre, nicht  hergebracht  ist.  Y. 

NB.  Wir  haben  die  streitenden  Parteien  ausreden  lassen  und  können 
die  Entscheidung  getrost  den  Lesern  überlassen.  Nur  eine  Bemerkung 
dürfen  wir  nicht  unterdrücken.  Tief  müssen  wir  bedauern,  dafs  der  Ver- 
fasser der  Entgegnung  die  Autorität  einer  Zeitschrift  vom  Gewicht  des 
„Würtemberger  Lehrerboten**  anruft,  der  sich  nicht  scheut,  die  Physik,  an 
die  80  viele- gottbegnadete  Männer  (auch  am  Berufsort  des  Verf.,  wie 
Gaufs  und  Weber)  ihre  ganze  Lebenskraft  gesetzt  haben,  als  „gott- 
entfremdete  Wissenschaft**  zu  brandmarken.  Eine  so  ungerecht- 
fertigte Anschuldigung  kehrt  das  giftige  Geschofs  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  auf  den  Schüteen  zurück.  D.  Bed. 
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B.  Progranuasclian. 

Mathematische  «nd  physikalisehe  Profrramme  der 
tltfirinn^Uichen  Staaten. 

(Schuljahr  1886—1887.) 

Referent:  Dr.  E.  Kikchkb  (ordentl.  Lehrer  am  Real.-G.)  in  Meiningeo. 

!•  Frankenhaasen.  Eealprogymnasium.  Nr.  661.  Dr.  Otto  Walten- 
höfer,  über  die  Gestalt  der  Schwingungskurven,  welche  dur(^  das 
Zusammenwirken  zweier  unter  einem  Winkel  wm  90^  erfolgenden  hin- 
und  Tiergehenden  Bewegungen  mit  ungleichen  Sc^ngungsanfängen  ent- 
stehen.   82  S.    1  Tafel.  y     :f      /     y 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  geetellt,  einen  Teil  der  Schwin- 
gungaknrven,  welche  Lissajous  und  Melde  in  seiner  „Lehre  von  den' 
SchwiDgangskurven"  Leipzig  1864  nur  auf  optisch-mechanische  Weise  dar- 
gestellt haben,  anf  mathem.  Wege  zu  bestimmen  und  glaubt,  dafs  dies 
nicht  überflüssig  sei,  weil  die  Schwingungskurven  durch  ihre  Anwendung 
2ur  Messung  der  Geschwindigkeit  des  elektrischen  Stromes  in  Leitungs- 
drähten eine  besondere  Beachtung  erlangt  haben. 

An  der  Spitze  der  Abhandlung  befindet  sich  die  Ableitung  des  Be- 
wegungsgesetzes eines  Punktes,  dessen  Beschleunigung  fortwährend  nach 
einem  festen  Centrum  hingerichtet  und  der  Entfernung  des  bewegten 
Punktes  von  demselben  proportional  ist.  Die  Herleitung  dieses  Gesetzes, 
welche  nach  der  Meinung  des  Ref.  unterbleiben  konnte,  da  dieselbe  in 
jedem  Lehrbuche  der  analytischen  Mechanik  enthalten  ist,  bildet  die 
schwache  Seite  der  in  ihren  Resultaten  beachtenswerten  Abhandlung. 
Sätze  wie:  „Setzten  wir  in  die  Gleichffewichtslage  den  Nullpunkt  des 
Raumes,  so  ist  die  Bewegung  nach  der  emen  Seite  hin  durch  eine  positive, 
nach  der  anderen  durch  eine  negative  Gröfse  auszudrücken.  Bei  jeder 
geradlinigen  Bewegung  giebt  aber  der  erste  DifFerentialquotient  von  Raum 
und  Zeit  die  Geschwindigkeit,  der  zweite  die  Beschleunigung  der  Be- 
wegung, oder  im  vorliegenden  Falle  die  Kraft  an.  Der  erste  Differential- 
quotient von  Geschwindigkeit  und  Zeit  als  Ausdruck  für  die  Kraft  etc.** 
hätten  vermieden  werden  sollen.    Nachahmenswert  dürfte  wohl  kaum  auch 

die  Wendung  sein:  „Das  Integral  t^±  ^    C     ^^       kann  nach  Be- 

lieben  im  cos  oder  sin  ausgedrückt  werden."  Aufser  vielen  Druckfehlern 
—  in  Gleichung  (7)  finden  sich  allein  4  —  wirkt  recht  störend  das  Ver- 
sehen, welches  der  Verf.  bei  der  Herleitung  der  Oscülationsbewegung  auf 
der  Y-Achse  sich  hat  zu  schulden  kommen  lassen,  indem  er  der  Gleichung 

y  «-  r»  sin  ^  t  nur  für  den  Fall  Gültigkeit  zuschreibt,  dafs  der  Nullpunkt 

der  Zeit  in  die  gröfste  Ausweichung  der  Bewegung  fällt,  während  be- 
kanntlich die  obige  Gleichung  zur  Voraussetzung  hat,  dafs  f ür  y  «  0 
auch  <  «  0  wird.    Zu  billigen  ist  auch  nicht,  wenn  von  der  Gleichung 

y  =  r,  sin  ^  «  gesagt  wird:   Der  Ausdruck  wird  jedem  Falle  angepafst, 

wenn  wir  für  den  Anfangspunkt  der  Schwingung  die  beliebige  Zeit  ±  u 
setzen,  wodurch  als  allgemeine  Formel  entsteht: 

y  =  n  sin  ^  (*  ±  «). 
Nachdem  der  Verf.  die  auf  den  Achsen  erfolgenden  Bewegungen,  durch 
«  «  r  COS  -=r  *  und  y  «  fj  sin  ^r  (*  ±  «)  charakterisiert  hat,  leitet  er 

86* 
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ans  diesen  Bewegnngsgesetzen  die  Gleichung 

y  —  r,  Bin  [-jr  arcoo«  y^  Y' '^J 

ab,  welche  er  unter  Benntzong  der  Beziehungen 

fm   .            «I  (ffi"  —  «•)   .  j, 
Bin  mx  —  008  a;  I  Y  Bin  a? — am'« 

_| i -i-i i  Bin*  a?  —  ...  .1 

ifi»     .  ,      ,   i»"(m"  — 2*)   .  . 
coB  m»  =»  1  —  r — -  Bin'  a;  H ^—r- Bin*  «—••.. 

1  •  j>  41 

für  gerade  m  und 

Bin  ma;  =  Y  «io  ^ gl ^  Bin'a;  -| ^ Bin'a? 

cop  ffiaj  —  COB  «11 Bin'a:  H ~y ^  Bin*«  —  •  •  •  J 

f&r  ungerade  m  einer  eingehenden  Diskussion  unterwirft  für  die  Fälle,  dafa 

T  T  T  T        S 

_-.«2,  -=-~S«-Är'^^  'i^d  "m-  "■  "s"  ^'^  ^"^  dabei  verschiedene 
X,  ii  ii  ii         2 

Phasendifferenzen  auftreten.  Die  Untersuchung  ergiebt,  dalB  die  Gattupg 
der  Schwingungskurven  durch  das  Verhältnis  von  r  und  r.  nicht  beein- 
flufst  wird,  wohl  aber  die  letzteren  von  der  Schwingungsaauer  und  der 

T  T 

Phasendifferenz  der  Teil  Schwingungen  abhfiugen.   Die  für  -^  <=  2,  ■jfr'^^ 

und  m-  «"  -^  inathematisch  bestimmten  Kurven  stimmen  mit  denjenigen 

der  Tafeln  II  und  III  des  Lehrbuches  der  Physik  und  Meteorologie  von 
Dr.  Job.  Müller*)  überein,  nur  bedürfen  infolge  des  oben  erwähnten 
Irrtums  die  den  Berechnungen  zu  Grunde  gelegten  Phasendifferenzen  einer 
Korrektur. 

2«  Hildburgtaausen.  Gymnasium.  Nr.  650.  Professor  Dr.  K.  G.  Hunger, 
Mitteilungen  über  eine  handschriftliche  Cofs  und  die  damit  verbundene 
Aufgabensammlung,  mit  etcei  Uihographierten  Tafeln.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Algebra.    28  8. 

Unter  den  Büchern,  welche  aus  der  vormaligen  sogenannten  Schlols- 
bibliothek  der  Stadt  Hildburghausen  an  das  dortige  Gymnasium  abgegeben 
worden  sind,  bat  Prof.  Hunger  ein  handschriftlicheB  algebraisches  Werk 
in  3  Oktavbänden  vorgefunden,  dessen  Titelblatt  fehlt,  so  dafs  der  Name 
des  Verfassers  sowie  die  Zeit  der  Abfassung  nicht  genau  festgestellt  werden 
konnten.    Das  Werk  ist  mit  grofser  Sor^alt  in  deutscher  Kurrentschrift 


T 
*)  Dem  VerfMter  seheint  unbekuiiit  gewesen  sn  sein,  dab  die  fflr  -=-  ^  ^  ^^^  ergebenden 

Knzren  im  Lehrbuche  der  Experimentalphysik  von  Dr.  A.  Wflllner  auf  8.  490  n.  IT, 
ferner  im  mathematischen  Snpplementband  inm  GrundrlTs  der  Physik  nnd  Meteorologie 
▼on  Dr.  Job.  Hflller  (8.  Anfl.)  auf  8.  183  cu  ff.  mathematisoh  abgeleitet  sind;  desgleiöhen 
im  Handbaohe  der  theoretischen  Physik  von  Thomson  and  Tait,  im  I.  Bd.  8.  54.  B«f. 
erlaubt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  üngenanigkeit,  die  sieh  in  manchem  guten 
Lehrbuche  der  Physik  vorfindet,  hinzuweisen.  So  heirst  es  s.  B.  in  Dr.  Paul  Beis' 
Lehrbuch  der  Phy^  (5.  Aufl.)  S.  801:  ^st  eine  Qabel  die  Oktave  der  andern,  so  entsteht^ 
wenn  der  Grundton  der  Oktave  um  V,  seiner  Sohwlngungsdauer  voraus  ist,  nicht  eine  gerade 
Linie,  sondern  eine  ParabeU*  Hierbei  ist  aufser  Acht  gelassen,  dafs  dies  nur  dann  lu- 
treffend  ist,  wenn  der  Ausgangspunkt  der  Bewegung  in  die  Oleichgewiohtsstellung  verlegt 
wird;  wird  dagegen  die  Zeit  von  der  gröfsten  seitlichen  Ausweichung  an  gareohnet,  so 
beschreibt  ein  von  beiden  Wellen  erfabter  Punkt  bei  der  Phasendiffereni  Null  eine  para- 
bolische Bahn. 
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nach  Bächsiflchem  Doktna  geschrieben  nnd  kann  früheBtens  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  abgefaist  sein,  da  an  einer  Stelle  auf  ein  Werk  des 
französischen  Mathematikers  Fr.  Blondel  „Cowrs  de  tnathematiguetf^  Bezag 
genommen  wird,  das  erst  1685  in  Paris  erschienen  ist. 

Prof.  Hunger  verbreitet  sich  in  seiner  Abhandlung  zunächst  über  Gegen- 
stand und  Plan  des  Werkes  nnd  giebt  geschichtliche  Notizen  über  die 
Bezeichnung  ,, Regula  Coss",  indem  er  sich  hierbei  auf  seine  Abhand- 
lung über  die  arithmetische  Terminologie  der  Griechen,  im  Osterprogramm 
des  Gymnasiums  1874,  bezieht.  In  der  Handschrift  wird  Algebra  gleich- 
bedeutend mit  Regula  Coss  gebraucht,  während  das  in  deutscher  Sprache 
verfaTste  algebraische  Werk  von  Christoff  Rudolff  von  Jauer  und  die 
späteren  von  Stifel  mit  Erweiterungen  versehenen  Ausgaben  den  Namen 
Algebra  noch  nicht  keunen.  Schon  in  der  Einleitung'  heifst  es:  „Die 
Regul  Coss  oder  Algebra  lehret»  wie  man  Alles,  was  im  Rechnen  und 
mathematischer  Kunst  findbar  ist,  auf  sonderbahre  künstliche  Art  berechnen 
und  finden  soll**  und  ihre  Stellung  wird  durch  folgeude  Verse  gekenn- 
zeichnet: 

„Gleichwie  die  Tulipa,  die  wunderschöne  Blum, 

An  buntgefärbter  Pracht  vor  andern  hat  den  Ruhm, 

Ja  wie  der  Adeler  vor  andern  steigt  empor: 

So  geht  die  Regul  Cofs  im  Rechnen  andern  vor.*' 

Die  Besprechung  des  800  Seiten  umftissenden  ersten  Bandes  bildet 
den  hauptsächlichen  Inhalt  der  Abhandlung.  Besonders  wird  dasjenige 
hervorgehoben,  welches  die  ietzige  Auffassung  der  Algebra  gegenüber  dem 
Standpunkte  der  algebraischen  Wissenschaft  zur  Zeit  der  Abfassung  der 
Cofs  charakterisiert.  Zuerst  werden  abgehandelt  die  cossischen  Zahlen 
und  deren  Zeichen.  Tafel  I  giebt  uns  die  Namen  und  Zeichen  der  aus 
der  Radix  B  hervorgehenden  cossischen  Zahlen:  x\  x*,  x*  .  .  .  bis  x^^. 
Die  Bezeichnung  Potenz  und  Exponent  kennt  die  Cofs  noch  nicht.  Als 
Eoefficienten  treten  im  ganzen  buche  immer  nur  bestimmte  Zahlen  auf. 
Es  folgen  dann  die  vier  Grundoperationen  mit  cossischen  Zahlen.  Als 
Zeichen  für  plus  und  minus  werden  in  der  Cofs  -^  und  -f-  gebraucht. 
Den  Namen  Summand,  Minuend,  Subtrahend  begegnet  man  nicht,  für 
Summe  und  Rest  (Differenz  kommt  nicht  vor)  wird  gewöhnlich  Collect 
und  Relict  gesetzt,  dagegen  zeigen  sich  die  Namen  Multiplikand,  Multi- 
plikator, Produkt,  Divictent(!),  Divisor,  Quotient  vollkommen  eingebürgert. 
Die  Multiplikation  ist  dieselbe,  wie  die  jetzt  übliche,  dagegen  wird  die 
Division  in  einer  von  der  jetzigen  ganz  abweichenden  Weise  ausgeführt. 
Die  dem  Rechenbüchlein  von  Adam  Riese  entnommenen  Divisionsregeln, 
welche  die  Cols  als  bekannt  voraussetzt,  sucht  der  Verf.  durch  die  bei- 
gefügten Schemata  einer  aufgehenden  und  einer  nicht  aufgehenden  Division 
mit  gemeinen  Zahlen  und  einer  cossischen  Division  zu  erläutern.  Leider 
sind  diese  Regeln  nicht  in  einer  leicht  verständlichen  Darstellung  gegeben, 
und  auch  die  abgedruckten  Schemata  erfüllen  ihren  Zweck,  das  Gesagte 
verständlicher  zu  machen,  nicht.  Nach  der  Darlegung  der  Grundoperationen 
mit  den  cossischen  Zahlen  läfst  der  Verf.  die  Wurzel ausziehung  folgen. 
Eigentümlich  ist  die  hier  vorkommende  Bezeichnung  einer  auszuführenden 

Wurzelausziehung.    Es  wird  vor  dem  Radikanden  das  Zeichen  Yäaj  ya\ 

Vo^  u.  s.  w.  gesetzt,  je  nachdem  die  Quadrat-,  Kubik-,  Biquadratwurzel  u.  s.  w. 

ausgezogen  werden  soll.  So  wird  die  Biquadratwurzel  aus  18  mit  Ya^'  18 
bezeichnet.  Sodann  wird  die  Rechnung  mit  den  surdischen,  binomischen 
und  surdbinomischen  Algorithmen  erörtert  und  festgestellt,  dafs  die  Cofs 
die  Bezeichnung  Binomium  nur  fflr  die  Verbindung  zweier  surdischen 
Zahlen  oder  einer  solchen  und  einer  ledigen  Zahl  und  nicht  wie  jetzt  für 
jeden  zweigliederigen  Ausdruck  gebraucht.  „Weil  auch  von  Polygonal- 
und  dergleichen  Zälen  bei  der  Regula  Cofs  insgemein  zu  handeln  fSrmllt'*, 
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80  wird  noch  eine  umfangreiche  Behandlang  der  Poljgonalsahlen  der 
Aufgabensammlung  des  2.  und  3.  Bandes  vorauBgeschickt.  Wir  finden  da 
behandelt  die  gewöhnlichen  Pol^gonalzahlen,  die  Poljgonalcentralzahlen 
(vieleckte  Mittelpunktszahlen),  die  Rechtecks-  und  Centralrechteckszahlen, 
welche  vier  Arten  von  Zahlen  Fl&chensahlen  heifsen,  weil  sie  ebene 
Flächen  darstellen.  (Auf  Tafel  11  giebt  der  Verf.  die  den  Zahlenreihen 
entsprechenden  Fignren.)  Den  Flächenzahlen  folgen  die  Eubiksahlen. 
Den  SchluTs  der  Theorie  der  Poljgonalzahlen  bildet  die  Summierung  der 
Quadrat-  und  der  Kubikzahlen.  Die  Regel  der  Summierung  findet  sich 
nicht  abgeleitet.  Dies  der  Inhalt  des  ersten  Teils.  Der  zweite  Teil  nm- 
fafst  das  ganze  Gebiet  der  Gleichungen  ersten  Grades  und  der  dritte  Teil 
die  Quadratcofs,  also  die  Gleichungen  zweiten  Grades,  bei  deren  Lösungen 
die  Cossisten  die  negativen  Resultate  unberücksichtigt  gelassen  haben. 
Der  Verf.  teilt  zum  SchluTs  einige  Beispiele  aus  der  gemeinen  und  der 
Quadratcois  mit  und  bedauert,  dals  er  wegen  Mangels  an  Raum  keine 
gröfsere  Auswahl  hat  treffen  können,  da  diese  in  verschiedener  Beziehung 
fflr  die  damalige  Zeit  als  Eulturbild  dienen  könnte. 

8.  Meiidiigen.  Herzogl.  Realgymnasium.  Nr.  662.  RealgymnasiaUehrer 
Dr.  K  i  r  c  h  e  r ,  Ein  SeUrag  zur  Bewegung  unveränderlicher  ebener  Systeme, 
dargestellt  nach  den  Frindpien  der  Oraßmcmnechen  AuadehnungsUhre. 
32  S.    2  Tafeln. 

Noch  kurz  vor  seinem  Tode  veröffentlichte  Prof.  Hermann  Grafs  mann 
einen  Aufsatz:  „Die  Mechanik  nach  den  Principien  der  Ausdehnungslehre*' 
(Math.  Annalen  XII.  Bd.  2.  Heft)  und  bekannte  sich  in  demselben  zu  der 
Ansicht,  dafs  die  neueren  Lehrbücher  und  Aufsätze  über  Mechanik  ihn 
überzeugt  hätten,  dafs  auch  heute  noch  die  Darstellung  der  Methoden^ 
welche  sich  auf  den  Principien  seiner  Ausdehnungslehre  aufbauen,  ebenso 
förderlich  sein  werde,  als  sie  es  vor  87  Jahren  gewesen  wäre,  wenn  er 
damals  zu  ihrer  Veröffentlichung  Zeit  und  Gelegenheit  gefunden  hätte. 
In  der  geometrischen  Bewegungslehre  wird  dargelegt,  wie  die  Bewegung 
eines >  unveränderlichen  ebenen  Systems  definiert  werden  kann  als  das 
Rollen  einer  bestimmten  Kurve  V  (Rolllinie)  des  beweglichen  Svstems  auf 
einer  bestimmten  Kurve  G  (Leitlinie)  der  festen  Ebeoe^  indem  nierbei  die 
Punkte  der  Kurve  (7,  die  in  der  festen  Ebene  die  Ortslinie  der  Momentan- 
cent ra  bilden,  successive  Gentra  der  Drehung  werden.  Gleichwie  Schell 
in  seiner  Abhandlung:  „Über  den  Beschleunigungszustand  des  ebenen  un- 
veränderlichen, in  der  Ebene  beweglichen  Systems**  (Schlömilchs  Zeitschr. 
für  Math.  Bd.  XIX,  S.  186  u.  ff.),  bestimmte  Prof.  Abbe  (Jena),  dessen 
Vorlesungen   über  Mechanik   fester  Körper  dem  Verf.  Veranlassung  ge- 

feben  haben,  sich  mit  den  Anschauungsweisen  der  Grafsmannschen  Aus- 
ehnungslehre  bekannt  zu  machen,  die  Veränderung  des  augenblicklichen 
Bewegungszustandes  eines  ebenen  Systems  auch  mittelst  einer  nach  Lage 
der  Achse  und  Winkelmafs  der  Beschleunigung,  definierten  Drehungs- 
beschleunigung, fafste  dann  aber  die  Beschleunigung  eines  Systempunktes 
gemäfs  der  Grafsmannschen  Betrachtungsweise  nach  Lage  und  Grölse  als 
den  geometrischen  Unterschied  zweier  auf  einander  folgenden  unendlich 
kleinen  Rotationen  auf.  Diese  Bestimmung  des  Beschleunigungszustandes 
der  Systempunkte  führte  ihn  auf  Bewegungsgleichungen,  welche  interessante 
Anwendungen  zulassen,  namentlich  da,  wo  ein  Körper  auf  einem  anderen 
so  dahinroUt,  dafs  die  Bahnen  aller  Punkte  einer  gegebenen  Ebene  parallel 
sind.  Verf.  beginnt  mit  der  Aufstellung  dieser  Gleichungen  unter  Be- 
nutzung der  einschlägigen  Litteratur  und  zeigt  dann,  wie  mit  ihrer  Hülfe 
die  Lösung  einer  Reibe  von  Problemen  —  die  Rollbewegungen  eines 
homogenen  Cylinders  und  eines  Cylinders  mit  excentrisch  liegendem  Schwer- 
punkte auf  der  schiefen  Ebene  und  in  Rinnen  von  cylinderförmigen  Kon- 
turen u.  a.  —  eleganter  und  übersichtlicher  sich  gestaltet,  als  sie  an  der 
Hand  der  Eulerschen  Bewegungsgleichungen  gegeben  werden  kann.     Um 
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auch  solchen  Kollegen  versifindlich  zu  sein,  denen  die  GrafBmannschen 
Anschanongen  fremd  sind,  entwickelt  der  Verf.  zunächst  die  Gesetze  der 
geometrischen  Addition  and  Subtraktion  und  der  äuTieren  Multiplikation 
von  Strecken,  giebt  sodann  ihre  Anwendung  auf  die  Bildung  von  Momenten- 
summen und  die  Begriffe  der  Geschwindigkeit  und  Beschleunigung  in  der 
allgemeinen  Fassung,  der  zufolge  der  Begriff  der  krummlinigen  Bewegung 
sich  unmittelbar  erschliefst  uud  nicht,  wie  sonst,  durch  Einführung  will- 
kürlicher Koordinaten,  die  mit  der  Sache  nichts  zu  schaffen  haben,  ver- 
dunkelt wird. 

4.  Saalfeld«  Herzogliches  Realgymnasium.  Nr.  668.  Bealgymnasiallehrer 
Dr.  B.  Trognitz,  Die  mathematisehe  Methode  in  Deseartes'  phüo- 
eophischem  Systeme,    16  S. 

In  Heft  I  des  17.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  findet  sich  aus  der 
Zeitschrift  ,yDie  Nation**  ein  Au&atz  von  Kurd  Lasswitz  abgedruckt, 
welcher  die  analytische  Methode  des  Ren^  Descartes  zum  wesentlichen 
Inhalte  hat.  Der  Verf.  dieser  Abhandlung  hat  sich  die  gleiche  Aufgabe 
gestellt:  darzulegen,  wie  Descartes  in  den  verschiedenen  Gebieten  des 
menschlichen  Wissens  seine  Methode  angewendet  hat,  um  zu  einwands- 
freien  Resultaten  zu  gelaugeu.  Die  Ausführung  erfolgt  dem  Charakter  einer 
wissenschaftlichen  Abhandlung  entsprechend  hier  auf  einer  breiteren  Grund- 
lage. Die  Anordnung  des  Stoffes,  die  klare  Sprache  und  die  treue  Wieder- 
gabe der  Descartesschen  Ideen  legen  Zeugnis  davon  ab,  dafs  der  Verfasser 
sich  der  gestellten  Aufgabe  mit  Liebe  unterzogen  hat.  Zur  schSxferen 
Charakteristik  der  Descartesschen  Denkweise  werden  des  Öfteren  die  eignen 
Worte  des  Philosophen  vorteilhaft  verwendet. 

Der  Verfasser  schildert  eingangs  )ti  warmen  Worten  die  Vorzüge  der 
Mathematik  vor  den  übrigen  Wissenschaften  und  beantwortet  die  Frage, 
wie  Descartes  dazu  kam,  die  Mathematik  als  diejenige  Grundlage  hin- 
zustellen, auf  welcher  allein  ein  sicheres  Gebäude  der  Philosophie  sich 
errichten  lasse.  Sodann  folgt  eine  zutreffende  Charakteristik  der  mathe- 
matischen Analysis  und  Synthesis,  wobei  besonders  hervorgehoben  wird, 
dafs  die  Analysis  kausal  verfährt^  die  Wirkungen  aus  den  Ursachen  hervor- 
gehen iSXst  und  im  Anschlufs  hieran  wird  auf  das  unsterbliche  Verdienst 
des  Descartes  hingewiesen,  welches  sich  derselbe  durch  die  Anwendung 
der  Algebra  auf  die  Geometrie,  einer  neuen  Methode,  welche  Chasles 
prolea  sine  matre  creaJta  nennen  konnte,  erworben  hat.  Wie  die  Mathematik 
von  den  einfachsten  Sätzen,  den  Axiomen,  deren  Richtigkeit  unmittelbar 
einleuchtet,  ausgeht  und  so  auf  einem  sicheren  Grunde  den  stolzen  Bau 
ihrer  unanfechtbaren  Lehren  auffahrt,  so  geht  Descartes  auch  beim  Aufbau 
seiner  Philosophie  von  der  Intuition  aus,  einer  Einsicht,  welche  durch 
keine  frühere  vermittelt,  durch  keine  Schlafsfolgerung  gewonnen  wird, 
sondern  eine  im  Lichte  der  Vernunft  vollkommen  klare  Anschauung  ist. 
Die  Erkenntnis  ist  nach  ihm  synthetischer  Natur,  aber  die  Ableitung  aller 
Wahrheiten  aus  einer  vollkommen  klaren  und  zweifellosen  deduktiv.  Als 
oberster  Grundsatz  bei  der  Erforschung  der  Wahrheit  gilt,  die  zusammen- 
gesetzten Dinge  in  ihre  ein&chsten  Teile  zu  zerlegen,  weil  nur  diese 
deutlich  eingesehen  werden  können. 

Nach  dieser  einleitenden  Charakteristik  der  mathematischen  Methode 
unseres  Philosophen  zeigt  nun  der  Verfasser,  wie  derselbe  bei  der  Auf- 
stellung seiner  drei  Principien  mathematisch  verfahrt  Sein  „Cogito  ergo 
sum'^  wird  übersetzt:  „Ich  habe  Bewufstsein,  also  bin  ich"  und  dieser 
archimedische  Stützpunkt  seiner  Philosophie  wird  mit  dem  neuen  festen 
Koordinatensystem  verglichen,  auf  ihn  beziehen  sich  alle  philosophischen 
Untersuchungen.  Der  Satz  „Cogito  ergo  sumf*  ist  ein  axiomatischcr  Satz,  er 
ist  intuitiv  gewifs  und  daraus  folgt  als  Princip  der  Gewifsheit,  dafs  alles, 
was  sehr  klar  und  deutlich  erkannt  wird,  wahr  ist.  Indem  Descartes  so 
die  klare,  deutliche  Vorstellung  als   die  Basis   für  die  Einsicht  in   die 
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Wahrheit  hinstellt  und  sein  drittes  Princip,  das  Dasein  Grottes,  anf  das 
Eriterinm  der  Wahrheit  zorückführt,  hat  er  der  Existenz  Gottes  strengte 
mathematische  Gültigkeit  verliehen.  Im  dritten  Beweis  für  die  Existenz 
Gottes  bedient  sich  Descartes  des  apagogischen  BeweisverfiEthrens.  Den 
Charakter  der  mathematischen  Methode  trägt  auch  der  Beweis,  dals  es 
noch  andere  Wesen  in  der  Welt  aufser  uns  geben  mufs.  Schliefslich  wird 
gezeigt  f  dafs  in  der  Entwickelung  der  kartesianischen  Naturphilosophie 
die  mathematische  Methode  in  der  Beweisführung  vorherrscht.  Indem 
Descartes  das  Wesen  der  Körper  in  der  blofsen  räumlichen  Ausdehnung 
erkannt  hat,  war  ihm  die  Materie  ein  Gegenstand  der  Mathematik  geworden. 
Die  Unendlichkeit  der  Welt,  die  Leugnung  jeden  leeren  Baumes  in  der- 
selben, die  Bewegung  etc.  sind  die  natürlichen  Konsequenzen  der  Gleichung: 
Materie  gleich  Ausdehnung. 

Programme  natnrwlssenschaftliehen  and  andern  Inhalts.*) 

Referent:  Dr.  H.  Pbobscholdt,  ord.  Lehrer  am  Realgymnasium  in  Meiuingen. 

Eisenach.     Realgymnasium.     Progr.  Nr.  624^     Ord.  Lehrer  Dr.   Höhn: 
Der  Handfertigkeitsunterricht  und  die  Jäheren  Schulen.**) 

Der  Verfasser  bespricht  ein  Thema,  das  in  neuester  Zeit  vielfach  in 
der  Tagespresse  erörtert  worden  ist,  wenn  auch  gerade  nicht  in  Bezug 
auf  die  höheren  Schulen.  Der  einleitende  gröfsere  Teil  der  Abhandlung 
beschäftigt  sich  mit  einem  geschichtlichen  Rückblick  über  den  Entwick- 
lungsgang der  Frage  des  Handfertigkeitsunterrichts  und  den  gegeuwärtigen 
Stand  derselben ;  es  mag  hier  hinzugesetzt  werden,  dafs  auch  in  den  vier- 
ziger Jahren  in  einzelnen  thüringischen  Staaten  dieser  Unterrichtszweig 
in  den  Volksschulen  eingeführt  war,  aber  aus  Mangel  an  IntiCresse  und 
vornehmlich  infolge  der  Bewegung  von  1848  wieder  aufgegeben  wurde. 
Mit  grofser  Wärme  schildert  dann  der  Verfasser  den  Gewinn,  den  praktische 
Beschäftigungen  für  den  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  hinsichtlich 
der  Schärfnng  der  Sinne,  der  Charakterbildung  und  der  körperlichen  Er- 
holung bringen,  er  sieht  darin  das  heilsamste  Gegenmittel  gegen  die  Ge- 
wöhnung des  Innern  Denkens  und  die  Loslösung  vom  Beobachten.  Den 
grofsen  pädagogischen  Wert  der  Handarbeiten  wird  wohl  kein  einsichtiger 
Beurteiler  verkennen;  der  Referent  möchte  aber  der  Ansicht  Raum  geben, 
dafs  der  Verfasser  (und  mit  ihm  noch  manche  Persönlichkeit)  aus  Liebe 
zur  Sache  die  Wirkung  dieses  Unterrichts  in  manchen  Dingen  überschätzt. 
Ohne  jegliche  manueUe  Beschäftigung  sind  übrigens  die  Schüler  an  und 
für  sich  nicht,  der  grölste  Teil  derselben  verwendet  sogar  sehr  viel  Zeit 
auf  gewisse  Liebhabereien,  (Laubsägen  u.  s.  w.).  Ein  mathematisch-natur- 
wissenschaftlicher Unterricht,  dem  die  ihm  gebührende  und  notwendige 
Zeit  zur  Verfügung  gestellt  würde,  könnte  gewifs  das  leisten,  was  der 
Verfasser  von  einem  neu  einzuführenden  Handfertigkeitsunterricbt  erhofil. 
Dafs  der  schwierigste  Teil  des  Problems,  die  Beschaffung  der  Zeit,  gegen- 
wärtig kaum  Aussicht  auf  Verwirklichung  hat,  wird  am  Schlüsse  der 
Arbeit  mit  Recht  betont,  zugleich  aber  angedeutet,  dafs  durch  eine 
Reformation  auf  dem  Gebiet  des  Sprachunterrichts  Abhülfe  geschafft  werden 
könnte.  Das  ist  richtig,  nur  könnte,  wie  bereits  gesagt,  die  gewonnene 
Zeit  in  geeigneterer  Weise  verwertet  werden;  es  wird  leider  aber  noch  sehr 
viel  zu  kämpfen  sein,  ehe  sich  die  einfache  Wahrheit  Bahn  bricht,  dals  die 
erste  und  hauptsächlichste  Aufgabe  der  Schule  darin  besteht,  den  Schüler  zum 
Verständnis  der  Gegenwart  und  zum  Arbeiten  in  derselben  vorzubereiten. 


*)  Die  Im  Programm  su  Arnstadt  angeseigte  Abhandlung  zoologischen  Inhalts  ist 
noch  nicht  erschienen.  D.  Bef. 

**)  Man  Tergleiche  hiermit  den  Bericht  Aber  das  Leipaiger  Etominar  fQr  Handfertigkeita» 
Unterricht  in  ds.  Hefte  HL  Abt.  8.  643  n.  f.  D.  Bed. 
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G.  Bibliographie. 

Neue  Auflagen« 
(Nachtrag  zur  Bibliographie  in  Heft  6,  S.  459.) 

8.    Nattirwissenschaften. 

Crflger,  Dr.,  Grondrifs  der  Physik,  m.  Rücksicht  auf  Chemie  als  Leit- 
faden f.  d.  mittlere  phys.  Lehrstufe  method.  bearb.  22.  Aufl.  (244  S.) 
Lpz.,  Amelung.    2,10. 

Mohn,  Prof.  Dr.,  Grundsüge  der  Meteorologie.  Die  Lehre  von  Wind  und 
Wetter,  nach  den  neuesten  Forschungen  dar  gest.  4.  Aufl.  Deutsche 
Orig.-AuBg.     Mit  86  Earteu.    (364  S.)     Berlin,  Reimer.     6. 

Wein  hold,  Prof.  Dr.,  Physikalische  Demonstrationen.  Anleitung  zum 
Experimentieren.  2.  Aufl.  (208  S.)  In  3  Lfgn.  Lpz.,  Quandt  &  Hän> 
del.    ä  7,50. 

Credner,  Oberbergr.  Prof.  Dr.,  Elemente  der  Geologie.  6.  Aufl.  (808  S.) 
Lpz.,  Engelmann.     15,00. 

Krause,  Dr.,  Schulbotanik.  Nach  method.  Grundsätzen  bearb.  2.  Aufl. 
(231  S.)    Hannover,  Helwing.     2,20. 

Er  ist,  Dr.,  Anfangsgründe  der  Naturlebre.  16.  Anfl.  (276  S.)  Wien, 
Braumüller.     2,50. 

Milovan,  Die  Erde.  Ihre  Entstehung,  Entwiokelnng ,  Umwandlung  und 
ihr  Ende.     3.  Aufl.    (102  S.)    Graz,  Cieslar.     1,00. 

Arendt,  Prof.  Dr.,  Grundzüge  der  Chemie.  Method.  bearb.  2.  verb. 
Aufl.     (252  S.)    Hamburg,  Vofs.    2,00. 

Jochmann  u.  Hermes,  Grundrifs  der  Elementarpbysik  u.  Elemente  der 
Astronomie  und  mathem.  Geographie.  10.  Aufl.  (444  8.)  Berlin, 
Winkelmann.    5,30. 

Krebs,  Prof.  Oberl.  Dr.,  Leitfaden  der  Experimentalphysik.  2.  Auflage. 
(476  S.)    Wiesbaden,  Bergmann.     4,60. 

Schenkung,  Taschenbuch  für  Kafersammler.  2.  Aufl  (236  S.)  Lpz., 
Leiner.     2,80. 

Bail,  Oberl.  Prof.  Dr.,  Method.  Leitfaden  für  den  Unterr.  in  der  Natur- 
geschichte.    7.,  bezw.  2.  Aufl.     Lpz.,  Fues.     ä  1,25. 

3.    Geographie. 

Daniel,  Dr.  H.  A.,  Illustr.  kleineres  Handbuch  der  Geographie.    2.  Aufl. 

bearb.  von  Dr.  Wölk en haue r.     L  Bd.     (646  S.)    Lpz.,  Fues.    9,60. 
— ,  Leitfaden  für   d.  ünterr.  in  d.  Geogr.     161.  Aufl.  v.  Dir.  Dr.  Volz. 

(198  S.)    Halle,  Waisenhaus.    4),80. 

Juli.    August. 

Erziehungs-  und  ünterrichtsweaen. 

Heinzelmann,  Oberl.  Dr.,  Über  die  Erziehung  zur  Freiheit.  Ein  pädag. 
Beitrag.     (59  S.)    Berlio,  Wie^andt  u.  Grieben.     1,00. 

L eisner,  Lehrer  0.,  Studien  über  die  Einheit  der  Bildung.  (182  S.) 
Lpz.,  Wartig.     2,40. 

Ordnung  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  vom  5.  Febr. 
1887.    (82  S.)    Neuwied,  Heuser.    0,50. 

Schriften  des  deutschen  Einheitsschulvereins.  I.  Heft:  1.  Frick,  Die 
Möglichkeit  der  höheren  Einheitsschule.  2.  Meyer,  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  in  der  Einheitsschule.  3.  Hornemann,  Die 
Pflege  des  Auges  und  der  Anschauung  in  der  E.  Nebst  einer  Ein- 
leitung über  die  Ziele  des  deutschen  EinheitsschulvereiDS  und  einer 
Bibliographie  der  E.  —  IL  Heft:  Hornemann,  Die  Zukunft  unserer 
höheren  Schulen.  —  (215  S.)    Hannover,  Meyer.    4,00. 
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Bütow,   Zeitgemä&e  pädagogische  Aufsätase.    (67  S.)    Lpe.,  Biut.     1,00. 

Daniel,  Ober  die  Langeweile.     (24  S.)    Emden,  Haynel.    0,50. 

Zopf,  Der  naturwisBenschaftliche  Gesamtonterricht  (Natur-  nnd  Erdkunde) 

auf  preuTsisohen  Gymnasien  beiderlei  Art.     Eine  StreitBchrift  gegen 

das  Bestehende.    (88  S.)    Breslau,  Kern.     1,60. 
Seydel,  Prof.  Dr.,  Die  rechtliche  Stellung  der  Lebrer  an  den  bayerischen 

Realschulen.    Ein  Gutachten.    (21  S.)    Augsl^urg,  Bieger.    0,40. 
Vieweger,  Das  Einheitsgynmasium  als  psychologisches  Problem  behandelt, 

zugleich  eine  LOsung  der  Überbürdungsfrage  auf  psychologischer  Grund* 

läge.    (90  S.)    Danzig,  Saunier.     1,00. 

Mathematik. 
A.  Beine  Mathematik. 

1.  Geometrie. 
Vacat. 

2.  Arithmetik. 

Neumann,  C,  Über  die  Methode  des  arithmetischen  Mittels.  (116  S.) 
Lpz.,  Hirzel.     3,20. 

Beiff,  B.,  Die  Anfänge  der  Variationsrechnung.  (9  S.)  Tübingen, 
Fues.     0,20. 

Selling,  Prof.  D.,  Eine  neue  Bechenmaschine.  (61  S.)  Berlin,  Springer. 
1,20. 

Hengel,  Prof.  Dr.  van,  Lehrbuch  der  Algebra.  Theoretisch-prakt.  An- 
leitung zum  Studium  der  Arithm.  und  Algebra.  (489  S.)  Freiburg, 
Herder.     5,00. 

Jacobsen,  Curieuse  mathem.  Aufgaben.  Schleswig  1790.  Neu  herausg. 
(82  S.)    Flensburg,  Westphalen.     1,00.*) 

B.   Angewandte  Mathematik. 
(Astronomie.    Geodäsie.    Mechanik.) 

Kerz,  Plaudereien  über  die  Kant-Laplacesche  Nebularhypothese.  (103  S.) 
Jena,  Mauke.    3,00 

Weber,  Ing.,  Sternkarte  mit  drehbarem  Horizonte.  Lpz.,  Hinrichs.  0,50 
(auf  Pappe  6,00). 

Moedebeck,  Lieut.,  Die  Luftschifffahrt  in  ihrer  neuesten  Entwickelung. 
Mit  16  Abb.  u.  4  Plänen.     (39  S.)    Berlin,  Mittler.     1,00. 

Nautisches  Jahrbuch  oder  Ephemeriden  und  Tafeln  für  das  Jahr  1890. 
Herausg.  v.  Beichsamt  des  Innern.    (264  S.)    Berlin,  Heymann.    1,50. 

Eramerins,  Prof.,  Bepetitorium  aus  Geometrie  und  Mechanik.  (178  S.) 
Wien,  Pichler.     2,40. 

Schön feld,  Dir.  Dr.,  Bonner  Sternkarten.  2.  Serie.  Atlas  der  Himmels- 
zone zw.  1^  u.  23^  südl.  Declination.    Bonn,  Marcus.    12,00. 

Physik. 

Voit,  Prof.  Dr.,   Joseph  v.  Fraunhofer.     (20  S.    mit  Portr.)     München, 

Litter.-art.  Aast.     1,50. 
Eohlrausch,  Fr.,  Die  gegenwärtigen  Anschauungen  über  die  Elektrolyse 

von  Lösungen.    (31  S.)     Berlin,  Springer.     1,00. 
Morgenstern,    Dir.   Dr.,   Einführung   in   das   Gebiet   der  Physik.     Ein 

Hülfsb.  f.  d.  Hand  des  Lehrers.    (164  SO    Jena,  Bufleb.     3,00. 
—  ,  dasselbe.    Fragehefb.    Filr  die  Hand  des  Schülers.    (56  S.)    Ebda.    1,00. 

*)  Man  Mbe  di.  ZiMhr.  lanf.  Jahrg.   Heft  6,  S.  89<V7.  D.  Bed. 
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Mey,  Dr.)  Lehrbuch  der  Contactelektricität  (GalTaniamus)  mit  731  Er- 
klärungen, 238  Fij^.,  einem  Formelverz.  etc.  Zum  Gebrauch  an  höh. 
n.  med.  Schulen.    (440  S.)    Stuttgart,  Maier.    8,00. 

Chemie. 

CsyrniaAski,  Prof.  Dr.,  Ein  Beitrag  sur  ohemiBch-phyBikaliBchen  Theorie. 

(20  S.)    Krakan,  Friedlein.     1,00. 
Genther,   Prof.,    Beispiele  zur  Erlernung  der  quantitativen  chemischen 

Analyse.    (68  S.)    Jena,  Döbereiner.     1,60. 
Topf,  Jodometrische  Studien.     ^106  S.)    Wiesbaden,  Kreidel.    2,00. 
Wialicenus,  J.,  Über  die  räumliche  Anordnung  der  Atome  in  organischen 

Molekülen  und  ihre  Bestimmnngin  geometrisch-isomeren  ungesättigten 

Verbindungen.    (78  S.)    Lpz.,  Hirzel.    4,00. 

Beschreibende  Naturwissenschaften. 

1.  Zoologie. 

Büchner,  Prof.  Dr.L.,  Thatsachen  und  Theorieen  aus  dem  naturwissen- 
Bchafbl.  Leben  der  Gegenwart  (361  S.)  Berlin,  Allg.  Yer.  f.  deutsche 
Litteratur.    6,00. 

Janke,  Dr.,  Die  willkürliche  Hervorbringung  des  Geschlechtes  bei  Mensch 
und  ELaustieren.    (495  S.)    Neuwied,  Heuser.     11,00. 

Bernecker,  Beall.,  Kurzer  Leitfaden  der  Naturgeschichte  für  die  mitt- 
leren Klassen  an  Realschulen,  Gymnasien  etc.  (164  S.)  Tübingen, 
Osiander.     1,40. 

2.  Botanik. 

Donnert,  Dr.,  Die  Bakterien.    (60  SJ    Heilbronn,  Henuinger.     1,00. 
Cohn,  Prof.  Dr.,   Zur  Biologie  der  Pflanzen.    6.  Bd.     1.  Heft.    (244  S.) 

Breslau,  Kern.     16,00. 
Hansgirg,   Prof.  Dr.,  Physiologische  und  algologische  Studien.    (187  S.) 

Lpz.,  Felix.    26,00. 
Kreutzer,  Dr.,  Das  Herbar.    Anweisung  zum  Sammeln,   Trocknen  und 

Aufbewahren  der  Gewächse.     (196  S.)    Wien,  Pichler.    2,00. 
Sydow,  P.,  Die  Flechten  Deutschlands.    Anleitung  zur  Kenntnis  und  Be- 
stimmung der  deutschen  Flechten.    Mit  zahlr.  Abb.    (331  S.)    Berlin, 

Springer.     7,00. 
Schramm,  Oberl.  Dr.,   Lehrbuch  zum  botanischen  Unterricht.     1.  Teil. 

Bäume  und  Sträucher.    (160  S.)     Dresden,  Jaenicke.    2,00. 
— ,    Übnngsheffc   zum   vorigen   für   Schüler  in   Gymnasien   etc.     (84   S.) 

Ebda.     1,00. 
Zaengerle,  Prof.  Dr.,  Grundrifs  der  Botanik  f.  d.  Unterricht  an  mittleren 

u.  höheren  Lehranstalten  bearb.    (240  S.)    München,  Taubald.    2,20. 
Williams,  Leitfaden  der  Botanik.   (208  S.)  Petersburg,  Schmitzdorff.  3,00. 

Geographie. 

Busch,  Sem.-Prof.,  Beobachtungen,  Fragen  und  Aufgaben  aus  dem  Ge- 
biete der  elementaren  astronomischen  Geographie.  (24  S.)  Wien, 
Holder.     0,40. 

Pallmann,  Doc.  Prof  Oberl.,  Die  Bewohnbarkeit  der  Tropen  für  Europäer. 
Eine  kulturgeographische  Studie  aus  den  Quellen.  (66  S.)  Berlin, 
Lehmann.     1,60. 

Fischer,  Prof.  Dr.  Th.,  Die  Fortschritte  und  die  Entwickelung  der 
geographischen  Wissenschaften  in  den  letzten  60  Jahren.  Festrede, 
bei  der  60j.  Jubelfeier  des  Frankfurter  Yer  f.  Geogr.  8.  XH.  86  geh. 
(27  S.)    Frankfurt  a/M.,  Knauer.     1,60. 
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Neue  Auflagen. 

1.    Mathematik. 

Brockmann,  weil.  Oberl.,  Lehrbnch  der  elementaren  Cfeometrie.   1.  Teil: 

Planimetrie.    3.  Aofl.    (201  S.)    Lpz.,  Tenbuer.    2,00. 
Dnröge,  Prof.  Dr.,  Theorie  der  elliptischen  Fnnktionen.    Versuch  einer 

elementaren  Darstellung.    4.  Aufl.    (393  S.)    Lpz.,  Teubner.    9,00. 
Erler,  Prof.  Oberl.  Dr.,  Die  Elemente  der  Kegelt>chnitte  in  synthetischer 

Behandlung.    Zum  Gebrauche  in  der  Gymnasial  prima  bearb.    3.  Aufl. 

(46  S.)     Ebda.     1,20. 
Wittstein,  Prof.  Dr.,  Lehrbuch  der  Elem.-Math.    1.  Arithmetik.    8.  Aufl. 

(217  S.)  ~  2.  Planimetrie.    14.  Aufl.    (212  S.)   Hannover,  Hahn.   ä2,00. 
Heis,  weil.  Prof.  Dr.,  Sammlung  von  Aufgaben  ans  der  allg.  Arithmetik. 

72.  Aufl.    (403  S.)    Köln,  Du  Mont-Schauberg.    3,00. 
Bahnsen,  Realg.  Prof.  Dr.,  Leitfaden  für  den  Unterr.  in  der  Geometrie. 

4.  Aufl.    (113  8.)    Hamburg,  Rudolphi.    2,00. 

2.  Naturwissenschaften. 

De  Cew,  Die  Konstruktion  der  magnetelektrischen  u.  dynamoelektrischen 
Maschinen.  6.  Aufl.,  umgearb.  u.  vermehrt  von  Doc.  Dr.  Auerbach. 
(263  S.)    Wien,  Hartleben.    3,00. 

Speyer,  Dr.  A.,  Schmetterlingskunde  für  Anf&nger.  4.  Aufl.  Mit  IG  Taf., 
färb.  Abb.  etc.     (240  S.)    Lpz.,  Oehmigke.     6,00. 

Wünsche,  Oberl.  Dr.,  Ezcursionsflora  etc.  6.  Aufl.  (424  8.)  Leipzig, 
Teubner.    4,00. 

Medicus,  Beall.  Dr.,  lUustrirtes  Schmetterlings-  und  Eaupenbuch.  Mit 
87  col.  Abb.    (104  S.)    2.  Aufl.    Kaiserslautern,  Gotthold.     1,00. 

Lenz,  Prof.  Dr.,  Gemeinnützige  Naturgeschichte.  6.  Bd.  Das  Mineral- 
reich. 6.  Aufl.,  bearb.  von  Oberl.  Dr.  Wünsche.  (196  S.)  Gotha, 
Thienemann.     6,20. 

Pokorny,  Dir.  Dr.,  111.  Naturgeschichte  des  Tierreiches.  20.  Aufl.,  bes. 
von  Proff.  DD.  Latze  1  und  Mik.     (269  S.)    Prag,  Tempsky.     2,40. 

Kohlrausch,  Prof.  Dr.  Fr.,  Leitfaden  der  praktischen  Physik  mit  Anh.: 
Das  absolute  Mafssystem.    6.  Aufl.    (364  S.)    Lpz.,  Teubner.    6,60. 

Strasburger,  Prof.  Dr.,  Das  botaniscne  Praktikum.  Anleitung  zum 
Selbststudium  der  mikroskopischen  Botanik.  2.  Aufl.  (686  S.)  Jena, 
Fischer.     16,00. 

Zwick,  Insp.  Dr.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Pflanzenkunde. 
3  Kurse.  (96  S.  127  S.)  6.  Aufl.  Berlin,  Nicolai.  (I.)  0,60.  —  (IL 
UL)  0,60. 

Waeber,  Lehrbuch  der  Physik  mit  bes.  Berücksichtigung  der  physika- 
lischen Technologie  und  der  Meteorologie.  6.  Aufl.  (347  S.)  Leipzig, 
Hirt  &  Sohn.     3,75. 

3.  Geographie. 

Hirts  geographische  Bildertafeln.  Von  Dr.  Oppel  und  Ludwig.  2.  TL 
Typische  Landschaften.  2.  Aufl.  (29  Taf.  mit  16  S.  Text.)  Breslau, 
Hirt.    6,00. 

Neue   Karte  von  Afrika.     1  :  7  600  000.    4  BL    Stuttgart,   Maier.    8,00. 
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(Berichte  über  V ersammlungeD,  Auszüge  aus  Zeitschrifteu  u.  drgl.) 


Das  ISOjährige  Jubilämn  der  Universität  Qöttingeii,  August  1887.^ 

Bericht  vom  Gymnasiallehrer  Kahle  in  Göttingen. 

Am  7.  8.,  und  9.  Aogast  d.  J.  beging  die  Georgia  Augnsta  die 
Feier  ihres  lÖOj&hrigen  Bestehens  in  einer  wenn  auch  nicht  pomphaften, 
so  doch  recht  ansprechenden  und  würdigen  Weise.  Es  war  von  yorn> 
herein  von  einer  Feierlichkeit  grOfseren  Stiles  Abstand  genommen  worden, 
soda£9  z.  B.  Deputationen  fremder  Universitäten  fehlten,  und  man  würde 
wohl  ganz  davon  abgesehen  haben,  wenn  nicht  seit  der  Annexion  Hannovers 
der  Stuhl  eines  ReHors  der  Universität  verwaist  dagestanden  und  sich  bei 
diesem  Anlafs  eine  passende  Gelegenheit  geboten  hätte,  durch  die  von 
8r.  Majestät  vollzogene  Ernennung  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Prinzen 
Albrecht  von  Preufsen  zum  Rektor  magnificentissimus  der  Georgia  Augusta 
einen  noch  engeren  Anschlals  an  das  Land,  welchem  die  Georgia  Augusta 
bereits  seit  21  Jahren  angehört,  herzustellen.  Dieser  Ernennung  gebührte 
auch  eine  feierliche  Art  der  Begrüfsung  und  Einführung,  und  <mrin  lag 
eben  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Festes. 

Dasselbe  begann  am  Sonntag  den  7.  August  mit  einem  Gottesdienste 
in  der  St.  Johanniskirche.  Die  Professoren  im  Ornate  begaben  sich  in 
geschlossenem  Zuge  unter  Glockengeläute  von  der  Aula  der  Universität 
aus  durch  die  Stadt  nach  der  Kirche^  kurz  darauf  traf  auch  Se.  Königliche 
Hoheit  daselbst  ein  und  wurde  von  dem  Prorektor  und  den  Dekanen  der 
vier  Fakultäten  auf  seinen  Sitz  geleitet,  den  er  neben  dem  Prorektor  ein- 
nahm. Gleich  beim  Betreten  des  Gotteshauses  durch  den  Prinzen  setzte 
die  Orgel  mit  einem  feierlichen  Vorspiel  ein  und  der  Gottesdienst  begann 
mit  einem  Vortrag  des  100.  Psalms:  „Jauchzet  dem  Herrn  alle  Welt** 
durch  die  Singakademie  unter  Leitung  des  Komponisten  Herrn  Musik- 
direktors Professor  Hille.  Herr  Konsistorialrat  Professor  Schultz  hielt 
dann  nach  Beendigung  des  liturgischen  Teiles  eine  ergreifende  Festpredigt 
Über  8.  Kor.  Kap.  10,  Vers  17:  ,,Wer  sich  aber  rühmet,  rül4me  sich  des 
Herrn/*  worauf  der  Gesang  der  Gemeinde:  „Nun  danket  alle  Gott"  die 
Feier  schlols.  Daran  reihte  sich  ein  von  der  Stadt  veranstalteter  Frühtrunk 
in  der  neuerdings  künstlerisch  ausgemalten  Halle  des  Rathauses  und  auf 
dem  Platze  vor  demselben,  welcher  durch  eingesetzte  Bäume  und  einen 
Kranz  von  Gnirlanden  und  Wimpeln,  sowie  Tische  und  Bänke  zu  einer 
Reihe  von  Lauben  nmf^eschaffen  war.  Auch  Se.  Königliche  Hoheit  nahm 
an  demselben  zuerst  in  der  Rathaushalle  teil  und  erging  sich  dann  in 
ungezwungener  Weise  zwischen  den  dicht  besetzten  Kneiptischen  und  der 
auf  und  ab  wogenden  Menschenmenge,  überall  von  stürmischen  Hochrufen 
begrüfst.  Den  Nachmittag  und  Abend  füllten  ein  Volksfest  auf  dem  Hain- 
berge vor  der  Stadt  und  eine  zwanglose  Vereinigung  der  Festgenossen  in 
der  Festhalle;  an  beiden  nahm  Se.  Königliche  Hoheit  vorübergehend  teil. 
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Die  Festhalle  war  ein  imposanter  Bau  mit  einer  Breite  von  60,  einer 
Tiefe  von  60  m,  aus  fünf  breiten  sich  abstufenden  Schiffen  bestehend,  die 
an  der  Vorderfront  des  freieren  Luftzuges  wegen  nur  durch  Draperieen 
geschlossen  waren.  Vor  dem  Hauptschiffe  zwei  Türme  mit  kuppelartiger 
Bedachung,  über  dem  Mittelportale  der  deutsche  Eeichsadler,  umgeben 
Ton  einem  Fahnenkranze  der  Beichsteile,  für  welche  Göttingen  Landes- 
nniversität  ist,  und  ein  grofses  Gemälde  in  Halbkreisform  die  Georgia 
Augusta  darstellend  als  Frauengestalt  inmitten  der  vier  Fakultäten. 
Im  Innern  befand  sich  dem  Haupteingange  gegenüber  eine  mächtige 
Estrade,  deren  Hintergrund  eine  gemalte  Waldpartie  und  vor  ihr  die 
Eolossalbüste  Sr.  Majestät  des  deutschen  Kaisers,  überragt  von  der  Kaiser- 
krone, ausfällten.  Laubgewinde,  Fahnen  und  Wappen  schmückten  auTser- 
dem  in  geschmackvollster  Weise  den  weiten  'Raum ,  der  am  Abend  von 
14  elektrischen  Bogenlampen  erleuchtet  wurde. 

Am  Montag  Morgen  fand  in  der  Aula  der  Universität  ein  Festaktns 
statt,  bei  welchem  der  Prorektor,  Herr  Professor  Ritschl',  eine  Bede  hielt, 
welche  besonders  die  politischen  Bestrebungen  und  Verwickelungen  der 
Georgia  Augusta  in  den  letzten  60  Jahren  beleuchtete  und  den  Vorwurf 
der  Römlinge,  dafs  Liberalismus  und  Socialismus  als  Konsequenzen  des 
Luthertums  aufzufassen  seien,  zu  entkräften  versuchte.  Dann  folgte  eine  Beihe 
von  Ehrenpromotionen,  von  denen  hier  nur  die  Wundts  zum  Dr.  u.  jur., 
Rudolf  von  Bennigsens  zum  Dr.  med.  und  Repsolds  in  Hamburg  zum 
Dr.  phil.  erwähnt  werden  mCgen.  Die  Gratulationen  der  Deputationen  und 
die  Überreichung  einer  grofsen  Anzahl  von  Glückwunschadressen  in  künst- 
lerischer Ausführung,  eröfinet  durch  die  Verlesung  eines  Erlasses  Sr.  M^jest&t 
des  Kaisers  und  eines  Telegrammes  Ihr.  Majestät  der  Kaiserin  durch  Herrn 
Minister  von  Gofsler,  bildeten  den  Schlufs.  Ein  Diner  der  Universität  für 
ihre  Ehrengäste^  sowie  ein  Abendfest  bei  Sr.  Königlichen  Hoheit,  xn 
welchem  etwa  600  Einladungen  ergangen  waren,  beendigten  die  Feier  an 
diesem  Tage. 

Am  Dienstag  Morgen  bewegte  sich  ein  Festaufzug  sämtlicher  Korpo- 
rationen in  vollem  Wichs  mit  Einschlufs  ihrer  alten  Herren  durch  die 
Hauptstralsen  der  Stadt,  welche  in  geradezu  verschwenderischer  Weise 
mit  eingesetzten  Bäumen,  Laubgewinden,  Wappen  und  Fahnen  geschmückt 
war,  und  wurde  dann  von  Herrn  Professor  von  Wilamowitz-MöUen- 
dorff  vor  der  Aula  mit  einer  Ansprache  begrüfst. 

Am  Abend  versammelten  sich  sämtliche  Festteilnehmer  in  der  Fest- 
halle  zu  einem  solennen  Kommers,  welchem  Se.  Königliche  Hoheit  prftsi- 
dierte.  Nachdem  derselbe  durch  das  Lied:  „Sind  wir  vereint  zur  guten 
Stande"  eingeleitet  war,  ergriff  Se.  Königliche  Hoheit  das  Wort  und  brachte 
das  erste  Hoch  auf  Se.  M^estät  den  deutschen  Kaiser  aus.  Daran  schlössen 
sich,  unterbrochen  von  Liedern,  eine  grofse  Anzahl  anderer  Trinksprüche: 
auf  Se.  Königliche  Hoheit,  ausgebracht  von  dem  Präses  der  Studierenden, 
auf  das  deutsche  Reich  von  Herrn  Professor  Do  ve,  aaf  die  Provinz  Hannover 
von  Herrn  Minister  von  Gofsler,  auf  die  Universität  von  Herrn  Landes- 
direktor  von  Bennigsen  (eine  schwungvolle  längere  Rede,  welcher  stürmi- 
scher Beifall  gezollt  wurde),  auf  die  alten  Herren,  auf  den  Reichskanzler 
Fürsten  Bismarck  von  Herrn  Professor  Weyland,  auf  die  Stadt  Göttingen, 
endlich  auf  die  Studentenschaft  von  Herrn  Oberbürgermeister  MerkeL 

Am  Mittwoch  Nachmittag  war  noch  eine  Nachfeier  in  liebenswürdiger 
Weise  von  der  Stadt  Göttingen  für  die  Festgenossen  veranstaltet  in  dem 
reizend  gelegenen  Mariaspring  sive  Rauschenwasser,  am  Fuise  des  Plesse- 
berges,  emem  Orte,  dessen  ^ekanntsohafb  aus  Heines  Harsreise  wohl  bei  jedem 
vorausgesetzt  werden  kann.  Trotz  des  rauhen  Wetters,  das  sogar  einige 
Regengüsse  brachte,  waren  gegen  6000  Personen  in  fröhlichster  Stimmung 
unter  dem  Laubdache  des  Thalgrundes  versammelt,  und  der  Tanzplatc 
hätte  die  tanzenden  Paare  nimmer  zu  fusen  vermögen,  wenn  nicht  die 
ordnende  Hand  einiger  Väter  der  Stadt  immer  eine  Anzahl  von  Polaren 
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nach  einigen  Rnnden  eliminiert  nnd  dadurch  für  die  nachdringenden  Platz 
geschaffen  hätte. 

Beim  Einbruch  der  Dunkelheit  rief  ein  Trompetensignal  die  Fest- 
genossen  ins  Freie,  nm  einen  Blick  auf  die  Ruine  Plesse  zu  gewinnen, 
welche  dann  eine  ganze  Weile  durch  bengalisches  Licht  in  den  ver* 
schiedensten  Farbenkombinationen  erleuchtet  wurde,  ein  Anblick  so  schön, 
dafs  er  vielleicht  am  lebendigsten  unter  den  Erinnerungen  an  die  Festtage 
sich  den  Teilnehmern  eingeprägt  haben  wird. 


Das  LelirerbildniigB-Seminar  t&r  Handfertigkeits-Üiiterriclit 

in  Leipzig 

nnd  die  damit  Terbnndeneii  Ausstellnngen  Im  Jnll  und  Angnst  1887. 

(Nftch  dem  Leipziger  Tageblatt  1887  Nr.  S09.  IL  B.  n.  Nr.  840.  L  B.) 

I. 

Ein  recht  interessantes,  man  kann  wohl  sagen  für  den  Freund  ge- 
sunden, wahren  Fortschrittes  im  ErziehuDgswesen  herzerhebendes  Schauspiel 
boten  (Juli  1887)  die  Bäume  der  alten  Thomasschule.  Dem  Pädagogen 
vom  älteren  Schrot  und  Korn,  dem  Verteidiger  der  alleinseligmachenden 
Wirkung  des  bisher  unsern  Unterricht  so  gut  wie  ausschliefslich  be- 
herrschenden Wortwissens  und  Wortlernens  mag  es  freilich  wie  eine  Ent- 
weihung geheiligter  lUume  erscheinen,  wenn  unten  in  dem  grofsen  Erd- 
geschofszimmer,  wo  einst  ein  St  all  bäum  den  göttlichen  Plato  dozierte, 
junge,  markige,  klug  dreinschauende,  von  allerw&rts  hergekommene  Schul- 
männer unter  Leitung  eines  ernsten  ^praubärtigen  Meisters  hinter  der  Hobel 
hank  stehen  und  mit  Streichmafs  und  Sä^e  arbeiten. 

Das  Stichwort  von  der  Notwendigkeit  der  harmonischen  Ausbildung 
des  ganzen  Menschen  nach  Körper  und  Geist  wird  zwar  offc  genug,  aber 
nicht  selten  noch  recht  unverstanden  und  unnütz  im  Munde  geführt.  Nahe 
der  ganze  Unterricht  für  Kind,  Jüngling  und  Jungfrau  geht  auf  in  Sprache, 
Wort,  Begriff.  Nahe  alles  läuft  dabei  auf  Cult  des  Gedächtnisses  und, 
wenn  es  hoch  kommt,  ein  wenig  diskursiven  Denkens  hinaus.  Als  wenn 
mit  Beden,  Denken  und  Wissen  der  Inhalt  eines  reichen  Menschenlebens 
erschöpft  wäre.  Der  Schaffungs-  und  Gestaltungstrieb  und  die  Ausbildung 
seiner  Organe  werden  als  ^twas  das  Gebiet  der  eigentlichen  Pädagogik 
kaum  Berührendes  betrachtet.  Dafür  soll  „das  Leben  die  Schule  sein**. 
Kur  kommt  *die  Schule  des  Lebens  leider  zu  spät,  wenn  die  Lemschule 
diesen  Trieb  im  besten  Falle  vernachlässigt,  in  der  Regel  gewaltsam  ver- 
kümmert hat. 

Mit  der  Nachholung  dessen,  was  die  Schule  bis  jetzt  auf  diesem  Ge- 
biete versäumt  hatte,  einen  Anfang  zu  machen,  das  ist  der  Sinn  des  „  H  an  d  - 
fertigkeitsunterrichtes**.  Die  schwersten  sozialen  Schäden  haben 
einsichtigen  Männern  ans  allen  Lebenskreisen,  darunter  auch  vorurteils- 
freien Schulmännern  die  Augen  darüber  geöffnet,  was  hier  zu  thun  sei. 
Der  erste  Anstofs  kam  aus  Schweden,  einem  Lande,  das  überhaupt  heute  in 
Bezug  auf  Schuleinrichtungen  auf  unerreichter  Höhe  steht.  Leipzigs 
rüstige  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  nimmt  einen  ungemein  ehrenvollen 
Platz  ein.  Dem  hiesigen  Vereine  für  Verbreitung  des  Handfertig- 
keitsunterrichts verdankt  man  z.  B.  auch  die  Ausführung  der  glück- 
lichen Idee  eines  Seminars  zur  Heranbildung  von  Handfertigkeitslehrem. 
Man  hat  die  Sommerferienzeit  für  die  Einricntung  zweier  Kurse  benutzt, 
eines  Juli-  und  eines  Augustkurses.  Der  erstere  wurde  von  27  Schul- 
männern  aus   allen  Teilen  Deutschlands,  ja  weit  darüber  hinaus,   aus 
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Ungarn,  den  rassischen  Ostseeprovinzen  etc.,  benützt.  Für  den  zweiten, 
den  Angustkursus,  waren  84  Teilnehmer  angemeldet.  Die  Lernenden  haben 
sich  unter  Anweisung  der  tüchtigen,  erprobten  Leiter  des  hiesigen  Hand- 
fertigkeitskurses  die  Lehrbefähigung  für  ein,  zwei  oder  drei  Handferü^keite- 
fächer  angeeignet.  Es  sind  dies  Holzarbeiten,  Pappearbeiten  and  eine  für 
die  Zwecke  dieses  Unterrichts  ungemein  geeignete  Technik  auf  dem  €re- 
biete  der  Plastik,  n&mlioh  der  Eerbschnitt.  In  einem  Saale  des  dritten 
Stockwerkes  der  alten  Thomasschule  waren  die  von  den  Teilnehmern  des 
ersten  dieser  Kurse  gefertigten  Arbeiten  Ende  Juli  Öffentlich  ausgestellt. 
Man  mufste  bei  der  Betrachtung  der  hübschen  Sachen  in  der  That  darüber 
staunen,  was  Fleifs  und  natürliches  Geschick  bei  richtiger  Leitung  in  so 
kurzer  Zeit  auszurichten  vermögen.  Der  erhoffte  Segen  dieses  Lehrer- 
seminars wird  in  der  That  zur  Wahrheit  werden.  Wenn  alljährlich  eine 
so  stattliche  Anzahl  so  rüstiger  Apostel  der  neuen  Lehre  hinauszieht  und 
für  ihre  Ausbreitung  sorgt,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  bald  ein  neuer 
Morgen  für  unser  Erziehnngswesen  herandämmem  wird.  A.  W. 

II. 

Der  zweite  auch  von  vielen  ausländischen  Lehrern  besuchte  Lehr- 
kursus schlofs  ab  am  27.  August  d.  J.  mit  einer  Ausstellung  der  Arbeits- 
produkte (diesmal  im  geräumigen  Saale  des  „Kaufmännischen  Hauses^*  in 
der  Schulstrafse)  und  mit  Diplom  Verteilung.  Das  Leipziger  Tageblatt  vom 
28.  August  d.  J.  sagt  hierüber: 

„Der  Besuch  auch  dieser  Ausstellung  vermag  zu  mannigfachen  Be- 
trachtungen anzuregen,  sobald  man  sich  nur  über  den  eigenÜichen  Sinn 
und  Wert  dieser  Bestrebungen  Rechenschaft  zu  geben  vermag.  Es  handelt 
sich  hier  um  die  ersten  Anfange  einer  unser  Erziehnngswesen  tief  er&seen- 
den  Reform,  welche  einem  harmonischen  Sichausgestalten  des  gesamten 
menschlichen  Wesens  zustrebt.  Am  deutlichsten  wird  ein  Blick  auf  diese 
Ziele ^  wenn  man  gewisse,  von  jedem  jeden  Augenblick  kontrollierbare 
seelische  Vorgänge  ins  Auge  fafst.  Das  Bewufstsein  des  Menschen  mag 
nämlich  mit  einem  noch  so  lebendig  geschauten  Inhalte  erfüllt  sein,  es 
erlischt  dies  Leben  sofort,  sobald  das  durch  Denkverknüpfüng  oder  Asso- 
ciation dazu  gesellte  Wort  in  der  Seele  aufblitzt  und  das  Grau  der  Ab- 
straktheit des  leeren  Wortes  tritt  an  seine  Stelle.  Leider  sind  viele  Men- 
schen gar  nicht  mehr  imstande,  zu  einer  vollen,  reichen,  anschauenden 
Bewafstseinsentfaltang  zu  kommen.  Sie  können  nur  noch  in  den,  wie  sie 
meinen,  inhaltsvollen,  aber  thatsächlich  inhaltsleeren  abstrakten  Begriffen 
denken,  und  am  Ende  ist  es  so  weit  gekommen,  dafs  überhaupt  die  ganze 
Erziehung  und  Schulung  einer  blofsen  Schulung  für  Wortdenken  und  Wott- 
lernen  gleichzuachten  ist.  Man  hat  freilich  dem  schliefslich  zu  arg  und 
handgreiflich  gewordenen  Übel  abzuhelfen  gesucht  durch  den  „Anschauungs- 
unterricht^*. Dieser  vielgepriesene  Anschauungsunterricht  ist  aber  nur  ein 
ganz  schwacher  Anfang  zum  Besseren.  Der  Anschauungsunterricht 
hebt  die  Jugend  blofs  bis  an  die  hochgelegenen  Fenster  des 
Wortschulffeiängnisses  und  läfst  sie  durch  die  Gitterstäbe  in 
das  volle  irische  Leben  blicken.*)  Dereinst  in  der  „neuen  Schule' 
soll  sie  aber  an  der  Hand  des  Lehrers  wirklich  hinaustreten  in  dasselbe. 
Die  neue  Schule  soll  für  sie  die  Schule  des  allerdings  auf  Anschauung 
und  Beobachtung  gegründeten  Selbsterfahrens  und  Selbstschaffens  sein. 
Das  jetzige  System  ist  in  der  Hauptzahl  seiner  Vertreter  noch  unerschütter- 
lich von  seiner  Vortrefflich keit  und  seiner  alleinseligmachenden  Kraft  über- 
zeugt. Nur  erst  in  den  Köpfen  verhältnismäfsig  Weniger  ist  die  Not- 
wendigkeit des  Einlenk ens  in  andere  Wege  zur  Klarheit  geworden,  und 


*)  Wir  habeu  diese  treifcnd  auigedrfiokte  Stelle  dnroh  den  Dmok  herv'orheben  laasen. 

D.  Bed. 
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als  das  sicherste  Mittel,  aus  der  alten  Strafse  in  die  neue  einzulenken, 
hat  man  den  Handarbeitsunterricht  erkannt,  einen  Unterricht,  bei 
dem  es  keineswegs  darauf  ankommt,  das  oder  jenes  bestimmte  Handwerk, 
die  oder  jene  bestimmte  Fertigkeit  oder  Ennst  zu  lehren,  sondern  dem 
anschauenden  BewuTstsein  die  Organe  anzubilden,  sich  so  zu  sagen  selbst- 
schaffend  zu  verwirklichen  und  auszuleben,  damit  es  nicht  immer  ledig- 
lich und  ausschlieislich  auf  den  Umsatz  seines  Inhaltes  in  Worte  an- 
gewiesen sei 

Wirklich  grofs  ist  das  Verdienst,  welches  sich  der  „Deutsche 
Verein  für  Enabenhandarbeit**  durch  die  Schaffung  der  „Lehrer- 
bildungsanstalt für  Knabenhandarbeitsunterricht**  um  die  Aus- 
breitung der  neuen  Ideen  erworben  hat.  Wenn  jährlich  der  Ruf  in  die 
Lehrerwelt  hinausgeht,  an  den  in  den  Monaten  Juli  und  August  hier 
stattfindenden  Kursen  dieser  Lehrerbildungsanstalt  theilzunehmen,  so  sam- 
meln sich  jedesmal  die  Männer,  denen  das  Segensreiche  der  neuen  Strö- 
mung zum  Bewufstsein  gekommen  ist.  Sie  geben  sich  hier  an  der  Hand 
tüchtiger  Meister  mit  Fleifs  und  —  das  lehrt  ja  die  Ausstellung  —  mit 
glücklichem  Erfolg  dem  Einüben  des  als  pädagogisch  am  be^^n  erkannten 
Lehrganges  hin,  klären  und  befestigen  ihre  Ansichten  und  Meinungen 
durch  das  Zusammenleben  mit  den  Leitern  der  Anstalt  und  mit  eifrigen 
Lerngenossen  und  gehen  dann  als  begeisterte  Apostel  der  neuen  Lehre 
hinaus  nach  allen  Weltgegenden,  für  sie  zu  wirken  und  zu  werben.  Die 
diesjährigen  Kurse  hatten  60,  zum  grüfsten  Teil  deutsche  jüngere  Lehrer 
hier  versammelt.  Die  Teilnehmerzabl  wird  aber  aller  Voraussicht  nach 
eine  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  sein.  So  wird  denn  allmählich  das 
deutsche  Lehrertum  von  einem  neuen  fruchtbringenden  Elemente  durch- 
drungen werden,  und  vielleicht  in  20  Jahren,  wenn  die  heutigen  jüngeren 
Kräfte  in  einfluTsreicher  leitender  Stellung  stehen,  wird,  so  hoffen  wir, 
unser  ganzes  Schulwesen  schon  aus  einem  völlig  anderen  Antlitz  schauen. 
Das  sind  Zukunftsgesichter  eines  Beobachters,  der  schauend  und  denkend 
zwischen  den  Tischen  der  Ausstellung  unserer  Lehrerbildungsanstalt  für 
Knabenhandarbeit  wanddte.**  A.  W. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Der  Herausgeber  ds.  Ztschr.  hat  dem 
nur  hinzuzufügen,  dals  die  hier  besprochene  Ausstellung  auf  ihn  einen  an- 
genehmen una  sogar  überraschenden  Eindruck  gema(£t  hat.  Er  ist  er- 
staunt gewesen  über  die  Kunstfertigkeit,  mit  der  die  ausgestellten  Sachen 
(meist  Holzschnitzereien,  Holzgefüge  und  Papparbeiten)  hergestellt  waren. 
Wenn  auch  vielleicht  das  geübte  Auge  eines  Kunstmodelltischlers  oder 
eines  Kunstbuchbinders  noch  kleine  Mängel  hier  und  da  entdecken  mochte, 
so  waren  diese  doch  den  Angen  des  Laien  nicht  erkennbar  und  erschienen 
uns  die  Sachen  nicht  geringwertiger  als  die,  welche  man  in  einem  be- 
währten Verkaufsgewölbe  sieht  und  käuflich  angeboten  erhält. 

Wir  möchten  aber  bezügL  der  angeblichen  Notwendigkeit  dieses 
Unterrichts  dem  beistimmen,  was  der  Herr  Referent  der  Programmschau 
in  ds.  Hefte  (S.  686)  über  das,  diesen  Gegenstand  behandelnde  Eisenacher 
Programm  sagt.  GhEuiz  abgesehen  von  der  Überbürdung  in  allen  höheren 
Schulen,  giebt  schon  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  Gelegen- 
heit genug  zur  Ausbildung  der  Handfertigkeit.  Die  männliche  Jagend  der 
niederen  oder  Volks-Schulen  aber  verschant  sich  ohnehin  schon  selbst  Hand- 
und  Körperbewegung  genug  durch  Spiel  auf  der  Gktsse  und  freien  Plätzen, 
das  leider  durch  üoermüSge  Ausschreitungen  (Gebrüll  und  Raserei)  in 
gröfseren  Städten  (z.  B.  Leipzis^  meist  zu  einer  wahren  Plage  für  vorüber- 
gehende Erwachsene  und  für  Kranke  wird. 
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Beal-ßymnasien  und  Formal-Gymoasien.*) 

Von  Ernst  Hasckel. 

In  einem  Vortrage,  welchen  ich  am  18.  September  1886  in  Berlin  bei 
Gelegenheit  der  LIX  Versammlnng  deutscher  Naturforscher  und  £nte 
hielt,  hatte  ich  versucht,  meine  Ansichten  „über  die  allgemeinen 
Ziele  der  Ünterrichts-Reform**  einem  gemischten  Ejreise  von  Natar> 
forschem  und  Schulmännern  darzulegen.**)  Da  einige  Sätze  dieses  Vor- 
trags, namentlich  in  betreff  der  „Einheitsschule",  eine  müsverständliche 
Auffassung  gefunden  haben,  und  da  andererseits  die  bedeutungsvolle  Frage 
der  deutschen  Unterrichts-Beform  —  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
des  neu  erstandenen  Deutschen  Reiches,  von  Tag  zu  Tag  dringender  sich 
geltend  macht,  mOge  es  mir  gestattet  sein,  hier  diejenigen  Forderungen, 
welche  mir  zunächst  erreichbar  erscheinen,  kurz  zusammenzufassen. 

Unsere  sogenannten  „klassischen  Gymnasien*^  welche  bisher 
allein  berechtigt  sind,  dem  abgehenden  Schüler  das  Zeugnis  der  geistigen 
Reife  für  das  Studium  aller  BemfiBZweige  auszustellen  ( —  obgleich  sie 
dieses  unschätzbare  Monopol  längst  nicht  mehr  verdienen  — ),  will  ich 
der  Kürze  halber  als  „Formal-Gymnasien**  bezeichnen,  im  Gegensatie 
zu  den  Beal-Gymnasien.  Diese  Bezeichnung  scheint  deshalb  zutreffender, 
weil  das  Hauptziel  der  ersteren  immer  ausschliefslicher  in  der  YoUendimg 
der  formalen  —  und  vorzugsweise  der  grammatikalen  —  Bildung  gipfelt; 
„klassisch^*  hingegen  in  höherem  Sinne  ist  weder  die  Lehrmethode  nooli 
der  Lehrerfolg  unserer  Formal-Gymnasien.  Für  das  tiefere  Verständnis 
des  klassischen  Altertums  dürften  nächst  den  Geschichtschreibem  und 
Dichtem  unsere  Bildhauer  und  Maler,  die  weder  Lateinisch  noch  Griechisch 
gpründlich  getrieben  haben,  im  ganzen  mehr  geleistet  haben,  als  unsere 
„klassischen  Philologen".  Immer  einseitiger  hat  sich  bei  den  Letz- 
teren der  grammatikalische  Sport  als  höchstes  Bildungsziel  an  die  Stelle 
des  lebendigen  Altertums-Studiums  gesetzt 

Noch  weniger  als  die  Bezeichnung  „klassisch"  dürften  unsere  heutigen 
Formal-Gymnasien  die  althergebracrhte  Bezeichnung  humanistisch 
verdienen.  Was  man  im  fünfzehnten  Jahrhundert  „Humanismus**  nannte 
und  seitdem  als  die  höchste  Blüte  menschlicher  Geistesbildung  anzusehen 
sich  gewöhnt  hat,  ist  denn  doch  ganz  etwas  anderes,  als  was  heutzutage 
auf  diese  Bezeichnung  Anspruch  lukt.  Der  grolse  Fortschritt,  welchen  die 
Humanisten  vor  vierhundert  Jahren  durch  Neubelebnng  des  klassischen 
Altertums-Studiums  herbeiführten,  war  gewifs  höchst  verdienstlich.  Aber 
er  ist  ungleich  geringer,  als  der  Riesenfortschritt  unserer  Weltanschauung, 
welchen  wir  den  grofsen  Entdeckungen  der  Naturwissenschaft  im  letzten 
halben  Jahrhundert  verdanken.  „Humanismus^*  können  wir  doch  heute 
nur  diejenige  Bildung  nennen,  welche  auf  der  gründlichen  Erkenntnis 
des  menschlichen  Wesens  nach  allen  verschiedenen  Richtungen  beruht; 
die  „Stellung  des  Menschen  in  der  Natur**  ist  dabei  von  nicht  geringerer 
Bedeutung,  als  die  „Stellung  des  Menschen  in  der  Geschichte**.  Eine 
wahre  humanistische  Bildung  kann  heute  nicht  mehr  durch  das  gründlichste 
Studium  der  griechischen  und  römischen  Klassiker  erworben  werden, 
sondern  nur  durch  Eindringen  in  den  unermelslich  weiten  Erkenntniskreis, 
welchen  uns  das  vergleichende,  das  Naturstudium  erachliefst.  Ebenso 
weni^  als  unsere  heutigen  Formal-Gvmnasien  die  ausschliefslichen  Quellen 
klassischer  und  humanistischer  Bildung  sind,  ebenso  wenig  sind  sie  die 
alleinigen  Träger  idealer  Bildung.  Der  wahre  Idealismus  im  besten 
Sinne  ist  weit  mehr  gepflegt  und  entwickelt  worden  durch  die  deutschen 

*)  Von  der  Bed.  d.  „Täglichen  Bundsohan**  xini  frenndllohst  ram  Abdruck  »bgelaiien. 

D.  Bed.  d.  Z. 
**)  Vergl.  N.  8SS  der  „Tlgllohen  BimdeohM**  Tom  M.  September  1886,  eowie  peg.  8SS 
dee  „TagebUttee  der  59.  deutschen  Natnrfortoher-Tersammlung."  Anm.  d.  Yerf. 
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Frauen  und  die  deutschen  Künstler,  als  durch  die  klassischen 
Philologen;  und  doch  besitzen  die  ersteren  kein  „Zeugnis  der  Beifei*' 
Wir  im  Gegenteil  sind  der  Ansicht,  dafs  der  wahre  Idealismus  nur  durch 
lebendiges  Verständnis  der  kräftig  blühenden  Gegenwart  auf  national- 
deutscher Grundlage  sich  entwickeln  kann,  und  dafs  die  einseitige  Ver- 
tiefung in  das  vergangene  Ideal-Leben  des  klassischen  Altertums  dessen 
frOfster  Gegner  ist.  Oder  wären  die  grofsartigen  Erfolge,  welche  die 
eutsche  Beal-Politik  seit  zwanzig  Jahren  errungen  hat,  vielleicht  durch 
den  kosmopolitischen  Idealismus  unserer  klassisch  gebildeten  Volksvertreter 
erzielt  worden? 

Wie  wenig  die  sogenannte  humanistische  und  idealistische  Bildung 
unserer  „klassischen*'  Gymnasien  imstande  ist,  den  hoch  gesteigerten 
Bildungsansprüchen  unserer  Zeit  zu  genügen,  weiss  jeder  unbefangene 
Universitätslehrer,  der  die  Zöglinge  der  ersteren  mit  dem  „Zeugnis  der 
Beife"  in  seinen  Hörsaal  und  sein  Laboratorium  einziehen  sieht.  Der 
angehende  Student  glaubt  zwar  gewöhnlich,  durch  die  genaue  Bekannt- 
schaft mit  den  Schnftstellem  des  römischen  und  griechischen  Altertums 
beföhigt  zu  sein,  ohne  weiteres  in  das  erwählte  Fachstudium  einzutreten. 
Aber  bald  mufs  er  sich  überzeugen,  dafs  der  reiche  Inhalt  unseres  modernen 
Kulturlebens  dafür  weit  höhere  Anforderungen  stellt.  Nicht  allein  die 
bewunderungswürdigen  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  an  sich,  sondern 
auch  die  Thatsache,  dafs  alle  Seiten  unseres  modernen  Lebens  von  ihren 
theoretischen  Erkenntnissen  und  praktischen  Eingriffen  tief  berührt  werden, 
macht  eine  allgemeine  naturwissenschaftliche  Vorbildung  für  die  Studieren- 
den aller  Bernfsfächer  unerläfslich.  Oder  glaubt  man,  dals  unsere  Theo- 
logen und  Juristen  darunter  Schaden  leiden,  dafs  sie  mit  den  wichti^ten 
Erscheinungen  der  wirklichen  und  durch  Beobachtung  erkannten  Welt 
näher  vertraut  werden? 

Von  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  kann  der  wesentliche  Charakter 
der  vielseitig  erstrebten  Einheitsschule  von  uns  nur  darin  gesacht 
werden,  dafs  die  Naturwissenschaft  die  all|femeine  Grundlage  bildet; 
nicht  etwa  im  Gegensatz  zur  sogenannten  „Geisteswissenschaft*',  sondern 
innig  mit  ihr  ve^chmolzen  und  gegenseitig  durchdrungen.  Die  Anthro- 
pologie muXs  hier  als  das  einigende  Band  einerseits  die  biologischen 
und  physikalischen  Lehrfächer,  andrerseits  die  historischen  und  philolo- 
gischen verknüpfen.  Die  unentbehrliche  Zeit  und  Arbeitskraft  für  einen 
gesunden  „naturwissenschaftlich-humanistischen"  Unterricht  in  diesem 
inne  kann  aber  nnr  dadurch  gewonnen  werden,  dafs  der  gröfste  Teil 
des  bisherigen  „philologisch-humanistischen''  Lehrstoffes  ausgeschieden 
wird.  Wir  verlangen  also  für  die  „Einheitsschule  der  Zukunft"^  dafs  ihr 
Schwerpunkt  in  die  Naturwissenschaft  fällt,  und  dafs  die  eigentliche 
„Naturgeschichte"  noch  voransteht  der  Naturlehre;  der  Naturgeschichte 
(im  weitesten  Sinne)  fiillen  die  sämtlichen  biologischen  Fächer  zu 
(—  oder  die  mit  Unrecht  sogenannten  „beschreibenden  Naturwissenschaften") : 
Antropologie,  Zoologie,  Botanik,  Entwickelungslehre  der  organischen 
Natur,  aufserdem  Geologie  und  Geographie;  zur  „Naturlehre"  Qm  älteren 
Sinne)  rechnen  wir  sämtliche  physikalisch-maÜiematischen  Disziplinen 
(Physik,  Chemie,  Astronomie,  Mathematik).    Die  Anthropologie  und  Geo- 

fraphie  verknüpft  die  ersteren  naturgemäfs  mit  der  Geschichte  und  S^rach- 
unde.  Der  Geschichtsunterricht  soll  das  Hauptgewicht  auf  die  innere 
vergleichende  Kulturgeschichte  legen  nicht  auf  die  äuTsere  Staaten- 
geschichte. In  Sprache  und  Litteratur  ist  das  Deutsche  in  erste  Linie 
zu  stellen,  demnächst  das  Englische,  in  dritte  Linie  das  Französische 
und  Lateinische;  jedoch  ist  das  Lateinische  bedeutend  zu  beschränken, 
und  höchstens  ein  drittel  der  bisher  daran  vergeudeten  Zeit  und  Arbeits- 
kraft darauf  zu  verwenden.  Das  Griechische  ist  als  obligatorisches  Unter- 
richtsfach ganz  aus  dem  Gymnasialunterricht  auszuscheiden;  die  Fach« 
studierenden,    welche  dasselbe  nicht  entbehren  können  (Philologen  und 
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Theologen),  müssen  sich  dasselbe  ebenso  aneignen,  wie  die  Theol<^en 
bisher  das  Hebräische  lernten.  Das  Englische,  als  unentbehrliche  inter- 
nationale Weltsprache  nnd  reiche  liitteratniquelle,  ist  unter  allen  fremden 
Sprachen  voranzustellen.  Es  gehört  zu  den  vielen  seltsamen  nnd 
nur  historisch  erklärlichen  Paradoxen  unserer  scholastischen 
Bildung,  dafs  wir  von  unseren  Töchtern  die  vollständige  Aus- 
bildung im  Englischen  und  Französischen  verlangen^  von 
unseren  Söhnen  aber  nicht;^  und  doch  ist  Beides  für  die  letzteren 
viel  wichtiger,  als  für  die  ersteren. 

Die  Einheitsschule  in  diesem  Sinne,  wie  sie  unser  Ziel  bildet,  entr 
femt  sich  so  sehr  von  dem  bestehenden,  durch  Monopol  privilegirten 
Formal-Gymnasinm ,  dafs  wir  die  Erreichung  der  ersteren  durch  Reform 
des  letzteren  In  nächster  Zukunft  nicht  hoffen  können.  Die  historische 
Macht  des  Formal- Gymnasiums  mit  allen  überlieferten  Vorrechten  und 
Vorurteilen  des  Mittelalters  ist  viel  zu  stark,  als  dals  eine  Überwindung 
derselben  durch  die  berechtigten  Ansprüche  der  heutigen  Naturwissenschaft 
in  Aussicht  stünde.  Wie  ein  mächtiges,  mit  festen  Mauern  und 
hohen  Türmen  geschütztes  Kastell  der  Ritterzeit  ragt  diese 
vormalvollendete  Elosterschule  in  das  blühende  Leben  des 
neunzeh-nten  Jahrhunderts  hinein,  und  die  fruchtreichen 
Bäume  der  fortgeschrittenen  Natur-Erkenntnis,  welche  dem 
sonnigen  Boden  des  letzteren  entspriefsen,  vermögen  zwar  jene 
bemooste  Burg  mit  ihren  mächtigen  Wipfeln  in  Schatten  zu 
stellen,  aber  nur  sehr  langsam  das  feste  Gefüge  der  klassischen 
Quadersteine  mit  ihren  eindringenden  Wurzel'n  zu  lockern.^ 

Nur  aus  diesem  Grunde,  weil  ich  das  Idealbild  der  natuigemäfsen 
Einheitsschule  für  zunächst  unausführbar  halte,  habe  ich  in  meinem  Berliner 
Vortrage  im  vorigen  Jahre  mich  gegen  dieselbe  ausgesprochen  Auch  geht 
ja  aus  dem  bekannten  Programm  des  „Deutschen  Einheitsschulvereins** 
(vom  6.  Oktober  1886)  und  aus  ähnlichen  Kundgebungen  deutlich  genng 
hervor,  dais  die  meisten  (?  D.  Leitung**^  Anhänger  der  Einheitsschide  im 
wesentlichen  das  heutige  Formal- Gymnasium  festhalten  und  ihm  nur  dorch 
eeringe  Koncessionen  eine  zeiigemäfse  realistische  Färbung  geben  wollen. 
Allein  Zeit  und  Raum,  Kraft  und  Interesse  für  den  zeitgemäTsen  Beal- 
unterricht  katin  nur  dadurch  gewonnen  werden,  dals  der  gröfsere  Teil 
des  bisherigen  formalen  Gymnasial-Stoffes  entfernt  wird.  Die  Übe  r  bür  d  n  ng 
der  Schulen  besteht,  trotz  alles  Redens  dagegen,  noch  fort,  und  wir  können 
nur  wünschen,  dafs  die  Zahl  der  geistig  anstrengenden  Arbeitsstunden 
bei  der  Neugestaltung  des  höheren  Schulwesens  herabgesetzt  wird.    Da- 

fegen  ist  es  sehr  wünschenswert,  dafs  mehr  Zeit  und  Sorgfalt  auf  die 
Örperliche  Ausbildung  verwendet  wird,  (l^gliches  Twcnen^  viele 
Exkursionen,  Übungen  in  ELandarbeiten  u.  s.  w.)  Die  Nachmittagsstanden 
sollten  nur  für  diese  und  für  leichtere,  namentlich  künstlerische  nnd 
technische  Beschäftigung  benützt  werden. 

Für  ganz  verfehlt  müssen  wir  die  neueren  Versuche  halten,  zu  dem 
erwünschten  Ziele  der  Einheitsschule  dadurch  zu  gelangen,  dafs  man  Real- 
und  Formal-Gymnasium  wieder  einander  nähert  und  den  ersteren  mehr 
formalen  (insbesondere  lateinischen),  den  letzteren  mehr  realen  (nament- 
lich physikalisch  mathematischen)  Unterrichtsstoff  aufbürdet.  Die  eigen- 
thümüchen  Vorzüge  beider  Anstalten,  die  aus  einer  naturgemäfsen  Arbeits- 
teilung hervorgegangen  sind,  werden  dadurch  verwischt,  und  die  An- 
forderungen gesteigert,  ohne  befriedigendes  Endergebnis.  Wollte  man 
wirklich  in  den  Formal-Gymnasien  sich  entschlieuen,  den  realen  An- 
forderungen der  Gegenwart  gerecht  zu  werden,  so  könnte  die  dazu  erforder- 

*)  Sehr  richtig  I  D.  Bed.  d.  2. 

**)  Treffende  VeTgleiohangl   Wir'baben  ti«  detlialb  dnrob  den  Dmok  faerrorheben  Uimb. 

D.  Bed.  d.  Z. 
***)  Frftgeseiohen  der  Bed.  d.  Tftgllchen  Bnndschan. 
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liehe  Zeit  nnd  Arbeitskraft  nur  durch  Verzicht  aaf  den  gröfsten  Teil  des 
alt-klassischen  Unterrichts,  insbesondere  auf  die  griechische  Sprache,  ge- 
wonnen werden.  Damit  würde  aber  das  Formal-Gymnasiam  seine  wesent- 
lichste Eigentümlichkeit  aufgeben. 

Viel  mehr  Aussicht  auf  Verwirklichung,  als  der  schöne  Traum  einer 
zeitgemSisen  Einheitsschule,  scheint  der  Vorschlag  eines  zweiteiligen 
Gymnasiums  zu  haben.  Der  einheitliche  Lehrplan  bleibt  für  alle  Schüler 
derselbe  bis  zu  der  Bildungs- Stufe,  welche  mit  der  Berechtigung  zum  Ein- 
jährig-Freiwilligen-Dienst  abschliefst  (also  bis  zur  heutigen  Unter-Sekunda 
incl.^  Dann  britt  Gabel-Teilunff  in  zwei  Tollkommen  gleichberechtigte 
Zweige  ein,  in  eine  reale  und  eine  formale  Linie;  in  der  Real-Linie 
bilden  Naturwissenschaft  und  neuere  Sprachen  das  Hauptobjekt,  in  der 
Formal' Linie  das  klassische  Altertum  und  die  alten  Sprachen.*)  Indessen 
wird  auch  diese  Gabelteilung  nur  unter  der  Erfüllung  von  zwei  Bedingungen 
als  ein  grofser  und  wünschenswerter  Eortschritt  gelten  können,  erstens, 
wenn  für  den  gemeinsamen  Unterricht  bis  zur  Teilung  das  Griechische 
ausgeschlossen  und  das  Lateinische  wesentlich  beschränkt  wird  zu  Gunsten 
der  neueren  Sprachen  und  der  Naturwissenschaft;  und  zweitens,  wenn  das 
Maturitäts-Zeugnis  beider  Linien  volle  Gleichberechtigung  för  alle 
Studien-Zweige  einschliefst.  Wenn  die  Abiturienten  der  Real-Linie  für 
das  spätere  erwählte  Fach -Studium  (etwa  der  Theologie  oder  Geschichte) 
der  klassisch  formalen  Bildung  bedürfen,  so  müssen  sie  sich  diese  ebenso 
nachträglich  erwerben,  wie  dies  thatsächlich  bei  den  Abiturienten  der 
Formal-Gymnasien  mit  der  Naturwissenschaft  geschieht,  wenn  sie  Medizin 
studieren  wollen. 

Wir  verkennen  iedoch  nicht,  dafs  auch  die  praktische  Durchführung 
dieses  Beform- Vorschlages  auf  grofse  Hindemisse  stofsen  wird.  Zugleich 
fürchten  wir,  dafs  auch  in  diesem  Falle  die  althergebrachte  Formal-Bil- 
dung,  gestützt  auf  die  Macht  der  Gewohnheit,  bei  Einrichtung  der  ein- 
heituchen  Vorbildungs- Klassen  ihr  historisches  Übergewicht  zu  Ungunsten 
der  Beal-Bildung  geltend  machen  wird. 

Aus  diesen  und  anderen  Gründen,  deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen 
würde,  halten  wir  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  für  das  richtigste, 
zunächst  die  volle  Gleichberechtigung  der  bestehenden  Beal- 
Gymnasien  und  Formal-Gymnasien  zu  erstreben,  zugleich  aber  da- 
hin zu  wirken,  dafs  die  eigenthümlichen  Vorzüge  beider  Institute  zu  ihrer 
vollen  Geltung  gelangen.  Bei  dieser  Gelegenheit  würden  wichtige  Reformen 
für  beiderlei  Anstalten  durchzuführen  sein;  denn  das  heutige  Real-Gym- 
nasium  entspricht  ebensowenig  als  das  heutige  Formal-Gymnasium  idlen 
Anforderungen,  welche  man  nach  den  Grundsätzen  saohgemäfser  Arbeits- 
teilung und  entsprechend  den  Fortschritten  der  Gegenwart  an  dasselbe 
stellen  kann. 

Das  Real- Gymnasium  mufs  viel  mehr  Gewicht  auf  die  biologischen 
Zweige  der  Naturwissenschaft  legen,  als  bisher  geschehen  ist;  Zoologie 
und  Botanik,  Anatomie  und  Physiologie,  Anthropologie  nnd  Ethnographie, 
weiterhin  aber  auch  Geologie  und  Geographie  haben  in  den  beiden  letzten 
Dezennien  so  riesenhafte  und  für  die  allgemeine  Bildung  so  bedeutungs- 
volle Fortschritte  gemacht,  dafs  sie  nicht  mehr  hinter  der  bevorzugten 
Physik  und  Chemie  zurückstehen  dürfen.  Durch  das  einigende  Band  der 
heutigen  Entwickelungs lehre,  das  sie  alle  umschlingt  und  zu  einer 
wahren  Naturgeschichte  erheot,  hat  ihr  Bildungswert  unendlich  ge- 
wonnen. Was  den  Sprachunterricht  betrifft,  so  dürfte  neben  dem  Eng- 
lischen und  Französischen  auch  das  Italienische  in  den  Lehrplan  auf- 
zunehmen, dagegen  das  Lateinische  wesentlich  zu  beschränken  sein.    Die 

*)  Diei  ist  alao  die  ron  tun  bisher  Tertretene  Form  der  BinheitMohale,  welche  in  der 
Tbat  10  groftie  Yonflge  bietet  und  lioh  to  leiofat  aui  den  jetsigen  höheren  Schalen  ent- 
wickeln liefiie,  dtJk  wir  ihrer  Verwirkllohnng  naoh  wie  Tor  mit  ZuTertioht  entgegensehen. 

Anm.  d.  Leitung  d.  T.  B. 
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Methode  des  Sprachunterrichts  mufs  viel  mehr,  als  bisher  geschehen,  auf 
die  Vergleichang  und  Entwickelungsgeschichte  der  Sprachen  Bdcksicl&t 
nehmen. 

Das  Formal- Gymnasium  andererseits   soll   swar    wie  bisher  das 
Hauptgewicht  auf  die  klassische  Philologie  legen ;  es  würde  aber  weseii4- 
lieh  gewinnen,   wenn  zum  Unterricht  im  Griechischen  und  Lateinischen 
derjenige  in  Sanskrit  trilte.    Durch  die  Methode  der  vergleichenden 
Sprachforschung  würden  die  Qualen,  welche  der  frische  Enaben^eist 
in  der  Zwangsjacke  der  grammatikalischen  Dressur  zu  erleiden  hat,  wesent- 
lich gemildert,   und   dem   gründlichen  Studium  der  alten  Sprachen  ein 
Intereuse  abgewonnen  werden,  welches  dasselbe  ohne  die  vergleichende 
und  entwickelungs-geschichtliche  Methode  nicht  besitzen  kann.    Für  den 
ausgedehnten  Geschichtsunterricht,  den  das  Formal-Gvmnasium  in  Ansprach 
nimmt,  wäre  dem  entsprechend  zu  wünschen,  dafs  derselbe  nicht  so  über- 
wiegend wie  bisher  blofs  das  klassische  Altertum  berücksichtige,  sondern 
weiter  zurückgehend  auch  die  Geschichte  der  älteren  Kulturvölker,  der 
Ägypter,  Assyrer,  Inder,  u.  s.  w,  behandele  und  die  „Urgeschichte**  nicht 
i^orire.     Will  man  wirklich  den  Schwerpunkt  der   allgemeinen  Bildung 
mcht   in   dem   unendlich   reichen  Wissensgebiete  der  Gegenwart  finden, 
sondern  in   der   einseitigen  Vertiefung  in  das  Altertum,   so  sollte  man 
wenigstens  von  diesem  Gebiete  ein  möglichst  allseitiges  und  umfassendes 
Gesamtbild    zu  erhalten  streben. 

Das  neu  aufblühende  Deutsche  Reich  hat  alle  Veranlassung,  die  baldige 
Ausführung  der  höheren  Unterrichts-Reform  als  eine  seiner  dringlichsten 
Lebensaufgaben  zu  betrachten.  Die  benachbarten  Kulturvölker  haben 
dieselbe  zum  Teil  ernstlich  begonnen,  zum  Teil  schon  durchgeführt.  Ent- 
schliefst man  sich  nicht  zur  baldigen  Beseitigung  der  mittelalterlichen 
Vorurteile,  in  denen  unser  Gymnasialwesen  befangen  ist,  so  werden  wir 
von  jenen  überflügelt  werden  und  die  schwersten  Nachteile  zu  erdulden 
haben.  Jedenfalls  sollten  die  deutschen  Regierungen  den  Mut  haben, 
wenigstens  eine  Probe  mit  der  Gleichberechtigung  der  beiderlei 
Gymnasien  zu  machen.  Mit  welchem  Rechte  setzt  man  noch  heute  das 
veraltete  Formal-Gymnasium  so  hoch  über  das  aufblühende  ReaNGymnasiom, 
wenn  man  dem  letzteren  nicht  Gelegenheit  giebt,  die  Konkurrenz  auch 
nur  zu  versuchen?  Hoffen  wir,  dafs  bald  die  staatliche  Anerkennung 
der  vollen  Gleichberechtigung  diese  wichtige  Frage  löst. 


Ein  SsterreicUsoher  Reolitslelirer  über  die  Oymnaslalbildung.*) 

Im  August  V.  J.  hat  der  österreichische  Unterrichtsminister 
von  Gautsch  an  die  Profeseorenkollegien  der  rechts-  und  staatswissen- 
schaftlichen Faknltilten  des  Kaiserstaates  einen  Rrlafs  gerichtet^  in  dem 
er  seine  Absicht  kund  giebt,  die  juristische  Studienordnung  neu  zu 
regeln.  „Wenngleich  die  wesentlichen  Grundgedanken  der  Studienordnung 
von  1865  sich  bewährt  haben  und  mit  Befriedigung  zu  konstatieren  ist, 
dafs  gerade  in  neuerer  Zeit  von  hervorragenden  Fachmännern  des  Aus- 
landes der  in  Österreich  bentehenden  Einrichtung  der  juristischen  Studien 
vor  den  anderwärts  geltenden  der  Vorzug  zuerkannt  wurde,  so  läfst  es 
sich  doch  andererseits  nicht  verkennen,  dafs  in  vielen  Beziehungen  eine 
Reform  wünschenswert  und  geboten  ist" 

Der  Minister  richtete  dann  weiterhin  an  jede  juristische  Fakultät 
acht  Fragen,  deren  Beantwortung  bis  zum  1.  Januar  1887  an  ihn  ein- 
gereicht werden  sollte.    Diese  meist  umfangreichen  Antworten  sind  jetst 

*)  Ans  der  Tftgllchen  BnndMhan,  UnterluatungtbeilAge.    1887.    Hr.  186. 


J 
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nnter  dem  Titel:   „Gutachten  und  Anträge  zur  Reform  der  juristischen 
Studien^  in  Wien  bei  Karl  Gorischek-  erschienen. 

In  einem  dieser  Gutachten  giebt  Dr.  Puntschart,  Professor  der 
Rechtswissenschaft  in  Innsbruck,  seine  ,^n  reicher  Erfahruns  erworbene** 
Ansicht  über  die  Mängel  der  Gymnasialbildung,  welche  für  viele 
Leser  auch  dieser  Zeitschrift  von  Interesse  sein  dürfte.  Einige  Hauptstellen 
des  Gutachtens  mOgen  deshalb  hier  ihre  Stelle  finden: 

„Das  oberste  Frincip  der  bestehenden  Ordnung  für  die  Gymnasial- 
Studien  ist  die  Gewinnung  der  allgemeinen  Bildung."  Allein  „all- 
gemein** ist  ein  quantitativer  Begri£F.  Im  Sinne  dieser  Bildung  wäre 
derjenige  der  Gebildetste,  welcher  den  grOfsten  Umfang  des  Wissens  sich 
angeeignet  hat.  Damit  aber  wird  die  Bildung  mit  der  Gelehrsamkeit 
idenüfisiert.  Allein  einen  Menschen  bilden  heilst  nicht,  denselben  mit 
reichem  Wissen  ausstatten,  sondern  seine  sittlichen  und  intellektuellen 
Anlagen  und  Kräfte  entwickeln,  zu  höherer  Entfaltung  bringen,  den  Natur- 
menschen auf  eine  höhere  Stufe  des  sittlichen  und  geistigen  Lebens  er- 
heben. Das  Ergebnis  solcher  Bildung  ist  nicht  die  Gelehr- 
samkeit, sondern  sittlicher  Charakter  und  wissenschaftliche 
Denkfähigkeit.  Die  Gelehrsamkeit  für  sich  allein  giebt  weder  den 
sittlichen  Charakter  noch  die  wissenschaftliche  Denk-  und  Produktions- 
iähigkeit,  und  ist  vielmehr  die  Mutter  der  zahlreichen  specifischen 
Charakterschwächen  der  blofsen  Gelehrten. 

Weil  nun  die  in  Rede  stehende  Studienordnnng  einen  falschen  Begriff 
der  Bildung  hat  und  unter  der  Bildung  die  Gelehrsamkeit  versteht,  so  sind 
auch  die  zur  Erreichung  ihres  Zieles  gewählten  Mittel  nicht  Mittel  der 
Bildung,  sondern  der  Gelehrsamkeit.  Denn  sie  unterscheidet  nicht  den 
Bildungsstoff  vom  Wissensstoff.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dab 
die  Disciplinen  unseres  Gymnasiums  nur  Wissens-,  nicht  aber  auch  Bilduugs- 
stoffe  sind.  Allein  wenn  Bildungsstoffe  nur  jene  Materien  des  Wissens  sind, 
welche  am  meisten  geeignet  erscheinen,  durch  methodischeVertiefung 
in  dieselben  die  sittlichen  unc^eistigen  Anlagen  und  Kräfte  des  Menschen 
zu  entwickeln  und  zu  höherer  Entfaltung  zu  führen,  so  haben  offenbar  für 
diese  Bildung  nicht  alle  jene  Disciplinen  den  gleichen  Wert,  und  dies 
gilt  sogar  von  den  einzelnen  Teilen  einer  dazu  sehr  wohl  geeigneten 
Disciplin. 

Beispielsweise  haben  die  rein  linguistische  Behandlung 
der  römischen  und  griechischen  Klassiker,  die  Übungen  in  der 
lateinischen  und  griechischen  Stilistik  am  Obergymnasium, 
die  Lektüre  kriegsgeschichtlicher  Partien  der  Klassiker,  über- 
haupt die  Kriegsgeschichte,  weder  für  die  sittliche,  noch  für 
die  intellektuelle  Bildung  einen  Wert,  und  doch  wird  damit 
so  viel  der  kostbaren  Zeit  verloren!  Ebenso  läfst  sich  der  Bildungs- 
stoff vom  Wissensstoff  auch  in  den  übrigen  Gymnasialdisciplinen  unter- 
scheiden. So  ist  ^'  B.  Kirchengeschichte  reiner  Wissensstoff  und  gehört 
in  die  Theologie. 

Infolge  dieses  falschen  Bildungsbegriffes  entbehren  auch  die  Lehrer 
einer  festen  Direktive  für  die  Behandlung  ihrer  Disciplinen,  und  joiler 
derselben  glaubt  seine  Disciplin  desto  besser  zu  vertreten,  je  mehr  er  von 
dem  Wissensstoff,  welcher  ihn  persönlich  interessiert,  dem  Schüler  bietet. 
Daher  die  beständigen  klagen  über  die  Oberbürdung  der 
Schüler,  und  die  seit  Dezennien  fortgesetzten  Bemühungen  und  Be- 
ratungen zur  Abhilfe  dieser  Klagen,  die  aber  erfolglos  bleiben  muisten, 
weil  das  oberste  Princip  dieser  Studien  falsch  ist. 

Diesem  Princip  der  Gelehrsamkeit  ist  es  zuzuschreiben, 
dafs  die  sittlichen  und  geistigen  Kräfte  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Schüler  unentwickelt  bleiben,  dafs  die  Schüler 
weder  für  sittliches  Leben,  noch  für  wissenschaftliches  Streben  begeistert 
und  gewonnen  werden,  in  ihren  Charakteren  unveredelt  und  wissenschiuftr 
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lieh  denknnf&hig  bleiben.  Namentlich  Iftfst  sich  die  wisBenschaftliche 
Denkfähigkeit  nicht  durch  die  Ausbreitung  über  reichen  WiBaenistofl^ 
oder  wohl  gar  über  viele  Wissensstoffe  zu  gleicher  Zeit,  sondern  nur 
durch  methodische  Vertiefung  in  die  einzelnen  Wissensstoffe  and  ihren 
inneren  Zusammenhang  erreichen. 

Sind  nun  schon  die  angedeuteten  negativen  Ergebnisse  unserer 
Gymnasialstudien  traurig  genug,  so  ist  es  für  die  üniversitätsstudien  noch 
trauriger,  dafs  die  Schüler  für  wissenschaftliches  Leben  und  Streben  sogar 
abgestumpft  und  mit  Widerwillen  gegen  wissenschaftliche  Thäti^keit 
erfüllt  werden,  mit  Sehnsucht  den  Augenblick  erwarten,  in  welchem  sie 
von  den  drückenden  Fesseln  der  Gymnasialordnung  befreit  und  sofort  in 
den  yoUgenuTs  der  Freiheit  der  Universitätsstudien  und  des  bei  so  be- 
wandten Umständen  notwendig  entarteten  studentiBchen  Yereinslebens  ge- 
langen sollen. 

Erklärbar  ist  dieses  System  der  blofsen  Gelehrsamkeit  daraus,  daHs  es 
eine  gelehrte  materielle  Vorbereitung  für  die  Universität,  eigent- 
lich für  die  theologische  und  philosophische  Fakultät,  geben 
wollte.  Allein  nachdem  sich  Schüler  und  Lehrer  mit  allerlei  Wissensstoff 
bis  zur  Erschöpfung  abgemüht  haben,  wird  thatsächlich  nicht  einmal  die 
materielle  Vorbereitung  für  die  Universität  erreicht,  während  wirklich 
humanistische  Gymnasien  nicht  blofs  die  notwendige  materielle  Vor- 
bereitung, sondern  auch  die  unumgänglichen  sittlichen  und  intellektuellen 
Vorbedingungen  für  die  UniversitätssUidien  hätten  schaffen  können/' 


Ernst  oder  Scherz? 

Sine  Stimme  über  die  AbBohaffung  der  Mathematik 

auB  den  Gymnasien. 

In  einem  Artikel  der  Schlesischen  Zeitung,*)  betitelt  „Mathematik 
und  Humanität",  wird  folgendes  ausgeführt: 

Fast  das  ganze  zweite  Lebensdecennium  dexjenigen,  welche  sich  dem 
höheren  Staatsdienste  zuwenden  oder  sich  einem  der  sogenannten  gelehrten 
Berufe  widmen,  wird  durch  das  Gymnasium  in  Anspruch  genommen. 
Man  bedenke,  was  das  heifst.  Jenes  Decennium  bedeutet  im  Menschen- 
leben etwa  das,  was  die  beiden  ersten  Frühlingsmonate  im  Jahreslaufe. 
Es  ist  die  Zeit  des  Enospens  und  Eeimens,  die  Zeit  der  Hoffnung  und  der 
Freude.  Frage  sich  nun  ein  jeder,  der  unsere  Lateinschule  hinter  sich 
hat,  ob  es  wirklich  Frühlingsmonde  seines  Lebens  waren,  die  er  auf  ihr 
verbracht  hat.  Gewifs  nur  eine  kleine  Zabl  besonders  glücklich  beanlagter 
Naturen  wird  diese  Frage  mit  einem  rückhaltlosen  „Ja"  beantworten. 
Der  grofsen  Mehrheit  war  der  junge  Lebensfrühling  verdüstert,  und  nur 
der  Hoffnungsmut,  der  glückliche  Leichtsinn  der  Jugend  half  Über  die 
qualvollen  Jahre  hinweg.  Denn  weitaus  der  Mehrheit  fehlte  schon  die 
Grundbedingung  menschlichen  Glückes:  das  gute  Gewissen.  Fast  für 
jeden  gab  es  einzelne  Lehrzweige,  in  denen  er  vollständig  darauf  ver- 
zichtete, die  zur  Erreichung  des  Zieles  gestellten  Bedingungen  anders  als 
im  We^e  der  Täuschung  zu  erfüllen. 

Wir  haben  früher  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  der  beim  Ünter- 
lichte  in  den  alten  Sprachen  vorwaltende  Formalismus  für  eine  grofse 
Zahl  hervorragend  begabter  Schüler  Höllenqualen  schafft.  Es  giebt  Naturen, 
denen  schon  in  der  Jugend  eine  Eigentümlichkeit  anhaftet,  die  im  Alter 
ziemlich  allgemein  ist:  ihr  Gedächtnis  bleibt  hinter  dem  Verstände  zurück, 

*)  Am  der  SohlMitohen  Zeitang  Nr.  588  vom  28.  Angnst  1887.  O.  Bed. 
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es  wird  ihnen  schwer,  etwas  m  behalten,  bei  dem  man  sich  nichts  denken 
kann.  Anch  die  gescheitesten  Leute  müssen  sich  in  höheren  Lebensjahren 
auf  Orts-  und  Personennamen  lange  besinnen,  weil  der  Verstand  hier  dem 
Gedächtnis  nicht  zu  Hülfe  kommt,  w&hrend  ihr  eigentliches  Wissen  ihnen 
treu  bleibt,  ihr  Denkvermögen  sich  mit  den  Jahren  sogar  noch  verscl^rft. 
Wenn  nun  beim  heranreifenden  Jünglinge  schon  ein^solches  Übergewicht 
des  Verstandes  über  das  mechanisch  operierende  Gedächtnis  vonianden 
ist,  so  wird  demselben  das  Memorieren  der  Vokabeln  und  unregelmäfsigen 
Formen  des  lateinischen  und  des  griechischen  Zeitworts,  später  auch  das 
der  sogenannten  Loci,  die  nur  über  das  grammatische  Denken  hinweg- 
helfen sollen,  natürlich  unsagbar  viel  schwerer  als  jenen  Knaben,  die  mit 
einem  leicht  aufnehmenden  Gedächtnis  ausgestattet  sind,  dafür  aber  nicht 
selten  gegen  alles  Denken  eine  instinktive  Abneigung  haben.  Sobald 
erstere  aber  den  Formen  in  der  Lektüre  begegnen,  bei  der  ja  auch  der 
Verstand  arbeitet,  erkennen  sie  dieselben  sofort.  Wenn  solche  Schüler 
dann  Sinn  und  Verständnis  für  den  Schriftsteller  bekunden ,  so  sollte  das  - 
eigentlich  genügen.  Leider  aber  ist  dem  anders.  Nach  den  Individuali- 
täten wird  in  unseren  mittleren  Gymnasialklassen  gar  nicht  unterschieden. 

Dies  nur  beiläufig.  Wir  wollen  heute  von  einer  anderen  Tortur  reden, 
einer  Tortur,  deren  Milderung  wir  von  der  unsere  Zeit  auszeichnenden 
Humanität  immer  noch  erhoffen.  In  den  alten  Sprachen  erreicht  schliefs- 
lich  auch  der  mit  weniger  Befähigung  für  mechanisches  Auswendiglernen 
ausgestattete,  im  übrigen  aber  wohlbegabte  Schüler  sein  Ziel.  Hat  er  sich 
erst  bis  Prima  durchgequält,  so  geht  es.  Aber  in  einer  anderen  Disciplin, 
in  der  Mathematik,  bringt  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Schülern  ein  kost- 
bares Stück  Leben  zum  Opfer,  ohne  auch  nur  das  geringste  Besultat  zu 
erreichen. 

Im  Laufe  der  Jahre  haben  uns  hundert  und  mehr  junge  Leute 
Abiturientenzeugnisse  vorgelegt,  selbst  solche  mit  leidlichen  Censuren  in 
der  Mathematik,  aber  auf  je  zehn  kam  nicht  einer,  der  sich  auch  nur 
mit  den  allerersten  Anfangsgründen  dieser  Wissenschaft  vollständig  ver- 
traut gemacht  hätte.*)  Indem  wir  diese  Thatsache  konstatieren,  bemerken 
wir  ausdrücklich,  dafs  es  sich  hier  um  jüngere  Männer  handelt,  die  sich 
neben  ihrer  klassischen  Bildung  neuere  Sprachen  nnd  ein  reiches  Wissen 


*)  In  einer  Note  lei  es  uns  geitattet,  ein  weniges  aus  nnierer  Brfahrung  mitBUteilen: 
Klnem  jongen  Hanne  stollten  wir  folgende  einfkcbe  Aufgabe  am  der  Zlnaesslnsieohnang: 
Wenn  Berlin  heate  ao  nnd  so  Tiel  Einwohner  ifthlt  und  seine  BevOlkerang  Jährlich  am  so 
nnd  lo  Tiel  Proient  wttchst,  wie  grofi  iit  dieielbe  am  Ende  dei  JahrhnnderU  ?  Aof  nmere 
Frage,  ob  er  dai  rechnen  könne,  erfolgte  die  an  sich  schon  bedenkliohe  Antwort:  ,,Ioh 
glaiU>e.**  Alt  er  eine  Weile  lang  Beohenvennohe  gemacht  hatte,  diktierten  wir  ihm  die 
Formel,  griffen  dann  in  nnaere  Bibliothek  nnd  gaben  ihm  eine  LogarithmentafeL  Daa 
führte  an  beiderseitiger  Erlösung.  Offen  sagte  er:  „Wann  man  dasn  Logarithmen  brancht, 
dann  geht's  nicht.  Die  sohlng  in  unserer  Klasse  immer  nur  einer  auf,  der  sie  den  anderen 
diktierte."  Nach  seinem  AbiturientenxeugnisM  hatte  er  in  der  Mathematik  BeMedigendes 
geleistet.  Seiner  Mitteilung  nach  war  es  ihm  beim  Examen  in  der  Trigonometrie  -^  auch 
ohne  Kenntnis  der  Logarithmen  —  sehr  gut  gegangen.  Einxelne  Formeln  hafteton  noch 
mechanisch  in  seinem  Gedächtnis. 

Ein^  anderen  jungen  Mann,  der  noch  auf  der  UniTersität  war,  fragten  wir,  ob  er  den 
pythagoreischen  Lehrsata  kenne?  Seinem  dreisten  „Ja**  folgte  die  weitere  Fk«ge,  wie  si<di 
die  Seite  des  Quadrates  aar  Diagonale  verhalte.    Antwort:   „Dm  haben  wir  nicht  gehabt.** 

Es  wurde  ihm  gesagt:  wie  1  luV^  und  der  Beweis  erfordert.  Anch  den  blieb  er  schuldig 
trots  seiner  Kenntnis  des  Pythagoras. 

Wieder  ein  anderer  Uefs  uns  erkennen,  dafk  er  die  Bangordnung  der  Rpecies  und  die 

Bedeutung  der  Klammem  nicht  kenne.  \  yT)  war  ihm  ein  unfaßbarer  Begriff.  7  -f  S  x  4 
war  ftlr  ihn  40. 

Jüngst  trafen  wir  im  Gebirge  mit  einem  der  höheren  OeseUschaftssphäre  angehörenden 
Primaner,  der  unmittelbar  ror  der  Beifeprüfung  stand,  susammen.  Als  wir  seine  absolute 
Unkenntnis  der  ersten  Elemente  der  Mathematik  bemerkten  und  ihm  rieten,  wenigstens 
diese  noch  au  repetieren,  gab  er  die  Antwort:  „Es  wird  nicht  angehen  und  kaum  nötig 
sein.    Ich  hoffe  im  Latein  auf  Out,  und  dann  gleicht  es  sich  aus." 

Nxur  ausnahmsweise  haben  wir  erfrovdicbe  Erfahrungen  gemacht.  So  jüngst  mit  einem 
Oberprimaner  des  erangelischen  Gymnasiums  in  Posen  und  yor  einiger  Zeit  mit  Abiturienten 
einei  städtischen  Oymnasiaint  in  Breslau. 
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in  der  Geschichte,  der  Nationalökonomie  nnd  anderen  Fächern  angeeignet 
hatten,  die  dabei  streng  logisch  dachten  und  —  was  unsere  Gymnasieo 
doch  nur  ausDahmsweiae  erzielen  —  sogar  korrektes,  klares,  nicht  phrasen- 
haftes Deutsch  schrieben.  Wir  selbst  legen  auf  die  Geistesbildung,  welche 
die  Mathematik  gewährt,  hohen  Wert,  aber  wir  wollten  viel  lieber  auf 
die  Mathematik  als  ¥nterrichtsgegenstand  an  unseren  Gymnasien  g&nxlich 
verzichten,  als  es  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  belassen  sehen.  Unsere 
Gymnasiasten  haben,  wenn  sie  regelmäfsig  aufsteigen,  sieben  Jahre  hin- 
durch mathematischen  Unterricht,  und  zwar  drei  Jahre  hindurch  drei 
Stunden,  vier  Jahre  hindurch  vier  Standen  die  Woche.  Nehmen  wir  nun 
das  Schuljahr  zu  41  Wochen  an,  so  ergiebt  dies  1025  Lehrstunden,  in 
denen  durchweg  von  Lehrern  und  Schülern  die  höchste  geistige  An- 
spannung erfordert  wird.  Zu  dieser  Stundenzahl  tritt  wemgstens  noch  die 
Hälfte  für  häusliche  Arbeiten  oder  „um  sich  die  Mathematik  zu  besorgen", 
was  also  im  ganzen  etwa  1500  Stunden  ausmacht,  die  alT  denen  ans 
dem  Jngendieben  zwecklos  herausgerissen  sind,  welche,  wie 
so  viele,  nie  zur  Herrschaft  Aber  die  allerersten  Elemente  ge- 
langen und  darum  dem  weiteren  Unterrichte  nie  folgen  können. 
Es  ist  immerhin  möglich,  von  einer  fremden  Sprache  etwas  zu  erlernen, 
sogar  zu  einer  gewissen  LeistungsAhigkeit  in  derselben  zu  gelangen,  auch 
wenn  sich  einige  Grundregeln  der  Grammatik  nicht  zum  VerständniB 
durchgerungen  haben;  sündigen  wir  doch  in  unserer  eigenen  Mutter- 
sprache oft  genug  gegen  die  Grammatik;  es  ist  auch  möglich,  sich  die 
neuere  Geschichte  Deutschlands  in  dem  erforderlichen  Mafse  zu  eigen  so 
machen,  ohne  mit  der  Geschichte  der  Merowinger  vertraut  zu  sein,  aber 
es  ist  absolut  unmöglich,  die  Trigonometrie  geistig  zu  erfassen,  wenn  nicht 
das  volle  Verständnis  dafür  erschlossen  ist,  dafs  ein  Sinus  nichts  anderes 
ist  als  eine  absolute  Zahl,  ein  Bruch.  Aber  wie  wenige  der  Herren  mit 
klassischer  Bildung  sind  sich  über  solche  Dinge  klarl 

Man  eage  nicht,  dafs  wir  übertreiben,  man  verweise  nicht  auf  die 
Hefte  der  Schüler,  auf  die  Antworten,  die  in  der  Klasse  gegeben  werden, 
nicht  auf  die  Ergebnisse  der  unter  den  Augen  eines  Regierungskommissars 
stattfindenden  Abgangsprütungei^.  Bei  allem,  was  schriftlidi  zum  Aus- 
druck gelangt,  bleibt  der  geistige  Autor  zweifelhaft,  zuweilen  genügt  ein 
einziger  für  eine  ganze  Klasse.  Die  mündlichen  Antworten  aber  bestehen 
zumeist  aus  auswendig  gelernten  Lehrsätzen  und  Formeln  und  ebenso 
mechanisch  eingepaukten  Beweisen.  Der  Geist  hat  an  dem  Erlernten 
keinen  Anteil,  das  Erlernte  ist  ephemerer  Natur,  und  fürs  Leben  wird 
nichts  gewonnen,  am  allerwenigsten  logisches  Denken. 

Den  vielfach  ausgezeichneten  Lehrern  der  Mathematik  an  unaeren 
Gymnasien  ist  wahrlich  kein  Vorwurf  zu  machen.  Ihnen  ist  eine  unlös- 
bare Aufgabe  gestellt.  Von  den  40  bis  60  Schülern  einer  Klasse  verzichten 
die  meisten  darauf,  in  der  Mathematik  etwas  zu  leisten,  sei  ee,  weil  für 
die  Versetzung  die  Erlernung  des  Klassenpensums  im  Griechischen  und 
Lateinischen  ausreicht,  sei  es,  weil  ihnen  in  dem  frühen  Alter,  in  welchem 
der  mathematische  Unterricht  beginnt,  die  erforderliche  Geistesanstrengung 
unbequem  oder  unmöglich  ist  Diesen  widerstrebenden  Kräften  gegenüber 
ist  der  Lehrer  machtlos.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  man  niemanden 
zum  Denken  zwingen  kann,  mufs  anerkannt  werden ^  dafs  bei  einer  so 
grofsen  Schülerzahl  die  dem  Lehrer  zngemesisene  Zeit  gar  nicht  reicht, 
um  sich  überzeugen  zu  können,  ob  bei  dem  einzelnen  Schüler  dasjenige 
Wissen  und  Können,  auf  welchem  im  Unterrichte  fortgebaut  werden  soU, 
genügend  festliegt.  Alle  Achtung  vor  Lehrern,  denen  es  gelingt,  auch 
nur  den  zehnten  Teil  ihrer  Schüler  zur  vollen  Beherrschung  des  Pensums 
zu  bringen! 

Wir  bleiben  dabei:  für  die  grofse  Mehrheit  unserer  die  Gym* 
nasien  besuchenden  Jugend  sind  die  1500  auf  die  Mathematik 
verwandten  Stunden  nur  Stunden  absolut  nutzloser  Qual.   Diese 
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Zeit  wäre  besser,  segensreicher  verwandt,  wenniene  Schüler  die  Stunden 
„sohw&nxten**  und  sich  im  Freien  tammelten.  Wül  man  dem  mathemati- 
schen Unterricht  an  den  Gymnasien  seinen  obligatorischen  Charakter  nicht 
nehmen,  so  ändere  man  wenigstens  das  System.  Der  selige  Lasker,  der 
▼on  der  Sache  etwas  verstand,  hat  einmal  ausgesprochen,  dafs  ein  normal 
begabter  junger  Mensch  die  ganze  Mathematik  des  Gymnasiums  bei  zwei 
Stunden  Arbeit  täglich  binnen  acht  bis  zehn  Monaten  erlernen  könne. 
Und  das  ist  richtig,  aber  nur  unter  der  Voraussetzunff,  dafs  der  Lehrer 
es  nur  mit  wenigen  und  willigen  Schülern  reiferen  Alters  zu  thun  hat. 
Dementsprechend  lassen  sich  unsere  öffentlichen  Schulen  nicht  organisieren. 
Aber  es  würde  doch  schon  viel  erreicht  werden,  wenn  bis  zur  Sekunda 
nur  das  bürgerliche  Rechnen  gepflegt  und  hier  erst  die  eigentliche  Mathe- 
matik  in  Angriff  genommen  würde ,  wenn  dann  femer  die  Klassen  so  ge- 
teilt würden,  dals  der  Lehrer  es  höchstens  mit  zwanzig  Schülern  zu  thun 
hätte,  wenn  endlich  neben  dem  didaktischen  Unterricht  in  besonderen 
Stunden  ein,  womöglich  von  anderen,  jüngeren  (?  D.  Red.)  Lehrern  ge- 
leiteter applicatoriseher  Unterricht  einhergioge,  in  welchem  jeder 
Schüler  praktisch  zu  zeigen  hätte,  was  er  verstanden  hat  und  anwenden 
kann  una  was  nicht.*^  Es  würde  auch  kein  Unglück  sein,  wenn  behufs 
gründlicherer  Durcharbeitung  der  Lehrstoff  beschränkt  werden  müfste. 
Bezweckt  doch  der  mathematische  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  nur 
die  Schulung  des  Geistes  zum  logischen  Denken. 

Wir  bescheiden  uns  bei  diesen  Andeutungen ;  mögen  Berufenere  Besseres 
ersinnen.  Das  aber  steht  fest:  dem  schreienaen  Übel  mufs  ab- 
geholfen werden,  nicht  um  der  Wissenschaft  willen,  sondern  vor  allem 
aus  Rücksichten  der  Menschlichkeit. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wir  richten  an  die  Leser  dieses 
Blattes,  also  zugleich  an  sehr  viele  noch  im  Amte  befindliche  Lehrer 
der  Mathematik  die  ernste  Frage:  Steht  es  wirklich  so  schlimm  mit 
den  Erfolgen  der  mathematischen  Lehrkunst,  oder  dürfen  die  vom  Verf. 
angeführten  Fälle  nur  als  Ausnahmen  betrachtet  werden?  Lassen  sich 
denselben  nicht  weit  mehr  günstige  Erfolge  gegenüberstellen? 

Eins  aber  wird  man,  falls  die  angeführte  Aulserung  des  „Primaners" 
verbürgt  ist,  hieraus  aufs  neue  lernen,  nämlich:  dais  die  sogenannte 
„Kompensation",  wie  wir  in  ds.  Ztschr.  schon  öfter  ausgeführt  haben,  eine 
beklagenswerte,  ja  verdammenswerte  Einrichtung  ist.  Denn  der  in  der 
Mathematik  faule  und  unwissende  Abiturient  glaubt  ja  durch  das  „Gut" 
im  Latein  seine  mangelhaften  mathematischen  Kenntnisse  aus- 
zugleichen!   Ist  dann  die  Mathematik  noch  „Hauptfach"?  — 


Zar  Statistik  der  höheren  Schulen. 

Die  nüchternen  Zahlen  der  Scbulstatistik  im  Centralblatt  der  preufsi- 
schen  Unterrichtsverwaltung  geben  viel  zu  denken,  sobald  man  die  ein- 
zelnen Jahrgänge  vergleicht  Gegen  die  eiserne  Logik  dieser  Zahlen  ist  alle 
Sympathie  und  alle  Antipathie,  alle  Agitation  für  und  wider  vollständig 
ohnmächtig.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Abiturientenzahlen  seit 
der  prenXs.  Lehrplan -Reform  von  1882,  so  ergiebt  sich  folgende  Tabelle: 

Gymnasien.    Realgymnasien.    Obrreealschnlen.    Summe. 
1882/^3  8460      *  679  61  4200 

1888/^4  8420  688  46  4104 

1884/85  8688  623  34  4240 

1885/86  8567  674  32  417a 


*)  So  war  der  mathematiaohe  Untenloht,  ehedem  wenigtteni,  in  der  Artillerie-  and 
Ingenleortchale  organliieri. 
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Für  das  Gymnasiam  ergiebt  sich  eine  Steigerung  mit  Schwankuo^en. 
Die  Zunahme  beträgt  107  oder  3%,  sie  ist  also  für  einen  vierjährigen 
Zeitraum   nicht  bedeutend,   besonders  wenn  man  den  Zuwachs  der  Be> 
YÖlkerung   mit   in  Anschlag  bringt.     Bei  dem  Realgymnasium  findet 
dagegen  eine  regelmäfsige  Abnahme  statt,  die  sich  auf  106  beläuft, 
was   16%   bedeutet.     Wenn   dies  noch  20  Jahre  lang  fortdauern  sollte, 
würde  man  etwa  am  Ende  angelangt  sein.    Die  Statistik  sagt  mit  grolsar 
Wahrscheinlichkeit   voraus,   dafs,   wenn   keine  Berechtigungserweiterun^ 
stattfindet,  eine  grOfsere  Anzahl  ärmerer  Städte  sich  entschliefsen  muik, 
auf  die  Oberklassen  des  Realgymnasiums  zu  verzichten  oder  zum  Gymna- 
sium überzugehen.    Die  Bereohtigungserweiternng  ist  aber  leider  weniger 
wahrscheinlich  geworden,  nachdem  man  gesehen  hat,  wie  die  Siandea- 
interessen  der  höheren  Staatsbaubeamten  mächtig  genug  waren,  der  Ober- 
realschule  die  wichtigste  Berechtigung  zu  entziehen.    So  bedauerlich  diea 
im  Interesse   der  modernen  Büdungsbestrebungen  sein  mag,   schwerlich 
wird  es  sich  sobald  ändern  lassen.    Bei  den  Oberrealschulen  handelte 
es   sich   um   eine   Einbufse    von  29,   d.  h.  von  47%.    Ob  nach  der  Be- 
rechtigungsentziehung von  1886  der  Herabgang  langsamer  wird,  ist  höchst 
unwahrscheinlich.    Wenn  nun  trotzdem  die  Frequenz  im  obigen  Zeiträume 
von  4120  auf  6120  gestiegen  ist,  so  ist  klar,  dafs  der  Schwerpunkt  dieser 
Anstalten  in  den  Unterklassen  liegt,  die  demnach  in  ihrer  lateinlosen  Ein- 
richtung ein  sehr  gesundes  Institut  sind.    So  sympathisch  wir  auch  diesen 
Schulen  gegenüberstehen,  so  müssen  wir  es  doch  bei  der  augenblicklichen 
Sachlage  für  das  Zweckniäfsigste  erachten,  bis  auf  weiteres  anf  die  Ober> 
klassen    zu    verzichten   und  den   Stamm   der  heranwachsenden  höheren 
Bürgerschulen  und  Realschulen  zu  verstärken,  von  denen  besonders   die 
ersteren  eine  vielversprechende  Zukunft  vor  sich  haben.    Dagegen  muTs 
man  im  Interesse  der  modernen  Entwickelun^  davon  abraten,  durch  Ein- 
führung   des    Latein    die    Schule    nach    antiker   Richtung    umzuformen. 
Schliefslich  sei  bemerkt,  dafs  im  Jahre  1886  die  Zahl  der  Gymnasien  259, 
die  der  Realgymnasien  89,  die  der  Oberrealschulen  14  war,   so  dals  auf 
jedes  Gymnasium  durchschnittlich  14  Abiturienten  kamen,  auf  jedes  Real- 
gymnasium 67^,  auf  jede  Oberrealschule  27^.    Die  Durchschnittsfireqaenz 
war  bei  den  drei  Ghruppen  der  Reihe  nach  809,  278,  366,  am  schwächsten 
also  bei  den  Realgymnasien,  am  stärksten  bei  den  Oberrealschulen.     Im 
Jahre  1882  waren  die  entsprechenden  Zahlen  809,  297,  843,  so  daüs  die 
Realgynmasien   auch   in   der  Durchschnittsfrequenz   abgenommen   haben. 
Die  Abiturienten  bilden  bei  den  drei  Gruppen  47,,  2,  7,7o  ^^^  Schuler- 
zahl.   Die  obigen  Gesamtsummen  der  Abiturienten  lassen  eine  schwache 
Abnahme  erkennen,  so  dafs  es  der  Bevölkerungszunahme  gegenüber  scheint, 
als  ob  man  langsam  anfangen  wollte^  auf  das  vollständige  Absolvieren  der 
höheren  Lehranstalten  zu  verzichten  und  sich  mit  mittlerer  Bildung  zu 
begnügen,    was   bei  der  Oberfullung  der  Studienlaufbahnen  von  grolser 
wirtschaftlicher  Bedeutung  sein  würde.  Hlz. 


Cavaleri  oder  Cavalieri? 

Über  Cavalieri  findet  sich  in  Poggendorfs  biogr.-litt.  Handwörter-- 
buche  folgende  Notiz: 

Cavalieri  (nicht  Cavaleri),  Bonaventura  Jesuit,  Prof.  d.  Mathematik 
an  d.  Universität  Bologna  von  1629  an  {*  1698  ib.,  f  1647  ib.),  nicht  zu 
verwechseln  mit  Cavalieri,  Jesuit,  Prof.  d.  Mathematik  an  d.  Universitilt 
zu  Cahors*)  und  später  der  Theologie  zu  Toulouse  (*  1698,  f  1768). 

*>  Dieaer  Ort  Ui  im  Begiiier  des  neuen  Guthe-Wsgner  nicht  Jiu  finden. 
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In  Elügels  math.  WOrterbnch  (Lpz.  1803)  sind  unter  Art.  Cavaleri 
(so  ist  dort  geschrieben)  die  zwei  Hanptwerke  dieses  Mathematikers  an- 
gegeben : 

1)  Geometria  indwisibtUbus  contiimortim  nova  quadam  ratiane  promoUk 
Autore  F.  Bonaventura  Cavalerio,  Bononiae  1636.  2.  Ausg.  1653. 
Dieses  Werk  ist  „erläutert"  durch  2)  ezercitationibuB  geametrids,  ib.   1647. 


Die  tiefsten  Wasserfalle  ein  Seitenstfick  zn  den  höchsten 

Bauwerken.*) 

Notiz  von  Dr.  Wsbtsch  in  Spremberg. 

Über  die  Dimensionen  der  berühmten  Wasserfälle  besteht 
bis  jetzt  eine  eben  so  grofse  Meinungsverschiedenheit  wie  über  die  Höhe 
der  höchsten  Bauwerke.  Nachfolgende  Tabelle  bekannter  Wasserfälle 
möchte  eine  Anregung  zur  Aufstellung  einer  vollständigen,  resp.  genaueren 
Übersicht  sein.  Es  sind  solche  Fälle,  die  sich  durch  ihre  Höhe  und 
solche,  die  sich  durch  ihre  Breite  auszeichnen,  unterschieden.  Wenn  ein 
Fall  in  mehreren  Stufen  herabstürzt,  ist  die  Anzahl  derselben  durch  eine 
in  Klammer  gesetzte  Zahl  angedeutet. 

Elbfall  im  Biesengebirge 46  m  hoch 

Handeggfall  im  Haslithal 76  „ 

Anio  (grofser  Fall)  bei  Tivoli 96  „ 

VOringfofs  am  Hardangerfjord 146  „ 

GastemerfUle  (2)  im  Gasteiner  Thal 148  „ 

Skjäggedalsfofs  am  Hardangeri^ord 1^0  „ 

Tosafälle  (8)  im  Yal  Formazza 166  „ 

Velinof&lle  (8)  bei  Temi 180  „ 

Rjukanfofs  in  Thelemarken 246  „ 

Vettisfofs  am  Sognei^o'^^ ^^  *? 

Yermefofs  im  Bomsdal 800  „ 

Erimlerfälle  (8)  im  Ober-Pinzgan 860  „ 


tf 

»» 

»» 
»» 

n 
»> 


ImatraMl  in  Finnland 46  m  breit 

Elfkarleby  bei  Gefle 80 

Trollhättafälle  (4)  in  der  Götaelf  100 

Rheinfall  bei  SchafiFhausen    ...  116 

Niagara  im  St.  Lorenzstrom .   .   .  600 

Yictoriafiül  im  Zambesi 2600 


ti      »♦ 


i>      »» 


10 

m 

hoch 

*•) 

16 

88 

30 

64 

120 

Anffordernng, 

die  Heraasgabe  der  Werke  Galileis  betreffend. 

Unter  den  Auspicien  Seiner  Majestöt  des  Königs  von  Italien  und  auf 
Kosten  des  Staats  wird  die  Veröffentlichung  einer  neuen  und  vollständigen 
Ausgabe  der  Werke  Galileo  Galileis  stattfinden.    Mit  der  Redaktion 

«)  Man  Tgl.  dB.  Ztachr.  TTTT,  90;  XIV,  478  nnd  XYI,  478.  D.  Bed. 

**)  Im  Lehxbnohe  der  Geographie  Ton  Gnthe-Wagner,  4.  Ai^,  8.  645,  Ist  dieser 
Waiaerfall  „wohl  dar  groHuurttgite  Wasserfall  Buropas*'  genannt  Dieselbe  Stelle  findet 
sich  la  der  5.  Aufl.  dieses  Buches.  Tl.  n,  S.  898.  (Die  5.  Anfl.  dieses  Iiehrbnohes  ist  gegen 
die  4.  sehr  Terftndert,  so  dan  die  ^elohnamigen  Stellen  bei  dem  Hangel  eines  ver- 
gleichenden OrientlemngsmitteU  schwer  an  finden  sind.)  D.  Bed. 
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derselben  betraut,  richte  ich  an  die  Vorsteher  von  ArchiTon  wie  TOn  Öffent- 
lichen und  Privatbibliotheken,  an  AutographenBammler,  wie  an  alle  Ge- 
lehrten die  höflichste  Bitte,  mich  durch  den  Nachweis  von  Galilei  her- 
rührender oder  auf  ihn  bezüglicher  Dokumente  in  der  Ausführung  des 
schwierigen  Unternehmens  unterstützen  zu  wollen. 

Im  fiesondern  kommen  für  die  neue  Ausgabe  in  Betracht:  neben  den 
Schriften  Galileis,  yon  ihm  geschriebene  und  an  ihn  gerichtete  Briefe  sowie 
von  andern  Zeitgenossen  gewechselte  Briefe,  die  in  irgend  welcher  Weise 
seine  Person  und  seine  Lehren  berühren,  sowie  Dokumente  jeder  Art,  die 
auf  sein  Leben  und  seine  Werke  Bezog  haben. 

Sehr  erwünscht  wird  in  erster  Linie  der  Nachweis  von  ungedrucVtem 
Material  sein,  aber  nicht  minder  dankenswert  jede  Mitteilung  ül^r  Original- 
manuskripte oder  aus  der  Zeit  Galileis  stanmiende  Abschroten  später  ge- 
druckter Texte,  da  auch  diese  insgesamt  nicht  ohne  Torgängige  sorgsame 
Vergleichung  in  der  neuen  Ausgabe  reproduciert  werden  sollen. 

Dr.  Antonio  Favabo, 
Profeator  an  d.  kgl.  UnlTertitSt  cu  Padsa. 


PersonaliiacliriclLten. 

1)  An  die  Stelle  des  Hm.  Geheimrats  Dr.  Wiedemann,  Prof.  der 
physikiJ.  Chemie  in  Leipzig,  welcher  den  Lehrstuhl  der  Physik  des  in  den 
Ruhestand  getretenen  geh.  Hofrats  Prof.  Dr.  Hankel,  des  bekannten 
Physikers,  seit  Ostern  ds.  J.  eingenommen  hat,  ist  berufen  worden  der 
Prof.  der  phys.  Chemie  Ostwald,  yom  Polytechnikum  in  Riga.  (S.  einen 
Art.  im  Leipz.  Tagebl.  1887,  Nr.  242,  Beil.  IL). 

2)  Der  in  den  weitesten  Lehrerkreieen  durch  Abfassung  bew&hrter 
und  vielbenutzter  Lehrbücher  der  El. -Mathematik  bekannte  Lehrer  der 
Mathematik  und  Prof.  am  Breslauer  Elisabeth- Gymnasium  Dr.  L.  Eambly 
ist  am  18.  August  ds.  J.  im  76.  Lebensjahre  verstorben.  Wir  hoffen  über 
ihn  einen  NeErolog  bringen  zu  können.  ^Ein  Bildnis  desselben  brachte 
die  Ztg.  f.  h.  Unterr.- Wesen,  Jahrg.  1884,  Nr.  51). 


Fragekasten. 

47)  Dr.  W.  in  Sp.  Giebt  es  eine  gedruckte  Zusammenstellung  der 
Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  die  sich  in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten 
ereignet  haben? 

Fragen  über  physiologische  Wirkungen  der  Elektricität 

48)  K.  S.  in  U.-O.  a)  Wird  der  Mensch  getötet,  wenn  er  direkt  am 
Kopfe  vom  Blitze  getroffen  wird,  wobei  der  Blitz  eine  deutliche  Spur 
zurückläfst?     Oder  ist  es  möglich,  dafs  er  am  Leben  bleiben  kann? 

b)  Ist  die  Sphäre  bekannt,  innerhalb  welcher  elektrische  Entladungen 
stattfinden  können,  ohne,  dais  sie  Störungen  im  menschlichen  Körper 
hervorrufen?  und  wenn  diese  Sphäre  bekannt,  läüst  sie  sich  genau  in 
Grenzen  einschliefsen? 

c)  Ist  beim  Einschlagen  des  Blitzes  im  menschlichen  Körper  aus- 
schliefslich  die  Trennung  und  Wiedervereinigung  der  entgegengesetzten 
Elektricitäten  im  Innern  des  menschlichen  Körpers  das  zerstörende  Ele- 
ment? Oder  wirkt  hier  noch  eine  andere  Kraft?  Giebt  es  darüber  eine 
mathematisch- physikalische  Abhandlung? 
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d)  Was  ist  der  sogenannte  „kalte  Schlag'*  beim  Gewitter?  Giebt  es 
darüber  eine  wissentichaftliohe  Abhandlang? 

Antwort  der  Redaktion:  Wir  verweisen  den  Fragesteller  vorläufig 
anf  Heim,  Zentralblatt  für  Elektrotechnik  Bd.  9,  1887.  Nr.  26,  S.  624. 
Femer  auf  Ltimiere  ekctrique,  spez.  die  Mitteilungen  von  Äriumvtü.  Gründ- 
lich dürften  diese  Fragen  doch  wohl  nur  dann  beantwortet  werden,  wenn 
ein  vom  Blitz  Getroffener  am  Leben  bleibt  und  bei  vollem  Bewurstsein 
über  die  Katastrophe  Auskunft  geben  kann.  Denn  absichtlich  wird  doch 
wohl  niemand  —  und  gewifs  auch  der  Fragesteller  nicht  —  sich  einem 
80  gefährlichen  Experiment  aussetzen  wollen! 

49)  Hlz.  in  H.  Ein  bekannter  schöner  Beweis  des  jP a sc a Ischen  Lehr- 
satzes für  den  Kreis  stützt  sich  auf  den  Satz  von  den  Ähnlichkeitspunkten 
dreier  Kreise,  die  in  4  Gruppen  zu  dreien  auf  einer  geraden  Linie  liegen. 
(Vgl.  z.  B.  Steiner-Geiser.)  Die  Lehrbücher  übergehen  aber  die  darin 
liegende  Schwieriffkeit,  dafs  die  drei  als  Äbnlichkeitspunkte  aufzufassenden 
Punkte  nicht  selbstverständlich  eine  geradlinige  Gruppe  bilden.  In 
der  Begel  heifst  es:  „die  Punkte  sind  Äbnlichkeitspunkte,  liegen  also  auf 
gerader  Linie.'* 

Wie  läfst  sich  der  fehlende  Nachweis  bequem  liefern? 


Zum  Antwortkasten. 

(Heft  «,  &  479.) 

(Antwort  auf  die  Frage  Nr.  44  von  Dr.  A.) 

Es  sei  noch  aufmerksam  gemacbt  auf:  Edmund  Schlögelhofer,  (Prof. 
der  Mathematik  am  k.  k.  Obergjmnasium  zu  Seitenstetten),  Compendium 
der  Geschiebte  der  Mathematik.  I.  11.  (69  SO  geht  von  Thaies  bis  zur 
Eroberung  Alezandriens.  —  11.  Tl.  (48  S.)  bis  Huyghens.  —  111.  Tl.  (56  S.) 
von  Leibnitz  bis  in  die  neueste  Zeit.  Ohne  Angabe  des  Verlegers.  Druck 
von  A.  Halauska  in  Waidhofen  a.  d.  Ibbs.  1876. 


Das  einheitliclie  Format  der  Schnlprogramme. 

In  Bezug  auf  unsere  Anmerkung  Heft  6  ds.  Jahrg.  8.  480*)  schreibt 
uns  ein  Mitarbeiter  Folgendes: 

„Eine  Verfügung  des  preuTs.  Unterrichts-Ministers  aus  dem  J.  1876 
sagt,  dafs  künftig  alle  Programme  in  gleichem  Format  gedruckt  werden 
sollen  und  dafs,  sobald  dasselbe  festgesetzt  sein  würde,  die  Teubner*sche 
Verlagsbuchhandlung  eine  Formatprobe  an  alle  Lehranstalten  versenden 
würde.  Letzteres  ist  im  September  1876  geschehen.  Das  Format  ist  (nach 
der  Beschneidung)  267«  cm  :  207,  cm.  Unseres  Wissens  haben  alle  an 
dem  Programmaustausch  beteiligten  Staaten  des  deutschen  Reichs  dieses 
Format  acceptiert  —  aufs  er  Bayern.** 

Auf  eine  Anfrage  bei  der  Verlagshandlnng  wurde  uns  die  Kichtigkeit 
dieser  Mitteilung  bestätigt.  D.  Red. 


*)  Man  wolle  niisem  dort  ansgeiprochenen  Wiuuoh  nioht  etwa  —  woin  manche  geneigt 
■ein  dflrfteu  —  für  „kleinliche  Nörgelei"  halten;  wer,  wie  eine  Bedaktion,  viele  lolcher 
Programme  anfbewaJhren  loU  and  iiioht  den  Baum  einer  k.  Ünir.-Bibliothek  cur  VoTfQgung 
hat,  wird  anaern  Wantoh  hegreiflioh  finden.  — 
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Bei  der  Redaktion  eingelaufen. 

Feanx,  Bechenbuch  und  geometriBche  AnschannngBlehre.  Ächte  Anfl. 
bearb.  von  Busch.    Paderboni-Miinster,  Schöningh  1887. 

Müller,  Die  Elemente  der  ebenen  Trigonometrie.    Metz,  Scriba  (o.  J.)- 

Lolling,  Die  Quadratur  des  Zirkels.    Hamburg,  Kramer  1887. 

Plank,  Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie.    Leipzig,  Teubner  1887. 

Leunis,  Schulnaturgeschichte  I.  Zoologie  (bearbeitet  von  Ludwig). 
Hannover,  Hahn  1887. 

Rosenberger,  Die  Geschichte  der  Physik.  Tl.  HI.  Abt.  1.' Brannschweig, 
Vieweg  1887. 

Eohlrausch,  Physik  des  Turnens.    Hof,  Lion  1887. 

Grasbof,  Theoretische  Maschinenlehre.  8.  Bd.  3.  Lief.  Hamburg- 
Leipzig,  Vofs  1887. 

Meister,  Flora  von  SchafiPbausen  (wissensch.  Progr.- Beilage  s.  unten). 
Schaffhausen,  Meier  1887. 

Naturhistorischer  Schulatlas,  6.  Aufl.    Leipzig,  Brockhaus  1885. 

Zeitschriften  und  Programme.  Schlöm.  Zeitschr.  XXXTT,  6.  —  Noot. 
Ann.  lU.  ser.  1887.  Juli,  August,  September.  —  C.-O.  XV,  7—8.*)  - 
Päd.  Archiv  XXIX,  5.  6.  7.  8.  —  Zeitschr.  f.  R..W.  XII,  7  — 8.  - 
Zeitschr.  f.  Schulgeogr.  Yllly  10.  —  Berichte  d.  freien  d.  Hochstifb 
zu  Frankfurt  a/M.  ÜI,  3—4.  —  Jahresberichte:  Wien,  Gymn.  za 
d.  Schotten  (lat.  Abhandlung).**)  —  Schaff  hausen  (vrissensch.  Bei- 
lage): Die  Flora  von  Schafihausen  s.  o.  —  Linz,  Staatsoberrealschule 
1886/7  (math.  Abb.  von  Schmid,  Form,  Anziehung  u.  Beschaffenheit 
der  Erde.) 

Eingelaufene  Beiträge:  Anonymus.  Bem.  zu  W.s  Art.  —  B.  in  F. 
Pythagoreische  Gleichung  (m.  F.).  —  Bp.  in  W.  Bem.  zu  W.s,  T.8 
und  Anonym.  Art.  —  v.  D.  in  L.  (Holland).  Sep.-Abdr.  10  Stfiek. 
H.  t  Orig.-Art.  brieflich.  Kleinere  Notizen  gratis.  —  0.  in  Bam, 
Polygone  und  Polygramme.  —  B,  in  0.  Alte  Programme  z.  Pythagorfter 
(„ZündhölzchenbeweiB**).  —  S.  in  B.  und  an  einige  Andere:  Warmn 
geben  Sie  denn  Ihre  Adressen  in  Ihrem  Sommeraufenthalt  nicht  genau 
an?  Die  Sendungen  kamen  wieder  zurück!  Weiteres  im  nftchsten 
Hefte.  —  Z.  in  L.    Zur  Lehre  von  den  Eomplexionen. 

Bis  zum  1.  Okt  waren  für  das  Aufg.-Rep.  noch  eingelaufen  Anfl.  von: 
Brockmann  676.  684.  End  684.  685.  692.  693.  Hodum  670.  672—675. 
679-680.  683—687.  689.  692^—693.  697.  Meyer  (Dresden)  662.  664.  674. 
StoU  702—707.  711—712.  Treumann  (Livland)  693.  706.  Züge  (Lingen) 
692.  697. 

NB.  Wir  bitten  die  Herren  Verfiuser  von  Aufsätzen  dieses  Jahrgangs 
und  überhaupt  die  Leser  für  das  8.  Heft  um  Mitteilung  etwa  aufgefundener 
Druckfehler. 


^  Bnoheint  von  Jetot  ab  wieder  ia  Monateheiten. 

**)  Wir  bitten,  nna  bloee  Sohnbiaohrlohteii  oder  ProgrunmabhaDdliingen  altphüolog. 
Inhalts  nicht  an  lenden.  D.  Bed. 


Beiträge  znr  algebraiselien  Analysis. 

Von  Dr.  0.  ScHLÖimxH,  Qeli.-Bath  a.  D. 

Vorbemerkang.  C.  G.  J.  Jacobi  äufserte  einmal:  ^^auf 
Sperlinge  soll  man  nicht  mit  Kanonen  schiefsen^,  womit  er 
selbstverständlich  sagen  wollte,  dafs  es  Ungeschick  verrät^  wenn 
einfache  Aufgaben  mit  grofsen  Hülfsmitteln  angegri£Pen  werden. 
Leider  geschieht  dies  sehr  oft,  und  um  nur  ein  Beispiel  anzu- 
fähren,  erinnere  ich  daran,  dafs  in  vielen  Lehrbüchern  der  ana- 
lytischen Geometrie  die  Existenz  der  Hyperbelasymptote  durch 
die  Transformation 

2    l  a;  ~  4a;'  ~  8«'  ~         1 

also  mittelst  des  binomischen  Satzes  für  gebrochene  Exponenten 
bewiesen  wird,  wogegen  die  Gleichung 

unmittelbar  zum  Ziele  führi 

Aus  Beobachtungen  dieser  Art  sind  die  nachstehenden 
kleinen  Analysen  entsprungen;  sie  sollen  zeigen,  wie  anscheinend 
schwere  Aufgaben  mit  elementaren  Hülfsmitteln  gelöst  werden 
können. 

L  Für  unendlich  wachsende  n  sucht  man  den  Grenzwert 
des  Ausdrucks 

worin  s  ein  positiver  echter  Bruch  sein  soll.    Hierzu  dienen  die 
för  0<a<6  und  0<ft<l  geltenden  Ungleichungen*) 

*)  In  meinem  „Übungsbuch  zum  Stodinm  d.  höh.  Anal.",  I.  Tl.,  S.  4 
d.  3.  Aufl.,  habe  ich  die  obigen  Ungleichungen  aua  dem  elementaren  Satze 
hergeleitet,  dafs  die  Division  (6""  —  a"*)  :  (6  —  a)  bei  ganzen  positiven  m 
aufgeht. 

Zeittohr.  f.  maUiem.  v.  natnnr.  Unterr.  XVm.  37 
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1)  ^a.-i>^^>^ft.-i,  (2 

aus  denen  folgt 

Nimmt  man  in  Nr.  3)  der  Reihe  nach  2;  =  1,  2,  3^  •  •  •  ii 
und  addiert  alle  entstehenden  Ungleichungen  ^  so  erhält  man 

(n+l)^-'-n^-' 

wonach  TJn  positiv  bleibt. 
Es  ist  femer 

1  —  e  (n  +  1) 

wird   hier  die  Ungleichung  Nr.  4)  fQr  ä;  =  n  angewendet,  so 
ergiebt  sich 

Un-   Un^l>0,    Un>   Un-^l, 

mithin  successive 

d.  h.  bei  wachsenden  n  nimmt  Un  fortwährend  ab.    Diese  Ab- 
nahme  beginnt  mit  dem  Werte   {7|  «»  1 ,   kann   aber   (w^n 
Un  >  0)  nicht  in  das  Gebiet  des  Negativen ,   also  nur  bis  zu 
einer  bestimmten  Grenze  69^  ^0  gehen. 
Setzt  man 


Vn^-  +  -    +    •  •  •    +  - 


1  —  «  ' 

so  wird 

und  nach  Nr.  1)  für  i  =  n  +  1 

Fi<7j<F3<  F4  <-..■; 

demgemäfs  wächst  Vn  gleichzeitig  mit  n.     Diese  Zunahme  be- 
ginnt mit 

^1  =  1-1 
1  1  —  *     ' 


2*-'-l 


welcher  Ausdruck  positiv  ist,  wie  sich  aus  Nr.  3)  für  ä;  ==  1 
ergiebt. 
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Endlich  beachte  man^  dafs 


kl— t     ^1  — • 


ist,  woraas  nach  Nr.  3)  and  4)  folgt 

n*  («  +  1) 

diese  Relationen  geben  Lim  (üi,  —  F,)  =  0  und  zeigen,  dafs 
Un  und  Vn  gegen  die  gemeinschaftliche  Grenze  O  konvergieren, 
Un  durch  Abnahme,  Vn  durch  Zunahme.  Demgemafs  liegt  G 
immer  zwischen  Un  und  F«. 

Aus  der  identischen  Gleichung 

i+i  +  l  J.l4.....+_L 
1'  ^  2*  ^  3"  ^  4*  ^  ^  (2«)* 

"?•{  h      +2'+'"  +i) 

~l*         2*  "*"  S*         4*  "^  (Tu/ ' 

erhält  man  noch 


M      .  rr  TT  2*~"*—  1  f  1  1     ,  1   1 


und  durch  Übergang  zur  Grenze  für  n  s»  oo 

"^  1-*         2»  — -iVl*        2'^  3'  J' 

wobei  die  eingeklammerte  unendliche  Ileihe  konvergiert,  freilich 
sehr  langsam. 

Beiläufig  bemerkt,  findet  sich  mittelst  der  Integralrechnung 

r  =  1  4-  -?-  _  l(i±i)il+l)  4_  t(«  +  l)---(t  +  4) 
'12  720  ''  30  240 

«  (*  +  1)  •  •  •  (f  +  6)    , 
1  209  000  * 

wobei  G  immer  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Summen 
der  Reihe  enthalten  ist. 

II.  Für  0  <  a  <  &  und  ganze  positive  m  gelten  bekanntlich 
die  Ungleichungen 

6)  Wam-l<;5l^<^tm-l.  (7 

Aus  der  ersten  ergiebt  sich,  wenn  a==l,  &=1H —  und  der 
Grenzwert  für  m  =  oo  genommen  wird, 

ts  <ie*  —  1  oder  e'  >  1  +  jer. 

37* 
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Die  zweite  Ungleichung  liefert  analog  fÖra  =  l ,6  =  1 

fit 

1  —  c""*  <,0  oder  e*  < 


wobei  0  <  je;  <  1  sein  mufs.  Durch  Logarithmierung  der  beiden 
Torigen  Resultate  erhält  man 

8)  lil+e)<e<  l(^^  0 

Es  sei  nun  zur  Abkürzung 

die   Ungleichung   8)   giebt  dann  für  ;e?  =  —,-,•••  —,   durch 

1  jS  TV 

Addition  der  entstehenden  Spezialfälle  und  nach  Subtraktion 
von  In 

woraus  folgt^  dafs  Un  immer  positiv  bleibt.    Man  hat  ferner 

wegen  Nr.  9)  ist  rechter  Hand  der  Subtrahend  kleiner  als  der 
Minuend,  daher  Un^  Un-\-i  und 

U^>U^>U,>U^>'". 

Bei  wachsenden  n  nimmt  also  Un  fortwährend  ab,  kann  aber 
nach  dem  vorigen  nicht  negativ  werden  und  mufs  folglich  gegen 
eine  bestimmte  Grenze  G'^0  konvergieren. 

Auf  analoge  Weise  findet  man^  dafs  der  Ausdruck 

von  seinem  Anfangswerte    F^  =  1  —  i  2  ==  0,  3  •  •  •  an  fort- 
während zunimmt. 
Weil  endlich 

Lim(C^»  ~  Vn)  =  Lim  z(l  +  ~)  =  0 

isty  so  konvergieren  Un  und  Vn  gegen  die  gemeinsame  Grenze  G 
und  zwar  Un  durch  Abnahme^  Vn  durch  Zunahme.  Irgend  zwei 
zusammengehörige  Werte  von  Un  und  Vn  enthalten  daher  G 
zwischen  sich,  z.  6. 

U^  =  0,60 201  >G>  0,55 322  =  V^, 
wonach  O  nahezu  ^  (C^go  +  V^o)  =  0,577  ist. 
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III.  Setzt  man  zur  Abkürzung 

^«  =  1  + 2  +  8 +  "-  +  n'  ^»  =  ;;Äi^» 

und  berücksichtigt  die  Relation 

5,-1-1  =  8n  +  ;;-q:i> 

so  erhält  man 

10)  P,--P,+i  =  (^+,^)jf5,- 


wobei  die  Fälle  ft>  1,  fi  =  1  und  1  >  ft  >  0  zu  unterscheiden  sind. 
Im  ersten  Falle  gilt  für  0  <  a  <  6  der  bekannte  Satz 

6^  —  a^>fA(&  —  o)a^-^, 

und  mit  Hülfe  desselben  folgt 

Wegen  f*  >  1  und  8n>  1  ist  die  rechts  stehende  Differenz  po- 
sitiv mithin  P»  >  P« + 1  und 

Pl>P8>Ps>P4>.... 

Demnach  nimmt  P«  von  seinem  Anfangswerte  P^  »»  1  an  fort- 
während ab;  da  aber  P„  nicht  negativ  werden  kann,  so  mufs 
es  gegen  eine  bestimmte  Grenze  (r  ^  0  konvergieren. 
Im  Falle  fi  =  1  ist 

'^"  "■  ^"+^  "^  n{n  + 1)  { ^«  "■  W+l] ' 

die  vorigen  Schlüsse  gelten  auch  hier. 

Im  dritten  Falle  0  <  /i  <  1  erhält  man  aus  Nr.  10)  durch 
Anwendung  von  Nr.  1) 

Da  ft  weniger,  Sn  anfangs  nicht  viel  mehr  als  die  Einheit 
beträgt,   so  kann  die  rechts  stehende  Differenz  bei  kleinen  n 

negativ  sein;  in  der  That  ist  z.  B.  für  ^  =  ö* 

i^x-i<0,i^,-|<0,-i5,-|<0. 

Solange  demnach  ^5«  —  ^-^r-j  negativ  bleibt,   solange  ist 

P,  <P,-j.i  und 

P,<P,<P3<P,<    .    •; 


daher  nimmt  P«  anfangs  zu. 
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Durch  Anwendung  von  Nr.  2)  ergiebt  sich  femer  aus  Nr.  10) 

^n^' (»1  +  1)1*^  Vn  +  l/    J 

Bekanntlich  wächst  8^  mithin  auch  ft5»  gleichzeitig  mit» 
ins  Unendliche;  bei  hinreichend  grofsen  n  wird  daher  ikSn  >  1 
und  die  rechts  stehende  Differenz  positiv.  Tritt  dieser  Fall  für 
n  BS  A;  ein,  so  ist  dann 

Pk  >  JPjfc+i  >  Pifc+a  >  Pa+8  >  •  •  • 
Die  anfangliche  Zunahme  von  P»  geht  also  nur  bis  zu  eiDem 
bestimmten  Maximum;  nachher  nimmt  P»  fortwährend  ab  ohne 
negativ  zu  werden  und  konvergiert  daher  gegen  eine  Grenze  Gr^O. 

Beispielweis  ist  für  f*  =  «^ 

p^=  1;  P,  — 1,19055;  P3  =  1,27  116;  P^  =  1,31  242;  ••  • 
. . .  Pg  =  1,35893;  Pg  =  1,36003;  P,^  =  1,25951;  •  •  • 

das  Maximum  entspricht  hier  dem  Werte  h  =»  9. 
Zur  Bestimmung  von  G  dient  die  Gleichung 

Ä  n  ~  Ä  =  Y  -  2  +  3  ""  4  + 2^ ' 

wonach  Stn  —  8n>  -r  —  g"  ^^^  "^  T  ^^^    Durch  Division  mü 
mit  nh  folgt  hieraus 

^    <2/'P,,-P.<-i:; 


für  11  =  oo  gehen  diese  Relationen  in  die  Gleichung  über 

2^*0  -  G  =  (2^  —  l)Cf  =  0  also  G  =  0. 

Will  man  das  Maximum  von  Pn  genau  bestimmen,  so  mu(s 
man  die  aus  der  Integralrechnung  bekannte  Formel 

Ä  =  C+  Zn  +  2^^  -  j^;^,  +  j^o;^ 

anwenden,  worin  G  =>  0,5772  156  die  Konstante  des  Integral- 
logarithmus  bezeichnet.  Denkt  man  sich  rechter  Hund  n  als 
kontinuierliche  Yariabele  und  setzt 

dn        ^^' 
so  erhält  man  die  Bedingung 


In 


^-^'-(^+i).UO+i)it.- 


•    •    •    • 
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und  daraus  die  successiven  NäheruDgswerte 

oder  in  gewöhnlichen  Logarithmen 

log  n»  =  0,4342  945  •  -  —  0,2506  816 , 

logn,  =  log«,  -  0,217  147  (1  +  l)  i  +  . . . 

u.  s.  w. 

Beispiel  weis  sei  ft  «=  —;  es  ergiebt  sich  »,  =  82,  w,  =  81 

und  durch  Benutzung  von  Nr.  13) 

Pgo  =  2,066  965;  Pg»  =  2,067  010;  Pg,  =  2,066995, 

wonach  in  der  That  Pg,  das  Maximum  von  P«  darstellt.  Die 
uachherige  Abnahme  geht  übrigens  sehr  langsam,  denn  für 
w  =  1 000000  ist  erst  P«  =  0,908. 

IV.    Die   bekannte,   fQr  n  »s  oo   geltende   und   viele    An- 
wendungen gestattende  Formel 

j^>P^l^  +  2^*  +  g^  +  -'+n^^      1 

^  +  1  ft  +  1 

wird  meistens  durch  Summierung  der  im  Zahler  stehenden  Reihe 
bewiesen;  dieser  Weg  ist  aher  nur  bei  den  Werten  fi  <»  1,  2,  3 
bequem,  für  gröfsere  fc  führt  er  zu  Weitläufigkeiten,  bei  ge- 
brochenen ft  wird  er  völlig  ungangbar.  Noch  umständlicher 
gestaltet  sich  hiemach  die  Bestimmung  von 

worin  Su  die  Summe  der  allgemeineren  Reihe 

o^  +  (a  +  &><  +  (a  +  2hy  +  («  +  36)"  -\ 


•   •  .   • 


+  (a  +  n—  Iby 

bedeuten  möge;  dagegen  ist  folgende  Herleitung  sehr  einfach. 
Für  a  <ß  und  x  >  1  bestehen  die  Ungleichungen*) 

1)  xa«-i<^j:    und    xß''-'>^^', 

*)  Siehe  Übungsbuch  zum  Studiam  der  höheren  Analjsis.   Einleitung, 
Grenzwerte. 
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aus  der  ersten  folgt  fär 

«  =  a  +  g6,    /J«"ö  +  (s  +  1)6, 
wobei  a,  b,  q  positiv  sein  mögen  ^ 

die  zweite  UngleichuDg  liefert  für 

a  =  a  +  (q--  l)b,    ß  =  a  +  qb 
und  unter  gleichen  Bedingungen 


3)  (a  +  26)«-i>(i±i^>^fj+lrLi^'. 

Nimmt  man  in  Nr.  2)  der  Reihe  nach  q  =  0,  1 ,  2,  •  ••• 
n  —  1 ,  addiert  alle  entstehenden  Ungleichungen  und  dividiert 
mit  n",  80  erhält  man 

4)  «*"'  +  («  +  &)'"'  + •••  +  («  +  «T^n:6)»-^ 


n» 


< 


Äie +')•-©"!• 


Auf  gleiche  Weise  findet  man,  wenn  zu  der  Gleichung 
a*"~^  =  a*  —  ^  die  aus  Nr.  3)  für  g  =  1,  2,  •  •  •  «  —  1  entstehenden 
lielationen  addiert  werden*) 

..  0"-^  +  (a  +  6)*-*  H — I-  (a + jr=n;6)*~* 

0; 


6)      Lim 


Für  n  =  00  folgt  nun  aus  Nr.  4)  und  5) 

a»'-!  4-  (a  +  &)'*-*  +  . . .  +  (a  +  ^^1^:6)*-*        b'"-^ 


n*  «     ' 


wobei  X  >  1  sein  mufs. 

Eine  völlig  analoge  Betrachtung  knüpft  sich  an  die  Un- 
gleichungen 

die  für  a  <  ß  und  0  <  A  <  1  gelten.    Der  Vergleich  mit  Nr.  1) 


*)  Man  kann  nicht  mit  g  «=  0  beginnen,  weil  (a  —  b)"  möglicherweise 
imaginär  wird ,  wenn  man  nicht  die  unnütz  beschränkende  Voranssetzang 
a'^b  machen  will. 
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zeigt,  dafs  man  nur  x  durch  X  zu  ersetzen  und  die  üugleich- 
heitszeichen  gegen  einander  zu  vertauschen  braucht^  da£}  also 
zum  Vorschein  kommt 


Setzt  man  in  Nr.  6)  x  =»  ft  +  1   mithin  f*  >  0,  in  Nr.  7) 
A  =  fi-f-  1  mithin  0>fi>  —  1^  so  hat  mau  zusammengenommen 

8)  Lim  A_„_^,   a>0,6>0,,»>-l. 

y.    Es  bezeichne   Qn  das  arithmetische  und  Bn  das  geo- 
metrische Mittel  der  n  Potenzen 


a",  (a  +  by,  (a  +  2by, (a  +  n—  16)^; 

wegen  Q^=s  Sn'n  ist  dann 

Qn ^ 

^»       n\ya  (a  +  6) . .  • .  (a  +  n  — Tft)]'* 


oder  hiermit  identisch 
Q.        s. 


2  a  +  ^(n-l)6 


2a  — 6 


+  6    }/a(a  +  b)'  --(a  +  n  — 16) 


Im  letzten  Bruche  bedeutet  der  Zähler  das  arithmetische, 
der  Nenner  das  geometrische  Mittel  der  Gröfsen 

a,  a  +  &,  a  -f  26, a  +  (n^  1)6, 

und  von   diesem  *  Quotienten   ist   bekannt,   dafs   er   gegen  den 

Grenzwert  -r-e  konvergiert.*) 
Hieraacb  ergiebt  sich 

^'°'b;=' f+i\b)  -M^ 

also  eine  Verallgemeinerung  des  eben  erwähnten  Satzes. 

VI.  Eine  Anwendung  des  yorigen  bildet  die  Grenzbealim- 
mung  des  Produktes 

••■[i  +  ?'(j+<?=^wi' 

*)  Ebendas. 
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worin  a,  b  uud  ft  positiv  sein  mögen.    Wird  zur  Abkürzung 


gesetzt,  80  bandelt  es  sieh  um  den  Grenzwert  von 

^.  =  (1  +  O  (1  + «,)  (i  +  «,)••••  (1  +  ««-0 

und  darin  ist  wegen  der  positiven  a,  b,  fi 

Die  Verbindung  der  Identität 

/In       la\ 

*o  =  *»U-  n) 

In 
mit  dem  Satze  Lim  —  »»  Q*)   zeigt  ferner ^   dafs  ^q   gegen   die 

Null  konvei^iert;  dieselbe  Eigenschaft  besitzen  um  so  mehr  s^^ 
e^f  •••  fn—i.  Hiemach  läfst  sich  der  Anfangs  wert  von  n  so 
grofs  wählen^  dafs  sämtliche  £  von  Hause  aus  echte  Bruche  sind. 
Nimmt  man  die  Logarithmen  und  berücksichtigt  die  be- 
kannten^  für  echt  gebrochene  positive  x  geltenden  Ungleichungen 

l(l  +  x)<x,    Z(l+a;)>j^>x-A 
SO  erhält  man 

ZPn  <  £o  +  ^1   +  «8   H h  ««-1; 

2P»  >  «0  +  «1  +  «8  H h  ««-1 

Die  im  Subtrahenden  vorkommende  Quadratsumme  ist  po- 
sitiv  und  kleiner  als  nsQ*  d.  i.  zufolge  des  Wertes  von  €q 


*)  Ao8  der  bekannten,  auf  elementarem  Wege  leicht  beweisbaren  Re- 
lation 6*  >  1  -4-  ^  >  xr  ergiebt  sich  durch  Erhebung  auf  die  (p  4~  1)^  Potenz, 
falls  p-^- 1  positiv  ist, 

und  für  «(1^  +  1)»  «o, 


\P  +  1/  (D        ^ 


Andererseits  ist,  o>  ]>  1  vorausgesetzt, 

^^^^>0. 
m 

Für  unendlich  wachsende  m  geben  diese  Ungleichungen 

Lim^  =  0,    (p>-l). 
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und  hieraus  ergiebt  sich 

Lim(^o*  +  «i*  +  ---  +  «^-i)  =  0. 

Demnach  konvergiert  IPn  gegen  denselben  Grenzwert  wie 
die  Beihensumme 

=  i'l   n.  "*  } 

^  Ka  (a  +  6)  (a  +  26) . . .  (a  +  n  -  16)^ 

2  a  +  -2-(n- 1)6 

=  iil  ■ 


2a  — 6    * 


b+      ^        ya(a  +  6)...(a  +  n-16) 

wie  in  Nr.  V.  ist  der  Grenzwert  des  eingeklammerten  Produktes 
=  -^  mithin 

Lim  P.  =  (f )". 

VII.  Die  Lambertscbe  Beihp.  Bekanntlich  hat  Lambert 
(Architektonik,  S.  507)  über  die  Reihe 

1)    Ä=T^,  +  r^.  +  r^  +  ---,    (-KiX+1) 

bemerkt,  dafs  sie,  nach  Potenzen  von  ß  geordnet,  die  Form 
annimmt 

worin  Tn  die  Anzahl  der  Teiler  von  n  (inkl,  1  und  n)  bezeichnet, 
wonach  für  Primzahlen  und  nur  für  diese  T«  »=  2  ist.  Da*man 
keine  Summenformel  für  die  Reihe  kennt,  so  bleibt  im  gegebenen 
Falle  nur  die  numerische  Berechnung  von  8  übrig;  diese  ist 
zwar  bei  kleinen  a  leicht,  bei  einigermafsen  grofsen  (d.  h.  der 
Einheit  naheliegenden)  z  dagegen  sehr  weitläufig;  so  hat  z.  B. 
in  Nr.  1)  für  jEf  =  0,5  erst  das  20te  Glied  den  Wert  0,000001, 
für  ß  =  0,9  würde  man  über  87,  für  ß  =  0,99  über  900  Glieder 
brauchen,  um  nur  vier  richtige  Dezimalstellen  zu  bekommen. 
Diese  Beobachtungen  haben  zu  den  nachstehenden  Transfor- 
mationen der  Lambertschen  Reihe  Veranlassung  gegeben. 

a.  Zunächst  erwähnte  Clausen  (Grelles  Journ.  III)  die  Um- 
gestaltung 
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deren  Beweis  von  Scherk  (Grelle  IX)  geliefert  worden  ist  und 
zwar  durch  folgende  sehr  einfache  Schlüsse. 

Schreibt  man  die  Entwickelungen  der  einzelnen  Glieder  yon 
Nr.  1)  ohne  weiteres  unter  einander,  so  hat  man 

+  ^  +  |f8  +  -e|18  +  ;5l6  +  , 

^ifv        •  ••  ..  ••  •< 

Die  Vereinigung  der  ersten  Horizontalreihe  mit  der  ersten 
Yertikalkolonne  giebt 

nnd  von  der  vorigen  Doppelreihe  bleibt  übrig 

JEf*  +  J6?«    +  JS»    -\ 

+  1^  +  0''   +is^^-\ 


Nimmt  man  wiederum  die  erste  Reihe  und  die  erste  Ko- 
lonne zusammen,  so  entsteht 

und  als  liest  bleibt 

+  ^»  +  ^te  _! 


wo  sich  wieder  dasselbe  Verfahren  anwenden  läfst,  das  scbliefs- 
lieh  zu  Nr.  2)  führt. 

Diese  Transformation  gewährt  zwar  bei  kleinen  ss  einen 
wesentlichen  Vorteil,  nicht  aber  bei  grofsen  0,  wie  z.  B.  im  Falle 
0  s=  0,99,  wo  erst  das  36  te  Glied  den  hinreichend  kleinen  Wert 
0,0000123  erlangt. 

b.  Als  Gegenstück  zur  Clausenschen  Transformation  habe 
ich  die  folgende  angegeben*) 

*)  Sitzungsberichte  d.  K.  S.  GeselUch.  d.  W.,  Jahrg.  1861,  S.  120, 
and  in  anderer  Form:  Compendiam  der  höheren  Analysis,  Bd.  II,  8.  238. 
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darin  bedeutet  C  die  Eonstante  des  Integrallogarithmus  nämlich 

C=  0,57721 566, 

und  die  Koeffizienten  C^,  Cj,  Cg,  etc.  hängen  von  den  Bernoulli- 
schen  Zahlen  B^^  B^y  JB^y  etc.  ab  nach  den  Formeln 

^>         8.1.8         144'    ^8         4.1.2.8.4         86  400' 

p  {B^Y 1__ 

^5  ""6.1.2...6~  7620480'  ''•  ^- ^• 

Liegt  nun  e  nahe  an  1 ,  so  differiert  l  (— j  wenig  von  der 

Null,  und  da  überdiels  die  Koeffizienten  0|,  C^y  etc.  rasch  ab- 
nehmen, so  bedarf  es  nur  einer  geringen  Anzahl  von  Reihen- 
gliedem,  um  eine  bedeutende  Genauigkeit  zu  erreichen,  z.  B. 

i5r  =  0,99;     i(i)  -  z(^)  =  0,01005034, 

Z?(i)  =  Z  (0,0100  5034)  =  —  (4,6001 4881), 

«  _  0,6772  1666  +  ^,6001  4881  i  1  __  0,0100  6034 
^~  0,0100  6084        »  4  '     144    ' 

wobei  G»[m^)]  wegen  seiner  auTserordentlichen  Kleinheit  weg- 
gelassen wurde;  es  ist  demnach,   auf  mindestens  7  Dezimalen 

genau, 

5  =  515,39314626. 

Vorerst  soll  gezeigt  werden,  dafs  es  nur  einer  kleinen  Auf- 
opferung Yon  Genauigkeit  bedarf,  um  die  Formel  3)  einfacher 
und  daher  auch  bequemer  zu  gestalten.  Läfst  man  nämlich  die 
mit  (7|,  Cs,  etc.  behafteten  Qlieder  weg  und  setzt  e=\  — y 
wo  y  ein  echter  Bruch  ist,  so  wird 

1        C-ly-l(i  +  \y  +  -)  1 

"  1+2^  +  - 

bei  grofsen  z  beträgt  y  so  wenig,  dafs  nahezu 

1  +  2^ 
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genommen  werden  kann;  es  bleibt  daher 

und  hieraus  folgt  bei  Weglassung  von  —y  und  wegen  y  =  \—s 
die  Nuherungsformel 

*)       «-m-^:{c+'(t^)!-i- 

Beispielweis  giebt  dieselbe  für  0  ==  0,99 

fif  =  i??  {0+ «100}  — i  =  515,3974, 

was  von  dem  genauen  Werte  nur  wenig  dififeriert. 

Nicht  ohne  Interesse  dürfte  nun  der  Nachweis  sein,  dafs 
die  bekannten  Potenzenreihen  für  ?  (1  +  v)  ^^^^  ^0-  —  v)  ^^^^' 
kommen  ausreichen,  um  die  Formel  4)  zu  entwickeln. 

c.  Unter  der  Voraussetzung  6  >  a  >  0  und  wenn  vorüber- 
gehend zur  Abkürzung 

c*_l  =  5    und    c*-«  — l=j8 

gesetzt  wird,  ist  identisch 

b^    1  — e~^  ^ 1 

b(B-ß) 
durch    Logarithmierung    mit    Rücksicht    auf   die    UngleichuDg 

l  yrzT')  ^  **  ^'^'B*  hieraus 

7  ("A    L=L?l!^  -^  (&-a)  ^H 
n^'l-c-V^       b{B-ß)      • 

Läfst  man  im  Neuner  rechter  Iland  das  positive  ß  weg,  so  wird 
der  Nenner  grofser,  mithin  um  so  mehr 

oder  vermöge  der  Bedeutungen  von  B  und  ß 

')     ^>'~i=-'e)+'(7f^)- 

Um  eine  analoge  Relation  zu  erhalten,  setze  man 

und  logarithmiere  die  Identität 

b     1  —  c""" -     .    (b  —  a)  A  —  aa 
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mit  Rücksicht  auf  die  Ungleichung  l{l  -{-  v)<iv  wird  dann 

und  starker;  wenn  man  im  Nenner  rechter  Hand  das  positive  a 
wegläfst; 

oder 

Die  Ungleichungen  5)  und  6)  gehen  für 

a  =  qxy    &  =  (?  +  i)x, 
wobei  q  und  x  positiv  sein  mögen,  über  in 

diese  Relationen  lassen  sich  auf  folgende  Weise  verwerten. 

Da  bekanntlich  1  —  e~*  weniger  als  x  betragt,  so  ist 
x:{i — CT"*)  ein  unechter  Bruch,  der  Logarithmus  desselben 
positiv  und 

wofür  geschrieben  werden  möge 


e' 


Addiert  man  hierzu  die  aus  Nr.  7)  för  g  =  1,  2,  3,  •  •  •  (n  —  1) 
entspringenden  Ungleichungen,  so  erhält  man 

Bei  unendlich  wachsenden  n  konvergiert  die  rechte  Seite 
gegen  den  Grenzwert  C  —  Ix,  und  daher  ist 


Aus   Nr.  8)   ergiebt   sich   eine   analoge  Beziehung,   wenn 
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q=  l,2,S,  •  •'  n  genommen,  alles  addiert  und  der  Grenzwert 
fOrn  •»-  oo  bestimmt  wird,  nämlich 


FQr  e~'  =  z  geht  die  linke  Seite  in  die  Lambertsche  Reihe 
über,  deren  Summe  wieder  8  heifsen  möge;  es  gellen  demnach 
die  beiden  Ungleichungen 

9)       fif>_J_|C-»(i)),     8<:^^lC+l(^^]. 

Die  erste  derselben  gestattet  noch  eine  Vereinfachung.  Bei 
positiven  echt  gebrochenen  y  ist  nämlich 

<  » (i  +  ^y  + 1»*  +  |y'  H — ) 

/(■4-,)<»(>+ii^)i 

nimmt   man   beiderseits   die  Logarithmen  und  benutzt  rechter 
Hand  die  Ungleichung  2(1  -i-  v)  <Cv,  so  erhält  man 

"(r^)<'»  +  ir^ 

und  för  1  —  y  =  i9 

Die  erste  Ungleichung  in  Nr.  9)  wird  nun  stärker,  wenn 
man  den  Subtrahenden  1 1 1—\  durch  den  hier  angegebenen 
gröfseren  Ausdruck  ersetzt;  es  ist  daher 

»>.-^.(c+'(i^)i-i 

und  wie  früher 

»<T^,(C+'(jJ^)l- 

Das  arithmetische  Mittel  der  beiden  extremen  Werte  fQhrt 
nun  zu  der  unter  Nr.  4)  angegebenen  Näherungsformel. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Noclimals 
die  Trennung  des  physikalisclien  Lelirstoffs  in  zwei  Korse. 

Von  Dr.  H.  Thishs  in  Posen.*) 

Die  Herren  Hoff  mann  nnd  Richter  stimmen  (Heft  7,  S.  493 
nnd  494)  meiner  Ansicht  von  der  Notwendigkeit  der  Trennung 
des  physikalischen  Unterrichts  in  zwei  Kurse  zu. 

Die  Frage,  wie  weit  diese  Teilung  auch  im  Lehrbuch  zur 
Geltung  kommen  soll,  steht  dem  gegenüber  in  zweiter  Linie.  Selbst- 
verständlich ist  es  möglich,  auch  mit  einem  Lehrbuch  zu  unterrichten, 
welches  jene  Trennung  nicht  besitzt,  wenn  im  Lehrplan  der  Anstalt 
genau  festgesetzt  ist,  welche  Paragraphen  des  Lehrbuchs  auf  jeder 
Stufe  durchzunehmen  sind;  letzteres  ist  wegen  der  Möglichkeit  des 
Lehrerwechsels  notwendig,  auch  wenn  der  gesamte  Phjsikunterricht 
in  einer  Hand  liegt.  Für  das  Gymnasium  mag  ein  Lehrbuch  ohne 
Teilung  in  Kurse  allenfalls  auch  genügen,  da  hier  zwischen  dem  Unter- 
richt in  Sekunda  und  Prima  kein  so  wesentlicher  Unterschied  besteht. 

Das  Realgymnasium,  von  dem  ich  auch  in  meiner  vorigen  Note 
in  erster  Linie  gesprochen  hatte,  ist  infolge  seiner  gröfseren  Stunden- 
zahl für  Physik  in  der  Lage,  sowohl  den  Kursus  der  Sekunda  als 
auch  den  der  Prima  umfassender  zu  gestalten;  es  kommt  deswegen 
hier  auch  eine  viel  gröfsere  specifische  Differenz  zwischen  beiden 
Kursen  zur  Geltung.  Ein  zweckmKfsig  eingerichtetes  Lehrbuch  sollte 
auf  diesen  Unterschied  Rücksicht  nehmen. 

Ein  Schulbuch  soll  nicht  blofs  ein  wissenschaftliches  Lehrbuch 
iu  kurzer  Form  sein,  die  Erfordernisse  des  Unterrichts  vor  allem 
müssen   für   dasselbe   mafsgebend   sein.      Das    Schulbuch   soll   den 

*)  Der  Hr.  Verfasser  bemerkt  n.  a.  noch  in  seinem  Begleitbriefe: 
Nach  meinen  Beobachtungen  (in  Programmen  u.  s.  w.)  steht  die  Methodik 
des  physikalischen  Unterrichts  heato  hinter  der  des  Unterrichts  in  der 
Chemie  und  in  den  beschreibenden  NaturwisBenschaften  zurück;  die  Praxis 
schwankt  TielÜEU^h  scheinbar  zweck-  nnd  grundlos  hin  und  her.  Diese 
Tbatsache  findet  ihre  Erklärung  in  dem  Mangel  einer  festen  Tradition  im 
physikalischen'  Unterricht,  und  dieser  wieder  in  der  Beschaffenheit  der 
physikalischen  Lehrbucher,  welche  meist  dem  Unterricht  nicht  genflgcnd 
angepafst  sind. 

Zeitfchr.  f.  mathem.  n.  natarw.  ünterr.  XVm.  38 


^ 
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Unterricht  von  Stufe  zu  Stufe  begleiten  und  den  Lehrstoff  auf 
jeder  Stufe  in  der  Gestalt  bieten,  in  welcher  der  Schüler  ihn  zu  seinen 
hftuslichen  Wiederholungen  braucht.  Der  Schüler,  welcher  die  ersten 
Physikstunden  erh&lt,  und  derjenige,  welcher  schon  2 — 3  Jahre  Physik 
gegeben  hat,  stehen  auf  einem  recht  verschiedenen  Standpunkte;  eine 
Darstellung,  die  beiden  genügen  soll,  lässt  beide  zu  kurz  kommen. 

Der  Znsammenhang  des  Lehrstoffs  läfst  sich  auch  bei  getrenoten 
Kursen  durch  geeignete  Bepetitionen  sehr  wohl  aufrecht  erhalten. 
Dafür  erreicht  man  den  Vorteil,  dafs  dem  Sekundaner  nicht  zuviel 
zugemutet  wird,  dafs  man  dem  Primaner  mehr  bieten  darf,  ohne  zn 
fürchten,  über  das  Verständnis  des  Schülers  hinauszugehen,  dafs  dann 
auch  der  in  Prima  neu  durchgenommene  Lehrstoff  sich  scharf  als 
solcher  abhebt,  dalüs  auch  der  Primaner  nicht  blos  Wiederholnng 
des  Früheren  zu  erhalten  glaubt. 

Die  Schwierigkeit  der  Trennung  des  Leichteren  und  Schwereren 
ist  ja  klar,  doch  mufs  auch  jetzt  schon  jene  Trennung  an  jeder 
Anstalt  erfolgen  —  trotz  dieser  Schwierigkeit  und  trotz  der  Lehrbücher, 
welche  den  ünterrichtsgang  unberücksichtigt  lassen.  Warum  soll 
nun  jeder  neue  Lehrer  oder  auch  nur  jede  Anstalt  diese  Schwierig- 
keit für  sich  allein  lösen,  so  wie  es  die  jeweiligen  Vertreter  des 
Fachs  gerade  zu  thun  imstande  sind?  Warum  soll  dafür  die  Arbeit 
und  Ernährung  von  Kollegen,  welche  Lehrbücher  verfassen,  nicht 
verwertet  werden?  Die  Erfahrung,  dafs  man  mit  dem  Verfasser 
eines  Lehrbuchs  in  den  Ansichten  nicht  übereinstimmt,  macht  der 
denkende  Lehrer  oft;  mancher  Lehrer  unterrichtet  am  liebsten  ohne 
jedes  Lehrbuch,  und  trotzdem  ist  die  Einführung  von  Lehrbficheni 
vorgeschrieben. 

Die  bisherige  Beschaffenheit  der  Lehrbücher  hat  meiner  Über- 
zeugung nach  dem  Unterricht  der  Physik  nicht  wenig  geschadet; 
hauptsftchlich  infolge  dieser  Einrichtung  fehlt  es  bisher  in  der  Physik, 
wie  die  Mitteilungen  in  den  Programmen  zeigen,  an  der  für  ein 
Lehrfach  so  wertvollen  festen  Tradition,  zu  der  die  meisten  übrigen 
Lehrfächer  schon  gelangt  sind. 


Noolunals  „Winkelgrad''  imd  „Bogengrad'«. 

(Zusatz  zu  unserm  Art.  in  HfL  5,  S.  344  u.  f.  d.  1.  Jhrgs.) 

Herr  Rektor  Hertter  in  Göppingen  (Württemberg)  theilt  ubs 
mit,  dafs  in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Buche:  0.  v.  Fischers 
methodische  Grammatik  des  Schulrechnens  (2.  Aufl.  Statt- 
gart 1884),  auf  das  wir  s.  Z.  noch  zurückzukommen  gedenken,  äie 
von  uns  geforderte  Unterscheidung  gemacht  sei.  Auf  S.  76 — 77 
genannten  Werkes  steht  nämlich: 
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,,Die  Mafseiiiheit  ftir  die  WinkelmessuDg  ist  der  Winkelgrad 
des  Voll  winkeis,    diejenige   für  die  Kreisbogenmessung    der 


860 

Bogengrad  «»  ^r^  der  VollkreiBlinie,  d.  h.  des  ümfangs. 

Der  Winkelgrad  ist  also  ein  Winkel,  der  Bogengrad  ein  Bogen, 
wie  dies  nach  §  18,  4  a*)  nicht  anders  sein  darf.  Wenn  ich  sage, 
ein  Kreisbogen  habe  45  Grade,  so  heifst  dies,   genau  ausgedrückt, 

seine  Länge  sei  «s  45  mal  ^  vom  ganzen  Kreisumfang;  hat  ein 

Winkel  45^,  so  heifst  dies,  er  sei  45  •  r^  «»  r  des  YoUwinkels. 

Hierbei  tritt  ein  durchgreifender  Unterschied  beider  Arten  von 
Graden  zu  tage;  der  Bogengrad  kann  jetzt  noch  auf  seine  wahre 
GrGfse,  d.  h.  seine  L&nge  in  irgend  einem  Lungenmafs  untersucht 
werden,  der  Winkelgrad  nicht.  Die  wahre  Länge  eines  Bogengrads 
hftngt  ab  Ton  der  Länge  seines  Kreisumfangs;  ist  dieser  bestimmt, 
so  erhält  man  die  Länge  des  Bogengrads  durch  Division  mit  360. 

Über  die  wahre  Länge  eines  Kreisbogens  erfährt  man  also  aus 
der  Anzahl  seiner  Grade  zunächst  noch  gar  nichts. 

Anmerkung.  Wenn  in  der  Geometrie  gesagt  wird,  der  Bogen 
diene  als  Mafs  des  Winkels,  so  könnte  man  leicht  auf  die  irrige 
Annahme  geraten,  der  Bogen  liege  der  Winkelmessnng  zu  Grunde. 
Dies  hätte  selbstverständlich  keinen  Sinn  (§  18,  4  a).  Diese  weder 
anschaulich  noch  wissenschaftlich  richtige  Redensart  will  vielmehr 
blofs  besagen,  aus  der  Anzahl  der  Winkelgrade  eines  Zentriwinkels 
wisse  man  auch  die  Anzahl  der  Bogengrade  seines  Bogens.  Hierbei 
ist  aber  ausdrücklich  der  in  der  Geometrie  bewiesene  Satz  voraus- 
gesetzt: So  viele  Winkelgrade  ein  Zentriwinkel,  so  viele  Bogengrade 
hat  auch  sein  Bogen.  Um  von  der  Winkelmessung  auf  die  Bogen- 
messung,  oder  umgekehrt,  überzugehen,  habe  ich  also  gleichsam  über 
diesen  Satz  als  Brücke  zwischen  beiden  hinüberznschreiten;  gerade 
wie  ich,  um  vom  Ranminhalt  einer  Wassermasse  zu  ihrem  Gewicht 
zu  kommen,  über  den  Satz  zn  schreiten  habe,  dafs  ein  Kubikdezimeter 
Wasser  ein  Kilogramm  schwer  ist  Bogengrad  und  Winkelgrad  sind 
so  wenig  ein  und  dasselbe  als  Rauminhalt  und  Gewicht;  eins  kann 
daher  auch  nicht  als  Mafs  des  andern  dienen. 

Es  empfiehlt  sich  sehr,  diese  Unterscheidung  anch  im  Unter- 
richt festzuhalten.*' 


*')  „Jede  GrOfse  kann  nur  durch  eine  ihr  gleichartige  gemessen  werden'*. 


88' 
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Ein  stereometrisclies  Problem.*) 

Von  Geheimrat  Dr.  Schlömilch  in  Dresden. 

Wenn  ein  Würfel,  dessen  Kante  a5  «s  1  ist  (s.  Fig.),  mit  einer 
seiner  Begrenznngsfläcben  auf  eine  horizontale  Ebene  gelegt  wird, 
so  bildet  seine  Horizontalprojektion  ein  Quadrat  ab  cd  mit  der  Seite  1; 
wird  dagegen  derselbe  Würfel  so  auf  die  Spitze  gestellt,  dass  eine 
seiner  körperlichen  Diagonalen  vertikal  steht,  so  bildet  seine  Hori- 
zontalprojektion   ein    regelmässiges    Sechseck   ABCDEF  mit  der 


Seite  AB 


VI 


und  den  Hanpt* 


diagonalen  AD,  BE,  CF.  Wie 
man  leicht  bemerkt,  lälst  sieb  jenes 
Quadrat  so  in  dieses  Sechseck  ein- 
setzen^  dafs  es  ganz  innerhalb  des 
letzteren  liegt,  und  dafs  die  Um- 
fange beider  Vielecke  keinen  Punkt 
gemein  haben.  Solcher  Lagen  giebt 
es  sogar  unendlich  viele,  von  denen 
die  Figur  den  speziellen  Fall  zeigt, 
-wo  ah  ^  AB  ist.  Die  Differenz  der 
Yl^hen  ABCDEF  nnd  abcd  ist  nun  eine  allseitig  zusammenhängende 
Bingfläche,  und  hieraus  folgt  der  stereometrische  Satz:  „ein  Würfel 
kann  durch  einen  ihm  congruenten  Würfel  so  hindurch- 
geschoben werden,  dafs  vom  letzteren  ein  allseitig  zu- 
sammenhängender ringförmiger  Körper  übrig  bleibt.'^ 

Daran  knüpft  sich  die  naheliegende  Frage,  ob  die  vorgenannte 
Eigenschaft  des  Würfels  auch  den  übrigen  regelmäfsigen  Körpen 
zukommt. 


Ein  Urteil  Napoleons  L  über  den  Mathematiker  Laplaee. 

Mitgeteilt  von  Dr  Holzmdller  i.  Hagen  (W.). 

Von  allgemeinerem  Interesse  dürfte  folgendes  Urteil  Napoleons  I.  über 
Laplace  sein,  welches  sich  in  seinen  Memoiren  (deutsch  bei  G.  Reimer, 
1876),  Bd.  I,  Seite  78  findet. 

„Lapliace:  Im  Innern  kam  Laplace  an  die  Stelle  des  Ministers 
Quinette.  Er  war  ein  Geometer  vom  ersten  Bange,  der  sich  aber  bal<i 
als  ein  mittelm&fsiger  Administrator  bewährte.  Bei  seiner  ersten  Arbeit 
wurden  die  Konsuln  gewahr,  dafs  sie  sich  geirrt  hatten.  Laplace  fand 
nie  den  wahren  Gesichtspunkt  einer  fVage,  suchte  überall  Spitzfindig- 
keiten, hatte  nichts  als  problematische  Ideen,  und  wendete  den  Geist 
des  unendlich  Kleinen  auf  die  Verwaltung  an." 

*)  Vgl.  im  Aufgaben-Bep.  die  Aufgabe  Nr.  672  in  Heft  3  ds.  Jahrgs. 
S.  197  und  die  zugehörige  Lösung  in  diesem  Hefte  S.  596.    D.  Red. 


Sprech-  und  Diskissions-Saal. 


Za  dem  Ao&atze  des  Herrn  Dr.  Helnrioh  Vogt 

in  Heft  7.  S.  481  n.  t 

Von  W.  Fa.  Schüleb  in  Ansbach. 

Im  genannten  Aufsätze  findet  sich  auf  Seite  483  die  Anmerkung: 

^,Einen  ähnlichen  Weg  schl&gt  Schüler  ein  in:  Mie  Fallinie 
und  die  Planetenbahnen  als  involutorische  Punktreihen  auf  Grund 
des  Prinzips  der  Erhaltung  der  Kraft  elementar  behandelt',  Progr. 
der  Königl.  Realschule  Freising  1881;  Aufl.  2,  1882;  aber  die 
eine  Bedingung,  auf  die  er  S.  34  kommt,  reicht  nicht  aus,  um  die 
Bahnkurve  als  Kegelschnitt  zu  definieren/' 

Damit  die  geehrten  Leser  den  Inhalt  dieser  Anmerkung  auf 
seine  Richtigkeit  prCLfen  können,  folgt  hier  der  Beweis  des  zweiten 
Keplerschen  Gesetzes  wörtlich,  wie  er  in  der  zitierten  Schrift  ge- 
geben ist  unter  Hinzufügung  erläuternder  Bemerkungen.*) 

26.  „Das  Problem  der  Planetenbewegung  ist  mit  dem  vorigen 
(dem  Problem  des  freien  Falles)  identisch.  An  die  Stelle  der  Erde 
tritt  die  Sonne  und  an  Stelle  des  fallenden  Körpers  der  Planet 
Wegen  seiner  grofsen  Wichtigkeit  wollen  wir  dasselbe  aber  doch 
noch  besonders  behandeln.  Die  Übereinstimmung  der  Resultate  mit 
den  durch  die  Integration  der  Differentialgleichungen  der  Bewegung 
gefundenen  wird  uns  dann  eine  Gewähr  sein  für  die  Richtigkeit  der 
zu  Grunde  gelegten  Prinzipien  und  der  darauf  gegründeten  Methode. 

Es  sei  also  jetzt  M  die  Masse  der  Sonne,  m  die  Masse  eines 
Planeten,  der  in  der  Entfernung  Tq  von  der  Sonne  einen  Impuls  in 
beliebiger  .Richtung  erhalte,  dessen  Arbeit  h'  sei.  Bezeichuet  dann 
a  die  kürzeste  Entfernung  des  Planeten  von  der  Sonne,  so  ist  die 
Gesamtwirkung**)  der  letzteren  auf  den  Planeten  offenbar: 


*)  Wir  haben  diese  Bemerkungen,  die  der  Herr  Verfasser  in  Ehimmem 
hinzugefügt  hatte,  um  den  Text  nicht  zu  sehr  zu  zerreifsen,  als  An- 
merkungen setzen  lassen.  ^  D.  Bcd. 

**)  Die  Arbeit,  welche  erforderlich  ist,  um  den  Planeten  aus  der 
Entfernung  a  bis  an  die  Grenze  des  Wirkungsraumes  der  Sonne  zu  heben. 

**♦)  Man  könnte  dieselbe  auch f-  const.  setzen. 
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Demnach    ist   der   Arbeiisvorrat    in    der   ursprQnglichen    Eni- 

fernnng  r^  gleich: 

Mm        Mm 

TOr  der  Bewegung,  und  in  einer  beliebigen  andern  Entfernung  r 
ist  er  daher: 

Mm        Mm    .    (Mm        Mm\         Mm        Mm 


Mm    I    (Mm  Mm\ 


Die  lebendige  Kraft  in  der  genannten  Entfernung  ist: 

und  zwar  einerlei  ob  durch  den  Impuls  der  Planet  von   der  Sonne 
entfernt  oder  ihr  genähert  wird.*) 

Die  Gleichung  der  Bewegung  ist  also 

Mm    1^  Mm        Mm    j^  Mm        -  / 
r       '      V  ^^    a     '^     r^ 

oder  wenn  man  vorübergehend 

^+^_Ä'«Ä (19) 

setzt: 

^  +  ^«.Ä**) (20) 

Nun  ist  bekanntlich  die  Gleichung  eines  Kegelschnittes  in  Polar- 
coordinaten  mit  dem  Brennpunkte  als  Pol  und  der  groDsen  Achse 
als  Polarachse,  wenn  p  den  Parameter  und  8  den  Polarwinkel  be- 
deutet 


2  1  —  e  cos  iSf 

Dem  radius  vector  /,  welcher  r  conjugiert  ist,  entspricht  der 
Polarwinkel  180  +  S.    Es  ist  also: 

und  folglich  hat  man: 


2  1  +  e  008  iS^ 
i  4.1  =!•*•) (21) 


*)  In   dem  einen  Falle   ist  nämlich  der  Klammerausdruck  negativ, 
im  anaem  positiv. 

**)  /  ist  die  Entfernung  jenes  Punktes  auf  dem  radius  vector  des 
Punktes  r  von  der  Sonne,  in  welchem  das  Potential  gleich  dem  Ar- 
beitsvorrat des  Punktes  r  ist  Siehe  8.  21  der  SchrifL  Die  Gleichiug 
drückt  daher  das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Kraft  aus  in  einer 
Form,  wie  sie  wohl  zuerst  von  mir  gegeben  wurde.  Die  Gleichung  (SO) 
ist  giltig  fCbr  alle  Pnnktepaare  r,  r'  auf  den  durch  die  Sonne  in  der 
Ebene  der  Bahn  gelegten  Geraden. 

***)  Durch  diese  Eigenschaft  allein  ist  allerdings   ein  Kegelschnitt 
nicht  definiert,  wie  in  der  Anmerkung  richtig  gesagt  ist    Nimmt  mao 
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Es  erftllU  somit  ein  jeder  Kegelschnitt  die  Bedingung  (20) 
und  wir  haben  den  Satz: 

Die  Planetenbahn  ist  ein  Kegelschnitt,  in  dessen 
einem  Brennpunkte  die  Sonne  steht. 

Durch   Gleichsetzung   der   rechten   Seiten  von  (20)   und   (21) 

erhält  man  den  Parameter  des  Kegelschnittes: 

43fm 
p —. 

Wenn  ferner  a  die  kürzeste  Entfernung  des  Planeten  von  der 
Bonne  bedeutet,  so  ist,  wenn  a  den  radius  vector  des  andern 
ßcheitelpnnktes  bezeichnet,  die  halbe  grofse  Achse  Ä  des  Planeten: 

i(a  +  aO  — 4. 

Nun  ist  aber  nach  (20): 


woraus  folgt: 


Mm    I    Mm , 

a      '^    a  ' 


/  Mm 

a  = 


ah  — Mm 
yl  =  -  (a  +  a-)  =  _-jj_^ . 

Bezeichnet  nun  e  die  ExcentrizitSt  des  Kegelschnittes,   so  ist 
bekanntlich: 

Daraus  folgt: 

A jT- 

g«B-, 


aber  noch  die  Bichtang  der  Tangente  im  Funkte  r  als  gegeben  an,  so  ist 
der  Kegelschnitt  vollständig  bestimmt;  denn  der  Brennpunkt,  die 
beiden  Punkte  in  den  Entfernungen  r  und  /  von  ihm  auf  einer  durch 
ihn  gehenden  Geraden  und  die  Tangente  in  einem  dieeer  Punkte  yertreten 
zusammen  die  notwendigen  fünf  Beatimmungsstücke.  Die  physika- 
lischen Bedingungen  des  Problems  der  Planetenbewegung  stimmen  aber 
mit  diesen  geometrischen  überein:  Der  Ort  der  Sonne  (Brennpunkt), 
die  Anfangsstellang  des  Planeten  (der  Punkt  r^),  die  durch  das  Prinzip 
der  Erhaltung  der  Kraft  gegebene  zweite  Stellung  des  Planeten  auf 
dem  verlängerten  Badius  vector  von  r^  (der  Punkt  r)  und  die  Richtung 
des  Impulses  (nach  dem  Axiom  von  Hnyghens  die  Tangente  der  Bahn 
im  Punkte  Tq).  Jede  Kurve,  welche  diesen  Bedingungen  gemäfs  sich  kon- 
struieren läfst,  mufs  die  Eigenschaft  haben,  dafs  ilve  Schnittpunkte  mit 
jeder  in  der  Ebene  der  Bahn  durch  den  Mittelpunkt  der  Sonne  gelegten 
Geraden  sich  wechselseitig  entsprechen  nach  (20);  diese  involutorische 
Bedingung  erfüllen  aber  nur  die  Kegelschnitte.  Siehe  übrigens  auch 
No.  24  dieser  Schrift.  Dort  ist  gezei^  dafs  die  Bahnkurve  von  jeder 
durch  den  Mittelpunkt  der  Sonne  gezogenen  Geraden  nur  in  zwei 
Punkten  geschnitten  wird  gemäfs  dem  Pnnzipe  der  Erhaltung  der  Kraft. 
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oder  mit  Benntzung  des  obigen  Wertes  Ton  Ä  und  Beduktion 

2Mm 

' Sä 1- 

Nan  ist  bekanntlich  ein  Kegelschnitt  eine  Ellipse,  Hyperbel 
oder  Parabel,  je  nachdem  seine  Excentrizität  kleiner,  gröDser  oder 
gleich  der  Einheit  ist. 

Die  Criterien 

ah  ^>  ^ 

entscheiden  also  darüber,  ob  die  Planetenbahn  eine  Ellipse,  Hyperbel 
oder  Parabel  ist  Dieselben  nehmen  mit  Benutzung  des  Wertee 
von  h  die  einfache  Gestalt  an: 

Mm  <*  Mm    ,    Mm       , , 

^ h 

a    >    a      '      fo 

oder 

n'-^<0 (22) 

Die  Gröfse  auf  der  linken  Seite  dieser  Ungleichung  ist  aber 
die  Konstante  in  dem  Ausdruck  für  die  lebendige  Kraft  (18)  and 
somit  haben  wir  dea  Satz: 

Die  Planetenbahn  ist  eine  Ellipse,  Hyperbel  oder 
Parabel,  je  nachdem  die  Konstante  der  lebendigen 
Kraft  negativ,  positiv  oder  der  Null  gleich  ist 

Vorstehende  Ungleich uug,  in  der  Form 

w^  Mm 

n  --^ 

<    «"o 

geschrieben,  liefert  denselben  Satz  in  der  Form: 

Die  Planetenbahn  ist  eine  Ellipse,  Hyperbel  oder 
Parabel,  je  nachdem  in  der  ursprünglichen  Ent- 
fernung die  lebendige  Kraft  kleiner,  gröfser  oder 
gleich  dem  Potential  ist. 

Wir  schliefsen  diesen  Abschnitt,  indem  wir  das  darin  Gesagte 
zusammenfassen  in  den  Worten: 

Der  freie  Fall  und  die  Centralbewegung  lassen 
sich  aus  ein  und  demselben  Gesichtspunkt  be- 
trachten. Die  Bahnen  bei  beiden  Bewegungen  sind 
involutorischePunktreihen  erster, beziehungsweise 
zweiter  Ordnung.  Lebendige  Kraft  und  Arbeits- 
fähigkeit in  konjugierten  Punkten  entsprechen 
sich  wechselseitig.  Beide  Bewegungen  lassen  sich 
ineinander  projizieren.*) 


*)  Wie  hieraus   ersichtlich,   ist  nirgends   vom  Newtonschen  Qravi- 
tationsgesetee  die  Bede.    Dafs  dieser  Beweis  des  II.  Eeplerschen  GesetMS 


j 
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Entgegnung  auf  vorstehende  Bemerkungen. 
Von  Dr.  H.  Vogt  in  Breslau. 

In  der  Anmerkung  meiner  Abhandlung,  welche  Ilerm  Schüler 
Veranlassung  zu  obenstehender  Mitteilung  giebt,  habe  ich  behauptet, 

dafs  die  Bedingung 1 — ?  =  Ä ,  welche  er  zwischen  den  Radien* 

Vektoren  solcher  Bahnpunkte  herleitet,  deren  Verbindungsgerade 
durch  das  Anziehungscentrum  8  geht,  nicht  ausreicht,  die  Bahn- 
kurve als  Kegelschnitt  zu  definieren.  Diese  Formel  enth&lt  nämlich 
gar  keine  Bestimmung  darüber,  nach  welchem  Gesetze  die  einzelnen 
Vektorenpaare  r  und  r  sich  auf  die  durch  8  gehenden  Strahlen 
zu  verteilen  haben. 

Durch  sein  Zugeständnis  „durch  diese  Eigenschaft  allein  ist 
allerdings  ein  Kegelschnitt  nicht  definiert*^  giebt  Herr  Schüler  mir 
thatsächlich  recht.  Aber  er  sucht  die  Kegelschnittseigenschaft  seiner 
Bahnkurve  dadurch  zu  retten,  dafs  er  auf  die  gegebene  Bewegungs- 
richtung im  Punkte  r  hinweist,  und  so  zieht  er  im  Verlauf  der- 
selben Anmerkung  sein  Zugeständnis  wieder  zurück.  Er  übersieht, 
und  selbst  die  oben  zitierten  Worte  geben  schon  dieser  Verschiebung 
Baum,  dafs  es  sich  nicht  darum  handelt,  aus  gegebenen  Elementen 
einen  Kegelschnitt  zu  bestimmen,  sondern  festzustellen,  pb  die  Kurve 
überhaupt  ein  Kegelschnitt  ist  oder  nicht.  Sein  Fehler  ist  die  un- 
berechtigte Umkehrung  eines  richtigen  Satzes.    Richtig  ist:  „es  erfüllt 

jeder   Kegelschnitt  die  Bedingung 1 — ,=»ä";  falsch  ist:  „diese 

in volu torische  Beziehung  erfüllt  nur  der  Kegelschnitt.^' 

Wenn  ich,  von  einer  Anfangslage  r^  des  Strahls  durch  8  aus- 
gehend, denselben  von  0^  bis  180^  drehe,  alle  diese  Strahlen,  welche 
eine  Halbebene  füllen,  durch  eine  beliebige  Kurve  K  abgrenze,  so 
dafs  auf  jedem  ein  Vector  von  beliebiger  Länge  r  abgeschnitten  wird, 

jeden  Strahl  über  8  verlängere  um  ein  Stück  r\  wo h  7^  "^  ^ 

ist,  so  erhalte  ich  durch  die  Endpunkte  der  Vektoren  /  eine  Kurve 
K'  in  der  zweiten  Halbebene.  Die  KuiTen  K  und  K^  zusammen 
erfüllen  die  involutorische  Bedingung  (20);  auch  habe  ich  es  in  der 
Gewalt,  sie  als  stetige  Kurven  zu  wählen,  die  in  jedem  Punkte  eine 
Tangente  haben,  ja  ich  kann  auch  in  beliebigen  Punkten  die  Tangenten 
willkürlich  wählen,  und  trotzdem  wird  wohl  kein  Mensch  behaupten, 
dafs  sie  ihrer  involutorischen  Eigenschaft  wegen  oder  wegen  der  vorher 
fixierten  Punkte  und  Tangenten  einen  Kegelschnitt  bilden  müssen. 


ein  elementarer  ist,  wird  wohl  nicht  bestritten  werden  können,  denn 
es  ist  hiezu  nicht  nur  keine  höhere  Bechnung,  sondern  eigentlich  gar 
keine  Rechnung  erforderlich,  indem  durch  blofse  Operationen  mit  den  der 
Bechnung  zu  Grunde  gelegten  Begriffen  das  Ziel  ebenfalls  erreicht  wird. 
Diese  Bemerkung  möchte  ich  insbesondere  den  zitierten  Worten  Gün- 
thers und  Monssons  auf  S.  484  des  Vogtschen  Aufsatzes  entgegensetzen. 
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Nachbemerkung  des  Verfassers.  Ich  will  die  Gelegenheit 
nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  auf  die  Herleitung  des  Newtonschoi 
Gesetzes  ?on  G.  Helm  in  Grunerts  Archiv  LXIII  S.  326  aufmerksam 
zu  machen,  die  ich  erst  jetzt  kennen  lerne.  Dieselbe  führt  die  Be- 
wegang  mit  Anziehung  zum  Brennpunkt  auf  die  mit  Anziehung  zum 
Mittelpunkt  der  Ellipse  zurück,  ist  eine  wohlgelungene  Moderni- 
sierung des  zweiten  Newtonschen  Beweises  (Princip.  math.  I  prop.  XI 
idem  aliter)  und  braucht  wie  dieser  nur  den  Begriff  der  Krümmung 
und  des  Krümmungsradius^  nicht  die  Ausrechnung  des  Krümmungs- 
radius durch  die  Elemente  der  Ellipse. 


GeographlBclie  Schmerzen. 

(Die  dritte  Dresdener  Eibbrücke  im  Daniel-Volz  und  das  alte  Wien  im 
Egli,  zwei  Seitenstücke  zum  „Glaucbauer  Schafteich*^    Als  Anhang  drei 

allgemeine  geographische  Schwächen.) 

Vom  Herausgeber. 

Wie  notwendig  es  ist,  dafs  Verfasser  geographischer  Lehrbücher 
mitunter  eine  Beise  machen,  um  zu  sehen,  ob  die  Angaben  in 
ihrem  Werke,  besonders  auch  die  topographischen  und  statistischeii, 
noch  mit  der  Wii'klichkeit  übereinstimmen,  oder  dafs  sie,  falls  ihnen 
eine  Beise  nicht  möglich  ist>  Mitarbeiter  an  wichtigen  Orten  werben^ 
das  hat  uns  wieder  einmal  die  zufällige  Entdeckung  einiger  starker 
topographischer  Schnitzer  in  angesehenen  Lehrbüchern  der  Geo- 
graphie gezeigt. 

Die  Königl.  Haupt-  und  Besidenzstadt  Dresden  hat  bekanntlich 
drei  Eibbrücken:  die  alte  „Augustusbrücke'^  nächst  der  Brühischen 
Terrasse,  die  neuere  sogen.  „Marienbrücke'\  zugleich  Eisenbahnbrücke, 
und  die  neueste,  oberhalb  der  alten,  die  sogen,  fiiihere  Ziegelvorstadt, 
jetzt  „Johannstadt",  mit  der  Neustadt  verbindende,  zu  Ehren  des  Königs 
Albert  „Albert-Brücke"  genannt.  Das  Lehrbuch  der  Geographie  von 
Daniel-Volz  (64.  Aufl.,  Halle  1885)  kennt  aber  S.  405  nur  die 
ersteren  zwei,  die  letztere  noch  nicht,  obschon  dieselbe  schon  seit 
10  (sage  zehn)  Jahren  dem  Verkehr  übergeben  ist.  Dies  erinnert 
uns  an  die  Geschichte  vom  „Glauchauer  Schafteich",  welche  wir  in 
dieser  Zeitschr.  Bd.  VI,  411  (1875)  zum  besten  gegeben  haben.*) 


*)  Da  dieser  Bd.  d.  Zeitschr.  vielleicht  nicht^^in  den  Händen  aller 
Leser  ist,  bo  sei  hier  kurz  wiederholt,  dafs  in  einer  eächsischen  Spezial- 
geographie  „Engelhardts  Vaterlandskunde",  die  im  Jahre  1866  von  Prof. 
Flathe  in  Meifsen  in  9.  Aufl.  neu  bearbeitet  wurde,  folgende  Stelle  vor- 
kommt: „Der  nahe  Schafteich  mit  vier  Inseln  gehört  zu  den  gröfsten 
Teichen  Sachsens."  Aber  dieser  weiland  „Schafteich"  war  schon  1860 
nicht  mehr  zu  sehen,  da  bereits  auf  seiner  Ausfüllung  der  —  Bahnhof 
zu  Glauchau  stand.  Also  nach  sechs  Jahren  (1866)  noch  ein  solcher  Irrtum! 
Man  vergl.  auch  ds.  Zeitschr.  XII,  308. 


; 
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Ein  Seitenstttck  zu  dieser  ignorierten  Eibbrücke  bietet  nun  Egli  in 
seiner  neuen  „Erdkunde^^  fUr  höhere  Schulen  7.  (umgearbeitete!)  Aufl. 
St.  Gallen,  1887.  Der  Verfasser  hat  dort  die  Neugestaltung  Wiens 
(seit  1858!)  nicht  berücksichtigi  Der  Rezensent  in  der  Zeitschr. 
f.  Schulgeographie  1887,  Hft.  12,  S.  378  sagt  hierttber:  ,,er  (Egli) 
schildert  noch  das  alte  Wien  mit  seinem  bertthmten  Glacis  und  dem 
Terblichenen  36  Yorstftdten'^*)  Wenn  so  tüchtigen  Autoren,  wie 
die  genannten  sind,  derartige  Schnitzer  unterlaufen,  was  mufs  man 
da  erst  von  weniger  tüchtigen  erwarten? 

Auch  in  dem  Lehrbuche  der  Geographie  you  Guthe-Wagner 
(5.  Aufl.  1882 — 83),  einem  Werke,  in  welchem  man  nach  Anlage 
und  Umfang  doch  schon  gröüsere  Ausführlichkeit  erwarten  darf,  ist  die 
Topographie  stiefmütterlich  behandelt  Denn,  was  z.  B.  dort  T.  II, 
8.  708  über  Dresden  mitgetheilt  wird,  ist  äufserst  dürftig,  es  ist 
weniger,  als  das  im  Daniel -Volz  Gebotene,  und  das  (S.  743)  über 
Wien  Gesagte  ist  ungenügend  und  zudem  unklar. 

Wir  kommen  daher  aufs  neue  zu  unserem  schon  im  Jahre  1875 
gemachten  Vorschlage  zurück:  es  möchten  die  Spezialgeo- 
graphieen  deutscher  Länder  von  einem  Vereine  der  Lehrer 
des  Landes  nach  einheitlichem  Plane  verfafst  werden 
(s.  VI,  455  u.  f.).  Denn  diese  könnten  die  etwaigen  Veränderungen 
und  Umgestaltungen  ihres  Orts  am  besten  beobachten  und  Ende  jedes 
Jahres  dem  Bearbeiter  des  Buches  (Hauptredakteur)  einsenden.  Aus 
diesen  Spezialgeographieen  liefse  sich  dann  eine  Geographie  von 
Gesami-Deutschland  herstellen,  und  diese  könnte  auf  dieselbe  Weise 
kontrolliert  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  gestattet,  noch  auf  einige  andere 
Schwächen  in  geographischen  Lehrbüchern  hinzuweisen: 

1)  die  wenig  einheitliehe,  ja  oft  geradezu  widersprechende 
Orthographie  und  Grammatik.  So  schreibt  z.  B.  Daniel- Volz:  Konstanz 
und  auf  Sjdows  Schulatlas  steht  Constanz.**)  Femer  liest  man 
der  Tiber  und  auch  die  Tiber  u.  drg).  m. 

2)  der  Mangel  einer  Tabelle  über  die  gebräachlichen  geo- 
graphischen Mafse.  Ist  diese  nicht  nötiger,  als  z.  B.  der  lat.  Vers 
fJSuni  aries  gemim"  etc.?    (Daniel- Volz,  64.  Aufl.,  S.  5.) 

3)  Der  Mangel  oder  wenigstens  die  Dürftigkeit  veranschau- 
lichender (mnemotechnischer)  graphischer  Darstellungen  (s.  dagegen 
z.  B.  die  Schulgeographie  von  Kirchhoff  1882.  S.  144/5.  214—215); 
Stromlängen  und  dergL 


*)  Auch  andere  Fehler  werden  dort  gerflgt,  z.  B.  dala  Flame  Ungarn 

einverleibt  ist. 

**)  Man  lese,  was  wir  bezüglich  der  Orthographie  Kasuel  im  AnBcblafs 
an  Schlömilch  (XVII,  188)  hierüber  in  Heil  3,  S.  159  dieses  Jahrgs.  ge- 
sagt haben. 
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Etwas  Altes,  das  aber  immer  wieder  auf  gefrischt  su  werden 

verdient. 

(Die  Graphik  beim  mathemat-natnrw.)  insbesondere  be^  arUlh 

metiseheii  Unterricht.) 

Vom  Herausgeber. 

Wir  erhielten  von  mehreren  Seiten  her  kleine  Artikel  über 
die  Unterstützung  der  Arithmetik,  bezw.  des  arithm.  Unterrichts 
durch  graphische  Darstellungen  etwa  unter  der  Überscfarifl: 
,,bildliche  Darstellung  arithmetischer  Verhältnisse^  oder  Shnlicb. 
Unter  Hinweis  auf  Artikel  von  Hauck  und  Höfler  in  ds.  Ztscbr. 
wird  darin  (freilich  mehr  angedeutet  als)  ausgeftlhrt,  anf  welche 
Punkte  etwa  diese  Zeichnungshilfen  sich  erstrecken  müfsten.  Hin- 
gewiesen wird  auf  die  Koordinaten-Methode*),  auf  das  Zeichnen  der 
Netze  in  der  Stereometrie**),  ferner  auf  die  geometrische  Ver- 
anschaulichung von  arithmetischen  Sätzen,  wie  etwa  (a  4:  ^f 
=  a*  +  2ah  +  6*  und  (a  +  &)(«  —  &)  =  «*  ^  <^*,  femer  auf  die 

Konstruktion  von  Ausdrücken  wie  x\  "j/^,  a;^  Yx  (wir  dürfen  wohl 

hinzufügen:   ay2,  ay3 und   viele   andere)***),    weiter  aaf 

die  Logistica  (logarithmische  Linie)  und  die  Sinuscurve.  Auch  die 
Physiklehrer  sollten  —  so  meinen  die  Verfasser  —  ausgiebigeren  Ge- 
brauch machen  von  der  Graphik  und  es  wird  z.  B.  erinnert  an 
Thermometer-  und  Barometer-,  und  Hygi'ometer-Curven,  femer  an 
Isobaren,  Wetterkarten  und  an  Darstellungen  in  der  Akustik. 

Wir  haben  hierzu  Folgendes  zu  bemerken:  Dieses  Kapitel  der 
—  wie  wir  es  nennen  möchten  —  mathematischen  und  physi- 
kalischen Didaktik  ist  auch  in  dieser  unsrer  Zeitschrift  schon 
oft  berührt,  angeregt  und  sogar  in  besondern  Artikeln  ausführlich 
behandelt  worden,  f)     Aber  anch  besondere  Schriften  sind  diesem 


*)  Hierfür  hat  Bardey  in  seinen  arithmeüschen  Aufgaben,  Leipzig 
1882,  D.  264  einen  besondern  Abschnitt  XXXlll  „Graphische  Darstellangen'*. 
**)  Dieses  Netzzeichnen  ist  ein  notwendiger  (integrierender)  Teil 
der  Stereometrie,  der  gar  nicht  als  besondere  (aufserordentliche)  graphische 
Unterstützung  dieses  Teils  der  Geometrie  aufzufassen  ist.  Das  ZeichneD 
der  Körpemetze  ist,  wie  ich  schon  in  Heft  7,  S.  619  bemerkte,  die  Brfieke 
einerseits  zur  darstellenden  Geometrie,  andrerseits  zurOberflächenberechnang 
der  Körper.  £in  Lehrgang  der  Stereometrie  oder  ein  Unterricht,  welcher 
diesen  Teil  der  Stereometrie  vernachläfsigt,  ist  als  höchst  mangelhaft 
zu  yerurteilen. 

***)  Siehe  die  Abschnitte  über  .^Konstruktion  algebraischer 
Ausdrücke"  in:  Mehler,  Hauptsätze  der  Elem.- Mathematik  16.  Aofl- 
S.  61.  —  Kambly,  Elem.-Mathem.  (Planimetrie)  46.  Aufl.  S.  87.  —  Reidt, 
Die  Elemente  d.  Mathematik  9.  Aufl.,  11.  T.  (Planimetrie)  S.  124  Anhangt« 
f)  Abgesehen  von  dem  Kapitel  über  die  „Lehrmittel"  sehe  man  I,  818; 
II,  488;  m,  66  u.  336;  XIII,  272. 
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Gegenstände  gewidmet.*)     Wir  wollen  aber  nicht  unterlassen,  er- 
greifen vielmehr  gern  aufs  neue  die  Gelegenheit,  auf  die  uns  ge- 
wordene Anregung  das  Thema  in  Erinnerung  zu  bringen.    Denn  in 
den  gangbaren  Lehr-  und  Übnngsbttchern  sieht  man  von  der  graphi- 
schen Arithmetik  herzlich  wenig  oder  meist  —  gar  nichts!     Mög- 
lich, dafs  der  Gegenstand  in  einzelnen  Programmen  einigermaCsen 
ausführlich  behandelt  ist.    Selbst  die  schätzbare  „Anleitung  zum 
mathematischen  Unterricht  an  höheren  Schulen^'  von  Beidt 
(Berlin,  Grote.  1886),    in  der  man  einen  hierauf  bezüglichen  Ab- 
schnitt erwartet,  läfst  den  Suchenden  im  Stich;  höchstens  berührt 
sie  den  Gegenstand  bei  Auflösung  der  Gleichungen  (S.  153)  und 
bei  der  geometrischen  Reihe  (156).     Auch  in  desselben  Verfassers 
neuen  sehr  empfehlenswerten  „Aufgabensammlung  zur  Arith- 
metik   und  Algebra*'  (Berlin,   Grote  1884)  konnten  wir  keinen 
diesbezügl.  Abschnitt  finden.**)    Noch  weniger  findet  sich  hierüber  in 
dem  den  gleichen  Zweck  verfolgenden  aber  weit  weniger  erreichenden 
Buche  von  „Wittstein,  die  Methode   des   mathematischen  Unter- 
richts" (Hannover,  Hahn  1879),  das  überhaupt  einen  falschen  Titel 
fuhrt  (sollte  heifsen  „geometrischen*'  statt  „mathematischen'*).    Von 
jetzt  ab  aber  sollte  kein  neues  Lehrbuch  der  Arithmetik  oder  auch 
keine  neue  Auflage  eines  schon  vorhandenen  erscheinen,  ohne  diesen 
Gegenstand   schulmftfsig   zu  behandeln,   d.  h.  die  ohnehin  abstrakte 
Arithmetik  durch  die  weit  weniger  absti-akte,  weil  anschaulichere, 
Geometrie  und   durch   die  Graphik  zu  unterstützen  und  sie  so  dem 
Lernenden  zu  erleichtem.     Wir  meinen  jedoch,   dafs  ein  tüchtiger 
und  erfahrener  Lehrer  schon^von  selbst  diese  graphische  Hilfe  beim 
arithmetischen   Unterricht    benützen   wird.     Thut  er  es   nicht,    so 
beweist  er  damit,  dafs  er  in  der  mathematischen  Lehrkunst  noch 
weit  zurück  ist.     Man  kann  ihm  freilich  nicht  zurufen  er  solle  sich 
„sein  Lehrgeld  wiedergeben  lassen*';   denn  er  hat  ja  keins  gezahlt 
für  solche  Unterweisungen,  wie  sie  im  Hochschulseminar  (mit  Übungs- 
schule!) den  jungen  akademisch  gebildeten  Lehrern  gegeben  werden 
müTsten.     Denn  leider  fehlen  diese  Anstalten  immer  noch,  nachdem 
ohnlängst  das  Priedrichstfidter  Volksschullehrer-Seminar  in  Dresden 
sein  lOOjähriges  Jubiläum   giöfeiert  hat.     Aber  die  Herren  Bchul- 
räte,  wenn  sie  überhaupt  in  dieser    Sache   „raten**  können,    d.  b. 
wenn   sie    etwas   davon    verstehen    und   nicht   blos   Theologen   und 
Philologen  sind,  könnten  ihnen  doch  einige  Fingerzeige  hierzu  geben, 
wie  sie  denn  auch  die  Lehrmittelsammlungen  der  Privatschulen  in 


•)  Wonk,  die  graphiiche  Arithmetik  und  ihre  Anwendungen  auf  die 
Geometrie.  Berlin  1879  (rezene.  XI,  293).  —  v.  Ott,  Das  graphische 
Rechnen  und  die  graphische  Statik.  I.  Teil:  Das  graphische  Rechnen. 
Prag  1879  (rezenB.  XII,  276).  —  Reuschle,  Graphisch -mechanißche 
Methode  snr  Auflöeung  der  numerischen  Gleichungen.     Stuttgart  loB4. 

**)  Der  Rezensent  (Suur)  beider  Bücher  unterlOfot  leider  (s.  Heft  7, 
S.  507—614)  hierauf  aufmerksam  zu  machen. 
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Augenschein  nehmen  und  den  traurigen  Zustand,  in  dem  die  meisten 
dieser  Sanunlnngen  sich  befinden,  einmal  gründlich  beheben  soUteD. 

Trotz  allem,  was  bereits  über  diesen  Gegenstand  geschrieben 
und  gesprochen  worden  ist,  würde  doch  eine  zusammenfaf sende 
(prägnante)  Darstellung  des  für  die  Schule  Notwendigen 
und  Geeigneten  aus  dem  Gebiete  der  graphischen  Didaktik 
und  zwar  abgeteilt  nach  Stufen  (Klassen)  und  mit  Bflcksicht 
auf  neuere  Lehrmittel  nnd  die  bereits  yorhandene  Littera- 
tnr  (einschl.  d.  Art.  in  ds.  Ztschr.)  eine  Arbeit  sein,  die  von 
den  noch  in  der  Praxis  stehenden  Kollegen  und  besonders 
auch  von  Anfängern  in  der  mathem.  Lehrknnst  dankbar 
hinzunehmen  wäre. 

Aber  blose  Andeutungen  (oder  Anregungen),  so  gut  sie  aodi 
gemeint  sein  mögen,  können  nns  nicht  genügen  und  auch 
nichts  nützen.  Wir  konnten  uns  daher  zur  Aufnahme  der  er- 
wähnten kleinen  Artikel  nicht  entschliefsen;  denn  es  könnten  solche 
Arbeiten  leicht  Yon  scharfen  Beurteilem  mit  kritischen  Augen  an- 
gesehen und  als  „oberflächlich'^  yerurteilt  werden;  es  könnten  uns 
deshalb  —  wie  das  mitunter  schon  geschehen  ist  —  aus  den 
Kreisen  der  Leser  ds.  Ztschr.  ausgesprochene  an  Vorhalte  oder 
Vorwürfe  grenzende  Bedenken  zugehen. 

Wir  fühlen  uns  daher  gedrungen,  bei  dieser  Gelegenheit  unsere 
in  dieser  Ztschr.  schon  so  oft  ausgesprochene  Mahnung  in  Erinnerung 
zu  bringen:  bei  Aufsätzen  die  Arbeiten  der  Vorgänger  in 
berücksichtigen*).  Denn  wer  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger 
ignoriert,  darf  sich  nicht  wundem,  wenn  den  seinigen  Gleiches  wider- 
fährt!  — 

Nachschrift.  Wir  würden  den  Lesern  ds.  Z.  dankbar  seiS; 
wenn  sie  uns  weitere  Schriften  über  dieses  wichtige  Kapitel  der 
Mathematik  bezeichnen  wollten,  damit  wir  sie  denjenigen,  wdche 
hierüber  einen  eingehenden  Artikel  zu  liefern  gewillt  sind,  in  ds.  Bl. 
bekannt  geben*  Wir  vermuten,  dafs  auch  einzelne  Programme 
diesen  Gegenstand  behandeln;  denn  in  den  Programmen  liegt  manche 
Perle  begraben. 

Ebenso  würden  wir  Hinweise  auf  lesenswerte  geographische 
Schilderungen  aus  besseren  Zeitschriften  (N.  fr.  Pr.,  Grenzboten  etc.) 
zur  Belebung  des  geogr.  Unterrichts  dankbar  entgegennehmen.  Denn 
bei  dem  Mangel  an.Geographielehrem,  welche  den  Stoff  völlig 
u.  z.  Tl.  aus  eigner  Anschauung  beherrschen,  wird  dieser  Unter- 
richt häufig  noch  so  erteilt,  dafs  er  das  Schmuckbeiwort  „ledern** 
verdient.  Dafs  dabei  auch  dem  Humor  sein  Becht  wird,  werden 
wir  in  einem  nächsten  Artikel  „die  Komik  in  der  Geographie"  zeigen. 
Auch  hierzu  sind  Beiträge  willkommen. 

*)  Selbstverständlich  —  falls  es  solche  giebt,  und  der  (Jegenstaad 
nicht  völlig  neu  ist  —  was  doch  nur  selten  stattfinden  dürfte. 
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Zum  Anfgaben-Repertorinm.'^) 

Redigiert  yon  Prof.  Dr.  LiBBBR-Stettin  und  C.  Mdbbbbck- Waren. 


A.  AnflSsnngen. 

666.  (Gestern  von  Eober  XYIUs,  133.)  Gegeben  ist  ein 
Parallelogramm  CEDF;  die  Parallele  durch  D  zu  EF  treffe  CE 
in  A  und  CF  in  B,  und  ein  durch  C  gehender  beweglicher  Strahl 
treffe  ED  in  M  und  FD  in  JV;  dann  ist  AM  ||  BN.  Zieht  man 
CX  B  AM^  so  ist  C(BAMX)  harmonisch. 

Beweis.    jr^=  jr^^-^-^T^^-^rg;  undda-5CiiJE71f-==^^JF'i5, 

so  ist  A  AEMr^NFB.  Da  nun  EA  \  FN  und  EM  1  PP,  so 
mufs  auch  AM^  NB  sein.  Trifft  OX  die  Verlängerung  von  D^ 
in  G,  so  ist  A  CEG  ^  il^itf  und  daher  EG  »>  ^if,  folglich  ist 
C{GMEjB)  oder  C(5iiJlfZ)  harmonisch. 

BlTXKB.     EMMSSIOH.     FüHBHAITK.     HSLIK.     HODVIC.     KOBBK.     IJUraAUlB.      T.  MlOBDn. 

STBoaifijnr.    Taubxbth.    Waobtbb. 

667.  (Gestellt  von  Emmerich  XYIII,,  133.)  Man  sucht  die 
Kanten  eines  gleichflächigen  Tetraeders,  wenn  die  Oberfläche  /*,  der 
Badius  r  der  ümkugel  und  a)  das  Volumen  t;,  b)  der  Radius  q  der 
Inkugel  gegeben  sind. 

1.  Auflösung.  Da  V'^-rfg  ist,  so  macht  es  keinen  unter- 
schied, ob  r,  fy  V  oder  r,  /*,  q  gegeben.  Da  das  Tetraeder  gleich- 
flächig sein  soll,  so  sind  immer  je  zwei  gegenüberliegende  Kanten 
einander  gleich  und  es  seien  Xy  y,  z  die  Kanten  des  Tetraeders; 
I,  1},  i  seien  die  Verbindungslinien  der  Mittelpunkte  der  gegenüber- 
liegenden Kanten,  also  die  Kanten  eines  rechtwinkligen  Parallele- 
pipedons  mit  den  Flächendiagonalen  x^  y,  ;er,  welches  man  demnach 
erhält,  wenn  man  durch  je  zwei  gegenüberliegende  Tetraederkanten 
parallele  Ebenen    legt.      Mithin   ist  i?*  +  5*  —  a?*,   J*  +  5*  ■=  y*i 


*)  Im  Aufg.-Bep.  des  vorigen  (7.)  Heftes  ist  leider  ein  recht  störendes 
Versehen  yorgekommen.  Wir  haben  dasselbe  dadurch  gut  zu  machen  ge- 
sucht, dals  wir  das  Blatt  (S.  503/4)  haben  neu  drucken  laseeu,  sodals  es 
statt  des  früheren  (zu  Yemichtenaen}  eingeklebt  werden  kann. 

D.  Bed.  d.  Z. 
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gs  -^  f}>  ea  0^.  Da  die  ümkugel  des  Tetraeders  auch  die  des 
Parallelepipedons  ist,  so  ist  |«  +  ij«  +  £«  =  4r*  (1).  Eine  Tetraeder- 
flache ist  |/;mithiii— «*—/  —  «?* +2yV  +  2jp»ic« +  2a?y*=A 
oder  wenn  x,  y,  z  durch  5,  17,  t  ausgedrückt  werden  iy*J*  +  J^J* 
-|-  g«ty*  =  t/*(2).    Das  Parallelepipedon  besteht  aus  dem  Tetraeder 

mit  dem  Volumen  v  und  vier  kongruenten  Pyramiden,  deren  jede 

1  2 

das    Volumen   -zl^i   hat.      Mithin    ist    gijf  ««  -jSiyf  +  t^    oder 

g^f—Sv,  also  S* «?*£*  — 9 V* (3).  Aus  (1),  (2)  und  (3)  ergiebt 
sich,  dafs  l\  n\  f  die  Wurzeln  der  Gleichung  r*  —  Af^jB^  +^fs 

—  Qt;*  =  0   sind.  BsBMJum.    Bbhsbioh.    FuicuiAnr.    Hoduk. 

2.  Auflösung.  Da  die  Mittelpunkte  der  ümkugel  und  Inkugel 
zusammenfallen,  so  ist,  wenn  mit  r^^  der  Radius  des  Umkreises  einer 

Seitenfläche  bezeichnet  wird,  r^  =«  yf^  —  ^*  «=  l — '-— Der 

Inhalt   einer   Seitenfläche   ist   daher  =  —^  «=     ,  -= :  da  f 

4r,        4Vr«/-«  — 90«' 

viermal  so  grofs  ist,  so  ist  xyz  ■=»  yr*/"*  —  9t;*  (l).  Ferner  ist 
a?  +  y*  +  ^*=^8r*(2^  nnd  wie  in  der  1.  Auflösung  nachgewiesa 
—  i*  —  y*  —  iE^  +  2y*«*  +  2z^a?  +  2»V  =  /*•  Quadriert  man 
(2),     addiert    hieran    (3),    so    erhalt    man    y*i5*  +  0*«*  +  ä*ji^ 

=  -T  (64r*  +  /^).  Mithin  sind  «*,  y*, V  die  Wurzeln  der  Gleichung 
i^  —  8r«ie«  +  i(64r^  +  ^)  ^  _  (r«/«  _  9f;»)  —  0. 

668.  (Gestellt  von  v.  Schaewen  XVIII,,  133.)  Zeichne  das 
Netz  der  geraden  Pyramide  mit  quadratischer  Orundfläche,  von 
welcher  gegeben  ist  die  Gesamtoberfläche  «»  m^  und  entweder  die 
Höhe  B»  h  oder  die  Seitenkante  «=»  $  oder  [der^  Radius  der  In- 
kugel =  Q. 

Auflösung.  8  sei  die  Spitze  der  Pyramide,  80  die  Höhe, 
AB  eine  Grundkante,  C  die  Mitte  von  AB,    Verlängere  OC  um 

CD  =  SC.     Es  sei  ^  »»1/2  =  fc 

a)  Gegeben   ist  80  <=  h.     Man   kann   A  /SOD   zeichnen  ans 

80  ^h  und  OD  =  >^Ä*  +  Ä*,  daher  auch  80  und  0(7  und  damit 
das  Netz.     Die  Aufgabe  ist  stets  lösbar. 

b)  Gegeben   ist  8A  «»  s.     Man   kann  A  ADO  zeichnen  ans 

^D  c=.  5,  ^  2)0^  =  45**  und  dem  Flächeninhalt  ^  •    Das  Net«  be- 

steht  aus  acht  solchen  Dreiecken.  Die  Aufgabe  ist  nur  lösbar,  wenn 
k  <8y2  oder  j»  <  2s  ist. 
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c)  Gegeben  ist  der  Radius  der  Inkagel  ^  q.  Man  kennt  die 
Gnmdkante  als  eine  der  Katheten  des  Dreiecks,  dessen  Hypotenuse 
"»  hf  dessen  Jlöhe  =  2^  ist  Daher  ist  A  80C  und  somit  auch 
das  Netz  zu  zeichnen.  Man  erhält  zwei  verschiedene  Lösungen,  je- 
nachdem  man  die  gröfsere  oder  die  kleinere  Kathete  als  Grundkante 
wählt.     Die  Aufgabe  ist  nur  lösbar,  wenn  X;>  4^. 

BsEiKAKK.    EmiBBXCH.    PuHiufAim.    HoDTJW.    LaxoAUBB.    Btiqbvavv. 

669.    (Gestellt  von  Szim&nyi  XVIIIg,  197.)  Ist  ajj  +  rr^j  -| Xn 

>»  a  (wo  rT] ,  a?2,  -  -  -  fl^n  wenigstens   nicht    alle    gleich  sind),   so  ist 

Man  setze  x^^  +  ^2*  +  '  '  *  ^»*  =  ^5  ^1'  +  ^2'  H ^»^  =  c. 

a)  1.  Beweis.  Es  ist  a*  +  (^1  —  ^0*  "I"  (^1  —  ^s)^  +  "  * " 
+  («2  —  ^iY  +  (^8  —  a^J*  H +  (^3  —  3:4)*  H =  nh,  folg- 
lich a'<n5,  wo  die  x  positiv  oder  negativ  sein  können. 

BzifOK  (Berlin).    Stolii  (Beniheim). 

Dieser  Beweis  findet  sich  in  Kittgels  math.  Wörterbuch  V, 
Seite  543  und  in  Canchjs  Algebraischer  Analysis,  Nota  2,  Lehrsatz  15. 

2.  Beweis.     Es  ist  rCj*  +  x^^  >  2xi(x^y  x^*  -j-  x^^  >  2xiX^, 

a?l*  +  Xn*>  2x^Xn,  a?!*  +  X^^>2XiX^j a*,*  +  ^n*>  ^^^n  "" 

Addiert  man  diese  Ungleichungen  und  dann  noch  auf  beiden  Seiten 
«1*  4"  •  •  •  ^«^  *=*  ^1*  +  '  •  •  ^n\   so   erhält  man  wZ)  >  a*,  mithin  ist 

fi         \n/ 

EmnBicH  (MflUieim  a.  d.  B.).    FumMAnn  fSOnigsberg  i.  Pr.).    Wachtbb  (SohMtrbeok  bei 

Braisel). 

3.  Beweis.     Setzt  man  rC|  ■= h  ^n  ^2  "^  — h  ^n  ••••  if« 

= f-  «m  wo  a,  4"  «2  4"  •••«»•  '^  Ö  s®*^  mnfs,  so  ist  ( 1-  aA 

H — W  +  «»)  =^w  +  "^-(«1 +  •••««)  + «1*  H f-««*; 

folglich,  da  a^  -4 «»  =  0 ,  iTi*  H *»*  >  ^  W  ' 

DsBss  (Oldeiibiirg).    Mminmii  (POrth).    toh  Miobimi  (Bielite).    Nibstso  (Zara). 

SsiliiljiYX  (Trenchia). 

h)  1.  Beweis.  Es  ist  ah  +  ^1  (^1  —  ^Y  +  ^1  (^i  —  ^sY 
H iCi  (a?i  —  flJn)^  +  V  ^2  + +  «1^^«  +  ^2  (^2  —  ^s)* 

H i-fl?2*^3  +  ^2*^4  H h  ^(«^3  —  ^4?H f-V^4H 

=^  nc^  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  alle  x  positiv  sind; 
folglich   ist   ab<,nCy   da  nach  a)  a^  <nl>^  so  erhält  man  durch 

Multiplikation  beider  üngleiohnngen  a^  <,fi?c  oder  —  >  (— j  • 

2.  Beweis.  Nach  No.  552,  XVII,  356  ist  x{^  +  x^^ 
+  Xj*  >  3  Xi  x^  x^\  femer  x^   +  x^  +  ^/  >  3  iCi  ougir^, Addiert 

man    diese    Ungleichungen,    so    erhält   man    \    ~^    )  ^  >  3  (a^j  Tg  x^ 

Zeitsobr.  f.  mathem.  u.  natnrw.  ünterr.  XVIII.  39 
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+  «1  a:,  a?4  +  •  •  •)  (1.)  Ferner  ist  x^  —  x^x^  +  «»*  >  *i  ^;  ^^ 
tipliziert  man  beide  Seiten  mit  ^i  -F  fl^«  so  ergiebt  sieh 
x^  +  «a*  >  x^x^  (xi  +  Ä,),  ebenso  Xj^  +  ^^>^\  %  («i  +  «s)  ^.  «.w. 
Durch  Addition  dieser  Ungleichungen  erhSlt  man  (n  —  l)  c  >  x  1*2^ 
+  a^i^a-j  -{-...  rcg^ajj  -j-  .  . .  (2.)  Multipliziert  man  (l)  mit  2,  (2) 
mit  3,  addiert  dann  beide  und  aufserdem  auf  beiden  Seiten  c,  so 

ergiebt  sich  2  (**  7  ^)  c  +  3  (n  —  1)  c  +  c  >  a'  oder  w»  c  >  fl» 
und  daher  —  >  (— )  • 

3.  Beweis.     Ähnlich  wie  a)  3.  Beweis. 

Dieselben  wie  bei  a). 

670.  (Gestellt  von  Emmerich  XYIIIj,  197.)  In  jedem  sphäri- 
schen Dreieck,  dessen  Seiten  nicht  alle  einander  gleich  sind,  ist 
2  tg  ^  <  tg  r,  wo  q  der  Badius  des  Inkreises,  r  der  des  Umkreises  ist 

8  Bin  y  a  sm  Y  6  sin  y  e 
\.  Beweis.     Es  ist  ig  r  s 


ysin  s  sin  («  —  a)  ain  («  —  6)  sin  {$  —  t) 

,  .  Bin  s 

und  cot  o  =  =-; 

ysin  s  Bin  (a  —  a)  sin  («  —  h)  sin  («  —  c) 

«    •     1       .     1  ,    .     1 
2  sm  y  a  sm  Y  6  Bm  y  c 

also  tg  r  cot  p   s=  - — -. r— ; — ; tt— ; — -, ;  ' 

®  ^         Bin  {»  —  a)  am  («  —  0)  am  (s  —  c) 

Der  rechts  stehende  Quotient  wird  ein  Minimum  für  a  «=  ^  «s  c, 
also  8  —  a  =  Ä  —  6«=«  —  c«=^  und  mithin  fttr  diesen  Fall 
tg  r  cot  p  e»  2.     Fttr  alle  anderen  Dreiecke  ist  tg  r  cot  ^  >  2  oder 

tg  r  ^  2  tg  D.  FuBKMAvv.    MmraL. 

2.  Beweis.     Nach  No.  302,  XV,  34  ist  sin  d*  =»  sin  r*  cos  e* 

—  2  sin  r  cos  r  sin  9  cos  o,  wo  S  den  Abstand  der  Mittelpunkte  des 

AI 

Um-  und  Inkreises  bezeichnet:  mithin , r  =  tffr*  —  2tirrtg^ 

'  COB  r"  008  p"  ®  ©     -D  ^ 

=  tg  r  (tg  r  —  2  tg  p).  Da  der  Ausdruck  links  eine  positive  Grofse 
ist,  so  mufs  auch  der  rechts  eine  solche  sein. 

Bmmbbiqb.    Fuhbmavv.    HoDVx'(StalUyui).    Sroxa^ 

671.  (Gestellt  von  Thieme  XVIII3,  197.)  Die  Lote,  welche 
man  von  einem  Punkte  der  Höhe  eines  schiefen  Kreiskegels  aof 
die  Geraden  des  Kegels  fällen  kann,  haben  ihre  Fufspunkte  in  einem 
Kreise  (Wechselsohnitt). 

Beweis.  C  sei  die  Spitze  des  Kegels,  ABC  der  AchsenschniU, 
CD  die  Höhe.  FftUt  man  von  einem  Punkt  der  Höhe,  z,  B.  von  B 
auf  die  Kegelkanten  (7£,  CE^^  ••.•die  Senkrechten  DF,  J)F^^  •••-, 
so  liegen  J^,  JPi,  '  *  *  auf  der  über  CD  als  Durchmesser  beschriebenen 
Kugel.  Da  femer  CD*  =  CE-CF=  CE^  •  CFj  =  •  -  •  ist,  so 
liegen  Ej  JSJj,  •  •  •  •  JP,  JF\,  •  •  •  auf  einer  Kugel.  P,  ^t»  "  *  liegen 
also  auf  zwei  verschiedenen  Kugeln,  mithin  auf  ihrer  Durchschnitts- 


Znm  Anfgaben-Repertorinm.  595 

linie,  einem  Kreise.  —  Da  nun  die  Mittelpunkte  beider  Kugeln  in 
der  Ebene  des  Achsendreiecks  liegen  müssen,  so  wird  der  Mittel- 
punkt des  Dnrchscbnittskreises  die  Verbind angslinie  der  Fufspunkte 
der  von  D  auf  die  lüngste  nnd  kürzeste  Kegelkante  geföllten  Lote 
halbieren;  daher  ist  diese  Verbindungslinie  Durchmesser  des  Durch- 
scbnittskreises  nnd  dieser  selbst  ein  Wechselschnitt. 

BavMAinr  (LiegniU).    Dsaas.    Bmkxrioh.    Ehd  (Wflnbnrg).    Fdhbmawx.    t.  Miobivi. 
NiBBTBO.    BTBOSMAMa  (PreiuUa).    Stoli«.    Yollhbbixo  (Bantsen).    Waohtsb.    ZOqb 

(Iilngen). 

Von  Meinel  mit  analytischer  Oeometiie  bewiesen« 

672.  (Gestellt  von  Schlömilch  ZVIOj,  197.)  Ein  Wttrfel 
kann  durch  einen  ihm  kongmenten  Würfel  so  hindnrchgesteckt 
-werden,  dafs  der  von  letzterem  übrig  bleibende  Rest  einen  allseitig 
zusammenhängenden  ringförmigen  Körper  bildet.  Es  fragt  sich,  ob 
die  genannte  Eigenschaft  des  Würfels  nur  diesem  oder  auch  anderen 
regulären  bezw.  unregelmäfsigen  Körpern  zukommt. 

In  Müttrich  Sammlung  stereometrischer  Aufgaben  (Königs- 
berg 1869)  ist  die  Frage  für  den  Würfel  gelöst  in  der  Aufgabe 
149,  für  das  reguläre  Tetraeder  in  Aufgabe  151  und  für  das  reguläre 
Oktaeder  in  Aufgabe  153.  —  Hodum  hat  die  Aufgabe  ähnlich  gelöst. 

673.  (Gestellt  von  Weinmeister  XVIII),  197.)  Auf  dem 
Hantel  eines  ümdrehungscylinders  (r,  h)  ist  eine  Schraubenlinie 
von  n  Gängen  gezogen.  An  irgend  einer  Stelle  sind  zwei  aufein- 
anderfolgende Schraubengänge  durch  eine  Ganghöhe  verbunden, 
und  es  ist  über  letzterer  nach  aufsen  zu  ein  gleichseitiges  Dreieck 
so  angebracht,  dafs  seine  erweiterte  Ebene  durch  die  Cjlinderachse 
geht.  Wird  nun  dieses  Dreieck  längs  der  Schraubenlinie  verschoben 
und  dreht  sich  zugleich  seine  Ebene  um  die  Achse,  so  beschreibt 
es  ein  schiefes  Schraubengewinde.  Man  soll  den  körperlichen  Inhalt 
V  der  aus  diesem  Gewinde  und  dem  Cjlinder  zusammengesetzten 
Schraubenspindel  berechnen. 

1.  Auflösung.  Jede  durch  die  Achse  der  Schraubenspindel 
gelegte  Ebene  durchschneidet  das  Gewinde  in  einem  gleichseitigen 

Dreieck    mit  der  Seite  — .     Dies   würde   auch  der  Fall  sein,  wenn 

n 

das  gleichseitige  Dreieck  sich  nicht  in  einer  Schraubenlinie  bewegen, 
sondern   um  die  Achse  drehen   würde.     Daher  hat  ein  Gang  des 
Schraubengewindes    denselben  Kubikinhalt  wie  der  durcb  Rotation 
des    gleichseitigen    Dreiecks    um    die    Achse    der    Schraubenspindel 
entstehende  Körper.    Nach  der  Gnldinschen  Regel  findet  man  bierfür 

^i  (r  V^+  ir-)   und  der  Inhalt   des    ganzen  aus   n  Otogen  be- 
stehenden   Gewindes    beträgt    demnach    |^  {rV^+^'^    ™^^^^ 

Ubbbi.  Hodum.  ▼.  Miobibx.    Baschio  (Sohneeborg).    Stbobmakk.  Vox.^'«»*™'*-   ^ 
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2.  Auflösung.  Das  Volomen  eines  abgesdirägten  Cjlinders 
ist  sF  sin  a,  wo  mit  s  die  Verbindungslinie  der  Schwerpunkte  seiner 
Endflächen  und  mit  a  der  Winkel  bezeichnet  wird,  unter  welchem 
die  Schnittfläche  F  gegen  die  Seitenkante  geneigt  ist.  Man  lasse 
nun  den  Schwerpunkt  eines  beliebigen  ebenen  Flächenstücks  f  eine 
Schraubenlinie  durchlaufen;  f  liege  dabei  immer  in  einer  Ebene, 
welche  durch  die  Cjlinderachse  geht  und  behalte  seine  Lage  gegen 
letztere  während  der  Bewegung  bei.  Das  so  entstandene  Schrauben- 
gewinde läfst  sich  dann  in  unendlich  viele  Teile  teilen,  von  welchen 
ein  jeder  als  abgeschrägter  Cjlinder  aufgefafst  werden  kann.  Man 
kann  daher  auf  alle  Teile  obige  Formel  anwenden  und  erhält  durch 
Vereinigung  derselben  die  für  das  ganze  Oewinde  giltige  FonneL 
Weiterhin  ergiebt  sich  durch  Abwickeln  des  Cylindermantels ,  daJs 
s  sin  a  der  Projektion  des  vom  Schwerpunkt  durchlaufenen  W^es 
auf  die    Grundfläche    des    Cylinders   gleich   ist.      Im   vorliegenden 

Fall    ist    diese   Projektion   *=»  2nn  (r -j — g')  ^^^  somit 

y  s=  fc/i\r    +2^  y  3    +  j^j*  Wmtwnam  (Thanad). 

3.  Auflösung.     Die  Basis  des  gleichseitigen  Dreiecks  durch- 
läuft bei  einer  Umdrehung  eine  Fläche  gleich  2nr  —  und  die  Spitze 

eine  Linie  von  der  Länge  «  (2r  -{ V^)'     ^^^  Wulst,  welchen 

das  gleichseitige  Dreieck  beschreibt,  denken  wir  uns  durch  Ebenen, 
welche  durch  die  Achse  gehen,  in  eine  sehr  groise  Anzahl,  z.  R 
X  Teile  zerlegt;  dann  ist  jeder  Teil  des  Wulstes  bei  unendlich 
grofsem  x  ein  schief  abgeschnittenes  Prisma,  oder  es  besteht  aus 
einem  Prisma,  dessen  Grundfläche  das  gleichseitige  Dreieck  und 
einer  Pyramide,  in  der  zwei  Seitenflächen  von  dem  gegebenen  gleich- 
seitigen  Dreieck    gebildet    werden.     Der   Inhalt    des   Prismas    ist 

¥  l  ^  •  ^  =  ^^^  \i)  •     ^^^  Pyramide   hat   fünf  gleiche 

Kanten  —  und  eine  Kante  gleich  —  (2r  -| 1^3  ) *= 

n  X    \  Tp  /  SC  nX 

/        4    * 

dann  ist  die  Höhe  — T/ 1 =- 

X      n  f  x* 

»d  d»  inb^.     i  (i)'  ]/rrf". 

Die  Summe  der  x  Prismen  und  x  Pyramiden  ist 

also  wird  der  Wulst  für  o;  =  cx>  gleich  \—j  -f"  t  (-) . 
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Addiert  man  hierzu  den  Inhalt  des  Cjlinders  itf^h^  so  erhält  man 
den  Inhalt  der  ganzen  Spindel. 

MsnxL.    y.  Miouiri  fthnlioh,  aber,  wie  auch  EmnucB  and  STBGSMAjnr,  mit 

IntegralreohnQDg. 

674.  (Gestellt  von  Simon  XVIIIa,  198.)  Von  einem  be- 
liebigen Punkt  einer  Dreiecksseite  ausgehend,  stumpfe  man  die  drei 
Ecken  des  Dreiecks  durch  die  gebrochene  Linie  PQR8  gleich- 
schenklig ab  (P  nnd  8  auf  BC,  Q  auf  AB,  B  auf  ÄC),  a)  P,  Q, 
My  8  liegen  auf  einem  Kreise;  der  mit  dem  Inkreise  koncentrisch 
ist.  b)  Setzt  man  die  Konstruktion  von  8  aus  in  derselben  Rich- 
tung fort,  so  liegen  auch  die  weiteren  Punkte  T  und  U  auf  dem- 
selben Kreise,  c)  P8  =  QT  =  BU.  d)  F8,  QT,  Bü  werden 
durch  die  Berührungspunkte  des  Inkreises  des  gegebenen  Dreiecks 
halbiert. 

Beweis,  a)  Die  Halbierungslinien  der  Winkel  des  Dreiecks 
ABC  sind  Mittelsenkrechte  für  PQ,  QB,  BS\  daher  ist  der  Mittel- 
punkt des  Inkreises  gleichweit  entfernt  von  P,  Q,  i2,  8.  h)  B,  8^ 
T,  U  liegen  nach  a)  auf  einem  mit  dem  Inkreise  koncentrischen 
Kreise.  Haben  aber  zwei  koncentrische  Kreise  einen  Punkt  gemein- 
sam, so  sind  sie  identisch,  c)  P8 «»  QT  »a  JS  {J  als  Sehnen,  welche 
vom  Mittelpunkte  gleiche  Entfernung  haben;  dieselbe  ist  gleich  dem 
Radius  des  Inkreises  von  ABC.  d)  Die  Sehnen  PÄ,  QT,  BU 
werden  durch  die  vom  Mittelpunkt  des  Inkreises  auf  dieselben  ge- 
fUlten  Senkrechten  halbiert. 

BiBM AHV.   Dans.  Emmebich.   Hodum.  Msisbl.  Mbybr  (Dresden),  v.  MxoRnri.  Nisbtxo. 

SxMOV.    Stbobmamh.     VOLLHBBUra. 

676,  (Gestellt  von  Sporer  XVIII3,  198.)  Innerhalb  (oder 
aufserhalb)  eines  Kreises  M  sind  zwei  Punkte  P  und  Q  gegeben. 
Es  soU  auf  dem  Kreise  ein  Punkt  C  so  bestimmt  werden,  daCs 
•«^  PCQ  einen  gröfsten  (oder  kleinsten)  Wert  annimmt. 

Auflösung.  Man  konstruiere  die  beiden  Kreise  K^  und  K^y 
welche  durch  P  und  Q  gehen  und  den  gegebenen  Kreis  berühren; 
dann  sind  die  Berührungspunkte  C^  und  C^  die  gesuchten  Punkte. 
Liegen  nSmlich  P  und  Q  so,  dafs  PQ  den  gegebenen  Kreis  M 
schneidet,  so  ist  -^  PGiQ  ein  Maximum;  denn  nimmt  man  einen 
anderen,  aber  auf  derselben  Seite  der  Geraden  PQ  liegenden  Punkt 
X  des  Kreises  Jlf  an,  so  schneidet  wenigstens  einer  der  Schenkel 
des  Winkels  PXQ,  etwa  PX,  den  Bogen  PC^Q  des  Kreises  K^  in 
einem  Punkte  Y.  Nun  ist  ^  PXQ  <PTQ  und  ^PYQ  =  PG^Q, 
daher  -^  PXQ  <  PC^  Q.  Ebenso  Iftfst  sich  beweisen,  dafs  ^  PG^Q 
ein  Maximum  ist.  Man  kann  aber  auch  «^  PG^Q  als  negativ  an- 
sehen, weil  der  Schenkel  C^P,  wenn  er  in  die  Lage  G^Q  gelangen 
soll,  in  entgegengesetzter  Weise  gedreht  werden  mufs  wie  der 
Schenkel  GP^  wenn  er  in  die  Lage  CQ  gelangen  soll;  nach  dieser 
Anschauungsweise  ist  ^  PG^Q  ein  Minimum.  —  Schneidet  PQ  den 


1 
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KreiB  nicht,  so  sind  beide  Werte  des  Winkels  positiv  und  man  er- 
hält für  die  ftufsere  Berührung  den  kleinsten,  für  die  innere  den 
gröfsten  Winkel. 

BSBIIA.VV.  Bbockmasit  (Giere).  Emmbrich.  Fühbmavv.  Olasbb  (Homburg  ▼.  d.  H.). 
HoouM.     MwxBL.    Ton  MioExirz.    Sfoub.    (Wbiboabtbb).     Stbgbmam.     Voj 


Stell  beweist  den  Satz  mit  Hülfe  Ton  analytischer  Geometrie. 

676.  (Gestellt  von  Emmerich  XYIIIs,  198.)  Ein  Dreieck  za 
zeichnen,  wenn  gegeben  eine  Ecke  A,  der  Grebesche  Pnnkt  K  nnd 
a)  der  Mittelpunkt  H  des  Umkreises,  b)  der  Schwerpunkt  E. 

Die  Aufgaben,  zu  denen  die  Herren  Glaser  und  Meinel  Lösangen 
eingesendet  haben,  waren  bereits  gedruckt,  als  die  Programmabfaand- 
Inng  des  Herrn  Aufgabenstellers  (Realgymnasium  in  Mühlheim  a.  d 
Ruhr  1887),  in  welchem  die  Aufgaben  unter  Nr.  7  und  3  gelöst  sind, 
erschien.  Aus  diesem  Grunde  wird  daher  von  einer  Mitteilung  der 
Lösungen  abgesehen. 

677.  (Gestellt  von  Artzt  XVIII,,  198.)  a)  In  welchem  Falle 
ist  ein  Dreieck  seinem  Mittelliniendreieck  ähnlich?    In  einem  solchen 

Dreieck  b)  ist  cot  d  ■=  tw  =  ^r^- ^— i  •   c)  berührt  CK  den  Kreis 

^  ^F        2  sma  8m|3        ^ 

mit  dem  Durchmesser  HK^   CE  den  mit  dem  Durchmesser  EH* 

(£7  Schwerpunkt,  H'  Höhenschnittpunkt,  K  Grebescher  Punkt,  H 

Mittelpunkt  des  Umkreises). 

a)  Beweis.  Da  v  &^  +  ^c*  —  —a*  =  <o^  ist,  so  können  wir, 
um  der  Aufgabe  zu  genügen,  setzen  «"^'"ho"^  —  ja*  =  X'a*(l); 
4c»  +  la«-i6''  =  AV(2);ia»  +  -il«-ic«-XV(3).  Durch 
Addition  der  drei  Gleichungen  erhält  man  X  =  -kV^]  durch  Sub- 
traktion von  (1)  und  (2)  ergiebt  sich  X*(a*  —  6*)  =  |(6«  —  a«) 

und  da  X^  ■=  j,  so  ist  a'  —  6*  «=  &•  —  a*,  also  a  =  &,  ebenso 
a'=i  C'j  mithin  mufs  das  Dreieck  gleichseitig  sein.  Der  Aufgabe 
wird    aber   auch    genügt,    wenn   gesetzt   wird    o'^'+o'c'  —  x^* 

«»  il'c^  (3^.  Durch  Addition  findet  man  wieder  X  >=»  -o  ^3«  Dorcfa 
Subtraktion  von  (1')  und  (3')  erhält  man  |(c»  —  a^  —  A*  (6*  —  c*) 

und  da  X^  =:  — ,  so  ist  2c*  =  a*  -f"  ^*»  ^^^  fe  "*  i^^V^i  daher  ist 

tc  die  Höhe  des  über  der  Seite  c  konstruierten  gleichseitigen  Dreiecks.  — 
Der  Aufgabe  wird  z.  B.  genügt  durch  a  =  17,  h  '^ly  c  ■»  13. 
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o'  -♦-  6'  -4-  c* 

b)  Beweis,      cot d  =  cot «  +  cot /5  +  cot y  =  —    ajp    — 

(Progr.   d.   Priedr.    Wilb.    Realgjmn.   in   Stettin.     1886.     §.    37) 

8c*  8  '  4f ' Bin y* Säny 

4  F       Sr*  ein  a  sin  ^  sin  y        2  sin  a  sin  ^  * 

Abtbt  (Beoklinghaofen).    EjutsucH.    Vubmmaxs,    Hbihbii.    STioxxAHn. 

c)  1.  Beweis.     CU  werde  mit  r  bezeicbnet;  dann  ist  KU 

(Durchmeflser  des  Brocardschen  Kreise»)  »=  r  Yl  —  3  tgd'  (Progr. 
d,    Friedr.    Wilb.    Bealgymn.    in    Stettin.      1887.      §.    83);    und 

CK  =^  ^t  \i.t\   g«  (Progr.  1886.    §  41);  und  in  unserem  Fall  ist 

^'^  -  „.  t'^l  0.  =  1-J^  (P-gr.  1886.  §  37)  =  r^ätge; 
also  (71f*  =  KH^  +  CIT^  —  Femer  ist  H'C  =  2r  cos  y, 
C J?  =  ö-  A)  ="    (in    unserem    Fall)    -r-  c  y3  ^  -g  r  sin  y  yh    und 

fl'£»  =  I H'H*  —  Jr*  (1  —  8  cos «  cos |S  cos  y) 

=  Jr»  (1  -  4  (8ina«  +  8in/J»  +  siny»  —  2))  =  |r»(9- 128iny«) 

(daa*  +  6*=-2c»,  also  sin  «»  +  sb/J»  —  28iny»  ist)  — 4f»—yf«siny». 

Nun  ist  ^.B»  +  CJB*  — 4r»-y  r»  sin  y*  +  |r*  sin  y»  —  4r»  cos  y» 

^  H'C  .  EinanioB.    rvmutAMm. 

2.  Beweis.     Sc  sei  der  Mittelpunkt  von  AB  und  D  der  Fufs- 
ponkt  der  von  C  auf  AB  geßUlten  Höhe.   Dann  ist  CSe  >«  <o  ==  jcV^ 

und    Ci)  — Ao  — =^,   folglich   öS'^^W"      ^'"*''   "*   ^'^' 

.          c(a»  +  6*  — c*)        c»        j    „_       2.  c  .... 

—  ccoty—  \p —  j^  und  (7i?  =  j«,  —  p=;    nutfain 

-^  =  -j^"  Da  nun  ^  -»  -^^j  so  ist  A  CSeD'^Cn  E,  also 
^  CBH'  —  CBSc  —  90«.    Es  ist  CA  —  r  =-  ^  und  CK'      "* 


4F  cyä 

(s.  1.  Bew.),  also  -qv"^    .y    ^^WS^  """^  ^  ''^  '"'*'  '^'  ^""i® 

£f'  und  J7  Winkelgegenpunkte  sind,  so  ist  -^  KCH  •»  DCSe,  mit- 
hin A  CKEr^CDSc  und  folgUch  -^  GEH -^  CD  Sc  -=  90». 

STBOBMAirir. 

3.  Beweis.  Wenn  die  beiden  Dreiecke  äbnlicb  sind,  so  ist 
^  AEB  =-  «  +  /J,  5^C  «.  y  +  er,  C^5  «.  (5  +  y,  also 
^Ä5  —  180*^  —  («  +  /5  —  y),  BKG  —  CiCil  —  180®  —  y,  daher 
föUt  JE^  mit  dem  Brocardschen  Punkt  C,  (Progr.  1887.  §  104)  zu- 
sammen und  die  Sekante  CKC^  wird  zur  Tangente.  —  Der  Winkel- 
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gegenpuukt  von  K  ist  E^  der  von  C^  ist  der  Fufspnnkt  Z  des  Lotes 
von  H'  auf  CE,  Da  G^  und  £*  zusammenfallen,  ist  dies  auch  mit  E 
und  Z  der  Fall. 


678.  (Gestellt  von  Fuhrmann  XVIII3,  198  im  Anschluls  an 
Nr.  625,  XYIIIj,  195.)  Sind  A^,  B^,  C,  die  Brennpunkte  der  drei 
Parabeln,  welche  durch  ähnliche  Punktreihen  auf  den  Mittelsenkrechten 
eines  Dreiecks  ABC  erzengt  werden  und  verbindet  man  dann  den 
Schwerpunkt  E  mit  A  und  A^y  resp.  mit  B  und  B^^  C  und  O,,  fM> 
sind  die  Halbierungslinien  der  Winkel  AEA^^  BEB^^  CEO^  die  ge 
meinschaftlichen  Parabeltangenten  der  drei  Parabeln. 

Beweis.  AE  ist  die  Direktrix,  A^  der  Brennpunkt  der 
Parabel  (pc)  (vergl.  Progr.  Becklinghausen  1884,  §  2,  2  u.  5);  daher 
sind  die  Halbierungslinien  L  und  L'  des  Winkels  AEA^  und  seines 
Nebenwinkels  Tangenten  an  (hc).  Da  nun  die  zwei  gemeinsamen 
Tangenten  T  und  T'  an  die  drei  T*arabeln  (&c),  (oa),  {ah)  durch 
E  gehen,  so  sind  sie  identisch  mit  L  und  L', 

Abtzt.    Emmsricix.    Syxqbmavh. 

Fuhrmann  und  ähnlich  Meinel  benutzen  Nr.  625,  XYIU,,  195 
und  beweisen,  dafs  2a^A'  ^=*  a^Av  '\'  a^Afi  ist;  a^A'  wird  also  durch 
Av  und  Afi  harmonisch  geteilt.  Da  nun  EA^  J.  EAf^^  so  halbieren 
sie  die  Winkel  zwischen  Eüq  und  EA'\  Eao  ist  EA,  EA'  auch  EA^ 
da  A'EAf^  in  einer  Geraden  liegen. 

Zusatz.  Auf  T  und  T'  liegen  die  Achsen  der  Ellipse  ABC^ 
deren  Centrum  in  E  fällt.  —  Diese  Achsen  sind  nämlich  zuuSchst 
parallel  den  Halbierungslinien  V  und  F'  der  Winkel  {B  C,  B'C')  u.  s.  w. 
(vergl.  Progr.  Recklinghausen  1886,  Seite  28,  20);  also  liegen  BC 
und  B'C'  symmetrisch  zu  V  und  V\  Nur  ist  ABC  ungleichwendig 
ähnlich  A'B'C'j  also  liegen  auch  die  homologen  Geraden  EA  und 
EA'  oder  auch  EA  und  EA2  symmetrisch  zu  jenen  Halbierungs- 
linien V  und  7';  da  sie  aber  schon  zu  L  und  L'  oder,  was  das- 
selbe ist,  zu  T  und  T'  symmetrisch  liegen,  so  sind  V  und  V'  den 
T  und  T'  parallel.  —  Die  Achsen  der  genannten  Ellipse  sind  also 
den  Asymptoten  von  F  parallel. 


B.  Neue  Aufgaben. 

725.  Wenn  man  die  Zahl  e  auf  Grund  einer  der  sie  definierenden 

Formeln  (z.  B.  c  =  1  -f"  t  "l'  r~2 ' ' '    ^^^^    ^^^    (^  "1 )    l)    *^ 

9  Decimalen  berechnet  hat  und  man  kennt  nicht  die  Theoreme  über 
ihre  Irrationalität,  so  wird  die  Wiederholung  der  vier  Ziffern  1  8  ST  8 
die  Vermutung  erwecken,  dafs  die  Zahl  periodisch  sei.  Hieran  knttpft 
sich  die  allgemeine  Aufgabe:  Wie  gro£s  ist  die  Wahrscheinlichkeit, 
dafs,  wenn  in  einer  durch  ein  bestimmtes  Operationsgesetz  definierten 
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und  diesem  gemftfs  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Stellen  berech- 
neten Zahl  sich  in  den  letzten  Stellen  eine  Gruppe  von  m  Ziffern 
nmal  wiederholt,  die  Zahl  jene  m Ziffern  zur  Periode  habe?  (Hier- 
bei stellt  n  «=  1  den  Fall  dar,  dafs  die  Zahl  nicht  periodisch  erscheint 
und  hierbei  wieder  m  »=  oo  den  Fall,  dafs  sie  wirklich  nicht  perio- 
disch d.  h.  dafs  sie  irrational  ist.)  höflxb  (Wion). 

726*  Auf  den  Seitenkanten  SÄ,  SB,  SC  einer  durch  die 
GrundflSche  ABC  =»  G  und  die  Höhe  11  gegebenen  dreiseitigen 
Pyramide  SÄBC  ^werden,  drei  Punkte  A\  B\  C'  mit  den  bezüglichen 
Höhen  h^,  k^^  h^  angenommen.  Wie  findet  man  den  Rauminhalt  des 
schief  abgeschnittenen  Pyramidenstutzes?  Welche  Specialisienmgen 
iSÜst  die  Formel  zu?  ▼.  Miowhi  (Bieut«). 

727«  Nimmt  man  auf  den  beiden  Diagonalen  eines  Vierecks 
die  Punkte,  welche  zu  dem  Diagonalenschnittpunkt  in  Bezug  auf  die 
Mittelpunkte  der  Diagonalen  symmetrisch  liegen,  so  kann  man  das 
durch  die  zuletzt  genannten  drei  Punkte  bestimmte  Dreieck  aus  dem 
Viereck  schneiden,  ohne  die  Lage  des  Schwerpunktes  zu  ändern. 

Hobt  (Koblenz). 

728.  Nimmt  man  bei  einem  beliebigen  dreiachsigen  Oktaeder 
auf  jeder  Diagonale  den  symmetrischen  Punkt  zu  dem  Achsenschnitt 
in  Bezug  auf  die  Mittelpunkte  der  Diagonalen,  so  kann  das  durch 
die  vier  zuletzt  bezeichneten  Punkte  bestimmte  Tetraeder  aus  dem 
Oktaeder  he  ausgenommen  werden,  ohne  dafs  die  Lage  des  Schwer- 
punktes ge&ndert  wird.  most  (KoUons). 

729.  a)  Dreht  sich  eine  Trftgheitsachse  in  der  Ebene  eines 
Quadrats  um  eine  Ecke  desselben,  so  hat  das  Paar  der  Nachbar- 
ecken in  Beziehung  auf  sie  ein  unveränderliches  Moment  (d.  h.  die 
Quadratsumme  ihrer  Entfernungen  von  der  Geraden  ist  unveränder- 
lich), b)  Das  auf  der  Nebenachse  einer  Ellipse  oder  Hyperbel  ge- 
legene Punktpaar,  welches  vom  Mittelpunkt  ebenso  weit  absteht, 
wie  die  Brennpunkte,  hat  für  alle  Tangenten  dasselbe  Trägheits- 
moment, c)  Liegen  zwei  Punkte  auf  der  nötigenfalls  verlängerten 
Achse  einer  Parabel  in  gleichem  Abstände  a  vom  Brennpunkt  Fj 
80  ist  das  Trägheitsmoment  des  nach  dem  Scheitel  zu  gelegenen 
Punktes  P^  für  alle  Tangenten  um  dieselbe  Gröfse  kleiner  als  das 

des   anderen   P^,  WHmauTsa  (Thannd). 

730*  Durch  den  Endpunkt  F  eines  Kreisdurchmessers  FG  die 
Sehne  FX  so  zu  ziehen,  dafs  sie  zu  ihrem  Abstände  BL  von  einem 
auf  FG  gelegenen  Punkt  B  im  Verhältnis  p  :  q  steht. 

WbzdmmüIiLsb  (Marburg  i.  H.). 

731*  Auf  einem  mit  dem  Radius  CA  «»  CB  beschriebenen 
Kreisbogen  AB  ist  ein  Punkt  D  gegeben;  durch  D  soll  eine  Ge- 
rade,  welche  CA  in  E  und  die  verlängerte  CB  in  F  schneidet,  so 
gelegt  werden,  dafs  die  Flächen  ADE  und  BDF  gleich  sind.  — 
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Wenn  D  auf  AB  fortrückt,  so  ändert  die  Gerade  EF  ihre  Lage, 
bleibt  aber  immer  Tangente  an  einer  Hyperbel,  welche  die  ins  Uiir 
endliche  fortgesetzten  Kadien  CA  und  CB  zu  Asymptoten  hat  Die 
Halbachsen  dieser  Hyperbel  sind  zu  bestimmen.  Schlömilcil 

732.  Im  Sehnenviereck  sind  gegenüberliegende  Winkel  supple- 
mentär; im  Tangentenviereck  sind  die  Summen  gegenüberliegender 
Seiten  gleich.    Diese  Sätze  sind  auf  das  Kreis-  bez.  Tangentenyieleck 

zu   erweitern.  Bohümachbb  (Bohweinftnt). 

733.  Sind  Q,  Qi  die  Schnittpunkte  einer  Ellipsentangente  PT 
mit  den  Leitlinien  der  Kurve,  F^  JF\  resp.  die  benachbarten  Brenn- 
punkte, so  wird  der  zum  Punkte  P  gehörige  Krümmungshalbmesser 
FB  durch  QF^  Q^F^  harmonisch  im  Verhältnis  QQi:  QiP  —  QP 
geteilt.  —  Welche  Eigenschaft  der  Parabel  folgt  aus  diesem  Satz? 

Smueioh  (HfUheim  a.  d.  K.}. 

734«  Vier  Kegelschnitte,  von  denen  jeder  die  Mittelpunkte 
der  drei  anderen  zu  je  einem  Tripel  koigugierter  Punkte  hat,  sind 
ähnlich  gelegen  und  die  reciproken  Werte  der  Quadrate  der  Haupt- 
achsen haben  die  algebraische  Summe  Null.  kobu  (SchoUwiti). 

735«  Gegeben  ist  ein  imaginäres  Viereck  mit  ima^&ren 
Diagonalen,  dargestellt  durch  einen  beliebigen  Kegelschnitt  IT  und 
eine  in  der  Ebene  desselben  liegende  elliptische  Strahleninvolution 
mit  dem  Träger  C7;  ferner  eine  reelle  Gerade  G^  welche  die  Vierecks- 
diagonalen etwa  in  a  und  b  schneiden  möge.  Man  konstruiere  die 
Verbindungslinien  G^  der  Punkte  a^  und  5^,  welche  von  a  und  5 
durch  die  imaginären  Gegenecken  des  Vierecks  harmonisch  getrennt  sind. 

Dbabob  (Stayr). 

Berichtigung. 
627  b.    (XVIII4,  268.)    Auch  a;  »  00  ist  eine  Wursel  der  Gleichung. 

Briefkasten  Evm  Avfgaben-Repertorinm. 

Auflösungen  sind  eingegangen  von:  Bermann  709.  Beyens  68S. 
687.  692.  698.  706.  706.  Brockmann  675.  684.  Drees  702.  705.  706. 
Emmerich  680  —  688.  685—689.  692  —  697.  699.  700.  702—710.  Edü  68i 
685.  692.  698.  702.  705.  Fleischhauer  694.  Fuhrmann  702—706.  708.  709' 
713.  715.  722.  723.  Hodum  670.  672-675.  679.  680.  688—687.  68».  691 
693.  697.  Holzmüller  716.  Hahn  683.  685.  686.  693.  695  —  697.  Kiehl 
624.  625.  Meyer  662.  664  (zu  spät)  674.  Niseteo  695.  705.  706.  Pl^f^ 
mann  723.  Rulf  705.  Stegemann  702.  703.  705.  706.  Stell  702—707.  711. 
712.  715—720.  722—724.  Thieme  705.  706.  708.  709.  Trenmann  693.  706. 
Vollhering  703.    Züge  692.  697. 

Nene  Aufgaben:  Emmerich  (6).  Fuhrmann  (2).  Eiehl  (4).  ßalf(l)- 
Thieme  (2).  (s.  auch  den  Briefkasten  am  Schlüsse  des  Heftes.) 
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Anhang  zum  Anfgaben-Bepertoriom. 

Zwei  arithiBetigehe  Aufgaben  ton  Bleh.  Sehnrig,  Mathematiker 

in  Oolilig  bei  Leipiig« 

(Aas  dem  »riüun.  Aafg.-neportorinm  im  „Leipziger  TagebUtt**  1887  Nr.  86  n.  Nr.  114. 

Vergl.  Jahrg.  XVH,  «81j. 

I.  (Aufgabe  Nr.  881.) 

Eine  Zahl  zu  Sachen,  aus  welcher  durch  Versetzung  der  1.  Stelle  hiuter 
die  letzte  oder  auch  der  letzten  Stelle  vor  die  erste  eine  8.  Zahl  dergestalt 
entsteht,  dafs  jene  erste  durch  die  zweite  dividiert  einen  ganzzahligen 
Quotienten  giebt.    Hierbei  sei  0  als  1.  Stelle  links  ausgeschlossen, 

z.  B.  286714  und  857142;  denn  857142  :  285714  »  3. 

Auflösung  (von  Bich.  Schurig).  Es  sei  die  gesuchte  Zahl  ohne  die 
zu  versetzende  Stelle  =>  z  (im  vorstehenden  Beispiel  85714),  die  zu  ver- 
setzende Stelle  »*  X  (im  Beispiel  2),  der  Quotient  «=>  y  (im  Beispiel  3). 

1.  Fall.  Die  erste  Zahl  (Dividend)  sei  s  mit  nachgesetztem  x  (b.  ob. 
857142),  die  2.  Zahl  (Divisor):  g  mit  vorgesetztem  x  (285714).  Die  Auf- 
lösung  ist  nur  möglich,  wenn  {x  -\-  1)  y  kleiner  als  10  ist.  Um  z  zu  er- 
halten, dividiere  man  xy  mit  angehängten  Nullen  durch  10  — 2(  und  setze 
die  Nullen  im  Dividend  so  lange  fort,  bis  der  Best  <»  x  ist  Der  entstehcude 
Quotient  ist  die  gesuchte  Zahl  z, 

Beispiel:  o;  »  2,  y  »  3,  also  xy  =^%  10  —  ^  =  7. 

600000  ;  7 

»  85714 

Da  der  Best  jetzt  a.  2  «»  x  ist,  so  ist  86714  die  gesuchte  Zahl  z^ 
X  =3  2  die  nach-  und  vorzusetzende  Stelle,  der  Quotient  aus  beiden  Zahlen 

—  y —  3. 

Probe:  867142  :  286174  »  3. 

Selbstverständlich  findet  man  auch  857142857142  :  286714285714  ^  3. 
Fflr  diesen  1.  Fall  existiert  nur  noch  428671  :  142857  »  3. 

2.  Fall.  Der  Dividend  sei  z  mit  vorgesetztem  x,  der  Divisor  z  mit 
nachgesetztem  a;,  der  Quotient  beider  Zahlen  »>  y.  Um  z  zu  erhalten, 
dividiere  man  x  mit  aufhängten  Nullen  durch  10  y  —  1,  bis  der  Best 
SS  xy  ist.  Die  Lösung  ist  nur  möglich,  wenn  x  grö£»er  als  y  oder  «=  y 
und  einer  der  Beste  ^^  xy  i&t, 

1.  Beispiel:  a;-»5,  y  —>  4,  also  lOy—  1  »  39,  der  betrefifende  Best 
w^xy  ^  20. 

600000  :  89 

^  12820 

Da  der  Best  jetzt  »  20  »  «y  ist,  so  ist  12820  die  gesuchte  Zahl  j?, 
d;  s=  5  die  vor-  und  nachzusetzende  Stelle,  der  Quotient  aus  beiden  Zahlen 
=  y  «-  4. 

Probe:  512820  :  128205  »  4. 

2.  Beispiel:  «  »  9,  y  »  2,  also  lOy  —  1  =  19,  der  betreffende  Best 

—  xy  —  18. 

900000000000000000 :  19 

»  47368421052681578 

Da  der  Best  jetzt  «>  18  »  »y  ist,  so  ist  dieser  Quotient  die  gesuchte 
Zahl,  x  sa  9  die  vor-  und  nachzusetzende  Stelle,  der  Quotient  aus  beiden 
Zahlen  a  y  »  2. 

Probe:  947368421052631678  :  473684210526315789  »2.  Für  y  »  2 
kann  offenbar  x  jede  der  Zahlen  2  bis  9  sein. 
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II. 

Das  Abarechen  eines  Dezimalbrucbs  gescbieht  bekanntlich  nach  fol- 
gender leicht  erklärlichen  Regel: 

Ist  die  erste  der  weggelassenen  Stellen  kleiner  als  5,  so  bleibt  die 
letzte  der  beibehaltenen  Stellen  unverändert.  Ist  aber  die  erste  der 
weggelassenen  Stellen  grölser  als  6,  so  wird  die  letzte  der  beibehaltenen 
Stellen  nm  eine  Einheit  verg^öfsert. 

Sind  daher  die  Dezimalbrache  0,8476;  0,093487...,  0,69961...; 
0,833333 . . .  anf  3  Dezimalstellen  zu  benutzen,  so  hat  man  0,348;  0,093; 
0,700 ;  0,383  zu  schreiben.  Wird  ein  gemeiner  Brach  gesucht,  der  in  einen 
Dezimalbruch  verwaudelt  und  auf  2  Dezimalstellen  abgebrochen  0,49  giebt, 
Bo  könote  man  'y^i  oder  'y,.  als  Auflösunj^  erhalten,  denn  'Vit  "* 0,487804...; 
87/^^  iB  0,49333 ....  Soll  aber  der  gemeine  Bruch  gesucht  werden,  welcher 
den  kleinsten  Nenner  hat,  so  wäre  dies  nur  der  Bruch  ^7,5  «-  0,48571...., 
denn  jeder  andere  gemeine  Bruch  mit  noch  kleinerem  Nenner  fahrt  nicht 
zu  dem  abgebrochenen  Decimalbruch  0,49. 

Es  soll  nun  der  gemeine  Bruch  mit  kleinstem  Nenner  gesucht  werden, 
welcher  auf  6  Stellen  abgebrochen 

0,89062 

giebt.    Wie  bestimmt  man  denselben  ohne  alle  Versuche? 

Auflösung.  Soll  0,39062  ein  abgebrochener  Dezimalbruch  sein,  für 
welchen  der  gemeine  Bruch  mit  kleinsten  Zahlen  gesucht  werden  soll, 
80  mufs  derselbe  offenbar  ^röfser  als  0,390615  und  kleiner  aU  0,390625  sein. 
Die  Partialnennor  der  gleichbedeutenden  Kettenbrüche  sind: 

0,890615  »  2,  1,  1,  8,  1,  1,  1,  23, 

0,390625  —1  2^  1,  1,  3,  1,  2.    {gk  gkgkg  k  ..) 

Da  nun  die  Partialwerte  abwechselnd  gröfser  {g)  und  kleiner  Q^  als 
der  Wert  des  ganzen  Kettenbrachs  sind  (s.  §  91  im  3.  Teile  des  Lehrbuchs 
der  Arithmetik  von  Richard  Schurig,  welcher  Paragraph  die  Kettenbrdche 
vollständiger,  klarer  und  evidenter  behandelt,  als  jedes  andere  Lehrbuch), 
so  mufs  mit  Bücksicht  auf  den  zuerst  abweichenden  6.  Partialnenner 

j^  kleiner  als  0,390615,         ^  (der  ganze  Eettenbruch)  »  0,390625  sein. 

Beide  gemeine  Brüche  sind  offenbar  unbrauchbar,  da  der  ffesnchte 
Bruch  nicht  kleiner  als  0,390615  und  nicht  ■*  0,390625  sein  soll.  Folglich 
hat  man,  um  Zwischenwerte  zu  erhalten,  dem  Eettenbruch  fiir  0,3^25 
eine  gröfsere  Zahl  von  Partialnennera  zu  geben.  Man  erreicht  dies,  wenn 
man  dem  letzten  (6.)  Gliede  ^  die  Form  giebt 

1 

1  +  ^ 


00 
Die  Partialnenner  sind  jetzt: 

0,890615  »  2,  1,  1,  8,  1,  1,  1,  23, 

0,390625  »  2,  1,  1,  3,  1,  1,  1,  od  . 
g  k  g  k  g  k  g   k 

Nimmt  man  mitbin  für  den  8.  Partialnenner  eine  der  Zahlen  24,  25, 
26  bis  00  —  1,  80  erhält  man  einen  Partialwert,  der  gröfser  als  0,390615 
und  kleiner  als  0,390625  ist.  Von  allen  diesen  Partialwerten  aber  muls 
der  mit  dem  Partialnenner  24  offenbar  die  kleinsten  Zahlen  enthalten 
und  folglich  ist 

2,  1,  1,  3,  1,  1,  1,  24  =  ~  der  gesuchte  Bruch. 


Litterarische  Beriehte. 


A.  RezensioneiL 

Pfeifer,  Dr.  Fr.  Xav.,  (k.  LyoeAiprofeMor  in  DUiingen,  Baie»),  Der  gol- 
dene Schnitt  und  dessen  Erscheinungsformen  in 
Mathematik,  Natur  und  Kunst  Mit  vielen  hundert 
Nach  Weisungen  und  13  Lichtdrucktafeln.  Augsburg,  Verlag 
des  Litter.  Inst,  von  Dr.  M.  Huttier  (ohne  Jahreszahl!). 
230  S.    gr.  8.    Pr.  8  JL 

IL») 

Es  sei  uns  nach  der  ausführlichen  Inhaltsangabe  (Heft  1,  S.  44  f.) 
gestattet,  an  der  Hand  derselben  einige  spezielle  Bemerkungen  Über 
einzelne  Punkte  zu  machen,  um  mit  Bücksicht  hierauf  am  Schlüsse 
unserer  Anzeige  mit  einem  Urteile  über  das  ganze  Werk  zu  schliefsen. 

Nach  der  (bereits  früher  erw&hnten)  kurzen  Erklärung  der  Be- 
griffe Verhältnis,  Proportion,  Progression,  Beihe,  (l)  die  beilfinfig 
gesagt,  fUr  den  mathematisch  gebildeten  Leser  überflüssig  ist,  spricht 
Verfasser  (2)  von  der  Proportion  des  goldenen  Schnitts  insbesondere, 
ünsers  Eraohtens  hätte  er  nun  gleich  von  hier  aus  den  Gegenstand 
mathematisch  behandeln  sollen,  so  dafs  er,  von  der  Definition  des 
goldenen  Schnitts  ausgehend,  zur  Entwicklung  der  Gleichung,  ihrer 
Auflösung  und  zur  Diskussion  des  Resultats  fortschritt,  hieran  die 
Konstruktion,  welche  die  Ausführung  des  Schnittes  —  eigentlich  die 
Hauptsache  —  zeigt,  knüpfte  und  endlich  daran  noch  spezielle  Zahlen- 
werte schlofs.  Die  letzteren  bringt  Verfasser  erst  in  Abschnitt  10 
(Darstellung  des  goldenen  Schnitts  in  Zahlen).  Statt  dessen  ergeht 
sich  Verfasser  (S.  5)  mit  unnötiger  Breite  in  einer  Erörterung 
über  die  Unterscheidung  der  Begriffe  „Proportion  des  goldenen 
Schnitts^'  und  „Schnitt  selbst'',  Erörterungen,  die  uns  an  einer  be- 
dauerlichen Unklarheit  zu  leiden  scheinen  oder  mindestens  zu  Mifs- 
Verständnissen  Veranlassung  geben  können  und  überdies  unnötig 
sind.     Verfasser  sagt  nämlich  (S.  5): 

„Da  gemäfs  der  gegebenen  Erklärung  der  goldene  Schnitt  zu- 
nächst  eine  Teilung  ist,    woraus  dann  eine  bestimmte  Proportion 


*)  Den  I.  Teil  der  Begprechnng  siehe  in  Heft  1,  S.  44—47. 


606  Litterariflohe  Berichte. 

folgt,  so  sollte  man,  insofern  die  Proportion  die  Hanpisaehe  und 
die  Teilong  oder  der  Schnitt  nur  ein  Mittel  zur  Erlangung  der  Pro- 
portion ist,  streng  genommen  anstatt  des  Ansdrackes  ^^Idener 
Schnitt*'  den  genaueren  Ausdruck  Proportion  des  goldenen  Schniites 
gebrauchen^. 

Zur  Klarstellung  gestatten  wir  uns,  hierüber  folgendes  zu  be- 
merken: Das  ernste  (ursprüngliche)  ist  doch  ohne  Zweifel  der  gol- 
dene Schnitt  (d.  h.  die  Teilung)  selbst  und  die  Proportion  ist 
nur  der  in  mathematischen  Zeichen  gegebene  Ausdruck  für  diese 
Teilung.  Denn,  wie  alle  Theorie  erst  auf  dem  Boden  der  Praxis 
gewachsen  ist,  wie  also  z.  B.  die  Geometrie  aus  der  praktischen 
Feldmessung  (der  alten  Egjpter),  die  Perspektive  aus  der  praktischen 
Malerei,  die  Harmonielehre  aus  der  praktischen  Musik  sich  ent- 
wickelt hat,  so  hat  die  Lehre  vom  goldenen  Schnitt  ihre  Keime 
(Wurzeln)  im  Boden  der  Kunst  und  zwar  vorzugsweise  der  Bankmist 
Man  wollte  z.  B.  die  Höhe  eines  quadratischen  Turmes  mit  einer 
achtseitigen  regulären  Pyramide  krönen  und  suchte  nun  durch  Tei- 
lungsversuche  zu  erfahren,  welche  Höhenverhältnisse  hier  zu  wählen 
seien,  damit  die  Teile,  sowohl  unter  sich  als  auch  im  Vergleich  zum 
Ganzen,  ein  dem  Auge  wohlgefälliges  Bild  des  Bauwerks  gäben.  So 
kam  man  (vielleicht  nach  unzähligen  vei-unglflckten  Versuchen,  welche 
uns  die  Geschichte  nur  nicht  aufbewahrt  hat)  auf  das  Verhältnis  des 
goldenen  Schnitts  und  nun  erst  kleidete  man  dieses  Verhältnis  in 
eine  Proportion  bezw.  Gleichung  ein  und  ersah  daraus  nach  mathe- 
matischen Regeln  wie  die  Teilung  der  ganzen  Höhenlinie  kunst- 
gerecht zu  machen  sei.  So  ohngefähr  dürfte  der  geschichtliche  Oang 
gewesen  sein.*)  Der  goldene  Schnitt  ist  eine  künstlerische  That  oder 
auch  das  Resultat  derselben  —  denn  der  Ausdruck  „Schnitt^  ist 
doppeldeutig  —  die  Proportion  des  goldenen  Schnittes  aber  ist  dtt 
mathematische  Ausdruck  dazu.  Der  „Schnitt'^  verhält  sich  sur  Jh(h 
portion'^  des  goldenen  Schnitts,  wie  die  Praxis  zur  Theorie,  Meist 
wird  nun  in  Ueberschriften  (Titeln  etc.)  der  Kürze  halber  die  Kunst 

*)  Freilich  liefae  eich  auch  der  Fall  denken,  dais  ein  Philosoph, 
Mathematiker  oder  KQnstler  gleich  anfangs,  eozusagen  a  priori  aof  den 
Gedanken  gekommen  sei,  dicBC  Teilung  direkt  als  UntersuchnngeobjeU 
aufzustellen  und  sie  dann  erst  mit  andern  ebenfalls  willkürlich  angenom- 
menen Teilunge n  bezügl.  ihres  ästhetischenEindrucka  zu  vergleichen. 
Doch  scheint  uns  dieser  letztere  Fall  als  unwahrscheinlicher,  obechon  er 
den  Pythagoräern,  welche  nach  Cantor  (Gesch.  d.  Mathematik  I,  161)  den 
goldenen  Schnitt  zuerst  systematisch  behandelt  haben,  zuzutrauen  ist  (s- 
das  Geschichtliche  ds.  W.  8. 40  n.  f.).  Gewifs  ist,  dafs  Euklid  diese  Teilong 
bereits  kannte,  denn  er  hat  sie  in  lib.  II,  Satz  11  behandelt.  Auf  den  Ge* 
danken:  zu  untersuchen  ob  diese  Teilung  bereits  fertig  in  der  Natur 
vorliege,  ist  man  erst  später  gekommen. 

Ob  es  übrigens  nicht  noch  andere  Schnitte,  d.  h.  Teilungen  einer  Länge 
(Strecke)  gicbt,  die  ebenfalls  einen  wohlgeßllligen  Eindruck  auf  den  Be- 
schauer machen  und  einem  Kunstgesetze  genügen,  kann  hier  nicht  unte^ 
sucht,  soll  aber  wenigstens  angedeutet  werden« 
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(Eonstraktion)  selbst  statt  der  Lehre  von  der  Ennst  genannt, 
z.  B.  „die  Eegelschnitte"  statt:  ,,die  Lehre  von  den  Eegelschnitten'*; 
„die  Ereisteilnng"  statt:  ,,die  Lehre  von  der  Ereisteilung^';  „der 
SteinschnitV'  statt:  „die  Lehre  vom  Steinschnitt''  u.  dergl.  mehr.  — 
Wamm  non  wegen  solcher  durch  die  Eürze  motivierter  Ausdrücke 
solche  pedantische,  minutiöse  Unterscheidungen  machen,  welche  doch 
die  Sache  nicht  einen  Schritt  fördern?  Sonach  erscheint  uns  — 
entgegen  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  —  gerade  der  Schnitt 
(die  Eonstmktion,  Teilong)  als  Hauptsache  imd  nicht  hlos  als  ^^Mittel 
zur  Erlangung  der  Proportion'^  Der  Herr  Verfasser  scheint  uns  hier 
zu  verwechseln  den  goldenen  Schnitt  und  den  Probeschnitt,  besser: 
Probierschnitt.  Solange  man  nämlich  das  (ästhetische  oder  Ennst-) 
Gesetz  des  goldenen  Schnitts  noch  nicht  kannte,  mnfste  man 
Probier  schnitte  machen,  die  allerdings  ein  ,,Mittel  zur  Erlangung 
der  Proportion"  des  Schnitts,  aber  nicht  des  „goldenen"  (eher  des 
blechernen)  waren.  Solcher  (vergeblicher)  Probierschnitte  wurden 
vielleicht  unzählige  gemacht,  ehe  man  auf  den  richtigen,  den  „gol- 
denen" kam  und  erst  nachdem  er  gefunden  war,  war  seine  Eon- 
struktion  mit  Hilfe  der  Mathematik  (Geometrie)  möglich. 

Mit  derselben  Weitschweifigkeit  ist  Nr.  3)  (S.  5)  „Nachweis 
der  Berechtigung  etc."*)  behandelt.  Des  Verfassers  Gedankengang 
ist  nämlich  folgender:  Die  Proportion  des  goldenen  Schnitts  mufs 
nicht  gerade  durch  einen  Schnitt  (richtiger  sagt  man  wohl  „Teilung", 
denn  der  ,,Schnitt"  ist  nur  das  Mittel  zur  Teilongl)  hervorgebracht 
sein;  vielmehr  kann  die  Teilung  als  schon  vollbracht,  die  Teile  können 
als  schon  vorhanden  und  ohne  Beziehung  auf  die  vorausgegangene 
Teilung  betrachtet  werden;  m.  a.  W.:  man  kann  von  dem  Akte  der 
Teilung  „abstrahieren".  Die  Teile  sind  dann  auch  von  der  Lage 
unabhängig,  d.  h.  sie  können  verschiedene  Lagen  zu  einander  haben, 
sie  brauchen  nun  nicht  mehr,  wie  gewöhnlich  (bei  der  Teilung  einer 
Strecke  nach  dem  goldenen  Schnitt),  Verlängerungen  von  einander 
zu  sein.  Verfasser  nennt  das  „Modifikation  der  Lage";  man  vergleiche 
z.  B.  Seiten  und  Diagonalen  einer  Figur,  Parallelen  innerhalb  der- 
selben, Längendimensionen  an  einem  Eörper  z.  B.  Seiten-  und  Grund- 
kanten etc.**)  Er  nennt  daher  Schnitt  (=»  Teilung)  und  Lage  „un- 
wesentliche Momente".  Demgemäss  glaubt  er  den  Begriff  der  Proportion 
des  goldenen  Schnitts  „erweitern"  zu  müssen,  indem  er  folgende 
angeblich  die  „wesentlichen"  Momente  (Merkmale)  jenes  Begriffs  .um- 
fassende Definition  giebt  (S.  7):  „Unter  Proportion  des  goldenen  Schnitts 
ist  zu  verstehen  eine  stetige  geometrische  Proportion  zwischen  drei 
ungleichen  linearen  Gröfsen,  von  welchen  das  kleinste  Glied  zum 


*)  „Nachweis  der  Berecbtigiing  und  Notwendigkeit,  den  Begrifi  der 
„Proportion  des  goldnen  Schnitts"  von  dem  Schnitte  selbst  zu  trennen 
und  jenen  Begriff  weiter  als  gewöhnlich  geschieht  zu  fassen  durch  Los- 
Bchäiung  desselben  von  allen  unwesentlichen  Elementen." 

**)  Solche  Längen  sind  dargestellt  auf  dem  Titelblatt  des  Werkes. 
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mittleren,  wie  dies  zum  gröfsten  sich  verhftlt  und  worin  zugleich 
das  gröfste  Glied  gleich  der  8amme  der  beiden  andern  ist.     Diese 
Definition  unterscheidet  sich  von  der  früher  gegebenen  dadorch,  da£s 
sie   von    der  Entstehung   der  Proportion   durch   die  Teilung  einer 
Linie   und    vom  Lageverhältnis  der  Teile  absieht'*     Uns  erscheiDt 
das  selbstverständlich.    Denn  unserem  wissenschaftlichen  und  ftsthe- 
tischen  Gefühle  nach  versteht  man  unter  ,,goldenem  Schnitt"  nieht 
sowohl  den  Akt  der  Teilung  einer  Strecke ,  sondern  weit  mehr 
die   bereits   fertigen   von   der  Lage  unabhängigen  Teile,    also   den 
fertigen  Schnitt,  nicht  ohne  die  Empfindung  ihres  wohlgeßüligen 
Eindrucks  auf  das  betrachtende  Subjekt.    Es  liegt  das  schon  in  der 
Doppeldeutigkeit  des  Wortes  „Schnitt",  das  nicht  allein  den  Akt  des 
Schneidens  oder  Teilens  (sectio),   sondern  auch  das  Resultat  dieser 
Thätigkeit,  die  Abschnitte  (Teile,  partes)  bezeichnet.     Aber  hierzu 
bedurfte  es  doch  nicht  eines  seitenlangen  „Nachweises'^  sondern  es 
genügte    die  einfache  Bemerkung:   es   ist   nicht  gerade  notwendig, 
dafs  die  Teile  des  goldenen  Schnitts  aus  der  Teilung  eines  Ganzen 
erzeugt  gedacht  werden,  sondern  sie  können  auch  als  bereits  fertig 
vorliegend  (neben-,  unter-,  übereinander  lagernd  oder  gestellt)  be- 
trachtet werden,  wie  dies  ja  in  der  Natur  auch  vorkommt    Gleichwohl 
möchte  auch  diese  Behauptung,  so  wichtig  sie  erscheinen  mag,  einer  Ein- 
schränkung bedürfen;  denn  trotzdem  dafs  wir  diese  Teile  häufig  in 
gesonderter  Lage  betrachten,  können  wir  doch  die  Vorstellung  der 
Teilung  nicht  los  werden.    Denn  das  verbannte  Ganze  G  ist  ja  doch 
gleich  Jlf  -j-  m  und  wenn  auch  M  und  m  als  schon  fertige  Glieder 
auseinander  liegen  und  uns  in  dem  Verhältnis  ihrer  Längendimensionen 
ein  uns  wohlgefälliges  Bild  geben,  so  kehrt  doch  immer  die  (sozu- 
sagen hinausgeworfene)  Vorstellung  des  Ganzen  (G)t  aus   dem  die 
Teile  M  und  m  vorher  entstanden  sein  müssen,  in  die  Vorstellung 
zurück;    unwillkürlich  stellen  sie  sich  uns  im  Gliede  itf  4~  «m  der 
Proportion 

als  wiedervereinigt  vor;  man  wird  dieses  Ganze  nie  recht  los,  es 
schleicht  sich,  hinausgeworfen,  trotzig  zu  einer  Hinterthür  wieder 
berein;  kurz:  der  Gedanke,  dafs  in  dieser  stetigen  Proportion  die 
Teile  Jtf  und  m  zusammengesetzt  das  Ganze  geben  ist  nicht  zu  verbannen. 
Auch  die  mathematische  Entwickelung  (S.  38,  Abschn.  10), 
welcher,  wie  schon  oben  bemerkt,  weit  früher  eine  Stelle  angewiesen 
werden  mufste,  ist  verfehlt,  weil  unklar,  weitläufig  und  überdies 
unvollständig.  Die  Konstruktion  des  goldenen  Schnittes  ist  (S.  38) 
gar  nicht  ausgeführt,  aber  die  (wenig  elegante)  Formel*)  wie  für 
einen  Anfänger  in  der  Mathematik  in  Worte  übersetzt  und  auf  ein 
Zahlenbeispiel  angewendet. 


,..y«. +(!)•- f. 
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Unserer  AüBicbt  naoh  müfste  dar  Gang  der  Darstellung  etwa 
folgender  sein:  Zuerst  wBre  die  Definition  des  goldenen  Schnittes  zn 
geben,  demgem&fs  die  Proportion  (Gleichung)  aufzustellen.  Bedeutet 
nämlich  a  die  zu  teilende  Strecke  und  x  ihren  gröfseren  Abschnitt 
(Major),  80  lautet  die  Proportion  a  :x  ^=^  x;  (a  —  x)  und  daraus 
ergiebt  sich  die  quadratische  Gleichung  x^  -\-  ax  —  a^  =  0,  aus  der 
man  erhält: 


X 


(>%i)a  oder  I  (T/6-1) 


einen  Ausdruck,  welcher  bekanntlich  mit  Hilfe  des  pythagoreischen 
Lehrsatzes  leicht  zn  konstruieren  ist  und  der  bei  der  Konstruktion 
der  Seite  des  regulären  Zehn-  (und  Fünf-)  Ecks  eine  Rolle  spielt*) 
Übrigens  in  jedem  guten  Lehrbuche  der  Planimetrie  gelehrt  wird.**) 
Hieran  schliefst  sich  ungezwungen  die  Berechnung  der 
Zahlen  werte.  Setzt  man  nämlich  a  «s  1,  so  giebt  die  obige  Formel 
auf  3  Dezimalen  abgerundet  x  «^^  0,618;  für  die  kleinere  Strecke, 
den  Minor,  bleibt  dann  übrig  0,382.  Sonach  lautet  die  Proportion 
numerisch: 

1  :  0,618  «>  0,618  :  0,382 

oder  allgemein,  wenn  man,  wie  Verf.,  das  zu  teilende  Ganze  mit  G^ 
den  Major  mit  Jf,  den  Minor  mit  m  bezeichnet,  G:M=M:m 
oder  da  O  =  M  -{-  m  sein  soll 

iM+m):M  =  M:m  (#) 

Aus   dieser  Darstellung  wird  auch  dem  Leser  am  besten  klar, 
dafs  diese  stetige  Proportion  zwei  Eigentümlichkeiten  hat,  nämlich: 

1)  dafs  die  Summe  des  mittleren  und  kleineren  (vierten)  Gliedes 
(liajor  und   Minor)    gleich  dem  gröfseren  (ersten)  Gliede  ist   und 

2)  dafs,  was  hieraus  folgt,  die  Verhältnisse  sowie  der  Wert  des 
Major  (d.  i.  des  goldenen  Abschnitts***))  irrationalf)  sind,  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  andern  stetigen  Proportionen  nicht  zukommen 

(vgl.  z.  B.  8:4  =  4:2;  12^  :  5  =  6  :  2). 

Nimmt  man  aber,  was  für  manche  Fälle,  z.  B.  fllr  den  S.  69 


*)  Bekannt  ist,  dafs  die  Seiten  des  regulären  Zehn-  und  Fünf- Ecks 
im  Verein  mit  dem  Halbmesser  des  bez.  Kreises  ein  rechtwinkliges 
Dreieck  bilden.  (Man  s.  hierüber  mehrere  diesbezügl.  Artikel  in  Gnmerta 
Archiv,  sowie  die  sogen.  Ren aldi sehe  Konstruktion.  Vergl.  unsere  Vor- 
schule d.  Geom.  S.  142,  Anm.) 

**)   Die  8.  10 — 11  besprochenen  Konstruktionen  stehen   in  spezieller 
Beziehung  zu  besondem  Pfianzenblättern  {Thdlictrwn  flavum  u.  a.). 

***)  Dafs  der  „goldene  Abschnitt**  immer  der  gröfsere  (Major)  ist,  ver- 
schweigt Baltzer  in  seiner  Definition  (Elem.  d.  Math.  13.  Aufl.  1870. 
Geom.    S.  80,  Anm.) 

t)  Aus  der  Proportion  (4t^)  ergiebt  sich  nSjnlich: 

JP  —  (Jlf  +  I»)  w    und  also   M  =-  y{M  +  m)m  «  YMm  +  m' 

Wie  man  sieht,  ist  der  Radikand  ein  unvollständiges  Quadrat. 

Zeittohr.  f.  mftth«ni.  n.  naturw.  Unterr.  XYUI.  40 
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besprochenen  und  beschriebenen  Proportional-Zirkel  praktisch  ist, 
den  Minor  als  Einheit  an,  so  erhät  man  (nach  einem  Satze  der 
Proportionslehre)  leicht: 

Minor  :  Major  =  1  :  1,618 

d.  i.  in  ganzen  Zahlen  ohngefahr  144  :  233,  zwei  VerhSltniszahlen, 
die  auch  in  der  Lam^schen  Reihe*)  (S.  100)  vorkommen  und  sich 
leicht  merken  lassen.  Für  kleinere  Dimensionen  ist  schon  das  Ver- 
hältnis 8  :  13  hinreichend  genau. 

Auch  die  Übrigen  hier  nicht  ausführlicher  besprochenen  Ab- 
schnitte dieses  allgemeinen  (theoretischen)  Teils  (bes.  von  S.  13  ab) 
haben  auf  uns  den  Eindruck  der  Weitschichtigkeit  gemacht  und  es 
ist  uns  schwer  geworden  uns  durch  dieselben  hindurchzaarbeiien. 
Wenn  wir  daher  nun  einen  Bückblick  thun  auf  die  Abschnitte  l) 
bis  10)  des  allgemeinen  Teils,  so  müssen  wir  uns  leider  dem  Urteile 
Plafsmanns,  des  strengsten  Kritikers  von  Pfeifers  Werk  (vgl.  die 
hierauf  bezügl.  Kontroverse  Heft  2,  S.  139)  anschliefsen,  welches 
lautet:  „leider  befleilsigt  sich  Verfasser  einer  Weitschweifigkeit,  welche 
den  Kenner  verdriefst  und  den  Laien  weder  fesselt  noch  belehrt*^ 

In  Bezug  auf  das  Geschichtliche,  von  welchem  Verfasser  nur 
die  Hauptmomente  (S.  40  etc.)  geben  wollte,  ist  ihm  jedenfalls  als 
nicht  geringes  Verdienst  anzurechnen^  dafs  er  das  (jetzt  schwer  zu 
erlangende**))  Werk  des  Lucas  de  Burgo  ^^Divina  proporticne'* 
sorgfftltig  studiert  hat  und  deshalb  auch  imstande  war,  die  Irrtümer 
Sonnenburgs***)  und  Sutersf)»  welche  das  genannte  Werk  gar 
nicht  gelesen  zu  haben  scheinen,  zu  berichtigen  (S.  46 — 47). 

Der  Hauptwert  des  Buches  liegt  aber  ohne  Zweifel  —  wie  schon  im 
1.  Teile  dieser  Besprechung  (Heft  1,  S.  45)  bemerkt  wurde  —  in 
dem  speziellen  Teile  (von  S.  71  an)  und  zwar  besonders  in  dem 
botanischen  (Messung  von  Pflanzenteilen).  Es  wird  Sache  der 
Botaniker  sein,  besonders  jener,  welche  den  mathematischen  Teil 
ihrer  Wissenschaft  zu  ihrem  Studien*  und  Arbeitsfelde  erkoren  haben, 
die  Resultate  dieser  speziellen  Studien  zu  prüfen  und  zu  be- 
stätigen. 

Gegen  diesen  Abschnitt  (Botanik)  tritt  freilich  zurück  der  fol- 
gende über  den  goldenen  Schnitt  im  Tierreich.  Doch  sind  die 
gewonnenen  Resultate,  an  denen  auch  andere  Forscherff)  teil  haben, 

*)  1,  2,  8,  h,  8,  13,  21,  34,  66,  89,  144,  233,  477,  610  etc. 
**)  Das  vom  Verf.  benutzte  Exemplar  des  seltenen  Werke«  war  ans 
der  Münchner  Staatsbibliothek  entliehen.    (Vgl.  S.  44). 

***)  Sonnenburg,  Der  goldene  Schnitt.  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Mathematik  und  ihrer  Anwendung.  O.-Progr.  d.  Gymn.  zu  Bonn  (Nr.  367) 
1881.  (Siehe  ein  Referat  hierüber  in  d.  Frogr.-Scbau  ds.  Z.  Jahrg.  XIII, 
S.  401). 

t)  Geschichte  der  mathematischen  Wissenschaften.  Zürich,  1873  n. 
1876.  2  Bde.  (Das  von  Pfeifer  S.  47  aus  Sonnenburg  entlehnte  Zitat  fod 
Suter  steht  dort  Bd.  I,  S.  163). 

tt)  z.  B.  Wasmann.    Vgl.  den  Artikel  in  XVII,  426. 
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immer  dankbar  hinzunehmen.  YöUig  brach  scheint  dagegen  noch 
zu  liegen  das  Gebiet  der  Kristallographie,  wo  —  wie  man 
wenigstens  yermnten  darf  —  die  bereits  vorliegenden  genauen  Mes- 
sungen die  Untersuchungen  bezügl.  des  goldenen  Schnitts  erleichtem. 
OSnzlich  verunglückt  aber  erscheinen  die  Untersuchungen  im  Gebiete 
der  Sternkunde  (der  goldene  Schnitt  im  Planetensystem  S.  76), 
welche  mehr  theoretischer  Natur,  nicht  mit  Unrecht  von  Pia fs mann 
u.  a.  angegrififen  worden  sind. 

Wir  müssen,  genötigt  durch  den  engbegrenzten  Baum,  uns  mit 
diesen  Bemerkungen  begnügen,  obschon  uns  noch  manche  Bedenken, 
besonders  im  allgemeinen  Teile,  aufgestofsen  sind,  Bedenken,  welche 
aach  eine  uns  erst  spät  zugegangene  weit  ausführlichere  Beurteilung 
des  Werkes  teilt.*) 

Unser  Schlufsurteil  über  das  Werk  lautet:  Unter  den  Schriften 
über  das  behandelte  Thema  ist  diese  zur  Zeit  die  umfassendste  und 
eingehendste;  die  Wissenschaft,  besonders. die  Botanik,  ist  dafür  dem 
Verfasser  zu  Danke  verpflichtet.  Soll  aber  das  Werk  die  wissen- 
schaftliche Höhe,  die  seiner  würdig  ist,  erreichen,  bezw.  sich  darauf 
erhalten,  so  ist  unseres  Erachtens  der  allgemeine  Teil  umzu- 
arbeiten, d.  h.  zu  klären  zu  kürzen  und  neu  zu  ordnen.  Im  speziellen 
Teile  ist  der  Abschnitt  über  Astronomie  einer  sorgflütigen  Prüfung 
zu  unterwerfen,  bezw.  hiemach  umzuarbeiten,  event.  zu  tilgen.  Die 
neuen  Untersuchungen  sind  auf  Kristallographie  auszudehnen 
und  die  älteren  in  den  übrigen  Gebieten  zu  prüfen,  fortzuführen  und 
bezw.  zu  ergänzen;  die  Resultate  hiernach  zu  bestätigen,  bezw.  zu 
berichtigen  und  event.  zu  vermehren. 

P.  S.  Es  dürfte  hier  vielleicht  eine  passende  Stelle  sein,  um 
nachträglich  einer  Bede  zu  gedenken,  welche  den  eben  besprochenen 
Gegenstand  berührte.  Zur  Feier  von  Königs  Geburtstag  hielt  näm- 
lich im  vorigen  Jahre  der  erste  Mathematiker  am  Staatsgymnasium 
zu  Leipzig,  Hr.  Dr.  Lehmann,  einen  Vortrag  über  „Bafaels  Six- 
tinische  Madonna*'.  Dann  wurde  auch  derjenige  Teil  der  Mathe- 
matik gewürdigt,  dessen  die  Malerei  bedarf,  nämlich  die  Perspektive, 
und  hierbei  fand  auch  der  „goldene  Schnitt'^  die  ihm  gebührende 
Stelle.  Die  nicht  mathematisch  gebildeten  Zuhörer  und  Kollegen 
mögen  sich  wohl  gewundert  haben,  dafs  ein  Mathematiker  über  einen 
Gegenstand  sprach,  der  scheinbar  (aber  nach  Laienmeinung  ganz 
gewifs)  seinem  Fache  fern  lag.  Es  möchte  jedoch  sehr  heilsam 
sein,  wenn  mitunter  —  und  geschähe  es  doch  öfter!  —  den  Laien  in  der 
Mathematik  und  besonders  den  die  Kunst  (oder  auch  nur  Kunst- 
geschichte) als  eine  zu  ihrem  Gebiete  gehörende  Domäne  betrach- 
tenden Philologen  (Philosophen,  Theologen)  zu  Gemüte  geführt  würde, 


♦)  Vielleicht  wfirde  es  für  die  Portfflhrnng  der  Untersuchungen  und 
filr  eine  neue  Auflage  des  Bachs  von  Nutzen  sein,  spllter  auf  dieselben 
zurQckzukommen. 
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dafs  die  Mathematik  auch  in  das  Gebiet  der  Kunst  hinfibergreift, 
ja  dafs  ein  grofser  Teil  der  Künste,  besonders  die  sogenannten 
„bildenden^*  Künste,  wie  Baukunst,  Malerei,  Skulptur,  BOhnenkanst 
und  auch  die  Musik,  durch  die  Lehren  der  Mathematik  und  Physik 
erst  eine  sichere  Grundlage  erhalten.  H. 


B.  ProgrammBoh&u. 

Malheniatlselie  und  BatorwisBenschaftlkke  Programme  der  ProTinsen 

Preufhem  und  Posem« 

Ostern  1887. 

Berichterstatter  Dr.  Maybr,  Rektor  des  Realgymnasiums  za  Freibnrg,  Scb). 

Preuften* 

AllensMs.  Gymn.  Progr.  Nr.  1.  Gymnasiall.  Johann  Wilhelm 
Bernhard  Landsberg,  über  einheimiteh^  Mihrotkmidm.  12  S.  s. 
eine  Figarent.    4^*) 

Der  Verfasser  giebt  Eunächst  die  Diagnose  der  von  ihm  untersachten, 
der  Familie  Microstomida  0.  Schm.  angehörenden,  rhabdocoeliden  Tor- 
bellarien:  microstoma  lineare  Oerst.,  Stenostama  leucopa  0.  Schm.  und 
Stenostoma  ttnieölor  0.  8dim.,  und  schildert  sodann  den  histolo^schen  Bso 
derselben,  der  bei  allen  von  ihm  untersuchten  Arten  grofse  Oberemstimmmig 
zeigt,  im  Zusammenhange,  nachdem  er  einige  Bemerkungen  über  aeins 
üntersnchxmgsmethode,  msbesondere  über  die  Yorbereitnng'  der  Tiere  für 
das  Schnittverfahren  and  über  die  Herstellung  der  Zerzapfongspräpaiate 
vorausgeschickt  hat.  Die  Beschreibung  erstreckt  sich  insbes.  auf  die 
Epithelzellen  des  Integuments,  die  Haft-  oder  Elebzellen,  den  Hautmnskel- 
schlauch,  das  Bindegewebe,  den  Verdauungsapparat,  das  Gehirn,  den 
„Riechnerv"  und  die  Wimpergrübchen,  und  schliefst  mit  einer  Zusammen- 
stellung der  Resultate,  einem  Litteraturverzeichnis  und  einer  Tafelerkläruig. 

Hohensteln  in  OstprenTsen*  Gymn.  Progr.  Nr.  6.  Gymnasiall.  Ernst 
Johannes  Borchert,  eine  Aufgabe  aus  der  anäl^iachen  Mechanik. 
12  S. 

Der  Verfasser  behandelt  die  Aufgabe:  „Ein  homogener  geradliniger 
Stab  liegt  auf  einer  Horizontalebene  und  ist  gezwungen,  mit  einem  End- 
punkte längs  eines  in  der  Horizontalebene  liegenden  straff  gespannten 
Fadens  ohne  Reibung  zu  gleiten.  Der  Stab  soll  anfänglich  einen  rechten 
Winkel  mit  dem  Faden  bilden,  und  auf  das  freie  Ende  ein  Stofs  parallel 
dem  Faden  geführt  werden.  Welche  Bewegung  nimmt  der  Stab  an  ?*'  und 
untersucht  zunächst  die  fortschreitende  Bewegung  des  Schwerpunktes  und 
sodann  die  rotierende  Bewegung  des  Stabes  um  den  Schwerpunkt,  wendet 
die  gewonnenen  allgemeinen  Resultate  auf  ein  numerisches  Beispiel  an, 
bespricht  die  Modifikation  der  Angabe  für  den  Fall,  dafs  die  Ebene»  anf 
welcher  der  Stab  liegt,  schief  ist,  und  schliefst  mit  Formulierung  einiger 
Aufgaben,  welche  auf  ähnliche  Art  gelöst  werden  können  und  sich  aaf 
die  Bewegung  einer  Kugel,  eines  Gylinders  und  eines  dreiaidisigen  EUipsoids 
beziehen. 


*)  Da  naoh  olner  MitteUimg  im  loteten  (7.)  Hafte  S.  659  die  •ftmiliobfln  SchiOpTogrtmJDe 
des  dentgchen  Beichs,  mit  Anenahme  der  bayrischen,  gleiches  Format  haben,  so 
werden  wir  ktlnftig  die  Formatbeseichnnngen  weglassen  nnd  sie  nnr  bei  der  bayriscfaeo 
anfahren.  I>.  B.  d.  ZL 
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KUnlgAberg.  Eöntgl.  FriedrichB-Eoll.  Progr.  Nr.  7.  Gymnasiall.  Robert 
Noske,  die  kürzesten  Linien  auf  dem  EUipsoid.    Teil  11.    80  8. 

Die  Arbeit  ist  eine  Fortsetzang  der  voijäbrigcn  Programmarbeit  des 
Verf.,  fiber  welche  in  ds.  Zeitschrift,  XYII,  538  und  584  berichtet  worden 
ist  Nachdem  der  Verfiisser  im  ersten  Teile  der  Arbeit  die  Formeln  für 
das  abgeplattete  und  das  yerlängerte  Sphftroid  entwickelt  hat,  geht  er  in 
dem  jetast  yorliegenden  2.  Teile  zum  dreiachsigen  EUipsoid  über  imd  ent- 
wickelt die  Gleichung  der  kürzesten  Linie  auf  demselben,  so  wie  die 
Formeln,  welche  die  laufenden  Koordinaten  der  kürzesten  Linie  als 
Fmiktionen  einer  Variablen  darstellen,  durch  welche  nunmehr  auch  der 
Bogen  der  kürzesten  Linie  ausgedrückt  wird.  Hierauf  werden  die  vier 
Nabelpunkte  einer  besondern  Betrachtung  unterzogen  und  die  beiden 
Hauptarteu  kürzester  Linien  auf  dem  dreiachsigen  EUipsoid  geometrisch 
erkl&rt 

Königsberg.  Königl.  Wilhelmsgymn.  Progr.  Nr.  8.  Gymnasiall.  Dr. 
Hans  L Ulli  es,  die  Kenntnis  der  GriecJien  und  Römer  vom  Pamir- 
HoMande  und  den  benachbarten  Gebieten  Asiens,  Ein  Beitrag  zur 
EntdeckungsgescMMe.    22  8. 

Eine  richtige  Auffassung  von  dem  orographischen  Bau  der  gewaltigen 
Bodenanschwellnng  im  innersten  Asien,  wo  Himalaya,  Hindukusch,  Küen- 
lün  und  TiSn-schan  sich  fast  berühren,  haben  wir  erst  durch  Fedsohenkos 
Beisen  im  Alaigebiet  (1868 — 71)  und  durch  die  grolse  russische  Expedition 
unter  Putjata,  Iwanow  und  Benderski  (1888)  erlangt.  Auf  Grund  dieser 
berichtigten  Kenntnisse  des  genannten  Gebiets  unternimmt  es  nun  der 
Verfasser  die  Überlieferangen  der  Griechen  und  Römer,  insbesondere  des 
Hesiod,  Aristeas,  Hekatäus,  Herodot,  Ktesias  von  Knidus,  Ephorns, 
Aristoteles,  Nearchus,  Megasthenes^  Patrokles,  Erat^sthenes,  Hipparch 
Polybins,  Artemidorus,  Apollodorus,  Horaz,  Florus,  Isidorus  yon  Charax, 
Agrippa,  Strabo,  Trogus  Pompejus,  Pomponius  Mela,  Flinius,  des  Periplus 
des  erythräisohen  Meeres  von  einem  unbekannten  Verfasser,  des  Dionysiiu 
Periegetes,  Marinus  yon  Tyrus,  Ptolemäus,  Paosanias,  Ammianus  Mar- 
cellinus  und  Marcianus  über  diese  Gegenden  einer  sachverständigen  Kntik 
2U  unterziehen. 

Königsberg.  Stadt.  Realg.  Pro^.  Nr.  20.  OberL  Prof.  Dr.  Wilhelm 
Weg  euer.    Die  Tierwelt  bei  Homer.    40.  8. 

Die  Yorliegende  Arbeit  gehOrt  nur  in  sofern  in  das  Gebiet  dieser 
Zeitschrift,  als  es  jedensfalls  auch  dem  Lehrer  der  Zoologie  von  Interesse 
Bein  mufs,  von  der  Anschauungsweise  des  mit  Recht  beliebtesten  klassischen 
Dichters  über  Leben  und  Treiben  der  Tierwelt  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung kennen  zu  lernen.  Die  Arbeit  beginnt  mit  den  allgemeinen 
homerischen  Ausdrücken  für  Tier,  wildes  Tier,  kriechende,  fliegende  Tiere, 
Vügel,  Fische,  grofse  Seetiere.  Von  Säugetieren  finden  wir  die  Fledermäuse^ 
den  Mren,  das  Fell  eines  dem  Marder  ähnlichen  Tieres,  den  Schakal, 
den  Wolf,  den  Hund,  den  Lüwen,  den  Panther,  den  Uasen,  den  Elephanten, 
das  Schwein,  das  Pferd,  den  Esel,  das  Maultier,  den  Hirsch,  das  Reh,  die 
Ziege,  das  Schaf,  das  Rind,  den  Seehund  und  den  Delphin,  von  Vögeln 
den  Geier,  den  Falken,  den  Adler,  den  Seeadler,  den  Habicht,  die  Weihe, 
den  Kauz,  den  Nachthabicht,  den  Krammetsvogel,  die  Nachtigall,  die 
Schwalbe,  den  Sperling,  den  Star,  die  Dohle,  den  Raben,  die  Taube,  den 
Kranich,  den  Reiher,  den  Taucher ,  die  Müve,  den  Schwan  und  die  Gans, 
von  Reptilien  nur  die  Schlangen,  von  Fischen  nur  den  Aal^  von  Glieder- 
tieren  die  Spinne,  die  Heuschrecke,  die  Wespe,  die  Biene,  die  Grille,  die 
Bremse,  die  Fliege  (Stubenfliege,  Stechfliege,  Aasfliege,  Hundsfliege),  die 
Hundslaus,  den  Bohrwurm  und  den  Regenwurm,  und  von  Weichtieren  nur 
die  Auster  und  den  Polypen  erwähnt. 
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Osterode,  ßealg.  Progr.  Nr.  21.  Ord.  L.  Dr.  Carl  Fritscfa,  die  Mark- 
lücke  der  Coniferen,    14  S. 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung  bei  krautigen  Pflanzen^  dafs  durch 
Lostrennang,  Zerreifsung  oder  Zerstörung  ausgebildeter  Zellen  Morklücken 
entstehen.  Dafs  aber  durch  die  nicht  erfolgte  Streckung  der  Markzellen 
bei  holzigen  Gewächsen  auf  schisogenem  Wege  auch  Lucken  entstehen 
können,  dafür  biet-en  die  Coniferen  ein  gutes  Beispiel.  Die  Marklöcka 
derselben  entdeckte  Herr  Professor  Caspary.  Derselbe  sagt  (Schriften  der 
physikal.  Ökonom.  Gesellschaft.  Königsberg  1874.  S.  114,  Anmerkung): 
„Bei  Picea  exeeUa,  P.  edba,  Äbies  bdlsameaj  A,  peetinaiaj  A.  Hbiriea, 
lAurix  europctea  und  gewifs  auch  bei  andern  Coniferen  seigt  sich  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dafs. normal  das  Mark  in  seiner  ganzen  Breite  durch 
eine  quere  Lücke  an  den  Stellen  unterbrochen  ist,  wo  sich  ein  neaer 
Jahresschofs  aU  Fortsetzung  des  yorhandenen  Schosses  oder  ein  Seiten- 
sprofs  anschliefst."  Ihm  verdankt  die  vorliegende  Arbeit  ihre  Entstehung. 
Er  überliefs  das  reiche  Coniferenmaterial  des  königl.  botanischen  Gartens 
dem  Verfasser  zur  Untersuchung  und  setzte  ihn  dadurch  in  den  Stand, 
das  Vorkommen  der  Lücke  noch  bei  einer  grofsen  Zahl  andrer  Coniferen 
nachzuweisen. 

Tilsit.  Königl.  Realg.  Progr.  Nr.  22.  Oberl.  Wilhelm  Krüger,  über 
eine  merkwürdige  spontane  FärbtMg  von  Bakterien  in  faulendem  Minder- 
bliUe.    17  S.  u.  eine  Figurent. 

In  einem  Blute,  welches,  von  einem  an  Milzbrand  erkrankten  Rinde 
herrührend,  dem  Verfasser  zugegangen  war,  fanden  sich,  als  er  dasselbe 
nach  mehrmonatlichem  Stehen  auf  Milzbrandsporen  mikroskopisch  prüfte, 
schwarzgefärbte  Bakterienformen  vor.  Eine  Durchmusterung  der  ein- 
schlägigen Litteratur,  so  weit  sie  dem  Verfasser  in  der  Kürze  der  ihm 
zugemessenen  Zeit  möglich  war,  ergab  keine  einzige  Spezies,  welche  mit 
diesen  Formen  sich  vergleichen  liefs.  Die  von  dem  Verfasser  angestellte 
mikroskopische  Untersuchung  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  ein  Mikrophjt 
zu  der  Bildung  des  schwarzen  Farbstoffs  in  naher  Beziehung  steht,  wenn 
er  nicht  gar  als  Ursache  derselben  anzusehen  ist.  Eine  sichere  Ent- 
scheidung hierüber  würde  erst  durch  Reinkulturen  dieses  Organismus  zu 
erlangen  sein.  Der  Verfasser  behält  sich  vor,  die  Ergebnisse  der  weiteren 
Untersuchungen,  so  wie  die  Vervollständigung  dieser  Arbeit  auch  nach 
andern  Richtungen  hin  später  zu  veröffentHchen. 

Königsberg.  Löbenichtsche  höh.  Bürgersch.  Progr.  Nr.  24.  ord.  L.  Dr. 
Müller  L,  Grundzüge  der  organiscften  Chemie  (Schluf8)L    16  S. 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  mit  der  vorjährigen  Programmarbeit 
des  Verfassers  (über  welche  seinerzeit  [Jahrg.  XYll.  dies.  Zeiächr.  8.  535] 
nicht  berichtet  werden  konnte,  weil  sie  dem  Berichterstatter  nicht  zur 
Hand  war,  die  aber  jetzt  ebenfalls  mit  vorliegt)  zusammen  Forteetanng 
und  SchluiB  der  Programmarbeit  desselben  Verfassers  vom  Jahre  1885, 
über  welche  im  Jahrg.  XVL  dies.  Zeitschr.  S.  519  n.  520  berichtet  worden 
ist.  Nachdem  der  Verfasser  in  seiner  ersten  Arbeit  eine  allgemeine  Ein- 
leitung vorangeschickt  und  sodann  zunächst  die  Kohlenwasserstoffe  und 
deren  Derivate,  so  wie  die  Kohlenhydrate  behandelt  bat,  bespricht  er  in 
der  voijährigen  Fortsetzung  (21  S.^  die  Alkohole,  Phenole  und  Äther, 
so  wie  die  Aldehyde  und  die  organischen  Säuren  im  allgemeinen,  insbee. 
die  Ameisensäure,  die  Essigsäure,  das  Acetaldehyd,  das  Chloral  und  das 
Chloralhydrat,  und  in  der  diesjährigen  Arbeit  die  Propionsäure  und  die 
Buttersäure,  die  Palmitin-  und  Stearinsäure,  die  Ölsäure,  die  Fette  und 
Seifen,  die  Milchsäure,  die  Kleesäure,  die  Bemsteinsäure,  die  Apfelsfture, 
die  Weinsäure,  die  Bezonsäure,  das  Bittermandelöl,  die  Salicylsäure ,  die 
Gerbsäuren,  die  Cyanverbindungen ,  den  Harnstoff,  die  Alkalolde,  die 
Proteinkörper  und  die  eiweifsähnlichen  Substanzen. 
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Pillau.  Realprog.  Progr.  Nr.  26.  Oberl.  Otto  Rudolf  Meifaner, 
Beschreibung  eines  neuen  Demanstratiansbarometers,  6  S.  u.  eine 
Figarent. 

8o  sablreiche  und  praktische  Apparate  auch  bekannt  sind,  welche  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Dichtigkeit  und  der  Spannung  der  Gase  in 
einfacher  Weise  darstellen,  so  giebt  es  doch  kaum  eine  Vorrichtung, 
welche  in  gleicher  Einfachheit  und  Veränderungsfähigkeit  das  Gay- 
Lussacscbe  Gesetz  zu  beweisen  gestattete.  Der  Verfasser  beschreibt  nun 
ein  neues^  von  ihm  konstruiertes,  billiges  Demonstrationsbarometer,  welches 
ohne  Hilfe  eines  Mechanikers  auch  von  einem  ungeübten  Lehrer  der  Physik 
hergestellt  und  sowohl  zum  Beweise  des  Mariotteschen  und  des  Gay- 
Lussacschen  Gesetzes,  als  auch  zur  Darstellung  der  Dampfspannung  im 
luftleeren  und  im  InfterfüUten  Baume  benutzt  werden  kann.  Derartige 
Mitteilungen  werden  ohne  Zweifel  von  den  Fachgenossen  immer  mit  Dank 
aufgenommen  werden. 

Maiienblirg.  Gymn.  Progr.  Nr.  35.  Oberl.  Prof.  ßautenberg,  über 
diaphantische  Gleichtmgen  des  zweiten  Grades,    24  S. 

Der  Verfasser  wünscht,  dem  strebsamen  und  wissbegierigen  Primaner 
eine  Gelegenheit  zur  Rekapitulation  und  ein  Hülfsmittel  für  ein  weiteres 
und  tieferes  Eindringen  in  den  in  der  Klasse  verarbeiteten  Stoff  zu  bieten. 
Da  in  den  mathematischen  Elementarbüchem  gar  nicht  oder  doch  nur 
nebenbei  auf  die  Zahlentheorie  und  die  diophantischen  Gleichungen  des 
zweiten  Grades  Rücksicht  genommen  wird,  dieser  Stoff  aber  sowohl 
objektiv,  was  das  geistbildende  Element  desselben,  als  auch  subjektiv, 
was  das  Interesse  des  Schülers  betrifft,  einer  der  dankbarsten  des  mathe- 
matiBchen  Unterrichts  ist;  so  giebt  der  Verfasser  in  der  vorliegenden 
Arbeit  die  in  der  Aufgabensammlung  von  Heis,  §  79,  enthaltenen,  hierher 
gehörigen  Aufgaben,  erheblich  vermehrt  und  mit  ausführlicher  Angabo 
der  Lösung  versehen,  und  fügt  zum  Schlufs  noch  eine  Zusammenstellung 
der  in  dieses  Gebiet  einschlagenden  Sätze  aus  der  Zahlentheorie  nebst 
Beweisen  hinzu. 

Posen. 

Schneidemflhl.  Gymn.  Pro^r.  Nr.  161.  Oberl.  Prof.  Dr.  Th.  Bindseil, 
Beiseerinnerungen  van  Stcüien.    34  8. 

Der  Verfasser  beschreibt  eine  im  Sommer  1886  von  ihm  unternommene 
Reise  nach  der  Nordwestecke  Siciliens,  insbesondere  nach  Palermo,  Trapani, 
dem  Berge  Eryx,  über  Marsala,  Mazzara  und  Castelvetraoo,  von  wo  die 
Tempelruinen  von  Selinus  besucht  wurden,  und  über  Calatafimi  zu  dem 
Tempel  von  Segesta.  Die  frische  und  lebendige  Schilderung  der  Reise- 
erlebnisse, sowie  des  Landes  mit  seinen  zahlreichen  historischen  Er- 
innerungen und  seinen  archäologischen  und  Kunst -Denkmälern,  seinem 
üppigen  Pflanzenwuchs  und  seinen  in  vielfacher  Hinsicht  interessanten 
Bewohnern  wird  nicht  nur  von  den  philologischen  Spezialkollegen  des  Ver- 
fassers, sondern  auch  von  dem  Lehrer  der  Geographie  und  der  Natur- 
geschichte mit  Vergnügen  gelesen  werden,  da  sich  der  Verfasser,  wie  für 
Geschichte  und  Arch&ologie,  so  auch  für  Natur  begeistert  zeigt. 

Bawitsch.  Realg.  Progr.  Nr.  159.  Dir.  Dr.  Karl  Heinrich  Lierse- 
mann,  Mcixima  und  Minima,  analytisch- geometrisch  heleuehtet.  61  S. 
(31—81)  und  8  Figuren.    (4—11). 

Nachdem  der  Verfasser  zu  der  Abhandlung  „Maxima  und  Minima, 
analytisch  -  geometrisch  beleuchtet**  die  Einleitung  dem  vorjährigen 
Programm  beigegeben  hat,  über  welches  im  XVU.  Jahrg.  dieser  Zeitschr. 
S.  686  berichtet  worden  ist,  legt  er  den  Fachgenossen  nunmehr  die  Arbeit 
selber  vor.   Nachdem  der  Verfasser  seine  neue  Methode  zur  Untersuchung 
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algebraischer  Karyen  in  der  Eiuloituag  auseinander  gesetzt  hat,  zeigt  er 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  die  überraschende  Fruchtbariceit  dieser 
Methode  in  ihrer  Anwendung  auf  die  „Aufgaben  über  Maxima  und  Minima**, 
welche  die  „Methodisch  geordnete  Aufgabensammlung**  von  Dr.  E.  Bardej 
auf  S.  216  ff.  (12.  Aufl.)  als  Anhang  zur  „Anwendung  der  qnadratiachen 
Gleichungen  mit  einer  Unbekannten",  so  wie  auf  S.  299  ala  Anhani^  sc 
dem  Abschnitt  „Der  binomische  Sat^"  enthält.  Die  erstaunliche  Menge 
der  eleganten  Entwickelungen ,  welche  der  Verfasser  bei  der  Diskossioa 
der  einzelnen  Aufgaben,  wie  aus  einem  Füllhorn,  ausschüttet,  im  einzelnen 
EU  besprechen,  gestattet  der  dem  Berichterstatter  zugemessene  Raum  nicht 
und  er  mufs  sich  darauf  beschränken,  die  Fachgenossen  anf  eignes  Studinnt 
der  mit  seltnem  Geschick  und  grofsem  Fleifs  abgefafstcn  Arbeit  mit  Nach- 
druck hingewiesen  zu  haben. 

(Die  ProgrunniMdwu  tob  Sohleiien  folgt  im  1.  Heft«  dM  nftohitea  J«hrgMig«.) 

D.  Bod. 
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Ansichten  eines  prenTs.  fiynmasiallehrers  fiber  den 

gegenwärtigen  Znstand  des  mathematischen  Unterrichts 

in  Gymnasien  nnd  tber  seine  Verbessemng. 

Mit  BandbemerkuDgen  des  Herausgebers. 

Abgedruoki  »nt  dem  Fftdagog.  ArohW  Bd.  XXIX  1887  Heft  4  S.  8S1  n.  f.  mit  gütiger 

ErlAabnü  der  BediOctioii  d.  BL 

„Eine  eioffehendere  Beleuchtung  verlangt  der  Ünterriclit  in  der  Matbe- 
matik;  dieBelbe  mag  mit  der  Bemerkung  begonnen  werden,  daTs  bier  ein 
gewisser  Fortschritt  konstatiert  werden  kann,  zu  dem  unter  anderem  auch 
die  durch  die  neuen  Lehrpläne  von  1882  erfolgte  Durchführung  des  projä- 
deutisch- geometrischen  Kursus  in  Quinta*)  einiges  beigetragen  hat.  Des 
Nutzen  dieses  Unterrichts,  wenn  er  von  einem  geeigneten  Läirer  im  Sinne 
der  offiziellen  Verfügungen  erteilt,  also  das  Hauptgewicht  auf  die  Erfüllung 
der  Vorstellung  des  Schülers  mit  greifbaren  Elementen  der  räumlichen 
Anschauung  gelegt  wird,  hält  der  Verfasser  fSr  nicht  gering,  aber  aller- 
dings ist  die  Voraussetzung  unab weislich,  da&  dieser  Unterricht  keinen 
ungeeigneten  Händen  anvertraut  wird.  In  dieser  Hinsicht  kommen  noch 
recht  ärgerliche  Mifsgriffe  vor,  wie  denn  dem  Verfasser  ein  Fall  bekannt 
ist,  wo  ein  Elementarlehrer,  anscheinend  gänzlich  unbekannt  mit  den  ver- 
schiedenen g^ten,  neuerdings  erschienenen  einschlägigen  Leitfäden,  ganz 
fröhlich  seinen  Unterricht  mit  denselben  abstrakten  Definitionen  über 
Grölsen  und  Raumelemente ,  besonders  auch  den  Punkt  beginnt,  die  d&i 
doch  immerhin  noch  etwas  reiferen  Quartanern  weniger  ungeniefsbar  zu 
machen  eben  der  Zweck  dieses  propädeutischen  Kursus  sein  soll. 

Wenn  solche  MiTsgrifi'e  vermieden  werden,  so  ist  dieser  propädeutische 
Kursus  ohne  Zweifel  sehr  nützlich  und  mitwirkend  zu  einem  altgemeineren 
Verständnis  für  die  Mathematik  seitens  der  Schüler,  wie  es  in  der  Thai 
neuerdings  mannigfach  beobachtet  werden  kann.  Dieser  Verstärkung  der 
Wirksamkeit  des  mathematischen  Unterrichts  forderlich  ist  femer  nach 
eine  etwas  rationellere,  den  Fachlehrern  eigene  Unterrichtsmethode,  ganz 
besonders  aber  jedenfalls  der  Zug  der  Zeit,  die  nun  einmal  von  den  exakten 
Wissenschaften  beherrscht  wird.  Es  ist  in  der  That  nicht  gleichgültig, 
ob  der  Schüler  von  vornherein  geneigt  ist,  das  ihm  durch  den  Unter- 
richt mitgeteilte  Wissen  für  nützhch  zu  halten  oder  nicht,  und  in  dieser 
Hinsicht  neigt  sich  die  Wagschale  mehr  und  mehr  zu  Gunsten  der  exakten 
Fächer,  während  der  Sinn  für  die  altsprachlichen  Studien  schwindet. 

Trotzdem  kann  man  nicht  sagen,  das  die  Mathematik  innerhalb  des 

*)  Dieser  propftdeutitoh-geom.  Unterricht  wu,  wie  wir  gohon  wiederholt  in  d.  Z.  be- 
merkt haben,  in  Sachsen  ichon  80  Jahre  früher.  D.  Bed.  d.  Z. 
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gyamaiialen  Lehrplanes  eine  ToUberechti^  Stelle  einnimmt.  Der  erst 
ganz  künlich  (?)  Ton  Weifsenfels*)  in  der  Zeitschrift  fSr  Gfymnaeial- 
weseu  gegen  die  Kompetenz  des  mathematischen  Lehrers  znr  Beorteilnng 
der  Allgemeinreife  eines  Schülers  erhobene  Zweifel  dürfte  wohl  noch 
immer  me  Meinnnff  aosdrflcken,  die  die  Mehrzahl  der  philologisch  ge- 
schulten Gymnasiallehrer,  vor  allem  aber  der  Direktoren  und  der  Schal - 
r&te  beherrscht;  es  klingt  in  ihm  eine  Anschauung  durch,  an  die  auch 
ein  maihematiseher  Fadfadefarer  (Erler)  anl&fiilich  einer  Beleuchtung  des 
'WeÜJienfelsschen  Standpunktes  erinnert,  nämlich  die  schon  früher  von 
mancher  Seite  gefinifserte  Ansicht,  dafs  man  ein  yorzüglicher  Mathe- 
matiker und  dabei  doch  hinsichtlich  der  allgemeinen  Geistesbildung 
sehr  beschränkt  sein  könne.**)  Begreiflicher  Weise  hat  dieser  Angriff 
in  den  Kreisen  der  mathematischen  Lehrer  entschiedenen  Widerspruch***) 
herForgemfen;  der  Äufserung  seihet  würde  auch,  als  von  offenbar  nicht 
unbeluDgener  Seite  kommend,  ein  so  grofser  Wert  nicht  beizulegen  sein, 
wenn  sie  nicht  dnreh  die  Autorit&t  eines  Mannes  unterstützt  würde,  den 
man  doch  nicht  gut  unter  die  Philologen  rechnen  kann,  nftmUch  Liebigs. 
Dieser  spricht  siä  in  der  Sinleitung  sn  seinen  chemischen  Briefen 
in  ganz  demselben  Sinne  ans.t)  Angesichts  solch  auffallender  Oberein- 
gtimmung  des  Urteils  zwischen  M&nnem,  die  auf  so  total  yerschiedenem 
Boden  stehen,  kann  man  wohl  sagen,  dals  die  Vermutung  für  einen  be- 
rechtigten Kern  der  erwähnten  Ansicht  spricht.  In  der  That,  geht  man 
unb^Udgen  auf  den  Charakter  ein,  den  der  mathematiache  Unterricht  an 
nnseren  näheren  Schulen  trägt,  so  mufs  man  zugeben,  dafs  das  aUgemein- 
bildeade  Moment  in  demselben  auiserordentlich  zurücktritt;  im  Vorder- 
groade  steht  eine  gewisse  Dressur  für  allerhand  mathematische  Kunststücke, 
deren  Berechtigung  auch  für  die  Unterweisung  der  nicht  spezifisch  mathe- 
matisch beanlagten  Schüler  recht  zweifelhaft  erscheint. 

Die  Schuld  an  diesem  Znstand  liegt  nur  zum  Teil  bei  den  Fach- 
lehrern, unter  denen  sich  neben  manchen  hervorragenden  und  keineswegs 
in  fachlicher  Einseitigkeit  au&ehenden  Persönlichkeiten  allerdings  bisweilen 
anoh  recht  wunderliche  Heiu^e  finden;  den  grOfseren  Teil  der  Schuld 
trägt  nach  des  Verfassers  Ansicht  der  Lehrplui  und  die  Auffassung  der 
mafsgebenden  höheren  Instanzen,  die  —  wie  der  Gang  der  Abiturienten- 
Prfifangen  erkennen  lä&t  -—  vielfach  an  die  Möglichkeit  einer  tiefergehenden 
Wirkung  des  mathematischen  Unterrichts  nicht  entfernt  denken.  Durch 
diesen  Umstand  wird  auch  dem  eine  solche  Wirkung  erstrebenden  Fach- 


*)  S.  d.  Arl  ^Elne  WerttohStxtmg  dei  Sohulmathemfttlkera  an  einer  höheren  Schule 
■•ftene  einee  Sohulphilologen**  in  d.  Z.  XVI  (1886)  8.  467  v.  f.  D.  Bed.  d.  Z. 

**)  Dieeelbe  Aniicht  jBndet  eieb  in  Kitmejera  Pädagogik.  Wir  haben  awar  die  Andoht 
diesee  P&dagogen  bierflher  schon  einmal  in  dieter  Ztsohr.  irgendwo  mitgeteilt,  können  aber 
die  Stelle  nicht  flnden  nnd  wiederholen  tie  daher  (Niemeyer,  Gmndi.  d.  Ers.  IT,  Kap.  4): 

„Dafe  nan  diee  Alles  (n&mL  mathemat.  Wissen)  sn  einem  hohen  Orade  Ton 
Vollkommenheit  gebracht  haben  nnd  dennoch,  sobald  es  auf  andere  Ope- 
rationen des  Verstandes  ankommt,  höchst  nnbeholfen,  bis  smm  KlndlsclieB  nn- 
TerstSndlg,  umgekehrt  aber,  wenn  der  Geist  eine  andere  Biohtung  genommen 
hat,  Ton  dem  Allen  wenig  wissen  nnd  dennoch  hockst  gebildet,  in  andern 
Kttnaien  und  Wissenschaften  erfahren,  Ja  viel  branchbarer  far  die  Welt 
sein  kann  —  das  wird  xn  wenig  bedacht,  so  klar  es,  wenn  man  sich  Aber 
sein  beengendes  Ünterrichtssystem  erheben  und  nur  um  sich  schauen 
will,  am  Tage  liegt/« 

Man  sieht,  der  theologische  Pidagog  Kiemejer  Terstand  es,  sich  derb  ansxudracken. 
Man  könnte  aber  das,  was  er  in  obigem  Satse  ausspricht,  auch  von  einem  Stockphilologen 
sagen.  Überhaupt  ron  Jedem  einseitig  gebildeten  Menschen.  Siehe  jedoch  den  Art.  von 
Krler  in  d.  Z.  XVn  (1886)  S.  76.  D.  Bed.  d.  Z. 

***)  Nur  Widerspruch?    Vielmehr  Bntrflstnngl    Vielleicht  aber  auch  OelAohterl 

D.  Bed.  d.  Z. 

t)  Wir  haben  deshalb  auf  der  Leipz.  TTniy.-BibL  diese  Briefe  nachgelesen,  konnten  aber 
in  den  Vorreden  d.  4.  Aufl.  (1859),  in  der  auch  die  Vorrede  snr  1.  u.  8.  Aufl.  abgedruckt 
ist,  eine  derartige  ÄuAerung  nicht  flnden.  Die  Verf.  von  Zeitschrift- Aufsätsen  sollten 
aber  doch  in  ihren  Zitaten  sorgfältiger  seinl  Sollte  eine  solche  AuTserung  sich  nicht 
Torflnden,  so  behalten  wir  uns  Tor,  den  Verfasser  na  Bechenschaft  am  sieben. 

D.  Bed.  d.  Z. 
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] ehrer  seine  Th&tigkeit  sehr  erschwert,  namentlich  da  auch  der  offisielle 
Zuschnitt  des  Mataritäts-Ezamens  derselben  entgegensteht. 

Die  schriftliche  Reifeprüfung  in  der  Mathematik  ist  insofern  TOn  vom- 
herein  eine  Anomalie,  als  in  ihr  nicht  die  Bearbeitung  eines  einsigen  in 
sich  geschlossenen  Themas,  sondern  die  Lösung  von  mehreren  unter  äefa 
nicht   zusammenhängenden,   rein  mechanisch  zusammei^ewürfelten  Aof- 

Sabeu  verlangt  wird.  Diese  Einrichtung  der  Prüfung  zeigt  schon  auf  das 
eutlichste,  wo  es  dem  matiiematischen  Unterricht  fehlt:  dab  derselbe  das 
Ziel  einer  harmonischen  Ausbildung  der  seiner  Wirkung  zngäogliohen 
kräfte  nicht  erreicht,  sondern  noch  auf  der  obersten  Stufe  in  eine 
innerlich  zu  wenig  yerschmolzener  Einzelheiten  auseinanderfalii. 

Überdies  ist  der  Wert  mancher  mit  besonderer  Intensität  gepflegter 
Zweige  des  maihematiBchen  Unteifrichts  ein  keineswegs  zweifelloser,  der 
Verfasser  denkt  dabei  besonders  an  die  auch  im  Abiturienten-Examen 
vielfach  in  den  Vordergrund  gestellten  planimetrisch^i  Konstracktiona- 
aufgaben.  Gewifs  ist  die  Verwendung  des  erworbenen  ffeonietriaefaeD 
Wissens  zur  Lösung  geeigneter  Aufgaben  sehr  wichtig,  aber  dabei  kommen 
vernünftiger  Weise  nur  die  Aufgaben  in  Betracht,  bei  denen  die  LOeong 
durch  einfachere,  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  sich  ergebende  Ope- 
rationen bewirkt  wird.  Gerade  diese  Aufgaben  aber  sind  bei  einem  ffrofaen 
Teile  der  Fachlehrer  und  auch  bei  den  zur  Beurteilung  in  höherer  uulans 
berufenen  Autoritäten  nicht  besonders  beliebt;  viel  mehr  in  Gunst  stehen 
solche  Aufgaben,  deren  Lösung  nur  durch  einen  Kunstgriff^  bewirkt 
wird,  auf  welcher  die  Mehrzahl  der  Schüler  (iberliaupt  zdcht  kommen  würde, 
wenn  er  nicht  durch  die  in  der  Schule  vorhergegangene  Übung  in  der 
Lösung  ganz  ähnlicher  Aufgaben  ihnen  nahe  gel^  wäre.  Die  sogenannte 
Analyais  derartiger  Aufgaben  ist  in  der  Regel  ein  Graukelspiel ,  (?)  weil 
gerade  der  Schlüssel  der  Lösung,  die  Konstruktion  ganz  bestimmter,  die- 
selbe ermöglichender  Hilfslinien  dabei  ohne  Motivierung  bleibt**);  aolche 
Analjsis  ist  nur  ein  Glied  in  dem  äufserlichen  Schematismus,  durch  welchen 
die  innere  Nutzlosigkeit  dieser  ganzen  Dressur  einigermafsen  verschleiert 
wird.  Die  Unfreiheit,  mit  der  manche  Lehrer  an  diesem  Sohematismus 
hängen,  ist  auch  ein  charakteristisches  Zeichen  für  die  bei  ihnen  yoihandene 
mechanische  Auffassung  des  ganzen  Unterrichtsfaches. 

Solche  mechanische  Auffassung  ist  aber  keineswegs  notwendig.  Wie 
der  Verfasser  schon  andeutete,  weifs  er  sehr  gut,  dafis  es  auch  jetzt  eine 
ganze  Beihe  von  mathematischen  Fachlehrern  giebt,  die  eine  richtiffere 
und  tiefere  Vorstellung  von  'der  wissenschaftlichen  und  unterrichtUcnen 
Bedeutung  ihres  Lehrfaches  haben;  ihnen  die  Geltendmachung  dieser  Vor- 
stellung durch  eine  geeignetere  Gestaltung  des  Lehrplanes  und  des  Abi- 
turienten-Examens ermöglicht  zu  sehen,  wünscht  der  Verfasser  um  so 
lebhafter,  als  er  von  dem  grofsen  Nutzen,  den  ein  zweckmäfsig  betriebener 
Unterricht  in  der  Mathematik  für  die  allgemeine  Geistesbildung  hat,  auf 
dos  tiefste  überzeugt  ist. 

Die  mathematischen  Aufgaben  erfordern  zu  ihrer  Lösung  eine  gewisse 
Technik;  diese  Technik  steht  gegenwärtig  im  Vordergründe  des  Unter- 
richts, und  aus  dem  Vorwiegen  derselben  ergeben  sich  alle  die  vorher  er- 
wähnten Momente,  die  der  allgemein  bildenden  Wirkung  des  mathematischen 
Unterrichts  im  Wege  stehen  und  den  Vorwürfen  Liebigs  und  der  Philologen 
eine  gewisse  Berechtigung  verleihen.  Der  Verfasser  befürwortet,  dafs  die 
mathematische  Technik  in  die  zweite  Linie  gerückt,  dafs  sie  zu  der  ihr 
zukommenden  Stellung  eines  Hilfsmittels  filr  die  Durchführung  gewisser 


*)  Man  lese,  was  Dr.  y.  Pitcher-Benxon-Kiel  im  ds.  Z.  XVI,  862  Aam.  Ober  dlMen 
Begriff  sagt.  D.  Bed.  d.  Z. 

**)  Der  yorfasser  mag  einon  sohGnen  Begriff  Ton  dieser  ^^nalysii"  haben.  Sr  leee  und 
studiere  das  iioucste  Buch  hierüber  von  O.  Hoffmann,  retensiert  Ton  Fischer-Bonaon  im 
6.  Hefle  ds.  Jahrga.  (8.  S62),  welches  Buch  diesen  Teil  der  Mathematik  als  Kunst  behandelt. 

P.  Bed.  d.  Z. 
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Gedanken  zarfidEgefahrt  wird.  Darum  wünacht  er  die  Beseitigung  alles 
dessen^  was  dem  Schüler  als  einsehies  Kunststück  erscheinen  mufs,  darum 
plaidiert  er  vor  allem  für  eine  Richtung  des  Unterrichte,  die  bei  der  mathe- 
mataichen  Arbeit  nicht  auf  die  Gewandtheit  der  einzelnen  zur  Lösung 
herangezogenen  Operationen,  sondern  auf  den  gedanklichen  Inhalt  den 
Hauptwort  legi 

Dies  ist  aber  nur  mdglich,  wenn  die  vom  Schüler  geforderten  mathe- 
matischen Ausarbeitungen  namentlich  auf  der  obersten  Stufe  einen  gröfseren 
Umfang  haben,  und  die  Einführung  solcher  grOfserer  Arbeiten  beförwortet 
der  Verfasser  denn  auch  auf  das  lebhafteste  nicht  nur  für  das  Abiturienten- 
Examen,  wo  an  Stelle  der  jetzt  TOrgeschriebenen  Lösung  von  vier  kleineren 
Aufgaben  eine  einzige  Arbejt  über  ein  grülseres  Thema  zu  liefern  sein 
würde*),  sondern  selbstverständlich  auch  für  den  Unterricht  selbst,  nament- 
lich den  auf  der  höchsten  Stufe,  der  ja  die  Schüler  zmn  Beatehen  der  Reife- 
prüfung fäbi^  zu  machen  berufen  ist.  Dort  würden  neben  regelmäfsigeren 
kleineren,  die  fortgesetate  Übung  in  der  mathematischen  Technik  be- 
zweckenden Aufgaben  im  Lanfe  des  Schuljahres  einige  —  und  zwar,  wie 
schon  oben  bei  joespreohung  des  dentsehen  Aufsatzes  erwähnt  auch  nicht 
zu  viele  —  Ansarbeitungen  ausgedehnteren  Umfanges  zu  liefern  sein.  Den 
Stoff  dazu  würde  die  angewandte  Mathematik  bieten,  auf  die  sich  der 
Unterricht  überhaupt  vernünftigerweise  mehr  und  mehr  zuspitzen  mitfste. 
Welche  Partieen  oer  Mathematik  und  der  Physik  hiebei  heranzuziehen 
wären,  hängt  natürlich  unter  anderem  auch  von  den  Grenzen  ab,  in 
welchen  der  mathematische  Unterricht  sieh  nach  der  Art  der  Lehranstalt 
bewegt;  die  Stoffe,  die  dem  Realgymnasium  zu  Gebote  stehen,  werden 
mannigfaltiger  sein  als  das  für  das  Lateingymnasium  in  Betracht  kommende 
Material.  Jedenfalls  wird  es  auf  beiden  Anstalten  mdglich  sein,  einen  Teil 
der  Aufgaben  der  praktischen  Geometrie  zu  entlehnen,  die  der  Verfasser 
hiefür  vorzüglich  geeignet  hält,  namentlich  wenn  dabei  zugleich  die  topogra- 
phischen Verhältnisse  des  Schalortes  in  angemessener  Weise  Verwendung 
finden.  Eine  solche  Verwendung  erscheint  ihm  einerseits  als  ein  sehr 
passendes  Mittel,  das  Interesse  der  Schüler' zu  wecken  und  zu  fesseln, 
während  sie  andererseits  ganz  besonders  berufen  sein  dürfte,  die  spezi- 
fischen Zwecke  des  mathematischen  Unterrichts  direkt  zu  fördern.  Diese 
Zwecke  erblickt  der  Verfasser  (wie  er  hofft,  in  Übereinstimmung  mit  den 
mathematischen  Fachlehrern)  einmal  in  der  Gewöhnung  an  eine  richtige 
Anschauung,  zweitens  in  der  Erziehung  zu  geistiger  Klarheit,  die  die  For- 
derung, von  allgemeinen  Vorstellungen  aus  mit  Hilfe  der  mathematischen 
Technik  zu  ganz  speziellen  Resultaten  zu  gelangen,  notwendig  mit  sich 
bringt 

Arbeiten  der  eben  vorgeschlagenen  Art  würden  in  ihrem  Zuschnitt 
sich  den  Arbeiten  annähern,  die  im  späteren  Leben  vom  Schüler  verlangt 
werden,  ja  sie  würden  unter  allen  Schularbeiten  die  zweckmäfsigste  Vor- 
bereitung für  die  spätere  Berufsthätigkeit  gewähren.  Es  käme  in  solcher 
Arbeit  vor  allem  darauf  an,  in  einer  sprachlich  korrekten,  wohl  disponierten, 
logisch  boffründeten  Auseiuandersetzung  der  thatsächlichen,  sich  aus  dem 
Text  der  Aufgabe  ergebenden  Verhältnisse  die  Punkte  zu  ermitteln,  wo 
der  Kalkül  resp.  die  geometrische  Operation  einzusetzen  hat,  um  an  das 
Resultat  derselben  weitere,  der  schlielslichen  Lösung .  dienende  Betrach- 
tungen zu  knüpfen.  Wer  in  seiner  Darstellung  eine  richtige  Auffassung 
der  gegebenen  Aufgabe  selbst  nach  klarer  Erkenntnis  der  zur  Lösung 
nötigen  Prinzipien  an  den  Tag  legt,  wer  dabei  die  Übersicht  über  den 
Znsammenhang  des  Gkmzen  auch  unter  der  Durchführung  der  zur  Lösung 
erforderlichen  Einzeloperationen  nicht  verliert,  vielmehr  jede  dieser  Ope- 
rationen —  unbeschadet  ihrer  exakten  Ausführung  —  dem  Ganzen  an 

*)  Zu  einer  solchen  Arbeit,  wie  sie  z.  B.  Erlor  In  seinen  „Yierieljalirsarbeitea >*  vor- 
geeeiohaet  hat,  dflrfto  »her  die  beim  Mat-Examen  bewilligte  Zeit  nicht  ausreichen. 

D.  Red.  d.  Z. 
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wichtiger  Stelle  einznittgen  Tenteht,  der  legt  nach  des  Verfiusen  Über- 
sengang  von  seiner  geistigen  Reife  ein  weit  gültigeres  Zeugnis  ab,  ale  es 
bei  der  Natur  der  gegen^^Mig  in  der  schriilUchen  mathem>tisckeii  Beife- 
prfifnng  Terlangten  Aufgaben  möglich  ist.  Diese  sind  entweder  so  eleoieBtar, 
dafs  ihre  Lösung  überhaupt  f£  den  PrOfungssweck  belaagloe  ist,  oder 
können,  wenn  sie  künstlicher  sind,  im  allgemeinen  von  der  Mehrsabi  der 
Abiturienten  nur  gelöst  werden,  wenn  de  sich  ziemlich  eng  an  den  Schul- 
unterricht anschlieTsen. 

Dage|^en  ist  es  möglich,  dafs  die  Ausarbeitungen  der  oben  empf  ohlenea 
Art  wirklich  freie  selbständige  Leistungen  des  Schülers  sind;  es  wird  dies 
um  so  eher  der  Fall  sein,  wenn  die  sur  Anwendung  sn  bringenden  mathe- 
matischen Hilfsmittel  möglichste  Einfachheit  besitz^  so  du  eine  sieben 
Handhabung  derselben  von  allen  Schülern  mit  Recht  verlangt  werden 
kann.  Dabei  würde  es  nach  des  Verfassers  Ansicht  nichts  schaden,  wenn 
die  angewendeten  Konstruktionen  und  die  durchgeführten  Rechnunffen  ver- 
hältnismäfsig  ungeschickt  sind ,  auch  nichts ,  wenn  die  geringere  Blegaas 
der  Rechnung  eyentnell  auch  eine  geringere  Genauigkeit  der  BesnlMe 
nach  sich  zieht  —  sobald  nur  sich  deutÜch  leigt,  daft  der  Schüler  die 
ihm  ui  Gebote  stehenden  mathematisohen  Mittel  nach  klar  bewnfttem 
Plane  Terwendet  hat. 

Dem  so  festgestellten  Ziele  des  mathematischen  Unterrichts  muis  nun 
auch  die  der  olMrsten  Stufe  yorhergehende  Unterweisung  nach  Stoff  and 
Methode  sich  anpassen;  es  dttrfte  deshalb  wohl  angezeigt  sein,  manche 
ihrer  Natur  nach  Überhaupt  auf  Kunstgriffen  beruhenden  und  danmi  für 
die  allgemeine  Bildung  yerhSltnismftfsig  bedeutungslose  Partieen  gSnslich 
aus  dem  Lektionsplan  zu  beseitigen.  Aber  auch  in  den  nach  wie  vor 
festzuhaltenden  Zweigen  der  Schulmathematik  würde  verst&ndoisToU  n 
scheiden  sein  zwischen  dem  Nötigen  und  dem  nur  Wünschenswerten.  Nur 
das  eratere  wäre  als  ein  durchaus  unerlüisiicher  Besitz  allen  Schftlem  fest 
einznpdU^n,  von  denen  daher  nur  solche  Aufgaben  gefordert  wotJen 
dürfen,  deren  Lösung  mit  einfachen  Mitteln  bewirkt  werden  kann.  Damit 
ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  für  diese  Aufgaben  auch  geschicktere, 
sich  feinerer  Methoden  bedienende  Lösungen  möglich  und  zulftesig  sind; 
es  ist  dies  im  Interesse  der  speziell  mathematisch  beanlagten  Schfiler 
sogar  wünschenswert. 

Die  nicht  direkt  für  den  Zweck  des  Unterrichts  notwendigen  Teile 
des  mathematischen  Unterrichtsstoffes  würden  dann  je  nach  den  Umetfindea 
in  gröfserem  oder  geringerem  Umfange,  aber  wesentlich  nur  als  Obongs- 
material  zur  Anwendung  und  Befestig^nng  der  eigentlichen  Hauptlehren 
zu  betreiben  sein.  Wenn  ein  militärisches  Bild  erlaubt  ist,  so  könnte  der 
mathematische  Unterricht  auf  den  tieferen  Klassenstufen,  wo  die  fischliche 
Technik  naturgemäfs  eine  gröfsere  Rolle  spielt,  der  Ausbildung  anf  dem 
Exerzierplatz,  die  zusammenfassende  Anwendung  des  erworbenen  Wissens 
anf  der  obersten  Stufe  dem  Manöver  im  Terrain,  die  Beth&tigung  des  ge- 
samten Wissensstandes  im  Abiturienten-Examen  und  eTentuell  im  sp&teren 
Leben  dem  Emstfoll  des  Krieges  verglichen  werden.  Wie  nun  anf  dem 
Exerzierplatz  eine  ganze  Zahl  von  Übungen  vorgenommen  wird,  die  im 
Ernstfalle  nicht  zur  Verwendung  kommen  und  doch  als  Mittel  zur  Be- 
festigung der  militärischen  Ausbildung  ihren  indirekten  Wert  haben,  so 
wird  auch  der  mathematische  Unterricht  der  höheren  Lehranstalt  manches 
nicht  absolut  Nötige  mit  Vorteil  verwenden  können,  wenn  nur  festgehalten 
wird,  dafs  dies  Mittel  zum  Zweck,  nicht  Selbstzweck  ist. 

Übrigens  verkennt  der  Verfasser  keineswegs,  dafe  ein  begabter,  seinen 
Stoff  wissenschaftlich  und  pädagogisch  beherrschender  Lekrer  auch  den 
speziellsten  Partieen  des  mathematischen  Unterrichtspensums  die  allgemeiD 
bildende  Seite  abgewinnen  kann,  und  dafs  manche  Fachlehrer  in  dieser 
Hinsicht  selbst  bei  nur  mäfsig  beanlagten  Schülern  bemerkenswerte  Erfolge 
erzielen.    Er  möchte  darum  auch  das  freie  Ermessen  des  Lehrers  in  der 
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Benrteäimg  des  Mafses,  in  welchem  die  mehr  enibehrlichen  Teile  des 
SchülpensTims  heranzuziehen  sind,  möglichst  wenig  beschränkt  wissen,  und 
zwar  anch  anf  dem  Lateingymnasium,  wo  unter  der  Herrschaft  der  gegen- 
wärtigen SchnWerhältnisse  sich  immer  eine  gewisse  Anzahl  speziell  mathe- 
matisch beanlagter  Schüler  finden  werden,  die  auf  eine  angemessene  Be- 
rücksichtigung mrer  Befähigung  immerhin  einigen  Anspruch  machen  können. 
Dafs  im  übrigen  die  Grenze  zwischen  dem  Notwendigen  und  Wünschens- 
werten^ ebenso  wie  der  umfang  der  Verwendung  des  letzteren ,  auf  dem 
Realgymnasium  anders  zu  bemessen  sein  wird,  als  auf  dem  Gymnasium, 
▼ersteht  sich  von  selbst. 

Mag  indessen  das  Ziel  des  mathematischen  Unterrichts  höher  oder 
niedriger  gesteckt  sein,  die  Hauptsache  ist,  dafs  derselbe  der  GefaJir  ent- 
zogen wird,  in  eine  die  technischen  Operationen  in  den  Vordergrund 
stellende  Fachdressur  auszuarten.  Die  Versuchung  zu  solcher  Ausartung 
wünscht  der  Verfasser  durch  die  Forderung  zu  beseitigen,  dafs  der  Unter- 
richt auf  den  obersten  Stufen  und  in  der  Reifeprüfung  eine  sich  an  grölseren 
Aufgaben  beth&tigende  zusammenhängende  Anwendung  des  erworbenen 
Wissens  zum  Ziel  hat,  und  möchte  eine  derartiffe  Gestaltunj^  des  Unter- 
richts um  80  mehr  befürworten,  als  er  in  derselben  auch  ein  charakter- 
bildendes Moment  zu  finden  geneigt  ist. 

Eine  natürliche  Folge  der  Vorschläge  des  Verfassers  würde  die  sein, 
dafs  der  mathematische  und  physikalische  Unterricht  sich  auf  der  obersten 
Stufe  einigermafsen  y erschmelzen.  Dies  würde  auf  dem  Realgymnasium 
sich  änfsem  im  Fortfall  der  selbständigen  sogenannten  physikalischen 
Prüfungsarbeit,  die  in  Wahrheit  nur  eine  für  die  eigentlich  physikalische 
Durchbildung  wenig  beweisende  Anwendung  der  Mathematik  y erstellt. 
Auf  dem  Gymnasium,  wo  das  geringere  Ziel  des  mathematischen  Unter- 
richts erlauben  würde,  die  eigentlicne  mathematische  Technik  yor  dem 
Eintritt  in  Ober-Prima  abzuschliefsen,  fände  sich  durch  die  gedachte  Ver^ 
Schmelzung  yon  selbst  ohne  Überlastung  der  Schüler  die  Zeit  für  gewisse, 
schon  oben  bei  Besprechung  des  deutschen  Aufsatzes  angedeutete  Aufgaben, 
die  dem  physikalischen  Unterricht  neben  der  mathematischen  Lösung  seiner 
Speziali>robleme  obliegen.  Der  Verfasser  meint  damit  freiere,  yon  einem 
allgemeineren  Gesichtspunkte  aus  anzustellende  Erörterungen  Über  passende 
Stoffe,  deutsche  Aufsätze  über  physikalische  Themata,  bei  denen  sich  die 
Fähigkeit  des  Schülers  zu  zutreffendem  und  angemessenem  Urteil  um  so 
besser  zeigen  kann,  wenn  der  Unterricht  die  geschichtliche  Entwickelung 
unseres  Wissens  auf  dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschaften  nicht  un- 
berücksichtigt läfsi'' 


„Mathematik  und  Hnmanit&t'* 
und  der  wahre  Zustand  der  Mathematik  in  den  höheren  Schnlen. 

Abwehr  gegen  den  (i.  d.  Schlesischen  Zeitung  Nr.  598  yom  88.  VIII.  1887 

erschienenen)  Angriff  auf  die  Mathematik  als  Lehrgegenstand  in  höheren 

Schulen  (Vergl.  Heft  7  S.  652  unseren  Art.  „Ernst  oder  Scherz?**) 

Die  „Schlesische  Zeitung»*  bringt  in  Nr.  698  ds.  J.  einen  Leitartikel 
unter  der  Überschrift;  „Mathematik  und  Humanität**,  der  aus  „Uück- 
sichien  der  Menschlichkeit*'  entweder  Verweisung  der  Mathematik  aus  dem 

♦)  Ans  der  -Breslaner  Zeitung"  ▼om  4.  Sept.  1887.  Vom  untcraeichncten  Herrn  Ver- 
fAteer  uni  ram  Abdruck  gtXilmt  oingeiandt.  Derselbe  bemerkt  in  meinem  l^igegebenen 
Briefe:  Der  (Ton  nne  abgedruckte)  Artikel  könnte  die  Herren  Kollegen  in  den  ^j^^^^ 
Tersetsen,  daft  in  Schloaien  die  Mathematik  lehr  im  Argen  liege  oder  —  .^^P^. J»*®*»*  "7 
dafa  keüier  der  dasu  Berufenen  den  Mut  habe,  tein  Fach  Tor  *"^^°f^^«»**"  "  J^" 
treten,  deshalb  sei  die  Abwehr  nötig.  Wir  ichliefsen  tma  dleeex  Anaicht  an  und  gei>en 
hiermit  dieM  Abwehr  miTerkttrst.  "'  '^^' 

Zeittchr.  f.  mathem.  u.  naturw.  Unterr.  XVIU.  ^^ 
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obligatoriBchen  Lehrplan  unserer  Gymnasien  oder  Beschr&nknng  derselben 
auf  die  oberen  Klassen  und  Einschr&nkung  des  Lehrstoffes  fordert.  Be- 
gründet wird  diese  Forderung  durch  die  yermeintliche  Beobachtung  des 
Herrn  Verfassers,  dafs  „auf  sehn  Abiturienten  kaum  einer  kommt,  der 
sich  auch  nur  mit  den  allerersten  Anfongsgrülnden  dieser  WiBsenschaft 
vertraut  gemacht  hätte'*,  so  „dalfl  für  die  grofse  Mehrzahl  unserer  die 
Gymnasien  besuchenden  Jugend  die  1600  auf  die  Mathematik  verwandten 
Stunden  nur  Stunden  absolut  nutzloser  Qual  sind'*.  ,,In  den  alten  Sprachen 
dagegen  erreicht  schlieTslich  auch  der  mit  weniger  Beföhigung  fSr  mecha- 
niches  Auswendiglernen  ausgestattete,  im  Übrigen  aber  wohlbeg^bte 
Schfiler  sein  Ziel."  Schaden  werde  eine  Beschränkung  des  mathematischen 
Unterrichts  nichts,  da  er  ja  doch  f^nur  die  Schulung  des  Geistes  sum 
logischen  Denken  bezweckt",  also,  so  ist  wohl  die  Memung,  seine  Funk- 
tionen auch  durch  die  anderen  Gymnasialfächer  übernommen  werden  kennen. 

Diese  Anschauungen  sind  geeipiet,  diejenigen  Zeitongsleser,  weldie 
mit  den  wirklichen  Mitteln  and  Zielen  unserer  höheren  Schulen  weniger 
vertraut  sind,  irre  zu  führen.  Besonders  werden  den  Eltern,  welche  ihre 
Söhne  auf  dem  Gymnasium  „Jahre  nutzloser  Qual*'  verbringen  sehen, 
schwere  Besorgnisse  bereitet;  es  wird  ihn^n  eine  neue,  von  Vielen  gewib 
gern  ergriffene  Handhabe  zu  dem  Glauben  geboten,  dafs  die  vielmchen 
MÜJsei^oTge  der  Kinder  nicht  in  diesen  selbst,  nicht  in  der  Wahl  einer 
ungeeigneten  Schule,  nicht  in  der  vorzeitigen  Teilnahme  an  geselligen 
Genüssen  und  Ansprüchen,  sondern  in  den  grausamen  Einrichtomgen  der 
Schule  und  in  der  falschen  Methode  der  Lehrer  ihre  Ursache  haben. 

Es  sei  mir  gestattet,  im  Folgenden  mit  einigen  Worten  jene  urteile 
über  die  Stellung  und  Leistung  der  Mathematik  auf  unseren  höheren 
Schulen  richtie  zu  stellen. 

Ein  Zweck  des  mathematischen  Unterrichts  ist  allerdings  der,  rar 
logischen  Schulung  des  Geistes  an  seiner  Stelle  beLzutragen.  Hiersn  ist 
die  Mathematik  in  eigener  Weise  befähi^^  weil  man  allein  in  ihr  imstande 
ist,  bestimmte  Beziehungen,  die  man  ms  Auge  faTst,  von  anderen  voll- 
ständig abzuffrenzen,  so  dafs  die  Eonsequenzen  einer  bekannt  gewordenen 
ThatsMihe  rem  zu  verfolgen  sind  und  ein  Fehlschuis  durch  seine  kontrolier- 
baren  Wirkungen  sich  sicher  verrät.  In  dieser  festen  Verbindung  baut 
sich  aus  den  ersten  Sätzen  allmälig  das  ganze  System  auf,  das  erste  und 
für  die  Schule  einzig  zugängliche  Beispiel  eines  wissenschaftlichen  Systems 
überhaupt.  Mit  der  Durchsichtigkeit  und  Abgfrenzbarkeit  hängt  es  zu- 
sammen, dafs  in  der  Mathematik  allein  auch  der  weniger  Geübte,  ja  der 
Anfänger  in  dem,  was  er  allmälig  selbst  zu  produzieren  lernt,  etwas 
absolut  Richtiges  und  Vollkommenes  zu  sehen  das  Recht  hat,  nicht  wie 
in  allen  anderen  Fächern  nur  relativ  und  für  eine  gewisse  Betrachtungs- 
weise Gutes.  Der  Schüler,  der  eine  mathematische  Aufgabe  nach  den 
Regeln  der  Kunst  gelöst  hat,  hat  sie  absolut  richtig  behandelt;  er  braaeht 
eigentlich  nicht  das  Urteil  des  Lehrers.  Er  empfindet  hier  zum  ersten 
Male  die  Freude  des  eigenen  Schaffens,  den  Genufs,  aber  auch  die  siren^^e 
Selbstzucht,  die  in  der  wissenschaftlichen  Arbeit  liegt;  hier  entspringt  die 
Quelle  einer  Freude  an  der  Mathematik,  das  G^^nteil  von  der  QusS  und 
Sklavenarbeit,  die  der  Herr  Verfasser  des  in  Rede  stehenden  Leitartikels 
überall  in  der  Schule  und  vor  allem  in  der  Mathematik  sieht. 

Aber  die  logischen  und  systematischen  Vorzüge  der  Mathematik  sind 
durchaus  nicht,  wie  der  Herr  Verfasser  meint,  ihre  einzigen.  Die  Schulung 
der  Sinnesthätigkeit,  durch  Zeichnen  und  Naturbeobachtung  begonnen, 
wird  durch  die  Geometrie  weitergeführt.  Die  geometrische  Betrachtungs- 
weise löst  die  Raumvorstellung  vom  Stoff  los,  lehrt  den  Geist,  sich  in  den 
Gesetzen  der  Raumanschauung  zurechtzufinden  und  durch  sie  die  An- 
schauung zu  regulieren.  Sie  giebt  der  Phantasie  das  bildsamste  und  doch 
kontrolierbarste  Material;  sie  stählt  die  raumbezwingende  Vorstellxmgskraft, 
die  dem  bildenden  Künstler  und  dem  Techniker  unentbehrlich  ist. 
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Die  Mathematik  ist  endlich  eines  der  Werkzeuge,  mit  denen  wir  der 
Natur  ihre  Geheimnisse  abzwingen;  in  Mais  und  Zahl  werden  die  Natur- 
gesetze ausgedrückt;  wer  nicht  durch  Mathematik  geschult  ist,  der  kann 
die  Naturbenerrschungf  welche  das  Zeichen  des  modernen  Zeitalters  ist, 
nur  als  ein  fremdes  Wunder  bestaunen.  Durch  die  Forderung,  das  Ver- 
ständnis der  exakten  Naturauffassung  anzubahnen,  ist  der  Umfang  der 
Schulmathematik  festgestellt,  der  nicht  willkürlich  eingeengt  werden  darf. 

Die  Schulmathematik  nimmt  dieselben  Geistesfunktionen  in  Anspruch 
wie  die  anderen  Wissenschaften,  nur  dem  Grade  nach  anders.  Wer  begabt 
genug  ist,  den  Anforderungen  in  den  übrigen  Lehrgegenständen  einer 
höheren  Schule  zu  genügen,  dessen  Fähigkeiten  reichen  auch  für  den  Be- 
trieb der  Schulmathematik  aus.  Dabei  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  Besonderheiten  in  Neigung  und  Begabung  den  Einzelnen  die  Freuden 
und  Leiden  der  verschiedenen  Fächer  recht  ungleich  zuteilen.  Das  ge- 
legentliche Versagen  in  Mathematik  führt  der  Herr  Verfasser  mit  Recht 
auf  Mängel  in  den  Grundlagen  zurück.  Aber  das  natürliche  Heilmittel: 
auf  die  ersten  Anftnge  recht  viel  Sorgfalt  zu  verwenden,  zuerst  der  An- 
schaulichkeit und  der  Erziehung  der  Vorstellungskraft  recht  breiten  Raum 
XU  gewähren,  die  abstrakte,  rein  logische  Betrachtungsweise  möglichst  lange 
bei  Seite  zu  halten,  sieht  er  nicht.  Die  ünterrichtsverwaltung,  der  er  so 
wenig  Weisheit  zubraut,  dringt  beständig  hierauf  und  hat  seit  1882  einen 
propädeutischen  Anschauungsunterricht  für  Quinta  festgesetzt. 

Wodurch  belegt  nun  der  Herr  Verfasser  sein  ungünstiges  Urteil  über 
die  heutigen  Leistongen  des  mathematischen  Unterrichts?  Er  hat  an 
einigen  jungen  Leuten,  welche  das  Abiturienten-Examen  bestanden  hatten, 
die  Erfahrung  gemacht,  dafs  ihre  Kenntnisse  in  Mathematik  mangelhaft 
waren;  er  hat  von  ihnen  die  Auskunft  erhalten,  dafs  Unwissenheit  in 
Mathematik  der  allgemeine  Zustand  sei,  dafs  den  Lehrern  und  der  Auf- 
sichtsbehörde durch  einen  systematisch  gepflegten  Betrug  nicht  vorhandene 
Leistungen  vorgespiegelt  werden. 

Zunächst  ist  leicht  einzusehen,  dafs  eine  Prüfung  auf  bestimmte  Abi- 
iurientenkenntnisse,  die  einige  Jahre  nach  dem  Examen  vorgenommen 
wird,  groüse  Lücken  ergeben  mufs;  ja,  dafs  auch  das  ursprünglich  lücken- 
lose, nicht  auswendiggelemte,  sondern  durch  klares  Verständnis  zusammen- 
gehaltene  Wissen  sich  verflüchtigen  mufs,  wenn  es  durch  die  herrschenden 
Gedankenkreise  lange  keine  Au^schung  erfährt.  Das  ist  die  Natur  des 
menschlichen  Gedächtnisses;  und  da  das  Gedächtnis  nun  einmal  nur  eine 
gewisse  Weite  hat,  ist  es  gut,  dafs  es  so  ist,  dafs  alle  nicht  mehr  aktiven 
Gedankenverbindungen  und  Vorstellungsgruppen  den  neuen  und  wirksamen 
den  Platz  räumen.  Hat  der  Gewährsmann  des  Herrn  Verfassers  nach 
längerer  Zeit  seine  mathematischen  Formeln  und  Sätze  vergessen,  so  bin 
ich  ffeneigt,  anzunehmen,  dafs  das  logische  Denken,  die  klare,  phrasenlose 
Ansamcksweise,  der  er  sich  erfreut,  zum  Teil  eine  Frucht  seiner  mathe- 
matischen Schulung  ist,  deren  Resultate  inhaltlich  längst  entschwunden  sind. 

Sehe  ich  in  einzelnen  Fällen  echte,  vom  Gymnasium  mitgebrachte 
Unwissenheit,  so  werde  ich  allgemeinen  Anschuldigungen  nicht  leicnt  trauen, 
hinter  denen  die  persönliche  Schwäche  sich  gern  versteckt.  Wenn  ein 
junger  Mann,  der  das  Abiturienten-Examen  gemacht  hat,  mir  versichert, 
dafs  er  nie  Logarithmen  aufschlagen  gekonnt  hat^  so  werde  ich  mich 
zuerst  erkundigen,  wie  er  das  Kunststück  fertig  gebracht  hat,  eine  viel- 
gepflegte Technik  nicht  zu  erwerben,  zu  welcher  nicht  mehr  Begabung 
und  weit  weniger  Übung  gehört,  als  zum  Rechnen  in  den  4  Spezies. 
Zweitens  würde  ich  fragen,  auf  welche  Weise  er  seine  Unwissenheit 
3  Jahre  lang  seinem  Lehrer  hat  verbergen  können.  Sollte  er  mir  dann 
antworten:  „In  unserer  Klasse  schlug  immer  nur  Einer  die  Logarithmen 
auf,  der  sie  den  Andern  diktierte",  dann  —  würde  ich  mir  einen  anderen 
jungen  Mann  suchen,  um  meine  sokratischen  Unterhaltungen  fortzusetzen. 
Denn  der  Zustand,  den  jener  als  vorhanden  angiebt,  liegt  gänzlich  aufser 
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aller  VorsiellangsmOgUchkeit.  Ebenso  gut  ist  es  möglidi,  dals  in  einer 
Gymnasialprima  nnr  Einer  dividieren  kann,  die  Andern  es  abBchreiben. 
Auch  in  der  Klasse,  an  der  Tafel,  von  dem  einzelnen  Schaler  werdet 
Leistungen  verlangt,  z.  B.  Logarithmenanfschlagen  —  soUte  es  nioglidi 
sein,  dafs  Logarithmen  von  einem  kundigen  Medium  auf  spiritistischem 
Wege  einem  Unkundigen  vorgeschoben  werden? 

Es  ist  handgreiflich,  dals  ein  solcher  Zustand  der  Unwissenheit  und 
des  permanenten  Betruffs  einem  einigermaXsen  gewissenhaften  Lehrer  und 
einer  einigermalsen  aufmerksamen  Aufsichtsbehörde  auch  nicht  an  einer 
Schule  verborgen  bleiben  könnte;  trotzdem  hSit  der  Herr  Verfasser  diesen 
Zustand  nicht  nur  an  einer  Schule  für  wirklich  bestehend,  sondern  er 
verallgemeinert  das  Urteil  für  alle  höheren  Schulen  mit  vereinzelten  Aus- 
nahmen. Auf  solche  Begrandungen  hin  über  Einrichtungen,  die  nicht  von 
gestern  auf  heute  entstanden,  sondern  das  Resultat  einer  langsamen, 
wohlgeleiteten  Entwickelun^  sind,  und  über  die  gewissenhafte  Arbeit  vieler 
Männer,  die  durch  luigjähnge  Vorbereitung  für  ihren  Beruf  geschult  sind, 
den  Stab  zu  brechen,  ist  mindestens  voreilig  und  unbillig.  Daran  wird 
durch  das  halbe  Kompliment,  das  der  Herr  Verfasser  den  Lehrern  der 
Mathematik  macht,  mchts  geändert.  Wären  die  Leistungen  so  schlecht^ 
wie  er  sie  schildert,  lebten  die  Lehrer  in  einem  solchen  Taumel  der 
Selbsttäuschung,  der  es  ihnen  unmöglich  macht,  das  grobgesponnene  Netz 
des  sie  umgebenden  Betruges  zu  zerreifsen,  so  wäre  die  logische  Konse- 
quenz nicht:  ^Ehre  den  Lehrern  der  Mathematik",  sondern:  Fort  mit  ihnen, 
die  die  Bedingungen  und  die  Wirkung  ihres  Scha£Pens  so  wenig  erkennen 
und  ihre  Pflicht  so  schlecht  thun. 

Die  unbillige  Neigung,  zwischen  Mathematik  und  Humanität  einen 
Gegensatz  au&u stellen,  verführt  den  Herrn  Verfasser  selbst  zur  Ver- 
dächtigung solcher  Einrichtungen,  die  unzweifelhaft  humanen  Erwägungen 
iluren  Ursprung  verdanken.  Nach  den  Bestimmungen  des  Abitarienten- 
Beglements  können  ungenügende  Leistungen  in  einem  Fach  durch  mindestens 
gute  in  einem  anderen  ausgeglichen  werden.  Hierdurch  wird  nach  dem 
Urteil  des  Herrn  Verfassers  die  Unwissenheit  in  der  Mathematik  geradezu 
sanktioniert;  dafür  hat  er  wieder  einen  Gewährsmann.  Recht  und  billig 
aber  wäre  es,  sich  auch  nach  solchen  umzusehen,  denen  die  Mathematik 
über  Mängel  in  anderen  Fächern  hinweggeholfen  hat.  Es  wäre  nicht 
schwer  gewesen,  dergleichen  Zeugnisse  zu  erbringen;  berichtet  doch  das 
Feuilleton  der  Nr.  582  der  „Schlesischen  Zeitung|'  selbst,  dafs  von  den 
vielen  Schülern  Ludwig  Kamblys  kaum  einer  eine  Deckung  durch  ein 
anderes  Fach  nötig  hatte,  viele  aber  mehr  leisteten,  als  durch  die  Be- 
stimmungen gefordert  wird.  Der  Herr  Verfasser  hätte  leicht  erfahren 
können,  dafs  auch  in  anderen  Schulen  die  Leistungen  in  der  Mathematik 
zu  den  sichersten  gehören;  nicht  weil  die  Lehrer  der  Mathematik  besser 
wären  als  ihre  Kollegen,  sondern  weil  sie  den  Vorteil  des  klar  abgeschlossenen 
Lehrstoffs  haben. 

Was  ich  erweisen  wollte,  ist:  Die  Mathematik  hat  einen  ganz 
eigenen,  durch  kein  anderes  Fach  zu  ersetzenden  Bildungs- 
werth;*)  die  Ausnutzung  dieses  Bildungsgehaltes  ist  jedem  zug^glich,  der 
überhaupt  Befähigung  genug  besitzt,  den  Kursus  einer  höheren  Schule 
durchzumachen;  durch  die  Ausführungen  der  „Schlesischen  Zeitimg*'  ist  in 
keiner  Weise  bewiesen,  dafs  bei  dem  heutigen  Zustand  unserer  Schulen 
der  mathematische  Unterricht  seine  Aufgabe  im  allgemeinen  nicht  erfüllt 

Breslau.  Dr.  EEeihhich  Voqt. 

NB.  Zwei  weitere  MeinungsAnfserasgen  Aber  diese«  Thema  mnürten  wegen  Bamnnwngel 
leider  far  nSohstes  Heft  suraokgelegt  werden.  P.  Bed. 


*)  Wir  hftben  diesen  hOobst  wichtigen  Sats  daroh  den  Dmck  herrorlieben 

B.  Bed. 
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Ober  Solml-Programme. 

Vortrag  in  der  allgemeinen  württ.  Beallekrer-Versammlung  in  Stuttgart 

16.  Jnni  1886.*) 

Von  Bealflchaldirektor  0.  Böklen  in  Reutlingen. 

Die  Zahl  der  jährlich  von  den  höheren  Lehranstalten  Deutschlands 
und  Österreichs  veröffentlichten  Pro^pramm-Abhandlungen  betri&gt  ungefähr 
600.  um  sich  über  dieselben  zu  orientieren,  dienen  zunächst  die  Verzeich- 
nisse in  Mushackes  Schulkalender,  der  bis  zum  Jahr  1852  zurückgeht  und 
demgemäls  wohl  die  vollständigste  Obersicht  darbietet.  Separat- Abdrücke 
davon  (seit  1879  aus  dem  statistischen  Jahrbuch  der  höheren  Schulen) 
werden  von  der  Teubnerschen  Buchhandlung  ausgegeben,  welche  auch 
jährlich  an  die  beim  Programmentausch  beteiligten  Schulen  Verzeichnisse 
der  Programme  nebst  Schulnachrichten  von  den  höheren  Schulen  Deutsch- 
lands (excl.  Bayern)  versendet.  Da  es  nicht  wohl  möglich  ist,  eine  Über- 
sicht über  sämtliche  Abhandlungen  zu  geben,  so  werden  im  Folgenden  nur 
die  mathem.-nat urwissenschaftlichen  berücksichtigt,  welche  zum 
Teil  schon  seit  1876  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  wurden.  Um  die  Über- 
sicht möglichst  zu  erleichtem,  habe  ich  ein  nach  den  einzelnen  Fächern 
geordnetes  Verzeichnis  angefertigt,  wovon  der  erste  Teil,  die  Jahre  1883 — 86 
umfassend,  in  Heft  III.  der  „math.-natnrwiss.  Mitteilungen  (Tübingen,  Fues)*' 
erscheint,  welchem  sich  die  Fortsetzung  von  den  früheren  Jahrgängen  in 
Heft  IV  anschliefsen  wird;  da  in  den  Verzeichnissen  manche  Programme 
fehlen,  namentlich  solche,  welche  nicht  im  Anschlufs  an  den  Programmen- 
tausch (seit  1876)  veröffentlicht  wurden,  so  ist  jede  Mitteilung  in  dieser 
Bichtnng  sehr  erwünscht,  um  die  notwendigen  Ergänzungen  nachtragen 
SU  können. 

Hinsichtlich  der  Frage:  Lassen  sich  aus  den  Programmen  ein- 
zelne für  diese  Oattung  der  Litteratur  charakteristische 
Gruppen  ausscheiden,  welche  in  den  Fachzeitschriften  nicht 
oder  weniger  vollständig  vertreten  sind,  fahrten  meine  Forschungen 
über  die  Jahrgänge  1870yd6  bis  jetzt  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Arithmetik,  Algebra,  Analysis.  Hier  gehen  die  Themata 
der  Abhandlungen  nach  zu  verschiedenen  Richtungen  auseinander,  auch 
beziehen  sie  sich  hie  und  da  auf  Gegenstände,  deren  eigentliche  Vertretung 
in  den  Fachblättem  liegt,  so  da&  die  Ausscheidung  von  charakteristischen 
Gruppen,  vorläufig  wenigstens,  nicht  wohl  möglich  ist.  Dagegen  bilden 
in  ^r 

8.  Geometrie  die  Abhandlungen  über  Transversalen,  Kreise,  merk- 
würdige Punkte  des  Dreiecks,  das  Malfattische,  das  Taktions-Problem,  die 
Trisektion  des  Winkels,  ferner  über  eine  Reihe  von  ebenen  Kurven,  Cissoide, 
Kardioide,  Konchoide,  logarithmische  Spirale,  Kettenlinie,  Cycloiden, 
kaustische  Linien,  Lemniskaten,  Ovalen  einen  Komplex,  welcher  für  solche, 
die  in  diesem  Gebiete  arbeiten,  wohl  die  reichste  Quelle  für  Nachforschungen 
über  Vorarbeiten,  Litteratur- Nachweisungen,  die  in  mehreren  Programmen 
sehr  vollständig  enthalten  sind,  darbietet. 

3.  Mechanik  (wie  bei  1). 

4.  Physik  und  Chemie.  Eine  Reihe  von  Abhandlungen  lokalen 
Charakters,  Beschreibung  der  meteorologischen,  klimatischen,  magnetischen 
Verhältnisse,  chemische  Untersuchungen  des  Trinkwassers,  Angabe  von 
Quellentemperaturen  der  betreffenden  Städte  nnd  Gegenden  giebt  diesem 


♦)  Abdruck  mit  Eriaubni«  det  Vorfasaors  »at  dem  Komap.-Bl.  f.  d.  G«l^  u.  BeaUch. 
1886,  11.  u.  12.  Heft  mit  einigen  rcdaktionellon  Anderangon;  &1«  Ktgünzung  sn  unserer 
BemerkUDg  über  die  ProgrAmmschaa  de.  Z.  In  Heft  8  det  laufenden  Jahrgänge  B.  217  und 
SU  der  Benteiknng  Heft  6,  8.  887.  ^-  ^^' 


630  Pädagogische  Zeitung. 

Teil  der  Programm-Litieratur  ein  charakteriBtisches  Gepräge.    Noch  mehr 
tritt  der  lokale  Charakter  in  der 

5.  Naturgeschichte  hervor,  wo  die  Beschreibungen  der  geologischen 
Verhältnisse,  der  Flora^  Fauna^  der  Orte,  von  welchen  die  Programme  sm»- 
gehen,  und  ihrer  Umgebung  die  überwiegende  Mehrzahl  bilden.     In  der 

6.  Astronomie  und  math.  Geographie  ist  die  Zahl  der  Ab- 
handlungen noch  zu  klein,  als  dafs  sich  hier  ein  bestimmtes  Urteil  bilden 
liefse.    In  der 

7.  Naturphilosophie  mögen  folgende  namhaft  gemacht  werden: 
Grenzen  und  Grund- Anschauungen  in  den  Naturwissenschaften,  Grundlagen 
der  Mathematik,  zur  Psychologie  der  Raum-Yorstellungen ,  Zweck  und 
Methode  der  Psjchoph jsik,  Newtons,  Goethes  naturphilosophische  Ansichten. 
Ganz  charakteristisch  für  das  Programm- Wesen  sind  die 

8.  Historischen  Monographien:  Geschichte  der  Magnetnadel,  der 
Hageltheorien,  der  Theorie  des  Regenbogens,  der  Chladnischen  Klang- 
figuren, der  kaustischen  Linien  und  Flächen,  der  Undulations-Theorie ;  mr 
Geschichte  der  Physik  im  17.  Jahrhundert.  Biographie  Yon  Archimedes, 
Jakob  Bernoulli.  Das  mathematisch  Unendlich  Kleine  (von  Euklid  bis 
auf  die  neueren  Forschungen  von  Dubois  Reymond),  die  Erforschung  der 
Schwere  durch  Galilei,  Huygens,  Newton,  historiech  und  didaktisch  dar- 
gestellt. In  letztgenanntem  Programm,  welches  auch  im  Buchhandel  erBchien 
(Leipzig,  Teubner),  ist  der  Versuch  gemacht,  die  ursprünglichen  Methoden 
der  Erfinder  zu  reproduzieren,  so  dafs  man  an  der  Hand  desselben  der 
Frage  näher  treten  kann,  inwiefern  dieselben  in  den  Unterricht  auf- 
genommen werden  können.  Die  Instruktion  über  den  physik.  Unterricht 
an  niederen  Realschulen  (Erlafs  der  k.  württ.  Kultministerial- Abteilung 
v.  7.  Jan.  1869)  spricht  sich  hierüber  so  aus:  „Berücksichtigung  Yezdient 
im  Unterricht  auch  die  Geschichte  der  Personen  und  Ereignisse,  welche 
in  epochemachender  Weise  zur  Förderung  der  physik.  Kenntnis  beigetragen 
haben,  und  die  einzelnen  Abschnitte  der  Physik  werden  sich  in  die  Form 
einer  aus  guten  Quellen  geschöpften  Erzählung  einkleiden  lassen.*^  Euer 
würde  es  sich  also  zunächst  um  eine  Zusammenstellung  von  historischen 
Notizen  handeln,  in  Form  einer  kurzen  Übersicht  über  die  Biographie  und 
die  Hauptwerke  der  Erfinder,  während  die  andere  Seite  der  Frage,  nämlich 
die  Aufnahme  der  ursprünglichen  Methoden  in  den  Unterricnt,  Yorans- 
gesetzt  dafs  sie  durch  tieferes  Eingehen  in  die  Sache,  durch  unmittelbare 
VorfQhrung  und  Veranschaulichung  der  Schwierigkeiten,  welche  der  rich- 
tigen Erkenntnis  sich  entgegen  stellten,  gegenüber  den  später  aufgekommenen 
Methoden  den  Vorzug  verdienen,  durch  eine  Darstellung  wie  in  dem  ge- 
nannton Programm  weiter  verfolg  werden  könnte.  Von  den  nicht  sehr 
zahlreichen  Abhandlungen  über  die 

9.  Unterrichts-Methode  sind  zu  nennen:  der  mündliche  Vortrag 
auf  höheren  Schulen,  der  Unterricht  in  der  Trigonometrie,  der  geometrische 
Unterricht  in  Sexta,  der  zoologische  in  Quinta.  Manche  Autoren  haben 
es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  solche  Lehren,  bei  denen  es  noch  fraglich 
ist,  ob  und  in  wie  weit  sie  in  den  Unterricht  der  höheren  Lehranstalten 
aufgenommen  werden  sollen,  z.  B.  die  Determinanten,  die  Grafsmannsche 
Ausdehnungslehre,  die  Raumkurven  III.  Ordnung  elementar  zu  behandeln. 

10.  Aufgaben-Sammlungen.  Die  (105)  Aufgaben  aus  der  dar- 
stellenden Geometrie  von  Kommereil  (Tübingen  1869),  welche  in  Heft  I 
der  math.-naturwis8ensch.  Mitteilungen  abgedruckt  smd,  erscheinen  nun 
in  besonderer  Ausgabe  (Tübingen,  Fues),  systematisch  geordnet,  mit  An- 
deutungen der  Aimösungen,  wie  sie  für  die  unmittelbare  Verwendung  beim 
Unterricht  sich  eignen.  Die  (300)  Text-Gleichungen  geometrischen  mhalts 
von  Th.  Harmuth  (K.  Wilhelms  Gymn.,  Berlin  1886)  werden  in  besonderer, 
vermehrter  Ausgabe  im  Buchhandel  erscheinen;  es  sind  Aufgaben  ans  der 
Geometrie  und  Stereometrie,  wie  z.  B.  Nr.  43):  In  einem  rechtwinkligen 
Dreieck  ist  die  Hypotenuse  76,  die  dazu  gehörige  Höhe  36.    Gesucht  die 
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Katheten  (60  und  46);  Nr.  226)  VergrGlsert  man  die  Kanten  eines  WQrfeU 
je  um  3,  80  nvächst  sein  Inhalt  um  819.  Wie  grols  sind  dieselben?  (8)  Auf- 
gaben aus  der  niederen  Analysis  y.  Fuhrmann.    Königsberg  1886. 

Vorstehender  Übersicht  mögen  nun  noch  zum  SchluTs  einige  Be 
merkuugen  angereiht  werden.  Im  Jahr  1874  hat  der  damalige  preulsische 
Unterrichtsminister  Dr.  Falk  mit  der  Teubuerschen  Buchhandlung  Unter- 
handlungen gepflefft,  in  Folge  welcher  der  Programmentausch  unter  den 
höheren  Lehranstalten  eingerichtet  wurde,  dessen  grofser  Nutzen  für  die 
Verbreitung  dieser  Schriften  mehr  und  mehr  zu  Tage  tritt.  Die  Be- 
sDrechungen  der  math.-naturw.  Abhandlungen  von  1876  an  in  dieser 
Zeitschrift  haben  viel  dazu  beigetragen,  um  dieselben  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  zu  machen.  Bei  der  unverkennbaren  Bedeutung,  welche  dieses 
(jebiet  der  Litteratur,  zunächst  für  die  Lehrer  und  LehramtBkandidaten 
hat,  und  die  von  Jahr  zu  Jahr  im  Zunehmen  begriffen  ist,  (ein  Beweis 
dafür  ist  unter  anderem  die  Nachfrage  nach  älteren  Programmen  von 
Seiten  der  Universitäts- Bibliotheken  z.  B.  in  Göttu^n,  Breslau)  tritt 
vor  allem  der  Wunsch  nach  möglichst  leichter  Orientierung  und  Ge- 
winnung von  Übersicht  über  die  stets  wachsende  Masse  des  Stoffs 
entgegen,  weshalb  ich  es  unternahm,  in  dem  Obigen  wenigstens  einen 
Versuch  zu  machen,  um  zu  zeigen,  wie  man  demselben  etwa  gerecht 
werden  kann.    Systematisch  georcmete,  nach  einzelnen  Fächern  zusammen- 

gestellte  Verzeichnisse  sind  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  jeden, 
er  dem  Studium  dieses  Zweigs  der  Litteratur  näher  treten  will,  ohne 
gleich  von  Anfang  an  durch  ihre  überwältigende  Masse  zurückgeschreckt 
zu  werden.  Nach  einem  solchen  Verzeichnis,  welches  aber  blos  die 
Jahre  1870/86  umfafat,  wurden  obige  Bemerkungen  gemacht;  denselben 
ist  übrigens  hinzuzufügen,  dafs  zwar  rein  wissenschaftliche  Arbeiten,  welche 
nur  neue  Resultate  enthalten,  in  der  Programm-Litteratur  schwach  ver- 
treten sind,  weil  solche  in  Fachblättern  zweckmäfsiger  veröffentlicht 
werden,  während  sich  andererseits  aus  allen  Fächern  eine  grofse  Zahl  von 
Abhandlungen  gruppieren  läüst,  die  neben  einer  mehr  oder  weniger  voll- 
ständigen, chronologisch  geordneten  Zusammenstellung  und  kurzen  Kritik 
der  Vorarbeiten,  (cfr.  das  Malfattische  Problem  v.  Sachs  in  Dur  lach 
1884/^)  noch  Resultate  enthalten,  die  entweder  dem  Inhalt  oder  der  Form 
und  Behandlungsweise  nach  neu  sind;  auch  sind  manche  Arbeiten  für 
ein  übersichtliches  Studium  dadurch  zugänglicher  gemacht  worden,  dafs 
denselben  am  Schlufs  ein  kurzes  Resum^  der  gewonnenen  Resultate  bei- 
gefügt ist. 

Da  bei  obiger  Zusammenstellung  vorzugsweise  der  Standpunkt  der 
Schule  ine  Auge  gefafst  wurde,  so  sind  einzelne  Programme  z.  B.  bei  8) 
Historische  Monographien  nicht  erwähnt  worden,  weil  sie  demselben  zu 
fern  stehen.  Es  scheint  übrigens  hier  noch  ein  dankbares  Gebiet  brach 
zu  liegen,  sowohl  hinsichtlich  der  Geschichte  spezieller  Theorien  in  der 
Mathematik  (cfr.  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  im  Altertum  v.  Zeuthen. 
Kopenhagen  1886)  und  in  den  Naturwissenschaften,  als  auch  der  Bearbeitung 
von  Biographien  für  Schulzwecke.  Hierdurch  würde  die  Beachtung  des 
Historischen  beim  Unterricht  wesentlich  gefördert.  Aufser  obigem  Gitat 
aus  der  würti  Instruktion  sind  auch  die  Lisbruktionen  für  den  Unterricht 
an  den  Realschulen  in  Osterreich  S.  220  u.  s.  f.,  Wien  1886,  anzuführen.) 
Für  geometrische  Abhandlungen  könnte  sich  in  der  Bearbeitung  einzelner 
Sätze  und  Aufgaben  aus  Steiners  Werken,*)  der  Kinematik  nach  Ghasles, 
Mannheim,  der  abzählenden  Geometrie  nach  Schubert  noch  ein  ergiebiges 
Feld  eröffnen,  namentlich  wenn  auf  eine  elementare  Behandlung  der  Grund- 
lagen mit  entsprechender  Exemplifikation  Rücksicht  genommen  wird. 


*)  Z.  B.  Oniteln,  Behandlung  und  Erweiterung  der  von  Steiner,  gel.  Werke,  Bd.  II 
p.  431  unter  Nr.  1,  8  mitgeteilten  Sfttzo.  Aachen,  Bealg.  1887  (nach  dem  nenetten  Tonbnor- 
schen  YerseiolmlB). 
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Diesen  Andeuinngen  liegt  die  Ansicht  zu  Gmnde,  welche  in  der  vor- 
liegenden Zusammenstellung  ihre  Bestätigung  finden  wird,  da£s  die  Be- 
deutung der  Pro^ramm-Litteratur  um  so  mehr  wächst,  als  sich  in  derselben 
bestimmte,  in  sich  abgeschlossene  Gruppen  bilden,  Yon  welchen  jede  ein 
gewisses  Ziel  und  womöglich  nach  einem-  gemeinsamen  Plan  yerfolgt 
Hierzu  sind  Übersichten  über  sämtliche  Abhandlungen  je  ans  einem  Fach, 
Geometrie,  Algebra,  Physik  etc.,  von  allen  früheren  JaJirgftngen  (s.  o.)  zu 
empfehlen,  indem  sie  dazu  dienen,  dafs  sich  die  Wahl  des  Stoffs  mehr 
und  mehr  nach  denjenigen  Richtungen  hin  konsentriert,  welche  dem 
Programmen- Wesen  eigentümlich  sind,  und  als  spezielle  Domänen  des- 
selben angesehen  werden  können,  so  dafs  die  oben  angeführten  charakte- 
ristischen Gruppen  sich  allmählig  er  weitem  und  ergänzen,  und  ihnen  sidi 
noch  weitere  aus  andern  Fächern  anschliefsen  würden.  Die  Frage,  ob  der 
Nutzen,  welchen  die  Programm-Litteratur  bis  jetzt  gestiftet  hat,  auch  aeii 
dem  von  der  Teubnerschen  Buchhandlung  in  höchst  dankenswerter  Weise 
eingeleiteten  Programmentausch,  im  Verhältnis  steht  zu  dem  damit  ver- 
bundenen Aufwand  von  geistiger  Arbeit  sowie  auch  in  finanzieller  Be- 
ziehung, führt  zu  dem  Wunsche  nach  weiterer  Verbreitung,  und  es  wäre 
insbesondere  von  Wert,  wenn  solche  Abhandlungen,  von  welchen  die 
Autoren  glauben,  dafs  sie  eine  über  den  Programmentausch  hinausgeheiide 
Verwendung  finden,  speziell  für  Unterrichtszwecke  wie  z.  B.  die  unter  10. 
angeführten  Aufgaben-Bammlungen,  in  gröfscrer  Anzahl  gedruckt  und  auf 
Buchhändlerischem  Wege  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  würden. 

Nachbemerkung  der  Redaktion. 

Wir  schlielsen  uns  diesen  Ausführungen  und  Wünschen  des  geehrten 
Herrn  Verfassers  um  so  lieber  an,  weil  wir  es  seit  Jahren  als  einen 
empfindlichen  Mangel  erkannt  haben,  dafs  die  Verfasser  von  Zeit- 
Bchriftartikeln,  Programmen  und  auch  —  Büchern  sich  viel  zu  wenig  um 
die  Vorarbeiten  (zu  ihrem  Thema)  bekümmern,  teils  aus  Unkenntnis  der 
Geschichte  und  der  Litteratur  ihrer  Wissenschaft,  teils  aus  Bequemlich- 
keit, teils  endlich  aus  Mangel  an  Hilfsmitteln.  Solche  Hilfsmittel,  wenig- 
stens teilweise,  zu  bieten,  sind  Programmverzeichnisse  sehr  geeignet 
Wir  macheu  daher  auf  das  Verdienstliche  der  Arbeit  des  Verfassers  hier- 
mit aufmerksam,  indem  wir  gleichzeitig  eine  (schon  früher  existierende) 
ähnliche  allgemeinere,  d.  h.  alle  Fächer  umfassende  Sammlung  von  Hahn 
in  Erinnerung  bringen,  deren  genauen  Titel,  da  sie  uns  nicht  zur  Hand 
ist,  wir  nicht  angeben  können  und  von  der  wir  auch  nicht  wissen,  ob  sie 
fortgesetzt  worden  ist.*) 


Zum  Andenken  an  Lndwig  Eambly.'*''^) 

(t  17.  August  1887.) 

Wer  es  etwa  unternehmen  wollte,  für  den  unlängst  aus  unserer  Mitte 
geschiedenen  Prorektor  a.  D.  Professor  Dr.  Eambly  eine  umfängliche 
Lebensbeschreibung  abzufassen,  der  würde  bald  zu  der  Übenaeugung  ge- 
langen, dafs  dies  ein  schwieriges,  wenn  nicht  unausführbares  Werk  wäre. 
Denn  ganz  abgesehen  davon,  dafs  verhältnifsmäfsig  nur  geringes  urkund- 
liches Material  zur  Verfügung  steht,  abgesehen  auch  davon,  daCs  die  gleich- 
altrigen Freunde  und  näheren  Bekannten  des  Verewigten,  welche  nament- 
lich über  die  frühesten  und  früheren  Zeiten  seines  Lebens  nähere  mündliche 
Auskunft  geben  könnten,  fast  alle  bereits  vor  ihm  das  Zeitliche  gesegnet 

*)  Wir  bitten,  falls  Lesom  di.  Z.  dieselbe  bekannt  sein  soUte,  nni  biortlber  m  infor- 
mieren. D.  B. 
**)  Ans  d.  Schlesischen  Zeitung  Kr.  5d8  (26.  Ang.  1887).                                  D.  Bcd. 
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haben  —  sein  Leben  war  kein  ereignisreiches  und  wechselvolles,  hat  keine 
merkwärdigen  Schicksale  and  Vorkommnisse  anfznweisen,  sondern  yerlief 
rahig  nnd  ebenmä&ig,  namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  still  nnd 
einf5nniff.  Wenn  nichtsdestoweniger  seine  Person  zu  den  gekanntesten 
Ton  Breslau,  vielleicht  anch  der  ganzen  Provinz,  gehörte,  wenn  sein  Name 
weit  über  diesen  Kreis  hinaus,  und  zwar  nicht  nur  im  ganzen  deutschen 
Vaterlande,  sondern  sogar  weit  über  dessen  Grenzen  bij  jensei t  des  Oceans 
rühmlich  bekannt  war  und  ist,  so  liegt  schon  darin  ein  Beweis  von  dem 
hohen  Werte  dieses  Mannes,  welchem  wir  einen  nur  geringen  Zoll  unserer 
Dankbarkeit  abtragen,  indem  wir  sein  Leben  und  Wirken  im  folgenden 
zu  karzer  Darstellung  bringen.  Allen  denen,  welche  ihn  von  Person  ge- 
kannt haben,  hoffen  wir  dadurch  eine  liebe  Erinnerung  aufzufrischen  und 
auszugestalten;  Femerstehende  aber  finden  darin  vielleicht  eine  nicht 
unwillkommene  Gelegenheit,  sich  wenigstens  ungefähr  ein  Bild  von  dem 
Manne  zu  machen,  dessen  Name  auch  bei  ihnen  einen  so  guten  Klang  hat. 

Karl  August  Heinrich  Ludwig  Kambly  wurde  den  26.  August  1811 
EU  Liegnitz  geboren,  woselbst  sein  Vater  BegierungssekretAr ,  sp&ter  lie- 
gistraturrat  war.  Dort  erhielt  er  seinen  ersten  wissenschaftlichen  Unter- 
richt in  dem  Institut  des  Oberdiakonus  Lingke,  aus  welchem  er  Michaelis 
1828  in  die  Obertertia  der  Ritterakademie  aufgenommen  wurde.  Von 
dieser  zu  Michaelis  1829  mit  einem  Reifezeugnis  erster  Nummer  entlassen, 
studierte  er  an  der  Universitöt  Breslau  zuerst  anderthalb  Jahre  Philosophie 
and  Philologie,  dann  zweiundeinhalb  Jahre  Mathematik.  Schon  im  Juli  1834 
unterwarf  er  sich  der  Staatsprüfung  und  erwarb  sich  in  derselben  die  un- 
bedingte faeuUas  docendi,  mit  der  Berechtigung,  Mathematik,  Physik  und 
Deutsch  in  allen  Klassen,  Geschichte  nnd  Geographie,  Griechisch,  Latei- 
nisch, Französisch  und  Religion  in  den  mittleren  Klassen  eines  Gymnasiums 
za  lehren.  Von  Michaelis  1834  an  leistete  er  sein  Probejahr  ab,  und  zwar 
zunächst  und  zum  gprOfsten  Teile  an  der  Ritterakademie  in  Liegnitz,  von 
wo  er  im  Sommer  1834  in  das  pädagogische  Seminar  zu  Breslau  berufen 
wurde,  als  dessen  Mitglied  er  bis  zum  Ende  seines  Probejahres  mit  Unter- 
richt am  Gymnasium  zu  Maria-Magdalena  und  am  Friedrichs-Gymnasium 
beschäftigt  wurde.  Michaelis  1836  schickte  ihn  das  königliche  Provinzial- 
SchulkoUegium  zu  interimistischer  Verwaltung  einer  Lehrerstelle  an  das 
Gymnasium  za  Brieg  mit  Zusicherung  späterer  definitiver  Anstellung.  Als 
diese  im  Sommer  des  nächsten  Jahres  erfolgen  sollte,  eröfihete  sicn  ihm 
zugleich  die  Aussicht  auf  eine  ordentliche  Lehrerstelle  am  Elisabet- Gym- 
nasium za  Breslau,  für  welche  er  sich  entschied  und  in  welche  er  am 
1.  Oktober  1836  als  achter  Kollege  eintrat  In  verhältnismäfsig  schneller 
Aufeinanderfolge  erstieg  er  die  höheren  Stufen,  wurde  zu  Neujahr  1842 
Oberlehrer,  am  18.  Mai  1854  königlicher  Professor,  am  29.  Januar  1862 
zur  300jährigen  Jubelfeier  des  Elisabetans  von  der  Universität  zum 
Dr.  phil.  honoris  causa  promoviert,  erhielt  bei  derselben  Gelegenheit  den 
Boten  Adler-Orden  vierter  Klasse  und  wurde  am  1.  Januar  1873  Prorektor. 
Nach  dem  Tode  des  Direktors  Dr.  Fickert  verwaltete  er  interimistisch 
das  Gymnasium  vom  8.  Oktober  1880  bis  Ostern  1881.  Von  Nebenämtern, 
welche  er  zeitweise  bekleidete,  ist  namentlich  seine  Tbatigkeit  als  Lehrer 
an  der  königlichen  Divisionsschule  vom  Jahre  1837  bis  zu  deren  Auflösung 
zu  erwähnen.  Am  30.  September  1884  schied  er  aus  dem  Amte  zugleich 
mit  der  Feier  seines  60j&rigen  Dienstjubiläums,  bei  welcher  er  durch 
Verleihung  des  königlichen  Kronenordens  dritter  Klasse  mit  der  Zahl  50 
ausgezeichnet  wurde.  Nach  nicht  ganz  dreijährigem  Ruhestande  starb  er 
am  17.  August  1887. 

Läfst  schon  diese  einfache  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten 
Lebensdaten  die  Bedeutung  des  Mannes  erkennen,  so  wird  dieselbe  noch 
klarer  durch  die  Angabe  seiner  litterarischen  Thätigkeit.  Das  erste  Er- 
zeugnis derselben  war  ein  Unterrichtsbuch,  welches  er  in  seiner  oben  er- 
wähnten. Nebenlehrthätigkeit  abfafste   und   herausgab  unter  dem  Titel: 
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yjLeiifaden  ffli  den  mathematisclien  Unterricht  in  dem  obersten  CötoB  der 
KOnigl.  eilften  Divisionsschole,  Breslau,  Grafs,  Barth  und  Comp.,  1840.** 
Diese  erste  Arbeit  war  die  Gnmdlage  seines  späteren  epochemachenden 
Werkes:  „Die  Elementar-Mathematik ,  für  den  Schulanterricht  bearbeitet, 
vollständig  in  vier  Teilen,  Breslau,  Verlag  von  Ferdinand  Hirt.''  Zuent 
erschien  die  Planimetrie  1860,  dann  die  Arithmetik  1861,  die  ebene  Tri- 
gonometrie 1852,  die  Stereometrie  1864,  die  sphärische  Trigonomeine 
1855;  in  den  folgenden  Auflagen  wurden  die  ebene  und  die  sphärische 
Trigonometrie  vereinigt  Die  Zahl  der  Auflagen  beträgt  bis  jetat  für  die 
Planimetrie  81,  für  die  Trigonometrie  und  Stereometrie  je  18.  Auf  viel- 
seitiges Ansuchen  fügte  der  Verfasser  seinen  mathematischen  Lehrbfichem 
auch  noch  ein  physikalisches  hinzu  unter  dem  Titel:  „Die  Physik,  für  den 
Schulunterricht  bearbeitet.  Breslau,  Hirt,  1868,"  zuleüt  in  vierter  Auflage 
erschienen.  An  Abhandlungen  veröffentlichte  er  im  Osterprogramm  des 
Elisabetgymnasiums  von  1869  eine  Theorie  der  Harmonikaien,  im  Jubel- 
Programm  derselben  Anstalt  von  1862  Beiträge  zu  Trigonometrie,  Stereo- 
metrie und  Arithmetik,  und  im  Grunertschen  Archiv,  Band  40,  Jahrgang 
1863,  einen  Artikel  über  das  sphärische  Viereck  im  kreise. 

Durch  seine  mathematischen  Lehrbücher  ist  Kambly  eine  Berühmtheit 
geworden.  Nicht  nur  dals  die  Originalausgabe  derselben  eine  so  anJser- 
ordentliche  Zahl  von  Auflagen  erfahren  hat,  sie  sind  auch  in  mehrere 
fremde  Sprachen  übersetzt  worden  uncT  nehmen  so  selbst  im  Auslande 
dieseeit  und  jenseit  des  Oceans  unter  den  bevorzugten  Lehrmitteln  eine 
ehrenvolle  Stelle  ein.  Ungezählte  Tausende  von  Knaben  und  Jünglingen 
haben  ihnen  zum  grofsen  Teil  ihre  mathematische  Vorbildung  zu  ver- 
danken; nach  Tausenden  sind  selbst  die  Lehrer  zu  rechnen,  welche  sie 
zum  Segen  der  heranwachsenden  Jugend  ihrem  Unterricht  zu  Grunde  ge- 
legt haben  und  noch  legen.  Solche  £rfolge  sprechen  von  selbst  für  ihre 
Gediegenheit.  Es  muTs  den  Mathematikern  von  Fach  überlassen  bleiben, 
ihre  Vorzüge  eingehend  und  im  einzelnen  zu  würdigen,  wie  denn  auch  in 
Fachzeitschriften  zahlreiche  Rezensionen  voll  von  Anerkennung  erschienen 
sind.  Nur  das  eine  darf  an  dieser  Stelle  nicht  ungesa^  bleiben,  und 
selbst  ein  Laie  darf  es  sagen  —  zumal  wenn  er  die  günstigen  Wirkungen 
dieser  Bücher  in  seiner  eigenen  Jugendzeit  an  sich  erfahren  und  im  späteren 
Alter  als  vieljähriger  Mitarbeiter  des  Verfassers  an  derselben  Anstalt  im 
unmittelbaren  Verkehr  mit  der  lernenden  Jugend  sich  ein  Urteil  über  ihre 
Verwertbarkeit  gebildet  hat  —  dies  nämlich,  dals  sie  durch  mafsbaltende 
Auswahl  des  Stoffes,  durch  streng  systematischen  Aufbau  und  logieche 
Schärfe,  dabei  durch  Fafslichkeit  selbst  für  die  minder  Begabt^  als 
Musterbilder  nicht  nur  für  mathematische  Lehrbücher,  sondern  für  Lehr- 
bücher überhaupt  gelten  können  und  in  ihrer  Art  bisher  kaum  übertroffen 
worden  sind.*^ 

Es  lälst  sich  nun  wohl  annehmen,  dafs  der  Verfasser  so  meisterhafter 
Unterlagen  für  den  Unterricht  selber  auch  ein  Meister  im  Unterrichten 


*)  Nar  einmiUi  lo  viel  um  bekaimt,  i8t  gegen  diese  lielixbaoher,  Tomgaweiso  gegen 
die  FlanimetriOi  Widenpraoh  erhoben  worden  und  wrar  von  Dr.  Obrtmann-BwUn 
im  G.-O.  f.  d.  J.  d.  B.-W.  1874.  S.  608  u.  f.  —  Dies  beweg  Kambly  sn  einer  Entgegnoag 
in  de.  Ztsobr.  Jahrg.  YH  (1876)  8.  449  u.  f.  Dort  sind  auch  drei  anerkennende  Gutachten 
(von  Kammer,  Fickert,  Kletko)  abgedruckt.  Dies  bewog  die  Bedaktion,  das  Bioktaxamt  in 
dieser  Angelegenheit  Hm.  Dr.  Bardoy,  welcher  die  Kambljsehen  LehrbQcber  vorher  (m 
VI,  SOO  o.  f.)  ausfahrlioh  besprochen  hatte,  in  übertragen.  Sein  Gutachten  steht  in  VII, 
466  u.  f.  —  Der  Widerspruch  O.s  scheint  aber  Erfolg  nicht  gehabt  sn  haben;  denn  die 
Anaahl  der  Auflagen  der  Planimetrie  K.s,  damals  48,  ist  seitdem  bis  rar  Ziffer  81,  also 
beinahe  bis  aufs  Doppelte,  gestiegen.  —  Die  Ursache  der  Beliebtheit  der  K.soheii  Lahr* 
bücher  dürfte  —  wie  auch  der  Verf.  ds.  Nachruft  bemerkt  —  voriugsweise  in  der  aoHMr* 
ordentlichen  Ökonomie  des  Inhalts  liegen,  welche  nicht  nur  dem  Schüler  den  „«tsemon 
Besitsstand"  verbürgt,  sondern  auch  dem  Lehrer  gestattet,  von  dem  Seinnn  hinBuutkvii, 
was  und  wieviel  er  will.  Kein  Lehrer  bindet  sich  gerne  sklavisoh  an  ein  Lehrbuob ;  er  wiU 
vielmehr  im  Weglassen  und  Hinsuthun  volle  Freiheit  haben.  Leider  wird  nicht  selten  von 
dieser  Freiheit  ein  nur  su  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht,  so  dafh  der  Stoff  des  Lehrbttehs 
im  Vortrage  dei  Lehren  vOlÜg  untergeht.  D.  Bed. 
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gewesen  sei.  Freilich  ist  der  wissenschnftlich  und  litterarisch  Tüchtige 
nicht  immer  zugleich  auch  der  MaDD,  welcher  seine  EenntDisse  und  Ein- 
sichten mit  derselben  Tüchtigkeit  praktisch  verwerten,  durch  mündlichen 
Vortrag  nnd  persönlichen  Verkehr  anderen  vermitteln  kann.  Es  ist  mancher 
mit  gründlichem  Wissen  reich  ausgestattet  und  auch  sehr  wohl  imstande, 
dasselbe  in  der  Stille  der  Stndierstnbe  sn  gelungenster  schriftlicher  Ge- 
staltung Bu  bringen,  und  doch  geht  ihm  die  Fähigkeit  ab,  es  durch  un- 
mittelbare Übertragung  auf  Lernende  geschickt  und  fruchtbar  zu  verwerten. 
Das  war  bei  Eamblj  nicht,  vielmehr  war  das  Gegenteil  in  glücklichster 
Verwirklichung  der  Fall:  er  war  auch  ein  Lehrer  erster  Gröfäe.  Es  soll 
hier  nicht  von  seiner  peinlichen,  ja  rührenden  Gewissenhaftigkeit  geredet 
werden  —  denn  Gewissenhaftigkeit  kann  und  mufs  man  von  jedem  Lehrer 
TCrlangen  —  nicht  davon,  dafs  er  seine  Stunden  auf  das  pünktlichste  ge- 
halten, dafs  er  seine  zahllosen  Eorrekturarbeiten  auf  das  fleifsigste  aus- 
geführt, oft  sogar  und  gern  weit  über  dns  vorgeschriebene  Mafs  hinaus, 
dafs  er  zur  Nachhilfe  Zurückgebliebener  nicht  selten  die  Zwischenpausen 
SU  Hilfe  genommen,  dafs  er  zum  Frommen  aller  zu  den  festgesetzten 
Stunden  so  manche  aufserordentliche  hinzugefügt,  ja  dals  er  selbst  während 
der  Ferienzeiten  sich  keine  andauernde  Buhe  gegönnt  und,  soweit  es 
irgend  anging,  auch  da  seinen  Schülern  teils  zur  Wiederholung,  teils  zur 
Ergänzung  gern ,  gebotenen  und  genommenen  Unterricht  erteilt  hat.  Das 
alles  sind  mehr  Äuüserlichkeiten.  Wie  er  es  machte,  wie  er  seine  Schüler 
SU  klarem  Verständnis  des  oft  unleugbar  spröden  Stoffes  brachte,  und 
zwar,  wie  man  last  sicher  behaupten  kann,  alle  ohne  Ausnahme,  darin  lag 
seine  hervorragende  Bedeutung  als  Lehrer.  Stets  von  dem  ausgehend, 
was  allen  bekannt  nnd  bereit  unzweifelhafbes  Besitztum  war,  ging  er 
Schritt  für  Schritt  vorwärts,  fügte  Stück  zu  Stück,  duldete  keine  Lücke, 
sondern  ruhte  nicht,  bis  auch  die  Schwächsten  jeden  Teil  des  Zusammen- 
gehörigen erfafst  hatten,  verwendete  das  sicher  Begriffene  und  Eingeprägte 
als  festes  Fundament  zu  immer  weiterem,  neuem  Aufbau.  Und  keines- 
weges  reichte  er  immer  aus  dem  Schatze  seines  Wissens  den  Schülern 
ohne  weiteres  das  neue  Material,  so  dafs  sie  nur  zuzulangen  und  zu  nehmen 
brauchten,  sondern  er  liels  sie,  so  weit  es  irgend  im  Bereiche  ihrer  geistigen 
Leistungsfähigkeit  lag,  selber  auf  die  Suche  gehen,  liefs  sie  mit  glück- 
licher Darbietung  der  notwendigsten  Fingerzeige  selber  finden.  Hatte  er 
sie  so  in  den  Besitz  der  grundlegenden  Sätze,  des  gleichsam  eisernen  Be- 
standes gebracht,  dann  gab  er  ihnen  immer  und  immer  wieder  durch 
zahlreiche  Aufgaben  Gele|fenheit,  nicht  nur  den  gewonnenen  Besitz  zu  be- 
festigen, sondern  auch  mit  einer  gewissen  Freiheit  sich  auf  dem  eroberten 
Gebiete  zu  tummeln  und  immer  neue  Seiten  des  in  der  Hauptsache  schon 
Bekannten  kennen  zu  lernen,  immer  neue  Gesichtspunkte  aufzufinden.  Bei 
einer  solchen  geradezu  packenden  Methode,  einer  Methode,  welche  auch 
den  für  Mathematik  von  vornherein  nur  wenig  Beanlagten  —  und  ihre 
Zahl  ist  nicht  gering  —  das  Verständnis  dieser  Wissenschaft  erschlols 
und  auch  sie  mit  ihrer  Klarheit,  Folgerichtigkeit  und  Ergiebigkeit  zu 
fesseln  wuIste,  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  er  mit  seinen  Schülern 
beim  Abschlafs  ihrer  Schullaufbidm  Erfolge  erzielte,  wie  sie  wohl  einzig 
in  ihrer  Art  dastehen.  Es  ist  vielleicht  keiner  seiner  Schüler  zur  Uni- 
versiUlt  entlassen  worden,  welcher  nicht  wenigstens  ein  Genügend  für  sein 
Zeugnis  in  der  Mathematik  hinweggenommen  hätte,  der  vielen  nicht  zu 
gedenken,  welche  sich  eines  Gut  oder  Vorzüglich  erfreuen  konnten;  ja 
es  hat  nicht  wenige  gegeben,  denen  bezeugt  werden  durfte,  dafs  sie  über 
das  vorgeschriebene  Mafs  der  Schule  hinaus  mathematisch  vorgebildet 
wären. 

Lag  Eamblys  Hauptthätigkeit  und  Hauptverdieiist  auf  diesem  Gebiete, 
so  war  er  doch  keineswegs  einseitig.  Im  Gegenteil.  Ein  wie  vielseitiges 
Wissen  er  sich  schon  während  seiner  eigentlichen  Studienzeit  erworben 
hat,  geht  aus  der  Umfänglichkeit  der  ihm  in  seinem  oben  erwähnten 
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PrflfangszeugniB  zuerkannten  Lehrbefngnis  hervor.  Und  er  beruhigte  üch 
nicht  bei  dem  erworbenen  Besitz,  er  arbeitete  unablässig  weiter,  nicht 
nur  in  seinem  Hauptfach,  sondern  auch  auf  den  anderen  Gebieten.  Er 
las  fleifsig  französische  Werke,  teils  mathematische,  teils  auch  andere,  er 
befestigte  seine  Kenntnisse  in  der  Geschichte  und  Greographie,  ecfaaffbe  sich 
lehr-  und  genulsreiche  Stunden  durch  Lektüre  der  Klassiker  und  awar 
nicht  nur  der  modernen,  namentlich  deutschen,  sondern  auch  —  eine  groiae 
Seltenheit  in  unseren  Zeiten  —  der  antiken.  In  jüngeren  Jahren  hiat  er 
auch  Gelegenheit  gehabt,  alle  diese  vielseitigen  Kenntnisse  praktisch  zu 
verwerten,  indem  er  auch  in  allen  Nebenft.chem  seiner  Lehrbefognis 
Unterricht  erteilte.  Und  er  erteilte  ihn  mit  demselben  Geschick  und  mit 
derselben  Grtlndlichkeit  wie  den  in  seinem  Hauptfache.  Der  schlagendste 
äufsere  Beweis  seiner  Vielseitigkeit  ist  wohl  der,  dafs  er  eine  lang^  Reihe 
von  Jahren  bei  den  mündlichen  Abitnrientenprüfungen  das  Protokoll  ge- 
führt hat  in  allen  Fächern  mit  Ausnahme  der  Mathematik,  in  welcher  er 
selber  examinierte,  und  das  mit  einer  geradezu  vorbildlichen  Genauigkeit 
und  Korrektheit;  erst  wenige  Jahre  vor  seinem  Austritt  ans  dem  Amt  hat 
er  diese  Thätigkeit  einer  jüngeren  Krafb  überlassen. 

Die  Vorzüge  welche  Kambly  als  Lehrer  besessen,  sind  der  Hauptsache 
nach  anscheinend  erschöpft  Aber  es  fehlt  doch  noch  eins  und  wohl  das 
beste.  Der  Lehrer  soll  nicht  nur  das  sein,  was  sein  Name  eigentlich  nur 
besagt,  ein  Lehrender,  er  soll  auch  und  vornehmlich  Erzieher  sein.  Und 
das  war  Kambly  im  vollsten  Mafse  und  im  edelsten  Sinne  des  Wortes. 
Und  wenn  er  dies  war,  so  verdient  er  um  so  grölsere  Anerkennung  und 
Bewunderung,  als  sein  Hauptlehrstoff,  die  Mathematik,  der  eigentlich  er- 
ziehlichen Hebel  und  Mittel  am  wenigsten  enthält.  Die  Lehrer  der 
Religion,  des  Deutschen,  der  Geschichte,  ja  selbst  der  alten  Sprachen  mit 
ihrem  reichen  und  tiefen  Denkmälerschatze  —  welchen  ergiebigen  Stoff 
haben  sie  zu  ihrer  Verfügung,  welche  Fundgruben,  aus  denen  sie  nur  zu 
nehmen  brauchen,  um  auch  auf  Gemüt  und  Herz  zu  wirken,  um  Erziehung 
zu  üben.  Über  solche  Schätze  hatte  der  mathematische  Lehrer  Kamblj 
nicht  zu  verfügen.  Aber  er  besaüs  einen  Schatz,  welcher  ihm  alles  das 
reichlich  ersetzte,  einen  kostbaren  Schatz  in  seinem  Innern,  ein  tiefes  Ge- 
müt, ein  ebenso  warmes  wie  keusches  Herz.  Und  diesen  Schatz  brauchte 
er  nicht  erst  zu  heben,  derselbe  hob  sich  von  selbst.  Ohne  gesuchte  und 
überlegte  Mittel  wirkte  Kambly  unmittelbar  durch  die  Kraft  seiner  Per- 
sönlichkeit, seines  eigensten  Wesens.  Ganz  abgesehen  davon,  dals  seine 
strenge  Gewissenhaftigkeit  von  selber  die  Schüler  zur  Nacheiferung,  zu 
Fleifs  und  ernster  Arbeit  anspornte,  ein  GefQhl  von  Ehrfurcht  erfüllte  sie, 
wenn  er  unter  ihnen  war  und  zu  ihnen  redete,  ein  Gefühl,  welches  jedem 
von  ihnen  sagte:  Ein  edler  Mann  steht  vor  dir,  und  du  mulst  und  du 
willst  ein  ebensolcher  werden.  Sie  wärmten  sich  an  der  Wärme  seines 
Herzens,  welches  jedem,  dem  Schwachen  wie  dem  Starken,  in  gleicher 
Welse,  wenn  nicht  dem  Schwachen  in  noch  höherem  Mafse,  voll  entgegen- 
schlug. Feind  alles  Unwahren  und  Unlauteren,  Freund  nur  des  Wafar^ 
haften  und  B«inen,  drängte  er  ihre  jugendlichen  Gemüter  von  jenem  hin- 
weg und  leitete  sie  zu  diesem  hin.  Selten  zürnte,  noch  seltener  schalt  er. 
Aber  wenn  er  zürnte,  dann  war  es  ein  heiliger  Zorn,  dessen  reine  Flamme 
läuternd  auf  den  Beiaroffenen  einwirkte;  und  wenn  er  einmal  schalt,  dann 
that  er  es  bei  allem  Nachdruck  in  so  mafsvoUer  Weise  und  in  so  ge- 
haltenen und  würdigen  Worten,  dafs  tiefe  und  gründliche  Beschämung  des 
Gescholtenen  die  wohlthätige  Wirkung  war.  So  ist  es  denn  gekommen, 
dafs  Tausende  sich  glücklich  schätzten  und  schätzen,  Kamblys  Schüler  zu 
sein.  Sie  gedenken  seiner  in  Liebe  und  Dankbarkeit.  Ist  es  doch  nicht 
sowohl  ein  schöner  Schatz  grundlegenden  Wissens,  welchen  sie  ihm  ver- 
danken, als  vielmehr  der  weit  schönere  eines  veredelten  Herzens,  ein  guter, 
wenn  nicht  der  beste  Teil  ihres  sittlichen  Wertes.  Er  war  das  verkörperte 
Ideal  eines  Lehrers,  ein  Lehrer  von  Gottes  Gnaden. 
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Als  ein  solcher  war  er  denn  Daturgemäfs  seinen  Amtsgenossen,  in- 
sonderheit denen,  mit  welchen  er  zusammen  en  derselben  Anstalt  wirkte, 
ein  lenohtendes  Vorbild  in  didaktischer  wie  in  sittlicher  Beziehung.  Und 
weit  entfernt,  sich  etwa  im  Bewnlktsein  dieser  Vorzüge  abzusondern,  fühlte 
er  sich  und  war  —  vermöge  seiner  echt  kollegialischen  Gesinnung  —  ihnen 
eng  verbunden.  Voll  feinen  Taktes  vermied  er  alles,  was  MifssÜmmung 
oder  gar  Enteweinng  hätte  herbeiführen  können.  War  aber  einmal  ein 
Mifston  erklongen,  so  trug  sein  Zartgefühl  wesentlich  dazu  bei,  die  Har- 
monie wieder  herzustellen.  Mit  einigen  seiner  Kollegen  stand  er  in 
engerem  Freundschaftsverhältnis;  unter  ihnen  ist  hauptsächlich  der  ibm 
geistesverwandte  Eampmann  zu  nennen,  welcher  zwar  schon  lange  vor 
ihm  abgeschieden  ist,  aber  noch  in  vieler  Erinnerung  lebt. 

Dafs  er  in  der  Auswahl  seiner  Freunde  überhaupt  wählerisch  war, 
versteht  sich  bei  einem  so  gediegenen  und  lauteren  Charakter  von  selbst. 
Stellte  er  an  sich  selbst  die  höchsten  Anforderungen,  so  war  es  unmög- 
lich, dafs  er  geringe  an  diejenigen  stellte,  welche  er  zu  seinen  Freunden 
machen  wollte  und  machte.  Daher  war  die  Zahl  derselben  immer  nur 
eine  kleine.  Aber  um  so  glücklicher,  um  so  fröhlicher  war  er  in  ihrem 
engeren  Kreise;  da  sprudelte  er  förmlich  in  lebhafter  ünterhaltnng,  da 
genofs  er  gern  und  in  vollen  Zügen  die  harmlosen  Freuden  der  Gesellig- 
keit. Und  Treue  bewahrte  er  in  ihnen  bis  in  den  Tod,  ja  über  den  Tod 
hinaus.  Wie  so  manchen  von  ihnen  hat  er  in  das  Grab  sinken  sehen; 
aber  mit  rührender  Anhänglichkeit  setzte  er  den  Verkehr  mit  ihren 
Hinterbliebenen  fort  bis  an  sein  eigenes  Lebensende.  Es  ist  ihm  nicht 
vergönnt  gewesen,  sich  eine  eigene  Familie  zu  gründen.  Einigen  Ersatz 
fand  er  in  seinem  Verhältnis  zu  einer  freilich  entfernt  wohnenden  An- 
verwandten, an  welcher  er  mit  väterlicher  Fürsorge  hing.  Den  weiteren 
Ersatz  boten  ihm  die  Schule  in  deren  Zöglingen  er  seine  Kinder,  und  seine 
Freunde,  in  denen  er  seine  Brüder  sah. 

Aus  diesem  allen  geht  hervor,  dafs  er  trotz  einer  gewissen  Einsam- 
keit, in  welcher  er  sich  namentlich  in  den  letzten  Zeiten  seines  Lebens 
befand,  nichts  weniger  als  menschenfeindlich  war.  Es  ist  vielmehr  seine 
Menschenfreundlichkeit  auch  im  allgemeinen  hier  noch  besonders  hervor- 
zuheben. Zuvorkommend  gegen  jedermann,  gütig  auch  gegen  Niedrigere, 
hatte  er  ein  mitleidiges  Herz  und  eine  stets  offene  Hand  für  Arme  und 
Bedrückte.  Die  Verborgenheit  möglichst  wahrend,  spendete  er  seine 
Wohlthaten,  und  Viele  werden  ihm  in  der  Stille  heilse  Thränen  der 
Dankbarkeit  nachweinen.  Er  vermied  es  überhaupt,  in  die  Öffentlichkeit 
zu  treten,  und  wenn  das  einmal  doch  unvermeidlich  war,  machte  es 
ihm  stets  eine  gewisse  Pein.  Daher  trat  er  auch  politisch  niemals  Öffent- 
lich hervor.  Selbstverständlich  machte  er  von  seinen  Gesinnungen  kein 
Hehl,  am  wenigsten  von  seiner  Königstreue  und  seiner  Freude  an  der 
Einigung  unseres  deutschen  Vaterlandes.  Ebenso  war  er,  ohne  damit  auch 
nur  im  geringsten  absichtlich  in  den  Vordergrund  zu  iareten  oder  gar  zu 
prunken,  ein  treuer  Sohn  der  evangelischen  Kirche.  Tiefe  Gottesfurcht 
wurzelte  in  seinem  guten,  weichen  Herzen;  wenn  er  Andachten  hielt, 
kostete  es  ihm  Mühe,  seine  Rührung,  oft  sogar  die  Thränen  zu  bemeistern. 

Dafs  ein  solcher  Mann  von  allen  geachtet,  geehrt,  geliebt  wurde,  wen 
möchte  es  wundern?  Ob  es  wohl  jemanden  gab  oder  giebt,  welcher 
andere  Empfindungen  gegen  ihn  hegte  oder  gar  ihm  gram  wäre?  Wir 
glauben  —  Keinen.  Den  vollkommensten  Ausdruck  fand  die  allgemeine 
Hochachtung  und  Liebe  an  seinem  50jährigen  Dienstjubiläum,  dessen  be- 
geisterte Feier  bei  uns  allen  noch  in  lebhafter  Erinnerung  steht.  Als  er 
an  jenem  Tage  zugleich  aus  dem  Amte  schied,  da  wünschten  wir  alle 
ihm  einen  recht  langen  und  glücklichen  Gennfs  des  Buhestandes.  Und 
wir  hofften  auch,  dals  er  ihn  haben  werde;  seine  körperliche  wie  geistige 
Frische  berechtigte  uns  zu  dieser  Hoffnung.  Dem  sollte  nicht  so  sein. 
Nicht  eine  längere  Reihe  von  Jahren,  sondern  nur  wenige,  nicht  ganz  drei 
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Jahre,  hat  er  aasgedanert  Ein  körperliches  Leiden,  welches  bei  hohem 
Alter  immer  bedenklich  ist«  erfafste  ihn  und  warf  ihn  nieder.  Ein  Trost 
noch,  dafs  er  nicht  allza  lange  zn  leiden,  keine  schweren  Schmenen  ra 
ertragen  hatte.  Ein  Trost  auch,  dafa  die  Trflbnng  des  Geistes,  welche 
ihn  in  den  letzten  Tagen  überkam,  ihn  nicht  schwer  belastete,  ja  sogar 
willkommene  Gedanken  in  ihm  rege  machte.  8eine  geliebte  Mathematik 
war  es,  welche  seinen  schon  müden  Geist  immer  noch  mnnter  erhielt  und 
mit  ihren  Problemen  beschftftigte,^  bis  er  zuletzt  sanft  und  selig  hinfiber- 
Bchlnmmerte  in  ein  besseres  Jenseits. 

Das  letzte  öffentliche  Zeugnis  von  der  Verehmng  und  Liebe,  welche 
er  genossen,  legte  das  Gefolge  ab,  welches  seine  irdischen  Überreste  zur 
letzten  Buhe  geleitete,  um  sie  in  kühler  Erde  zu  betten.  Am  offenen 
Grabe  fand  in  den  Herzen  der  Hunderte  von  Leidtragenden  lauten  Wider- 
hall das  Wort:  Die  Lehrer  werden  leuchten  wie  des  Himmels  Glanz,  und 
die,  so  viele  zur  Gerechtigkeit  weisen,  wie  die  Sterne  immer  und  ewiglidi. 

Breslau.  Dr.  Pascb. 

NB.  Die  übrigen  Nekrologe  (Gronau,  Luther)  muTsten  wegen  Banm- 
mangel  fürs  nächste  Heft  zurückgelegt  werden;  ihnen  werden  dch  dann 
noch  einige  andere  anreihen. 


Antwortkasten. 


Nr.  47  (Heft  7,  S.  668).  Die  gesuchte  Zusammenstellung  findet  sich 
in  dem  grofsartigen  „Kanon  der  Finsternisse*'  v.  Theod.  v.  Oppolzer, 
enthaltend  sämtliche  Sonnen-  und  Mondfinstemisse  zwischen  den  Jahren 
1207  V.  Chr.  bis  2167  n.  Chr.,  für  erstere  auch  die  Zeiten  der  TotalitiU 
auf  einer  grofsen  Anzahl  von  Karten  gebend.  (Der  Druck  dieses  littera- 
riachen  Denkmals  gröfsten  Stiles  war  bis  auf  wenige  Bogen  vollendet,  als 
der  Verfasser  am  26.  Dez.  1886  einem  akuten  Herdeiden  erlagO 

Dr.  A. 


Bericlitigang. 


In  Heft  6,  S.  399  Z.  10  v.  u.  mufs  es  heifsen  Grofs  herzog  tum 
Hessen,  statt  Bheinhessen. 
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Schweinfiurt.     1887). 

Schneider.  Das  Klima  yon  Bremen  (Progr.  Bremen  B.  Altst.). 

B  aer,  Erfinder  des  LuUinschen  Versuches  (gesohichtL)  Progr.  B^-G.  Karls- 
ruhe.   1887. 

Abdrücke:  Handl,  Genauere  Bestimmung  des  spezif.  Gewichts  (Exners 
Bepert.  d.  Physik). 

Hof  mann.  Die  synthei  Grundlagen  der  Theorie  des  Tetraedroid-Gomplezes 
Grunert  A.    T.  V). 

(Fortsetzung  im  nächsten  Jahrg.) 


Briefkasten  (eingelanfene  Beitrage). 

A.   Besonderer. 

B*  i.  F.  Konstruktion  von  Tangenten  an  einige  höhere  Kurven 
mittelst  Kegelschnitte.  Wir  bitten  dringend  um  einen  Umschlag  mit 
Aufschrift  zu  den  Manuskripten.  Warum  wird  dieses  Gesuch  immer  wieder 
nicht  berücksichtigt?  —  H.  i.  Br«  Sie  haben  zwar  schon  brieflich  unsere 
Meinung  gehOrt,  aber  wir  möchten  Ihnen  —  und  damit  zugleich  mancheu 
andern  —  nochmals  einschärfen,  dafs  es  sich  nicht  mehr  handelt  um  die 
Notwendigkeit  des  (in  Sachsen  l&ngst,  in  Preufsen  leider  zu  spät  ein- 
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geführten)  prop&deutiBch-geometr.  Unterrichts  (i.  Quinta),  sondetn 
um  die  Methode  und  den  Umfang  desselben,  ganz  besonders  aber  um 
die  Grenzlinie  des  YorwissenschtüTtlichen  (sogen,  propädentischen)  und 
des  reinwistenscbaftlichen  Unterrichts.   Die  Bestimmung  dieser  ßrenslbiie 
rouls  nach  festen,  möglichst  allseitig  anerkannten  Prinzipien  erfolgen. 
Eine  gründliche  Arbeit  über  diese  Qrenzlinie  in  d.  Z.  wice  allerdingi 
nicht  unerwünscht.    Auch  scheint  uns  die  Frage,  ob  nicht  die  wissen- 
schaftliche (Geometrie  erst  in  Tertia  anzu&ngen  sei,  noch  diskutier- 
bar. —  0*  i.  L.    Hülfsmittel  zur  Veranschaulichung  beim  geometrischea 
Unterricht.   Warum  schreiben  Sie  denn  nicht  unter  der  verlangten  Adresse 
„An  die  Redaktion  etc.*'?    Und  warum  keinen  —  wie  ebenfalls  schon  oft 
erbeten  —  Umschlag  m.  Aufschr.  zum  Manuskr.?     Wenn  wir,    wie  Sie 
wfins'/hen,  jedem  Verfasser  eines  eingesandten  Artikels  ein  „Urteil  über 
seinen  Beitrag'*  senden  wollten,  so  müfsten  wir,  mit  Homer  zu  reden,  ein 
&v7tvog  &vriQ  sein.  —  £•  i.  W«    Letzten  Beitrat  z.  A.-R.  erhalten.    Es 
ist  Ihnen  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  zu  Terdenken,  wenn 
Sie  sich  zur  Buhe  zurückziehen  wollen.  —  St»  i.  D«    Wir  müssen  sehr 
bedauern,   dafs  Sie  sich  durch  diese  unwichtige  Sache  zu  solchen  Um- 
ständlichkeiten (Punkt  1  bis  8)  hinreifsen  lie£ien.     Ihr  Wunsch  ist  pa  nao 
erfüllt.     Pk.  doch   wohl  angekommen?  —  S«  i.  B.    Zum  Unterricht  in 
d.  Trigonometrie.    Sie  müssen  zehn  Abzüge  erhalt^i.  —  Tb.  i.  P.  Noch- 
mals ,^die  Teilung  d.  ph.  U.'*     Dafs  man  anfängt,  dem  „physikalischen" 
Unterrichte,    der    nach  Ihrer  Ansicht    hinter    dem    chemischen   und 
naturgeschichtlichen  zurückgeblieben  ist,  mehr  Au&nerksamkeit 
und  Fleifs  zuzuwenden,  das  bezeugen  mehrere  recht  gute  neue  Lehrbücher 
und  neugegründete  Zeitschriften  für  physikalischen  Unterricht  (Lissor- 
Benecke  und  Mach-Schwalbe  Poske).  —  H«  i.  L.  Wir  haben  die  neuesächs. 
Prüfungsordnung  für  Kandidaten  d.  höheren  Schulamts  noch  nicht  zu 
Gesicht  bekommen,  haben  aber  die  darin  von  PreuCsen  adoptierte  Ein- 
richtung der  sogen.  „Facultas^'  (zu  deutsch  doch  wohl  „Lehrbefähignng") 
für  verschiedene  Klassen  schon  scharf  verurteilen  hören,  da  dieselbe  viele 
Nachteile  mit  sich  führe,  insofern  sie  sich  nur  auf  reines  Wissen  (Gelehrt- 
heit) ,  nicht  auf  päda^og.  Lehrgeschick  stütze.    Die  ,,F(WuUa^y  in  einer 
höheren  Klasse  Unterricht  zu  erteilen,  kann  auch  durch  Übung  und  Fort- 
bildung erworben  werden.   Wir  werden  uns  hierüber  in  einem  besonderen 
Art.  aussprechen.  —  A«  i.  C.^  St«  i.  Fr«,  Seh*  i.  H*  Pro^.-Sch.  von  H.-N., 
Brand. -Pommern,  Westfalen  - Mecklenb.  —  S.  i.  B.  „Vereinfachtes  Ver- 
fahren etc."  —  M.  L  M«  Gedruckte  Rezensionsausschnitte  Ihrer  Werke. 

Für  das  Aufg.-Rep.  waren  beim  Schlufs  des  Heftes  noch  eingelaufen: 
Auflösungen:  Dietsch  714.  715.  Drees  714—716.  Hahn  (Worms)  703. 
705.  706.  720.  Rulf  722.  Schlegel  Bem.  zu  661.  Treumann  723.  Hodom- 
Stafsfurt  695.  696.  699.  705.  706.  708.  709.  718-716.  720.  722.  Liebetroth 
(Zerbst)  zwei  neue  Aufgaben. 

B.   Allgemeiner. 

1)  Wir  richten  an  die  Herren  Verfasser,  welche  nns  Bücher  zur  Be- 
sprechung  zusenden  lassen,  wiederholt  das  Gesuch:  uns  wenigstens  gut- 
(d.  h.  fest-)  geheftete  Exemplare  durch  die  Herren  Verleger  zugehen 
zu  lassen;  womöglich  auch  beschnittene.  Das  Beschneiden  der  Bücher 
ist  ja  für  den  Buchbinder  des  Verlagsbuchhändlers  eine  geringe  und  kurze 
Arbeit,  wahrend  das  Aufschneiden  für  den  Referenten  zeitraubend  ist. 

2)  Wir  bitten  die  Herren,  welche  uns  Rezensionen  und  Berichte  sdbon 
sehr  lange  zugesagt  haben,  um  Einsendung  derselben. 
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665.  Brocardsclier  Kreis.  (Gestellt  von  Stoll  XVIII2,  132.) 
a)  Die  Senkrechten  von  den  Mittelpunkten  8a^  Si,^  Sc  der  Seiten 
des  Dreiecks  ABC  auf  die  entsprechenden  Seiten  von  A^By^C^ 
schneiden  sich  in  einem  Pankte  T,  der  die  Strecke  BR'  halbiert 
und  mit  N^  Z  und  E  in  gerader  Linie  liegt.  Auch  T,  F  (Mittel- 
punkt des  Feuerbachschen  Kreises),  8  und  W  (Mittelpunkt  der 
gleichseitigen  Hyperbel  der  neun  Pankte)  bilden  eine  gerade  Linie 
und  IV  T  ist  ein  Durchmesser  des  Feuerbachschen  Kreises,  b)  Die 
Geraden  KF^  DB!  und  'NF  schneiden  sich  in  einem  Punkte  F, 
welcher  der  Höhenschnittpunkt  des  Dreiecks  A^J^^C^  ist. 

1.  Beweis,  a)  Nach  Nr.  604  XYIUi ,  35  liegt  T  mit  iV,  Z,  F 
in  gerader  Linie,  und  da  F  Schwerpunkt  des  Dreiecks  BEÜN  ist, 
so  ist  NF:FT=2:1;  da  auch  AF:FSa  =  2:l,  so  ist  SaT  \\  AN. 
Da  nun  AN  J_  BiC^  (vrgl.  Progr.  des  Friedr.-Wilh.-Realgymn.  in 
Stettin  1887,  §  94),  so  ist  auch  SaT  J^  ^i^^v  Entsprechendes  gilt  von 

SöT  und  ÄcT.  — Da  BT  =  ^BH\  HF^^EH\  NW=-^\nH' 

(vrgl.  Nr.  395  u.  396;  XV,  609  u.  611),  so  liegen  T,  JT,  TF  in  einer 
Geraden,  auf  welcher  auch  S  liegen  mufs,  da  D£? :  FS  =  HF :  FF 
=  2:1.  Da  nun  HE'  Mittellinie  im  A  BH'N  und  TW^BN  ist, 
so  ist  TF  ^=  FW;  und  da  W  auf  dem  Feuerbachschen  Kreise  liegt, 
so  ist   auch  T  ein  Punkt  desselben  und  TW  ein  Durchmesser. 

b^  Ist  Fder  Höhenschnittpunkt  des  Dreiecks  A^BiCi^  so  mufs 
auch  die  Gerade  NZF,  welche  durch  den  Mittelpunkt  Z  des  Um- 
kreises und  den  Schwerpunkt  F  geht,  durch  V  gehen  und  es  ist 
EV^=^2FZ.  Da  auch  DF=^2FS  (vrgl.  Progr.  des  Friedr.- 
Wilh.-Realgymn.  in  Stettin  1887,  §  88)  und  H'F=  2  EH  ist,  so 
gebt  DH'  ebenfalls  durch  7.  Den  Punkten  N,  H\  B,  T  des  Drei- 
ecks ABC  entsprechen  im  Dreieck  A^B^C^  die  Punkte  H^  F,  K^  -F; 
mitbin  A  NH'B  ~  HVK,  und  da  T  Mittelpunkt  von  BH'  ist, 
80  ist  auch  F  Mittelpunkt  von  YK  Die  Gerade  KF  gebt  also 
durch   F.  —  HVH'K  und  TVWK  sind  Parallelogramme. 

EmMBBXCH.     FuBBXARV.     &TXOBMA.HV. 

Zusatz.    Es  folgt  auch  EVi  EH^EH' ; EN  oder  EV-  EN 
=  EH .  EH\  also  liegen  K  JJ,   F,  H"  auf  einem  Kreise. 

FUHSXAKV. 

2.  Beweis.    Die  Koordinaten  des  Punktes  T,  -welche  man  mit 
Hülfe  der  Gleichung  von  B^  C^,  der  Gleiobung  einer  durcb  den  Mittel- 
punkt von  B^C^  gehenden  Geraden  und  der  Bedingung,  unter  welcher 
diese  Gerade  senkrecht  zu  B^C^  stebt,  ermitteln  kann,  stimmen  mit 
denen  der  Mitte  von  BE  überein,  womit  der  erste  Teil  von  a)  be- 
wiesen ist.     Der  Best  von  a)  ist  ftbnlicb  wie  im  1.  Beweise.     Der 
erste  Teil  von  b)  läfst  sich  dadurch  beweisen,  dafs  die  Determinante, 
welche  aus  den  betreflfenden  Koefficienten  der   Gleichung  für  KF, 
BH'  und  NF  gebildet  wird,  verschwindet.    Der  Schiurs  von  b)  ist 
ühnlich  wie  im  1.  Beweise.  SToiii.. 
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B.  Neue  Aufgaben. 

713.  (Verallgemeinerung  von  Nr.  591,  XVIIg,  693.) 
^(aiy  +  «2«  +  «a?y£)  +  a  — 0(l);y(ftf  +  fta:  +  j3r|^z)  +  6  — 0(2); 

^(yi^  +  7^y  +  y^yf^)  + « =-  0(3). 

Emmxbzcb  (MOlheim  a.  d.  Ruhr). 

714.  Gesucht  wird  das  nie  Glied  der  folgenden  Reihe: 
1,  3,  6,  10,  16,  24,  34,  46,  61,  79,  100,  124,  152,  •  •  - 

Haag  (RottweU). 

715.  Zu  beweisen,  dafs 

wenn  (  ^    )  den  f2ten  zam  Exponenten  X;  -|-  1  gehörigen  Binomial- 
koefficienten  bedeutet.  gecb«  (Schleswig). 

716.  Bezeichnet  man  mit  ^^  (n*)  die  Summe  der  ^n  Potenzen 

aller  Zahlen  von   1   bis  «,  so  ist  für  w  «=  cx>.      y^  («*)  ■ 


n 


t  +  i 


*+l 


(eine  zur  Berechnung  von  Trägheitsmomenten  sehr  brauchbare  Regel). 
Z.B.  l  +  2  +  3  +  ---«  =  ^5  l*  +  2'  +  3*  +  ---n*  =  ^u.s.w. 

WsBBR  (Frankfurt  a.  M.). 

717.  Im  regelmSfeigen  tiEck  ist  a)  die  Summe  der  Quadrate 
über  sämtlichen  Seiten  und  Diagonalen  gleich  n^t^  und  b)  das  Pro- 
dukt sämtlicher  Seiten  xmd  Diagonalen  gleich  (nr"~~M^,  wo  mit 
r  der  Radius  des  Umkreises  bezeichnet  wird. 

ZxMincBM jLiTK  (KUenacli). 

718.  Verteilt  man  die  überall  gleich  dicht  vorausgesetzte 
Masse  einer  dreiseitigen  Pyramide  in  der  Weise,  dafs  man  nach 
jeder  Ecke  den  zwanzigsten  Teil  derselben  und  den  Rest  nach  dem 
Schwerpunkt  bringt,  so  haben  diese  Massenpunkte  für  eine  beliebige 
Achse  dasselbe  Trägheitsmoment  wie  der  Körper.    Frage:  Welcher 

Bruch  ist  fUr  —  einzuführen,    wenn   man  statt  der  Pyramide   ein 

Dreieck    wählt?  WuncxiSTaa  (Thaxand). 

719.  Das  Trägheitsmoment  eines  regelmäfsigen  Vielecks  für 
eine  durch  den  Mittelpunkt  gehende  und  der  Ebene  angehörende 
Gerade  ist  von  deren  Richtung  unabhängig.  (Elementar  d.  h.  ebne 
Central-Ellipsoid  und  analytische  Geometrie  zu  beweisen.) 

WsuiMEUTXB  (Tharand). 

720.  Werden  die  Winkel  a,  /?,  y  eines  Dreiecks  durch  die 
Mittellinien  geteilt  in  resp.  a^  und  or^,  ß^  und  /S^,  yi  und  y^^  so  ist 


sma 


8in  a^  am  a, 
=  G  cot  0. 


+  ;; 


sinp 


+ 


smy 


sin  ß^  sin  ^^    *     ein  y|  sin  y, 


■=  6  (cot  a  +  cot  jS  +  cot  y) 

FuHBMAnr  (Königsberg  1.  Pr.). 
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